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Leffing’s 


hamburgiſche Dramaturgie. 


Für die oberſte Klaſſe höherer Lehranſtalten und 


den weiteren Kreis der Gebildeten 


erläutert 


von 


Dr. Friedrich Schröter und 


Halle, 


Dr. Richard Thiele, 


36 feume fein Bug, bei dem ein beutfchen 
Gemütg Über den Wiberffein ädt beutfiher 
Natur, Tiefe der Erkenutniß, Gefundheit des 
Nopfes, Energie des Charakters, dieindeit des 
Geigmads Innigere Freube und gereitfertigteren 
Stoly empfinden dürfte, als Leffing’e Ham- 
durgi ſche Dramaturgie. Gervinue, 


Berlag ber Buchhandlung des Waifenhanf 


1877. 


‚raußgeberp. 
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Herrn Profeffor Dr. Iulins Bader 


ala Zeichen ihrer tiefften Verehrung 


gewidmet 


den Heraudgebern. 








Vorwort. 


Groß, unausſprechlich groß find Leſſing's Verbienfte um ben geiftigen 
Fortſchritt und die Bildung unſeres Volkes. So Har ihrer hohen Aufgabe 
fi) bewußt wie er, find wenige Größen der Weltgeſchichte ihren erhabenen 
Zielen nachgegangen. Schritt für Schritt und Zug um Zug förderte er mit 
Riefenkräften fein Werk; wo er auch hingriff, überall hatte er eine herrliche 
Frucht erfaßt, mochte es nun auf dem Gebiete der Kunft oder auf ben 
weiten Gefilden der Wiflenfchaft fein. Vor allem aber war das Drama 
das Feld, weldes er mit umentwegter Naftlofigfeit beftellte, das Theater 
feine „Kanzel“, auf die er, faum den Knabenjahren entwachſen, mit frifche- 

fer Zünglinggkraft ftieg, und von welder herab er noch am Ende feines 
Lbens faſt die Iegten feiner Worte ſprach, feinen „Nathan“, dies reine Evan- 
elium der Duldfamfeit und echten Menfchenliebe. In Theorie wie in 
Proris gleich groß hier, ſchritt er von ben unſcheinbarſten Anfängen bis zur 
Böäften Vollendung vor: der Verfaffer de „jungen Gelehrten“ wurde zum 
Dichter der „Emilia Galotti” und de3 „Nathan“, ber Herausgeber ber 
nLeiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters" vollendete fich zum 
danburger Dramaturgiften. Wenn in irgend einem Werke, fo hat Leſſing 
ia feiner Dramaturgie bie Sonnenhöhe eines bahnbrechenden Geiftes erflom- 
wen. Und wie gelang ihm dies? „Hier ift Alles“, fagt ein feinfinniger 
Runftriter, „auf den Anlaß eines Bühnenrepertoriums geſchrieben, das 
halb der Drang der Bebürfniffe, halb der Zufal zufammengefegt hatte, wie 
vom Augenblide für den Augenblid geſchrieben, und doch ift Alles zugleich 
aus dem fuftematifchen Zufammenhang eines tiefen Nachdenken und der 


- Amfangreichften Sachkenntniß hervorgegangen.” Hieraus erklärt es ſich auch, 


beß die Dramaturgie dem Verſtändniſſe fo viele Schwierigkeiten bietet. 
Denn Bieles in ihr, was Leffing als befannt vorausſetzte und vorausfegen 
durfte, weil es damals Gemeingut aller Gebilveten war, ift dem Bildungs- 


.. bewußtfein unferer Gegenwart entihwunden und daher jetzt unverftänblich- 
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Andererſeits findet ſich aber auch gar Manches, das Leffing aus dem Schage 
feines vielumfaffenden Wifjens gefpenbet hatte, und das, ſchon damals ſchwerlich 
Eigenthum vieler, in unferer Zeit, die bei dem wachſenden Inhalte ber Erkennt⸗ 
niß Jeden mehr denn je fih auf ein einzelnes Gebiet zu beſchränken mahnt, 
erſt recht nicht mehr von allen gewußt wird und gewußt werden fan. So ift 
die Dramaturgie ein Buch geworben, bag mehr gelobt als gelefen, und wenn 
gelefen, mehr in den einzelnen Hauptfragen erfaßt als voll verftanden wird. 
Wer ehrlich fein will, wird fich ihr gegenüber in Bezug auf viele jegt ohne 
Commentar faum mehr verftändliche Ausführungen und Anfpielungen faft 
in ber Lage fühlen, wie Sokrates ber Schrift des Heraflit gegenüber, wel- 
her offen ausſprach, daß Alles, was er davon verftanden habe, vortrefflich 
fei; er habe aber Mehreres nicht verftanden, glaube jedoch, daß es ebenfo 
fei; indeſſen die Schrift erfordere einen tüchtigen Schwimmer. Iſt es nicht 
einem anderen Werke Leſſing's, dem Laofoon, ähnlich ergangen, nur in 
etwas geringerem Maße? Daher muß die Wiflenfchaft hier eingreifen und 
Vergeſſenes und Verſchwindendes wieder aufleben laffen ober auffriſchen, 
mit einem Worte: ben Theil des Wiſſens reconftruicen, aus weldem 
heraus ber Dramaturgift fein Werk ſchrieb. So haben es Cofad, Bufch- 
mann und mit erweiterten Zielen noch ganz jüngſt Blümmer mit dem 
Laofoon gemacht. Sollte die Dramaturgie nicht diefelbe Rüchſicht verdienen? 
Es lag deshalb ber Gedanke nit zu fern, dieſen Schag, ber in bie 
Tiefen des Vergeflens zu verfinfen drohte, für die Gebildeten umferer 
Nation zu retten, welche die Dramaturgie in ernftem Selbftftudium leſen 
wollen, und denen e8 auf ein wirkliches Verftändniß bes herrlichen Buches 
anfommt, nicht minder fie für biejenigen zugänglich zu machen, melde 
noch daran find, ſich bie Grundlagen einer höheren Bildung zu erwer- 
ben, aljo für bie Schüler der oberften Klaſſe unferer Höheren Lehr- 
anftalten, beſonders zum Zwecke einer fruchtbaren Privatlectüre. Um biefen 
Kreifen zu dienen, haben bie Herausgeber ihr Werk unternommen. Für bie 
ſpeciellen Zwede ber Wiſſenſchaft beabſichtigt Cofad, der Herausgeber bes 
Laokoon, die Dramaturgie ebenfalls zu ediren, und hat bereits vor mehreren 
Jahren (in Herrig's Archiv für das Studium der neueren Sprachen Bd. LL 
1873. S. 33— 78) einen kritiſch bearbeiteten Tert und einen gelehrten 
Commentar in Ausficht geftellt, jomie eine Probe von letzterem veröffent- 
licht, welde wir für bie betreffenden Stellen (St. X—XIV) mit Dan 
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benugt haben; er hat aber leider bis jeht, fo viel uns befannt geworben, 
jein Verfprechen noch nicht eingelöft. Der Verſuch Nob. Borberger's, wel- 
her jüngft erſchienen ift (Berlin bei Grote 1876) bietet Einzelne, ohne 
jeboch irgendwie auf ſyſtematiſche Vollftändigkeit Anſpruch machen, zu fönnen. 
Daſſelbe Urtheil gilt im Ganzen von der Suckau'ſchen Ueberſetzung der Dra- 
maturgie (2. U. Paris 1873), zu welcher Mezieres cine Einleitung und 
Crousl& Anmerkungen geliefert haben. 

So waren und die Wege vorgezeichnet, die wir einfchlagen mußten. 
Wir wollen mit unferer Ausgabe allen denen, die an der gelehrten Form 
Anftoß nehmen ober dieſelbe nicht bewältigen können, hilfreich zur Seite 
ftehen, fie theil3 durch eine Einleitung, in welcher fie ſowohl über die äußere 
Geſchichte und Alles, was damit zufammenhängt, al3 auch über den Inhalt 
im Ganzen Aufihluß finden, zum Studium der Dramaturgie hinführen, vor 
Allem aber durch Anmerkungen ihnen die Schwierigkeiten, welche ſich im 
Einzelnen finden, löfen und fomit ihr Wiffen erweitern. Co hoffen wir 
dem gebankentiefften Werke unferes größten Kritifers die alten Freunde zu 
ftärfen und neue zu gewinnen. Freilich find viele dramatiihe Arbeiten, 
welche Leffing beſpricht, nach dem geläuterten Geſchmacke unferer Zeit kaum 
noch genichbar, aber gerade dadurch wird ſich die vorliegende Arbeit an 
vielen Stellen zu einer intercfjanten Pathologie des verkehrten Geſchmackes 
und ber bramatiihen Kunft im vorigen Jahrhundert erweitern. Und zieht 
uns nicht nod) ein ferneres Moment an? Steht nicht oft auf dem Sodel 
von grobem Sandftein die herrlichſte Marmorftatue? Um ohne Bild zu 
reden, Leffing hat oft gerade an die jämmerlichften Erzeugniffe feines 
und des vorangegangenen Jahrhunderts die bedeutungsvollften und fchwer- 
wiegendften Bemerkungen angeknüpft. Nur letztere haben natürlich Werth, 
jene aber dienen ihnen als Staffage, die zu kennen eben deshalb nöthig ift, 
weil die Leſſing ſchen Aufftellungen fortwährend Bezug darauf nehmen. 

Daran knüpft fih die Frage: Welche Geftalt mußte unfer Werk 
annehmen? Wir wollen knapp und mit möglichfter Schärfe die Geſichts⸗ 
punkte hinftellen, nach welchen wir arbeiteten, und nad) denen wir unfere 
Ausgabe beurtheilt zu fehen wünfchen. 

Was ben Tert anlangt, jo Haben wir ben der Lachmann» Malkahn's 
fen Ausgabe beibehalten. Die Zahlen an ben Seiten geben bie Paginirung 
dieſes Tertes an, bamit jedes Citat, das nad Lachmann» Malgahn aufge 
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ſtellt iſt, auch in unſerer Ausgabe ohne Mühe gefunden werde. Geändert 
haben wir nur die alte Orthographie und die höchſt eigenartige und zu üppige“ 
Interpunction Leſſing's, und haben dafür den jetzt geltenden Gebrauch ein- 
geführt, befonders aus dem Grunde, weil unfere Ausgabe auch für Schüler 
berechnet ift. Doch betreffen unfere Aenderungen allein das äußere Gewand, 
foweit es in feinem altmodifchen Auspuge das Auge nur ftören würde, Schreir 
bungen wie „ſeyn, igt“ u.f.w. An anderen Stellen haben wir wenigftens 
eine gewiffe Hebereinftimmung in die Drthographie hineinzubringen gefucht. 
Wo bei der Schreibung der Wörter offenbare Verfehen vorlagen, haben wir 
einfach verbeffert, fonft bei abweichenden Formen den nöthigen Vermerk in 
den Anmerfungen gemacht. In diefen felbft haben wir natürlich unfere eigene 
Orthographie beibehalten und bitten deshalb Abweichungen von dem Terte nicht 
als Inconſequenzen anfehen zu wollen. Nirgends aber haben wir in's 
Fleiſch geſchnitten, wir haben auch nicht ein Titelden in der Flexion ber 
Morte geändert, auf daß der ganze und unverfümmerte Lefiing mit all’ dem 
Neiz feiner Eigenthümlichkeit auch in der Form ber einzelnen Wörter zum 
Leſer ſpreche. Wir hielten ung ferner für berechtigt, längere gelchrte Anmer- 
kungen (wie diejenigen zu Stüd XL, LXXXVI, LXXXVII u. a.) als 
Excurſe und zwar nicht commentirt an das Ende des Werkes zu verweifen. 
Leſſing betrachtete fie felbft als foldhe, indem er von ihnen urtheilt, er habe 
fie an die betreffenden Stellen hingefegt, da er ihnen gerade feinen befferen 
Plag zu geben wifje, aber dieſe Einzelheiten doch ausgeiprochen haben wollte. 
Es kommt hinzu, daß fie von untergeorbnetem Werthe find, meift philologiſche 
Duisquilien, welche nie beachtet wurden und es auch wohl Faunı verdienten. 
Einzelne Anmerkungen Leſſing's, in denen ein Citat weiter geht, als die 
Stelle im Tert e8 erforderte (z. B auf S. 254) haben wir an dem Punkte 
abgebrochen, wo ihr Werth aufhörte. Auch glaubten wir alle fremdſprachlichen 
Stellen durch Ueberfegung ſowohl im Terte als in den Anmerkungen tilgen 
zu müffen, da wohl wenige jetzt die ſechs Sprachen fämmtlich verftchen, welche 
in ber Dramaturgie vorkommen, Lateiniſch, Griechiſch, Engliih, Franzöſiſch, 
Italieniſch und Spanifh. Die wenigen Worte Holländifh im XVI. Stüde 
haben wir ftehen laffen, da fie aus dem Zuſammenhange verſtändlich find, 
ebenfo die niederdeutſche Stelle im XXVIII. Stüde, fowie ale einzelnen Aus- 
drüde da, wo Leſſing fie zwar überfeßt, aber doch ben fremdſprachlichen 
Ausdrud hingeſchrieben hat, damit man feine Ueberfegung an bemjelben 
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meffen möge. Wo Leffing längere Partien felbft überfegt, aber die Driginal- 
elle in ben Anmerkungen hinzufhreibt, haben wir (es betrifft dies das 
Spanijhe in Stüd LX— LXIX und das Lateiniſche LXXI--LXXII und C) 
das Fremdſprachliche ebenfalls weggelaſſen, jedoch nicht ohne die Leſſing ſche 
Veberfegung genau zu controlliven, um etwaige Abweichungen bemerken zu 
tönnen. Wir hoffen damit, indem wir möglichſt Raum fparten und durch 
Teglaffung von Unnöthigem Play für das Nothwendige ſchafften, recht 
gehandelt zu Haben. Von ftrenger Confequenz zeugt dies freilich nicht, aber 
eine folhe wäre zwecklos und ertödtend gewefen. 

Je nad den Ausführungen Leſſing's werden natürlih die AUnmer- 
kungen reichlicher ober fpärlicher, knapper oder ausführlicher fein. Die 
Cache entſchuldigt jedoch jede Ungleichheit. Im Ganzen haben wir es ver: 
wieen, unfere Quellen zu citiven, nur bei ftrittigen Fragen nennen wir 
unferen Gewährsmann, um aud) ben Nihtfenner in die Frage einzuführen 
und zu einem jelbftändigen Urtheil zu befähigen, oder ihm die nöthigen 
Anhaltspunkte zu weiterer Forſchung zu geben. Unter diejem Geſichtspunkte 
mögen auch fremdſprachliche Stellen in den Anmerkungen als berechtigt ange 
ſehen werben. Sie ftreiten nur ſcheinbar mit den oben aufgeftellten Principien, 
kenn fie ftehen meiſt in Stlammern, und was fie bringen, iſt ſtets vorher 
in allgemein faßlicher Form gegeben. Die Titel mußten der Genauigkeit 
halber natürlich in der Driginalipradje angegeben werden. 

Obwohl wir in einer an literariſchen Hilfsmitteln nicht eben reichen 
Provinzialftabt wohnen, haben wir weder Mühe noch Koften geicheut, um 
und ben nöthigen wiflenfchaftlichen Apparat zu verſchaffen, und können es 
tühmen, von Behörden, Bekannten und Freunden die entgegenfommenbfte 
Unterftügung erfahren zu haben, namentlid) von den Verwaltungen der Biblio» 
thefen in Gajjel und Göttingen. Allen hier öffentlich unjeren Dank auszu- 
ſyrechen, ift ung eine liebe und angenehme Pflicht. Einzelnes konnten wir 
nicht auffinden, aber es ift im Verhältniß zur Maſſe des Erreihten fo gering- 
fügig, daß wir deshalb unſere Arbeit nicht glaubten zurüchalten zu dürfen, 
wmal wie nur dann Abjtand genommen Haben, nachdem wir ung alle 
erbenkliche Drühe gegeben hatten. So iſt es nicht möglich gewefen, in einige 
der dunkeln Anfpielungen des XXXVI. Stüdes Licht zu bringen; von allen 
Weprodenen Dramen haben wir nur Pieffel3 Schäferfpiel „Der Schag“ 
Et XIV) nit bekommen können, obwol wir bei 20 Bibliothefen, und zwar 
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den bedeutendſten Deutſchlands und Deſterreichs (Berlin, Bonn, Caſſel, 
Colmar, wo Pfeffel lebte, Dresden, Frankfurt a/M., wo das Std erſchien, 
Freiburg i,Br., Göttingen, Gotha, Halle, Hamburg, Heidelberg, Leipzig, 
Münden, Münfter, Sonbershaufen, Straßburg, Stuttgart, Weimar, 
Wolfenbüttel) angefragt haben. Vieleicht wird ein gelehrter Beurtheiler 
unferer Arbeit noch Manches nachzutragen haben; es würde ung im Intereſſe 
der Sache eine große Freude ſein, wenn wir mit ſolchen Zuſätzen bedacht 
würden, um durch ſie, vereint mit eifriger Nachforſchung auch unſererſeits, 
Verſäumtes in einer zweiten Auflage eventuell nachholen zu können. 

Unſere Arbeit iſt eben ein erſter Verſuch, die Dramaturgie vollſtändig 
zu commentiren, und bei ber Beurtheilung derſelben wolle man mit Nach— 
ſicht diefem Umftande Rechnung tragen. Wir find ung bewußt, fein Werk 
bes Genies geliefert zu haben, aber „feines Fleißes darf fi jedermann 
rühmen,“ fagt Leffing, befonders wenn man, wie wir, neben einem befehwer- 
lien Amte nur in fargen Mußeftunden Hand an's Werk legen fan. Was 
wir aber erreicht Haben, wie weit wir ben obigen Forderungen gerecht 
geworben find, darüber mögen competente Stimmen urtheilen, wir werben 
jeben Wink, jede Rüge, wen Intereſſe an der Sache fie eingiebt, beachten 
und für jede Belehrung dankbar fein. 

Hinſichtlich ber Arbeitstheilung bei unferem Buche betonen wir auß- 
drücklich, daß unfere Vorſtudien zwar nicht ftetS benfelben Gegenftänben 
zugewandt gewefen find, aber fi) für unfern Zweck glücklich ergänzten, fo daß 
wir Alles gemeinfam fertig ftelen konnten und auch gemeinfam bie Verant- 
wortung für jede Zeile tragen, welde wir ſchrieben. 

Am Schluffe fprehen wir Hrn. Dr. Conrad Zacher in Halle, wel 
cher ung vielfach unterftügte und auch bie Güte hatte, eine Nevifion ber 
Druckbogen zu lejen, noch befonder3 unfern Dank aus. 


Wefel, im Auguft 1876. 


Die Herausgeber. 





Einleitung. 


orster m. Thiele, Leflinga Dramatınyic. 








Eriter Abſchnitt. 
Aeußere Geſchichte.“ 


$1. Der Zuſtand des dentſcheu Theaters bis Gottſched. 


Die erſten Anfänge einer nationalen Bühne zeigten ſich in Deutſchland 
turz vor und zur Zeit der großen Kirchenreformation. Denn die geiſtlichen und 
die Faſtnachtspiele ſowohl, wie die wenn auch geiſtloſen Nachahmungen der 
antilen Dramen, endlich die Schöpfungen eines Hans Sachs und Jacob Ayrer 
find, obſchon roh und vielfach geſchmacklob, doch echt volksthünilich und 
deutſch. Dieſe vielverſprechenden Anfänge hätten ſich zu idealer Kunſthöhe 
erheben fönnen, wenn das deutſche Volk in ruhiger Entwickklung auf den Bahnen 
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des geiftinen und materiellen Fortſchrittes hätte ungeftört weiter wandeln fün- 
nen. Aber da fan das drei tige Unglüd des großen deutichen Bruder 
frieges; ein Maienfroft fiel im die Blüthen, und fie janten taub zur Erde. 
Eine Sindfluth von Elend und Unglüd brach über Deutichland herein, und 
„als die Wellen ſich endlich wieder zu verlaufen anfangen, ift Die ganze Zeit, 
die ganze Welt eine andere geworden.“ Es war nicht mehr möglih, daß die 
deutſche Bühne ſich jelbjtftindig von innen heraus und conform dem beutichen 
Genius entwideln konnte: fie mußte, um wenigſtens das Yeben zu friften, in 
den Karten Frohndienſt des Auslandes treten. Der Adlerflug des deutichen 
Geiſtes war geheninit, und anjtatt fi zur freien Warte bewuhter und natio 
naler Selbftändigfeit zu erheben, mußte er, am Boden taumelnd, aufraffen, 
was ihm die Erinnerung, der Zufall oder die Gnade einer Nachbarn mitleidig 
hinwarf. Man kehrte zurüd zum geiftlihen Drama; aber das hölzerne Joch des 
Pabſtthums hatte ſich in das eiſerne des orthodoxen Lutherthums umgewandelt, 
und bald darauf wandte ſich die Geiſtlichkeit ganz und gar vom Theater ab und 
verichrie vs als Teufelswerf. ES folgte dann dad Schuldrama, welches nur aus den 
praktiſchen Bedürfniſſen der Yateinichulen erwuchs umd dieſen gerecht wurde; mar 
wollte weiter nichts als die Schüler in bequemer Weile in der lateiniſchen Sprache 
üben. Solche Schöpfungen waren natürlich ohne jeden künſtleriſchen Schalt und 
können nur als ein dienendes Mittelglied betrachtet werden, das zu einer neuen 
Gattung hinüberführt, zum gelehrten Drama. Aber wie weit war Dies von wahrer 
Kunſtſchöne entfernt, wie tief ftanden jeine Tichter! Co waren nicht etwa 
Männer, welche den belebenden umd reinmenichlihen Inhalt der antiken im 
ihrer maßvollen Harmonie ewig jungen Nunftichöpfungen mit Verſtändniß in 
ſich aufgenommen hatten, jondern es waren pedantiſche Nleinmeifter, welde an 
der Form lebten und mit der Nachahmung derjelben genug gethan zu haben 
glaubten. Opitz führte den Neigen derſelben; er zuerft lehnte ſich wider an 
die claſſiſchen Muſter an und wurde jo der Vater der ganzen Nichtung. Gry 
phius Folgte, der daneben noch die Solländer nachahmte, und Yohenftein, deſſen 
ſchwülſtige Tramen nur ein blofer Widerſchein der manierirten Weile der neueren 
Italiener waren, macht mit anderen fleineren Geiftern den Schluß. Und alle 
dieſe Schöpfungen konnten nur dadurd ihr kümmerliches Taivin friſten, daß 
fie ſich die Gunſt der Fürſten erſchlichen und, wm deren Gnade buhlend, die 
Munſt zur feilen Metze eines verderbten Geſchinackes herabwürdigten. Das iſt 
die Natur, beſſer geſagt, Unnatur des damaligen Dramas, ſowohl der allego 
riſchen Feſiſpiele als auch der Opern, Wirthſchaften, Schäſerſpiele und Ballete. 

Allein alles dies war nur Eigenthum der bevorzugten Klaſſen ber 
damaligen Geſellſchaft. Aber was hatte die breite Maſſe Des Volles bis dahin? 
Sie ſchuf ſich and eine Gattung des Tramas, voh wie ihre Zitten, verzerrt wie 
ihr Geſchmach, verwildert wie ihr Sinn: die jogenannten Haupt und Staats 
aetionen und die Polls: oder Hanswurſtlomödie, Formen Des Dramas, 
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welche mit ihrer elementaren Naturfraft die ſchwindſüchtigen Schöpfungen jener 
Hof- und Gelehrtenkreiſe vernichtet und zertört haben. Und zwar Ichnte fid) 
das Volk am die Porfie der Höheren Stände an, es ward „Lüften nad dem 
Schwulſt der Tragödien, nad) dem Prunk großartiger Feſtſpiele, nad) der 
üppigen Pracht der Opern und Ballete und dem ganzen übrigen Spektakel, ber 
damals die Höfe der Fürjten, die Städte der Bürger erfüllte.” Seine Bildung 
jedoch ſtand zu tief, um ſich jelbftindig ein Drama ſchaffen zu lönnen, es 
jchmuggelte ſich nur gleichſam hinein in dieſe Stüde, und zwar als luſtige Per 
ion, als Hanswurſt. Man hat letzleren trefflich mit dem griechiſchen Chore 
verglichen, da fie beide Das Vollobewußtſein darſtellen. Die hochſtrebenden 
Tagödien wurden jo zu Haupt und Stagtsactionen verzerrt, Die aber trotz 
alledem dem nationalen Boden untiprefien waren; in ihnen mußten alte 
Wrionen vom hödjten Nange fein, Mailer, Nönige und Herzöge, mindeſtens 
berühmte Tyrannen oder große Verbrecher. Dielen nun geſellte ſich ftets 
jene luſtige Perion als eigentliches Yebensprincip des Stüdes zu, des Volks 
„Schattenriß, dieſe Quinteſſenz derbſter vollsthümlicher Natur.“ Freilich, als 
man auf dieſe ſchiefe Ebene gelangt war, gab es feinen Halt mehr. Die 
Ehmarogerpilanze, welche ſich eingefunden hatte, erſtidte das Yeben des Bau- 
Ms, an den fie ſich zuerft nur schüchtern angerankt hatte, der Hanswurſt 
wurde jelbjt zur Hauptfigur, und neben jenen Haupt. und Stantsactionen erſtand 
die reine Hanswurftfomödie.! Co tief war die deutſche Bühne gejunfen! Die 
Stüde waren zu einem wilden Durcheinander geworden, „au einer trüben und 
mirbelnden Fluth, aus welcher man nichts vernahm als die Triller der Zänger, 
das Stampfen und Knirſchen der Helden und Tyrannenipieler, die pöbelhaften 
Bise des Hanswurſt.“ Dieſem Zuftande der dramatiſchen Literatur entipradhen 
de damaligen Schauipielertruppen auf Das Genaueſte. Zwar waren Velthein, 
der erſie deutſche Ueberjeger Moliore's, und Stranitziy in Wien noch edle 
Naturen, aber die Haßtarl und Neibehand, welche die elendeiten Truppen hiel 
ten und zuletzt ſelbſt mit hölzernen Puppen ayirten, nahmen überhand und 














1) Dan wolle Bier nicht vergefien, daß es fi fr uns mur um bie eigentliche 
Hansenrftomddie handelt, ohne bag wir näher darauf einzugehen brauchten, wie die 
Geakt des Hanswurſt hiſtoriſch geworben ift, mod was fie urſprüuglich bedeutet. Zur 
näheren Orientirung ſei nur u. a. auf Gervinus a. a. O. 111° E. 139 147 verwieſen und daran 
criunert, daß ber Hanswurſt in Erſcheiuumg und Geltung, in bewußter und in unbewußter 
Rathbildung daſſelbe dramatiſche Clement ift, wie ber verfhmigte Stlave in ber altrömi- 
ſchea Komödie, ferner der Harlekin im ber kranzöſiſchen Komödie (ital. Arlecchino in der 
comedia dell’ arte; — vgl. über it v. Blomberg „sn Sacheu des Harletin“, Zeit 
ſariſt für Bölterpfyhologie und Spragpwifienfpait von Lazarus md Steinthal, 5. Bd., 
18, 5. 241 — 256, ofne daß wir jebod mit dieſer Anfügrung unfere Zufimmung zu 
den Refaltaten biefer „Arabeöte“ geben wollen), weiter bie komiſche Perfon im altdeuiſcheu 
Sanfpiel bis auf Ayrer herab, endlich der Narr in ber altengliſchen Komödie und bei 
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erreichten den Gipiel der Jünmmerligkeit. Unter jolden Unftänden war vs 
nöthia, daß die deutihe Bühne und Schauipielfunjt auf das Gründlichſte umge- 
ftaltet werde, gleichviel durch welches Mittel, denn jedes mußte doch zu etwas 





Beſſerem führen. Und jeltiam waren aud) die Neiormaten 
ein Pedant, wie der berühmte Geichichtsichreiber des deutichen Theaters ſagt, 
die Neuberin * und Gotiſched,* io lange fie Hand in Hand ainaen. Cs ijt 
ein Leichtes,“ von der Höhe unierer Numjteinficht mit verädtlichen und mit- 
leidigem Lächeln auf dieſe zwei herabzuſchen, aber aus der obigen Entwidelung 
wird vo klar fein, daß ihre Berdiente keineswegs gering zu Ichägen find. Gott 
jſched war die Seele der Reform, Arau Neuber die ausiuhrend Hand. In 
dem ungeheuern C.aos, in welchem ſich damals Alles befand, was mit der 
dramatiſchen Yiteratur und ihrer Darjtellung zuſammenhing, lonnte nur Die 
ftrengjte Nenelmäßigfeit helfen.  Dieie fand Gottſched im Lehre wie in Beiipiel 
bei den Franzoſen; das franzöfiiche Theater galt damals als eine wirdige ort 
fegung des antiten. Somit war co eine innere Nothwendigteit, daß der Refor 
mator der deufichen Bühne an das Theater der Franzoſen anlnupfte; für Shate 
ſpeare gab es nod auf lange hin fein Verſtändniß. Europa ſchmachtete Damals 
ja unter franzöſiſchem Drude, bildlich wis eigentlich geſprochen. Die Sonne 
Ludwig's XIV., nicht cine milde und zeugende Fruhlingsſonn— ondern ein 
ſengendes Strahlenmeer, hatte Aller Augen geblendet: Avanti 
tiſch in Europa. Und auch geiſtig. Denn zu gleicher Zeit hatte seine Poeſie 
den höchſten Gipfel der Vollendung, den fie jemals erſteigen ſollte, ertlommen, 
vornehmlich im Trauer und Yuftipiel, als jeine Corneille umd Racine, feine 
Moliore lebten. Will man es vinem Gottſched Daher verübeln, dab er ſich 
an dieſe hohen Muſter, wie fie ihm im Gegenſatze zu der ganzen Jämmerlich 
keit im eigenen Baterlande vortommen mußten, aniclo Es war ein tühner 
Gedanke, den der damals noch unbekannte Yeipziger Magiſter faßte, Das deutſche 
Theater zu reſormiren; folgerichtig aber war es, dies im Anſchluß am die 
Franzoſen zu thun. Sein Vorgehen war dabei ebenſo richtig als v 
Zuerſt ſchuf er Ueberſetzungen von franzöftichen Tragödien und Komödien, unter: 





n: eine Frau und 
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1) f. Devrient a.a.D. 8.5. 2) vgl. St. XVIII. A. S& u. IB. Song. St. XIII. 
AH Man wird es Leſſiug aber in einer Nampfeofreude ſchwerlich Übel nehmen, daß 
er mit uaerbittlier Strenge und hier gut angebragpter Emſeitigleit gegen Gottſched loszog, 
namentlih in dem berühmten 17. Yiteraturbriefe. Ebeuſo verzeihlich ift das fajt glei 
Urtheil Herder's in feinem Aufage „Ueber das deuiſche Theater“ (Lebendbild von 
f. Sohue E. ©. v. Herder, I, 3, a, 1816, &.29), der Gottſched eiue Privatſtimnie 
nennt, „bie den Zon für Deutichland angeben wollte, und dazu fo geſchaffen war, als 
Zperfies zum Rarbgeber Griechenlands.“ Erſt die Neuzeit ar, namentlich feit Tanzel's 
tüchtigem Buche „ Goltſched und feine Zeit”, 1848, die Bedeutuug Gottſched's, ſoweit ic 
wirllich eriſtirt, hiſtoriſch- tritiſch jeſtgeſtellt. 
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von einer Schaar dienftwilliger umd ihm aufrichtig ergebener junger Männer.! 
Alnählih erſt wagte er fih daran, Triginale zu dichten, wenn aud) nur in 
ſtrenger Nachahmung von franzöfiigen oder franzöfirenden Muſiern. So ent- 
ftand 1732 jein „Cato“, von dem an cr die Wiedergeburt des deutjchen 
Theaters datirt; andere Stüde folgten von ihm und feinen Anhängern. Bald 
waren dieſe Dramen in di „in welchen man bei allen öffentlichen 
Fiierlichteiten ein Bühnenftüd aufzuführen pflegte, eingedrungen. Gottſched's theo 
wie Schriften galten als Yehr. und ir jeine „Schaubühne“ (6 Bünde 
1741 — 1745) ftellte die Mufter auf, feine Zeitichriften bradyten ihm mit 
unzahligen Gelehrten und „ſchönen“ Geiſtern in Verbindung, endlich wußte 
den Mel zu gewinnen, deſſen Sympathien für Paris vr klug benußte.* 
frau Neuber aber wagte co mit ihrer Truppe, die Unnatur der Haupt. und 
Stnatsactionen umd die wilde Luſt der Banswurftfomödien erſt einzuſchränken 
(lan man es ihr verdenfen, wenn es nur allmählich geſchah, und fie oft in 
das alte Elend zurüdjiel?), dann aber ihm energiſch den Kehraus zu machen, ein 
Vorgehen, das ſie mit Gottſched's Beirathe in der vielbeſprochenen feierlichen 
Verbrennung des Harletin auf ihrer Bühne in Yeipzig (1737) ſymboliſch dar- 
jellees Eine Kritik, wie Gottſched für feine Perfon zu weit ging, wie er in 
tler Selbftverblendung und verrannt in feine Theorien nicht zugeben wollte, 
wie weit ſie thöricht waren, wie er ſich endlich ſelbſtmörderiſch jo das Grab 
feines Ruhmes grub, endlich worin die Neuberin fehlte, über alles dies eine 
Kriit zu geben, erfordert unjere Abſicht nicht, es genügt, Gottſched's und der 
Reuberin Bedeutung Für das deutſche Theater ſtizzirt und wenigftens das erwie- 
ien zu Haben, daß beide zuerjt ſich des jämmerlichen Zujtandes des deutſchen 
Theaters bewußt wurden amd Hand angelegt haben, denjelben zu befiern. 
Und daß cs wirklich ein Anfang war, zeigt die weitere Entwidlung der deut- 
fen Bühne in der folgenden Zeit. 












82 Weitere Entwidlung des deutſchen Theaters. Nachahmung der 
Franzoſen. Nothwendigkeit der Reform. 


Die weitere Entwidlung des deutichen Theaters ift mit den Namen dreier 
Principale, Schönemann, Koch und Adermann, verfmüpft, bis fie zu den 
Hamburger Unternehmen und Leſſing hinleitet. Der Stern der Neuberin, durch 
deren Beinühungen unter dem theoretiſchen Beiftande Gottſched's das regelmäßige 
Shtauſpiel und mit ihm die franzöſiſche Manier mit aller ihrer Steifheit und 
Nälte zum Siege gekoinmen war, ftrahlte nicht lange im Zenithe der erreichten 
Erfolge, ſondern ſank fait noch raſcher, als er emporgeftiegen war. Was wir bei 








1) Bal. StLIX. 4.7. 2) vgl. Eholevius, Geſchichte der beutfchen Poeſie nach 
üheen ansiten Elementen, 1854, Bd. I, 3. 537. 3) Vgl. Einleitung $ 17 0 4. 
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viefen bedeutenden Erſcheinungen der Geſchichte, der politiſchen wie Der Gultur: 
geſchichte, beobachten können, daß fie nämlih, wenn fie ihre Zwede, auf deren 
Erreichung all ihr Thum gerichtet und auf welche ihre Stärke gegründet iſt, 
verwirklicht haben, in raſchem Gange in das Nichts zurüdfinfen, dies fehen wir 
auch bei der Neuberin. Kleinliche Streitigkeiten, die fie mit ihrem gelchrten Rath⸗ 
geber nad) jener Vertreibung des Harlefin Hatte, entfremdeten ihr den mächtigen 
Mann, und fie endete in Noth und Elend. Tod) fehlten ihr tüchtige Nachfolger 
nicht. Mit dem Jahre 1740 tauchte die Schönemannsche Truppe auf, und zwar 
gleich bei ihrem Auftreten gebildet aus den hervorragendften Talenten auf dem 
Gebiete der Mimik, Konrad Adermann, Sophie Charlotte Schröder und vor allın 
Konrad Echof.! Scönemann unterſchied fid) von der Neuberin nur dadurch, 
daß er, gewigigt durch die Mißerfolge der unglüdlichen Frau, nicht mit der 
Starrheit jener auf den bloß regelmäßigen Stüden in franzöſiſcher Manier 
beftand - eine Speife, welche, allein genoſſen, allerdings bald jeden gefunden 
Magen anekeln mußte —, fondern daß vr aud die alte Voltstomödie hin und 
wieder mit zulich. in Prineip war das „Gehenlaſſen“, aber im Ganzen 
brach ſich dod unter ihm und durch ihn die Richtung auf Regelmäßigkeit 
immer mehr Bahn, freilich nicht, one daß unjere Bühne den Franzofen gäny- 
li) verfauft wurde. Dichteriſch fallen in jene Zeit die Ueberſetzungen der 
hauptjäghlichften franzöfiichen Muſter, daneben finden fid einzelne deutſche Dri- 
ginalſtücke, welche ganz unter den Banne franzöfiihen Einfluffes ftanden, 3. 8. 
die Dichtungen Weiße's und Krüger's. Schon aber waren die Kräfte, dichteriiche 
wie mimiſche thätig, welde eine beffere Zeit herbeiführen jollten, unter jenen 
namentlich Joh. Elias Schlegel und der junge Lejfing, unter diefen vor Allen 
Edhof, die beiden letzteren ein Paar, das ſich jo glücklich ergänzte und ipäter jo 
fruchtbar zuianımen wirken follte. Eckhof war es, der in Gemeinſchaft mit gleich 
ftrebjamen Genoſſen und Genoſſinnen neben der praftiihen Schulung aud) 
theoretiſch mittels vegelmäßiger Zuſammenkünfte, in denen man die Grundfäge 
der mimiſchen Kunft erörterte, ſich und die anderen durchzubilden beſtrebt 
war. Wenn auch diefer erfte Verfuc keine ange Dauer hatte, jo zeigte er 
doch, welde bildungsfähigen Elemente das deutſche Theater damals bereits 
befaß: er war das Morgenroth einer beſſern Zukunft. Schönemann ging 
alferdings durch perſönliche Mängel unter, denn am Ende des Jahres 1757 
ſchloß er jeine Bühne und verkam fpäter im Elend. Aber Edhof nahın ſich der 
verlafjenen Bühne an und vermochte Koh die Prinzipaljchaft zu übernehmen. 
Diefer, welcher bereits unter der Neuberin gewirkt hatte, mit gelchrter Bildung 














1) Nah Meyer, Schröder's Leben Thl. IT (a. E.) Berichtigung zu Thl. I, Zeile 4 
von ob. fol Ethof gefchrieben werben. Die Zeitgenoffen aber, wie and Devrient und 
Prutz, ſchrieben Edhof, und wir haben biefe Form daher Hier wie im Kommentare bei« 
Behalten. 
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ausgerüſtet und ſelbſt Schriftſteller war, unterhielt ſchon ſeit einiger Zeit in den 
ſachſiſchen Landen eine Geſellſchait. Kochs Verdienſt faßt Devriente! rühmend 
dahin zuſammen: er habe der Bühne beſonders eine ſichere bürgerliche Stellung 
gegeben, ſie durch Solidität in finanziellen Verhältniſſen gefördert und dadurch 
eine gewiſſe Stabilität derſelben angeſtrebt. Nicht weniger förderlich war es 
daß damals die Theaterlkritik ſich ſelbſtändig zu entwickeln begann; Denn jeit 
dem Fahre 1755 finden wir eingehende Beurtheilungen in den ſogenannten 
„SEchildereien der Kochſchen Bühne“, alſo einen Vorläufer der Tramanırgie. 
&o rangen Koch und jeine Schauſpieler, mehr oder minder bewußt, danach, der 
deutichen Schauipiellunft möglichjt nationale Selbſtändigteit zu neben. Ter 
dauptanſtoß aber ging von Leſſing und feiner „Miß Zara Sampfon“ aus; 
hier ſuchte er das allen vorſchwebende Ziel durch gewiſſenhafte Beobachtung und 
Rachahmung der Natur, jowohl der einzelnen Perfönlichkeit als der ganzen 
Ration, zu erreichen. Koch's Erbſchaft übernahm Konrad Adermann.  HBambura 
war, nachdem Leipzig die Führung” aufgeneben hatte, ſchon seit einiger Heit der 
Int geworden, wo die Kortichritte im Bühnenweien ſich vollzogen hatten 
Schon Frau Neuber, dann Schönemann waren oft im der reihen Handels 
ſtadt an der Alfter geweſen, Nod) hatte ſich daſelbſt wit den Neften der Schöne 
mannichen Truppe verbunden, jegt trat Adermann dort ſelbſtändig auf, während 
er bisher abenteuernd von Moskau bis zur Südgränze der Schweiz feine Truppe 
geführt Hatte. Er iſt der erſte, in welchem der „Naturalismus“ wirllich künſt 
leriſche Gejtaltung gewann. Ihm ſchloß ſich bald darauf Edhof an, der fid) 
immer mehr zum Meiſter vollendete, ebenſo der damals nod) junge, aber bureits 
in der Vollkraft feines Genies glänzende große Mime Schröder, Ackermann's 
Stiefjöhn, To verichieden auch feine und Echoĩ's Naturen waren, und To oft 
fie aud in helllodernden Streit geriethen, den meiſt nur ein Machtwort Ader 
mann's ſchlichten lonnte. In zweiter Linie finden wir in dieſer Geiellichaft 
Ramen, die uns ſpäter wieder begegnen werden, vor allen, um endlich einmal 
eine Schauſpielerin zu nennen, Frau Henſel. 

Doc) ſelbſt Adermann, der erfahrene Prinzipal, mußte der Miſere, Die 
ſich an das Prinzipalveien im Allgemeinen antnüpfte, erlienen. Immer in 
Roth und Schulden, geftört durd) das Fortwährende Ab und Aulaufen der 
Shauipieler, zweimal finanziell durd) den Bau eines neuen Schauſpielhauſes 
(einmal in Königsberg und dann 1705 ü burg) ruinirt, befand er ſich im 
Jahre 1766 trotz aller feiner Bemühungen, freilid nicht ohne eigene Schuld, 
in der Lage, welche der Aranzoie wigig ausdrüdt: vis-ä-vis de rien. Ader 
man's Schidjale aber waren ein nothwendiges Reſultat Der damals beftchenden 
Factoren, und es mußte die Frage entſtehen, ob hier nicht Abhilfe möglich 
fä, und zwar von Seiten der Bühne ſelbſt aus. 
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Und nod) von einer anderen Seite her regte ſich das Bewußtſein der 
Nothwendigleit einer Reform, von Seiten der Literatur. 

Wie heilſam für Deutſchlands dramatiſche Literatur, welde durd) die 
Haupt und Staatsactionen und den Harlefin beſchmutzt war, die franzöſiſche 
Negelmößigleit geweſen ift, haben wir berührt. Aber freilih, wie oft cin 
Peinzip, wenn es zu einfeitig betont wird, iſt es erft ſiegreich durchgedrungen, in 
ein ſchädliches Unterdrüden jeder anderen Richtung umjdlägt und jo den Geift 
aud) in berechtigten und naturgemäfen Aeußerungen ertödtet, jo aud) hier. Die 
Literatur der Franzoſen, namentlich die dramatiſche Poeſie und hier wieder die 
Tragödie, war von dem großen Gorneille durd) Anlehnung an antite Mufter 
und ſcheinbare Befolgung der Regeln der Alten zu einer claſſiſchen erhoben 
worden. Aber jener hatte meift nur die Form der Antile nachgeahmt, der 
Geift war bei dem Herübernehmen entfallen. Durch den Einfluß einer erlün: 
ftelten Hof- und Geſellſchaftowelt nahm die dramatiihe Porfie der Franzoſen 
aud alle Fehler mit hinüber, die diefer verdorbenen, unlauteren und unnatür 
lichen Welt anhafteten, „Mangel an Tiefe, Entfernung von Natur und Wahr. 
heit, etwas Naltes, Glattes, Gemeſſenes, Prunthaftes, mit einem Worte gejagt, 
Theatraliſches, mehr zur Schau als zum Genuſſe, mehr für das Auge als für 
die Seele Beſtimmtes“.! Dieſem Zuge „Negel und Syſtem über Wahl und 
Freiheit zu ſtellen“, verdankt die franzöſiſche Literatur ihre weite Verbreitung 
in Europa, weit über die Schranken ihrer Nationalität hinaus, vornehmlich in 
Deutſchland. Ihre dichteriſchen Erzeugnijfe, da fie feiner nationalen Eigenart 
entſtanmiten, jondern allgemein empfunden waren, fonnten von allen angenom— 
men werden, und wurden cs aud. Freilich ift in demjelben Zuge aud) ihre 
Schwäche begründet, welche darin beftcht, Daß fie nicht aus der ewigen Duelle 
wahrer und unverfälichter Natur ſchöpfte und jomit teine Werte ſchaffen konnte, 
welche ftets zu aller Herzen ſprechen, welche alfo bleibenden Kunſtwerth haben. 

Auf Anregung von oben begann dieſer franzöſiſche Claſſieismus aud) ſich 
theoretiſch zu begründen, indem Hedelin? im Auftrage des großen Gardinals 
Richelieu, der für Wiffenihaft und Kunſt das regte Intereſſe zeigte, Die Vor- 
ſchriften und Urtheile der Alten, welde das Drama betrafen, in ein Syſtem 
von Regeln brachte.“ Tas ift die 1657 erſchienene Pratique du Theätre, 
fürderhin das Geſetzbuch für das framzöfiidhe Drama; in gleichem Sinne 
verfaßte Boileau feine Art poätique.' Dabei aber wurde dreierlei überjchen: 
einmal dab man fehr Unweſentliches für das Wichtigſte anfah, ferner daß 
man die oft nicht klar ausgeſprochenen Regeln der Alten falid) auffaßte, 
endlich Regeln herübernahm, die allerdings für das antite Drama, weil 

















1) ſ. Arnd, Geſchichte der frauzöſ. Wationalliteratur von ber Renaiſſance bis zur 
Revolution 1856, 3b. 1, 8.2860 3.21. XLIV. 9.5 3) Bgl. Cholwins a.a.D. 
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auf richtigen Vorausſetzungen beruhend, von Widtigleit waren, aber für das 
moderne mit feinen veränderten Verhältnifen hi ſind. Dieſes geſchah 
beſonders mit der Lehre von den ſogenannten drei Einheiten. Um die 
Einheit der Handlung — die ja allerdings unabänderliches Gele; Für jede 
TDramatit ift — nicht zu verlegen, wußte man jid nicht anders zu helfen, als 
dab man langweilige Erzählungen im erjten Akte anbrachte, während die vigent- 
liche Handlung dürftig war. Man wollte eben die Einfachheit der Handlung, 
Die im Alterthume möglid) war, weil alle weiteren Nebenumſtände den Zuſchauern 
aus dem Epos belannt waren, um jeden Preis nachahmen. Fühlte man aber 
dennod) die Dürre einmal, jo flocht man Intriguen in die Handlung ein und 
zerrte fie ſo auseinander. Kerner umfaßten die alten Tragödien entſprechend 
ihrer einfachen Handlung nur eine lurze Zeit, meift nicht Länger, als die Sonne 
einmal umlief; ! doch verlängerte man dies unbedenklich, wenn die Handlung 
es verlangte. Die Franzoſen aber glaubten, daß jene Zeitbeſtimmung in 
unverbrühlihes Geſetz ſei, und jelbjt wenn es daher ganz unmahrideinlid, 
war, daß die Handlung im jener Zeit fi) abwideln lonnte, fügte man ſich 
jenem Geſete und nahm jede Unwahrſcheinlichteit unbedenklich hin. Die Folge 
Davon war, daß die Charaktere dann feinen Raum hatten, ſich zu untwideln, und 
oft war am Anfang der Tragödie faſt alles chen geihehen, und „das Trama 
enthielt gleihiam nur das legte Verhör und die Erecution.“ Noch verfchrter 
behandelte man die Einheit des Ortes, welde Ariftoteles gar nicht erwähnt 
Hatte, weil fic eine nothwendige Conſequenz der griechiſchen Bühneneinrichtung 
war, aber aud) nur diefer, da der Chor fortwährend auf der Bühne (im wei 
teren Sinne genommen) anweſend blieb. Indem die Franzoſen aber Alles, 
aud das Verihiedenfte an einem Orte geichehen lichen, verleßten fie den Geiſt 
der Regel erft recht. „Man jtiftete eine Verſchwörung im Haufe des Fürften; 
an demjelben Orte gab cs ein zartes Nender vous; jet eine geräuſchvolle Ver. 
ſammlung“, 3 endlich vollzog ſich vielleicht cben dort die Natajtrophe. So war 
die franzöfiihe Tragödie nichts als eine mißlungene Nachahmung ver antiten, 
welche ſich jelbjt und ohne Noth die feſteſten Feſſeln angelegt hatte, und ſelbſt 
Frankreichs größte Geifter mußten jie tragen, die Corneille und die Racine, 
letzterer geſchmeidig ſich fügend, erfterer erſt widerwillig,“ dann aber in unun- 
terbrogenem Gange von ihnen bejtridt ſchaffend. Als er jedoch am Abende 
feines langen Lebens noch dazu übergehen wollte, die Summe des Erreichten 
auch theoretiſch zu ziehen, und glaubte, die Werke feines Talentes, die er in 
der Anlehnung an die alten Muster gefchaffen zu haben wähnte, durch bie 
Kunftlehre der Alten theoretiſch jtügen zu fönnen, da fand er - dam der große 























1) f. Arifioteles, Dichtlunſt Cap. VS 1. 2) ©. Cholevius a. a. O. 2. HI. 
3) S. Cholevins ebd. H Bgal. Ebert, Entwicluungegeſchichte der franzöſ. Tragödie 
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Corneille war einfihtig genug dazu! -, eben weil er bisher nur anf Das Aeußere 
geſehen und den Geiſt der Antite vernachläffigt hatte, ſich mit diefen Gifte im 
Widerſpruche, wenigftens wie dieſer in der „Dichtlunſt“ des Ariftoteles, Die 
gerade als Grundlage der falſchen Theorien benngt worden war, zwar dunkel, 
aber doch faßbar und geradesu kanonhaft einen Ausdruck gefunden hatte.  Gor- 
neille konnte ſich daher nicht anders helfen, wenn er nicht die Arbeit ſeines 
ganzen Yebens verdammen wollte, als daß er Die Regeln der Alten nur in jo 
weit annahm, als fie feinen Werten entiprachen, das Widerjtrebende aber im 
Vollbewußtſein der Wucht ſeines Anichens willkürlich umdeutete; und dies that 
er in feinen berühmten Drei .. Di 

As Goltſched nun feine Neiniaung und Reſorm der deutſchen Yiteratur 
und Bühne mit Hilfe ves franzöſiſchen Claificismms zu bewerlſtelligen ver 
ſuchte, nahm er, nicht fähig dazu, die Irrthümer einer Vorbilder einzuichen, 
letztere mit allen ihren Vorzügen und Mängeln herüber, verpflanzte aljo aud) 
die Unnatürlichteit und jteife Negelmähiateit der Aranien auf deutſchen Boden 
In Franlreich ſelbſt waren augen die Unrichtigkeit Der Corneille ſchen Doctrinen 
nur einzelne Stimmen [aut geworden, zuletzt hatte ſich Diderot, dem Leiſing 
ſo viel zu verdanken behauptete, erhoben, meiſt aber bewegten ſich Dichter wie 
Kritiker in den eingeſchlagenen Bahnen weiter 

Erft in Teutjchland ſollte in Erkenntniß des wahren Geiſtes der Antife 
und in Anlehnung an Shateipeare der Bann gebrochen werden, ven Die Aran 
zoſen über ihre eigene Literatur und jonft über Die geſamnue europäiſche Welt 
aeworfen hatten. Zuerſt vente es fih, wohl anfanas unbewußt, in den Geg 
nern Gottſched's, Heineren wie größeren Geiſtern, keinesfalls aber war man ſich 
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der vollen Tragweite der Neuerungen bewußt, welchen man zuftrebte. Co war 
aber nicht anders in 





glich den „ TDietator des deutſchen Gejchmades von feiner 
eingebildeten Höhe fteifer franzöſiſcher Regelmäßigleit und Unnatur herabzuſtoßen, 
als daß man der Natur wieder zu ihrem ewigen Rechte verhalf. Jene Beſtre 
bungen, namentlid) der Schweiger Bodiner und Breitinger und aller, die ihmen 
folgten oder auch felbjtändig vorgingen, wie die Verſaſſer der ſogenannten 
„Bremer Beiträge” und die Halliichen Dichter, ebenſo derer, melde aus eige 
ner Nraft über Gottſched hinausitrebten, wie Gellert, Weife, Nroneat u. U, 
find befannt. Sie blieben aber nur vereinzelte Aeußerungen, bis endlich der 
Mann Tan, welder alle die zerſtreuten Strahlen in dem Brennglaſe feines 
großen Geiſtes ſammelte und fie unendlich vermehrend zur vollen Geltung 
brachte umd ihnen zum Siege verhalf Leſſing. Der Ort aber, wo er 
das Gewollte, nad) mannichfachen Verſuchen vorher auch feinericts, ſieg 
reich durchführen follte, war lein anderer als Hamburg, die ſiegreiche 
That aber die Schöpfung der Dramaturg Und daß nur Hamburg dir 
einzige Ort war, wo ſich dieſe That vollziehen konunte, wird das 
kehren. 
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83. Wie wollte die Hamburgijche Anternehmung die Reform bewerkitelligen? 
Die maßgebenden Perſönlichkeiten dabei. Einleitung des Unternehmens, 
Leſſing wird als Dramaturg berufen. 


So unglüdlid) Adermann’s Prinzipalichaft für ihn ſelbſt endete, fo war 
fie doch für die deutſche Bühne dadurch von bfeibender Wichtigkeit, daß in die 
jem Vereine hervorragender Künſtler das „Natürlichteitsprinzip“ zu anerkannter 
Geltung gelangt war. Nur mit Tolden geſchulten Kräften war es möglich, 
wenigſtens einen Verſuch der Beſſerung zu wagen. Dieſer Anlauf war die 
fogenannte „Hamburger Entrepriſe“, der Verſuch cin deutiches Nationaltheater 
zu gründen. 

Mehr als alle anderen Vortommniſſe hatte Ackermann's Ruin gezeigt, 
worin der Hauptmangel des deutſchen Schauſpielweſens beſtand, nämlich in 
der Prinzipalſchaft, d. h. der Leitung einer Truppe durch einen erfahrenen 
Schauipicler, welder von Ort zu Ort zog und mit allen Mräften, die er mur 
anmerben konnte, möglichſt viel Geld zu verdienen ſuchte. Daher mußte man, 
wenn man wirklich beſſern wollte, mit dev Beſeitigung dieſes Uebels beginnen. 

Kleinliche Streitigkeiten in Ackermann's Truppe ſelbſt ermöglichten den 
Beginn der Arnderung. 

Somit laufen vor der Gründung des Hamburgiſchen Unternehmens zwei 

Strömungen zuerjt nebeneinander her, eine throretiiche und cine praftiiche, um 
einmal dieje Ausdrüde zu gebrauchen. Als ſich beide aber vereinigten, war 
es möglich, etwas Nachhaltiges zu leiſten. Die theoretiihe Richtung vertritt 
Joh. Frierih Löwen. Durch J. E Schlegel! angeregt, welder es zuerſt 
Har und bündig ausſprach, daß das Theater „ständig“ jein, und daß man den 
Schauſpielern die Sorge „auf Verluſt und Gewinn zu erbeten“ abnehmen 
müffe, faßte Löwen den Pan, dies erſte aller Poftulate in Hamburg zu verwirk 
lien. Dieſes ſprach er in der Vorrede u jeinen theatralijchen Schriften (Bo. IV, 
1766) aus, indem vr daran mahnte, daß cin gutes Theater nicht bloß den 
Verftande „ein entzücendes Vergnügen“ bereite, jondern auch „der Sittenlehre 
die hertlichſten Dienſte“ teifte, injofern dadurch der Geſchmack verfeinert und 
Abſcheu gegen alles Unfittliche erzeugt werde. Mochte auch Löwen's Bejtre 
ben von Eitelfeit und Selbſtſucht nicht frei fein, da cr hoffte, eine anichnlide 
und einträgliche Stellung bei den neuen Unternehmen zu erlangen, To bleibt 
objectio doch beftchen, daß er auf dem richtigen Wege war. 

AUS daher Ackermann dem Nine entgegeneilte, hielt Löwen den Zeitpuntt 
für gelommen, um einzugreifen. Er drang mit alten ihm zu Gebote ſtehenden 
Witten darauf, aus der Hamburgiſchen Bühne eine Theatralpachtung zu machen, 
de Bringipafichaft aufzuheben und ein Nutienafthenter zu gründen. Allerdings 
fein Vorgehen gegen Adermann, zu welchen er in einen perfönlichen Gegenſatz 


1) f. Anfünbigung Anm. 4 und D. 
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getreten war, fann zuerft keineswegs ein Tobenswerthes genannt werben. Er 
fuchte nämlich Ackermann unmöglich zu machen und zog zu dieſem Zwede gegen 
den Prinzipal felbft 108, griff deſſen Theaterleitung an, vor Allen die Auswahl 
der Stüde; feine Dichter und Ueberfeger nannte er „Hans Sachſens Scuiter 
jungen.” Darauf lieh er anonym eine Broſchüre ericheinen: „Sendidpreiben 
an einen Freund über die Ackermannſche Geſellſchaft“, Hamburg 1766, 12". 
Ackermann ſelbſt ſchwieg dazu, obwohl er den Verfaffer ſehr wohl kannte; aber 
unter den Schanipielern erhob fid) ein Sturm der Entrüftung über diejes Pam— 
phlet, jo daß Yöwen es für gerathen fand, die Schärfe defjelben etwas abzu 
ftunpfen, indem er eine Art Selbftwiderlegung ſchrieb, in welder er zwar 
Manches in der Form milderte, aber im Ganzen doch feine Grundſätze fejthielt. 
Es ift das bekannte „Sendichreiben an einen Marionettenipieler als Abferti 
gung des Schreibens an einen Freund über die Adermannſche Schaubühne, im 
Namen des Adermannichen Lichtputzero,“ Bremen 1766, 12"  Dides Schrift 
hen war nicht ohne Witz und warf Scharfe Schlaglichter auf die Unvolllommen- 
heit des Veftchenden. Die Mine war jomit gelegt; fie mußte jpringen, wenn 
von anderer Seite ein Funken in den Zunder fiel. Dies geſchah durd cine Schau 
fpielerin, und deshalb ſprachen wir eben aud) von einer praitiichen Seite. Frau 
Henfel, jeit 1765 Mitglied der Adermannichen Geſellſchaft, eine eitle und 
rollenfüchtige Dame (das Nähere über fie finder ſich 8 8), fühlte fid nicht 
genug anerlannt und oft ſogar zurüdacfegt, namentlich der ſpäter jo berühmt 
gewordenen Sophie Schulz gegenüber. Sie beſchloß daher, Adermann zu ftür 
zen In ihren Netzen lag damals Seyler, ein Hamburgiſcher Naufinann. Die 
fen bemog fie, ſich mit andern aleichgefinnten Fremden und mit Löwen ale 
Theoretifer zu verbinden und im Sinne des legteren ein ftändiges Theater cin 
zurichten. Es gelang ihnen nad turzer Mühe noch zwei andere mburgiſche 
Kaufleute, Bubbers und Tillemann, zu gewinnen, und es kam ein Conſortium 
von im Ganzen zwölf Hamburger Kaufleuten zuſammen, an ihrer Spitze die 
drei obenerwähnten, welche beſchloſſen, von Adermann deffen neues Theater zu 
pachten. Diefer ſchlug freudig in die dargebotene Hand cin und vermierbete am 
24. October 1766 das von ihm gebaute Schauipielhaus mit Decorationen 
und allem Zubehör von Faſtnacht 1767 - 1777 für 1000 Specieodutaten 
(= 10,000 .4) jährlich; die geſammte Garderobe wurde für 20,000 Marl 
Hamb. (= c. 24,000 4.) ebenfalls überlafjen. Somit war das neue Unter 
nehmen wenigftens äußerlich gegründet. 

Betrachten wir aber jet, che wir die Einleitung des Unternehmens 
erzählen, die maßgebenden Perſonen nod) etwas genauer. Löwen war bis dahin 
allein der denfende Kopf geweſen. oh. Frichric Löwen ! war im Jahre 1720 



















1) Bal. u. a. Über ihm bem Artitel bei Jͤrdens Yeriton deniſcher Dichter und Yro- 
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geboren, alſo mit Leſſing gleichaltrig, hatte in Göttingen die Rechte zu ſtudiren 
begennen, mußte aber bald, da ihm die Subſiſtenzmittel ausningen, die Uni 
verfität verlaflen, der er fich ganz hatte winmen wollen. Mit einer Empfeh 
lung Hagedorn's verjehen, wollte er im Jahre 1751 in Yondon Ten Glüd 
verfuhen. Aber auf der Durchreiſe durd) Hamburg wurde er von den Lega 
tienzrathe Fink veranlaßt, dort zu bleiben und durch ſchriftſtelleriſche und Did) 
eniche Thätigkeit in Hamburg ſich vine Erütenz zu gründen. Cs gelang ihm 
belannt zu werden. Ta er mm von jeher eine Neigung zum Theater gehabt 
hatte, ſchloß er fi bald an Schönemann an, der damals in 
As durch des Prinzipals Licderlichteit defjen Angelegenheiten immer mehr in 
Verwirrung geriethen, ging er der bedrängten Gattin Schönemann's zugleich 
mit dem ebenfalls Hilfveichen Echhof zur Hand. Eine Folge dieſes vertrauten 
Umganges mit der Familie Schönemann's war jeine Verlobung mit der Tod)- 
ter des Haufes, einem lieblichen Mädchen; fie wird uns in der Dramaturgie 
a3 gefeierte Schaufpielerin begegnen. Ferner war durch dieien Bertehr mit 
den Schauipielern zweifelsohne auch Löwen's erſtes lunſtkritiſches Buch ver 
anlaßt: „Kurzgefaßte Grundzüge von der Beredtſamleit des Leibes“, Hamburg 
1755, 8°. Im Jahre 1757 erhielt er in Schwerin eine Sekretairſtelle, zog 
dorthin und vermählte ſich bald darauf mit feiner Braut. Sein Intereſſe aber 
für das Theater erloſch auch in dieſer Stellung nicht, und er arbeitete ſiets 
mit Luft und Liebe für daſſelbe. Zwar in Schwerin bis 1767 anſäſſig, hielt 
er fih doch einen großen Theil des Jahres in Hamburg auf," und da er feit 
der Zeit durch theatraliſche Werke, ſatiriſche und komiſche Gedichte, ſowie durch 
Rowmanzendichtungen (im Allgemeinen war er allerdings ein mehr als mittel 
mäßiger Dichter!), namentlid) aber durd) feine „Geſchichte Des Theaters“, worin 
er bie oben erwähnten Anfichten, weshalb und wie man die deutiche Bühne 
tefornmiren müfje, mit eindringlichen Worten ausiprad), einen geachteten Namen 
als Scriftiteller erlangt hatte, fiel feine Entſcheidung als Theoretiker ſehr in's 
Gewicht. Daher war es nur folgerichtig, dah man ihn, als das Unternehmen 
wirklich Geftalt bekommen follte, heranzog. Freilich war es etwas anderes, ob 
man damit flug verfuhr, daf man ihm mit einem ziemlich beträchtlichen Gehalt 
um artiſtiſchen Director ernannte. Allerdings, er ſchien dazu der rechte Wann 
au jein, und er war es ja geweſen, „der zu dem Spiele die Karten gemiſcht, 
Stimmen gefanmelt und die evolution bewirkt hatte“? Cr begann aud) 
fofort im Intereſſe des Unternehmens thätig zu fein, imden er eine „Vorläu 
Fe Nachricht von der auf Oſtern vorzunchmenden Veränderung des Hamburger 
Teaters“" > im Spätjahr 1766 erideinen ließ, und bald darauf ficdelte er 





damburg ſpielte. 

















i) f. Schutze a. a. O. S. 827. 2) ſ. Schütze a. a. 0.2.35. 35 abgedructt 
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nad) Hamburg über. Dieſe Antündigung war ein Fchlariff, denn die Erwar— 
tungen des Publifums wurden durd fie u hoch acipannt. Es follte cin Natio- 
naltheater, fo ſprach ſich Löwen hier aus, errichtet, die beiten Schauſpieler foll- 
ten aus ganz Deutſchland berufen, und auf ihre Gefinnung und führung als 
brave, ordentlihe und chriſtliche Leute jollıe Acht gencben werden, dafür wollte 
man ihnen aber auch eine Verforgung für das Alter zufihern; endlich jolten 
Vorlefungen über förperlie Beredtiamteit gehalten werden. Beſonders war 
auf die tüchtige Kraft des Directors aufmerfiam gemacht. Aber als dieſer 
befannt wurde, und es Niemand anders war als Yöwen, der Verfafier ber 
„Nachricht“ ſelbſt, To ärgerte man ſich über dieſes Selbitlob, und es regnete 
einen Hagel der unfläthigſten Pasquille. Und bald zeigte ſich auch im Verlaufe 
des Unternehmens, daß Löwen allerdings feiner Aufgabe nicht gewachſen war. 
Er ſollte vornehmlich für die Auswahl der Stüde, das Repertoir, jorgen und 
die Nollenvertheilung vornehmen, ein an und für ſich ſchon mißliches Geſchäft, 
das aber für ihn, der fein zünftiger Schauipieler war, die größten Unannehm-— 
lichkeiten in Gefolge Haben muhte. Meyer! urtheilt daher wohl über Löwen 
nicht zu ſcharf, wenn er jagt: „Löwen ſtand weder über jeiner Zeit nod unter 
ihr. Er hat wenig und nichts Vleibendes für die Bühne geichrieben, über 
te, was einen denkenden und gebilbeten Beobachter verräth. Einſicht und guter 
Wille laſſen ſich ihm nicht abſprechen, Kraft und Anſehn wurden ihn verſagt.“ 
Neben Löwen ftanden im Vordergrunde des Unternehmens Seyler, Tillmann 
und Bubbers. Die beiden erften waren angeichene und früher fehr reiche 
Kaufleute; „aus einem Schiffbruche von vier Millionen hatten fir die Eilber: 
raffinerie von Hohendamm und jeder etwa 30,000 Mart Hamb. (> e. 36,000 4) 
gerettet.” ? Abel Scyler ſtand zu Frau Henſel in einem Verhältnife, an dent 
ſelbſt die damalige doc wahrlid nit rigeroje Zeit, namentlid in Bezug auf 
das Privatleben einer Schauſpielerin, Anftop nahm. Und mit ihm wurde 
Tillemann von der fotetten Frau beherricht, nicht minder Bubbers, der ihr 
fo ergeben war, daß er alles Geld, das ihm geblieben war, den Unternehmen 
opferte. Adolf Siegmund Bubbers, der einer Hamburgiſchen Bürgerfamilie 
entſtammte, war früher dem Handelsſtande bejtimmt geweien, dann aber aus Nei 
aung zum Theater gegangen und bereits 1741 bei Schönemann in Yeipzig zum 
erſten Male aufgetreten und hatte namentlid jugendliche Liebhaber und jpäter 
CHevaliers® in dem feineren franzöſiſchen Yuftipiele ſehr aut aeipielt. Aber 
ſchon im Jahre 17-16 hatte er die Bühne verlaffen, war nad Hamburg zurüd- 
gekehrt umd hatte eine Tapetenfabrit errichtet. Doch blieb er dem Theater mit 
warnen Intereſſe sugethan und hatte 1765 die Rückehr der Henſel aus Wien 
vermittelt. Im Verein aljo mit ihr gab er mit Seyler, Tillemann und anderen 
den Anſtoß zur Verwirllichung des Unternehmens. 
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In Verbindung mit Löwen ordnete jest der leitende Ausſchuß das Aeußer⸗ 
liche des Unternehmens. Bubbers machte Reifen durch ganz Norddeutſchland 
und lud auch ſchriftlich Schaufpieler ein, nad) Hamburg zu kommen. So bradte 
man bald eine anſehnliche Truppe zuſammen, über welche jpäter ($ 8) berichtet 
werben fol. Rofenderg, cin Maler, wurde aus Berlin berufen, um für das 
Theater neue Decorationen zu malen. Tas Haus jelbft war neu; Adermann 
hatte es, mie ichon erwähnt, nen erbaut, und crjt am 31. Juli 1765 war es 
wit einem Vorfpiele von Löwen: „Die Komödie im Tempel ber Tugend“ 
eröffnet worden. Schütze befcreibt das Gebäude in feiner „Hamburgiihen 
Theatergeſchichte“ ? ſehr genau. Cs war von dem Hamburger Baumeifter 
David Fiſcher erbaut und ftand an der Tftfeite des Gänſemarktes. Das eigent 
liche Thentergebäude war 16,8” breit und 31,5” lang;? dazu fam cin 
Neben » oder Angebäube von 6 = Länge und 13,7 * Breite; die Bühne ſelbſt 
war 15,7” lang. Damit ftimmt, daß Leifing im XII. Stüde der Drama 
turgie (S. 70), anläßlich der Vorftellung von Voltaire's Semiramis, ausdrüd- 
lich jagt, daß dic Bühne geräumig genug geweſen jei, eine große Menge Per: 
Tomen ohne Verwirrung zu faſſen. Vor der Bühne lag der Orcheſterraum, auf 
defien bauliche Eonftruction nit mindere Corgfalt als auf Anwerbung tüchtiger 
Buffer verwendet worden war.? Weiter zurüd lag das ſchräg verlaufende 
Barterre, über welchem fi zwei Neihen Bogen und eine Gallerie befand. 
An den erfteren tadelte man jedoch die Tiefe, weil die hinterften Perfonen faft 
nichts fehen konnten. Der gewölbte Blafond war mit einem Sinnbilde verziert. 
Der Hauptvorhang endlich zeigte das figende Bild der Freiheit, melde der - 
Tragödie und Komödie ihren Schuß verheißt, der Zwiſchenvorhang aber das 
Hamburger Wappen. Die Deffnung der Scene ferner war 10,5 = breit und 
7“ hoch; vor berfelben befanden ſich rechts ſowohl wie lints zwei korinthiſche 
Gäulen mit vergoldeten Geſimſen und Capitälen, ihr Grund war marmorirt; 
. geilen ihnen waren Niſchen angebraht, in denen auf Picdeftalen vergoldete 
Balen fanden. Alſo im Ganzen genommen eine äußere Ausftattung, welde 
allen billigen Würfchen entiprechen mußte. Leifing betont dies jelbft,t indem 
@ daraus bie Schlußfolgerung zieht, daß die Künfte, welde zur äußeren Aus: 
Rettung eines Schaufpiels nöthig feien, in Deutſchland in chen ber Vollfom- 
menheit wären, wie in anderen Ländern, wenn man nur ebenſo viel Aufwand 
maden wollte. Die Decorationen waren, wie gejagt, von Nojenberg aus Ber: 
In gemalt; bei der Aufführung der Semivamis, bei welder große Anforde 
rungen an bie äußere Pracht geftellt wurden, gedenlt Leffing ihrer und nennt 
fe neu und vom beften Geichmade; ° dafjelbe beftätigt Schüge. * 


4 1) 6.322 fl. 9 Schütze's Angaben find in Hamburger Fuß gemacht; wir haben 
7 Mein Meter umgerechnet. 3) Bgl. ©. 167. 4) Bgl. S. 16-17 5 ſ. S. 70- 71. 
qa. a. O. ©. 39. 

Sarster m. Thiele, Leſſinge Dramaturgie. b 
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Das Hanptverdienft aber, das fid die Unternehmer erwarben, beftand 
darin, daß fie Leſſing beriefen. Man trug ihm zuerſt die Stelle als Theater: 
dichter an, die er aber ablehnte, weil er es für unwürdig hielt, auf Bejtellung 
Theaterftüde zu ſchreiben. So kam denn, namentlid) auf Löwen's Betreiben, 
der ſich gern und willig dem größeren fte beugte und durch dieſe Selbft- 
verläugnung ſich den Anſpruch auf den Dank der deutſchen Nation erworben 
hat, die Berufung des Meifters als Rechtsconſulent und Dramaturg mit dem 
für damalige Zeiten beträchtlichen Gehalt von 800 ſchweren Thalern 1-7 3200.41 
zu Stande. Die folgenreichfte That des ganzen Unternehmens, denn ſie ſchenlte 
uns die Dramaturgie! Löwen's Verhalten gegen Leſſing zeigt ſomit, daß er 
bei aller Eitelfeit im Kleinlichen und Einzelnen dod mit wahrer Begeifterung 
für das Unternehmen erfüllt war. Dieſes Wort noch zur Ehrenrettung eines 
viel, wenn nicht vielleicht zu viel Geſchmähten! 











84 Leſſing's damalige Verhältniſſe. Seine Weberjiedelung nad 
Hamburg. 


Leſſing, welder jeit dem November 1760  Zeeretair des Generale 
v. Tauengien in Breslau geweſen war, legte im Anfange des Jahres 1765 
dieſe Stellung nie nachdem er ſich ſchon längere Zeit mit dieſem Gedanken 
getragen hatte. Letzteres erhellt aus einem Briefe an feinen Pater von 13. Juni 
17611: „Ich habe . . . mich mehr als einmal geäußert, daß mein jetziges 
Engagement von feiner Dauer ſein lönne, daß id) meinen alten Plan zu leben 
nicht aufgegeben habe, und daß ich mehr als jemals entſchloſſen bin, von aller 
Bedienung, die nicht nach meinem Sinne it, zu abjtrahiren. .... Wer geſund 
iſt und arbeiten will, hat in der Welt Nichte zu fürchten.“ Und unter dem 
7. März 17 zeige er dann feinem Bater an, daß er am 15. oder 16. 
fünftigen Monats Breslau zu verlaſſen gedenle, um nad) Berlin zu achen; 
zwar nicht, um dort lange zu bleiben, sondern dod einen lorum unde“ nen 
nen zu fünnen. Vielleicht aber wolle er unterwegs, theils zu Aranffurt aO., 
theils auf dem Lande bei einzelnen adeligen Freunden einige Tage verwei 
ten. Bon Berlin werde er nad Dresden gehen und von dort aus auch jeine 
Eltern in Camenz befuden. Dielen Plan änderte er iniofern, als er direct 
von Breslau nad) Camenz fuhr, um dann mit Nicolai, der ſich gerade zur 
Oſtermeſſe in Yeipzig befand, dort zuſammenzutreffen; mit dieſem zugleich reifte 
er dann im Mai 1765 nad Berlin. Cein Abſicht war, dort nur jo lange 
zu verweilen, bis er einige Werfe (darunter den „Xaoloon “!) vollendet hätte, ? 
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dann aber, wozu ihm feine antiguariichen Studien angeregt hatten, über Wien 
(mo er die Bibliothef erſt für jeine Zwede durchſuchen wollte) nad Italien, 
nielleiht ſogar nach Griechenland zu gehen, um an den clajfüchen Stätten, 
unter dem glücllichen Himmel des Südens jeine kunſtkritiſchen Studien fortzufegen. 
Tod blieb dieſer Plan für jeht unausgeführt, ebenſo vier „Jahre jpäter, wo er 
von Neuem, und wieder ohne zur Ausführung zu gelangen, auftauchte.! Der 
Suupthinderungsgrund war der, daß er mit dem beabfichtigten Abſchluſſe feiner 
Werke nicht zu Stande fommen konnte. Dieſes jein damaliges Leben ſchildert des 
DVihters Bruder Marl, den er damals nad) Berlin hatte tommen laſſen, mit 
Lebhaftigkeit und Friſche.“ Der Meijter verlor ſich in immer weitere Studien, 
und nur mit Mühe konnte der Buchdruckerjunge, der tagtänlid) mehrere Male 
zu ihm kommen mußte, das nöthige Manuzeript erhalten. Und dod kam bei 
dieier Arbeit etwas heraus, denn Leifing vollendete damals mehrere feiner voll 
gehaltigſten Werte. Zunächſt führte er die „Yiteraturbrieie” zum Abſchluſſe 
mit einer Kritif über Meinhard’s „Verfud) über den Charalter und die Werke 
der beften italieniſchen Dichter“; dieſe Arbeit trägt das Datum des 27. juni 
nd 4. Juli 1765. Dann erſchien fein „Zaofoon” mit der Jahreszahl 1766.* 
Xifing ftand damals in intime Verlehre mit einem jungen Edelmanne, Leopold 
v. Brenkenhof, Sohn des geheimen Finanzrathes v. Brenkenhof; der junge 
Dann hatte ſich ihm angeichloffen. Mit ihm machte er im Sommer 1766 eine 
Reife zur Erholung in das damals jehr renommirte Bad Pyrmont; auf dem 
Rũckwege Hielt er ſich ſowohl in Göttingen, um jeinen Freund und Gönner, 
den berühmten Drientaliften Joh. Dav. Michaelis und jeinen alten Lehrer, den 
Rathematiter Käſtner, zu beſuchen, als aud) in Halberftadt auf, wo er einige frohe 
Tage bei feinem treuen Gleim verlebte. Unterdeffen hatte ſich jein Schidial in 
Berlin entſchieden. Kurz vor jener Neife Hatte Leſſing nämlich eine Profeffur in 
Königsberg ausgeihlagen (wegen der Verpflichtung, alle jahre eine Lobrede auf 
den König zu halten, und dies jchien ihm, weil es befohlen wurde, unwürdig), 
über jet war die Stelle des Bibliothelars an der Nönigl. Bibliothek in Berlin frei. 
Des war ein Amt, welches ihm zugejagt Hätte, und ſowohl feine Tonftigen 
Freunde als der bei dem Sönige viel vermögende Oberjtlieutenant Guichard 
(belannter unter dem Namen Duintus Jcilius) thaten alles Mögliche, um 
Fricdrich IT. zu bewegen, an Leſſing die Stelle zu übertragen. Vergeblich! Ter große 
Knig Hegte feit dem unangenehmen Vorfall zwiſchen Leſſing und Voltaire im 








1) 891.85 S. XXIV. 2) Bgl. Leſſing's Leben won Karl Leſſing S. 253 nach Danzel 
Oufraner Bo. U, ©.4—6. 3) Es fei Hier geflattet auf bie commentirten Ansgaben 
Wefeß grunblegenden Werkes ber mobernen Aeſthetit aufmerffam zu machen. Für bie 
Zee der Schule und den weiteren Kreis ber Gebildeten dienen die Ausgaben won 
Gfad (1. X.1868; II. X. 1875) und Buſchmaun (1874), fie fpeciellere Zivede der Wiſſen 

waft bie von Blummer (1876.) 
b* 
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Jahre 1751,' durch welden erfterer fi) den Vorwurf, wenn nicht der Indis⸗ 
cretion, jo doch des Leichtſinns zugezogen hatte, eine entſchiedene Abneigung 
gegen den ihn font fo congenialen Kämpfer für wahre Wiſſenſchaft und Frei- 
beit. Und fo entſchloß ſich der König denn, nachdem der große Kunfthiftorifer 
Winkelmann abgelchnt hatte, die Stelle licher einem ganz unbebeutenden Fran— 
zofen, Namens Pernety (den er mit dem berühmten Ranonitus gleihen Namens 
verwechſelt Hatte), zu übertragen, als einem Leſſing. Dadurch war legterer in 
alfen feinen Hoffnungen getäufcht und auf’s Tieffte gekränkt, ja ein bleibender 
Widerwille gegen Friedrid und Preußen überhaupt bemächtigte fih feiner von 
diefer Zeit an. ALS fi daher Löwen am 4. Nov. 1766 an Nicolai wandte 
und biefen, indem er zugleich die oben erwähnte „Vorläufige Nachricht” ein 
ſchidte, bat, bei Leffing anzufragen, ob vr die ihm zugedachte Stelle annch- 
men wolle, da fand der Berliner Freund bei dem tiefgefränften Marne das 
willigfte Gehör. Wie Leffing feine Zufage auffaßte, erklärt er felbft am Enbe 
der Dramaturgie (St. CI—CIV). Er habe gerade müßig am Markte geftan- 
den, als man ihn von Hamburg aus gerufen, und da ihn Niemand anders 
habe haben wollen, fei er hingegangen. 

Lejfing begab ſich deshalb am Ende des Jahres 1766 felbft nach Ham: 
burg, und nachdem er die Verhältniffe dort ihm zufagend gefunden hatte, ? 
nahm er an. 

Niemand, der Leffing und feinen bisherigen Entwidlungsgang und fein 
Streben auch nur oberflächlich Tennt, wird ſich hierüber wundern. Berührte er 
fich doch in feinen Plänen und Gedanken Hinfichtlich der Reform des deutſchen 
Theaters vielfach mit Löwen, und hoffte er doch ebenſo enthuſiaſtiſch als dieſer, 
daß mit dem Hamburger Unternehmen eine neue Kunſtepoche für Deutſchland 
anbrechen werde. 

Als ihm daher zu diefer Zeit die Ausſicht eröffnet wurde, in Caſſel ala 
Profeſſor der Archäologie und Infpector der Kunſtſammlungen eine Anftellung zu 
finden, flug er aus Liebe zu jenen Reformplänen diefes Anerbieten aus, dad 
ihm doc) eine geficherte und forgenfreie Erxiftenz für alle Folgezeit veriprad.? Ehe 
er aber Berlin verlich, fammelte er noch jeine Luftpiele, und damals erſchien 
zum erften Dale fein Meifterwerf, unjer erſtes und einziges claſſiſches Luftfpiel, 
Minna von Barnhelm. In der erften Woche des April 1767 reifte er dann 
nad Hamburg ab, und zwar fo ſchnell, daß er nicht einmal von feinem Brus 


1) Bgl. Leſſing's Leben von Ad. Stahr Bb. J. &. 99—105. Es handelte fih um 
ein noch nicht ausgegebenes Eremplar von Boltaire'8 „Sitcle de Louis XIV.“, mel“ 
ches Leſſing durch Voltaire's Secretair Richier anvertraut worden war, das er aber, 
nachdem er davon Mittheilung gemacht hatte, bei feiner Abreiſe von Berlin zurückzugeben 
vergeffen hatte. 2) Bgl. feinen Brief an f. Bruder Karl vom 22. Dec. 1766 und nad 
feiner Riüdtehr nach Berlin von bort aus an Gfeim vom 1. ehr. 1767 (C. M. Bd. XIL 
&.209— 212). 3) Bgl. feinen Brief au Gleim a. a. O. ©. 212. 
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ber Karl Abſchied nahm; er entſchuldigte ſich deswegen in ſeinem erſten Briefe 
von Hamburg aus ! mit den für ihn jo harakteriftiichen Worten: „Alles, was 
Brüder einander bei ihrem Abſchied zu jagen haben, verftcht fih unter uns 
beiden von ſelbſt.“ 


$ 5. Leſſing's Leben in Hamburg. 


Was Leſſing's Stellung am Theater angeht, fo ift ſchon erwähnt wor⸗ 
den, daß er es ablehnte, Theaterdichter zu werben, um nicht cin „Goldoni“ 
für daß deutſche Theater zu fein,® d. h. auf Befchl zu dichten. Wohl aber 
war er bereit, eine Theaterkritif zu liefern „in einem Umfange und nad) einer 
Methode, wovon die Geſchithte des neuern Theater und ber Kritik bis dahin 
fein Mufter aufzumeifen hatte.“ 3 Diefen Plan hat feine Dramaturgie erfüllt. 
* Wie weit Leifing als Conſulent thätig war, läßt ſich aus den Nachrichten, welde 

über daB Hamburger Unternchmen erhalten find, nicht mehr feitftellen; cr hatte 
yjdenfalls über das Engagement der Schaufpieler zu correfpondiren und dergleichen 
äußerliche Geſchäfte zu beſorgen.“ Wohl aber muß behauptet werden, daß feine 
Stellung von vornherein eine ſchiefe war. Wir berufen uns hier auf die 
Autorität des feinfinnigen Verfaffer3 der „Geſchichte der deutihen Schaufpiel- 
tmf,“ welcher, felbft cin ausgezeichneter Mime, ſicherlich hier cin maßgebendes 
Urtheil fällen Tann. Devrient fagt nänlih:® „Leffing Hatte eine falſche Stel: 
- lung zu den Künftlern, jeine Kritik erſchien nicht unabhängig, da er ala Con> 
fulent gewiſſermaßen ein Mitglicb der Verwaltung war, auf deren Koften 
überein. die Herausgabe der Dramaturgie geſchah. So trug die Kritit das 
Gepräge der Anntlichfeit, und ihre Veröffentlichung hatte etwas Gchäffiges. Die 
Unternehmer mußten dadurch in unausgefegte Collifion mit der Empfindlichkeit 
ber Schaufpieler kommen, denn für bie Kritit, die fic bezahlten, hatten fie auch 
änzuftehen.“ Und diefe Gollifion zeigte ſich bald mit allen ihren übelen Folgen. 
Denn hatte ſich ſchon ein hervorragendes Mitglied der Bühne, Frau Mecour, jede 
ſtritil von Seiten Leſſing's von vornherein verbeten — und ſich damit felbft um 
den ſchönſten Nachruhm gebracht! —, fo brach an anderer Stelle der verhaltene 
Unmille in helle Flammen aus, als Leifing es wagte, die Rollenfuht von 
Frau Henfel (im zwanzigften Stüde der Dramaturgie) zu tabeln.° Da die 
beleibigte Dame, wie wir wiſſen, Segler, die finanzielle Stütze der Unternch- 
mung, völlig beherrſchte, jo mußte man einen bedauerlichen Zwieſpalt erwarten, 
"wenn Teine Berföhnung zu Stande kam. Dies gefhah, indem der beigeidene 
Scfing, dem es ſtets nur um die Sache zu thun war, und der meift nur 


1) unterm 21. April 1767, 2.-M. Bd. XII, ©.212—213. 2) f. St. CI-CIV. 
9 Danpel-Gufrauer a. a. O. I. 1. ©. 118. 4) Bol. Stahr a. a. ©. I. 8. 286. 
9.0.0. Vb. A S. 176. 95.8. 125. 
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geſprochen, wo er loben fonnte, fonft aber lieber ſtillgeſchwiegen hatte, willig 
nahgab, und nachdem er im XXV. Stüde! noch das verftändige Verhal- 
fen der Frau Lomen gelobt und auf bie verwerflige Giteteit ber Schaufpie 
ler (er meinte natürlih Frau Henfel damit) hingedeutet hatte, die ſich nie 
tadeln, ſondern immer nur loben lajfen wollen und nie genug gelobt werden 
fönnen,? verftummt er, und drei Viertheile der Dramaturgie blieben ohne Die 
tieffinnigen Bemerkungen über Schauipieler und Schaufpieltunft, mit denen die 
erjten Stüde geziert find. Ein umerieglicer Verluft für die Schauſpieler einer: 
feits, welde in Hamburg ſelbſt wirkten, andererjeits für die mimiſche Kunft im 
Allgemeinen, da cin Leffing mehr wie einer jemals fie ſtudirt hatte! Ebenjo 
fleinfih waren die Anklagen der Schaufpieler,? daß Leſſing nie der ganzen 
Aufführung der Stücke beiwohne, ſondern nur gelegentlid) erideine und, wen 
er da fei, mit Bekannten plaudere oder jeinen Gedanten nachhänge, dann aber 
aus den Furzen Zuſchauen fein Urtheil bilde. Nun tragen ja ſicherlich Leſſing's 
Bemerkungen über die Schauſpieler den Stempel einzelner und nur jo hingewor 
fener Urtheile. Aber Devrient fagt mit Recht,“ daß die Antläger hätten erwägen 
follen, daß Leifing mit einem Blide mehr jah als andere bei ftundenlanger 
Aufmerkjamfeit, und daß feine Apercüs von einem Vollgehalte waren, der die 
Längften Abhandlungen überflüffig machte. Hinſichtlich der Vorbereitung der 
Dramaturgie jei hier noch erwähnt, daß Leſſing für dieſe feine neue Zeitichrift 
um Genjurfreiheit bat. Ein Zeichen, wie weit er jeiner Zeit voraus war! 
Denn der Rath der Stadt Hamburg mußte ſich dafür, daß er das Geſuch nur 
überhaupt angenommen hatte, von dem faiierlien Bevollmächtigten in Ham. 
burg, dem Edlen Andreas v. Stod, einen Verweis ertheilen lafjen. 

Leſſing vermeinte in Hamburg, um jeine eigenen Worte zu gebrauchen, ® 
ein Ablommen getroffen zu haben, das ihm auf einige Jahre ein ruhiges und 
angenehmes Leben verſpräche. Zu gleicher Zeit hatte er ſich vorgenommen mit 
feinen Freunde Bode in Hamburg eine Druderei und Buchhandlung zu grün 
den, welde, im Gegenfage zu den kaufmänniſchen, den Verfaffern einen Antheil 
an dem Gewinne, den ihre Bücher abwerfen würden, gewähren Tollte. Für 
unſeren Zwed genügt dieſe furze Andeutung, ebenſo der Hinweis, daf beide 
mit diefen Plane wenig Glück hatten (Xeifing’s Freund Nicolai hatte vergebens 
gewarnt!), daß Leſſing jogar, nachdem der Strudel jeine geringe Baarſchaft 
verſchlungen hatte, in drüdende Schulden geriet), fo daß er ſelbſt feine werth 
volle Bibliothet, die ohnehin ſchon durch wiederholte Tiebftähle ſeines Bedienten 
Reich ſehr gemindert war, für ein Spottgeld verichleudern mußte. Zu erwäh⸗ 
nen iſt nur noch, daß in diefer Uffiein die Dramaturgie gedrudt ift. 

DES.156. 29 Bol. and den Schlußpafſus ber Dramaturgie St. CI--CIV: 
Die letztere Hälite u. |. w. 3) Damzel-Gubramer a. a OD. Bd. II. 1. ©. 146, 
a. a. O. S. 176. 5) Bal. Stahr aa O. 8.271. 6) Lgl. dem Brief an 
Gleim a. a. O. S. 211. 
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Scine Wohnung Hatte Leſſing bei dem Commiſſionsrath Schmid auf dem 
Brode,! einer Straße im ſüdlichen Theile Hamburg's, und er mı.g mit jeinem 
Wirthe auf dem beften Fuße geftanden haben, da er ihn öfters in feinen Brie 
fen als den Ueberbringer von Veftellungen erwähnt? Tb xzeifing indejjen bei 
ihm die ganze Zeit feines Hamburger Aufenthaltes gewohnt hat, wiſſen wir nicht; 
doch nennt er Schmid noch in einem Briefe an Nicolai vom 25. Auauft 1769* 
feinen „Wirth, und am 17. April 1770 verlieh er bekanntlich Hamburg fü 
immer. 














Hamburger Bürger ift Yeljing nicht geworden, und aud) von feinem Privat 
leben wiſſen wir verhältnißmäßig nur wenig.* Won feinen Umgange jedod) berichtet 
fein Biograph Folgendes’: „Leſſing lebte in einem reihen und gemiſchten Cirlel 
geiftreicher Männer und Frauen, unter Gelehrten und Künſilern, Schauſpielern 
wie Geiſtlichen, Kaufleuten und Tfficieren, Juden und Chriſten; nur weder 
der Hamburgifche Adel noch die Hamburgiſchen Ycchtsverwandten find jemals 
nad seinem Geſchmacke geweien. Mit bejonderer Vorliebe verkehrte er in zwei 
Käufern, bei dem Profeſſor am Hamburgiſchen Gymnaſium Neimarus (dem 
berühntten Verfafler der „Wolfenbütteler Fragmente“), mit defien Sohne, der 
an füghtiger Arzt war, und Tochter Eliſabeth er aud noch fpäter in freund 
ſchaftlicher Verbindung blich; ferner im Haufe des Seidenfabricanten König, den 
er in einem Briefe an Gleim ® „feinen fpeeichten Freund“ nennt. Leider ſtar 
ben beide Männer während Leifing's Aufenthalt in Hamburg, Neimarus bereits 

am 22. Februar 1768, Nönig im Sommer 1769 auf einer Geſchäftsreiſe in 
Venedig; des letzteren Witwe, Eva geb. Hahn (aus Mannheim) wurde befannt- 
lich jpäter Leſſing's Gattin. Unter den übrigen Bekannten Leſſing's werden 
noch erwähnt jein Compagnon Bode, dann Joh. Georg Buſch, Proſeſſor am 
alademiſchen Gymmafium, deſſen Schwager, der Naufmann Schwalb, welder 
me ſchöne Gemäldeſammlung beſaß, der Münzmeifter Knorre, der Nector des 
dohanneums Joh. Sammel Müller, ferner Baſedow, der befannte Pädagog, 
der hannöverſche Poſidirector Meyer,“ der Dichter Claudius, der Prediger 
Mberti und deſſen Widerpart, der Hauptpaftor Göze, den Leſſing am 
24. Januar 1769 kennen lernte, und mit dem cr damals freundlich verkehrte, 
je nach jeinem Weggange von Hamburg nod) über ein Jahr im Briefwechſel 
blieb; ſpäter freilich befchdeten ſich beide in der ſchärfſten Weiſe. Endlich werden 
no genannt der Capellmeifter Bad), der Componift Finazzi, Mojes Weſſely, den 
Leſſing als einen feinfinnigen Mann ſehr ſchätzte, u. A. So ließ Leſſing keine 











1) 2gl. den Brief Leſſing s an f. Bruder Karl vom 21. April 1767 (R.« M. Bd. XII 
24. 93.8. an Nicolai, unterm 14. Auguſt 1757 (-. Bd. XII S. 219). 
Y.L.-D. Od. XII. 8.277. 4) Bgl. Danzel: Guhrauer a. a. O. II. 1. S. 254 208. 
5) Ebd. 3.285. 6) vom 24. Zeptember 1755, Y.-M. X. S. 238. 7) der Vater 
bes fo oft erwäßnten Biographen Schröder's. 3) Bgl. „Nachlaß ” unter dem Artikel 
dembing, we. XL 1. ©. 41244. 

















zxıv Einleitung. 


Scite des reihen Hamburgiichen Lebens unbeachtet. Denn aud) den dortigen 
Werken der Nalerei ſowohl in Privatſammlungen (3. B. der des Bürgermeifters 
Greve!) als in Botteshäuſern wandte er feine Aufmerkamteit zu. Auch dem 
Volksdialelte, dem niederſächſiſchen, mit feinen vielen abweihenden Formen und 
Wörtern, ſchenkte er cine liebevolle Theilnahme, befonders da er Damals zuerſt in 
einer Gegend lebte, in welcher niederdeutſch geſprochen wurde. Auch trug er ſich 
damals mit dem Plane eines niederdeutſchen Wörterbuches und hat deshalb mit 
offenem Ohre auf die Ichendige Volkoſprache geachtet. Er pflegte deshalb auch 
zu jagen, daß er den ganzen Umfang feiner Mutterſprache erſt in Hamburg 
lennen gelernt habe. Als das Hamburger Unternehmen in’s Stoden gerathen 
war, fühlte ſich Leſſing in Hamburg nicht mehr wohl.* Er dachte daran feinen 
alten Plan auszuführen und nach Italien zu reifen. Nachdem er im Jahre 1768 
aus buchhändleriſchen Rüdfihten noch eine Reife nad) Leipzig gemacht hatte, 
tritt feit dem Herbfte 1768 dieſe Abſicht immer mehr in den Vordergrund. 
Er fönne, fchreibt er,? in Hamburg nicht mit 800 Thalern, in Nom aber mit 
300 Thalern Ichen. Soviel befige er noch, um fi) in der ewigen Stadt ein 
Jahr zu unterhalten, und wenn cs einmal zu hungern und zu betteln gelte, 
fo gefchche das in Rom luftiger und erbaulicher als in Deutſchland. So mußte 
der Dichter der Miß Sara Sampion und Minna von Barnhelm, der Verfaffer 
der Literaturbriefe und des Laokoon ſprechen, während die Dramaturgie fih 
ihrem Abſchluſſe nahte und der Anfang der antiquarüchen Briefe unter der 
Preſſe war! Mußte man fon früher das Wort, das Schiller im Allgemeinen 
von ber deutſchen Mufe fagt: 

„Bon dem größten deutſchen Sohne, 

Von des großen Friedrih Throne 

Ging fie ſchutzlos, ungeehrt.” 
auf Leffing anwenden, fo will uns faſt das Gefühl der Erbitterung beſchleichen, 
wenn wir fo fehen, daß das Vaterland einen feiner größten Söhne bettelnd 
und hungernd. in’3 Ausland ſchicken wollte. Glüdlicher Weiſe blich Deutſchland 
dieſe Schmach erfpart. Zwar wiederholt fih um dieſe Zeit in Leſſing's Briefen 
fortwährend ber Hinweis auf jene Reife, aber feit dem Sommer 1769 wird es 
ftiller. Es ift ungefähr zu der Zeit, als cr König’s Tod erfuhr, und ihm 
fomit unerwartet die Möglichkeit eröffnet war, die von ihm gewiß ſchon lange 
im Stillen angebetete Gattin König's zu der Seinigen zu machen. Dieſe Aus- 
ſicht wird ſicher mitgewirkt haben, daß er den Ruf als Bibliothekar nad 
Wolfenbüttel annahm, den der Herzog von Braunſchweig durch Leſſing's 
Freund Ebert, damals Profeffor am Karolinum in Braunſchweig, im October 


1) Bgl. Nachlaß L.-M. XL 1. ©. 414—416. 2) vgl. die Briefe an feinen Bater 
vom 31. December 1767 (2.-M. XII. S. 223) und 20. März 1768 (a. a. D. ©. 230). 
3) an Nicolai am 28. September 1768 X.» M. XI. S. 241. 
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1769 an ihn gelangen lich." Mit der ausgeſprochenen Abſicht, die italieniſche 
Reife (zu der er fid) im Voraus Urlaub ausgewirkt hatte) erſt nad) einem Jahre 
anzutreten, nahm er jene Stellung an. Im November 1769 war er zum erften 
Male perjönlih in Braunſchweig; Kränklichleit aber verzögerte jeine Abreije von 
Hamburg biö in den April 1770 hinein. Endlich am 17. April diejes Jahres 
ſchied er von Hamburg, nicht ohne das Geftändniß, daß er verichie Freunde 
ungern verlaſſe; an Eva König dachte er dabei ſicherlich nicht zulegt. 









86. Der Verlauf des Hamburger Unternehmens. Repertoir. 
Das Unternehmen mihglüdt. 


Wir mußten bei der Darftellung von Leſſing's Leben bereits erwähnen, 
daß das Unternehmen in Hamburg mißglüdte. Die Geſchichte defjelben, ſoweit 
wie fie zu wiſſen brauden, ift nur kurz. 

Löwen's Nachricht Hatte die Erwartung im Publikum auf das Höchſte 
geipannt. Aber man jah ſich bald getäuſcht. Am 22. April 1767 war das 
Theater mit Cronegl's Traueripiel „Dlint und Sophronia” eröffnet worden. 
Der Reiz der Neuheit zog zuerſt mächtig an und alle Räume waren gefüllt. 
Bald aber wurde man der regelmäßigen Stüde müde, und Viele waren ſchon 
don vornherein verdrießlich, weil man unkluger Weile das Ballet abgeſchafft 
hatte. Dieſes war freilich damals nod) viel zu ſehr Mode, als daf man us 
ungeftraft von der Bühne verbannen durfte. Und warum hatte man dieſen 
verhängnißvolfen Schritt gethan? Weil Frau Henfel es gewünicht hatte, Die 
ſich dadurch ihrer Nebenbuhlerin, Demoiſelle Schulz, entledigte! Letztere ging 
mit ihrem Bruder, welcher Balletmeiſter war, zu Koch's Geſellſchaft nach Leipzig. 
Außerdem verloren die Hamburger durch jenen Schritt noch eine Kraft erſten 
Ranges, denn auch der junge Schröder, Adermann’s Stiefſohn, der ſich damals“ 
noch im Ballet befonders auszeichnete, verlieh Hamburg und ging zu dem 
Thesterprinzipal Kurz nad Mainz. 

Freilih wurde man des Fehlers bald inne, was wohl jo zu verftchen 
iR: Frau Henfel erlaubte das Ballet wieder, als fie ihren Zweck, die Schulz 
m entfernen, erreicht Hatte. Aber nun mußte man den „abgelebten“ Curioni 
mmehmen. Unter feinen Gehülfen wird nur Dorothea Adermann bedeutend 
genannt; ? erft im September fam Varzanti, ein guter Tänzer aus Nicolini’s 
Säule in Braunſchweig, ferner ein tüchtiger Harlefin Hinzu, und jo belam 
der Theater wenigftens einigermaßen wieder Zulauf. 

1) Den Herzog Hatte aber namentlich ber damalige Erbprinz Ferdinand dazu 
leogen, ber nachmalige Anführer ber preußifcgen Truppen gegen bie franzöſiſche Republik 
mb. ber ungfüldfiche Feldfere von Sen. 2) Bol. Mever, Scpröber'8 Yeben Bb. I, 
&. 180. 
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Leſſing Hatte in der Ankündigung feiner Dramaturgie (S. 5) verheißen, jeden 
Schritt zu begleiten, den die Kunſt des Dichters ſowohl als des Schauſpielers 
thun werde. Doc) ſahen wir fon oben ($ 5 S. XXI f.), daß nicht einmal 
ein Leffing mit feiner Nritit der Schaujpieler durchdringen konnte. Deshalb 
mußte Löwen ihnen gegenüber bald in die ſchiefſte Lage kommen. Schütze! 
rühmt zwar des Mannes theoretiſche Kenntniſſe und meint, daß ſelbſt die erſten 
Schauſpieler von ihm hätten lernen lönnen, aber Meyer,? welcher die Colliſion, 
in die der ſelbſtgefällige Mann mit den noch eitleren Mimen kam, auf das 
Eingehendſte ſchildert, trifft wohl das Rechte, wenn er jagt: „Wie konnte 
Eahof's Selbjtgefühl und unbezwinglicher Trieb nad) Einfluß ſich darin fügen, 
den Amveijungen eines ſolchen Mannes zu Folgen? Ihm hätte ſich Löwen 
ſchwerlich aufbringen wollen, aber Fein Mitglied der Geſellſchaft hielt ſich für 
zu Schlecht, dem, welden Echof überjah, feinen Poſten zu verleiden, und jebes 
fonnte dazu beitragen. Die Fragen: Wo tom’ ich her? mo geh’ ih Hin? 
wo muß ich ſtehn? wie muß id) die Stelle ſprechen? und andere nod) unbebeu- 
tendere oder gefuchtere, beftürmten ihn jo unaufhörlid, daf er feinen Poſten 
niederlegte, zu dem ſich Leſſing natürlicher Weite nicht berufen fühlte.” So 
war aljo eine einheitliche Leitung von vornherein ſehr erſchwert und bald 
unmöglic geworden. Dies meint Yeffing wohl, wenn er feinem Bruder Karl 
Schreibt 3: „Mit unſerem Theater (das im Vertrauen!) gehen eine Menge 
Dinge vor, die mir nicht anftchen. Es iſt Uneinigfeit unter den Entreprencurs, 
und Feiner weiß, wer Koch oder Kellner iſt.“ Dazu kam, daß man Adermann, 
obgleich doc) ala Hauptzweck des ganzen Unternehmens hingejtellt war, die Prin 
zipalſchaft zu brechen, bei der Truppe behielt. "Zwar für wenig Geld (dem feine 
Gage war gering), aber da man von vornherein unordentlich mit dem Bezahlen 
an ihn hinſichtlich des Pachtes u. j. w. war, jo gab co bald die unliebſamſten 
Weiterungen, und die Echauipieler, von denen viele früher bei Adermann 
geweien waren, ſahen mit getheilter Meinung zu; Adermann jelbjt aber hatte 
Gelegenheit ſich in die Leitung einzumiſchen.“ Die finanzielle Seite war und 
blieb eben die ſchwächſte des ganzen Unternehmens. Seyler, von jeher Tein 
guter Haushalter, vergeudete bald das Wenige, was ihm noch übrig geblieben 
war. Die Bezahlung der Garderobe und die erſte halbjährige Miethe des Hau 
fes (won April bis Tetober 1767) hatte Shen von Anfang an in jeiner Kaſſe 
Ebbe eintreten laſſen, aber trotzdem bewirthete er oft den größten Theil der 
Geſellſchaft in verſchwenderiſcher Weile. ? 

Was aber das Unternehmen jo bald zu Falle brachte oder es eigentlich 
gar nicht prosperiren lich, war der damalige Geſchmack. Der große Haufe fand 






























1: f Hamburg. Theatergeſchichte S. 330. BESchröder's veben Vd. J. S. 18". 
3) am 22 Mai 1767 UM. Bd. XII. 2. 215. #5 Dieyer (a a. O. 1. S. 181) wider 
fpricht zwar, aber da er für bie Adermannjche Fauulie zu fehr Partei minumt, füllt ſein 
Urtheil weniger in's Gewicht. 5) Vgl. Meyer a. a. O. 1. S. 100. 
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immer noch Gefallen an den Hanswurftiaden und Spektatelſtücden. Däher blich 
das Haus bald leer, md! „nur ein Häuflein geichmadvoller Nenner und Schau- 
fpielfreunde, Gelehrte und Kaufleute“, beſuchte jtändig das regelmäßige Schau 
fpiel. Von ihnen allein gilt das Wort, welches Freiherr v. Knigge in ſeinem 
tomiihen Romane „Tie Reiſe nad) Braunſchweig“? rühmend ausſpricht, zur 
Zeit der großen Hamburger Entrepriie habe das Publilum Sinn für den Genuß 
des Erhabenen in der Runft gehabt. _ 
Freilich mit einem ſolchen Beſuche fonnten die Koſten nicht gededt werben. 
Das Repertoir nennt Schüge? „im Ganzen unverwerflich.“ Dieſes Urtheil hat zwar 
Meyer * zurüdgemiefen, aber wenn man geredht ift und den damaligen Nunjtverhält- 
niffen Rechnung trägt, fo darf man jagen, daß das Hamburger Unternehmen 
dem Publifum mit nur wenigen Ausnahmen das Bejte bot, was es damals gab. 
Zum Beweife deffen wollen wir die Stücke (und zwar in alphabetiſcher 
Reihenfolge der Tichter) zufanmenftellen, welde Leſſing in der Dramaturgie 
als avi beſpricht: 
Franzöſiſche Stücke, die meiſt in den beſten und neueſten Ueber- 
keyungen gegeben wurden: 
1. Brueys und Palaprat, Der Advocat Patelin, L. (am 11. Mai, 2. Juni, 
4. Juli). 
2. Gerou, Der Liebhaber als Schriftjteler und Bedienter, £. (am 8. Mai). 
3. P. Corneille, Nodogune, T. (am 1. Juli). 
4. Th. Corneille, Graf Eſſer, T. (am 1. Juni und 15. Juli). 
5. Destouches, Der poetiſche Dorfjunfer, 2%. (am 5. Mai). 
6. 
7. 








s Das unvermuthete Hinderniß, L. (am 28. April). 
. Der verheirathete Philoſoph, %. (am 30. April, 8. Mai, 
18. Mai, 8. Yuli). 
8. De Belloy, Zelmire, T. (am 21. Mai). 
9. Diverot, Der Hausvater, X. (am 27. Juli). 
10. Favart, Soliman II., 2. (am 3. Juli). 
1. =: Die neue Agneſe, L. (am 28. April, 1. Mai, 8. Juli) 
12. Frau Graffigny, Genie, 2. (am 14. Mai und 10. Jul). 
13. Greffet, Sioney, X. (am 14. Mai und 24. Juli). 
14. Nivelle de la Chauffee, Melanide, W.X. (am 241. April und 3. Juni). 
1. = - - Die Mutterſchule, X. (am April und 11. Juli). 
16. Suffchard, Iſt er von Familie? X. (am 14. Mai und 23. Juli) 
17. Ze Grand, Der fehende Blinde, 2. (am 24. Juli). 
200: Der Triumph der vergangenen Zeit, L. (am 22. April). 
















D Bol. Schüge a. a. O. 8.38. 2) S. 70. 3 a. a. O 8.512, allerdings 
mit einer Einfpräntung auf 330. Dan. 154, ber überhaupt in feinem 
fenft fo trefflichen Buche eine ganze unvollſtändige und unzuverläſſige Zuſammenſtelluug ber 
xſpielten Stüde Thl. IL, 2. Abth. S. 55— 56 giebt. 
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. Marivaur, Der Bauer mit der Erbſchaft, L. (am 12. Juni). 


s Die falſchen Vertrauligteiten, %. (am 20. Mai). 
= Der unvermuthete Ausgang, X. (am 21. Juli). 


22. Moliöre, Die Frauenſchule, &. (am 13. Juli). 

23. Duinault, Die coquette Mutter, %. (am 11. Mai). 

24. Negnard, Demokrit, 2. (am 19. Mai). 

25. ⸗ Der Spieler, L. (am 7. Mai). 

26. 5 Der Zerftreute, 2. (am 29. Juni). 

27. Saintfoig, Der Finanzpachter, L. (am 25. Mai). 

28. 5 Das Dralel, 2. (am 17. Juli). 

29. Voltaire, Die Frau, die Hecht hat, X. (am 23. Juli). 
30. . Das Kaffeehaus, 2. (am 1. Mai). 

31. . Nanine, W.-L. (am 1. Juni, 12. Juni, 4. Juli, 21. Juli). 
32. 5 Merope, T. (am 17. Juli). 

33. 5 Semiramis, T. (am 24. April und 11. Juni). 
34. . Zaire, T. (am 13. Mai). 
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Dazu komunt 

1. Aus dein Engliſchen: 

Addiſon, Das Geſpenſt mit der Trommel, von Destouches bearbeitet 
(überfegt von Frau Gottjched mit Anlchnung an das eng⸗ 
liſche Driginal), 2. (am 15. Mai). 

Endlich 

III. Deutſche Stücke: 


Cronegk, Olint und Sophronia, T. (am 22. April und 23. April). 
37. Gellert, Die kranke Frau, L. (am 2. Juni). 

. Frau Gottſched, Die Hausfranzöfin, %. (am 10. Juni). 

. Heufeld, Julie, 2. (am 27. April). 

. Hippel, Der Mann nad) der Uhr, 2. (am 3. Juni und 10. Juli). 
. Krüger, Herzog Michel, 2. (am 22. Juli). 

. (Kurz,) Die Gouvernante, Singfpiel (am 4. Mai). 


Leſſing, Der Freigeift, 2. (am 12. Juni). 
> Der Schatz, 2. (am 27. April). 
5 Miß Sara Sampfon, T. (am 6. Mai und 20. Juli). 


. Löwen, Das Räthſel, 2. (am 29. Juni). 

. Vfeffel, Der Schag, Schäferfpiel (am 12. Mai). 

. Nomanus, Die Brüder, L. (am 19. Juli und 28. Juli). 
. 3. E. Schlegel, Die ftumme Schönheit, 2. (am 5. Mai). 


5 Der Triumph der guten Frauen, 8. (am 9. Juli). 


. Chr. Felix Weiße, Amalia, 2. (am 25. Mai). 


. Richard U, T. (am 22. Juli). 


h 
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Nehmen wir das Repertorium der Stüde hinzu,! welche weiterhin geſpielt 
wurden, ſo finden wir theils dieſelben Namen wie oben, theils andere, meiſt aber 
bie beſten, welche jene Zeit tannte: Leffing’o „Miogyn“ und vor allen „Minna 
von Barnheln“ (öfters gegeben), Voltaire's, Mahomet“, Moliere's „ Geiziger”, 
Schlegel’s Traueripiele „Canut“ und „Hermann“, Weiße's „Nomeo und Julie“ 
und „Eduard III“, Rouſſeau's „Irrungen“ (I,cs Meprises), Goldoni's „Lügner“, 
„Qerftellter Kranker” und „Schlaue Witwe“, St. Foix' „Die volltommenen 
Verlichten” u. A. Vermiffen wir aud) mande trefflie Stüde, jo konnte das 
Hamburger Publifum doch im Ganzen zufrieden fein. Aber es wurde, wie 
geiagt, zu klein und ſchmolz immer mehr zuſammen, da es von der geſchmackloſen 
Maſſe noch verhöhnt und mit dem Spottnamen „Die Kenner” belegt wurde. 

Da Leffing mit dem ihm eigenen Scharfblide alle die inneren Schäden 
bald durchſchaut hatte, fo wurde ihm frühzeitig die Arbeitfreudigfeit getrübr. 
Bereits im Auguſt 1767 fagte er von feiner Dramaturgie ?: „Daß id) ungern 
diefen Wiſch ſchmiere, fönnen Ste glauben.“ 

Die Abnahıne des Schauſpielbeſuches, jagt Schütze,“ und gewiſſe Kabalın 
neibifher und unverftändiger Menfchen, die dem Werke, wie Leijing felbft 
erwähnt, * nicht einmal feinen natürlichen Lauf ließen, hemmten nur au bald jede 
gedeihliche Entwicklung. Wegen der Lauheit mußte fi) daher das vermögende 
und angefehene Publitum in den öffentlichen Blättern 5 des Kaltſinnes und 
Undantes gegen die freic Kunſt beſchuldigen laſſen. Einzelne Familien fühlten 
ſich dadurch verlegt und zogen ſich nun und mit ihnen ihr ganzer Anhang 
vollftändig zurüd. Die Zuſchüſſe, welche von reihen Kaufleuten in Ausſicht 
geftellt waren, flofen immer jpärliher. So trat denn bald das Schlimmſte, 
was dem Unternehmen widerfahren fonnte, Geldmangel ein. „Uneinigkeit, Unfolg 
ſamleit, Widerfeglichfeit der Schaufpieler” folgten. Kurz umd gut, bereits im 
September 1767 war das Unternehmen dem Falle nahe, im October die Kaſſe 
gänzlich erſchöpft.“ Man griff zu den verfchrteften Mitteln, um den drohenden 

Ruin aufzuhalten, ja man wurde fi jelbft untreu, indem man feit dem Herbfte 
1767 den Harlefin wieder auf die Bühne zurüdführte. Das war der Tobus- 
foß, und man verfegte ihn ſich felbit, denn nun hatte man das Palladium 





1) Zuerft aus ben Breslauer Papieren Yeffing's veräffentlicht von Rob. Vorberger 
in feiner Ausgabe ber Dramaturgie 1876, Einleitung S. XII— XXI; dann wieder 
abgebrudt und mit Berichtigungen uud wertvollen Anmerlungen begleitet von Redlich, 
Gempelfche Ausgabe von Leffing, Bb. XIX. ©.645—657. 2) vgl. den Brief an Nicolai 
vom 4. Knguft, LM. XL. ©. 217. 3)0.0.0. 8.343. 4) StCI-CıV. 5) gl. 
bie „Hamburrgifcen Unterhaltungen“? VI. Bb. 4. Et S. 849, nad Echte a. a. O. ©. 348. 
6) feiber wiffen wir nicht, wie hoch die Einnahme überhaupt in dieſer Zeit gewefen if, da 
dat einige Buch, das Hier Auskunft geben könnte, Schröder s xeben von Dieyer II.2 ©. 79 
(sub num. X „Berzeicniß ber jährlichen Einnahmen vom 31. October 1753 bis Oftern 
1812°) ausbrüdtich fagt: „Bon Oftern 1767 bis Oſtern 69, unter Seyler und Tillemann, 
iR nit [sic] Befanmt geworben.“ 
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aufgegeben, unter dem ſchon ein Gottſched focht: Neinigung der Bühne vo 
den burlesfen Ungereimtheiten. Konnte vin Theater darauf Anfprud) r 
als Nationaltheater zu gelten, d. h. Mufter für die ganze Nation zu fein, 
weldes nicht nur feine Fortichritte auf der Bahn der Kunſt machte, fon: 
dern fogar das feit Jahrzehnten mühjam Errungene preisgab. Die luft 
zwiſchen den Aufführungen und den Kritilen Leſſing's wurde immer breiter 
und trennender. Es ift daher fein Zufall, daß Leifing's Kritik bloß die Stüde, 
weldje bis zum 28. Auguſt 1767 geipielt wurden, betrifft? So viel jener ſich 
aud für die fpäteren Kritiken notirt haben mag, und wenn fid) ſogar Anſätze 
zu den leßteren finden, ' wir behaupten, jelbft wenn er auch nicht durch jeinen 
antiquariichen Etreit mit Mlog und Conſorten abgezogen wäre, er hätte doch 
nicht weiter recenſiren tönnen. Wenn am 20. November 1767 nad) der Auf- 
. führung feiner Minna von Barnhelm (in welcher Edhof den Major, Madanıc 
Henſel die Minna, Adermann den Wachtmeifter, Frau Mecour Franziska, 
Hensel den Juſt und Borchers den Wirth ebenſo treffend als „einſtimmig“ 
jpielten) Zuftipringer ihre Numft produeitten, ſollte ji der Mann, den nicht 
bloß ganz Deutichland, ſondern Europa wegen diefer Schöpfung feines Genius 
bewundert, herablaſſen, eine ſolche ſchmachvolle Zuſammenſtellung zu beiprechen ? 
Er flicht deshalb ſchon von der Mitte an, da er ahnte, vs könne nicht lange 
mit dem von vornherein falſch angefaßten Unternehmen dauern, längere theore: 
tiihe Erörterungen in feine Dramaturgie ein, damit ihm fo wenigftens der 
unangenehme Schritt erfpart bleibe, jeinerjeits das Verhältniß zu löſen. Und 
er hatte ſich nicht geirrt! Somit Mingt die Dramaturgie, welde im Anfange 
genau auf Stüde und Schau ging, allmählich in langathmige Abhand- 
lungen aus, die freilich voll des tiefſten philoſophiſchen Gehaltes find. Eine Aen 
derung, über die wir uns allerdings herzlich freuen, da ſie Leſſing veranlaßte, die 
Tiefen feiner Erkenntniß uns zu erſchließen. Wollte er doch ſchon ſeit längerer 
Zeit einen Commentar zu Ariftoteles’ Poetik ſchreiben.“ Er ift befanntlid nicht 
dazu gekommen, aber er hat, ſo ſcheint es, Veranlafjung genommen, an 
jenen Stellen der Dramaturgie wenigftens die Summe des Erlannten niederzulegen 
Was follen wir noch viel von jenem verunglüdten Unternehmen berich- 
ten? Man jah baid ein, daß man fid) nicht den Winter 1767 auf 1768 Hin. 
durch in Hamburg halten fünne. Deshalb wurde am 4. December die Bühne 
mit Voltaire's „Mahomet” und einem Ballete „Der türkiſche Luſtgarten“ 
geſchloſſen. Madame Löwen hielt eine Anrede an „das danfbare Publikum “, 
wie es in den „Haniburgiſchen Un erhaltungen“ (Bd. VI, Stüd 4, ©. 350) 
hieß,“ mit Empfindung, Spott in den Mienen und Laune. Die Nede, wahr: 
ſcheinlich von Löwen abgefaht, ihloß mit den Worten: 
„Ihr Deutſchen, noch ein Wort: vergeft ung Deutſche nicht!” 
D Nachlag, LM. XI, 1. ©. 214-219. 23 Bol. den Brief an Meudelsſohn 
vom 5. November 1768, 2.-M. XII. ©. 250. 31 Bgl. Schütze a. a. D. S. 345. 
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J Die Geſellſchaft ging nach Hannover, wo ſie am 28. December auf dem 
Heinen Schloßtheater zu ſpielen anfing und Beifall und Zuſpruch fand. Leſſing 
aber blich in Hamburg zurüd, um die Dramaturgie weiter auszuarbeiten; viel 
licht hoffte er durch ihre fortgejehte Ausgabe das Intereſſe an dem Unterneh 
men nicht ganz einichlafen zu laſſen.! In Hamburg aber hatte man franzöſiſche 
Komödie und Operette, jogar cine Opera buffa. Und Schi ühlt, daß 
zwei Intermezzenſpieler, Herr Berger nnd Madame Wink unterdeſſen vielen 
Zulauf in mburg gehabt hätten, namentlid in einer ihrer Zaren „Marx 
und Anna“, einem Pantoffelftüd, das nach dem \talieniichen gearbeitet war, 
und- in welchen fi) Mann und Frau weidlich ſchimpften und prügelten. 

In Hannover zog die Geſellſchaft neue Mräfte an ſich, auch Adermann's 
Stieffohn, Schröder, kam damals (amı 16. Februar 1768) zur Truppe zurüd, 
jo dab man es wagte, im Frühjahr nad) Hamburg zurüdzutchren. Freilich 
wartete eine Legion Gläubiger auf fie. Ackermann jelbjt konnte den zu Faſt— 
nahten 1768 fülligen (dritten) Micthozins nicht befommen. Dadurch war 
eigentlich ſowohl das Haus als die Garderobe, gemäß den Beſtinnnungen des 
Contractes, wiederum fein unbejchränktes Eigenthum; er wartete aber großmüthig. 
Am 13. Mai 1768 begannen die Vorftellungen wieder mit der Aufführung der 
Eugenie. Aber obwohl das Stüd jehr aut ausgeftattet und die Rollen trefflich 
beießt waren, jo begegnete man doch wiederum derſelben Kühle beim Publilum. 
And das Zanken unter den Schaufpielern hob von Nenen an, namentlich zwiſchen 
Echof und dem neu engagirten Schröder, jo daß Adermann oft auch jeht durch 
ein Machtwort die Einigkeit wieder herſtellen mußte. Mit Leifing ſchloß Schrö 
der damals einen innigen Freundſchaftobund, der bis zum Tode des Tichters 
ungetrübt fortbeftand. Zu jenen Hader kamen nod Angriffe auf Adermann, ® 
angeblich wegen deſſen Eigennühigkeit, von der er doch wahrlid frei war. Sie 
engen von einem anonymen Necenjenten aus, unter dem man, umd wicht mit 
Unrecht, Löwen vermuthete.“ Es kam der unliebſame Theaterftreit zwiſchen 
ei Hamburger Paſtoren, Goeze und Schloſſer, Hinzu. Von letzterem waren 
nämlich, Theaterftüde auf der Bühne aufgeführt, und er deshalb von feinem 
xlotiſchen Amtsgenofien auf das Schärfite angegriffen worden. Tas Unter: 
uchmen ging feit dem Juni ganz aufer Nand und Band. Ackermann's Intereſſen 
waren durch den Verlauf der Ereignifje allerdings zu ſehr geihädigt worden; 
@ erhob daher, und man kann ihm dies ſchwerlich verbinfen, warnend, ja 
indelnd feine Stunme und verlangte Aenderung gewiſſer Maßregelm, welche 





























1) Bgl. Leffing's Prief an Nicolai vom 2. Febrnar 1768, L. DM. XII. 
DeaD.©.385 5. 3) im dem Hamburger Unterfaltungen Bd. VI, 1768, 8. 
48 hat ſich dies als wahr herausgeſtellt, als die „Vrieie deutſcher Gelehrten“ aut 
Kot (Profeſſor in Halle, Leſſing's Getannter Gegner) veröffentlicht wurden; Bd II. S. 8 
belennt ſich Löwen als Berfafier. — Bgl. Danzel Guhrauer a. a. O. 11, 1, S. 316, 
Beilage 3. ©. 156. 
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nad) feiner Meinung den ſchlechten Finanzftand verurfahten.! Damit ward aber 
die einheitliche Leitung geihädigt. Die Theaterkaſſe konnte ihre Verpflichtungen 
meber gegen die Gläubiger noch gegen die Schaufpieler füllen; von Leifing 
erfahren wir nichts, er war wohl zu rüdfihtsvoll, um in die allgemeinen Kla: 
gen aud mit einzuftimmen. Die Schaufpieler aber mußten an bejtinmten Tagen 
in der Woche bezahlt werden, ja nad beſtimmten Aufzügen (Echhof am Mitt- 
woch, Schröder am Montage nad) dem zweiten Aufzuge); und felbft damit hielt 
man nicht Wort, fo daß Schröder mehr als einmal fih fein Geld ertrogen 
mußte, indem er den Tanz verweigerte. Eckhof erhielt fein Gehalt ſogar oft in 
Entrechillets, die er durch Unterhändfer auf offener Strafe erſt zu Geld machen 
mußte. Der Beſuch wurde trog aller Bemühungen immer ſchwächer, und 
wern jemand kam, jo war es meift der Janhagel, welcher „Komödie ſehen“ 
wollte, und an einem Abende, wie Schütze? mittheilt, am die verihloffer 
nen Thüren pochte mit der Forderung: man Tolle Komödie jpielen, das 
„ Trijatrum upſluten.“ — Löwen legte damals feine Stellung nieder, und mit 
ihm verlieh feine treffliche Gattin, bis dahin nod eine Hauptftüge der Gefellfchaft, 
die Bühne. Auch Leffing’s Verhältniß zur Geſellſchaft ſcheint ſich damals gelöft 
zu haben, wenigftens berichtet Löwen (der nad) Noftod gezogen war und dort bie 
Stelle eines Regiftrators angenommen hatte, aber bald darauf, am 23. Decem: 
ber 1771 ftarb) unter dem 29. December 1768 am Klotz: „Auch Herr Leffing 
bat ſich von allen theatraliſchen Verbindlichkeiten losgemacht.“ 

So war man denn froh, daß ſich Adermann im September 1768 bereit 
finden ließ, das Schaufpiel wieder von Oftern 1769 an zu übernehmen, und 
zwar unter Bedingungen, welde für die Unternehmer ſehr günftig waren. 
Obgleich die Garderobe ihm ſchon gehörte, da fie ihm wegen Nichtbezahlung des 
Pachtzinſes für das Haus verfallen war, ließ er ſich dod bereit finden, fie für 
12,000 Marf Hamb. (= e. 14,000 4) zurüdzulaufen, welche er von Faſtnacht 
1770 ab in fchs Yahresraten abzuzahlen verjprad). 

Bis in den November 1768 ſchleppte ſich die Geſellſchaft noch hin, erft 
am 25. November * wurde die letzte Vorjtellung gegeben. Die Truppe ging zum 
zweiten Male nad) Hannover, Adermann aber übernahm im März 1769 unter 
Beihilfe Schröder’3 wieder die Prinzipalſchaft. Einzelne Brucjftüde der Geſellſchaft 
blichen Seyler treu: fie fonderten ſich von Adermann ab, fpielten erſt in Braun⸗ 
ſchweig und fehrten im Herbft 1769 nad) Hamburg zurüd. Sie mußten fomit 
alle Mühfale des Wanderlebens wiederum durdkoften, bis fie fpäter in Weimar, 
Gotha (mo ſich der Reſt noch einmal trennte), endlich in Leipzig u. a. O. 
einige Naft fanden.“ „Der Traum eines ftabilen und würdigen Nationals 





1) Bgl. Devrient a. a. DO. II. ©. 179. 2; Vgl. Devrient a. a D. Il. ©. 189. 
3) a. a. D. 8.363. N Bl. Schiltze a. a D. S. 363; nad Meyer a. a. D. 1. 8.1 
erft am 27. November. 3) Bgl. Devrient a. a. ©. II. S. 217 fi. 254 fi. 392, 399. 
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theaters“, jo ſchließen wir mit Deorient,! war vorüber.” „Aber der Eindrud, 
den es gemacht hatte, war es nidt. Das Mihlingen dieler erften Unterneh 
mung hatte ihr Princip keineswegs biscreditirt. Wie alle menſchlichen Fort- 
igritte durch gewiſſe vorzeitige Verſuche, die zum Scheitern beſtimmt find, vor 
breitet werden, jo war die Hamburger Entreprife die Vorläuferin beſſerer 
Theaterzuſtände.“ Sie folgten, als Hamlurg und Win dem großen Minen 
Schröder das verdiente Lob zollten, als die genialen Schaufpieler in ber 
Zolggeit auftraten, namentlich Sffland und Ludwig Devrient, als Goethes 
und Schiller's Genius den ftrebenden Künftlern würdige Stoffe ur Darftellung 
boten. Jenes Mißlingen aber war äußerlich durd) die öfonomiichen und focialen 
Öchler von Seiten der Direction, vor allem aber durd) den Mangel an Geſchmack, 
vatriotismus und thätiger Unterftügung, die man bei dem Publikum jener 
Tage vergeblich fuchte, hervorgerufen worden. 






37. Leſſing's Ihätigkeit als Dramaturg. Ankündigung. Art der 
Herausgabe der Dramaturgie (Unterbredungen). Gpilog. 


Welche Tnätigkeit Leifing als Dramaturg entfalten wollte, ſprach er in 
der Ankündigung, die am Eröffnungstage des neuen Theaters (um 22. April 
1767) erſchien, jelbft offen aus, ebenjo in dem Schlußworte der Dramaturgie 
(St. CI—CIV), Hier allerdings mit dem Reflere höchſten Unmuthes über das 
verunglüdte Unternehmen. 

Er geht von der früher beiprochenen Ankündigung Löwen's* aus und con. 
fatirt mit Befriedigung, daß die leitenden Gedanken, Befreiung der Schau 
fpielfunft von dem Elende des Wanderlebens und damit Hebung und Förderung 
derfelben, in pecuniärer wie in moraliſcher Hinſicht, von allen Seiten mit Befrie 
digung aufgenommen worden jeien. Mit einem ſcharfen Mahnworte werdet er 
fd dann an die Kabalenmacher, von denen, wie er glaubte, dem Unternehmen 
Gefahr drohe.“ Freilich müffe das Publikum dem Unternehmen mit Gunft 
enigegentommen; an Fleiß und Koften folle nichts geipart werden; ob aber 
auch Geſchmack und Einſicht vorhanden jei, müſſe die Folgezeit Lehren. Das 
Publikum folle jelbft richten, jedod nur diejenigen in demſelben, welche wirt: 
ih Einfiht beſäßen. Auch folle man nicht alle Verbefferungen auf ein 
mel erwarten; denn da die deutſche Bühne mehr cine verderbte als cine wer 

U) a. a. O. I. 8.189. 2) Eine Täuſchung nennt es Leſſing in einem Briefe an 
Hamler (vom 6. November 1768, L.-M. XII S. 251: transeat cum eeteris errorihus), 
„timen Vettel“, und wenn er es nicht ſchon vergefien habe, wolle er dem Freunde bie 
Gehticte haartlein erzählen, auch Manches, was ſich im ber Dramaturgie wicht hätte 
Weriben lafſen. 9) Bgl. S. XV. 4) Er hat fie mit feinen ſcharfen Worten fo geſchredt, 
%ß, fo fange er dem Unternemen augehörte, faſt feiner meben ihm bie Stimm zu 
heben wagte. Bgl. Danzel-Gußrauer a. a. O. 1, 1S. 140 f. 

Gnzdter m Thiele, Echfing’® Dramaturgie. [3 
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dende zu fein ſcheine, ſei man von dem Gipfel der Kunſt weiter ‚em 
im anderen Falle. Deshalb folle die Dramaturgie bei dem Verfuche, 
zu erflimmen, die Kunſt des Schaufpielers wie des Dichters begleiten, 
letzteren angehe, fo Tomme es zunächſt auf die Auswahl der Stüde am. 
jest gäbe es noch nicht viel Meiftermerfe, und man müfje daher oft. noch 
mäßige Stüde mitfpielen, weil fie eimestheils einzelne vorzügfiche Rollen 
anderntheil® man aus ihnen lernen fönne, Geringeres vom Befjeren ji 
ſcheiden. Bejonders wichtig aber fei es, wenn man ein Urtheil über «i 
nenftücd abgebe, daß mar ſcheide, was dem Dichter und was dem Schau 
gehöre. Mit des letzteren Kunft müſſe man am ſchärfſten in’s Gerich 
da des Dichters Wert ein bleibendes fei, über deſſen Werth ober Un 
jeden Augenblid eine Erörterung beginnen könne, die Kunft des 
aber cine vorübergehende, ja oft nad; dem augenblidfichen E 
Zufhauers zu mefjen ſei. Alle äußeren Vorzüge, wie Anmuth ber 
und umfangreihe Stimmmittel wären zwar eine angenehme Beigabe, d 
fache aber jei, daß der Schaufpieler mit, ja wenn es nöthig wäre, 
Dichter denke. Am Ende der Ankündigung verſpricht er das erfte 
neuen Zeitichrift für den Anfang des nächſten Monats, aljo Mai, ba 
die Urtheile bis dahin erft etwas Hären fönnten. 

Das erfte Stüd trägt denn aud) dad Datum des 1. Mai. Am 22. deſſelben 
Monats kann er ſchon feinem Bruder Karl nach Berlin die „erſten Stücke“ dei) 
„Wochenblattes” ſchicken.“ Der Drud war, wie ſchon erwähnt, in Leſſing's und 
Bode's Officin beforgt, das ganze Werk aber wurde auf das Nififo der Theater 
gefelfhaft herausgegeben, Leſſing Hatte alfo weder etwas zu gewinnen noch zu 
verlieren.? Aus einem Briefe? an Nicolai erfchen wir au, daß bis Anfang 
Auguft die 26 erften Stüde gedrudt waren, cbenjo wie hoch der Preis jebes 
einzelnen Blattes wie des ganzen Abonnements fi belief. Die Nummer nämlich 
wurde mit einem Schilling (= 10 Reichspfennige) verfauft, bei Vorausbezah⸗ 
lung aber betrug der Abonnementspreis 5 Hamb. Mark (= 6 Reichsmark). 
Bis Michaelis Hoffte Leffing den erften Band fertig zu haben. Wenn er auf 
ſchon damals mit Unluft an dem Werke ſchrieb (die Urſachen find uns ja 
befannt!), fo fpornte er doch Nicolai an, das Werk fleißig zu betreiben, damit 
der eigentliche Unternehmer, die Geſellſchaft, keinen Schaden leide. Doc bie 
fer blieb trotzdem nit aus, als cin Nachdruck erfolgte, wie Leffing bereits 
Mitte Auguft von Nicolai erfuhr.* Dies war ihm, da er für fremde Nedmung 


D) Bl. den Brief vom 22. Mai 1767, &.-M. XII ©.215. 2) Bgl. L-M. X 
©. 217. 219. 3) vom 4. Auguft 1767, 2.-M. XII. ©. 213. Es ift derſelbe Briel, 
in welcher Leffing bereits feine Abneigung gegen das ganze Unternehmen mit ben Worte‘ 
ausſprach: „Daß ich ungern diefen Wiſch fhmiere, läunen Sie glauben.” 4) Bal ben: 
Brief an Nicolai vom 14. Auguſt 1767, Y.-M. XII ©. 219. 
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ſchrieb, doppelt unangenehm. Um dem Unweſen zu ſteuern, zeigte er deshalb in 
der Hamburger Neuen Zeitung vom 21. Aug. 1767 an, daß mit dem 31. Stüde, 
mid das Datum des 14. Auguft trägt, die Ausgabe in einzelnen Blät 
tern eingeftellt werben, der Neft des I. Bandes aber vom 32. Stüde an auf 
der nächften Leipziger Michaelis -Meffe erfcheinen ſollte.? Seit jener Zeit beginnt 
a ſih die Stüde zu notiren und macht ſich aljo auf cine Unterbrechung 
gefaßt? Um 7. December finden wir in derjelben Zeitung — Nummer 192 — 
eine weite Erklärung *, in welcher mitgetheilt wird, daß die geplante Geſamut 
ausgabe des Reſtes unterblieben fei, weil neben dem fremden Nachdrucke fogar in 
Hamburg felbft ein zweiter veranftaltet werde. Jetzt follte, man lieſt die Refig: 
nation zwiſchen den Zeilen, mit der Einzelausgabe wieder fortgefahren werden 
und wöchentlich vier Stüde erſcheinen, damit die verſäumte Zeit ſchnell eingeholt 
were. Die Leſer aber werden gebeten, nur die rechtmäßige Ausgabe zu faufen, 
weil fie fich fonft um das ganze Werf bringen würden, „denn wenn die 
Anzahl von Exemplaren, welde zur Beftreitung der Unkoften erforderlich ift, nicht 
abgejegt werben Tann, fo bleibt es unfchlbar liegen.” Mit jenem Verſprechen, 
ver Stüde in der Woche zu Kiefern, darf man cs night jo genau nehmen; Leifing 
wird gearbeitet haben, wie es Neigung und Kraft ihm verftatteten, und gewiß 
hiterhin langſamer, da die letzten Partien feines Werkes umfaffendere Studien 
and ein eingehenderes Nachdenken verlangt haben. Er fuhr aber bei der Her: 
wögabe in der alten Weife fort, indem er für jeden Dienftag und Freitag ein 
Etid herausgab, wie es bei den erften 31 Stüden der Brauch gewefen war, 
dern Abfaffungszeit ſich wohl mit dem derübergefchriebenen Datum deckt. Da 
Eid 31 am Freitag den 14. Auguft erſchienen war, fo fegte er für das 
3. Stüd Dienftag den 18. Auguſt an. Von da führt er das Datum, das 
do von Stüd 32 an zweifelsohne fingirt ift, ununterbroden weiter, nur zwiſchen 
da Sqhluß des I. und den Anfang des II. Bandes legt cr eine Woche (vom 
| 27. October bis 3. November). Und felbft für die Fefttage nahm er cin Datum 
m, denn Stüd 68 läßt er auf den 1. Weihnachtstag, Stüd 70 auf Neujahr fallen. 
Bei dem Doppelftüce LXRXVIT— LXXXVIII fpringt das Datum natürlich um 
we Bode, indem Etüd LXXXIX erſt für Freitag den 4. März (1768 war 
in Shaltjahr!) angejegt ift. Daß Leſſing nachträglich arbeitete, ift außerdem 
md drei Verſehen erſichtlich. Nach Borberger's Verzeihniß® wurde am 2. Juli 
(47. Abend, vgl. St. LXXIM) „Der Zweikampf“ und „Die wüſte Inſel“ 





1) Bgl. den Brief an feinen Bruber Karl gleichiall® vom 14. Auguft 1767, L-M. XII. 
6.220. 2) Bol. Danzel-Bußrauer a. a. O. II, 1 8.316, nach denen dieſe uud die folgenbe 
Belozutmacdung von Leſſing ſelbſt herrühren follen. 3) Diefe Stüde ſind bei Borberger 
Inkgabe ber Dramaturgie, Einleitung S. XVII—XXI abgedrudt. Leſſiug hatte ſich dies 
Bereiuiß von einem, das Löwen augefertigt hatte, abgeſchrieben. Vgl. auch Redlich, Hen- 
Alte Kusgabe v. Leſſing Bo. XIX ©. 64fl. 4) ©. Danyel-Guhiauer a. a. DO. II, 1 
&.316. 5) Bel. a. a. D.C. XVLfl. 
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(nicht „Nanine” von Voltaire und „Das unverinutbete Hinderniß” von Mat 
gefpielt, dieſe fallen erft auf den 52. Abenb), ferner am 24. Juli (50. 3 
vgl. St. LXXXIU) „Die Frauenſchule“ von Molidre (mit Sidney von € 
und Le Grand’3 „Der fehende Blinde”; dieſe waren die Stüde des 55. Abe 
endlih am 28. Juli (52. Abend vgl. St. XCVI) wurben nicht Romanus’ 
der wiederholt, fondern wie ſchon oben erwähnt „NRanine” und „Der u 
muthete Ausgang ” gefpielt; jene Wiederholung fand erft am 62. Abend (11. 
Statt. Leſſing zog das Luftipiel wohl nur deshalb wieder hervor, um zu | 
Bemerkungen St. LXX — LXXII nod einzelne Nachträge zu geben, bie e 
Schluſſe für die erneuerte Vorſtellung verfprochen Batte. 

Während der Abweienheit der Truppe (vom 4. December 1767 bis 
13. Mai 1768) arbeitete Leffing an der Üramaturgie weiter. Aber 
muß in ihm der Gedanke aufgetaucht fein, nicht alle Stüde, fondern nu 
bedeutendſten zu beiprechen. Am 8. December 1767 waren Stud XXI — X 
erihienen, aber am 2. Februar 17681 ſchreibt er an Nicolai, er müflı 
ſich greifen, um die Materie zu deinen, bis die Gefellichaft wieber nach 
burg fomme. Bis DOftern 1768 müflen jeboch ſchon Stüd XXXVI—LX 
erfhienen fein, denn am 25. April jenes Jahres veröffentlichte Leſſing wied 
eine Erklärung in der „Neuen Hamburgifchen Zeitung ” ? (Nr. 66), die ! 
lautete, daß man wegen des fortgefehten Nachdruckes die Ausgabe in cin; 
Blättern nochmals abbrechen müſſe. In einem Briefe an feinen Bruder $ 
beftätigte er dies mit folgenden Worten: „Hier habe ih alle Hände vo 
thun, und namentlich befchäftigt mich noch die Dramaturgie. Sie ift:nod) 
weiter hinaus als Stück LXXXI. Der Neft des zweiten Bandes mu 
wenigen Wochen erſcheinen.“ Damals hatte cr aber Son ernſtlich daran ge‘ 
mit den 2. Bande das Merk abzubreden, denn er fährt (an der cben ı 
zogenen Stelle) fort: „Wenn ih das Werf nod weiter fortfege, ſoll cö t 
weile, nicht bogenweiſe erjcheinen.” Aber jene Wochen verftriden, ohne da 
Dramaturgie ‚vollendet wurde. In einem Briefe an Nicolat vom 28. Scpte 
1768 ſpricht er davon, daß er das Werk noch fertig zu machen habe, und 
einem weiteren Briefe an denjelben Freund von 21. October deffelben at 
denkt er in vier bis fünf Wochen fertig zu fein; aber no am 5. Januar! 
heißt es in einem Briefe an Dieze (in Mainz), er werde nächſtens fertig 
den. Erſt zu Oftern 1769 ift dann Alles erfhienen, und zwar Hambur— 
Commiſſion bei J. H. Cramer, in Bremen. Erſter und zweiter Band; 
mit einer Vignetie von J. W. Meil. Denn am 13. April 1769 7 fragt U 
bei Nicolai an, was man zu feinem „Epiloge der Dramaturgie‘ fage. 5 
nach ift die Dramaturgie auf folgende Weife edirt: 

1) Bgl. 2.-M. Bd .XIIS. 225. 2) S. Borberger a.a. O. Einltg. S. XI. 3 


9. Zuni 1768, vgl. L-M. Bd. XII S. 234. A) Wgl. L-M. Bd. XII S. 241. 5) Bgl.' 
Bd. XII S. 247. 6) Bol. L.-M. Bd. XS. 261. 7) Bgl. L.-M. Bd. XU & 
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Es erſchienen 
Stüch I—XXVI bis Anfang Auguſt 1767 — einzeln. 
Stück XXVII— XXXI bis Mitte Auguſt 1767 — einzeln. 
Stück XXXII--XXXV Bis zum 8. October 1767 — zufanımen. 
Stück XXXVI—LXXXI bis Oftern 1768 — einzeln. 
Stüd LXXXIT— CIV bis Oftern 1769 — zufammen. 

Welche Theaterſtüche aber hatte Leſſing darin beſprochen? Nur die Vorftel 
lungen der erften 52 Abende, vom 22. April bis 28. Juli 1767, abgejchen natür- 
fi von den oben erwähnten Verfchen. Die ungleihmäßige Entftehung aber hat 
dm Werle auch ihren Stempel aufgedrüdt. „Die Behandlung“, jagen Danzel - 
Guhrauer! mit Recht, „iſt ungleich; die Sprache, größtenteils in dem leichten und 
ungezwungenen Unterhaltungstone, hütete fich nicht inmmer vor Ausdrüden des 
gemöhnlihen Umgangs; das Ganze endlich ein Fragment, das in der Mitte 
abbricht“ Abbrechen mußte, wird man beffer fagen. Denn Leffing fonnte nicht wei- 
ter arbeiten, nachdem das Unternehmen in Hamburg gefcheitert war und wegen des 
Nachdrudes nicht einmal die Koften der Herftellung gebedt wurden. Mit bitteren 
Epotte erwähnt der Dramaturgift dies in dem ſcharfen Epiloge (St. CI—CIV); er 
wirft einen Blick zurüd auf das ganze Unternehmen, gedenft dabei feiner Berufung, 
lehnt dann in ftolzer Beicheidenheit den Namen eines Dichters ab, macht aber auf 
die Hohe Bedeutung, welche die Kritif für das Theater hat, aufmerfiam. Ein 
frtiihes Blatt hätte die Dramaturgie für die Hamburger Bühne jein follen. Doch 
& ſei nicht möglich geworben, das Gewollte durchzuführen. Die eitle Empfindlid) 
lt der Schaujpieler Habe ihm den Theil der Arbeit, welcher ihnen gewidmet fein 
foßte, bald leid gemacht, und was die Mritit der Theaterſtücke angehe, jo 
fi man zu bald unduldfam geworden. Gleichgiltigkeit und offene Feindichaft 
von Seiten des Publitums Habe der Verwirklichung jeiner guten Abſichten im 
Bege geftanden. Man wolle nur das fehen, was der franzöſiſchen Dichtungs. 
Manier entiprehe. So fei er gezwungen worden, meift das zu beſprechen, was 
thun oder zu fennen nöthig, nicht aber, mas geſchehen fei. Er habe die 
dramatiſche Dichtkunft und den Ariftoteles ftubirt, und auf deſſen Hegeln, die 
& für wahr erfannt, gründe cr feine Mrititen; deshalb habe er mehrere der 
kerüßmteften Muſter der franzöſiſchen Bühne ausführlic beurtheilt und nament 
lich gezeigt, wie die Franzofen mit ihrer Negelmäßigfeit die Alten mißverftanden 
Sitten. Jetzt gebe es in Deutſchland allerdings cine Strömung, welde fid) 
in dem anderen Extreme, gänzlicher Negellofigkeit, in der „Anlehnung an die 
Engländer” gefalle; er aber Habe vornchmlic gegen die erftere gekämpft und 
wiele bittere Beurtheilungen deshalb erfahren müfjen, namentlid) von Profeſſor 
og in Halle und feinem Anhange; doc) fei ihm dies gleichgiltig. Mit einer 
ſcharfen Berurtheilung des ſchamloſen Nachdrudes ſchließt das Wert. 





H a. a O. Bd. U,18S. 167. 
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88. Die Schaufpieler. 

Mit der Beſprechung der Truppe ſelbſt, welche am Hamburger Theater 
thätig war, ſchließt die äußere Geſchichte des Unternehmens folgerichtig ab. 

Das Perfonal jegte fid) bei der Eröffnung der Bühne folgendermaßen 
zuſammen: 

Director: Seyler. 

Techniſcher Leiter: Löwen. 

Dramaturg und Rechtsconſulent: Leſſing. 

Theatermeiſter: Achter kirchen.! 

Garderobier: Palm. 

Einhelferin (Souffleufe): Clara Hoffmann. 

Herren: Adermann, Böd, Borders, Edhof, Garbredt, Henfel, 
Merfhy, Renouard, Schmalz, WittHöft. 

Damen: Adermann’s Töhter Dorothea und Charlotte, Frau Böd, 
Demoiſelle Felbrich, Frau Garbrecht, Henfel, Löwen (mit Töchter 
hen), Mecour, Merfhy, Schmalz, Thereje Edul;, Witthöfft. 

Es mar eine auserlefene Geſellſchaft, welde zufammengefommen war, 
namentlih dur cinzelme erprobte Spieler ausgezeichnet, welche die jüngeren 
durch Rath und That fördern konnten. — 

Das bedeutendite Talent unter allen war Konrad Edhof, den man 
nit mit Unrecht die nöthige Ergänzung Leſſing's genannt hat; * denn ſicherlich 
abftrahirte Leffing von der Praris EdHof's nicht weniger, als dieſer von 
Leffing’s Theorie Iernte, und die treffenden Bemerkungen des Dramaturgiften 
trugen dazu bei, des Mimen Spichveife zu veredeln, feine Auffaffung zu ver 
tiefen, feine ganze Kunſt zu vervollfommmen. 

Zwar würbe es cine lohnende Aufgabe jein, den Lebenslauf dieſes 
interefjanten Mannes zu ſchreiben,* allein wir müflen uns hier mit einer kurzen 
Lebensſtizze begnügen, um beionders Edhof’s Bedeutung für das Hamburger 
Unternehmen in's rechte Licht zu ftellen. 

1) unrichtig iR, wie Schüge a. a. D. 3. 237 mitteilt, die Behauptung, dak 
man einen Mafcinenmeifter aus Frantreic berufen habe. 2) Deorient a. a. D. Bd. II 
©. 124. 3) Es ift mit Pruß (a. a. O. S. 348) ſehr zu beklagen, daß ber erſie große 
deutſche Schaufpieler ohne ein biographiſches Dentmal geblieben iſt, das feiner würdig 
wäre. Jetzt ift es feider zu fpät, das Fehlende nachzuholen, da kein Lebender Edhoſ's 
Spiel aus eigener Anſchauung kennt. Ohne eine ſolche aber das Leben und bie Bedeutung 
eines Schauſpielers ſchildern zu wollen, if nicht möglich. Zeritrent findet ſich Vieles 
über Edhof aufer in dem angeführten Schriften von Devrient, Schliye, Prutz, Löwen 
und Meyer bei 

1. Nicolai, Reife durch Deutſchland und die Schweiz, IV. Bd. 

2. Lichtenberg, Briefe aus Cugland, 1775 (Bermijchte Schriften III, 1844, ©. 218) 
3. Jffland, Almanad für Theater und Thenterfreunde 1807, S. 1-49. 

4. » Meine theatralifge Laufbahn, 1798. 

5 . Theorie der Schaufpieltuuft, 1815. 
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Konrad Edhof wurde am 12. Auguſt 1720 in Hamburg geboren als 
der Sohn eines armen Stadtjoldaten, welder zu gleicher Zeit, um ſich und feine 
zu ernähren, das Handwerk eines Schmicds trich. Später verſchaffte ihm 
der Sohn cine Anftellung (aber nur als Lihhtpuger) bei dem Schönemannſchen 
Theater. Eckhof's Erzichung muß daher eine ſehr mangelhafte geweſen fein, doch 
hat er in feiner Stellung als Schreiber ſowohl bei dem ſchwediſchen Poftcommiffär 
König (nad) Uhde a. a. ©. ©. 123), als auch bejonders bei einem Advocaten in 
Schwerin, der cine gute Bibliothek befaß, ſich jeine weitere Fortbildung fehr ange: 
legen fein laſſen. So war vs ihm denn möglih, da ihn von Jugend an vine 
unmiberftchliche Begeifterung für das Iheater erfüllte, bereits vor vollendeten 
20. Jahre in Hamburg, wohin er zurüdgefchrt war, am 15. Januar 1740 
zum erften Dale aufzutreten, und zwar als Xipharıs in Racine's „Mithridat.” 
Es iſt merfwürdig, daß am demjelben Abende nod zwei Größen der Schau- 
fpielerwelt zum cerjten Male in Hamburg auftraten, als Monime Charlotte 
Schröder (ſpäter verchelichte Adermann und Mutter des großen Schauſpielers 
Schröder) und Konrad Adermann in der Titelrolle, er, durch den Eckhof hin- 
ſichtlich der Natürlichteit des Spieles jo tiefgehende Einwirkungen erfuhr. Sieb⸗ 
schn Jahre hindurch blich Ecdhof bei Schönemann und vermählte ſich während 
dieſer Zeit (1746) mit der Tochter des chemaligen Theaterprinzipales Spiegel. 
berg; feine Frau mar jedod nur eine mittelmäßige, nad) amberen aber 
tüdhtige (Uhde a. a. D. S. 148) Schaufpielerin. Später wurde fie blödſinnig; der 
treue Gatte pflegte fie jedoch bis an jeinen Tod; fie felbft aber farb erft im Jahre 
1790, „ar, elend und vergefien“, in Gotha, fie, die Witwe Echhoi— 
Juni 1757 trennte fi Echof nad) mannigfachen Differenzen von © 
um nad Danzig zu Franz Schuch zu gehen, kehrte aber ganz am Ende des 
Jahres zu der von ihrem Prinzipal verlafjenen Schönemannfcen Truppe zurüd, 
melde er dann auf Furze Zeit leitete, bis Koh Dftern 1758 die Prinzipal- 
[haft übernahm. Mit diefem fonnte Echof ſich nicht vertragen, da er bei eige- 
ner hoher künſtleriſcher Einſicht einen Antheil an der Leitung beaniprudte, den 
Roc ihm nicht zugeftchen wollte. So kam cs, daß, als Koch im Januar 1764 
feine Truppe nad; Hamburg geführt hatte, cin Bruch mit Edhof eintrat, in Folge 
deſſen dieſer nach Braunſchweig zu feinem alten Jugendgenofien Adermann gieng. 



























6. Henning, Eprentempel 5. (6) Bb. 

7. Beber, lufrirte Theaterzeitung Jahrgang 1949. 

8. Rötſcher, Die Kunft der Theatraliſchen Darftellung. 

9. Die Meine Stizze v. I. Kürfchner Conrad Echof's Leben unb Wirken, 1972. 

10. Gnblid das weitaus Beſte: Hermann Uhde Konrad Ethof [fo, nach Antogra- 

phen!], in R. Gotſchall's „Neuem Plutarch“, IV, S. 120 ff. 

Dazu nehme man mod: Echof's eigene Bemerkungen über Kunft und Künſtler (in 
Reichard's Theaterfalenber 1779 und Das Zagebud ber Schönemannfhen Atademie, 
Huf, Muft- und Theaterjournal, Wien 1876, Nr. 32—39 — ungerechuet bie zafl- 
ofen, einzelnen Erwähnungen in Literaturgeſchichten, Theaterſchriften u. |. w. 





zuswury zusuu UND NAH vielen anderen Orter 
einige Zeit die artiftiiche Yeitung der Truppe ! 
ihm dann im folgenden Jahre nad Weimar 
theater voritellte, und blich dort bis 1774. 2 
marſche Schloß abbrannte und auch das Theate 
war, mußte die Seyleriche Truppe, und mit ihr 
ergreifen. Da bot ihnen der Herzog von Got: 
Sabre, während Seyler nad) Kurſachſen gezog 
(Fr. Mecour, das Boechkſche Ehepaar u. 4.) 
wurde ein fürmliches Hoftheater eingerichtet, u 
ernannt. Drei Jahre bis an feinen Tod beklei 
denn er farb am 16. Juni 1778. Am 11. Fe 
legten Male als „Geiſt“ in Shakeſpeare's Haml 
(vgl. St. XD); beinahe feine legten Worte auf der 
diger Weife: „Ade, abe, gedenke meiner!” Iſt 
dem Schauplaße feines Ruhmes ſchied, erfüllt? ! 
vielen anderen rühmt befonders der verdienftool 
Theaters, Devrient, den großen Mimen mit neit 
ihn häufig mit Begeifterung und Verehrung. ? 
Ueber Eckhof's äußere Geftalt* und feine 
Worte von Robert Prutz angeführt, der feine 
großen Schaufpielers Sffland ? folgt: „Bon 
1) KöRlih wird bei Meyer Schröder's Leber 
geſchildert, als biefer mit feiner Kran und feiner Schü 
Hamburg aus dem Stroh des Planwagens hervorkroch 
Urt Weiberlappe bebedit *, dann fich Über eine halbe S 
Fahrpreis herumrankto nn Ati 8° " 
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unanſehnlich; ſeine Hohen Schultern, die dicken Knöchel ſollen auf den erſten 
Anblick einen ungünſtigen Eindruck gemacht haben. Sein blaues Auge war 
nicht groß, doch um ſo glänzender. Seine ganze Haltung auf der Bühne 
nennt Iffland unübertrefflich. Ueber alles entzückend ſoll ſein Organ geweſen 
ſein, ein Organ, das an donnernder Macht, Zartheit und Wohllaut ſeines 
Gleichen auf der deutſchen Bühne noch nicht gefunden hat, und das er mit 
dem tiefſten Kunſtverſtändniß zu gebrauchen wußte. Als Schauſpieler ſoll er von 
jeder Art falſchen Künftlerftolzes frei geweſen fein; man rühmt ihm nad), daß 
er noch im den fechziger Jahren, in der Sonnenhöhe feines Ruhmes wie feiner 
Kunft, oft die untergeordnetften Rollen, Bediente u. dgl. übernommen. Als 
Beinzipal fol er mitunter etwas pedantiſch geweſen jein, cine Schwäche übri- 
gms, die durch jeinen immer regen Gifer, feine Treue, feinen künſtleriſchen 
wie fittlichen Ernft reichlich) aufgewogen ward.”! Damit ftinunt im Wefent- 
lien auch Nicolai in feiner Reiſe durch Deutſchland (Bd. IV S. 578 — 581)? 
überein. Er fagt von Edhof: „Er verſchinähte allen theatraliichen Flitterſtaat 
der Declamation, die auf Stelzen gieng und ſuchte die wahre Treue der Natur. 
E führte in’s Trauerfpiel den ſimplen Ton, welder der Würde und der Zärt- 


listeit gleich fähig iſt. — — Er führte zuerft in die Luftipiele den natürlichen 
unggwungenen Converfationston cin, jo wie er im gemeinen Leben unter Leuten 
von Erzichung Herrfcht. -— — Diefer große Mann ſchuf das ganze Hamburger 


enter um und zog eine ziemliche Anzahl vortreffficher Schaufpieler. Dies gab 
der Hamburgifcgen Bühne den großen Vorzug vor allen Schaubühnen Deutſch- 
lands 

Dieſe Worte führen uns zu Eckhof's Bedeutung für das Hamburger 
Unternehmer und damit für die Geichichte der deutihen Bühne, ſowie zu feinem 
Verhaltniß zu Leſſing. Keiner Hat letzteres jo richtig erfannt und fo Har dar: 
getellt als Devrient.? Großartig nennt dieſer die Uebereinſtimmung des 
Ölrehens zwiſchen Zejjing und Edhof: „Beide von derfelben redlichen Wahr. 
beisliche, von gleichem Eifer für Einführung vollsthümlicher Natürlichteit und 
Ginfalt, wurde Edhof durch den unendlich größeren Geift Leſſing's geleitet, und 
des, was dieſer gedacht und gewollt, trat in Ekhof, und nur in ihm, voll- 
Iommen in bie künſtleriſche Erſcheinung. Sie waren für einander geſchaffen.“ 
& find fie die Stifter der eigentlid) deutſchen Schauipieltunft geworden. Wie Leſſing 
die deutſche Literatur von dem Banne ber Abhängigkeit von Frankreich befreit, 
P het Edhof, obwohl er, wie auch Leifing, von franzöſiſcher Kunſtanſchauung 
ugieng und felbft Nachahmer der Franzoſen war, ja in der Nomöbie für 
inmer blieb, doch in den entſcheidenden Nollen im Trauerjpiele „den deutſchen 
Borte und dem deutſchen Geifte die erften, für alle Zeiten entſcheidenden Siege 





1 S. vrutz a O. S. 319 f. 2 nad Prup a. a. O. S. 300 f. 3) 4. a. O. 
M.ITE. 14, 170 — 180, 251— 252, 260. 
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erfochten.“ ¶ Sein Kunftftreben Heidete er fpäter in einem Geſpräche mit 
Nicolai, als diefer fi bewundernd darüber äußerte, daß cr den Odoardo 
in Leſſing's Emilia Galotti fo treffend dargeftellt habe, in die claſſiſchen Worte, 
„daß der Mime, um der Schöpfung des Dichters den vollen Schein der Wirt: 
Tichfeit zu verleihen, ihm in dag Meer der menſchlichen Empfindungen und 
Leidenſchaften nachtauchen müffe, Bis er ihn finde.” Und aud) im Aeußerlichen 
hob er den Schaufpielerftand zu einem wahren Künftlerberufe empor. Schon ver- 
hältnigmäßig früh in feiner Laufbahn ſtiftete (1753) er in dem Heinen Kreife feiner 
Umgebung eine fogenannte Akademie, um durch Vorlefungen Wifjen und Sitte der 
Schaufpicler zu heben. Nicht minder erwarb er für fie auch Geltung in der bürger- 
lichen Geſellſchaft. Mit ihm felbft machten die erften Hamburger Familien ſchon 
feit langer Zeit eine Ausnahme, indem fie ihn als Gaft zu fi einluden. Gr 
lebte fomit in Hamburg im feinen bürgerlichen Streife und verkehrte z. B. viel mit 
dem befannten Hamburger Philoſophen Neimarus; denn „er, das erſte Schau: 
fpielermufter war ein chrbarer, rechtſchaffener und gottesfürdtiger Mann, dem 
feine einzige Eigenſchaft eines echten Chriften und guten Bürgers fehlte." Wo 
es den Stand der Schauſpieler und ihre Kunft zu heben galt, bei dem Natio- 
naltheater in Hamburg, bei den Hoftheatern in Weimar und Gotha, ja bei den 
zweiten Nationalunternehmen in Mannheim, überall ftcht Echof's Namen in 
vorderfter Linie. Daher führt er mit Recht neben dem Ehrennamen eines deut: 
Shen Roſcius und Garrid auch den eines Vaters der deutſchen Schau— 
ſpielkunſt. Durch das Zuſammenwirken des Regenerators der deutſchen Literatur, 
Leſſing's, mit dieſem Reformator, ja Schöpfer der deutſchen Bühnenkunſt mußten 
daher große Erfolge erzielt werden. So erklärt ſich die Harmonie beider, wie ſie 
ſich in der Dramaturgie ausſpricht. Leſſing hielt Echhof's Spiel für muftergiltig, 
Edhof aber war voll von Leſſingſchen Ideen und von Leſſingſchem Geifte 
durchdrungen. Dies bemeift Leſſing's Kritik über Echof, die wir nun im Ein: 
zelnen darlegen wollen. Zuerft möge hier eine Ueberſicht der Rollen folgen, * 
welche Eckhof in den von Leffing beſprochenen Stüden fpielte 

1. Evander — in Cronegt's Olint und Sophronia — St. IV. VIL 

Schröder bemerkt dazu: Trefflich! 
2. Der Marquis — in Nivelle de la Chauffer's Melanide (St. VIIL XXII) 
Schröber: Trefflich! 

3. Der Baron — in Heufeld's Julie (St. VIT—IX). — Schröber: 

Sehr gut! 
4. Philto (7) — in Leſſing's Schatz (St. IX). 








1) &. Deorient a. a. D. 86.11 8.277. 2) Pal. Stahr a. a. O. Br.1 S. 301, 
Kürfcpner a. a. ©. 3.40f. u. Upbea.a.D.&.205. 3) ©. Devrient a. a. O. 3.115 280; 
vgl. auch Goethe Aus m. Leb. Bch. XIII (24. Bd. 2.86 Ausgabe v. Reclame). 4) Rah 
Meyer, Schröder's Leben 11,2 S. 19 f. Die von Leffing tritifirten Rollen find in ber obigen 
Ueberſicht geiperrt gebrudt. 
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5. Lifimon (?) — in Destoudes’ Das unvermuthete Hinderniß (St. X). 

6. Mangold — in „Der neuen Agneſe“ (St. X). — Schröder: Gut. 

7. Oroes — in Voltaire's Semiramis (St.X -XIL XXVI-— XXV). -- 
Schröder: Meifterhaft! 

8. Arift — in Destouches' Verheirathetem Philoſophen (St. XIL XIV. 
xvI. LI). 

9. Gremant(?) — in Duinault’s Coquetter Mutter (St. XIV). 

10. Pathelin! — in Brueys' und Palaprat's Advocat Pathelin (St. XIV). 

11. Sidney — in Greſſet's Sidney (St. XVID). 

12. Lycander — in L'Affichard's Iſt er von Familie? ‚St. XVII). 

13. Dorimond — in Frau Graffigny's Genie (St. XX. LI). 

14. Graf Diban -- in Voltaire's Nanine (St. XXL. XXVIII. XXXVI. 
LXXIII) — Schröder: Nicht vornehm genug. 

15. Graf Eifer — in Th. Corneille's Eifer -- (St. XXII -XXV. LIV). 

16. Franz — in Frau Gottſched's Hausfranzöfin (St. XXVI). — Schröder: 
Franz, den Gelbſchnabel der 47 jährige! 

17. Arnolph — in Moliere'3 Frauenſchule (St. LI). 

18. Lycaſt — in Romanus' Brüdern (St. LXX— LXXIIL XCVI—C). — 
Vgl. Meyer, Schröder’s Leben Bd. I ©. 183. 

19. Argante — in Marivaur’ „Unvermuthetem Ausgange” (St. LXXIII). 

20. Richard — in Weiße's Richard IIT (St. LXXITI- LXXIV. LXXIX. 
LXXXII). — Schröder: Gut, bis auf die körperliche Kraft. 

21. Hart (— Duru) in Voltaire's Die Frau, die Recht hat (St. LXXXIII). 

22. D'Orbeſſon — in Diderot's Hausvater (St. LXXXIV). — Schröder: 
Vollkommen! Ich hätte mid nicht mit ihm meffen mögen. 

Bei Meyer a. a. D. (II, 2 ©. 20— 21) werden noch dreißig Rollen 
Echofs aus jener Zeit namhaft gemacht, meift mit lobenden Prädicaten Schrö- 
vers. B. Major Tellheim in Leffing’s Minna von VBarnhelm: „unübertreff: 
Ki, wenn der Körper gepaßt Hätte“), und trogden wird von Meyer * bemerkt, 
daß Edhof in jener Zeit nod mehr Rollen geipielt habe, die aber nicht nad: 
pmeiien feien, da Vertheilung der Rollen und Komödienzettel aus jener Zeit 
leer verloren gegangen wären. Allein genügt nicht ſchon die vorftchende Zuſam 
menfellung, um Jedem cine hohe Bewunderung des Mannes einzuflößen, der 
mit fo feltener Bielfeitigfeit und fo raſtloſem Fleiße ſich in die verſchiedenartig⸗ 
Ra Rollen hineinzuſtudiren wußte? 

Leffing erwähnt in der Dramaturgie acht Rollen Eckhof's und kritiſirt 
fe. Es möge verftattet fein, die Hauptpunkte diefer Kritik anzugeben. 

Zuerſt trat Edhof als Evander in Cronegl's Dlint und Sophronia auf. 
Hier fpricht der bewundernde Kritiker das erfte, aber eigentlich Alles umfaffende 

1) Diefe Rolle, fowic Nr. 11 (Siduey), Wr. 13 (Dorimond) und Nr. 15 Eſſer) 

Beyer a a. D. nicht. 2) a. a. O. Ii, 2 S. 1A. 

















I — 
Wort über den großen Mimen aus, obwohl — — gan 
nete Rolle geſpielt hatte, Der Theoretiler war dem Praftiter ' 
erften Anblide eins: „Indeß mag dieſer Mann Rolle ı 
will; man erfennt ihn in der lleinſten noch inner 
bedauert, auch nicht alle übrigen Nollen von ihm ſehen 
ders lobt Leffing dann an Edhof ben ne pie der 
und allgemeinen Betrahtungen,? denn er verjtche es, die Worte in 
beochenem Fluffe zu ſprechen und mit bem Bi te an ir 3 
dung. Hierbei flicht Leſſing einen Ercurs über ben Vortag moralifcher 
Ien ein, will jedoch alles Lehrreiche, was er eiwa vorgebracht, nur von © 
Spiel abftrahirt Haben, ber ein Künſtler ſei, weldem das Gute nicht 
gelinge, fondern der cs mache⸗ Ei Neanide des Nivelle, la 
trat Edhof als Marquis auf, und Leſſing rühmt an ihm bie inter 
Accente, mit denen er einzelne Worte betome; dadurch werde die Declamation 
unerreichbar ſchön.“ ALS „Water“ in Heufeld's „Julie“ wird beſonders 
meiſterhafte Spiel Edhof 's in der Scene, wo er feine Tochter fuhfällig 
von ber nad) feiner Meinung unwürdigen Heirat; abzuftchen, be 0 
Die Kraft der Komik aber, welche Cdhof bejaß, preift Leifing 
Durchführung der Nolle des Advocaten Bathelin.® Bei der Rolle des D 
in Voltaire's Zaire wird wiederum das Spiel Edhof's als typisch gepriefen 
und gleichjam ein Vorbild genannt für das, was Nemond de Sainte Albine in 
feinem „Schaufpieler“ verlange; ? er habe es unvergleichlich ſchön verftanden, aus 
einer Gemüthsbewegung in die andere überzugehen, ohne die Zuſchauer irgend 
einen Sprung merfen zu Taffen.® Voller noch tönt das Lob, das Eckhof bei 
der Darftellung des „Sidney“ in Greſſet's gleichnamigen Luftipiele geſpendet 
wird. Diefe Rolle wird als eine feiner bejten bezeichnet, da er die enthufiafti- 
ſche Melancholie, das Gefühl der Fühllofigfeit, worin, jo zu fagen, bie 
Gemüthsverfaffung Sidney's beftche, mit der größten Kunſt und Wahrheit 
getroffen habe.? Aber die höchſte Staffel des Lobes erſteigt Eckhof bei der 
Beiprehung feiner Darftellung Dorimond’s in Frau Graffigny's „ Cenie ‘, 
Hier wird die trefflihe Miſchung von Sanftmuth und Ernjt, Weichherzigleit 
und Strenge in uneingejchränktem Maße anerfannt und mit dem bemunbern- 
den Worte geſchloſſen, daß jedes Glied an dem Körper dieſes Mannes eine 
eigene Zunge habe. !% Endlich wird noch Edhof's Meifterjchaft als Efjer im 


)S.©1. 2) S. S. 19—27. 3) Dog bemerkt Devrient a. a. D. IE 
S. 271 f. mit Recht, daß Leſſing bei allem feinen Yobe, das er hier Echof perſönlich 
zolle, dod die „conventionelle Feierlichteit der Verſailler Schule”, nad welcher Echof 
ſich gebildet hatte, und der er noch aubieng, fein tabele. Daher jener animofe Ausruf 
auf ©. 35: „Weg alfo mit diefem unbebeutenden Portebras“ u. j- w. 4) Bol. ©. 49. 
5) Bol. S. 54 — 55. 6) Bgl. S. 88 — doch daneben bie Note 20 auf derfelben Seite. 
7) Dal. &. 101 u. daf. Anm. 11. 8) Bl. S.100—101. 9) Vgl. 8.1083. 10) Vgl. &. 126. 
Es fei Hier z. A. 9 noch nachgetragen, daß ber bort eitirte Bersanfang in einem Gedichte ber 
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TH. Corneille's Trauerfpiel „Cfjer“ Hervorgehoben, eine Rolle, die ſchon ein 
„gleihgültiger” Acteur nit verderben könne, aber ein Edhof vortrefflih durch⸗ 
geführt habe. ! 

Diejes wird genügen, um wenigftens die Größe des Mannes, der ſchon 
durch feinen Namen dem Hamburger Unternehmen hohen Glanz verlich, erfen- 
nen zu laffen und eine volle Würdigung des Wortes zu ermögliden, weldes 
der congeniale Devrient über den Meijter jprah:* „Er ift der gerechte Theil 
haber an dem Ruhme Leffings: das deutſche Drama erihaffen zu haben.” Wir 
ihließen deshalb mit Gotter's bedeutungsvollen Worten über Echof: > 

„Ein Proteus von Geftalt, ein Zauberer im Ton, 
Stich er den Unfinn vom entweihten Thron 

Und feste Wahrheit an die Stelle. 

Wißt: er ſchuf euch die Kunft und abelte den Stand, 
Drafel eures Spiels und Vorbild eurer Sitten.“ 

Neben EdHof ſteht zunächft Konrad Adermann. Ueber ihn und feine 
allgemeine Bedeutung haben wir ſchon früher geſprochen,“ es crübrigen noch 
wenige Worte über feine Thätigteit als Schauſpieler bei der Hamburger Entre 
mie. Seine Teilnahme am Spiele war nur eine ſehr beſchränkte; fo jpielte 
a’ den Freeport (in Voltaire's Kuffechaus, St. XII), den Schulwitz (in Des- 
tmues’ Gefpenft mit der Trommel, St. XVII) und endlich Osmin (in Favart's 
Eolimen II, St. XXXIU— XXXVI). Auch bezog er im Sommer 1767 kein 
Salt, erhielt ſolches vielmehr erft jeit dem September jenes Jahres, als er 
im „Geizigen“ von Dolicre auftrat. In der Dramaturgie wird Adermann nur 
einmal erwähnt, ala er den Geronte im „Verheiratheten Philoſophen“ von 
Dertouches ſpielte; feine Leiftungen werden hier unverbefferlid) genannt.? Damals 
war jeine Glanzperiode allerdings vorüber. Schröder (bei Meyer I S. 16) 
urtheilt u. a. von ihm: „Freilich ftand — der komiſche Schaufpieler weit über dem 











latinijtden Anthologie (ed. Dieyer, Bd. II. N®. 954), welches in 5 Diſtichen die Kunſt bes 
Hxtomimen preift, zu finden if. Vgl. Coſad, Bild und Gleichniß in ihrer Bedentung 
Mir kefing’8 Stit, Programm ber Petrifchule zu Danzig 1869 S. 13 Anm. und €. Groſſe, 
Eifenfaftliche Monatshlätter 1377 Nr. 3 ©. 4. a. a. O. 
8.168.278. 30Bal. Gedichte Thl. I, 1778, S. 312. . ©. VIIf., 
&. If, ©. XXX f. 5) Bgl. Meyer, Schröder's Leben Bd. I ©. 183 ff. Daher 
M eb umbegreiflich, daß im bemfelben Bude II, 2 S. 117 bei dem Rollenverzeichnifie 
kit: „Lüde von Oftern dieſes (d. 5.1767) bis Anfang Decembers des folgenden Jahres.“ 
1768 fol ee dann noch geipielt haben: „ Paul Werner in Leffing'$ „ Minna von Barn- 
fm"), den „Unbelaunten” in „Der Schein trügt“, enbfi „Olban * im „Galeeren- 
Man" 6) Bel. St. VII S. 71. 7) Seine Frau Sophie Charlotte geb. Biereichel, 
früher verehelichte Schröder (ihr Mann war Organiſt in Berlin) und Mutter des großen 
Rinen Schroder, ſelbſt eine hervorragende Schaufpielerin, ſcheint damals nicht auf- 
getreten zu fein, ba bei ber Angabe ihrer Rollen (bei Meyer, Schröder's Yeben IS 122) 
De Jahre 1767 und 1768 ausgelafien find. 
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tragischen. Ich erinnere mich nicht, in den langen Jahren meiner Beobachtun 
eine einzige Uebertreibung von ihm bemerkt zu haben.” 

Ein bedeutender Cchaufpieler war auh Joh. Mid. Böd. Urfprüngli 
Barbier, war er 1762 bei der Adermannfchen Geſellſchaft eingetreten und zig: 
in ruhigen und fein komiſchen Nollen viel Anlage.! Den Theophan in Leffing' 
Freigeiſt ftellte er z. B. jo gut dar, daß der Dichter bemerkte: ? befonder 
fpielt Herr Böck den Theophan mit all dem freundligen Anftande, den dieſt 
Charakter erfordert, um den endlihen Unwillen über die Hartnädigkeit, mit di 
ihn Adraft verfennt und auf dem die ganze Kataftrophe beruht, dagegen abſteche 
zu laſſen.“ Im Tragiſchen Hingegen, meint Devrient, nahm er den Mund z 
vol und declamirte gefangartig oder bellte. Doch hatte er ſich Schon bei Adırman 
in tragifchen Rollen verſucht? Auf jenes Bellen mag aud) wohl die St. V A. 1 
(S. 32) mitgetheilte Anecdote zurüdzuführen fein. Im Ganzen aber wird übı 
ihn Schröder’ Urtheil Giltigkeit haben:* „Ueberhaupt befaß cr zwar Fertigfei 
aber feine innere Geiſteskraft“ Ex blich bei Eckhof, auch als das Hoftheatı 
in Gotha fi unter Echof's Direction bildete, und war eins der bebeutendfte 
Mitglieder defjelben, 5 zulegt Eckhof's Nachfolger und als Hamletſpieler berühmt. 
Er ftarb 1793. 

Neben ihm wird David Borders erwähnt „ein genialer, den Studie 
entlaufener junger Mann, blond, wohlgebilbet,? nur daß ihm, wie Eckhof, di 
Kopf in den Schultern tete. Er war von außerordentlichem und vielfeitige 
Talente, lebhaftem Mienenfpiele, vol Feuer, Geift und fprubelndem Witze ur 
hielt ſich mit Begeifterung an Eckhof's Mufter.”* Er zeichnete fi beſonders i 
den Rollen aus, in welchen es galt, den Ausbrud verbifiener Wuth darzuftelle 
(vornehmlich durch feine ſchnarrende Ausſprache des gutturalen „r“), fonft we 
er noch ſtark in Liebhaber» und Heldenrolfen, in zärtlichen und komischen Alte 
und Raifonneurs — d. h. alfo in reflectirten Charakteren. Genau auswendig ; 
lernen liebte er nicht, ertemporirte aber dafür ſehr gut.? Leffing erwähnt if 
in der Dramaturgie nur als Antenor in De Belloy's Zelmire,'0 wo er ihm d 
unbebingtefte Anerkennung zollt. Später blieb er bei Adermann.t! 

Schließlich werden in der Dramaturgie noch Herr Henfel und Hear 
Merſchy ermähnt,!? welde Bedientenrollen fehr gut darftellten, eine nicht z 
unterfhägende Leitung, da im franzöfiichen Luftipiele gerade dieſe Rollen fü 
die Entwidlung der Handlung meift von hoher Wichtigkeit find.1? Henfel war 
abgeſehen davon, daß cr ber Gatte einer ſehr bedeutenden Frau war, fon i 

1) Bgl. Devrient a. a. O. S. 162. 2) S. S. 89f. 3) Bal. Meyer a. a. O. J S. 12 
130, 133, 138. 4) Meyer J S. 147. 5) Bal. Devrient a.a.O. ©.255. 6) Bgl. Pu 
a. a. O. S. 355. 7) Sein Bild findet ſich im Theaterkalender von Reichard vom Jahn 
1779. 8) Bgl. Devrient a. a. O. II S. 152 f. WW Bol. über ihn Schröber'8 Urthe 
bei Meyer a. a. O. J S. 1465 — 147. 10) S. S. 122. 11) Bgl. Devrient a. a. O.] 
82 12) S. 114. 13) Man denle nur an Juſt in Leſſing's Minna von Barı 
helm, wo nod ein ähnliches Verhältniß ftattfinbet. 
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Schönemann’s Truppe wichtig,! da er dort „dumme Bedienten“ und überhaupt 
Rollen Lächerlicher Gravität gut fpielte; cbenfo bei Ackermann.? Merichy war 
bei der Ackermannſchen Truppe 1765 eingetreten; er war zwar brauchbar, aber 
& fehlte ihm an Kopf.? 

Von dem übrigen männlichen Merfonale ift wenig zu jagen. Cs 
waren Garbrecht; ihm nebſt feiner Frau nennt Schüße * „ein paar unbebeu- 
tende Subjecte“; ferner Schmelz, welcher als Aadin in Cronegk's Dlint und 
Sophronia nicht gefiel,° Witthöft, ſchon bei Koch ala Komiker von grotesker 
Lächerlichkeit befannt,d enblih Günther und Renouard. Nah und nad 
lamen noch Hinzu: Barzanti, ein guter Tänzer und trefflicher Harlefin ? 
Brandes, Meyer (+ 1783 als Regifjeur in Mannheim), Lembrecht, 
Hempel, Shulz, Koch,“ Waizhöfer und vor allen der geniale junge 
Schröder (1744 — 1816), der für bie fpätere Geſchichte des deutſchen Theaters, 
fpeiiell des Hamburgiſchen fo ungemein wichtig, für jene Zeit aber nur von unter: 
georbneter Bedeutung ift, da cr, wie ſchon S. XXV ermähnt ift, ſich in der erften 
wichtigen Zeit des Unternehmens in Mainz bei Kurz befand; erft im Februar 1768 
trat er mit einem Gehalte von 48 Marf monatlid ein. Uebrigens gingen Witt: 
bift, Schmelz, Garbrecht und Lambrecht bereits 1767 zu Döbbelin nad) Berlin. 

Bon dem Damenperjonale erwähnen wir zunächſt Adermann’s Töchter 
Dorothea und Charlotte. Sie bekamen erſt im Exptember 1767 Gehalt und 
taten auch nur in einzelnen Rollen auf, welche bei Meyer 0 verzeichnet find. 
Dog) ließ die Direction der älteften Tochter Aderımann’s, Dorothen, als Schau— 
hielerin feine Gerechtigleit widerfahren. 1! Trotzdem war fie in jugendlichen 
Rbenrollen, im Singfpiele und vorzüglid im Ballete unentbehrlid. Geboren am 
12. jebruar 1752 verlieh fie fpäter (im Juni 1778) die Bühne und heirathete 
den Profeffor Unzer in Altona. „Hohe, edele Geftalt, unvergleichliches Eben- 
mah der Glieder, fanft einſchmeichelnde, immer verftändlige Etimme, reges 
amd richtiges Gefühl begünftigten fie. ... Sie fpielt, was man ihr anvertraut 
und verfehlt nichts. Vorzüglich glänzte fie in fanften, ſchwärmeriſchen und 
rien Charakteren und in der Munterkeit, welcher vergönnt ift, die Grazien 
vorwalten zu laſſen.“ 1? — Die jüngere Schweſter, Charlotte (geb. 1757), war 
demals erft 10 Jahre alt und entwidelte fich erft ſpäter; fie foll cine Schau- 
fpielerin „von vorzüglichem Talente und bezaubernder Anmuth geweſen fein.” Am 








1) Bgl. Devrient a. a. DO. II ©. 101. 2) Bol. Devrient a. a. O. II ©. 152; 
Naer a. O. 1 S. 116, 133, 147. 3) Bol. Meyer a. a. O. ©. 138, 140, 148. 
4) demburg. Theatergeſch. ©. 340. 5) Bal. Meyer a. a. 0. IC. 1. 6) Bel. 
Denient a. a. D. IT ©.108, 131. 7) Bol. Meyer a. a. O. J ©.241. 8) doch if es 
freglich, ob wir barunter den fpäter fo berühmt geworbenen zu verftchen haben (vgl. Brut 
@29.©.362). 9) fpäter bei Seyler, vgl. Devrient a. a. O. 116.241. 10 a. a. O. 
1,26. 15— 126 und 134. 11) Bgl. Meyer a. a. ©. IS. 184. 12) ©. Mever 
“00.168. 30. 





200 ge wur nam Berlin ging. 
der Rolle Agneſe.“ Alter, Figur, M 
Statten,® und an diefe Vorzüge, welc 
fih nod eine Menge Feinheiten an, 
zeugten. 

Die beveutenditen Kräfte aber mar 
ihr jechsjähriges Töchterchen trat fchon n 

Zuerft Frau Henfel. Wir hab 
müflen, und zwar meift nicht Iobend; 
gewürdigt und namentlih ihre Bedeutu 
hervorgehoben werben, fo weit es vorne 
geht. Friederike Spaarmann, verehelichte 
Dresden geboren. Seit 1754 war fie M 
des Harlefins Kirſch, der in Sachſen ur 
mit dem Schaufpieler Henjel, mit dem fie 
ten die Schuld gleih groß) wenig mufter 
zu Schuh nad Breslau, aber ſchon im $ 
- Mitglieder der Ackermannſchen Geſellſchaft; 
als Miß Sara Sampfon auf. Im Dete 
Bühne, doch nur auf furze Zeit, denn 
wieder bei Adermann, und zwar in Bern. 
(nachdem fie 1763 in Wien, dann auf ! 
zum zweiten Male in Wien gejpielt hatte, 
ben und beshalb in ihre alte Stellung 3 


1) Bol. Meyer a. a. 0.3.1 6.279. ? 
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tügtigen Schaufpiclerin aus, melde Devrient ! mit Recht neben Edhof ftellt 
und mit dem Chrennamen der erften Ecaufpielerin ihrer Zeit feiert. Sie 
war von junonishem Wuchſe, ſpäter vielleicht etwas zu voll, ihre Züge aber 
gelmäßig und der Schnitt des Geſichtes Fühn.? Ihre Deelamation war voll: 
lommen. Schröbern geficl fie beſſer in ſanſten Rollen, ihre Zittertöne und die 
‚200, Aach, IThrääänen, Secelenpein“ abgerechnet.“ In der Rolle als Milwod 
im Lillo's „Kaufmann von London” fand fie ſtürmiſchen Beifall, und ſeit die- 
fer Zeit ſpielte fie am liebſten und häufigften Heftige und pathetiſche Rollen, 
obwohl Hier ihre Zittertöne noch mehr beleidigten, und ihr Kothurngang Schrödern 
alz Dragonerſchritt galt.“ Die Stellung endlich, die fie bei der Ackermannſchen 
Geelfaft einnahm, ihre Eiferſucht gegen Karoline Schulz, ihr Einfluß bei 
der Entftehung des Hamburger Unternehmens ift früher ſchon, ebenſo der Umſtand 
berührt worben,? daß Leffing durch ihre Empfindlichkeit veranlaßt wurbe, bie 
Beurtheilungen der Schaufpieler aufzugeben.® Meyer? fagt mit Recht: „Madame 
Henjel glaubt nicht zu glänzen, wenn fie nicht allein glänzt.” Sie riß daher 
alle guten Rollen an fih, und ihr Nepertoiv war fo groß, wie cs wohl kaum 
jmald eine Schaufpielerin gehabt hat. Stellen wir — entſprechend unferem 
Lergehen bei Echhof — einmal ihre Rollen in den Stüden zufammen,® melde 
in der Dramaturgie beurtheilt werden, jo wird die Wahrheit obiger Worte 
tinleuchten. Sie fpielte: ? 

1) Elorinde — in Cronegl’s Dlint und Sophronia (St. I—V. VII). 

2) Julie — in Heufeld’s Julie (St. VII). 

3) Semiramis — in Boltaire's Semiramis (St. X-XI. XXVI-XXVI). 

4) Geliante in Destoudes’ Verheirathetem Philoſophen (St. XIV. io XVII. LD). 

5) Lindane — in Voltaire's Kaffeehauſe (St. XI). 

6) Henriette — in Destouches' Poetiſchem Dorfjunfer (St. XII). 

?) Sara — in Leſſing's Miß Sara Sampſon (St. XIT— XIV). 

8) Die Liebhaberin — in Cerou's Der Liebhaber ala Scriftfteller und 
Bebienter (St. XIV.) 
9) Henriette — in Leſſing's Freigeift (St. XIV). 

)a.a. DO. Bb. II ©. 151. 2) Ihr Portrait als Merope fintet fih in dem 
Vetterlalender von Reichard vom Jahr 1776. 3) Vgl. Meyer a. a. D.1©.141, 96. 
4) Bel. Meyer 0.0.0.1 8.142. 5) vgl. S. XXIf. 6) Doc fhägte Leffing ihr Talent 
fcdtig hoch. So ſprach er ſich noch fpäter, als man ihr bei einer Vorſtellung ber 
Cmifis Golotti bie Rolle der Gräfin Orſina nicht gegeben Hatte, in einem Briefe von 
%. Detoßer 1772 an den Staatsrath v. Gebler in Wien (vgl. L.-M. XII &.443) über 
We dafin aus: „Ich Bin fein perſönlicher Freund von Mabame Hänfelin, aber ich 
ah ihr bie Gerechtigleit wiberfahren laſſen, daß ich noch keine Attrice gefunden, bie bag, 
mas fe zu fagen Kat, mehr verficht und es mehr empfinden Täßt, daß fie es verſteht.“ 
NeaD.1IE.19. 8) nah Meyer a. a. DO. I S. 183. 9) Die in der Drama- 
turgie belprochenen Rollen find gefperrt gebrudt. 10) wird freilich St. XII S. 71 aus 
duicliq Bezeugt, daß Mab. Löwen die Eeliante ſpielte. 

Gprbter u Tpiele, Eching’ Dramatınzic. d 
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10) Zaire — in Voltaire’8 Zaire (St, XV — XV): 
11) Cleanthis — in Regnard's Demofrit (St. XVII). 
12) Julie Heiter (Araminte) — in Marivaur’ Faljchen U 
(&t. vum). 
13) Zelmire — in de Belloy’s Zelmire (St. KVIT—XIX, XX). 
14) Cenie — in der Graffigny Cenie (St. XX, LIM). 
15) Miſtreß Freemann (Sophie) — in Weiße s Amalia (St. IX). 
16) Nanine — in Voltaire'3 Nanine (St. XXL, XXVI, XXXVI, LUX 
17) Eliſabeth — in Th. Corneille's Grafen Efjer (St. LIVN). 
18) Cleopatra — in P. Corneille's Nodogune (St. KXIX - XXX). 
19) Rorelane — in Favart's Soltman II (St. KXXII— XXXVI). 
20) Merope — in Boltaire's Merope (St. XXXYI f.; XLIVf.; XLVIT 
XLIX f.). 

Außerdem zählt Meyer noch 12 verfchiedene Rollen auf, darunter. 
von Barnhelm und Julie in „Romeo und Julie“. Sturz, „wo ſich eine 
zende Rolle fand, im Luft- oder Trauerfpiele, Liebhaberin, Frau ober 3 
die mußte ihr allein gehören, bie mußte Schaufpielerinnen unterfagt werben, 
ihr zur Seite ftanden.“* Leffing beurtheilt fie nur als Clorinbe, Sara und. 
In der Rolle der erfteren lobt er? ihre richtige Declamation, verbunden mit ob 
beſſer entſprungen aus glüdliher Empfindung und ridtiger Beurtheilung, ein 
Spiel, ebenjo wahr als ſchön, mit vielen Verfeinerungen der Nolle, die man 
faft noch im größerer Anzahl wünſchen möchte. Als Sara leiftete fie eben- 
falls Vortrefflihes, namentlich das Zuden, kurz bevor der Tod eintrat, ftellte 
fie mit überrafchender Naturwahrheit dar. Endlich als Genie? fpielte fie jo, daß 
fein Wort von ihr vergebens geſprochen wurde; doch ſchien fie dem Kritifer zu 
groß fir dieſe Nolle. Damit war nichts amderes gejagt als: Sie hätte dieſe 
Nolle nicht an ſich reißen ſollen. Welche Folgen diefe Aeußerungen hatten, üt 
wiederholt angegeben worden; auf fic bezichen ſich auch Leſſing's Worte im XXV. 
und CI—CIV. Stüde. Doch beſſerte fih Frau Henfel nicht. Später gieng fie 
mit Seyler nad) Hannover, 1771 zum dritten Dale nad Wien. Dort war 
fie aud) als Schriftftellerin thätig, indem fie ein Operngedicht „Oberon‘ ver- 
faßte, das ſich lange auf dem Nepertoir erhalten hat. ® Bon dort Fam fie 
jedoh bald zurüd und heirathete dann endlich (Nov. 1772) Seyler; nad 
wechjelndem Aufenthalte in Gotha, Mannheim und Hamburg ftarb fie 1790 in 
Schleswig. 

Gleichfalls ſehr bedeutend war Frau Mecour.“ Suſanne (nad) 
anderen: Elife) Mecour, geb. Preifler, war 1735 in Frankfurt a/D. geboren. 











1) in St. NXIL-XXV fpielte Frau Löwen dieſe Role, vol. S.156. Da.a.D.I 
©. 183 3) ©. n1—-9. 9 S. S. 81- 82. 5) S.125. 6) Bgl. Devrient 
a. a. O. Bb. ITS. 350 Am. Bol. Prug a. a. O. ©. 8) Bgl. Deorient 
a. D. Bd. II ©. 168, und Schüte a. a. D. ©. 340. 
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Sie betrat zuerft die Bühne 1751 unter Schuh in Breslau, gieng dann 1755 
zu Koh nach Leipzig, 1756 aber zu Döbbelin nad Weimar. Cie wanderte 
überhaupt viel und ift deshalb auf vielen Bühnen aufgetreten. Nachdem fie in 
den jehziger Jahren cinige Zeit in Hannover privatifirt hatte, finden wir fie 
1767 in Hamburg. Sie wurde als Soubrette und in affectirten Damentollen 
ſeht gelobt. Ihre Stimme war melodiſch, umfangreih und bildjam,? und fo 
wandte fie fih in Hamburg dem Trauerfpiele zu. Bekanntlich war fie es, die 
ſich Leſſing's Kritif verbeten hatte; ? fomit ift und ihr Spiel nicht weiter befannt, 
und nur aus Gotter's? Nachrufe können wir daſſelbe als ein fein: und 
netiſch⸗ lomiſches, die Natur getreu nachahmendes charalteriſiren: 

„Künftig wird Thalia nicht, ihr Gecken, 

Mehr dur ſchlauen Spott euch neden, 

Noch durch treuen Widerſchein 

Der Natur, Ihr Weiſen, euch erfreun“ u. ſ. w. 

Später, nach Auflöſung der Truppe, blieb ſie Adermann treu, gehörte 
dam zur Gothaiſchen Hofbühne und war zuletzt in Wien engagirt, wo fie am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ftarb. 

Eine Hervorragende und lichenswürdige ünftlerin war Frau €. 2. D. 
Lowen, welde Leſſing am häufigften fritifirt. Cie war die Toter des ſchon 
fräßer* erwähnten Theaterprinzipales Schönemenn und 17385 in Lüneburg 
geboren. Schon als jiebenjähriges Mädchen foll fie der Licbling des Hambur⸗ 
gr publilums gewefen fein. Sie wurde fpäter von dem als Schaufpieler 
amd Dichter befannten Joh. Chr. Krüger,” der bei ihrem Water engagirt war, 
mterrichtet, und zwar pflanzte nad) Löwen's Zeugniß,® diefer, in „ihre junge 
See eine tiefe Ehrfurcht gegen die allerheiligften Pflichten unferer Religion 
MR" Sie war und blieb cine fromme, fanfte und lichenswürdige Frau. Nach 
itrer Bermählung mit Löwen zog fie ſich vom Theater zurüd, ließ fih aber 
darh ihren Gatten bewegen, dem Nationaltheater ihre Kräfte von Neuem zu 
women. Nach der Auflöfung deſſelben 305 fie ſich jedoch fofort wieder von der 
Bühne zurüd und ftarb 1783 zu Roftod. Sie fol im Luftipiele, auch im 
weinerlichen, eine treffliche Darftellerin gewefen fein, im Trauerfpiele aber kleb⸗ 
in ihr die Fehler der Schönemannfhen Schule an,” indem Sprache und 
Anſtand etwas geziert waren. 

Hören wir nun Leſſing's Kritil. Zunächſt beurtheilt cr ſie als Mela— 
nide lo Nachdem er fie bei ihrer Rücklehrr auf die Bühne begrüßt hat und 





1) Ihr Portrait findet fi im Reichardſchen Theaterkalender vom Jahre 1779. 
BL Meyer a. a. O. B.1S.181f. 8) Bgl. Meyer a. a. O. Bd. J S. 182. 
2 e. Vf. 5) nah prutz a. a. O. ©. 316 ſchon „1733“. 6) Bol. Schittze 
20.6.2359. 7). St. XXVII A. 3 und LXXXxII %. 10. 8) vorrede zu 
Schere Säriften 1763. 9) Bgl. Meyer a. 0. O. ©. 182. 10) ©. ©. 48—49. 
d* 
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den Silberton ihrer fonoren lieblihen Stimme, ihr offenes, ruhiges und dod 
ausdrudsvolles Geficht, ihre warme, fihere Empfindung, ihren Anftand und ihr 
Wärme gerühmt Hat, geht er auf ihre Declamation ein. Er rühmt ihre zwa 
richtigen Accente, vermißt jedoch an ihr die intenfiven, welche Edhof fo meifter. 
haft anwende. Dafür aber Habe fie ben lichlichften Stimmenwechſel (Mouve: 
ment), welcher wie Muſik an das Ohr ſchlage. Ihr Spiel als „launigte“ 
Celiante? in Destoudes’ „DVerheivathetem Philoſophen“ nennt er meifterhaft, 
hingegen paßt Grau Praatgern ® in Schlegel’s „ Stummer Schönheit“ ala Rolk 
wenig für fie, weil fie die feine Frau nicht verläugnen fan, der nichts: 
würdige Handlungen, wie hier die Vertaufhung einer Tochter, nicht wohl 
anftehen. Die Orphife* in ber Genie der Frau Graffigny ſpielte fie mil 
Würde und Empfindung; fie zeigte fih in dem ruhigen Bewußtfein gefann: 
ten Werthes und mußte vortrefflih fanfte Melancholie in Blid und Ton 
zu zeigen. Endlich in der Rolle der Clifabeth in TH. Corneille's Eſſer? 
gefiel fie jehr. Dort kann nad Leffing dic Schaufpielerin ihre Rolle entweder 
als ftolze Königin oder ala zärtlihe Frau auffaffen; Frau Löwen that ihrem 
Noturell gemäß das letztere, und fie hatte nad des Dramaturgen Meinung 
Recht damit. 

Es bleibt nod Frau Sophie Böck übrig, geb. Schu. Vor 1745 in 
Lauenburg geboren, trat fie im Jahre 17548 blutjung bei der Schönemannfchen 
Truppe ein; bald glängte fie ala Kofette, befonders aber in Männerrollen, und 
war geradezu für das Fach des Chevalier? engagirt. Nachdem fetög einige 
Zeit vom Theater zurüdgezogen hatte, trat fie bei Adermann wich& ein und 
beirathete im Detober 1764 den jungen Bid. Schröder's Urtheil über fie if 
folgendes ®: „Sophie Schulz, verheirathete Bock, befaß Kenntniffe und Fertigkei- 
ten. Sie war gut gewachſen, erſchien in Männerkleidung zu ihrem Vortheile und 
bewegte den Hut leiter als den Fächer. Philint in [Schlegel's] Triumph ber 
guten Frauen,? das faliche Kammermädchen fonnte nicht beffer dargejtellt wer⸗ 
den. In Weiberfleidung war ihr Benehmen fteif und geziert, auch beſaß fie 
nit den Ton der Zärtlichkeit, und Kenner beleibigte ihr breiter Hamburgiſcher 
Dialekt. Die eiferfüchtige Ehefrau gelang ihr noch am beften.”” Nicht anders 
muß fie fi bei dem Hamburger Unternehmen eingeführt Haben, denn in der 
einzigen Stelle, in der Leſſing fie beurtheilt,1% tritt fie aud in einer foldhen 
„Beinkleiverrolle” auf, als Manley in Weiße's Amalia, und zwar mit vieler 
Anmuth und einer ungezwungenen Leihtigfeit, welche es allein erträglich macht, 
daß eine Frau verkleidet jo Handelt wie Manley, und doch fo lange nicht erfannt 


1) dgl. S. XLVIIE bie oben bei Mademoiſelle Felbrich gemachte Anmertung 
Ms. SS 8.6.8. NE.61%. 58.6.1. 6) Rah 
Ude a. a. O. &.12. TB. SEXRKA.1E. 8) Bgl. Meyer ac. O. Be. 1 
612 JSHLIMIı 105.6 17f. 
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um 


wird. — Nah Auflöfung des Hamburger Unternehmens flug fie fi mit 
Echof, dem Brandesſchen und Kochſchen Ehepaar zu Segler und gieng mit ihm 
nach Hannover. Zuletzt finden wir fie als Mitglied des Gothaer Hoftheaters 
unter Echof's Direction.! 


Damit können wir die äußere Gedichte fließen, um uns nun dem 
Inhalte der Dramaturgie zuzumenden. 


1) Bgl. Devrient a. a. D. Bb. II S. 241— 255, 
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Inhalt der Dramaturgie. 


89. Leffing als Reformator der deutſchen Literatur. Seine Beftrebungen 
vor der Dramaturgie. Kritiiher Standpunkt und Eintheilung des Inhaltes 
derjelben. 


So war alfo das Hamburger Unternehmen mißglückt: der herrliche Bau, 
der ein Nuhmestempel für ganz Deutihland hätte werden fünnen, war nicht 
einmal unter Dad gebracht. Aber verloren war die aufgewandte Mühe nicht, 
dem deutfchen Volke war vielmehr etwas anderes geſchenkt worden, das in 
ungeahnter Weife weit über dasjenige hinausgieng, was man cerftrebt hatte. 
Zwar, um im Bilde zu bleiben, fein Bau, der ſtolz nad) oben ftrebte und 
durch äußere Pracht das Auge entzüdte, nein, ein Bau in bie Tiefe, fefte 
und folide Grundlagen für fpätere Baumerfe, die Fundamente des balb fi 
herrlich erhebenden Domes deutſcher Literatur, in welchem als Priefter das chle 
Dichterpaar, Schiller und Goethe, walten follten. Diefe Grunblagen waren 
die Hamburgiihe Dramaturgie, dad Werk, in welchem Leffing vollendet als 
Reformator der deutſchen Literatur ericheint. 

Doch nicht mit einem gewaltigen Schlage, ähnlih dem Tojen des Gemit- 
ters, das mit Blig und Donner die Atmofphäre reinigt, hat Leſſing Diele 
Aufgabe erfüllt. Es hieße ihn, deſſen ganzes Streben allerdings „auf Aufs 
findung allgemein giltiger Geſichtspunkte und ihre Darftelung in möglichſt ſchla⸗ 
gender Form“! gerichtet war, nicht voll erfaſſen, wollte man diefe Prometheus- 
arbeit, durch welche der deutſchen Literatur der Lebensfunfe eingehaucht wurde, 
in den Gränzen nur dieſer einen Arbeit ausgeführt finden. Sein ganzes 
Leben lang hat Leffing nur ein Ziel gefannt, dem all fein Dichten und Trach⸗ 
ten, all fein Streben und Arbeiten zugewandt war: Deutihland cine nationale 
Kiteratur zu geben. Er war aber ein Sohn feiner Zeit! Und deshalb mußte 


1) Danyel a. a O. J S. 425. 
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er von dem franzöſiſchen Standpunkte Gottſched's ausgehen; feine Zugendluft 
fride, fo Hoch fie auch über den meift elenden Machwerken feiner Zeitgenoffen 
fanden, find von dieſen doch nur grabuell und quantitativ, nicht materiell und 
qualitativ verſchieden. Erſt allmählich rang er fid) los, und in dem Briefwechſel 
mit jeinen Freunden Nicolai und Mendelsjohn finden ſich die erften 
Epuren einer tieferen Erkenntniß des Dramas. Cs kann nicht Aufgabe diefer 
Einleitung jein, Leifing auf diefem feinen Entwidelungsgange Bis zur Dramatur- 
gehin Schritt für Schritt zu begleiten, um zu zeigen, wie er das bürgerliche 
Iraweripiel „Mit Sara Sampſon“ dichtete, dann die „Abhandlungen über die 
Fabel” und die „Literaturbriefe” verfaßte, den „Philotas“ mit feiner antit ein- 
faden Handlung ſchuf, endlih in „Minna von Barnhelm“ feinem Volke das 
fe Drama von wirklich nationalem Gehalte ſchenkte. Aber dennoch ift einer- 
feits aus jenen Abhandlungen über die Fabel wenigftens hervorzuheben, daß er 
fih in ihnen von der ausſchließlich moralischen Theorie der Dichtkunſt befreite 
und den Begriff der Handlung, beſonders der dramatiſchen, eingehend beftinmte,? 
md jerner in Bezug auf feinen „Laofoon zu erwähnen, daß er durch denjel 
ben, Boefie und Malerei ſcharf ſcheidend, der erfteren den höheren Hang zumice.? 
Bor Allem aber müffen wir auf jenen oben angezogenen Briefwechſel und die 
nSiteraturbriefe‘ etwas näher eingehen, da in ihnen, wie Danzel? treffend fagt, 
dk Grundanſchauung der heutigen deutſchen Literatur wie Athene aus dem 
$aupte des Zeus in voller Rüftung an den Tag trat. 

Was zuerjt jenen Bricfwechjel* angeht, jo war berjelbe durch die für 
den damaligen Standpunkt der Aefthetif treffliche Abhandlung veranlaft worden, 
weiße Nicolai zur Eröffnung der „Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften und 
freien Rünfte” 1756 geſchrieben hatte und die ſich dajelbft Bb. I ©. 17. 68 
findet. Hierin Hatte Nicolai im Gegenſatze gegen die damals herrſchende Anſicht 
von der moralijchen Beſſerung durch die dramatiſche Poeſie und zwar im 
Anſchluß an die Theorie eines gleichzeitigen franzöſiſchen Aeſthetilers, des Abbe 
du 803,5 behauptet: „das Traueripiel ift bie Nachahmung einer einzigen ernft- 
haften, wichtigen und ganzen Handlung durch die dramatiſche Darftellung der: 





1} Bl. auch S. 212. 2) Bgl. Biſcher, Aeſthetit Bd. 111 &. 1200. Ba.a.S. 
3.16.42. 4) Bgl. St. LXXVII A. 12. Es gehören hierher einerfeits Leſſing s Briefe 
an Ficolai vom 13. und 29. November 1756 und 2. April 1757, ſowie an Denbelsfohn 
vom 18. und 28. November, 18. Dezember 1756 und 2. Februar 1757 (L.-D. Bd. XII 
©. 59 fi), andererſeits bie Briefe von Nicolai an Yeffing vom 31. Auguft (barans 
&.%5—27 in Lachmann's Ausgabe der Werke Leſſing's, welde im XIII. Bande dieſe 
Bride enthält), vom 27. Dezember 1756; daraus a. a. ©. S. 43), vom 11. Mai 1757 
Mr mei Mendelsſohn's Anfichten mit enthält; daraus a. a. D. ©. 69, womit zu 
versinden find Mendelsſohn's Briefe an Leffing vom 23. November 1756 (Yadınann a. a. D. 
& 5-86), dam der darauf folgende Brief ohne Datum (a. a. ©. S. 37 — 42), endlich 
gr men, gleichfalls ohne Datum (a. a. D. ©. 45—49). 5) Bgl. St. LXXATI 
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ſelben, um dadurch heftige Zeibenfchaften in uns zu erregen.? Ihm alfo war ri 
die „Berbefferung” (Reinigung) der Leidenfchaften die Hauptſache, fonbern H 
Erregung. Gleiche Anſichten hatte er beveits vorher ſchon in bem erften jer 
oben erwähnten Briefe Leffing gegenüber ausgefproden. Darauf antwortet il 
nun Leſſing — und wir begnügen uns bier des Meifters Meinung zu er 
wideln, denn auf Nicolai's und Mendelsjohn’s Ausführungen genauer einzugehe 
würde zu weit führen — mit der Behauptung, daß feine andere Leidenſche 
durch das Trauerfpiel im dem Zuſchauer rege gemacht werben könne als di 
Mitleiven. Schreden in der Tragödie aber fei weiter nichts als bie plöglid 
Ucberraf hung des Mitleidens, gleichviel, ob man den Gegenftand bes Mitte 
fenne oder nidht.? Iſt dann ber Helb im Unglüd fo erhaben und zugleid | 
ftolz auf daſſelbe, daß dieſes gänzlich feine ſchredliche Geſtalt verkiert, dan 
verwandelt fi unfer Mitleid in Bewunderung; es ift alſo entbehrlich geword 
nes Mitleid. Demnach find „als Staffeln im Traueripiele Shreden, Mi 
leid, Bewunderung“ anzunehmen; bie Leiter aber heißt Mitleid, u 
Schreden und Bewunderung find nichts als die eriten und legten Sproſſen, d 
Anfang und das Ende bes Mitleids. Den „Schreden’ gebraucht der Dich 
zur Ankündigung des Mitleivs, und Bewunderung gleichſam zum Ruhepunl 
defjelben. Daraus ergiebt ſich als Folgerung, daß die Beſtimmung ber Tu 
gödie dahin geht, daß fie umfere Fähigfeit, Mitleid zu fühlen, erweitert. D 
mitleidigfte Menſch aber ift der befte Menſch. Wer uns alfo mitleidig mad 
macht uns beffer und tugendhaft; und das thut das Trauerfpiel, welches al 
einen moraliihen Zwech hat.® Ebenſo dic Komödie, melde uns alle Arten di 
Lächerlihen wahrnehmen Ichrt, damit wir fie vermeiden fünnen, um fo a 
gefittetften zu werben; deshalb hat auch fie einen moraliſchen Zwed. Und beidı 
Nutzen, ſowohl der des Trauerfpieles wie der des Luftfpieles, ift mit dem Ve 
gnügen unzertrennlih, da die Hälfte des Mitleids und des Ladens Vergnügi 
ft. Da man aljo nur mit guten Perfonen Mitleid haben fann, müſſen al 
Perſonen des Trauerfpieles, welde unglüdli werden, gut fein; Verbienft ur 
Unglüd ftehen alfo in geradem Verhältniffe zu einander. Daher darf der tragild 
Held fein von allem Guten entblößter Böſewicht fein, aber aud nicht « 
Güte ein Gott.* Es ift dies aus der Schule der Alten geſprochen. „Ex 
fönnen wir auch nad der Natur für beſſere Lehrer wählen als fie?‘® Zeber 
falls darf die Bewunderung nicht zur Hauptſache werden, alſo das Ungli 
nit fo fein, daß es dem Helden Gelegenheit giebt, feine außerordentlich 
Volltommenheiten zu zeigen; denn dann wird das Gedicht fein Traueripi 
bleiben, fondern zum dialogiſchen Heldengedichte werden. Das Hauptkennzeich 
eines Trauerfpieles ift jedod,® daß es nicht jede Art von Vergnügen, al 

1) Bgl.a. a. O. ©.19. 2) Bgl.2.-M. 8b. XI S. 61. 3) Bgl.L.-M. Bd. X 
S. 62. 4) Bgl.L-M. Bd. XII S. 63. 5) Vgl. L-M. Bd. XII S.69. 6) Bgl. Ari 
teles Boetit cap. XIV. B 
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auch nicht jenes ſtaunende Bewundern erregt, fonbern nur das Vergnügen her: 
vorruft, welches ihm eigenthümlich ift, nämlich das im Mitleid beftchende; jonft 
würden die Arten der Gedichte ohne Noth verwirrt fein.! Großes Mitleid ift 
nun ſtets mit großen Vollfommenheiten in dem Gegenftande des Mitleid ver- 
bunden, und dieſe erwecken große Bewunderung; freilih dürfen dieſe großen 
Volllommenheiten nicht ohne große Unglüdsfälle fein, und jo erzeugen fie 
Bemunderung und Schmerz, das ift Mitleid. Dies kann jedod nicht in hohem 
Grade dauern, und deshalb verfparen es felbft mittchmäßige Dichter bis zum 
Schluſſe des Stückes. Man muß aber fagen, daß die franzöſiſchen Trauer- 
fpiele in ihrer Negelmäßigkeit, da fie „erſt am Ende des 5. Aufzuges einige 
Ihränen ausprefien“, kaum erträglich find. Der wahre Dichter vertheilt das 
Nitleid über das ganze Stück; doch folgen diefe Scenen nicht unausgefcht auf 
änender, und es treten Punkte ein, wo der Held bewundert wird. Somit 
Bietet die Bewunderung gleichſam Ruhepunkte im Stüde,* fogenannte leere 
Sernen Deshalb ift der Polyeult des P. Corneille tabelhaft, da wir den 
frommen Helden nur bewundern.* Wenn Bewunderung zur Nachahmung reizt, 
fo geſchieht dies jedoch nur in befonderen Fällen. Wenn nun das Trauerfpiel 
Am Mitleid bewegt, jo ift feine moraliihe Wirkung erwieſen, da derjenige, 
der am meiften bewundert, der größte Ge, der aber, welder das meifte Mit- 
Ich Hat, der beſte Menih iſt.“ Daraus folgt, mas auch ſchon Arifto- 
tea behauptet hat,® daß der Held des Trauerſpieles ein Mittelharafter fein 
mb. Denn wäre cr zu lafterhaft, fo verdiente er durch feine Verbrechen 
Be Leiden; wir würden ihn aljo nicht bemitleiden; und ambererfeits, litte 
« wigulbig, dann verwandelte fih unfer Mitleid in Entfegen und Ab» 
eu Er muß deshalb einen gewiffen Fehler, eine Verſchuldung haben, 
dur die er fein Unglüd über ſich gebradt hat.” Dabei verftanden es bie 
Üen, die Leidenſchaften jo verſchönert darzuftellen, daß das Trauerſpiel 
ch ohne Darftellung durch Schauipieler jeine völlige Stärke behielt. Am 
Säluffe des Briefwechſels macht Leffing bereits darauf aufmerfjam, daß es 
welcher jei, das Ariftoteliiche Wort „gyöpos“ durd „Schreden“ zu überjegen 
(ie Franzoſen wechſelten mit terreur und crainte), da cs doch „Furcht“ 
bedeute. ? Diefe Furcht aber erkläre Ariftoteles 1% mit „Unluft über cin bevor: 
ſehendes Uebel.” Sie werde in uns erweckt durd alles, was, wenn wir es 
@ nem anderen jehen, Mitleid ermede, und alles dasjenige erwede Mitleid, 
mas, wenn es uns felbft bevorftche, Furcht erweden müffe. Furcht fei alfo feine 
wmitelbare Wirkung des Trauerfpieles, fondern eine reflectirte Jdec. Denmach 
5 Bu. LM. Bd. XI, ©. 7. 2) ebd. ©. 76. 3) ebd. S. 77. » ebd. 
®.% 5 ebd. ©. 79. 6) Bal. Digttunf cap. XV. Ti — von. 80. X 
©&8L Bed. S.83. 9) Freilich behielt Yeifing felhft noch die Ucherfegung „Schreden“ 
ki, bit er im 74. Stüd der Dramaturgie (vgl. X. 5 daſelbſi) ein für allemal das Wort 
Bart” in feine Rechte einfegte. 10) Bel. S. 122 1. 
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müffe man nad) Ariftoteles nur fagen: „das Trauerfpiel ſoll unfere Leibenjchaf 
ten durch das Mitleid reinigen“, ba für jenen die Furcht nur als Mittel gelte) 
Erwedt alfo die Tragödie Mitleid, jo erwedt fie auch Furcht; biefe aber Au 
ih in dem Entſchluſſe, diejenigen Leidenſchaften zu vermeiben, die den t 
leideten Helden in's Unglück ftürgten, 2 alſo beſſert fie den Helden, jo müſſen 
wir ſchließen. 

Wenn Leſſing ſomit zuletztt wieder in überraſchender Weiſe den m 
liſchen Endzweck des Trauerſpiels verficht, ſo erſtaunen wir doch, wie ſich 
bereits zahlreiche Keime finden, bie wir mehr denn zehn Jahre ſpater in 
Dramaturgie zu wirklichen Früchten der Erkenntniß gereift ſehen werden 

Ungeheuer gegen viele diefer noch unentwidelten und zum Theil 
wiefenen Behauptungen ift ſchon der Fortſchritt in ben „Briefen bie neuſte 
Literatur betreffend.“ Wir meinen hier nicht fpeciell des Verfafjers 
nichtende Kritik gegen bie ſchlechten Ueberſeher und bie Vielſchreiber, gegen 
land, die Rlopftodianer und ihre moyalifivende Wochenſchrift „Den no 
Aufſeher“, auch nicht das Donnerwort gegen bie Gottſchediſche Verſtan 
heit“, ſondern wir würdigen bie Literaturbriefe nur im Allgemeinen, — 
in ihnen als Schöpfer der modernen Kritik auftritte und mit ſchonungsloſer & 
gegen alles Niedrige, Matte und Unmahre vorgeht, und zwar gegen letzteres 
ders dadurch, daß er der gegenfeitigen Nüdverfiherung auf Lobhudelei, welche den 
Klopſtochſchen wie Gleimſchen Kreis jo depravirt hatte, unerbittlich entgegentritt. 
Und bei allevem waren diefe Briefe nicht Bloß negativ, ſondern aud) in eminentenme 
Sinne pofitiv, weil fie den Weg zum Beſſeren durd ihren Hinweis auf — 
Shafefpeare und die Natur zeigten; namentlich in dem berühmten 16. uno 
17. Briefe, ſowie im 63. und endlich im 81. Beſonders aber ift der 17. Brief 
vom 16. Februar 1759 von hoher Wichtigleit. Ihn nennt K. Biedermann * 
mit Recht „einen entſcheidenden Wendepunkt in Leſſing's kritiiher und poetiſcher 
Denlweiſe“, von melden an man die Zeit der vollen Selbftändigfeit und 
männlichen Reife Leffing’s datiren könne. Einige eingehende Worte werden dies 
beftätigen. Der fechzehnte Brief hat dadurd Bedeutung, daß er die Grundjäße, 
melde noch heute für bie Kritik vollgiltig find, in unnahahmlicher Präzifion I 
und Schärfe hinftellt. Hiernach ift es unabänderlice Pflicht, bemerkte Feh 
ler zu tadeln, und nur im zwei Fällen fann ber SKunftrichter Nachſich 
übend: Einmal, wenn er Werke von einer [fonft] ausgemachten ' Güte vor 
fich hat; zweitens, wenn der Kunftrichter nicht ſowohl gute Schriftſteller als 
gute Leſer bilden will.° „Denn die Güte eines Werkes beruhet nicht auf einzel⸗ 
nen Schönheiten; dieſe einzelne Schönheiten müfjen [vielmehr] ein ſchönes Gange 
ausmadhen, oder ber Kenner kann fie nicht anders als mit einem zürnenden | 
OO DIL MB.XUS.H Mebd. S. 96. 3) Bol. Danzel a a. DT 
S.391f. 4) Deutſchlaud im XVII. Jahrhundert II, 2, 2 ©. 304. 5) Bol. E-M. 
Bd. VIE. 35 f. 6) wir würden fagen: „zweitens im populären Werfen.” 
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Mifvergnügen leſen. Nur wenn das Ganze untabelhaft befunden wird, muß 
der Kunſtrichter von einer nachtheiligen Zerglieverung abftchen und das Werk 
fo, wie der Philoſoph die Welt, betrachten.“ Nachdem der Kritiker ſich jo 
ſelbſt den Weg gebahnt hat, folgt am Ende des 16. Briefes ein leichtes Plänk- 
lergefecht gegen Gotti—hed,! den feine Ungenauigfeit und fein kritikloſes Zufam: 
nenſcharren von Namen und Notizen in feinen „Borrath zur Geſchichte der 
keutihen dramatiſchen Kunſt“ vorgeworfen, und der ald ein patriotiiher „Kopro- 
Hr [Kothkrager] gebrandmarkt wird. Mit dem Anfange des 17. Briefes 
aber begimmt der eigentliche Kamıpf;? die Schläge fallen hageldicht und doch fo 
bggählt, daß auf dem kurzen Naume von nur wenigen Zeilen faft die ganze 
Pathologie und Therapie für die damalige deutſche Literatur zufannmengedrängt 
eigeint. In der „Bibliothek der ſchönen Künfte und Wiffenihaften”® wurde 
Gottfheb noch zugeitanden, daß ihm die deutſche Schaubühne einen großen 
Teil ihrer erften Verbefferungen verdanke. Hier aber läugnet Lejfing auch dieſes 
mnbmeg ab. Nach ihm ftand es zwar, ala Gottſched auftrat, übel mit der 
deutſchen Bühne; fie war regellos, die Staats- und Heldenactionen voller 
Unfinn, Bombaft und Pöbelwitz; noch roher waren die Luftipiele. Gottſched's 
Reform aber konnte feine Ichenäträftige Schöpfung hervorbringen, fondern 
„mt Scheere und Nleifter“ feine Stüde aus fremden Schnitzeln zufammen- 
leinend ſchuf er fein neues deutſches Theater, fondern nur ein franzöfirendes. 
Statt der Franzofen hätte er vielmehr auf die Engländer, namentlich auf 
Ehalefpeare, hinweiſen ſollen, deren Geſchmack der deutſchen Denkungsart 
angemeſſener ſei; er Hätte bedenken ſollen, daß das Große, das Schredliche, 
dab Melancholiſche [der Engländer) beſſer auf uns wirft als das Artige, das 
Üirlihe, das Verlichte jver Franzofen!, daß uns bie zu große Einfalt mehr 
emäbe ala die zu große Verwidlung. Und dann tönte es voll aus: „Wenn 
man die Meifterwerfe des Shakeſpeare, mit einigen beſcheidenen Veränderungen, 
imjeren Deutichen überiegt Hätte, ich weiß gewiß, es würde von befferen folgen 
genden fein, als daß man fie mit dein Corneille und Nacine fo bekannt 
gemadt hat. Erſtlich würde das Volt an jenen weit mehr Geſchmack gefunden 

ken, ala es an dieſen nicht finden fonnte, und zweitens würbe jener ganz 

ebere Köpfe unter uns erwedt haben, als man von diefen zu rühmen weiß. 

Dem ein Genie kann nur von einem Genie entzündet werben, und am leid) 

ten von fo einem, das alles nur der Natur au banken zu haben ſcheinet und 

durch die mühfamen Vollkommenheiten der Kunft nicht abſchrecket. Auch nad) 

den Wuftern ber Alten die Sache zu entſcheiden, ift Shakeſpeare ein weit grö- 

here Dichter als Corneille, obgieich dieſer die Alten ſehr wohl und jener faft 

wit gelaınt Hat. Corneille kömmt ihnen in der mechaniſchen Einrihtung und 

Ehel⸗peare im Weſentlichen näher. Der Engländer erreicht den Zweck ber 





1) Spt. 2.-M. Bo. VI S. 39-40. 2) ebd. ©. 40-1. 3) 8b. III 8.85. 





. gwmuyguje Hat doch wenigſtens nod 
Buden hat. Die Bühne der Franzoſe 
einer ganzen großen Hauptſtadt, da ir 
Bude der Spott des Pöbels if. Der J 
men, oft feinen Monardien, einen gan 
würbdigften Männer des Reiches, die fein 
ſche ſchon zufrieden fein muß, wenn ih 
leute, die fich fchüchtern nad) der Bude 
meint Leſſing, diefer jammervolle Zuſtand 
ftügung Seitens der Großen zuzuſchreiber 
betrachtet, was könne man von diefen ern 
Welt, obne Talent; ein Meifter Schneiden 
Monaten Waſchmädchen war” u. f. wm. : 
Stüdes fagt er endlih,® daß es die gewi 
fei, an welchen wenig auszujegen, aber jel 

Faſſen wir jet zufammen, daß Leifi 
wechſel“ fo nachdrücklich auf Ariftoteles hi 
uns ferner, wie er hier in den Literaturbr 
ſche Bühne urtheilt und für lehtere allein 

Ipeare und beflen ideale Naturnahahmung 
Borläufer, ja bereits die Grundzüge des 
ertennen, fo zufällig in lebterer auch dic 
einzelne Stüde fat gewaltſam angeknüpft 
bange aber mit dem Dargeftellten ergeben | 

die ernfthafteften Studien und das ange] 

gefunden. Obgleich er zuerft nur gan⸗ F 
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den Inhalt, da dies Sache dogmatiſcher Werke über Leſſing's dramaturgiſche 
Thätigfeit bleiben muß —, ſcheint es zuvor nöthig, den Standpunkt feiner 
Keitif im Allgemeinen jo darzulegen, wie er ihn felbft angiebt. 

Den erften Aufigluß, und cs ift auch der interefjantefte, finden wir in 
der „Ankündigung“. Die Dramaturgie ſoll ein kritiſches Negifter von allen 
aufzuführenden Stüden enthalten und jeden Schritt begleiten, den die Kunſt 
ſowohl des Dichters als des Schaufpielers thun wird.! Dabei wird ſich der 
damaturgiſche Richter bejonders befleißigen müſſen, Verdienfte oder Mängel, 
fomeit fie dem Dichter oder Schauſpieler gehören, ſcharf zu jondern;* denn das 
Bert des Dichter bleibt, und jeder Irrthum fan, wenn er bemerkt ift, wie 
der gut gemacht werben, während über dic Vorzüge oder Mängel der Kunſt 
des Schauſpielers, dic eine vorübergehende ift, das Urtheil ſchwerer ift. Habe 
id dies erfüllt? fragt er in dem Schlußjtüde. Die Beurtheilung der Schau: 
fpieler Haben dieſe jelbft, antwortet er fi, mir bald durch ihre thörichte Empfin: 
deli verleidet,® und den anderen Theil des Angeſtrebten hat das deutſche 
Publikum ſich felbft verfcherzt, da es feine Geduld Hatte, dem Unternehmen 
feinen natürlichen Lauf zu lafjen. Ihnen, den unterthänigen Bewunderern der 
we genug bewunderten Franzojen, gefiel nichts Deuties, fondern nur „wus 
von jenſeit dem Rheine kommt.““ „Sch war aljo genöthiget“, jagt Zeifing,? „anftatt 
der Sqhritte, welche die Kunft des dramatiſchen Dichters hier wirklich könnte 
xthan Haben, mich bei denen zu verweilen, die fie vorläufig tun müßte, um 
ſcdenn mit eins ihre Bahn mit defto fehnelleren und größeren Erfolgen zu 
derhlaufen.“ Mit folchen Abfichten konnte Leifing allerdings fein Goldoni des 
Ianburgifchen Theater werden,° d. h. auf Beſtellung Theaterſtüce liefern, 
fordern er mußte ſich begnügen, als man ihn zur Theilmahme an dem Has 
ger Unternehmen aufforderte,? nah Art der griechiſchen Didaskalien® eine 
teittaliſche Zeitung zu fchreiben, die Dramaturgie. ? Diefe Zeitfgrift konnte 
nah ihrer Anlage fein dramatiſches Syftem enthalten, jondern oft nur Pro— 
None, die dem Lefer Anlaß und Anſtoß zum Denken gäben.!° Bei diefer 
Bürde der Auffaffung ergab es ſich von felbft, daß der Dramaturgift nicht 
hecauf ausgehen konnte, den Inhalt der damals gangbaren Stüde in Heinen 
Isfigen ober rührenden Romanen vorzutragen, aud nicht feine Blätter mit 
Iuekboten über Schaufpieler oder Schaufpielerinnen zu würzen, fondern er 
wußte, wie er mit leihtverftändlicher Jronie fagt, ernfthafte und trockene Kri- 
fen über alte bekannte Sagen, ſchwerfällige Unterfugungen über das, was in 
er Tragödie fein follte und nicht fein follte, mitunter gar wohl Erklärungen 
A Ariſtoteles bringen.t! Und „durch einige engliſche Stüde” (mer verkennt 
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hier die Anfpielung auf Shatefpeare?) wurde unfer Gefühl aus feinen Schlum 
mer erwedt.“ . So follte alfo das Light feiner Kritift negativ die Bühne de 
Deutſchen und Franzoſen beleugten, und pofitiv in Anlehnung an Ariftotelei 
und mit Hinweis auf Shafefpcare finden, was eine Tragödie fein ſoll und nid 
fein foll. Danach läßt fi der Inhalt der Dramaturgie in zwei Theile Scheiben: 
I. einen negativen, durch melden gezeigt wird: 
1) daß die deutſche Bühne auf Irrwegen fei und nidt jo, wie fü 
begonnen, vollendet werden könne; 
2) daß aud die fo viel bemunderte franzöfiihe Bühne durdaus nad 
Praris und Theorie als auf nicht richtigen Prinzipien beruhen‘ 
angefehen werben müffe. 

Dieſes lich fi) an die Beſprechung der einzelnen Stüde, meiftens ix 
erften Theile der Dramaturgie, zwanglos anknüpfen. Mehr gefucht waren Di 
Baufteine 

II. des wichtigeren pofitiven Theiles, der und das Prinzip einer wifler 

Schaftlichen Analyfe der Dramaturgie an die Hand giebt. Ihn bildet Di 

Darftellung der dramatifchen Regeln, und zwar ebenfalls in doppelte 

Weife: 

1) Klarftellung diefer Regeln im Allgemeinen, namentlich mit Anleh 
nung an Ariftoteles; 
2) Hinweis auf das Mufter Shafefpeare’s. 

Daher mußte diefer zweite und ſchwierigere Theil mehr in langathmigen 
Unterfuhungen ſich ausbreiten; er umfaßt mehr die hinteren Partien des Buches. 
Einzelnes findet fi ſchon früher; mandmal hat fi aud der Dramaturgik 
wiederholt. 

Daß bei fo tiefgehenden Unterfuhungen ſich nebenbei noch eine Menge 
Erkenntniſſe ergaben, ift wohl ſelbſtverſtändlich; fic find einzeln, mic fic gemon- 
nen find, fo aud) einzeln von uns in einem Anhange beſprochen. 

Was ift demnach, jo dürfen wir jeht fragen, die Dramaturgie im Gan⸗ 
zen? Die Antwort lautet Furz: Die theoretiſche Ergänzung des Hamburger 
Unternehmens. Was Icgteres praftifc erreichen wollte, erftrebte Leſſing bier 
theoretiſch. Sie ift der Verſuch, dem deutihen Volke auf dem Wege der 
Neflerion die Prinzipien darzulegen, auf denen c8 cine wirklich 
nationale und fünftlerifch vollendete Bühne befommen könnte. 

Wahrlich Leffing Hatte eine Hare Erfenntnig defien, was Noth that, und 
feine Kritit, deren Erfolg er mit Prophetenblid ahnte, erichien ihm weit höher 
als fein eigener dichteriſcher Ruhm, den er im großartig ſtolzer Beſcheidenheit 
am Ende der Dramaturgie? fo gering anſchlug, daß er ſich felbft den Dichter⸗ 
namen abſprach, obwohl er alle feine Zeitgenoffen weit überragte und in der 
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„Rinna von Barnhelm” bereits ein Kunſtwerk von ewiger Schöne geihaffen 
hatte. Aber die Fahne der Kritik Hielt er hoch, welde fein geiftvoller Biograph, 
Darzel, nach dem Vorgange Friedrich's von Schlegel eine productive nannte, 
da er durch ſie nicht nur jelbft zu idealer Kunſthöhe vorbrang, fondern aud) 
den Ausgangspunkt der Vollendung für die ganze deutſche Literatur ſchuſ. 


I. Negafiver heit. 


%10. Darlegung des Zuftandes der deutſchen Bühne: Dichter. Stritifer. 
Publitum. Schaufpieler. Originalluſtſpiele. Weberjegungen. 
Driginaltrauerfpiele. 


Was Gotter ! in feinen Trauerverfen beim Tode Eckhof's ausſprach: 

„Die deutſche Bühne war der Nachbarn Hohn, 

Verzerrung galt für Wis, Stlopffechten und Gebelle 

Für Leidenſchaft. . 
baffelbe iſt unſeres Leſſing's Urtheil. In der Ankündigung hatte er es aus— 
screen, ? daß die deutſche Bühne cher cine verderbte als eine werdende 
fi,’ und feine Kritit harakterifirt er daher am Ende feines Werkes als eine 
ſolhe, welche die Schritte bezeichnet habe, welche die Kunft des dramatifchen 
Vibters thun müßte, „Schritte, welche ein Irrender zurüdgehen muß, um 
wieder auf den rechten Weg zu gelangen und fein Ziel gerade in's Auge zu 
hemmen.” 4 Und fo arg ift cs, daß einſichtsvolle Kunſtrichter „treuherzig“ 
9x fein Hchl daraus maden, „daß wir noch fein Theater haben”? Denn 
ale Factoren, welde die dramatifche Kunft fördern, find auf verfchrtem Wege: 
Diqter, Kritiker, Publitum und Schaufpieler.” 

Die Dichter, namentlih der Komödien, find meift junge Leute, weil es 
ad) der allgemeinen Meinung älteren und verftändigeren Männern nicht wohl 
seht, Verſe zu machen und Komödien zu ſchreiben. Deshalb hat die deutiche 
Seretur im Vergleich zu der alten und derjenigen der modernen Culturvölker 
& jugendliches, ja Findiiches „Anfehen”. „An Blut und Lehen, an Farbe 
und Feuer fehlt es nicht, aber Kräfte und Nerven, Mark und Knochen mangeln 


Be noch ſehr. Sie Hat fo wenig Werfe, die ein Mann, der im Denken geübt 


ÄR, gem zur Hand nimmt, wenn cr zu feiner Erholung und Stärkung einmal 


° aber dem einförmigen, eleln Zirkel feiner alltäglichen Beihäftigung denken 


WI... Keiner von all unferen verftorbenen komiſchen Dichtern, von denen 
1) Gebichte, 1778, ©. 342. 2) ©.©.5. 3) eine Anſicht, welde z. B. auch 
beider hatte — vgl. Lebendbild Herber's I, 3, 1 ©. 21 und %. 4) ©. ©. 597. 
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es ſich noch der Mühe verlohnte zu reden, ift jo alt geworden (d. H. 52 Jahre, 
wie Menander), feiner von ben jet lebenden iſt es noch zur Zeit.“ Und 
dab Leffing diefelbe Anſicht vom den tragiſchen Dichten hat, geht daraus her⸗ 
vor, daß er auch Cronegk noch micht die Neife zur Tragöbiendichtung zugeftand, | 
als er fid über die Vorwürfe äußerte, die man ihm, dem Dramaturgiften, | 
wegen der zu ſcharfen Beurtheilung des verftorbenen Dichters gemacht hatte, 
„Dieſe Eigenſchaften,“ jagt er,? „werden ihn jederzeit ſchätgbar machen, ob mar 
ihm ſchon andere [d. h. die eines wahren tragiſchen Dichters] abfpredien muß, 
zu denen er entweder gar feine Anlage hatte, oder bie zu ihrer Neife gewiſſe | 
Jahre erfordern, weit unter welchen er ftarb.“ a, man würbe in Deutjch- 
land den Dichterberuf, wenn er nicht mit einem anberen bürgerlichen verbunden 
wäre, nicht einmal geftatten, meint Leſſing, als er die Laufbahn eines jungen | 





franzöſiſchen Dichters, De Belloy, beſpricht.“ „Wehe dem jungen deutſchen 

Genie, das diefen Weg einſchlagen wollte! Verachtung und Bettelei würden 

fein gewifjes Loos fein!” Stellt man fid auf diejen Standpunkt und nimumd 
die zahlreihen Stellen hinzu, wo Leſſing über das Genie fpricht,? jo wird mar 

in der Verurtheilung Gottſched's als Dichter unter den vielen perfönlichen 

Zügen aud eine Verurtheilung der gejammten damals Iebenben deutichen Didh- 

ter ertennen, melde wie jener nur Versmacher find. 

Noch jhlimmer fand es nad) Lejfing mit den deutſchen Kritifern, 
welche er ſcharf tabelt und darunter wohl namentlih den Profefior Klog in 
Halle und feine Helferähelfer verfteht,® fie, welche nach Regeln jchreien, wenn 
fie Beifpiele beurtheilen follen, und Beifpiele wünſchen, wo Regeln vorliegen. 
„Anſtatt von einer Kritif zu beweiſen, daß fie falſch fei, bemeifen fie nur, ; 
daß fie zu ftrenge fei, und glauben, verthan zu Haben.“ Und „anftatt ein : 
NRaifonnement zu widerlegen, merten fie an, daß Erfinden ſchwerer iſt als 
Raiſonniren, und glauben, widerlegt zu haben.“ 

Kann man ſich da wundern, ſo ſagt man ſich unwillkürlich ſelbſt mit Leſſing, 
daß auch das deutſche Publikum auf feinem hohen Standpunkte ſtand? Es iſt 
indolent, denn es nimmt an, mas ihm bie Dichter bieten; ? ja es iſt kalt und 
gleihgiltig, weil e8 nur „aus Neugierde, Mode, Langeweile, aus Geſellſchaft, j 
aus Begierde zu begaffen und begafft zu werben, in's Theater“ geht, „und nur ! 
wenige, und diefe wenige nur jparfam, aus anderer Abficht.“® Deshalb Hat es 
nie einen Dichter gefeiert, ‘der ihm patriotiihe Stoffe fang, wie Frankreich feinen . 
De Belloy geehrt hat, den Verfaſſer der „Belagerung von Calais.“ Man : 
ſchilt, meint Leſſing, über die franzöſiſche Eitelfeit. Hätten wir aber nur eine ! 
folde! Im Gegentheil, wir, die Deutſchen, haben zur Beförderung der Kunſt 
feine Zeit und fein Geld.? Und was das Schlimmte ift, man befördert, wie 

1) ©. ©. 566, 567 u. St. XCVI A. 4. 984. 366116. 4) z. B. 
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das Hamburger Unternehmen Ichrt, nicht nur die Bemühungen zur Beſſerung 
des Theaters nicht, Tondern läßt ihnen nicht einmal feinen natürlichen Yauf. ? 

Nicht Höher ſtehen endlich im Allgemeinen die Schaufpieler in Deutſch 
Imd. Was Leifing von den Hamburger Künſtlern hielt, it im achten Para 
graphen ausführlich dargelvgt; am Schluſſe der Dramaturgie * tadelt er die ſchon 
früher? gerügte Empfindlichkeit der Schaufpieler (namentlid der Arau 
md einmal und fügt dann ein alle damaligen deutichen Bühnen im al 
Keiſe treffendes Urtheil hinzu: „Wir haben Schaufpieler, aber ieine Schaufpiel 
Ami. Wenn es vor Alters eine ſolche Kunſt gegeben, jo haben wir ſie micht 
mehr; ift verloren; jie muß ganz von Neuem wieder erfunden werden.“ 

Dies find Leſſing's allgemeine Urtheile, und auf diefer Grundlage jtehen 
feine ſpeciellen und eingehenden Kritifen, jowohl hinſichtlich des Luſt als des 
Troueripieles. Bei beiden müſſen wir die Triginaljtüde von den Ueber 
fegungen abfondern. 

Von deutfchen Originalluſtſpielen, ſoweit fie aufgeführt wurden, beipricht 
ding zwölf von zehn Dichten (Gellert, Frau Gottſched, Heufeld, 
Hippel, 3. Chr. Krüger, Lejjing, Löwen, Nomanus, J. El. Schlegel 
md Chr. Fel. Weiße) und ein Schäferfpiel von Pfeffel 

AS der befte Dichter von Luftipielen gilt dem Dramaturgiften Johann 
Elias Schlegel, derſelbe, defjen theoretiſche Anfichten über die Bühne in der 
‚Ankündigung * * fo hoch t find. Von den Schlegelſchen Stüden wurden 
wei, nämlih „Die ftumme A und „Der Triumph der guten rauen E 
aufgeführt und find ausführlich beurteilt, zwei andere „Der geichäftig 
ginger “ und „Der Geheimnißvolle“ nebenbei beſprochen. Bon den tebteren 
mar das erſte Stüd® Schlegel's früheſter Verſuch im Luftipiel und enthält 
das fältefte und langweiligſtee, Alltagsgewäſch“ (cbenjo urtheitt Mendelsſohn); 
im „Geheimnißvollen" hat Schlegel ſchon Beſſeres geleiftet, wenn er auch nicht 
da Mufter des Charakters erreichte, den Moliore (Mifanthrop II, 5) geſchildert 
ht, und durch den Schlegel angeregt wurde; denn der Geheinmißvolle des 
fangöfifchen Dichters ift ein Geck, der ſich ein wichtiges Anſehen geben will, 
dejenige Schlegel's cin gutes, ehrliches Schaf, das den Fuchs ipielt, um von 
tn Wölfen nicht zerrifien zu werden; dramatiſch dargeftellt, hätte man das 
Stick mehr lappiſch als Luftig gefunden. Bei diejer Gelegenheit wird von Leſſing 
in ähnlicher Charakter berührt, der des „Mißtrauiſchen“ in Gronegt's gleich 
mamigem Luftfpiele. Beider Charatter ſeßt aber, meint Leſſing, eine fo Hei ine 
armſelige oder menſchenfeindliche Seele voraus, daß man cher 
Abſcheu empfindet als lachen kann.s — Viel höher als dieſe beiden Stücke 
Schlegel's „ Stumme Schönheit“.“ Sie iſt in Verſen (1747) abgefaßt; 
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Schlegel hatte dies früher einmal (1740) theöretiich von allen Luftipielen ver 
langt und fi damit dem Geſchmade der Franzofen amgenähert, während bie 
Engländer ein gereimtes Zuftfpiel nicht dulbeten. Freilich jcheint es, ala ob ihm 
die Ausführung zu viel Mühe gemacht habe, da er ſich in feinen fpäteren Luft 
fpielen wieder der Proja zumanbte; und doch waren bie Verſe in jenem erften 
Stude wirklich |hön. Die ſtumme Schönheit braucht micht zugleich dumm 
fein; die Schlegelſche ift es aber, umb beshalb lann fie nicht benfen; fi 
darf daher nur im fo weit feine Manieren haben, als man folde, ohne 
denfen, befigen fan, und fomeit fie eben ber Tanzmeiſter zu Iehren vern 
Am höchſten ftellt Leffing den „Triumph der guten. Frauen“,? den er 
eines der beften deutſchen Driginale bezeichnet. Es fei zugleich Schlegel’s Teg: 
tes und veifftes Stüd geweſen und habe bei Aufführungen ebenfo angefpro 
als es den Beifall der Kritiker erhalten, fo namenilich Mendelfohn’s.? D 
fer fand „Leben in den Charakteren, Feuer in ihren Handlungen, echter 

in ihren Gefpräden und den Ton einer feinen Lebensart in ihrem 
Umgange.“ Freilich find die Charaktere nicht deutſch, ſondern franzöfiich, 
jenige Agenor’s, einer Nebenrolle, nod) dazu häplich in feinem ganzen Auftreten, 
und feine Befjerung kaum möglich, jedenfalls nicht genügend vorbereitet. 

Nächſtdem ſchätzt Leſſing noch am meiften die „ Amalia” von Chr. 
Weiße? Diefes Luftipiel, jo berichtet der Dramaturgijt, halten Kenner für 
das bejte des Dichters, und im der That erwedt es auch mehr Intereſſe und 
hat ausgeführtere Charaktere und einen Iebhafteren und gedanfenreiheren Dialog 
als Weiße's übrige Komödien. Einzelnes aber ift zu fühn, anderes vom 
Dichter nit fo angelegt, daß es in allen feinen Folgen beitehen Tann, 
namentlich die Art der Verkleidung Amaliens und ihre Aufführung in der: 
jelben, jo daß die Handlung demnad nicht bis in das Einzelne durchgearbeitet 
erjcheint. 

Ein ähnliches eingefchränktes Lob wird Gellert’s „Kranker Frau" 
geipendet.* Wie alle Gellertichen Luftfpiele ift dies ein wahres vaterländiiches Fami⸗ 
liengemälde, in dem die Sitten uriprünglich deutſch find. Alſo, ſchließt Leſſing, 
haben wir Deutjche auch unſere Driginalmarren, unfere Dichter aber greifen 
nur nicht nad) ihnen, und wenn fie es ja thun, dann jhildern fie Diejelben 
oft jehr oberflädlich oder in ihrer Alltagstleidung und der ſchmutzigen Nach 
fäffigfeit, mit der fie innerhalb ihrer vier Pfähle leben. Dies deutet er Gellert 
gegenüber durch Mittheilung einer Neflerion einiger Zufchauer über das Stüd an; 
damit ift aber die Forderung mit aufgeftellt, daf die deutſchen Dichter ihren 
Narren Wit und Verftand verleihen und ihnen das Armfelige ihrer Thorheiten 
wenigftend zum Theil nehmen jollten. 
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Löwen's „Näthiel oder Was den Frauen am meiften gefällt”? (nicht 
ſowohl nad Favart's Luftipiele „ Die Fee Urgele * als nad) Voltaire's gleid) 
namiger Erzählung angefertigt) ift ein unbedeutender Scherz und darf nur als 
folder beurtheilt werden. 

Mehr ſchon einem erben Tadel neigt ſich Leffing in der ziemlich aus— 
führlichen Beſprechung des Luftipiels „Die Brüder“ von Nomanus zu.* 
& ift den „Brüdern“ des Terenz nachgebildet, aber doch jo frei, daß es als 
Driginal gelten kann. Bei der erjten Aufführung (am 17. Juli) kommt Leſſing 
af die Voltaireſche Kritik zu ſprechen, im melder der Franzofe das Stüd des 
Romers mit der „Männerſchule“ Moliöre's vergleicht, um bei feinem Landsmanne 
AUS gut zu finden, jenen Dichter hingegen zu tadeln. Voltaire, jo zeigt 
ing, ſpricht ohne alle Sachtenntniß, da er den Terenz überhaupt nicht oder 
mit mehr zu kennen ſcheint. Seine Einwände find deshalb hinfällig, auch 
fein Hauptvorwurf, daß der Charakter Demea's ungerechtfertigt und zu plötzlich 
im Etüde umfchlage, fällt damit. Aus einzelnen Anmerkungen, welde Donat, 
der lateiniſche Ausleger des Terenz, macht, ergiebt ſich das Gegentheil. Man 
m nur das Spiel der Scauipieler (das Donat, ein feiner Kunſtrichter wie 
de die alten Granmatiter, noch fah, da zu feiner Zeit die Komödien bes 
Amen; noch aufgeführt wurden) hinzunehmen, und man wird das Thörichte 
md Verlehrte der Einwände Voltaire's leicht einfehen. Demea's Charakter 
ünbert ſich bei Terenz nicht. Aber leider Hatte der deutſche Nachahmer diejelbe 
Infiht wie Voltaire, und fo begeht er, um einen vermeintlichen Fehler zu ver⸗ 
eben, wirklich den, vor weldem cr fid) hüten will: er ändert den Charakter des 
Simon (diefer entſpricht nämlich dem römiſchen Demea), wobei allerdings nicht zu 
liugnen ift, dab das öftere Zurüdfallen Lyſimon's in feinen alten Charakter lomiſch 
wäh. — Bei der zweiten Beſprechung wird noch eingehender die Frage behan- 
kt, weshalb denn Romanus überhaupt geändert habe. Die Antwort lautet: 
© nollte die fremden Sitten den unfrigen näher bringen. Und damit hat er 
uch Leſſing prinzipiell Recht. Iſt es ſchon bei der Tragödie eine Erleichterung, 
bei Stück auf einheimischen Sitten aufzubauen, fo ift es für die Komödie faft 
| & dringendes Bebürfniß. Es kommt hinzu, daß im Terenzianiigen Stücke 
tiehiſche und römiihe Sitten gerade nicht zum Vortheile des Ganzen fehr in 
ander verquidt find. Freilich ift es eine ſchwere Aufgabe umzuigaffen, 
Tamentlich wenn die Fabel jo vollfommen ift, wie beim Terenz. Schlimm ift 
& dann, wenn man nur flidt, und Fehl!griffe find Teicht möglich. Als ein 
folder iſt es denn auch zu bezeichnen, daß der deutſche Dichter die jungen Leute 
St ebenfalls Brüder fein läßt, mas fic bei Terenz find, wo Aeſchinus, der 
Agmilihe Gelb des Stüdes, nur von Micio an Sohnes Statt angenommen, 
aber chenſo wie Gtefipho Sohn des Demea iſt. Denn das ganze Vorgehen 
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jorgt, iſt ungeretfertigt und „die ganze Maſchine fällt auseinander “, weil 
das allgemeine Intereffe, wie es bei Terenz durch die Sorge des Vaters 
feinen Sohn erwedt wird, in das Intereſſe für zwei ganz tft 
ſich fpaltet, das nur das Belieben des Dichters zufammenhält, 
der Sache. Ebenſo ſchief iſt bei Nomanus das Verhältnif der 
geworben. Bei Terenz find fie Brüder und Aeſchinus 
für feinen Bruder Ctefipho thun; bei Romanus geht 
viel zu weit in der Sorge für feinen umngerat 
Lehterer ift überhaupt zu verberbt gefchildert, er ift- 
während ber römiſche Gtefipho nur. leichtſinnig ft. 2 
feinen Gtefipho am Ende des Stüdes nicht als | 
wohl Nomanus feinen Lycaſt. Doc) ift des II 
als aufrichtig gelten zu fönnen. Auch die. 
ift nicht motivirt; fie geht nur aus b dem Btreben 
Böfe am Ende ala bejtraft — as 1 
d. h. der Vater ift verföhnt und ber 
das Spiel der Charaktere, bie * erben b 
Stüdes fort. Mit einem Hinweiſe auf eine 
führung der Pſaltria in eine Rn 
ohne nod) einmal zu betonen, wie wenig 
bild geändert habe, jo wie 
Letzteres zu beweifen, muß jogar Terenz b 
feinem Vorbilde Menander den guten alten Di 
ten läßt. 

Beſſer kommt die Heine Pofje von Krüger „Herzog Michel“ Fort,” 
welche damals ſehr beliebt war. Sie enthält, wie Leffing meint, manche gute 
fatiriihe Züge, Die jedod dem Dichter, der fein Stüd aus einer Erzählung 
Schlegel's zufgpnitt und aus diefer den ganzen Verlauf der Handlung entlchnte, 
nit eigenthümlich find. Der Dichter Hatte vielmehr, wie feine übrigen Stücke 
(‚Die Geiftli—hen auf dem Lande” und die „Candidaten“) beweiſen, nur Talent 
für das Niedrig-Fomifche; wo er edel fein will, wird er froſtig und affectirt. 

Heufeld ferner erhält aud nur ein jehr zweifelhaftes Lob wegen 
feines Luftfpieles „Julie“.“ Der Stoff des Stüdes ift dem Romane Rouſſeau's 
„Die neue Heloife” entlehnt, den dramatifch zu behandeln freilich jehr ſchwer 
war. Deshalb find dem deutjchen Dichter auch die Charaktere nicht gelungen. 
Seine Julie ift ein verliebtes Närchen, das Tugend und Weisheit auf ver 
Zunge, aber Thorheit im Herzen trägt; und Siegmund (mit jeinem Bedienten⸗ 

namen!) tritt nur auf, um zwei große Thorheiten zu begehen: er will ſich 
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ſchlagen und dann erftchen. Zu loben ift, daß im Trama die Handlung ſich 
glüdfih endet; auch find einzelne Scenen, wennſchon etwas übertrieben, doch 
im Ganzen gelungen. 

Hippel’s Luitipiel „Der Mann nad der Uhr oder Der ordentliche 
Pann“ hat drolfige Einfälle, aber da cs zu provinziell gehalten ift, bleibt 
es ohne allgemeines Intereſſe. 

Den entſchiedenſten Tadel aber erfährt das Luſtſpiel der Frau Gott 
ihed „Die Hausfranzöfin ”;* es iſt nad) Leſſing niedrig, platt und falt, ja 
eielhoft Ihunugig. Etwas höher ſtellt der Dramaturgiſt ein (allerdings damals 
nicht aufgeführtes) anderes id derſelben Verfaſſerin: „Das Teftament.” 

Schließlich iſt noch Pfeffel's Schäferfpiel „Der Schatz“ genannt.“ 
& erwedt mehr Intereſſe, als dies ſonſt Schäferſpielen gelingt, welche nur 
&iebesfeenen tändelnd ſchildern. Sonſt aber iſt das Pfeffelſche Stück zu ſehr 
geſucht und froſtig im Ausdrucke, ein Fehler, den auch ſein kleines Trauerſpiel 
„Ar Eremit“ theilt, welches die Zuſchauer zum Gähnen bringt. 

Mit der Selbſtkritik, die der Meiſter an zweien ſeiner Jugendluſtſpiele, 
dem „Schatz“ und dem, Freigeiſt“, übt, ſchließen wir dieſen Abſchnitt. Hinſichtlich 
des „Echages“ erwähnt er nur,“ daß er, der Dichter, fein Vorbild, die fünf Acte des 
Plautiniſchen, Trinummus“, in einen Act zuſammengedrängt, und daß er fein 
ravenzimmer habe auftreten laſſen, weil dies nur cine frojtige Liebhaberin 
hätte jein fünmen. Ein Excurs belehrt uns dann, daß Plautus in feinem 
Stide ven griechiſchen Dichter Philemon nachgeahmt Habe, daß derſelbe Stoff 
fermer von dem Staliener u und dem " Franzoſen Deotouches behandelt wor. 






























® fih gegen den Tite, den ı man dem 5 

Arigeift“, um es von dem gleichnamigen Stüde Brawe's zu untı 

mer Titel ſei deshalb vertehrt, weil, wer ſich beſſere, nicht beſchämt 

Knight Bloß ein Freigeift im Stücke, ſondern mehrere derartige Perſonen, jedoch 
“ in verfchiedenen Nuancen gehalten. 

Waren fo die deutigen Triginaltujtipiele nicht ſehr zu loben, io frant 15 
fh, ob nicht durch Meberfegungen ein Anfang sur Beſſerung gemacht sei. 
Vegan doch damals die deutſche Yiteratur bereits, zur zweiten Blüthe 
weriobe heranzureifen, welche ipäter in Wahrheit durch muftergiltige Rach 
Ahmungen fremder Meifterwerte, namentlich der ewig ſchönen Schöpfungen der 
fellenen, nicht wenig gefördert wurde. Hatte nicht auch einſt dis römiiche 
Literalur fi an der Nachahmung grichiiger Mufter zu edler Selbſtändigleit 
antwidelt? Und die modernen Literaturen, die italieniſche, franzöſiſche, ſpaniſche, 
ie ſelbſt die englifche nicht ausgenommen, haben fie nicht alle in der Nachbil 
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dung fremder Mufter ihre jungen Sräfte geftärtt? Hier aber war es Freilich, 
anders: nur Ueberſetzungen meift mittelmäßiger franzöfiicher Trauer> und Luft 
ſpiele kann Leffing erwähnen, und jelbft dieſe ftanden ſehr, fehr tie. So ift 
ſſi allgemeines Urtheil, namentlich über die Ueberſetungen franzöſiſcher 
Luſtſpiele, im Ganzen abſprechend, wenn er ſagt,“ daß „das Fremde ber Eit- 
ten und die elende Ueberſezung“ das Schlagwort meiſt unverſtändlich mache; 
und aud) font jeien die Ueberfegungen jchmwerfällig.* Was nun das Einzelne 
angeht, jo ift zu bemerfen, daß natürlich alle franzöfiihen Stüde, Tragöbien 
wie Komödien, in Ueberſetzungen aufgeführt wurden, aber daf der Dramakurgijl 
nur auf acht Verdeutſchungen franzöfiicher Luftipiele näher eingeht, abgejehen von 
der Nachbildung der Operette Favart's, „Jſabelle und Gertrud“, die wahrſchein⸗ 
lich von Löwen herrührt und als ſehr gelungen bezeichnet wird, weil bie fran: 
zöſiſchen Sitten den deutſchen angeglichen, aud eine Menge guter Tomifcher 
Einfälle Hineingeftreut ſeien. Bon drei Stüden des Destouces erwähnt Leſſing 
die Ueberjegungen, davon zwei, „Der poetiſche Dorfjunter”® und „Das Gejpenjt 
mit der Trommel“, von Frau Gottſchede Bei ber erjten wirb bie Eleinliche 
Pedanterie der Ueberjegerin gerügt und dann bas zweifelhafte Lob hinzugeftigt, 
daß ihr die Anittelverje befonders gut gelungen feien; ſonſt aber habe fie jih, 
einzelne Gejchmadlofigkeiten zu Schulden kommen Taffen. Die andere Leber: 
ſetzung gilt Leffing als befjer, da mehrere gute Einfälle des englischen Drigi- 
nals (dem ſchon Destouches gefolgt war) wieder Hergeftellt fein. Die Ucher- 
fegung des „Verheiratheten Philofphen” (vom einem Anonymus?) habe zwar 
manche glüdlihe Verſe, aber auch viele harte und unnatürlihe Stellen. Schr 
wegwerfend ift das Urtheil über die Ucberfegung der „Cenie“ der Frau Graf: 
figny,® welde von derfelben Frau Gottſched angefertigt ift; mehr Anerfennung 
finden die Uebertragungen der „Melanide“ des Nivelle de la Chauſſée durch 
einen Anonymus,? L'Affichard's „Iſt er von Familie“ ebenfalls von einem Ano⸗ 
nymus,® Marivaug’ „Bauer mit der Erbſchaft“ von Krüger,? und bejonders 
Le Grand's „Der jehende Blinde“ gleichfalls von einem Anonymus.!° Ebenſo 
werben die Neberfegungen franzöſiſcher Trauerfpiele, von denen nur drei erwähnt 
find, im Ganzen nachſichtig beurtheilt. Es find dies die Ueberjegungen von 
der Zelmire des de Belloy, 1! bei welder die Wiedergabe der Verſe durch 
körnichte, mohlflingende Profa gerühmt wird, ferner des Efjer von Thomas 
Corneille (durch Stüve),!* endlich der Rodogune des P. Corneille (durch Meyer).13 

Wir wenden uns nun zu den deutſchen Originaltrauerſpielen: nur drei 
konnte Leſſing in der Dramaturgie beſprechen. Es waren Cronegk's unvollendet 
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hinterlafjene Tragödie „Dlint und Sophronia‘,! feine eigene „Miß Sara x 
Sanpion “= und Weiße's „Richard III“. Da er den Anlaß der Aufführung 
feines Stüdes * nur benugt, um mit einigen Worten das bürgerliche Trauerfpiel zu 
verheidigen, das befonders den Deutjchen empfohlen wird, deren tieferem Gemüthe 
Ss mehr zuſage als den eitlen Franzojen -- jo bleiben cigentlid nur nod zwei 
übrig, eine ſchreckliche Dede auf dem deutſchen Parnaß. Nur zwei Tragödien " 
fonnten alfo in jener erſten ichwungvollen Zeit des Hamburger Unternehmens 
wigführt werden! Und dabei nod) fo tiefjtchende Stüde. Die Wahl von „Olint 
und Sophronia“ will Leſſing nur deshalb gelten lajfen, da es nichts Befjeres 
gibe; und man hätte doch mit Necht den Anfang mit einem deutſchen Trigi- 
nalwerle machen wollen. Das beruht dem Inhalte nad auf einer Epiſode 
in Tafio's ,, Befreitenm Jeruſalem.“ Während aber der Ztaliener, ein wirklicher 
Diqter, mit Hohem Kunſtgeſchick die Liebe verherrlicht, welcher die Religion 
Gelegenheit giebt, ſich in ihrer ganzen Stärte zu zeigen, hat Cronegt den 
Triumph der Liebe in den der Neligion verwandeln wollen, iſt aber damit aus 
den Gränzen des Traueripieles herausgeſchritten, welches Leidenfchaften darſtelle, 
un Leidenſchaften zu reinigen. Somit ift ſein Traueripiel ein hriftliches geworden 
und leidet am den Mängeln, mit denen alle Stüde diefer Art behaftet find, wie 
+3. auch P. Corneille's Polyeult; denn weder die unmittelbaren Wirkungen 
der Gnade jeien auf der Bühne, die nur phyfitaliide Wunder dulden könne, 
darftellbar, noch jei überhaupt der duldende Zinn eines wahren Chriften, eines 
Wärtgrers ein ſchicllicher Vorwurf für day Trauerſpiel. Wie zurüdhaltend hier der 
Dichter fein müffe, zeige Voltaire in feinem Traueripiele Alzire. Auch fei Cro— 
gt viel zu verſchwenderiſch mit Verleihung ſpecifiſch chriſtlicher Tugenden an 
änzene Verfonen gewejen, gerade jo wie er im feinem früheren Trauerjpiele 
„Codrus“ alle Berfonen mit einem Uebermaße von Vaterlandslicbe ausjtattete. 
De einzelnen Perſonen find zu unnatürlih und intereffien deshalb nicht, mit 
Ausnahme Clorindens, aber dieſe ift in ihrem Charatter zulegt übertrieben. 
Das Beite an dem Stüde find noch die eingeftreuten Moralen. Dieſes im 
Ganzen wegwerfende Urtheil Hält der Dramaturgift aufrecht, aud) als ihm nad) 
der Ausgabe ber erſten Blätter Vorwürfe über jeine Strenge gemacht worden 
waren; er erfennt Cronegt's Empfindungen und lautere Moral an, meint aber, 
dab ex zu jung gejtorben jei, che id) feine vielleicht night unbedeutenden Talente 
war vollen Reife hätten ausbilden fönnen. 

Roch ftrenger ift das Strafgeriht, das Leffing über das vielgepriefene 
Bet feines Freundes Weiße, das Trauerfpiel „Nidard LIT” hält. Hier galt 
% falihe Voreingenommenheiten zu vernichten und unverdientes Lob auf das 
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richtige Maß herabzujegen. 
it wahr, meint Lejfing, 2 
Dichter will zwar bie Fu 
rechnet es ſich zum Verbienfte dieſelbe 
aber beſſer geweſen, er hätte dies gethan, 
an jene, ſoweit es ihm dem 
zu idealer Kunſthöhe haben erheben Lönnen, 
Briten ſtlaviſch abhängig zu 
mancherlei Schönheiten gef 
lann nicht als tragiſcher 
Boſewicht ift, wie ihm weder 
‚Held aber muß weder ein gang 
jondern gut angelegt, 
die ganze Verwidlung 
den Helden fein Mitleid, 56 
Schlachtopfer defjelben; ebenfo- 
fönnen, wie jener. Und mir me 
Scheuſal trifft, für zu gering 1. 
gelinde fort: ex ftirbt mit dem erte in 
Somit ift das Stüd gänzlich verfehlt; denn 
haben, welde ihm vermöge feiner Gattung zulommen, alle fonjtigen Schön- 
heiten können einen folden Mangel nicht erjegen. 
So jtand es damals um das deutſche Trauerjpiel. Und als dann gar | 
zu der Zeit gerade, wo Leſſing den Schluß feiner Dramaturgie ſchrieb, die | 
undramatifchen Dramen ‚eines Gerftenberg (Ugolino, 1768) und Klopſtock (Her- | 
mann’s Schlaht, 1769) erfhienen, von denen der erftere ein Vorläufer der 
Kraftgenies war, lönnen wir dem großen Meifter der Hritit da die Bitterleit | 
verargen, mit welcher er gegen diefe Verächter aller Mufter, dieſe ftolzen Regel» | 
ftürmer Loszieht,t die jede Individualität als Genie preifen, und ſich joger nicht 
entblöden, auf Shatejpeare als das Mufter der Regelloſigkeit hinzumweifen ? 


* 1. Vernichtung des Anjehens der Franzoſen. Luftipiel. Weinerliches 
Luſtſpiel. Tragödie. Theorie. 


Herder’s Wort, daß der Deutice „die Blüthe des menſchlichen Geiftes, 
die Dihtung, von den Gipfel des Stammes jeder aufgeflärteften Nation brechen | 
dürfe“, iſt bekannt. Was hier als hoher Vorzug mit Recht gerühmt wird, | 
kann jedoch Leicht zum ſchlimmen Fehler ausarten, zu würbelofer Selbftunter- | 
ſchäzung und tbermäßiger Vergötterung und Nahahmung des Fremden. Wenn 
man die deutſche Literatur unter diefem Gefichtspunfte betrachtet, wer wollte 


1) ©. ©. 567—569. 
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läugnen, daß jenes oft geichehen ſei, ſowohl im XI. und XIII. Jahrhundert, 
der erften Blütheperiode unferer Dichtung, wo mir ftofflih von Frankreich 
ganz abhängig waren, als aud namentlich im XVII. Jahrhundert. Die 
iranzöfiiche Literatur hatte damals gleichjam einen Siegeszug durd) Curopa 
angetreten, und beionders die Dramatit der Franzoſen ſich überall die Gei— 
fer und Bühnen unterworfen. Und eine Zeitlang gewiß aud mit Recht! 
Denn der franzöfiiche Glafficismus war (abgejehen von Shakeſpeare, den man 

im eigenen Baterlande zu würdigen verlernt hatte) unftreitig das Vorzüglichfte, 
was die europäiiche Welt des XVII. Jahrhunderts an dichteriſchen Erzeugniffen 
geſchaffen hatte. Freilich durfte man nit, wie es wirklich geihah, in über- 
großer Bewunderung auch gegen alle Fehler blind werden, ja diejel 
als Vorzüge loben. Dadurd ward die franzöfiihe Literatur zum zu 
dem das gebildete Europa andächtig hinaufihaute. Solde Erfolge hätte jedoch 
der Kunſtwerth der franzöſiſchen Dramatit allein nimmer erzielt, fie waren 
nur möglich, weil die franzöfiiche Literatur von der franzöfiichen Bildung 
getragen wurde, die Europa, vor allem aber Deutihland und die Deutichen 
Öeberrichte,! jeit Gottiched und jein Anhang die Nachahmung der franzöfiichen 
Regelmäßigfeit als Rettungsmittel aus dem Strudel der verwilderten deutichen 
Bühne geprieien hatten. Der deutſche Geift war aber im Kerne viel zu geſund, 
als dag nicht die Reaction gegen dieje würdelofe und oft umberchtigte Nach: 
ahmung mit der Nothmendigteit eines Naturgefeges erfolgen jollte. Es began- 
nen zuerft den Streit kleinere Geifter, die aber nichts durchſetzen fonnten, 
bis Leifing, in voller Nüftung gewappnet, auf den Rampfplag trat, und, nad) 
dem Vorpoſtengefechte in den Literaturbriefen, in der Dramaturgie die „tönende 
Feldſchlacht“ gegen die Weljchen ſchlug. So geftaltete ſich jein Urtheil zu einem 
Verdammungoſpruche über Theorie und Praxio der franzöſiſchen Dramen, mit 
Ausnahme des Zuftipieles. Vollbewußt feiner That, ſcheidet er daher am Schluffe 
feines Werkes, nachdem er mit beißendem Spott die Nahahmungsfucht der 
Deutichen gegeißelt Hat,” von uns mit den Worten,? er habe ſich nichts ange- 
legener jein laflen, als den Wahn von der Negelmäßigteit der franzöfiichen 
Bühne zu zerjtören. „Gerade feine Nation hat die Regeln des alten Dramas 
mehr verfannt als die Franzoſen. Einige beiläufige Bemerlungen, die fie über 
die ſchickliche äußere Einrihtung des Dramas bei Arijtoteles fanden, haben fie 
rür das Wejentlihe genommen, und fo mußten fie in ihren Werfen weit unter 
der höchſten Wirkung bleiben, auf melde der Philoſoph ſeine Regeln calculirt 
hatte.“ Und wenn man dieje vielgerühmte, aber nur mechaniſche Regelmäßig- 
feit, fragt er an einem anderen Orte,“ den franzöjiihen Stücken nimmt, was 
Hleibt ihnen dann ? Was haben fie fonjt nod) viel Gutes als Verwidlung und 














D Bgl. Julian Shmibt, Geſchichte der franzöſiſchen Literatur feit Ludwig NVL,* 
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Theaterftreihe und Situationen? Anftändigleit wird man jagen.” 2 
Verwidlungen find dadurd) einförmig, die Theaterſtreiche abgedroſche 
Situationen gezwungen geworden. Und wie tief er fie ſtellt, dieſe An 
feit, zeigt er mit dem Ausrufe: „Begnüge fi) damit, wer feine 
Schönheiten fennt!” Hieran reiht fid) das ſtolze Wort,” daß er felbit je 
gödie Corneille's beffer gemacht haben würde, ohne felbft ein Gorneille 
ein Ausſpruch, welcher natürlich nur fo zu verftchen ift, daß er bei jeder I 
die eigentlich tragiſche Wirkung erzielt haben würde, was Corneille nicht g 
war. So fonnte und durite der Mann jpreden, der bei feiner tiefen 
tiſchen Einfiht ſchon damals den lan der „Emilia Galotti“ mit ſich Hei 
Es war eine Niefenarbeit, die Leffing unternahm, und die Gegenwo 
vom fieren Porte erreichter Nunftgenialität jene Mühen und Anftrengung: 
würdigen. Denn fein Kampf ift ſchwerer und mühfeliger als der, weld) 
vorgefaßte Meinungen und liebgewordene Irrthümer geführt wird, b 
wenn diefe, wie die Meinung von der Unübertrefflichkeit der franzöſiſch 
ratur, in allen Schichten der Geſellſchaft feft eingewurzelt find. Tod 
focht unerihroden; und mit welchem Erfolge Ichrte die fpätere Zeit. Er ft 
ohne Bundesgenofjen da. Er, der Vielbelefene, wußte nur einen Mann zu 
der gleich ihm, und zwar mitten im feindlichen Lager, entſchieden die un 
Vortrefflichteit des franzöſiſchen Theaters beftritten Hatte, den Franzoſen Ti 
von dem Goethe in Dichtung und Wahrheit > jagt, daß er in alle dem 
die Franzoſen ihn tadeln, ein wahrer Deuticher ſei. Und deshalb, weil 
in Diverot den Bundesgenofjen verchtte, giebt er genau die Anfichten 
welche derfelbe in feinem ſchlüpfrigen Romane „Les bijoux indiserets“, 
Anfange ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, niedergelegt hatte. War er t 
den Anfihten Diderot's, die, felbjtändig und eigenartig, mit der ganzı 
gangenheit der franzöfiicgen Dramatit braden und dieſe auf natürliche 
zu lenken ſuchten, ſchon früh vertraut geworden und hatte ſie bereits 
Vorrede zur Weberjegung des „Theaters des Herrn Diverot“, 1760, gı 
wie er aud bei der zweiten Ausgabe derjelben Schrift anerlenut, daß e 
rot's Mufter und Lehren die ganze Nichtung feines Geiſtes, d. h. w 
die kritiſche Haltung dem franzöſiſchen Klaſſicismus gegenüber, zu w 







8.8.80. 93.2. 105. 3) Sehr lehrreich it über die Gall 
der Deutſchen Herder's trefflihe Darkgung in den „Briefen zur Beförber 
Humanität“ (Werte, herausgegeben von 3. v. er, 34. Bd., d. i. Zur ph 
und Geſchichte Bd. 14), Brief 52-57 (a. a. O. — N, wo aud Leſſin 
feines Strebend mit warmer Bewunderung gedacht wird. 4) Einſichtige Franzoſe 
fpäterhin freilich Leſſing als unparteiijgen Richter anertannt, fo Mirabeau (Su: 
Mendelssohn, Tondres 1787, p. 15), deſſen Worte bei Danzel-Cuhrauer a. a. 
©. 200 A. citirt find. 5) Bch. 11 (dieclamſche Ausg. Bo. XIV 2.28). 6) e 
—50. MDLE-M. Br. VI S. 55 f. 
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habe.! Alſo im Weſentlichen verdankt cr ihm nur Negatives, und dem ent: 
ſpricht auch durchaus die Anerfennung, die er ihm hier zollt: Gr lobt Dide- 
wis Angriffe auf das alte Kunftgebäude, feinen Brud mit dem bisherigen 
Sdlendrian der damaligen Dramatif. Diderot fingirt nämlih in dem oben 
mähnten Romane ein Gefpräh, das, unter der Maste nordafrilaniſcher Ver— 
hiltniffe fich abſpielend, zum Inhalte die Widerlegung des in ganz Europa 
damals geglaubten Satzes Hat, daf die franzöſiſche Tragödie, wenn nicht voll- 
fommnener, doch mindeftens derjenigen der Alten gleich jei. Das Anftändige, 
0 führt Diderot aus, jei allerdings darin beobachtet, ſonſt aber fehle den Dich— 
tem nicht weniger als Alles, worin fie ſich auszeihnen follten, Genie, Erfin- 
dung und Feuer; ihre Stücke feien daher mangelhaft in Hinſicht auf den Cha> 
ufter und die Schilderung. Nur das Wahre gefalle und rühre, nicht aber die 
Umatur der Tragödien, von denen im Einzelnen erwiefen wird, wie ihr Ver— 
lauf zu verwidelt, alfo die Handlung zu überladen und zu raſch fei, hingegen 
der Dialog geſucht, wigig und fpielend, überhaupt ganz unnatürlih, endlich, 
de Entwidlung der Handlung meift nicht vorbereitet werde und ſich des— 
Kalb faft wie ein Wunder vollziche. Ebenſo fei die Darftellung unnatürlih. 
Somit Tann der Schluß nicht überraſchen, zu dem Diderot gelangt; cr hält cs 
für erwiefen, daß von allen Gattungen der Literatur, auf die ſich feine Lands— 
Inte, die Franzofen, in der Ichten Zeit gelegt haben, die Tragödie die unvoll: 
Immenfte geblieben. Wie wunderbar ftimmt nicht Diderot's Urtheil mit der 
Uſiht Leſſing's überein, die wir oben anführten! Nicht im Widerſpruche 
kit fteht, wenn der Dramaturgift in einer gründlichen Unterfuhung dann 
tbmeit,? daß Diderot (dem z. B. ein Palifjot vorwarf, er habe jene Regeln 
ar erdaht, um feinen Stüden Platz zu machen) freilich in feinen eigenen 
Gmpofitionen, bejonders im „Natürlichen Sohne“, weit unter feiner Theorie 
lien fei, daß er ferner in den „Unterredungen“, melde dem zuletzt 
rannten Stücke beigefügt find, oft in einem citlen und pompöfen Tone Man- 
%s als neue Entdeckung angepriefen habe, was weder neu noch ihm felbft 
eigenthümlich fei; dazu fomme, daß ſich darin mande ſchwerwiegende Jrrthünmer 
finden, von denen Leffing als den beveutendften den verzeichnet, dab Diderot 
in&uftfpiele die Stände auf die Bühne gebracht wiſſen wollte, da es höchſtens 








1) Er. S. 357. Bgl. noch Loebell Xeifing, 1865, S. 187 fi. Etwas abwei- 
gen: iſt das Urtheil Guhrauer's (Leffing’s Yeben, II 1. S. 206 und in dem lehrreichen 
Erenrfen 5. 320— 326). Die Bedeutung Diderot's erkennt aud richtig an die fehr bemer- 
tenswerthe, weil mit umfaffenden Kenntniffen in ber deutſchen Literatur und mit vieler 
Unparteilicleit geſchriebene Zufammenftellung: La litterature allemande au XVII re 
siöcle dans ses rapports avec la littörature frangaise et avec la littörature anglaise 
par Charles Joret, 1876, beſonders &. 21—23 [p. 21: c'est Diderot, qui, loin de 

partager Y’admiration generale et incontestec qu'inspirait notre theätre, s’en ınontra 
de bonne heure l’adversaire. 2) ©. ©. 501 fi. 
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ein Dugend wirklich, komiſcher Einzeldharaltere gäbe. Dem aber fiche die Prazi 
Moliere's und die Theorie Paliſſot's entgegen. Letzterer zeige, daß das einzeln 
Mitglied des Standes, welches bargeftellt werde, doch wicverum ala Indiv 
duum, aljo als Charakter ‚behandelt werden müfje, auf ihn demnach Intrigu 
und Moral des Stüdes dennoch beruhe. Werde hiergegen von Diderot einge 
wendet, daf die Grundlinien bes Charakters dann dad) durch den Stand gege 
ben feien, jo nähere ſich der frangöficie Dichter und Arititer damit der Aipp 
der vollfommenen Charaktere, jener langweiligen Menſchen, die ftets 
nad; dem Buche handelten. Auf dieſe ſteuere Diverot in fernen Stüden 
wirklich hin, und in feinen theoretiichen Werfen finde jid mit nur = 
Warnung dagegen, fondern er verführe geradezu zu. denſelben, mie fid) 
einzelnen feiner Urtheile — die dann weitläufig beſprochen werben — — 
laſſe. Auf die umfaſſende Wurdigung der Charaltere, zu welcher ſich 9 
Unterſuchung erweitert, werden wir fpäter zurückonnmen. 
Das ift eine lange Abſchweifung, und wir dürfen über fie jene dent 
anſicht, die Leffing über die frangöfiiche Bühne hat, nicht vergeffen. Diele 
Grundanſchauung entipraggen dann aud bie Uetheile über die einzelnen Yeä 
ftungen, namentlich wo fie ſich zu prinzipiellen Feſtſehungen erheben. | 
Im Luſtſpiele ift Leſſing anertennend. Und zwar mit Recht, da | 
Franzofen hier ihre Vorbilder, die neuere attijhe und die römische Komäbis 
die „realiſtiſche“, wie fie Hettner nennt,! mit Glüd nachgeahmt, ja, faßt ma’ 
diefe Komödie noch genauer als Charakter- und Intriguenſpiel, unftreitig ſoga 
übertroffen Haben, befonders was die Feinheit der Anlage, Folgerichtigkeit der Var 
und Entwidlung der Situationen, endlich die abgelauſchte Naturwahrheit der Che 
taftere angeht. Ein Leffing konnte gegen folche Vorzüge, an denen er fi jelb 
in feiner Jugend gebildet hatte, nicht blind fein. Umd fo mußte fein Urthet 
befonders im Hinblid auf die jämmerlihen Nahahmungen der Deutſchen in 
Luſtſpiele, felbft im Gegenjage zu den Leiftungen der Engländer, die er (She 
keſpeare natürlich) ausgenommen!) nicht jo hoch ftellt,? anerfennend ausfallen. 
Ordnen wir die Stüde der Dichter, welche angeführt werden, mit Ein 
ſchluß derjenigen, welde nur nebenbei beſprochen find, chronologiſch, fo firt 
aus dem Zeitalter Ludwig's XIV. jehs zu erwähnen: Moliöre's „Frauenſchule“ 
Quinault's „Goquette Mutter”, Regnard's „Spieler“, „Demokrit“ und „Zer 
ftreuter“, endlich das von Brucys und Palaprat umgearbeitete alte Pofjenfpid 
„ Der Advocat Pathelin ”. 
Um mit dem erlauchten Namen des Mannes zu beginnen, der als da 
Vater des Charakterluftipieles gelten muß, mit Moliere, jo wurde von ihn 
nur die „Frauenſchule“ damals in Hamburg aufgeführt. ? In ihre Kriti 








1) Das moderne Drama, 1852, S. 147, 156 f£ 2) Bgl. St. XII, nament 
ih 8.75. 8) S. S. 310-317. 





Zweiter Abſchuitt. Juhalt der Dramaturgie. uxxvu 


sicht Leſſing die „Männerſchule“ deſſelben Dichters mit hinein. Gr glaubt, 
dab beide beſſer „Männerſchule“ hießen, da ſie Poffenjpiele fein, „in wel 
den vin Paar junge Mädchen, wovon das eine in aller Strenge erjogen und 
das andere in aller Einfalt aufgewachſen, ein Paar alte Laffen hintergehen.“ 
Trublet urtheilt von der „Frauenſchule“, daß die Eituationen den glüdlichften 
Stoff zu einer Komödie enthalten, daß das Luſtſpiel Moliere's aber nod) ein unrei. 
jes Product der Diufe deifelben jei. Dies weiſt Leſſing zurüd; denn dann bleibe für 
Woliire gar wenig Lob übrig, weil er den Stoff entlchnt Habe. Ebenfo wird 
Voltairc'o Urtheil, daß die auenjhule” Moli nur Erzählung, feine 
Handlung enthalte, ein Vorwurf, den Moliöre jelbft bereits früher zurüd- 
gemieien hatte, widerlegt und als Wortklauberei bezeichnet, da es in dem 
Lufipiele nur darauf ankomme, au ſchildern, wie lächerlich der betrogene 
Ar ſich bei dem Unfalle jelbft geberde; und das jehen mir am beiten, 
man die Thatſachen erzählt werden. Und was Voltaire's Urtleil über Die 

Rännerſchule“ angeht, laut defjen die Idee diefes Stüdes aus den Brüdern 
Ri Terenz entlehnt jei,' fo gründe fid) daſſelbe auf mangelhafte ) 
as der Schulzeit. Sonft werden Moliere, beziehungsweiſe defien Stüde, nod) 
et erwähnt, und immer als Mufter des feinen Komiſchen hingeftelft, wenn 
ad feine Zuftipiele in Profa abgefaßt warın — vgl. S. 50, 79, 87, 133, 
138, 179 (mo 3. 3. Rouſſeau's Angriffe ſowohl gegen die Kon im Allgemeinen 
: 6 gegen Dioliere im Beſonderen zurüdgewiejen werden), 302, 506 und öfter. 
' Es folgt Negnard, „der lachende Philoſoph des heiteren Lebens: 
grufies“,* defjen Weltanſchauung aber hart getudelt wird, obſchon er unjtreitig 
der begabtefte Schüler Woliüre’s iſt.“ Sein beftes Stud „Der Spieler“ wird 
m Leſſing nur einfach lobend genannt und nebenbei erwähnt, daß der Dichter 
Die Anlage wohl einem anderen Zuftipiele, dem Miviere du Freony's entlehnt Habe. 
Doch meint Leffing, diefes Verfahren, welches Regnard nur hätte eingeſtehen 
fen, hätte uns wenigſtens diejes gute Luſtſpiel eingetragen. Lob und Tadel 
wilden ſich bei der Kritil des „Demofrit“, einem Luſtſpiele dejielben Dichters; 
Dir folgt Leſſing allerdings franzöſiſchen Gewährsmännern.* Er zeigt, wie das 
Eid, obwohl es von Fehlern ſtrotzt, dod) arfällt; denn es verlegt zwar die Einheit 
da Drtes, ſchildert aber auf das Trefflichſte franzöſiſche Sitten unter fremden 
Bauen; von den Fehlern aber find am bebeutendjten: Mangel an Interefie, 
Ile Verwidlung, die Menge müiger Perſonen, abgejchmadtes Geſchwätz hier 
» ab da, endlich Die Unbeſtimmtheit des Hauptcharatters. Von dem „Zerſtreuten“ 
| Rearb's3 berichtet der Dramaturgift nad) der Autorität der Gebrüder Bar 
FR," daß das Stüd zuerjt feinen Beifall gefunden, weil man zu viel von ihm 




















ee. 394 fi. 2) ©. Hettuer, Geſchichte der ſrauzöſiſchen Literatur, 
ML Sfefer, Ucher Regnard, Programm ber Realſchule in Danzig, 1 
h 5) 3. S. 175- 1%. 6) 3. St. XXVULU 9. 
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erwartet habe; aber als man ſich erinnerte, «8 fei und wolle aud nichts we 
jein als ein Poſſenſpiel, da habe ihm der Beifall nicht gefchlt. Die Verfificat 
wird jedod von Leffing getabelt und von den Charakteren hervorgehoben, ! 
fie entlchnt find. Gegen die Meinung eines anderen franzöſiſchen Aritifer 
daß Negnard einen Kranten, denn cin Zerftreuter fei ein folder, lächer 
gemacht habe, wird der Tichter in Schug genommen, ebenſo wie Molicre wer 
feines Geizigen. Denn Zerftreutheit, Geiz und Spielwuth feien corrigible F 
ler und fomit cin Gegenftand für das Luftipiel; diefes wolle durch Laden (ni 
durch Verlagen!) jeden Zuſchauer von den dargeftellten Fchlern und Mängı 
befreien; wenigſtens würden wir, jelbft wenn wir von jenen Zehlern f 
wären, das Häßliche derfelben erfennen und uns bemühen, andere zu heilen. 

Entſchiedenes Lob wird von Lejfing Quinault, der jonft als Did 
von Dpernterten berühmt ift, gesolt. Seine „Coquette Mutter”? jei zu d 
beften komiſchen Stücken zu zählen; nur die Entwidlung hätte beffer angele 
werden können. Merkwürdig wird das Stüd noch deshalb genannt, weil d 
darin auftretende lächerliche Marquis der erfte feiner Art fei. 

Als ebenſo vortrefflicd wird das alte, aber von Brueys und Palaprı 
umgearbeitete Poffenspiel „Der Advocat Bathelin“ 3 bezeichnet, da das Komiſt 
aus der Handlung und den Situationen entipringe. 

Aus der Zeit der Negentihajt * ftanımen zwölf der beſprochenen Etüd 
wenn wir Houdard de Ta Motte'3 nicht aufgeführte „Matrone von Cphefus 
hinzunchmen. 

Die Sonne Ludwig's XIV. war untergegangen; Frankreich ift nicht me 
ausſchließlich der Hof,? der verwilderte Adel tritt zurüd, das Wolf aber in fen 
verſchiedenen Ständen erſcheint mehr im Vordergrunde der Ereigniffe und greift m 
in die Tagesfämpfe ein. Leßtere nun fpiegeln fid) in der Tagesliteratur, und zwe 
wie Hettner trefflih darlegt, in doppelter Weije, indem auf der einen Se 
das leichtfertige Zehen der vornehmen Welt, auf der anderen die Kämpfe m 
Verwidlungen, Freuden und Thorheiten des cmporftrebenden Mittelſtande 
gejhildert werden. Die Dichter, welche die Dramaturgie aus dieſer Je 
erwähnt, find Hauptftügen der zweiten Nichtung, meift „Träger und Vertrt 
der Ternhaften Bürgerlichfeit“, welche von England mit feiner damaligen men 
liſchen Richtung zum Theil erft angeregt wurden, zum Theil auch nur Beſuu 
gung ihrer Anſchauungsweiſe empfingen. Cs find Marivaur, Destouche 
Nivelle de la Chauſſée, tiefer ſtehen Greſſet und Le Grand; Houdard del 
Motte iſt nur nebenbei zu erwähnen. 

Zunädft Marivaur. Gleich bei der Beſprechung des erſten Stücees defſelber 
„Die fall Vertrauligkeiten “,° tadelt Leifing, was man allgemein an Marivau 
St. XXVII 4. 10. 2) ©. ©. 86—87. 3) ©. 8.897—8 9 ð 
Herzogs Philipp von Orleans, 1715—1723. 5) Hettner, Geſch. der framgdf. Literabe 
S. 99. 6) S. S. 108—114. 
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ausſetzte, daß feine Charaktere ftet3 diefelben, alfo einförmig feien; ferner feinen 
geſuchten Witz, feine tieffinnige Zergliederung der Leidenſchaften, feine mit neuen 
Ausdrüden und Wendungen überladene Sprade. Den Plan aber behandelt er 
nah Leſſing fo geſchickt, daß er auch den geringfügigften mit großer Kunſt 
bedeutſam zu machen verfteht. Nebenbei wird erwähnt, mie ſpeciell diefes Stüd, 
dos erſt bet feiner zweiten Aufführung Beifall fand, zwei Harleline habe, und 
dab diefe Die Handlung führten. Mehr Lob bekommt „Der Bauer mit der 
Erbſchaft“, weldher ih bei ſehr einfacher Fabel durch drollige Laune, 
Imuigen Wit und Schalfhafte Satire auszeihne. Endlich „Der unvermuthete 
Ausgang.” ? Hier tadelt Lefiing, daß der Titel die Mängel der Entwidlung, 
melde zu unwahrſcheinlich und geſucht ift, deden fol. Nebenbei wird des Dich- 
ters „ Mütterichule‘ noch crmähnt. ® 
Die Haupterjcheinung jenes Zeitraumes war unftreitig der aud) in Deutſch⸗ 
Ind gefannte und beliebte Destouches. Leſſing ſpricht von den vier Etüden, 
wilde damals von ihm in Hamburg aufgeführt wurden, im Ganzen mit 
vieler Anerkennung. Am ausführliciten läßt er ſich über ihn bei Gelegenheit 
der Aufführung des „Unvermutheten Hindernijjes” aus.* Dort wird zmifchen 
km höheren und niedrigen Komiſchen ein Unterſchied gemadt. Im erfteren 
Genre, and dazu werden von Destouches „Der verheirathete Philoſoph“, 
der, Ruhmredige“ und der „Verſchwender“ gerechnet, gilt er als Mufter und 
übertrifft ſelbſt Moliere; jeine niedrig - fomifchen Stüde hätten weniger gefallen, 
fo der „Verborgene Schatz“, „Das Gefpenft mit der Trommel”, „Der Poeti— 
he Dorfjunfer“ und „Das unvermuthete Hinderniß.” Hier ift er fteifer als 
Roliere, denn er erfindet feine Narren mehr, als daß er fie nachahmt, und fie 
md in Folgesdeffen oft hölgern und überladen, ja froftig, aber doch immer 
no jo, daß wir einen verzärtelten Geſchmack haben müffen, wenn mir über 
fe nicht herzlich lachen Fünnen. Nach diefen grundfäglicen Erörterungen fonnte 
fd Leifing bei der Beſprechung der übrigen Stücke von Destouches kurz faſſen. 
So bezeichnet er den „Berheiratheten Philofophen” als ein Meifterftüd der 
franzöfifchen Bühne,? das man grundlos für eine Nahbildung von Campiftron’s 
„Geheilten Eiferfüchtigen” Halte, denn beide Helden, da fie ihre Eiferjucht 
verheimlihen, müſſen zmar in ähnliche Situationen kommen, aber jolche gleiche 
Situationen würden allerdings zwei Tragddien gleih machen, aber nicht zwei 
Komödien, welche nur durch gleiche Charaktere gleich werden. Auch follte ja 
das Stüd ein eigenes Erlebniß des Dichter Darftellen, und fomit falle jene 
Behauptung der Nahahınung erjt recht in fi) zufanımen. Ueber den „Poeti— 
ihen Dorfjunter‘ 7 ſchweigt Leſſing ganz (er tabelt nur die Ueberſetzung); 
er muß aljo weder etwas Beſonderes daran auszufegen noch zu loben gefunden 





1) ©. ©. 173—175. 2) ©. ©. 405 —407. 3) ©. ©.130. 4) ©. ©.58—60. 
5) S. S. 71. 6) ©. ©. 295 —299. 7) S. ©. 76— 78. 
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haben. Endlich „Das Geſpenſt mit der Trommel“.! Dieſes iſt nach dem 
Engliſchen des Addiſon gedichtet, der aber ſelbſt darin der regelmäßigen fran 
zöſiſchen Manier gefolgt ift; in der franzöſiſchen Nachbildung iſt jedoch Manches 
Tälter und Traftlofer. 

Von Le Grand werden zwei Stüde erwähnt, von denen das eine, „Der 
Triumph der vergangenen Zeit” *, zwar wegen feines drolligen Einfalles und 
feiner lächerlichen Situationen gelobt, dann jedod) angenriffen wird, weil die darin 
dargeftellten Narren mehr ekelhaft als lächerlich jind. Das zweite { „Der 
jehende Blinde” > ift die Nachahmung eines alten Stüdes und gefällt jehr. 

Von Nivelle de la Chaujfee, dem wir bei der weinerlichen Romös 
die wieder begegnen werden, wird nur cin Luftipiel „Die Mütterihute‘ + 
beiprodden, das, wie fi) aus dem von Leſſing mitgetheilten Inhalte ergiebt, 
Ichrhaften Zwed hatte, nämlich die übertriebene und thörichte Liebe einer Mut— 
ter zu einem entarteten Sohne zu jchildern. 

Grejfet, welcher am Ende dieſes Zeitraumes ſteht, dichtete einen „Eid 
ney.“ Diejes Stück behandele zwar ein Thema, das den Franzofen nicht 
ſonderlich gefällt, denn es eifere gegen den Selbſtmord, aber font zeige es 
(wir leſen dies aus der Beſprechung des Echofſchen Spieles heraus) viele feine 
Züge im Charakter des Haupthelden, wenn auch die eine oder die andere 
Situation wenig naturwahr üft. 

In jene Zeit gehört auch „Die Matrone von Epheſus“ des als 
Lyriker befannteren Houdard de la Motte; fie wurde zwar in Hamburg 
damals nicht aufgeführt, findet aber doc nebenbei in der Dramaturgie eine 
Würdigung, ® freilih eine verurtheilende, weil die Geſchichte, die als Erzäh- 
kung ſchon ſehr bedenflid; ſei, in der ſceniſchen Darftellung ch und gräßlich 
wirke. — 

Mit den beiden legten Dichtern find wir ſchon den dritten Abichnitt 
herangeftreift, an die Zeit der Nachblüthe der franzöfiichen Yiteratur unter 
Ludwig X Eine „nadhaugufteiihe Zeit” nennt fie einer der berühnteften 
Zeitgenoſſen, d’Alembert. Und fie ift co aud. Denn während die Philojophen, 
mit dem generellen Namen der Encyclopädiften belegt, mit ihren auftlärenden 
Schriften gegen die Mißbräuche in Kirche und Etaat anlämpften und die große 
Befreiung des Individuums, welde die franzöfiide Revolution durchſetzte, vor: 
bi n, indem fie dem Gedanken Geltung verihafften, daß „das Yeben jedes 
einzelnen Menſchen für die anderen etwas bedeute“,“ während diejer Zeit konnte 
die Dichtung im Anſchluſſe an jene Aufklärungsliteratur nur eine kümmerliche 
Nachblüthe haben, die freilich für Europa und beſonders für Deutichland bis zu 
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Leſſing Hin auch fo noch Die einzige Funftgemäke und deshalb nachahmungs- 
werthe war. Und hatte ſich denn etwa Leſſing felbft gänzlich von dieſem Banne 
Iosgemadht ? 

Sieben Dichter find es, von denen der Dramaturgift Stüde beſpricht: 
Voltaire, L'Affichard, Saint-Foir, Frau Graffigny, Gerou, Favart und Diderot. 
Wahrlich damals nicht die verächtlichſten! 

Voltaire wird als Luſtſpieldichter nur kurz behandelt, während Leſſing 
mit ihm als Tragiler und Kritiker an anderen Orten ſcharf in's Gericht geht; nur 
zwei feiner Xuftipiele find beſprochen, „Das Kaffeehaus“! und „Die Frau, die 
Recht hat.“ Erſteres findet im Ganzen Anerkennung, wenn aud) nicht ver 
ſchwiegen wird, daß des Dichters hämiſche Weife bei der Veröffentlichung deſſel⸗ 
ben fo recht hervorgetreten ſei. Er hatte es nämlich als cine Ueberfegung 
aus dem Englüchen herausgegeben, um feinen Feind, den Journaliſten Freron, 
unter dem Pſeudonym Frelon deſto ungehinderter im Stüde angreifen zu fönnen. 
In Wahrheit aber dichtete Voltaire das Yuftipiel felbit im Anſchluſſe an eine 
gleichnamige Komödie des Italieners Goldoni. Als es dann Colman wirklich 
in das Engliſche übertrug, find bie einzelnen ſchon bei Voltaire guten Cha- 
raltere noch verbefjert und der englijchen Derbheit und Tüchtigkeit angepaßt 
worden. Mit verändertem Ausgange ift das Luftfpiel denn auch in das Jta- 
lieniſche übertragen worden. „Die Frau, die Recht hat“ ift von Voltaire 
für fein Hauätheater * gebichtet worden; ber große Dann zeigt fi hier aller 
dings „im Schlafroch“, aber fein Stüd, das zwar weder „Intereſſe noch Cha- 

taltere‘” hat, zeichnet ſich doch durch verſchiedene komiſche Eituationen aus. 

Ganz kurz wird L'Affichard's „Iſt er von Familie?“ erwähnt,“ ein 
Rübrfüd, deſſen Titel, weil er von der einzigen Lächerlihen Perſon (der Mar- 
quiſe) hergenommen ift, Tabel erfährt. 

Ungetheiltes 2ob Hingegen findet Saint-Foir, denn von feinem 
nÖtnangpächter“ 5 heißt es, er beftehe aus cinem Dugend Ecenen von ber 
üußerfien Lebhaftigfeit, und fo Mein das Stück aud) fei, befiße es doch einen 
Reihthum gejunder Moral, weiſe gute Charaktere auf und errege Jntereſſe. 
„Die Manier dieſes liebenswürdigen Schriftſtellers“, jagt Leffing, „iſt befannt. 
Re fat ein Dichter ein Heineres, nieblicheres Ganze zu machen gewußt als er.” 
Und deshalb wirb auch fein „Orakel“ nur furzhin ala allgemein befannt und 
algenein beliebt. bezeichnet. 5 

Ferner die Genie der Frau v. Graffigny," melde das indirecte Lob 
kommt, daß der Dramaturgift diefem Luftfpiele nicht viele Predigten vorziche; er 
Alt alfo für ein Werk hellfter und lauterſter Moral; ebenio wird das Stüd 
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an einer anderen Stelle nebenbei! als das Mufter eines edlen Luſtſpieles 
gepriefen. 

Bon dem fonft unbefannten Cérou findet als artige Kleinigkeit ein ein 
actiges Luftipiel „„Der Liebhaber als Schriftfteller und Bedienter“ Ermähnung.? 

Den Schluß machen zwei bedeutende Crideinungen: Favart und 
Diderot. Von erjterem gelangt das Zuftipiel „Soliman II.” zur ausführ- 
lichen Beiprehung.? Favart hat das Stüd nad) einer der „Moraliſchen Erzäh- 
ungen” Marmontel's gearbeitet, und zwar ſehr geichidt, denn jede Abänbes 
rung iſt lehrreich. Der DMoralift hatte in jeiner Erzählung, welche ermeifen 
follte, daß Liebe nicht erzwungen werden bürfe, mande Mißgriffe begangen 
und fi vor Allem zu menig an bie geſchichtliche Ucberlieferung gebunden. 
Zwar braudte er dies nicht unbedingt, aber dann mußte er aud die Namen 
ändern, weil wir von Soliman dem Großen eine ganz andere Vorſtellung 
haben und in der Erzählung Marmontel's fehr in unſeren gewöhnlichen Ans 
ſchauungen geftört werden. Und felbft davon abgeſehen iſt die Erzählung nicht 
minder binfichtlid der Charaktere verfehlt; denn fein Sultan dann jo denken 
und handeln wie der Marmontel’s. Nicht geringerer Tadel trifft den Charatter 
Norelanend. Ein Genie mußte diefe Grängen, melde die innere Wahrheit 
vorſchreibt, berüdfichtigen; es darf zwar fein Werk ſich eigenartig geftalten, aber 
es muß dod das hödjite Gute und die höchſte Schönheit zu erreichen ſuchen 
Faft keinen diefer Fehler hat Favart mit herübergenommen. Denn hätte er es 
gethan, fo träfen ihn diefelben Vorwürfe, ja in noch viel höherem Grade, da 
bei dramatiſchen Stüden die Schwächen ber Charaktere bedeutend ftärker hervor 
treten. Er hat aber (neben Einzelheiten, die allerdings nicht glüdlih find, jo 
3. B. der Zug mit dem weggemworfenen Taſchentuche und der Tabadapfeife) eine 
Hauptveränderung mit dem Charakter Rorelanens vorgenommen, bie uns mit 
dem Stüde ausföhnt. Bei ihm ift Roxelane ihrer innerften Natur nad) gut; 
fie ftelt dur ihren Muthwillen den Sultan nur auf die Probe, und als fie 
ihn bis zur Unterwerfung unter ihren Willen gebracht hat, enthüllt fie ihr wah⸗ 
res Wefen und giebt freiwillig alle Erfolge auf; Soliman ift aber aud edel 
genug, jest noch ihr Gatte bleiben zu wollen, und wird fo ihrer Liebe werth— 
wie fie der feinigen würdig ift. Während Marmontel alſo jene Ungereimtheiten 
fi erlaubte, um feinen moralifhen Sat zu bemeifen, entging Fanart biefac- 
Kippe, in der richtigen Erfenntniß, daß das Wefen des Dramas in genau gedach — 
ten und richtig gezeichneten Charakteren vor Allem beftche. Wir fchen hier deut 
lich, wie Leſſing, indem er an einen fpeciellen Fall anfnüpft, die wichtiger 
allgemeinen Regeln findet. 

Wir fliegen mit Diderot, um noch nachzutragen, was Leifing üben 
die zwei Luftfpiele deſſelben, den „Natürlihen Sohn“ und den „„Hausvater”* 


1) S. S. 136. 98.68. 96. ©. 20-215. 
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urtheilt. Letzterer gilt ihm ſchlechthin als ein vortreffliches Etüd,? weniger 
günſtig ſpricht er fi über den „Natürlichen Sohn” aus.s Die Charattere 
find Hier zu einförmig und zu romantifch gehalten, der Dialog „ift fteif und 
Toftbar“, überall ein „Gellingel von neumodiſchen, philofophiihen Sentenzen.“ 
Und mas das Schlimmite iſt, der Charakter der Hauptperfon ftreift an die voll» 
kommenen Charaktere heran, ja (einmal von den Angriffen Paliſſot's gegen den 
Titel abgefehen) der Held wird fo einfam erzogen, daß er jene Allgemeinheit 
des Charakterd gar nicht haben Tann, welche Diderot felbft von den Charakteren 
im Luftipiel verlangt. Dagegen bleibt allerdings, wie Leffing felbft bemerkt, 
Diderot die Ausflucht möglich, zu behaupten, es fei ein Charakter, wie ihn das 
ernſthafte Schaufpiel fordere Wie dieſes in der Mitte zwiichen Trauer- und 
Luſtſpiel, jo müſſe auch jener Charakter zwiſchen den allgemeinen der Komödie 
und ben fpeciellen der Tragödie ftehen. 

Das find Leſſing's Urtheile über die franzöſiſchen Luftipiel. Im Ganzen 

wahrlich anerfennend genug! Und ebenfo urtheilt der Dramaturgift über daB 
fogenannte „„Weinerlihe Luſtſpiel“, die comedie larmoyante der Franzofen.* 
Ihm ſelbſt fteht ihre Berechtigung feſt, aber er fucht fie auch vor dem Spotte 
anderer zu fichern.d Indem cr „weinerlich“ al3 das erklärt, was uns den Thränen 
nabebringt, beutet er darauf hin, daß cher viele franzöfifche Trauerfpiele fo genannt 
zu werben verbienen; und dieſe verlahe doch Niemand. Ueber die einzelnen 
Stüde fpricht er ſich fehr kurz aus. So nennt er die „Melanive” des Nivelle 
de la Chauffce® ein Stüd, das man immer gern fehe, wenn es aud) fein 
Meiftermert in feiner Gattung fei. Weniger Hält er von der „Pamela“ deſſel⸗ 
ben Berfafjers,? die er zufammen mit der „Pamela“ des Boiſſy im Gegenfage 
wur „Nanine“ des Voltaire ermähnt;® letzterer behandelt darin denfelben 
Stoff, ber aber natürlich unter feiner Hand viel vollflommener ausgeführt wird. 
Bolles Lob ſpendet der Dramaturgift endlich auch dem wahrſcheinlich von Diberot 
herrüßtenben „Gemälde ber Dürftigfeit“,® das er mit Miß Sara Sampfon in 
Parallele ftellt. 

So find mit gerechter Hand Vorzüge wie Mängel abgemogen. Der 
Aymntliche Kern ber Leſſingſchen Kritik ift aber bie Beurtheilung ber franzöſiſchen 
Tergöbie, eine Kritik, deren Berechtigung und Ziele Schillers begeifterte Worte 
Pe Menſchenalter fpäter und bei einer anderen Gelegenheit fo zufammen- 

Im: 
Nur bei dem Franken war noch Kunſt zu finden, 
Erſchwang er gleich ihr Hohes Urbild nie, 
Gebannt in unveränberlihen Schranken 
Hält er fie feft und nimmer darf fie wanten.“ 
16. ©. 490f. 2) Bgl. auch ©. 136. 3) ©. ©. 501, 509, 512. 4) Bel. 
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„Nicht Mufter zwar darf uns der Franke werden, 
Aus feiner Kunft Spricht Fein lebend'ger Geift, 
Des falſchen Anftands prunfende Gebärden 
Verſchmäht der Sinn, der nur das Wahre preift. 
Ein Führer nur zum Beſſern fol er werben, 

Er komme wie ein abgefchieb’ner Geift, 

Zu reinigen die oft entweihte Ecene 

Zum würd'gen Sig ber alten Melpomene.“ 


Alfo: bei den Franzofen war noch Kunft zu finden, aber. fie war erftarrt. 
Und fein anberer hat das ermiefen, als eben Leffing in feiner Dramaturgie, 
deſſen Schiller Hier wohl hätte gedenken können. Und zwar löfte der Kritiker 
diefe Aufgabe auf doppeltem Wege, indem er einerjeit3 die Stüde als Kunſt⸗ 
werke im Ganzen beurtheilte, anbererjeits aber zeigte, wie die Franzofen gerade 
die Mufter, durch deren Nahahmung fie groß zu jein glaubten, auf das Aergfte 
mißverftanden hätten.” 

Folgen wir dem Meifter auf dem gewählten Wege und betrachten zunächſt 
feine Urtheile über die einzelnen Trauerfpiele im Zufammenhange. 

Es ift nit zu überfehen, das Leifing über fein Stüd Racine's aus- 
führlich gehandelt hat. Man darf dabei nicht einwenden, daß durch neckiſchen 
Zufall damals gerade keins in Hamburg aufgeführt it. Im Gegentheil, es ift 
ein bedeutfamed Zeichen des damaligen Gejchmades, daß man nad dem volls 
fommenften Mufter, dem Sophofles der franzöfiigen Tragödie, nicht verlangte, 
fondern im wirklich geiftigem Epigonentfume mit den viel geringeren Talenten 
zufrieden war. Denn da Xeffing fo grundfäglic über die tragiſche Bühne der 
Franzoſen ſich ausſpricht, jo hätte er den genialiten Vertreter berjelben gewiß 


1) An Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte (1800). 
Hif.-trit. Ausg. v. 8. Gocbele, Bd NIS. 322 ff. 8. 6366 und 5-8. 2) 8 
ift fein Zweifel, daß Leffing im Eifer des Streites den Dichter der Franzoſen, nament- 
lich dem älteren Eorneille, und ihren dem Nationalharakter ihres Voltes durchaus ent · 
ſprechenden Beſtrebungen öfters bitteres Unrecht gethan bat (vgl. aber auch S. 470); 
jedoch gegen bie Franzofen als Kunſtrichter und mit Binblid auf ben Zweck, den er in 
der Dramaturgie verfolgte, hat er mit vollem Rechte die Waffen der Kritik fo ſchneidig 
als möglich angewendet, die er mod dazu etliche Mal aus der feinblichen Küſttammer 
ſelbſt Hofte. Xeffing folgten zwar Schiller und u. A. aud A. W. Schlegel; aber die umber 
fangene Forſchung der Neuzeit hat andy Hier das rechte Mittelmaß getroffen und befon- 
ders bie fhöne und würbige Form ber Franzoſen anertannt. Man vergleihe Danzel- 
Guhrauer a. a. D. II 1. S. 199, ferner das gute Programm von Görres: Zur 
Wilrdigung Corneille's, Bromberger Realfhule 1874, Dinger, Yeffing als Dramatiter 
und Dramaturg, 2 W. 1874, ©. 142— 147, endlich ben Ichrreihen Auffag von Hum- 
bert, Leſſing's Stellung zur franz. Literatur (Arch. f. Literaturgeſch. II S. 43 — 469), 
wenn ung letzterer auch etwas zu weit zu gehen ſcheint, und mir namentlich fein Urtheil 
über dem deutſchen Meiſter ſelbſt nicht Überall zu billigen vermögen. 
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in noch anderer Weiſe würdigen können, als er es gethan hat. Deshalb iſt 
der Schluß wohl gerechtfertigt, daß der Dramaturgiſt Racine's Stüde im Gan- 
zen als Meifterwerte anfah; und wenn er aud) nit glaubte, daß jener Th 
von den gerügten Fehlern im Allgemeinen frei gehalten habe, fo wird er dor, 
die Anfiht gehabt haben, daß, wenn bei irgend einem, ficherlich bei ihm hohe 
Lichter die Schatten überfehen lichen. Und dies wird beftätigt durch dic gelegent 
liche Anführung des großen franzöſiſchen Dichters. So rühmt er einmal, wie 
Racine bei der Schilderung die Farben in der Hand habe,! dann wie trefflid) 
er Königinnen ſprechen laſſe, da er ja am Hofe gelebt habe;? meiter findet ſich 
die Bemerkung, er habe doch menigitens feine falihen Theorien aufgeftellt wie 
Corneille, fondern nur durch feine Mufter verführt.” Den Franzoſen freilich 
gelte er als der vollenbetfte tragijche Dichter. * Endlich wird gerühmt, daß er 
3. B. feinen Nero als einen individuellen Charakter, wie es die Tragödie ver- 
lange, gehalten habe.® Gleichwohl fehlt es aud nicht an Stellen, wo er mit 
den anderen franzöſiſchen Tragikern auf eine Etufe geftellt wird. ® 
Sonſt aber tadelt Leffing die franzöfifhe Tragödie im Ganzen recht 
ſcharf, aber wohlgemerkt nur, inſofern fie, als zu glatt und kalt, nicht 
die der Tragödie eigentHümlihe Wirkung hervorbringe: zu rühren und dur 
Mitleid und Furcht jene fo vielfach mißverftandene Reinigung der Leidens 
ſchaften zu bewirken. Als Dichtung bleibt die franzöſiſche Tragit in Ehren.’ 
Doch daran muß man fefthalten, daß die Franzofen das Drama von Grund aus 
verbarben (Worte Diderot's, melde Leſſing anführt °), indem fie Einfalt und 
Wahrheit aufgaben. Diefe Behauptung ift es, die ſich als rother Faden durch 
Leffing’8 Beurtheilung ber franzöftichen Tragödie hindurchzieht. Namentlich wird 
der große B. Corneille, Frankreichs Aeſchylus, durch diefen Tadel getroffen, 
@, den ber Dramaturgift lieber den Ungeheuern und Gigantiſchen nennen will, 
obwohl des Dichter Anſehen bei feinen Nolte gebührend erwähnt wird.” Es 
in Schade, daß e3 keins von den vier Meifterwerten Corneille'3, „der Cid“, „Die 
Horojier“, „Cinna“ ober „Bolyeukt“, gewejen ift, in deſſen genauere Kritik die 
Deematurgie eintritt; denn vom „Gib“ wird nur die wirfungävolle Scene, in 
weder Gormas dem alten würdigen Diego die Ohrfeige ertheilt, herangezogen, 1° 
der „Bolgeult“, das ſchwächſte jener vier, nur fo weit erwähnt,t! daß es aud) als 
Giklige Tragödie zu verwerfen fei. Bloß die ganz mittelmäfige „Robogune” 
iR ausführlich befprochen.1? Hieraus erklärt ſich vieleicht mit, daß Leffing dem 





18.06.15 2 S S. 318. 3) S. S. 167 — 468. ES. 467. 
966.58 6 4. B. ©. 288 und 470. 7) Lat. S. 112 15, 70, 150, 262 
Dbeſenders S 470 und 600, eine Stelle, bie nur fo das rechte Licht erhält (ogl. 
$mabert a. a. ©. ©. 454 fi); denn Leſſing mollte ſich nicht über Corneille Reifen, wie 
Mitte er fouß kurz vorher jenes ſtolz beſcheideue Wort (S. 590) Über ſich fel6 ſprechen 

8.93. 9 S. S. 219:, Corneille warb im Theater wie in feinem 
der angefehen.“ x. 10) ©. ©.32—33. 11)6.&.15. 12) ©. ©. 181—200 
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immerhin großen franzöfifhen Dichter nicht voll gerecht geworben iſt. T 
hören wir feine Anſicht über das erwähnte Stüd. Corneille ſelbſt hielt 
merkwürdiger Weife für das befte, das er gefchaffen habe, da es „einen gl 
lien Stoff,. ganz neue Erdichtungen, ſtarke Verfe, ein gründliches Raiſon 
ment, heftige Leidenſchaften, ein von Act zu Act wachſendes Intereſſe“ Be 
Der Stoff, über den ſich Leffing meitläufig verbreitet, ift als ein glüdlicher 
bezeichnen, nur benußte ihn Corneille nicht ala „Genie“, ſondern ala „witzi 
Kopf”. Erfteres liebt Einfalt, letzterer ſucht Verwidlungen, und fo hat € 
neille zu viel der letzteren in feinen Stoff hineingedichtet; es ift dadurch A 
unnatürlid) geworden, im Ganzen wie im Einzelnen. In wahrhaft mufter: 
tiger Art beweiſt dies Leffing durch eine zergliedernde Kritik des Stoffes, 
mit feiner Ironie gewürzt ift. Corneille's Berufung auf die Alten wirb 
ganz unglüdlich erwieſen, fo beſonders bei der Wahl des Titels, denn wı 
ex aud) einen nichtsſagenden anftatt des richtigen nehmen durfte, wie es 5. 
Sophofles that, nimmermehr jedoch einen ſolchen, der irreführt. Cbenfowenie 
Gorneille in der Ummandlung ber hiſtoriſchen Facta glüclic geweſen. Er hat, 
ex bie Geſchichte änderte, weder Urſachen noch Wirkungen zu den Thaten erfunt 
was er doch mußte, noch auch die Charaktere der handelnden Perfonen fo ge 
det, dafs fie die Handlung in Bewegung ſetzen; endlich ift letztere nicht ftuf 
mäßig gegliebert. Vielmehr find die unwahrſcheinlichſten und ungeheuerlih 
Unglüdsfäle und Frevelthaten gehäuft — Fehler, melde jhon Maffei ı 
Voltaire gejehen Haben. Von jenen Vorzügen alfo, deren fih ber Did 
ſelbſt rühmte, bleibt mithin nur der erfte beftehen, der glüdlihe Stoff; denn c 
die guten Verſe, daB gründliche Raifonnement und das wachſende Inter 
werben dem Stüde inbirect abgejproden.! So ift aljo das bemunberte Meif 
merk nicht bloß der Anlage nad) fehlerhaft, jondern fogar hinfichtlich der Beha 
lung des Stoffes abſtoßend. Daß es nachher bei der Erörterung der dra 
tiſchen Regeln der Franzoſen öfter noch citirt wird, um zu bemeifen, 
die falſche Praxis auch falſche Regeln erzeugt habe (jo, und nit umgel 
müſſen wir fagen!), iſt natürlich; ebenfo werben aud noch einzelne an 
Stüde des Dichters zur Eremplification herangezogen, jo „Attila“,® „Cinna 
„Heraclius“,“ „Der Lügner”, „Melite“,? „Nicomebe“,? „Dihon“,? „Se 
riug“,10 „Surena“.11 

Viel tiefer ftellt Leffing mit vollem Rechte den „Grafen Eſſex“ von Thon 
Corneille.!? Aber wenn er aud das Stüd im Ganzen verurtheilt, fo zeigt 
Leffing nirgends in einer fo großartigen Unparteilichkeit, als hier, wo er den jün 
ven Corneille gegen ungeredhtfertigte Vorwürfe, namentlich gegen die „Chilan 

1) ©. &. 197. 2) ©. St. LXXXI-LXXXII. 93 6.6.40. 9) S. 8. 
96.646 6) S. S. 477. 7) S. S. 426. 9)664 9) S. S. 
10) S. S. 460 und 498. 11) ©. ©. 425 und 460. 12) ©. ©. 140— 157 
317— 392. 
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Voltaire's in Schutz nimmt. Um ſeinerſeits einen ſeſten Standpunkt der Beur⸗ 
theilung zu gewinnen, legt der Dramaturgift zunädjft die hijtorifchen Vorgänge 
im Anſchluſſe an die eigenen Worte Corneille's dar. Die Gefdichte mit dem 
Ringe hat Corneille nit benugt. Das ftand ihm frei, meint Leffing, nur 
durfte er fie nit als eine Erfindung Calprenede's (der ebenfalls einen „Eſſer“ 
dihtete) bezeichnen, denn fie jteht nad) den Geſchichtswerlen von Hume und 
Robertſon feft.! Voltaire's Nergeleien find hiſtoriſch unrichtig und daher nicht 
gerechtfertigt. Ueberdies ift bie Tragödie fein Geſchichtsbuch. Voltaire that ferner 
Unrecht, Gorneille den Vorwurf zu machen, daß er die Königin zu jung und 
noch der Liebe fähig geichildert habe. Corneille durfte das tun, da dieſe 
Shmäge Eliſabeth's feſtſteht und au ihrem hiſtoriſchen Charakter vollftändig 
entipricht; das zärtliche Weib wurde dadurch in einen trefflihen Gegenfag zu 
der ftolgen Königin gebracht. Auch Eſſer war hiſtoriſch der Held, wie ihn 
Corneille zeichnet. Wenn die Feinde des Grafen Eifer, die doch chrenwerthe 
Männer waren, in ber Tragödie zu ſehr herabgeſetzt feinen, jo kommt es 
Hier do nur darauf an, wofür Gfjer fie hält. Wenn es ferner auch übertrieben 
iR, daß Effer fagt, er Hätte den Thron befteigen fönnen, fofern er nur gewollt 
hätte, fo declamirt Voltaire viel zu heftig dagegen, denn Eſſer war allerdings von 
feiner Mutter ber cin Verwandter des Föniglihen Haujes. Dazu kommt, daß Vol⸗ 
faire jelbft im feiner Kritil die gröbften Verftöße gegen bie hiſtoriſche Wahrheit 
begeht, aljo Fein Recht hat, andere fo bitter zu tadeln. So hielt er 5. B. den 
Grofen von Leicejter und Robert Dubley für zwei Perfonen, während doch beide 
Ramen benfelben Dann bezeichnen; ebenfo, meint Leſſing, erklärt er die Ohr⸗ 
feige ohne Grund für falſch. Im Ganzen hat Corneille vielmehr nirgends in 
ungeeihtfertigter Weiſe geändert: cr taftete bie Charaktere nit an, die allein 
für das Drama unveränderlih find. Auf ber anderen Seite aber find Bol: 
fair’ Urtheile über ben äſthetiſchen Werth des ſehr mittelmäßigen Stückes voll» 
Iommen zu billigen, ſowohl was die Intrigue als aud) den bis auf einzelne 
Bere ſchwachen Stil des Stüces angeht. Selbit in Einzelheiten hat hier Vol- 
faire Recht, denn Gecil ift eine froftige Nebenrolle, die Geftalt der Irton ift 
ohae Sehen und trägt nichts zur Vermidlung bei. Ueberhaupt ift die ganze 
dudlung verlehrt angelegt: denn iſt Eſſer ohne Schuld, fo braucht er nicht 
m Eatſchuldigung zu bitten, ift er aber fhulbig, fo muß er verurtheilt mwer« 
den Man weiß ferner nicht, ob felbft Salisbury feinen Freund für unſchuldig - 
Hit; und ala er die Unterfhrift des Grafen für falſch erflärt, unterſucht Eli» 
ſcheth den Thatbeftand nicht. Iſt jene Unterſchrift aber wirklich gefälſcht, fo war 
& vedleßrt, um Gnade zu bitten, und that er dies aus Liebe zur Irton nicht, 
fo mußte ihm der Dichter mehr unter der Macht diefer Leidenſchaft darjtellen. 
An, der Stolz Eliſabeth's wie des Grajen artet geradezu in Eigenfinn aus. 





2) Bol. jedoch St. XXII A. 12. 





xxxvin Einleitung. 


Wenn Voltaire dann dem Erfolg des Stüdes aus dem Packenden der Situati— 
nen erklärt, fo ftimmt ihm Leffing bei und fügt nur noch den Grund hinzi 
daß ſolche mittelmäßige Stüde ferner nod) deshalb jo gefallen, meil die Zuſchau 
und namentlid die Schaufpieler viel von dem Ihrigen hinzuthun können, eü 
Behauptung, die Leſſing burd die Vorftellung in Hamburg noch beftätigt jal 
wo Eliſabeth von Frau Löwen mehr als zärtliche Frau denn als ftolze Königi 
in wirfjamfter Weife aufgefaßt und bargeftellt worden war. Bei der Wieder 
holung des Stüdes bringt! der Dramaturgijt dann einen langen literarhiftoriide 
Excurs über die Behandlung berjelben Fabel in dem englifchen Stüde des Banl 
und in einem ſpaniſchen Stüde bei. Der Banlsſche Eſſer — der erſie eng 
liſche! — ift von jeinem Verfaſſer nad) einer Novelle gebichtet worben, meld) 
nur dielogifirt ift. Es ift ein Stüd von weit mehr Natur, Wahrheit un 
Uebereinftimmung als der Eſſer des Corneille. Banls Hat ſich ziemlich; eng ai 
die Geſchichte angeſchloſſen, nur den Ring läßt er verftändiger Weife nicht er] 
im Stüde an Efjer übergeben, ebenſo ſcheut er es mit richtigem Tacte nicht, 
die Ertheilung der Ohrfeige auf ber Bühne ſelbſt vor jich (gehen zu laſſen 
denn eine folhe Mißhandlung gehört entweber in die Tragöbie ober in bai 
Poſſenſpiel, da fie uns zittern oder lachen machen jol. Auf das Töptlichite belt 
digt, erhebt der mißhandelte Eſſer jegt die Fahne ber Empörung. Und anderen 
ſeits hat es der englifche Dichter trefflich verftanden, Elifabeth nicht als erzürmt 
Königin — die jo nicht Handeln durfte —, fondern als eiferfüchtiges Weib zu 
jener Handlung reiten zu laffen Cine Unterredung nämlich, die fie fu 
vorher mit der Nottingham, deren Anjchuldigungen die Königin zurückweiſt, wie 
mit der Nutland Hat, die heimlich mit Efjer vermählt ift, umd deren Liebe zu 
Eſſer die eiferfügtige Elifabeth jeßt merkt, gehen jener Scene mit ber Ohrfeige 
voran. Der Stil und Ausdrud des Banks ift freilich ſchwülſtig und bombaftiid, 
fogar oft „pöbelhaft“. Die Engländer, welde dies merkten, wünſchten daha 
eine Umarbeitung des Stüdes, ein Verlangen, weldem Brooke,“ Jones unt 
Ralph entſprachen. Schließlich geht Leſſing zu dem fpanifhen Effer über, vor 
deſſen origineller Behandlung er uns in einer trefflichen Inhaltsangabe ein er 
ſchöpfendes Bild entwirft. Die an dieſes Stüd gefnüpften allgemeinen Bemerkunger 
über das ſpaniſche Drama werden wir fpäter $ 18 im Zufammenhange erörtern 

Nicht viel befjer als über den Ejjer Corneille's fält die Beurtheilung de 
„Zelmire“ des de Belloy aus.? Diefer Dichter, deſſen Lebensbeſchreibung fur 
mitgetheilt wird, verfaßte zuerft ein ſehr mittelmäßiges Stüd, „Titus“, da 
feinen Beifall fand, dann feine „Zelmire“, welde fehr gepriefen wurde; ſpät⸗ 
machte er ſich durch fein patriotiſches Trauerfpiel, „Die Belagerung von Galais‘ 
das freilich als Kunftwerf betrachtet jehr mittelmäßig ift, vortheilhaft befanr 


1) 8.8.317—392. 2) Bgl. St. LIX A. 11 und Redlich in den Nachträgen 
Leſſing s Werten Bb. 19 der Hempelfcen Ausgabe ©. 658 9. 1. 3) ©. ©.114-1% 
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Den Stoff zur „Zelmire“ hat de Belloy felbft erfunden. Da man dem Dichter 
dies vorgeworfen hat, ſetzt Leffing in Anlehnung an Xriftoteles auseinander, 
daß der tragiihe Dichter durhaus nit an die Daten und Facten der Geſchichte 
gebunden if; er nimmt den wahren Fall, wenn er ihm für feine Abfichten 
brauchbar erſcheint; jonft aber kann er ſich feinen Stoff frei erdenken; denn auf 
dem Theater ſoll nicht gelehrt werden, was große Männer gethan haben, fon 
dern was „ein jeder Menſch von einem gewiſſen Charakter unter gemifjen gege: 
benen Verhältniſſen thun wird.” So iſt die Tragödie philojophiicher als bie 
Gedichte. Einem anderen Vorwurfe freilih, welcher dem franzöfifgen Dichter 
von den Kritifern feiner Nation gemacht ift, daß das Stüd ein Gewebe mannig- 
faltiger und wunderbarer Zufälle jei, die, in den engen Raum von 24 Stun- 
den zufammengepreßt, aller Wahrſcheinlichkeit entbehren, weil fic nit genug 
vorbereitet werben können, ftimmt Leffing zu. Schließlich noch die Bemerkung, 
dab ber Franzoſe nicht die beften Verſe zu machen verftand, fondern oft nur 
füdte und ftümper te. 

Somit bleibt und — last not least! — nur nod der Mann übrig, ber 
in der Dramaturgie am häufigften beurtheilt, aber auch am häufigiten verurtheilt 
wir, — Voltaire, ber franzöfiiche Euripides. Man wirft Leſſing Häufig 
ver, daß er wegen des unangenehmen Rencontre's, das er im Jahre 1751 in 
Berlin mit Voltaire hatte,’ auf den großen franzöſiſchen Dichter noch immer 
primmt und deshalb fo ſcharf gegen ihn geweſen fei. Auch habe er es ja 
MR ausgefproden,? daß er fih vornehmlich Voltaire zum Bielpunkte feiner 
Angriffe gejegt Habe. Wer aber Leſſing's Gejammturtheil über Voltaire in Betracht 
FR, namentlich das Wort!: „Voltaire ift ſelbſt ein tragiiher Dichter und 
pfreitig ein weit größerer als der jüngere Gorneille“, ferner mer erwägt, 
dab dieſer franzöſiſche Dichter, welcher Deutihland „mehr Verftand, aber 
Deriger Conſonanten“ gewünſcht, die Deutſchen die Greije von Europa genannt 
ab jo wie Fein anderer, als ein zweiter Bouhours,® das deutſche National 
fühl maßlos beleidigt Hatte, doch dabei der Liebling des großen Preufen- 
bigs und der meilten Gebildeten, beſſer geiagt Vornehmen in Deutih- 
lab war, er, der durch fein ganzes Wejen den warm patriotiſchen Sinn 
neh Leſſing auf daB Tieffte empören mußte, wer alles bies erwägt, der 
fann, der darf fi nit wundern, daß Xeffing „‚die beneidenswerthe Auf- 
the, den beleibigten Nationalgeift des deutſchen Volkes zu rächen“ %, gern und 
fü anfapte und durchführte. Erkannte er doch aud) die Vorzüge des Mannes 
erfo rũchaltlos an und nannte ihn fogar einmal „‚groß“;? freilich als cin 
Genie, wie ex es ſich dachte,* wollte er Voltaire mit Recht nicht gelten laſſen,“ 

DEgl oben S. XX A. 1. 92.8.3. 3) Auch fhon in früherer Zeit, 
won dgl mar den 17. Fiteraturbrief (X.-M. VIS. 4. 4)8. 2. 180. Bat. 
&LIXKIN 2. 6) S. Damel-Guprauer a. a. O. 1, 18.10. 7) 
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und als fittlihe Perſon mußte er ihn gleichfalls tief fielen.” Wie wu 
tig find nicht feine Worte, wenn er ausruft®: „Wehe dem, der V 
taire's Schriften überhaupt nicht mit dem ſteptiſchen Geifte lieft, in m 
chem er einen Theil derfelben gefchricben hat”; oder’: „Es find nicht m 
als nur drei Unmahrheiten in dieſer Stelle, und das ift für den Herm ı 
Voltaire eben nicht viel!“ Ferner wie vernichtend zeigt er die Anmaßung, Ob 
flächlichkeit und Eitelleit des franzöſiſchen Dichters, der überall tadeln wol 
obſchon er ſich doch oft erft eingehenberes Wiffen hätte verſchaffen jollen, wie 
feinem Benchmen gegen Th. Corneille* und feinen großen Bruber!® Mit meld 
Entrüftung ſpricht er von Voltaire's Betragen gegen Maffei, den er als V 
taire übertrieben ſchmeichleriſch lobt, jedoch unter dem Pſeudonym „de la Li 
delle“ chenfo hämiſch als ungerecht tadelt!® Wie lägerlih macht er fen 
die Gelehrjamkeit de3 Mannes — man vergleiche feine Anfiht über die Tra 
lomödie? und feine Unkenntniß im Terenz ® —, ver aus blofer Laune in I 
Poetik dann und wann den Hiftoricus, in der Hiftorie den Philoſophen und 
der Philoſophie den witzigen Kopf fpielt!® Wie geißelt er endlich die Eitell 
des Franzojen, ber jene Unfitte, das Hervorrufen ded Dichters von Seiten I 
Publitums, bei der erften Aufführung feiner „Merope“ aufbradte und zur Mt 
madte!!% Leſſing durchſchaute aljo den Franzofen grünblid, und man fann 
ihm daher nicht verbenfen, wenn er diefen Dann, durch deſſen Unmahrheit 
man nur beöhalb lernen Tann, weil fie zum Widerſpruche reizen, '! auf das Herb 
beurtheilt, ja daß er ihm unter ben „Franzöfifchen Scribenten“ vornehml 
erwählte, um mit ihm zu ftreiten, 1? fagen wir dreiſt, ihn nicht felten an den Pra 
ger zu ftellen. Dabei aber bleibt dem gerecht abwägenden Kunftrichter do 1 
Dichter in feiner Bedeutung beſtehen. Wir fahen das fehon bei der Beurth 
lung feiner Luſtſpiele („Nanine“ mit eingefchlofien), und wir werben es ni 
anders bei der Kritit der Voltaireihen Tragödien finden. Von dieſen wurt 
damals in Hamburg drei aufgeführt, „Semiramis“, „Zaire“ und „Merope 
und fie finden alle brei in der Dramaturgie eine fo eingehende Würdigu 
daß Strauß (Voltaire S. 75) mit Recht jagen konnte, daß bei ihr « 


1) Man werfe uns bier nicht etwa Mangel an unparteiiſchem Urtheile vor. A 
wir haben Strauß’ Meifterwert „Voltaire * (3. Aufl. 1872: gelefen und hoffen in b 
Geifte hoher Unparteilichteit, der dieſes claſſiſche Wert durchdringt, ebeufall® mit gered 
Hand Fob und Zabel abgewogen zu haben. Voltaire ift eben im ſittlicher wie in fünf 
tifcher Beziehung ein Chamäleon: tiefe Schatten finden fi bei iin neben dem herrlich 
Lichte. Wer will es Leſſing verargen, daß er feinem Zwecke gemäß, wuil er keine hiſtori 
Würdigung des Mannes zu ſchreiben hatte, die Schwäcen des Gegners, wo fie beſt 
den, hervorzog und ſcharf geigelte? Ihn deshalb tabein, beißt feinen Plan nicht ert 
nen, ihn fepelten aber, bie dohe Zichtigteit und Yothwenbigteit feines Unternehmens & 
tennen. 2) S. S. 94. 3) S. S. W. S. S. 140 fi. 5) S. S. 194 
6) S. S. 22 fi; 246 ff.; 202. 7) S. S. 324 ff. 8) S. S. 303 ff. 9 S. S. U 
id) S. S. 210 f. 16.038 12) 6. S. 80i. 
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Boltairefritifer „in die Schule gegangen‘ feien. Daneben find andere Tra- 
gödien des Meifters nur erwähnt, fo fein „Brutus“ und fein „Caejar’’;! die 
m gleiher Zeit genannte „Alzire” wird fchon früher ! angeführt, um an dem 
Beiſpiele Zamore’3 zu zeigen, daß es feiner fo gut wie Voltaire verftanden hat, 
wie weit man die Einwirkungen einer höheren Macht auf natürliche Begeben- 
heiten auf dem Theater varftellen dürfe. „Semiramis“ wird zweimal befpros 
den,3 jeboh an der zweiten Stelle nur, um Bemerkungen über die Mufil, 
ſoweit fie dramatische Werke begleiten foll und kann, anzufnüpfen. Der frans 
ide Dichter glaubte mit diefem Stüde die Alten übertroffen zu haben, bie 
von den Franzoſen (d. h. von Corneille, ihm ſelbſt u. U.) eine geſchicktere Exrpofi- 
tion hätten lernen können, nicht minder die Kunit, die Auftritte jo zu verbinden, 
daß die Bühne nie leer bleibe, daß Feine Berfon ohne Urjache fomme oder gebe, 
mer wie man in witigen Antitheſen reden lafjen und durch glänzende Gedanken 
blenden könne, und manches Andere. Leſſing will dies nicht gelten lafjen, ba 
As dergleichen für die rechte Tragödie ohne Bedeutung, wenigſtens nicht 
weientlich fei, vielmehr die einfache Größe der Alten ſolche prunkenden Einzel« 
heiten verachtet habe. Voltaire vermißte bei dem franzöfiichen Theater nur, 
daß die Stüde, beſonders feine eigenen, nicht prächtig genug aufgeführt würden, 
und außerdem fand er es unbequem — und zwar mit Recht! — daß bie vor⸗ 
nehmeren Zuſchauer fi auf der Bühne aufhielten und fogar die Bewegungen 
Bier Schaufpieler beengten.. Um Abhilfe zu Schaffen, dichtete er feine „, Semira- 
na“, in der viel Vomp zur Aufführung nöthig war, und fogar ein Geift 
mitten auf der Bühne erfchien. Damit erreichte er, daß wenigftens in Paris 
ine Unfitte ablam. Aber wegen des Gefpenftes mußte er fi) mande Vorwürfe 
machen laſſen, gegen die er fich damit vertheidigte, daß er fagte, die chriftliche 
Glaubenslehre Heilige folche Vorgänge. Hierdurch aber bemweift er nach Leſſing nichts, 
der vielmehr in ſolchen Dingen die Religion gar nicht mit hereingezogen wiſſen will. 
Alerdings, debucirt der Dramaturgift weiter, wenn auch viele fih den Anſchein 
geben, als glaubten fie nicht mehr an Gejpenfter, jo ift doch im Herzen eines 
Ken Neigung dazu vorhanden; an dies Gefühl muß der Dichter anfnüpfen, und er 
Bird, geht er künſtleriſch richtig vor, wie 3. B. Shakeſpeare in feinem Hamlet, 
gemik die Erſcheinung mittels unſerer Phantafie zu einer wirkungsvoll poeti- 
; Men machen. Voltaire's Gefpenft dagegen fei das Geihöpf eines falten Dichters, 
der und, ohne zu wiſſen, wie er es anfangen foll, gern täufchen und ſchrecken 
mößte, der aber nur einen Popanz und verfleideten Komödianten zeigt, welcher 
am Bellen Tage erjcheint, den alle fehen, anftatt daß wir in der ſchaudererregen⸗ 
den Stille der Mitternacht feine Nähe mehr empfinden als merken. Voltaire's 
Geipenft ift ferner nur eine praktiſche Mafchine, die des Knotens wegen da ift. 
der Franzoſe Dachte eben zu fleptiih, um das Wunder poetiſch verarbeiten zu 
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tönnen, und wollte beweiſen, daß bie Macht ber Vorfehung, um verborgene Ber, 
brechen an's Licht zu bringen und zu befteafen, auch Ausnahmen vom ihren 
ewigen Gefegen made, Wahrlid teine erbaulihe Moral, meint Leffing 
wir die Beftrafung des Böfen lieber in bie ordentliche Kette der Dinge mi 
eingeflodten jehen. Bei allen biejen Mängeln deutet ber Dramaturg doch 
indirect auf die großen poetiſchen Vorzüge bes Werles hin.! 

Schärfer ift das Urtheil über „Zaire“. Zuerſt berührt Leſſing bie unwir 
dige Veranlafjung, melde Voltaire bewog, das Stück zu dichten, nämlich um 
Vorwurf mehrerer Damen von ſich abzuwälen, in jenen Tragödien fäme mi 
genug Liebe vor. Cr mob zwar Liebe genug hinein, fein und anftänbig 
falt und gemeffen, kurz er bewies, baf er fid) nur auf den „Kanzleiftil der 
verftand ; an die dämoniſche Macht der Leidenſchaft aber, wie fie 
in „Romeo und Julie“ ſchildert, reiht er nicht heran. Ebenſo ſch 
ift die Eiferſucht Orosman's. Weld’ ein Gegenbild dazu ift Sh 
Othello! Nach einer ehrenden Anerkennung der Shafefpeareüberjegung 
Wieland ſchildert ein Ercurs bie Schidjale, melde Zaire hatte, als fie 
murde. Zur Erwähnung gelangt Hierbei zunächſt bie treifliche engliiche 
jegung von Aaron Hill (hier weiſt Leifing mad, daß Voltaire diefe Ueb 
nicht einmal gelefen habe, und fpridt donn über die ſeeniſche Darftellung da 
Stüdes), und an zweiter Stelle die genaue und zierlihe Ueberſetzung von 
Gozzi, melde jedoch am Schluffe nicht glüdlic erweitert ift, endlich die entſeh⸗ 
lich kalte und unpoetifce Umarbeitung des Holländers Duim. Letzterer aber 
hat nad Leffing in der Beurtheilung des Driginals einzelne richtige Bemer- 
tungen über daſſelbe gemacht, namentlich über Unjdidlichkeiten in Anfehung 
des Ortes und Fehler in dem nicht genugfam motivierten Auftreten und Abgehen 
der Perfonen, von einzelnen Geſchmackloſigkeiten abgejehen. 

Das ganze Map fittlichen Zornes gieft Leſſing aber über den Menſchen 
wie den Dichter Voltaire aus? bei Beurtheilung der „Merope’,+ der weitaus 
eingehenpften Kritik in der ganzen Dramaturgie, die fi bis zu einem umfaſſen⸗ 
den Urtheile über die gefammte franzöfifche Tragödie erweitert. 

Wie ift ſchließlich das fo viel bemunderte Meifterwerf zerrupft! 

Auch bier erzählt Leffing wie faft überall ganz kurz die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Stüdes, aus welcher ſchon die ungemeffene Eitelkeit Voltaire’ 
hervorgeht. Dabei ſchweigt der Dramaturgift nicht von ber mit unverantwort: 
lichem Leichtſinne abgefaßten Empfehlung des Pater Brumoy, von ber langer 
Zögerung Voltaire'3, das Werk herauszugeben, um dadurd die Erwartung De 
Publitums auf das Höchſte zu ſpannen, endlich von dem erreichten Erfolge un 


D&8.7. 2) S. & 91-101. 3) Genau nad der fpäter vor ihm 3 
dern 57. Antiquarifgen Brief (%.-M. VIII ©. 194) aufgeftellten berlifmten Tonleiter D+ 
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jenem (fon oben S. XC) erwähnten Hervorruf des Dichters durch das Publifum. 
Bon den äußeren Thatſachen geht der Kritifer dann zur Beurtheilung des gan: 
zen Stüdes vor und enthüllt in methodijher Weile und mit unmwiberlegbaren 
Gründen, daß Voltaire's Schöpfung nicht? weiter als eine nur im Einzelnen 
vermalte Copie des gleichnamigen Etüdes von Maffei fei. Folgerichtig findet 
daher erft dad italienische Stüd eine eingehende Würdigung. Wir referiren in 
Kürze, daß zunächſt nad; Maffei's eigenen Angaben deſſen Quellen und Bor- 
gänger, namentlich der Kresphont bes Curipides, erwähnt werben. Daran ift, 
in Veranlafjung eines ſchiefen Ausfpruces des Pater Tournemine, der bie 
Fabel der Merope für eine vollfommene erflärt hatte, eine Unterſuchung 
der Frage angelnüpft, in melde der vier Klaſſen tragifcher Fabeln, wie fie 
wenigſtens Ariftoteled annehme, die der Merope gehöre. Die erfte ift, wenn 
die That wiffentlih und mit voller Kenntniß der Perfonen, gegen welde fie 
vollzogen werben fol, unternommen, aber nicht vollendet wird, bie zmeite, 
wenn fie wifjentlid unternommen und auch durchgeführt wird, die dritte, wenn 
die That unmiffentli unternommen und volljogen wird, bie vierte enblih, wenn 
fie mmifiend unternommen, aber nicht vollendet wird. Dieſe letztere hielt Ari- 
Rateles, und natürlich der Franzoſe mit ihm, für die vollfommenfte und zog 
dB Beifpiel eben jenen Sresphont des Euripides heran. Kurz vor der Etelle 
in feiner Poetik, wo dies gejagt war, hatte berfelbe Ariftoteles aber behauptet, 
Weine gute tragiiche Fabel fi unglüdlicdh enden müſſe. Wie ift, fragt 
ng, diefer Widerfpruch zu Töfen? Bon den Auslegern des Ariftoteles ift 
® allerdings bemerkt worden: Victorius conftatirt ihn, aber ſelbſt Tacier giebt 
ke genügenbe Erklärung, und Gurtius zweifelt daran, ob das Näthjel je zu 
Den ſei. Leſſing's Erklärung ift ebenſo kurz als jcharffinnig.‘ Gr meint 
ninlich, daß Ariſtoteles hier von zwei verſchiedenen Theilen des Trauerſpieles, 
nigt aber vom Ganzen ſpreche, nämlich vom Glückswechſel und Leiden, die 
Gtennung, das dritte bei ber Tragödie, komme hier nicht in Betracht. Hin 
fätlih des Leidens nun gehöre die Tragödie Merope zur vierten ber eben 
ihlderten Gattung, und fie muß als die vollfommenfte anerfannt werben, da 
Ws Leiden am meiften toirkt (d. h. am meiften Mitleid und Furcht erregt), wenn bie 
Serien, denen c8 bevorfteht, einander nicht kennen und erft in dem Augenblide, 
w die Rataftrophe eintreten foll, die Erkennung erfolgt, fo daß die eritere dann 
ierhleibt. Hinſichtlich des Glückswechſels ift zu jagen, daß derjenige am wirk- 
funfen ift, ber auß dem Beſſeren in das Schlimmere geſchieht, d. h. wenn ſich 
De Fubel ungludlich endet. Und fo hätte fi Merope endigen können, wenn 
+8. der Sohn, der frommen Rache der Mutter entriffen, bie ihn verfennt, ben 
Sahfelungen des Tyrannen dennoch erliegt, ober wenn vielleicht bie Mutter mit 
— — 


1) Obwohl bamit fein Urtheil über die Richtigkeit der Leſſingſchen Veinuug gefällt 
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dem beftraften Tyrannen mit untergeht, oder dergleichen. Ariftoteles 
die befte Art des Leidens und dann die wirkſamſte des Glückswe 
alfo wiberfpriht er ſich nicht. Aufgabe des Dichters ift es jedoch, da 
der Hinfiht nicht zugleich den höchſten Grab der Vollkommenheit erre 
mit dem Blide des Genies zu entſcheiden, weldem von beiden er 

muß; Ariſtoteles aber ftellte feine Regel nur allgemein auf, ur 
darum, ob eines vielleicht Dem anderen aufgeopfert werden müjje. 

der Merope ift aber nicht für eine vollfommene zu erklären, und 
was Xriftoteles von ihr ausgefagt hat, gilt nur von cinem Theile 
Tournemine alſo und Voltaire felbft, der cbenfalls den Etagiriten 

dem Stoffe der Merope zollen läßt, haben übertrieben, zumal fid 
wenigen Fragmenten der Gang des Euripideiſchen Stückes gar n 
erfennen läßt, und überdies auch ber Titel irreführt.! Freilich kann man 
Gang, fährt Lejfing fort, nad) Maffei's Entvedung, aus der 184. 
Hygin erſchließen, melde wahrſcheinlich die Inhaltsangabe des verloren 
nen Stüdes ift, wie denn überhaupt der ganze Hygin nad der Mı 
alten Reinefius nur aus Argumenten verlorener Tragödien beitcht. 

maturgift giebt dann den muthmaßlichen Inhalt des Euripideiihen € 
Nach demfelben Hygin bearbeiteten Liviera und Torelli den Etoff, I 
geftaltete fih denfelben eigenartig um, da es ihm im Allgemeinen 
thun war, bie mütterliche Zärtlichkeit, dieſe einzige reine und tugen! 
denſchaft, zu ſchildern. Den in diejem Sinne veränderten lan Ma 
nunmehr Leffing ebenfalls an. So fand das Stüd nicht blos in It 
fall, fondern warb auch vielfad; überjegt, in's Deutſche, Engliſche un 
in's Franzöfiihe. Da machte ſich aud Voltaire über den Stoff be 
aber, wie er an Maffei felbft ſchrieb, nicht in derſelben Meife, wie ih: 
liener behandelt, für die franzöfiihe Bühne gebraugen konnte; er ı 
umarbeiten. In dem erwähnten Bricfe ſpricht fi) Voltaire auch über 
Maffei’s ſelbſt aus und lobt es fehr; was er dagegen zu bemerfen findet, ' 
er ald Grund den abweichenden Nationalgeihmad der Jtaliener und 
an. Bald darauf aber erſchien ein zweiter Brief, den Voltaire abe 
ebenfalls abgefaßt Hatte, unter dem Pfeudonym „de Ia Lindelle“. 

wird Maffei auf das Gchäffigfte und Hämifchfte angegriffen und getabelt 
im erften Briefe das Xob überwiegt, und nur felten und dann allerdings 
Rechte getabelt wird; viel öfter ift aus falſcher Höflichteit ſogar verdie: 
verſchwiegen. Die Mißgriffe Maffei's, bie Leſſing aus jenem Schreiber 
finden zum Theil wohl ihre Erklärung in dem ganzen Bildungs- uni 
lungsgange des italienischen Gelehrten jelbft, find aber deshalb doch 
vechtfertigen. Ganz anders aber fteht es mit be Ia Lindelle. Auch er 
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gegen Maffei Recht, aber die ganze Art feiner Angriffe ift hämiſch, ja unwür⸗ 
dig. Und mas das’ Köſtlichſte ift, der Tadel trifft Voltaire und fein Stüd, 
dad dem Italieniſchen folgt, öfters mit. Das merkte jener hinterher jelbft 
und trieb die unmürdige Komödie noch meiter, indem er ſich gegen ſich 
jelbft in einem Antwortſchreiben an de la Lindelle vertheidigte.! Was nun 
den Tadel Lindelle's genauer angeht, fo meint Leifing, daß er fih fait 
überall lindern ließe (Beifpiele hiefür fehlen nicht!), ſchlimmer aber fei es 
freilich, daß Lindelle, augenſcheinlich abſichtlich und wider befferes Wiſſen, 
ſalſche Behauptungen aufgeſtellt habe. Zwei derſelben beſpricht Leſſing zuerſt 
kurz, doch find dieſelben zu untergeordneter Natur, als daß wir auf fie 
näher einzugehen brauchten.” Alsdann wendet fi Leifing zu dem wid« 
tigſten Tadel Lindelle's — der ebenfalls Voltaire mittrifft, folglich auch zur 
Kitit des Stüdes des letzteren gehört —, daß nämlich Maffei die Scenen 
oft nicht verbinde und das Theater lecr laffe, daß feine Perſonen oft ohne 
Unjahe auftreten und abgehen. Das heißt aljo, meint der Dramaturgift, 
Raffei's Etüd ift nicht regelmäßig im Sinne der franzöfifchen Theorie, nament- 
ih der drei Einheiten. Betrachtet man einmal von diefem Geſichtspunkte aus 
dad Voltaireſche Stüd, fo fält jofort in die Augen, wie plump und ſchwer⸗ 
fälig das Ichtere grade durch biefe Regelmäßigfeit geworben ift. Und doch war 
Voltaire noch ein Mufter, ſich die Feſſeln der Theorie fo leicht ald möglich zu 
machen. Was die Einheit des Drtes angeht, fo ift fie auch bei Voltaire nicht 
gewahrt, da die Scene ber nicht überſchaubare Palaft in Meſſene ift; ebenſo 
get hätte Voltaire eine Stabt ober eine Provinz nehmen können. Noch fchlimmer 
Äeht es mit der Einheit der Zeit; denn es ift ungereimt, wollte man annch- 
mer, daß Alles, was Voltaire in feiner „Merope“ gejchehen läßt, an einem Tage 
geißehen fei. Zwar hindern ums nicht äußere Gründe, wohl aber innere. 
Bern ferner (nad) Lindelle) Maffei das Theater oft Ieer laſſe d. 5. die Sce— 
wen nicht verbinde, fo rügt dies ſelbſt der ftrenge Gorneille nicht als Fehler, 
bot vielmehr nur das Gegentheil als Zierde. Und bleibt bei Voltaire 
die Scene oft nicht zu voll? Im Gegenjage ferner zu Maffei, der nad 
Sndele das Kommen und Gehen der Perfonen nicht motivirt, begründet 
Rolteire es oft falſch. Letzterer hat demnach nicht felten nur die Worte ber 
Ropl erfüllt, nicht aber ihren Geiſt. Und jelbft wenn Voltaire die ftrengfte 
Rereimäfigteit beobachtet hätte, fo würde dies doch nicht einmal ben Heinften 
Fehler im ben Charakteren aufwiegen. Derartige Fehler finden fih nun bei 
| Dem frangöfifcgen Dichter in Dienge. Polyphont ſpricht und handelt bei Maffei 
M abgeſchmadt; etwas beſſer ift der Voltaireſche, aber nicht viel. Hingegen 





1) ®effing ſcheint &. 256 zu glauben, daß Maffei ganz geichwiegen habe, val jedoch 
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handelt des Letzteren Aegiſth viel umbefonnener als der bei Maffei; M 
geberbet ſich bei dem Italiener in wilden Zorne gegen ben vermeintlichen | 
der ihres Sohnes, bei Voltaire aber handelt fie wie eine wahre Cannil 
Das kam jeboh nur von den willfürlihen Veränderungen her, melde V 
am Stoffe vornahm; Voltaire ahmte diefe nad) und übertrieb fie jogar 

Aus demfelben Grumde ift es bei Maffei und Voltaire ungereimt, wenn I 
phont die „veraltete Merope“ erft nad) fünfzehn Jahren heirathen will; 
den Alten und Guripides gefchah dies wohl fofort nad) der Ermorbung 
erften Gatten, ein nad antiken Begriffen zu entſchuldigendes und wohl 
gewöhnliches Ereigniß; als Beleg hierfür gilt ein Roman des Griechen Char 
Und jo werden noch mehrere Einzelheiten angeführt, welche beweiſen, wie 
taire aud in den Fehlern Maffei nachgeahmt hat, Fehlern, fagen wir, 
jeder Schritt, den ber Italiener „aus den Fußftapfen * des Euripides zu 
gewagt hat, ein Fehler war. Der moberne Dichter wollte überrafhen, Eu 
des aber verjchmähte dies und ließ ſogar, der Wirkung auf die Zuſchauer 
tels der dargeftellten Handlung allein ſchon gewiß, in dem Prologe hier wi 
allen feinen Stüden die ganze Entwidlung der Fabel vorherverfünden. S 
war er (nad) Ariftoteles) der „tragiſchſte Dichter‘, nicht bloß wegen bes 
durchgängig tragiſchen Ausganges feiner Stüde, fondern auch — und bies 

ex von einem Gofrates gelernt! —, weil er die Menſchen nad) ihren inne 
Empfindungen kennen lehrte und alles nach diefer feiner Abſicht anfaßte. W 
ein kleinliches Verftedenfpielen mit den fommenden Phafen der Handlung fi 
zeigt wiederum Voltaire, welcher den Aegifth von Anfang an mit fe 
richtigen Namen nennen läßt, ihm jedoch faft bis zulegt den übrigen 

fonen als unbefannt annimmt, während bei Maffei der Yüngling der 9 
firung halber doch wenigſtens zwei Namen hat; die Jtaliener lichten aljc 
Ueberraſchung noch mehr als die Franzoſen. Als Refultat ergiebt fih dann ſch 
lich, daß Voltaire's Merope nichts ift als eine verfchledhterte Copie der Mı 
fen, denn wenn, wie Ariftoteles lehrt, zwei Stüde diefelbe Verwicklung 
Auflöfung haben, dann find fie gleih. So ftimmen beide Stüde alfo in 
Hauptfahen — Leffing zählt fie auf — überein, und Voltaire hat nur in 
zelheiten geändert, melde ohne Einfluß auf die Delonomie des Stüdes 
Und dieſe Veränderungen waren meift, wie oben gezeigt ift, nicht einmal gegl 
gut ift nur die Neuerung, daß der wiederholte Verſuch Merope's, fih an 
vermeinten Mörder zu rächen, unterbrüdt ift, und die Erkennung von S 
Aegiſth's in Gegenwart Polyphont's ftattfindet; aber; auch Hier ift nicht $ 
unantaftbar.! 





1) Zu einem ganz andern Refultate kommt freilih G. Wendt (in feiner D 
tation: Die italienifhen und franzöſiſchen Bearbeitungen der Merope- Fabel, Jena 1 
ber nicht anfteht, die Merope „für bie mächtigſie und ſchönſte aller Tragödien Bolte 
zu erklären“, (S. 27) wenn er auch einzelne „Abgefhmadtheiten * zugefteht (5. 34). 
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Schon öfter und beſonders in ber chen bargelegten Kritik der Merope 
Voltaire’ 8 hatte der Pramaturgift nachgewieſen, wie die Franzofen, als fie 
die Regeln für das Drama, namentlid für die Tragödie, aufftellten, die Kunft- 
gelege der Griechen theils mwillfürlih behandelt, theils mißverjtanden hatten. 
Bei Gelegenheit der Beſprechung Richard's III. von Weiße geht Leffing endlich 
noch näher Bierauf ein. Somit erübrigt jet, im Zufammenhange nachzuwei⸗ 
fen, wie es dem großen Kritifer gelungen ift, die Nichtigfeit der franzöfifchen 
Dramaturgie darzulegen, auf daß fein Wort voll gelte: „auch die Franzofen 
haben noch fein tragiiches Theater.” Damit meint Leffing nicht, daß die Fran- 
zofen überhaupt unfähig feien, tragiſche Meifterwerfe zu ſchaffen; fie haben 
vielmehe aus Citelfeit Feine tragische Bühne, weil fie glauben, eine jolde ſchon 
fängt zu befigen; ferner weil fie ihrem Gorneille und Nacine blindlings folgen, 
beſonders dem erjteren in Theorie und Praris. Zwar hatte nächſt Et. Evremond 
(1413 — 1705) jelbft Voltaire, bei allem Stolje auf die eingebildeten Erfolge 
feiner Nation, doch ſchon früh das Gefühl gehabt, daß nicht Alles gut fei.? 
Wein der Franzofe ſuchte den Grund zu äußerlih. Er erfannte die franzöfiichen 
Trogöbien als zu falt, matt und einförmig, da fie von dem Geift der Galans 
terie und Politik eingegeben ſeien, vor Allem aber, weil fie? fein entſprechendes 
und anziehendes Aeußere, namentlich, der theatraliihen Maſchinerie hätten, und 
die Dihter daher weder zu locken noch zu begeiftern vermöchten. Mic wenig 
die Ertlärung das Mahre trifft, zeigt ein Blid auf die Aermlichkeit des eng- 
liſhen Theaters zu Shakeſpeare's Zeit, jo wie der Hinweis darauf, daß bie Fran⸗ 
ieh jeht das von Voltaire vermißte glänzende Aeußere des Theaters haben, aber 
dd nichts erreichten. Der Uebelftand war fonad) durch die Stimme Voltaire’ 
mläugbar feftgeftellt; die richtige Erklärung aber blieb Leſſing vorbehalten. Die 
Örengofen haben ihre Vorbilder, die Alten, mißverftanden und fid in die Netze 
jehft erfunbener falfcher Regeln verfirict, die ihmen den Weg zu wahrer Kunft- 
hẽhe verfperrten. — Dies waren vornchmlid zwei Gruppen von Regeln, die, 
welhe die fogenannten drei Einheiten feftietten, und die, welche von der Wir- 
fang ber Tragödie hanbelten. 

Ariftoteles ftellte mit Recht die Forderung von der Einheit der Handlung auf; 
die Franzoſen aber fchufen fid) noch zwei Einheiten, die des Ortes und ber Zeit,“ 
nedde, beſonders durch Jean Chapelain theoretisch begründet, durch das Anfehen des 
großen Cardinals Richelicu und der von ihm (1635) gegründeten franzöſiſchen Acas 
derie autoritio geworben waren, und bie dann durch Gorncille (den die Zucht ber 
küifgen Peitſche und namentlid) die Beurtheilung feines „Cib“ durch bie Academie 
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erft nad) längerem Miberfireben dazu gebracht hatte) in feinen „Horayiern ” 
fannt und befolgt wurden, umb zwar fo, bafı er fpäter ber wichliafte 
derſelben durch Lehre und Mufter wurde, unterftügt durch das glänzende 
Racine's, der es verftand, ſich mit Gefchmeibigleit und Anmuth ſelbſ 
drüdenden Zwange zu fügen. Wie urtheilt nun Leſſing über biefe 
mentallehren bes franzöfifchen Dramas? Er zeigt in längerer 
jegung,' wie durch diefelben und ihren alles wahre Kunſileben ertöbtenben 

das franzöfiihe Drama, bejonders bie Tragödie, ebenfo äuferlich correct 
regelmäßig als falt und unnatürlich geworben fe. Die Einheit ber 

jagt er, war das erſte dramatiſche Geſetz dev Alter, bie Einheit der Set m 
des Drtes aber nur gleichfam äußere Folgen berfelben, die namentlich, 
ununterbrochene Anweſenheit des Chors auf ber Bühne bebingt, aber von 
Alten mit Geſchick und nur zum Vortheile ihrer Kunftichöpfungen befolgt 
den waren. Die Franzgoſen jedoch betrachteten die Einheit der Zeit und 
Ortes nicht als Folgen der Einheit der Handlung, fondern als für fid) d 
und zur dramatiſchen Darftellung einer Handlung unumgänglige Exrforbernil 
und beobachteten fie auf das Strengfte, obſchon fie ven Chor (feit Hat 
jegen wir hinzu?) aufgegeben hatten. Bald freilich fanden fie, daß es 

lich ſei, jene tyranniſchen Regen genau zu befolgen; da fie jeboch micht magten 
offen denjelben den Gehorfam aufzukündigen, fo trafen fie ein äußerliches Ab 
fommen mit ihmen, ofme zu bemerken, daß fie ihnen eigentlich damit ent 
fagten. Anſtatt eines einzigen Ortes führten fie einen unbeftimmten Ort ein 
anftatt der Einheit ber Zeit [hoben fie die Einheit ber Dauer unter. Ihr Cor 
neille war es vornehmlich, der dies verfocht, um feine eigenen Stüde zu ret 
tem. Wollte man den Franzoſen nun auch alles dies zugeben, fo hätten fü 
doch nicht andere, wie z. B. die Engländer, melde fih an jenen äußerlichen Regel 
zwang nicht fehrten, wegen Nichtbeachtung deſſelben verkegern follen. Als Ergebniſ 
dieſes ganz unfünftleriihen Vorgehens befamen fie freilih, und dies war ein 
gerechte Strafe, ihre fteif- regelmäßigen Stüde, die faft feine andere Schönkei 
als diefe äußere Correctheit befigen, fonft aber im Werthe als echte Kunſtwerl 
ſehr tief ftehen* und fich im Gegenfage zu ben Idealſchöpfungen der Alten un 
den großartigen Dichtungen Shakejpeare'3 wie ein Miniaturbildchen zu einen 
großen weitläufigen Freskogemälde verhalten.° Nachdem aber die Alten un! 
mit ihnen die unveränberlihen wahren Kunftgefege in einem folden Make ver 
fannt waren, kann man fi) faum noch wundern, daß den Franzofen allmäh 
lich die richtige Einfiht in das Wefen der Tragödie gänzlich verloren ging 
feit Corneille durd) Lehre und Beifpiel die Geifter verwirrt hatte. * Fünf 
zig Jahre war er für die Bühne thätig geweſen und glaubte genau nach dei 
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"bes Hriftoteles verfahren zu fein. Da er aber am Ende feines Lebens 
mmentar über die Dichtkunft des Ariftoteles jchreiben wollte, fand er, 
Landsleute, und er mit ihnen, nur die mechaniſchen Regeln der Dit 
ws den Werfen des Stagiriten gezogen habe, daß er aber in faft allen 
ihen Punkten fih mit jenem im Widerſpruche befinde. Da ließ er ſich 
am jein Preftige als Dichter zu retten, Hinreißen, die Theorie zu füls 
ab feinem angeblichen Lehrmeifter Dinge in den Mund zu legen, an bie 
Menbar nie gedacht hatte. Faſſen wir nun das zufammen, worin Cors 
nach Leſſing geirrt hat, fo finden wir ſechs Punkte. 
3) Nach Ariftoteles fol die Tragödie Mitleid und Furdt erregen; Cor- 
über fagt, daß manchmal eins genüge, entweder Mitleid oder Jurdht.! Leffing 
Sennit dem Franzoſen, daß freilich ohne jene Correctur viele Stüde defjelben 
tabelhoft wären. 2) Ariftoteles behauptet, daß Mitleid und Furdt durch eine 
Perfon erregt werben müßten, Corneille aber fagt aus bemielben Grunde wir 
oben, mar könne ſich auch verſchiedener Perfonen dazu bedienen.” 3) Nach 
Arifoteles fol durch das Mitleid und die Furt, welde die Tragödie ermedt, 
„unfer Mitleid und unfere Furcht und was biefen anhängig“ fei, gereinigt wer— 
den. Gorneille aber meint, „daß die Tragödie unfer Mitleid erwede, um 
anfere Furcht zu reinigen, um durch diefe Furcht die Leidenſchaften in uns zu 
reinigen, durch bie ſich der bemitleidete Gegenstand fein Unglüd zugezogen hat.“ 
Des lehnt Leſſing einfach ab,> indem er fi auf einen früheren Beweis bezicht,* 
bar den er zeigte, daß unjer Mitleid und unfere Furcht durch die Tragödie 
gereinigt werben. +) Ariftoteles behauptet daß nicht ein ganz guter Menſch in der 
Tragödie unglücklich werben dürfe, denn das fei gräßlich. Das giebt Corneille 
R, weil wir fonft mehr Unmillen und Haß gegen den empfänden, der das 
Lehen verurſacht hat, als Mitleiden für den, melden es trifft. Aber, wirft 
@ ein, lann denn, wenn biefe Urfache wegfällt, wenn ber Dichter es doch ver⸗ 
Wet, das Mitleiden für ben leidenden Helden troß des Unwillens gegen den, der 
da Leiden verurſacht, überwiegen zu laſſen, nicht aud) der ganz Tugendhafte leiden ?* 
Di hatte Corneille behauptet, um die Märtyrer in feinen Gtüden, bieje ganz 
gnbhaften Menſchen, zu rechtfertigen. Leſſing aber meift ihm nad),® daß er 
eg den Maren Wortlaut der Ariftotelifchen Behauptung anfämpfe, benn 
Fred „Gräßliche“ des Ariftoteles und jener erwedte „Unmille” des Gorneille 
Hrn ſich gar nichts an. Corneille Hatte foger behauptet, Ariſtoteles habe 
nu nicht ſolche Mufter vor fi gehabt, um jene von ihm, Gorneille, gefun— 
" bene Hegel abſtrahiren zu Tönnen. Allerdings folde Stüde giebt es, aber 
af Corneille Hat fic geſchaffen; und fie find trotz allen fonftigen Schön— 
Yen ala tragiſche Mißgeburten zu bezeichnen. Alfo aus feinen eigenen Stüden 
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hat der Franzoſe die Regel abgeleitet, welche allgemein verbindlih fein fo 
Und zwar meint er, daß man jeinen Zwed auf verſchiedene Weife erreich 
önne. Einmal, indem ber verfolgte Tugendhafte entlömmt, der Lafterhafte ab 
fid) in feinen eigenen Edjlingen fängt. Aber, wendet Leſſing ein, dies kann 
Ariftoteles wohl, nur rechnete er einen folden Stoff zur Komödie; außerde 
ift ja Hier der Tugendhafte nicht unglücklich, ſondern nur auf dem Wege dazı 
und dies kann, ohne gräßlid zu fein, mitleidige Beſorgniſſe erregen. Ferner, mei: 
Eorneille, der Tugendhafte kommt durch einen Anderen um, ber nicht lafterhaj 
fondern nur ſchwach ift; dann überwiegt jedenfalls das Mitleid für den Leidende 
den Abſcheu gegen den, dev das Leiden verurfacht. Gewiß, antwortet Leffing 
hat es doch auch bei den Alten ſolche ſchlechten Tragödien gegeben, aber fie fin 
nur um einen Fehler — denn einen ſchwachen und ſurchtſamen Charakter dar 
auftellen, ift ein Fehler! — reider als die anderen Stüde, und das Grälid« 
das im unſchuldigen Leiden des Tugendhaften liegt, bleibt doch. 5) Nach Ari 
ftotele8 darf der Held auch nicht ganz lafterhaft fein. Corneille widerſpricht der 
ſchon wegen der abfcheulihen Ungeheuer, die er in feinen Tragöbien bargeftel 
hat;'! er meint, Mitleid könnten fie zwar nicht erregen, aber Furcht. Die 
Behauptung zerfällt jedoch in fih, denn die Tragödie muß eben beides, ſowol 
Mitleid als Furcht, erregen. Vermag der Held aljo nur eins diefer beiden Gefühl 
hervorzurufen, fo ift er unvollfommen. Daher muß der Hauptheld in der Tra 
gödie vielmehr ein Mittelharatter fein, d. h. gut angelegt, aber mit einem Fehlen 
der in feinem Untergange gefühnt wird, behaftet fein. Hat man einen folde 
Charakter nicht, fo erlaubt Ariftoteled cher einen befjeren als einen ſchlechteren z 
wählen. Denn aud) ein guter Menfh Hat noch immer Fehler, melde ihn i 
unabſehbares Unglüd ftürzen können; fein Unglück aber ift auch dann mid 
gräßlih, denn es erſcheint immer als die Folge feiner Fehler. Ein andere 
Franzoje, Du Bos, war hier flüger ald Corneille, denn er will die Lafterhafte 
Berfonen nur als Nebenrollen erlauben, fie maden dann durch ihr Unglü 
feinen ſolchen Eindrud.* 6) Endlich behauptet Ariftoteles, daß die Sitten de 
tragischen Perfonen im Allgemeinen gut fein müflen. Corneille wirft ein, ba 
man dann bie meiften Tragöbien alter und neuer Zeit verwerfen müfje, meld 
voll von moralifch ſchlechten Menfchen jeien. Damit hat der Franzoſe aber nu 
gezeigt, daß er den Ariftoteles nicht verſtanden hat, da letzterer natürlich mu 
die ganze Charakteranlage, aus welder der Entſchluß zu guten oder fchlechte 
Handlungen hervorgeht, gemeint bat. Corneille half ſich in diefer Schwierigkeit m 
einem Auswege. Nah ihm fol Ariftoteles unter der „Güte der Sitten“ „be 
glänzenden und erbabenen Charakter irgend ciner tugenbhaften ober ftrafbaren Ne 
gung verftanden haben, jo, wie fie der eingeführten Perfon entweder eigenthün 
Gh zukomme oder ihr ſchicklich beigelegt werben könne.” Dann aber, ruft Leffin 
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aus, if es um alle Wahrheit, um alle Tiufhung, um allen fittlihen Nutzen 

der Tragödie geihehen. Die Tugend, jonft jo beſcheiden, wird dann eitel und 
romantiſch, das Laſter aber jeiner Häßlichkeit entkfeivet und mit blendendem 
Firniß überzogen; endlich die Zolg: von Tugenden und Yaftern werden zufällig, 

‚und Mitleid und Furcht uns vielleicht gerade am unrechten Orte und durch die 
ſalſche Perſon erwedt.! Alſo ift, dics haben wir als Schlußfolgerung Leſſing's 
anzunehmen, die Tragödie ihrem Weſen und ihrer Wirkung nad) ganz verfannt. 
Bil man, fo endet der Dramaturgift, mit anderen Kritifern ’ das oteliſche 
Bort: „die Sitten ſollen gut ſein“, fo faſſen, fie ſollen gut ausgedrückt fein, 

| fo lehrt uns das Beiſpiel der Frangojen, daß „gut ausdrücken“ leicht für 
fart ausbrüden“ genommen werden kann, und dag dann, wir es in ber 
ftanzoſiſchen Tragödie io oft geſchehen ift, die tugendhaftefter und lajterhafteften 
Werfen zu Hageren Gerippen von Tugenden und Laſtern werden.“ 





IM. Pofitiver heit. 


Das Haus ift abgebrochen, auch der Schutt bereits fortgeſchafft. Wie aber 
hat ber Meifter den neuen Bau gegründet? Das iſt die Frage, die wir und am 
Side dieſes letzten Hauptabſchnittes unferer Einleitung vorzulegen haben tote: 
Id und Shakeſpeare, die Alten und die Briten, mit diefen Namen ift zu dem 
glmmten hier einſchlagenden Wirfen Leſſing's der Schlüſſel gegeben. Eeine 
Mitigfeit ift aljo doppelt, einmal will ex die Negeln des Dramas finden im 
Iojäluffe an den großen griechiſchen PHilojophen * und damit auf der breiten, 
merigütterlihen Grundlage der Alten, und zweitens auf das hohe Mufter 
Shakefpeare'3 hinweiſen, das gleichſam eine Probe für die Nichtigleit der 
Khumbenen Regeln if. Stellen wir nun die Grgebnifje feiner Forſchung 
Alannen. 








D®8.45—48. 2) Ve Boſſu und Tacier. 3) S. S. 
NHL. Damgel- Guhrauer a. a. I. 11,18. 170 ff. Goiſchlich a. a. ©. & F 
wit Rost: Gerviuus nennt Leſſiug's Hamburgiſche Dramaturgie einen Yeitftern unferer 
auyen folgenden Voeſie; und in der That verbicnt fie diefe ftolie Bezeichnung wegen ihres 
acichalies, ber Darflellung der Ariftoteliichen Thcori: ber Tragödie, deren Verfländnik 
Wir ben Deutſchen erfehloffen wurde. Leſſing entbedte gewiſſermahen erft in ber Poetik des 

bie weſentlichen Gefege der dramatiſchen Kunſi, denn was man vor ihm in 
Vethäkand für Regeln des Ariftotele8 angefehen hatte, war nur das Unweſentliche aus 

Venen Lpesrie, daS Weientliche derſelben aber fannte man nur entfellt und entfräftet durch 

Me witkrlichen Erklärungen und Einſchränkungen der Franzofen.” 





cu Einteitung, 


I) Die Regeln des Dramas. 


812. Allgemeine Gedanfen: Meber dad Drama im Allgemeii 

Ueber die griehifche Bühne. Weber die römiſche Komödie. Unterjd 

zwißchen Tragödie und Komödie, hinſichtlich des Schauplatzes wie 
Schluſſes. Eintheilung des Stoffes. Definition der Tragödie. 


Wie überall, fo bringen auch hier bie in wunderbarer Klarheit gehalte 
Unterfuhungen Leffing’3* nidt nur eine Erlenntniß des behandelten Gegenit 
des, fondern aud) eine Scheidung von dem, womit er wohl verwechſelt m 
So hatte der große Kritiler in feinem „Zaofoon“ die Grängen zwiſchen der Mal 
(d. h. der bildenden Kunft) und Poeſie fejtgejegt, und fo gewinnt er aud) hier 
der Dramaturgie bei der Beſprechung einzelner Dramen die Punkte, durch mel 
ſich das Drama von den Hauptgattungen der Poeſie unterſcheidet, nämlich 
dem Epos, ſowie von der Fabel? und den moraliſchen Erzählungen; von | 
Lyrik ſchweigt Leifing befanntlid überhaupt und wohl abfihtlih. Die dran 
tiſche Form ift die einzige, durch welde ſich Mitleid und Furcht erregen li 
und fteht als ſolche Höher als das Epos.” Fabel und moraliſche Erzähl 
wollen uns eine Lehre zur Anſchauung bringen, das Drama aber geht entwe 
auf die Leidenſchaften, welde von dem Verlaufe oder den Glüdsveränderun 
feiner Fabel erregt werben — dann ift e3 Trauerfpiel! —, ober auf das V 
grügen, weldes von einer wahren und lebhaften Schilderung der Sitten u 
Charattere hervorgerufen wird — dann ift es Luſtſpiel! Beide aber erfordı 
naturgemäß eine gemifje Vollftändigfeit der Handlung und ein befrichigen 
Ende (denn die Illuſion ift beim Drama ſtärker ala bei ber bloßen Erzählu 
und fomit aud das Intereſſe für die Perfonen 4), während die moralifche Ery 
lung (mie auch die Zabel) dies nicht verlangt, da der allgemeine Sag all 
unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt.“ Andererſeits aber fönnen ı 
bei der Erzählung Manches dulden, was bei der Darftellung auf der Bil 
unangenehm berührt.° Was meiter die Behandlung de3 Stoffes im Al 
meinen angeht, jo ift es verfchrt, wenn der Dichter durch plötzliche Verän 
rungen feine Zufchauer überrajhen wil, da, je länger wir ein drohen! 
Unglüd vorausfehen, unſer Intereſſe defto Iebhafter daran wird.” Aus biel 


1) Bgt. Loebell Vorleſungen III S. 35 fi. Leſſing ſelbſt hat Später (gegen Kl 
am Ende des 52. antiquarifchen Briefe, %.- Dt. VIII S. 178) fein Verfahren und z 
in einem Bilde fo trefflich gefhilvert, daß wir am Beiten thun, feine eigenen Worte h 
zufegen: „Ich mwidle das Gefpinuft der Seidenwürmer ab, nicht um die Seidenwär 
Spinnen zu lehren, fondern aus der Seide für mich und meinesgleichen Beutel zu mach 
2) In der erften Abhandlung über bie Fabel (1759) finden fi ſchon biefelben 
danken in ihren Grundzügen, hier aber auf die moraliſchen Erzählungen im Alger 
nen erweitert. 8) S. S. 463 f. 4) S. S. 218. 6) S. S. 212. 66.821 
7) S. S. 280 f. 
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Grunde ift Euripides zu loben, welcher dergleichen Ueberraſchungen mit Vorſatz 
und Einfiht vermieden hat; bei ihm iſt der Zuſchauer der Bertraute der han 
deinden Perfonen; und dabei verjtand es der Dichter auch, auf cine unglüds 
fie Beripetie (d. 5. Wandlung aus Glück in Unglüd*) cine glüdlihe Erken- 
zung und fomit cinen glüdlihen Schluß folgen zu lafjen. Dadurd) hat er ſich 
mit Recht den Namen des tragiſchſten aller Tragiler erworben, denn er handelt 
fo fiher und mit jolder Kenntniß der menſchlichen Natur, die ihn jein gro- 
her Lehrer Sokrates kennen lehrte,“ daß fid) aus dieſem Gefihtspunfte fogar 
feine Brologe vertheidigen laſſen.“ 

Ginfihtli der Frage, warn cin Drama Driginal jei,? ſpricht fih Leſſing 
chenſo bündig aus. Im Xuftipiel find die Charaktere die Hauptſache, die 
Situationen aber weiter nichts als die Mittel, damit jene fid) äußern; folglich 
geben ähnliche Charaktere ähnliche Komödien, find alio die Charaktere entlchnt, 
dam iſt das Luftipiel Copie. Bei der Tragödie hingegen find die Situationen, 
aus welhen Mitleid und Furcht entjpringt, die Hauptſache; folglich geben ähn 
lie Situationen auch ähnliche Tragödien, und find erftere geborgt, dann ift 
das Trauerjpiel Copie.® 

Weil nun der Dramaturgijt der Poctit des Ariftoteles, dieſem unver 
änderlihen dramatiſchen Coder, folgt und aus ihr vorzugsweiße jeine Regeln 
don der antifen Bühne entlchnt, jo ift es nöthig, Leſſing's allgemeine An- 
ſcauungen über diejelbe gleich hier im Zujammenhange zu verzeichnen. 

Da rühmt er zunãchſt das große Intereſſe, welches die Griechen wie die 
Amer am Theater nahmen, vor Allem daß die erjteren von ihrer Bühne zu 
den chelſten Empfindungen begeijtert worden jeien. Sie ibealifirten fih hier 
lädjam ſelbſt und legten deshalb weber in der Tragödie noch in der Romödie 
fremde Situationen zu Grunde,® erniedrigten aber auch die Kunſt nicht jo, daß 
Fein Drama nur Gefchichtserzählung jahen, die geeignet wäre, das Andenken qro- 
ber Männer zu erneuern.? Den Griechen ahınten die Römer nad, vorzüglid in 
der Romöbie, und (von einzelnen Ausnahmen abgeichen) wohl mit Glüd.1° Wie 
hehe Stüde Leffing auf Terenz hielt, zeigt er bejonders in ber Vertherdigung 
de alten Komikers gegen die unberchtigten Vorwürfe Zoltaire’s,!! dann aber 
ud, wenn er das deuiſche Zuftipiel „Die Brüder“, von Romanus, an dem 





1)8. 6.2795. 268 fei hier mod) bemerkt, daß das, was Leſſiug unter Peri- 
Dee verſeht, nicht ganz richtig ift. Suſemihl S. 210 4. 09 und Vahlen, Beiträge x. 
16. 5 erklären das Wort im Sinne einer „amerwarteten Wendung,“ d. h. eincs Um- 
Mlagb der Thaten in das Gegenteil von dent, mas tie handelnden Perfonen mit dei- 
klin beabfichtigten; f. Gotſchlich a. a. 0. S. 3) S. S. NS. 
5) Achalich find im Laotoon St. VIL die Auseinanderfegungen über Dichtwert und Ku 
dat. 98.0.28-9 7) S. S. 464. BSEIRE 9) S. S. 195. 
Me. 582-588. 11) S. ©. 39 fi. 















om Einleitung. 


Terenzianifchen Originale mißt.* Und fehlieplich verſchaffen die Alten ihm a 
die Erfenntniß, daß nicht bloß in der Komödie, fondern auch in ber Zragd 
(mo es meift bezweifelt wird) die Darftellung einheimiſcher Sitten befjer iſt 
die fremder, um zu vermeiden, daß man erſt die Zuſchauer umſtandlich 
jenen befannt maden muß.? Ebenſowenig jei die Negel feſtzuhalten, dap 1 
Böje am Ende der Komödie beftrajt werden oder fich befjerm müfje, ir & 
Tragödie cher, damit wir mit dem Ausgange verföhnt werden; aber bei ein 
wirkungsvollen Handlung in einem Luftjpiele fei dies nicht als umverbrühlit 
Regel zu erachten; nur müfje die Handlung den Charakteren entipreden.? WE 
ſcharf überhaupt Leſſing Luſt- und Trauerjpiel jdeibet, geht aud aus jcheh 
bar geringfügigen Umftänden hervor, jo bei der Unterfuhung, ob es erlaul 
fei, eine Obrfeige auf der Bühne zu geben. Gr antwortet: nur im ben beibe 
Extremen; im Trauerjpiele, um aus einer ſolchen Kräntung ber Ehre jene 
liche Folgen, und in ber Poſſe, um lächerliche Verwidelungen dadurch herbei 
führen. Nicht aber im Luftjpiele, wo Schilderung ber Charaktere bie Hauptjad 
ift; wer jene Mißhandlung einem anderen zufügt, verräth pöbelhafte Hihe, un 
wer fie empfängt, knechtiſche Unterwürfigfeit,t = 

Bei der Darlegung des Einzelnen, die jet folgt, behandeln wir ü 
genauen Anſchluſſe an die Definition, welche Ariftoteles von der Tragödie gie 
und die alles Weſentliche umſchließt, Leſſing's Anfichten über den Gegen 
ftand, die Form und endlich über die Wirkung des Traueripieles. Er h 
feine Erfenntnifje teils frei vaifonnirend, 1heils in genauefter Anlehnung ao 
Ariftoteles, zumal was den dritten Punkt angeht, dargeftellt. In alk 
Fällen ift das Trauerfpiel bie Hauptfahe, die Komödie wird meift nur a 
Gegenſatz, felten allein beſprochen. 

Die Ueberfegung der Definition nun, welde Leſſing von der Tragöd 
giebt, umd biefelbe ift ihm deshalb fo wichtig, weil er auß ihr die dramı 
tif he Form des ZTrauerfpielss mit abzuleiten meint, muß zwar als verfeh 
bezeichnet werben, doc trifft ihm deshalb feine Schuld, weil er die betreffen‘ 
Ariftotelifhe Stelle (Cap. VI) nur in falſcher Lesart kannte® Er übe 
fegte nämlich die Worte des Stagiriten jo°: „Die Tragödie ift die Nachafmur 
einer Handlung, — die nicht vermittelt der Erzählung, fondern vermitte 
des Mitleids und der Furt die Reinigung diefer und dergleichen Leibe: 
ſchaften bewirkt.” Hier, meint er, fei fein Sprung vorhanden, wie mi 
bei dem ungenauen Gegenjage „Erzählung“ einerfeit? und „Mitleid w 
Furcht“ andererſeits von vornherein leicht anzunehmen geneigt fei u 
aud angenommen habe. Denn ba Ariſtoteles bemerkt Habe, daß das M 
leid ein vorhandenes Uebel erforbere, alfo ein foldes, das gegenwärtig | 
1) S. &.392—404, 573—588. 2) ©. &.570—-574. 3) S. S. 6881. 4). 
5) Bgl. Gotſchlich a. a. O. ©. 22—25, u. St. LXXVII A. 3, 6u. 9. 6) S. 
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und nur ein joldes könne dramatifch dargeftellt werben, jo Habe cr gleich anftatt 

des genaueren Ausbruds: „ſondern durch dramatische Darjtellung, melde allein 

Mitleid und Furcht erweckt“, dieje letzteren jelbft, alfo das Bewirkte für das, 
Vervirkende, geſetzt. Somit habe Ariſtoteles gar Feine ftreng logiſche Definition 

der Tragödie geben wollen, ſich aber nit nur auf die weientlihen Merkmale 

ver Tragödie eingeſchränkt, fondern fogar verſchiedene zufällige Hineingezogen, 

Vie der damalige Gebrauch allerdings nothwendig gemacht habe. 


318. Gegenftand des Tranerfpieles: Nahahmung. Handlung, uud 

mar nach Stoffgebiet und Behandlung. Charaktere. Arten des Trauerfpieles. 

Berhältmi der Tragödie und Stomödie zu Moral und Geſchichte. 
Hiſtoriſches Drama. 


Wie jede Kunft Nachahmung und zwar der idealifirten Natur it,” jo 
auf die tragiſche. Sie ahmt eine Handlung, d. 5. eine Verknüpfung von 
Begebenheiten nach, und der Inhalt dieſer Nahahmung ift ihre Fabel. Bei 
der Tragödie ift alfo die Fabel (an anderer Stelle°: Die Situationen) bie 
dauytſache. Deshalb muß der Dichter fih vor allen Dingen eine gute Abfaſſung 
ber Gabel angelegen fein laſſen, und je nachdem ihm dies gelungen ift, wird er 
als guter ober ſchlechter Dichter gelten müſſen. So weit Xeffing * nad; Arijtoteles. 
Daraus wird man nun mit Recht folgern, daß es fid) bei der Frage, ob der 
Gegenftand eines Traueripieles richtig gewählt fei ober nicht, zuerſt darum handele, 
relche Stellung dic Zufchauer zu ihm einnehmen. Die Forderung ift die, dag 
der tragiſche Dichter Alles vermeiden muß, was die Zuſchauer an die Illuſion 
eimen kann; denn ſobald fie an diefelbe erinnert find, ift fie weg. Der komiſche 
Dihter hat hier mehr Freiheit, weil man, um Lachen zu erregen, den Grad 
der Tãuſchung nicht nöthig hat, den unſer Mitleid erforbert.® Freilich muß der 
uffpielbichter nad) einer anderen Seite Hin fehr vorfihtig bei der Auswahl 
feines: Stoffes fein, denn viele Begebenheiten, die man im wirflien Leben für 
were Komöbien anfieht, findet man im Luftipiele oft wahren Vorfällen nicht 
fe gleich“ In Folge deſſen kann auch fein Zweifel owalten, aus welchem Stoff: 
gebiete jede ber zwei Arten bes Dramas, welche beide gleichfam Supplemente der 
Siege find, ihre Stoffe entlehnen. Die Komödie wählt nämlich Gegenftände, welche 
M geringfügig find, um im Gefege vorgefehen zu werben, ober zu eigenartig und 
isdn, als daf dies möglich) wäre; die Tragödie hingegen behandelt ſolche Vor— 
wärfe, welche zu furchtbar find, Fehler von ſolchen, die zu hoch jtehen, als daß der 
Inn dei Geſetzes zu ihnen Hinanreichen kann, die alfo jenſeits der Gefege ftehen.? 
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Als oberjtes Gejeg nun bei der Behandlung des dramatiſchen 
ftandes ſteht unverbrüchlich feft: wir wollen auf dem Theater wirlliche Hand⸗ 
lungen jehen.? Wie aber madt der Dichter die Handlungen pafjend, wenn 
fie entweder zu furz oder zu mager find? Hierbei, meint Leſſing, wird. 
freiih Genie und Talent ſcheiden. Das erſtere wird die Um 
des Gegenftandes vermeiden, indem es eine Neihe von Urſachen und 
erfindet, in Folge deren die Ereigniffe nicht anders als fo 
Nach dieſen formt das Genie dann bie Charaktere um = 
mothwendig den einen aus bem anderen entjpringen; bie 
werden nach dem Charakter des Betreffenben abgemefjen ı 
fenfolge weiter - und durchgeführt. Im 
Biele, dem unglüdlien, vor dem wir zurüdbeben, weil wir jelbft 
mitgemacht Haben, und bei jebem einzelnen uns jagen mußten, 
ihn in gleicher Lage gethan haben würben. Damit üft aber. 
Kürze überwunden: der Dichter wird eher darauf benfen wmilfjen 
zu werben. Ein mittelmäßiger Kopf freilich häuft in einer fol 
fonderbare, unerwartete und unglaubliche Dinge graßliche 
Frevelthaten, und mit Unrecht ſchreit man dann jein a 

Waren dies alles mehr allgemeine Erfenntniffe 
bei den Charakteren der handelnden Perfonen auf das 
ein. Im Algemeinen hebt er bie große Wichtigkeit ber 
Drama Hervor: bie ftrengite Negelmäpigkeit lann Tann nad ihm 
Fehler in den Charakteren aufniegen,? denn dieſe müffen rein 
gezeichnet fein.* 

Bis zu Leſſing hin lag das Drama grade in diefer Hinficht jehr mt 
Argen, und deshalb giebt ſich der Meifter die erdenklichfte Mühe, die eingeriffe* 
nen Mißbräuche Har zu ftellen und auf Befferung zu dringen. Daraus etlirt 
fi die Füe der Regeln, welche ſich in der Dramaturgie über die Charatte=t 
finden. Wir oronen fie am beiten wohl nad) folgenden Gefihtspuntten: Cfire“ 
dung der Charaktere, ihre Confequenz, ihr Unterrichtendes, ihre innere Wahr — 
heit, Ausftattung, Qualität und Quantität. 

In der Erfindung der Charaktere ift der Dichter nicht ſehr bejhränttz 
nur darf cr hiſtoriſch feititchende Charaktere nicht wejentli verändern, hödften® 
verſtärken.“ Im Allgemeinen müfjen ihm die Charaktere wichtiger fein als bie 
Facta, denn letztere find eigentlic nur eine Folge der erfteren, und das Lehr 
reiche der Dichtung liegt nicht in den Thatſachen der Handlung, fordern wie 
die Charaktere dazufommen, fih jo in ihmen zu äußern. Entſpricht alſo der 
Charakter einer hiftoriihen Perfon nicht dem angelegten Plane eines Dramas, 
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ſo laſſe man den hiſtoriſchen Namen fallen und ſchaffe ſich unbedenklich eine 
vaſſende Perſon, die nun nicht mehr durch ihren Namen an feſt damit verbun- 
dene Charaktergrundzüge gebunden tft; dann kann man alle Facta ändern! 
Nicht aber darf cin Sokrates al3 galant, noch eine Lucretia als verbuhlt gejchildert 
werden. Freilich doppelt ſchlimm iſt es, wenn fih der Dichter einen Fehler bei 
jolden freigewählten Charakteren zu Schulden Tommen läßt, „es jet von Seiten der 
inneren Wahrjcheinlichleit oder des Unterrichtenden.” * Denn alle Charaltere, die 
bitteriichen wie bie erfundenen, müſſen ſowohl conjfequent? ald unterrichtend 
geihildert werden. Nichts darf fih in ihnen widerſprechen, fie müſſen immer 
einförmig und ſich felbft ähnlich bleiben. Zwar können fie ſich bald ſtark, bald 
ihmah äußern, je nachdem die Umftände find, die auf fie einwirken; nichts 
aber darf jo ſtark fein, daß es diefelben in ihr Gegentheil umfchlagen lüßt. 
Untereinander können in bemjelben Stüde die Charaktere verſchieden fein, und 
bier it e3 dann beſſer, wenn fic bloß verſchieden find, als wenn fie fchroff 
einander gegenüber ftehen.? Charaktere, welche nicht confequent find, follten gar 
nicht gezeichnet werben, denn ihnen fehlt, weil ein inconfequenter Charakter nicht 
mit Abficht Handelt, das Unterrihtende Nun aber ift das Handeln mit 
Abſicht dem Weſen des Menſchen jo eigenthümlich, daß grade dies ihn über alle 
anderen Gefchöpfe erhebt. Daher müſſen poetiihe Charaktere, follen fie uns 
nüßen, d. 5. für uns unterrichtend fein, ſtets mit Abfiht handeln. Sie wer⸗ 
den dies aber nicht Fönnen, wenn fie nicht jomohl im Allgemeinen gut find, 5 
als im Befonderen innere Wahrheit befigen, nach Xrijtoteles: „ähnlich * 
nd, d. H. ihren Handlungen ähnlih; denn die Verwirklihung der Hand- 
lung darf fein Widerſpruch mit dem Charakter fein, ein Geſetz, welches Leffing 
vielfah der Beurtheilung einzelner Charaktere zu Grunde legt, vor Allem bes 
Charakters der Gleopatra in PB. Corneille's Rodogune.® 
Dies find die Grundlinien, nad denen alle Charaktere gezeichnet werben 
müſſen. Leifing kommt aber auch auf ihre Auzftattung zu fprehen. Er meint, 
daß fie nicht zu verſchwenderiſch mit Tugenden begabt fein dürfen ;? deshalb find Die 
griſllichen Märtyrer ſchwerlich als glückliche Charaktere anzuſehen, da wir ſie wegen 
ihrer hohen Tugenden nur bewundern, in feiner Lage aber bemitleiden können.? 
Überhaupt fol der Charakter im Trauerfpiele ein fogenannter Mittelcharakter 
jein, fein ganz tugenphafter Menſch, denn ſonſt würden wir feine Leiden gräß- 
li finden, noch auch ein volltlommener Böjewicht, deſſen Unglüd wir für geredt- 
fertigt erachten würden. Der tragifche Held muß vielmehr von Natur gut anges 
legt fein, aber durch irgend eine eigene Verſchuldung in's Unglüd gerathen und 
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deshalb leiden. Einen folden werben wir bemitleiben; und ba ex unferes Gleichen 
ift, werben wir auch die richtige tragiſche Furcht empfinden, d. h. Beforgniß begem, 
auch wir fünnten einmal in gleiches Leib gerathen.! Doch muß hiexbei jeder 
Charakter der handelnden Perjon angemefjen, der Mann mit Manneseigen- 
Ihaften, das Weib mit Fraueneigenthümlichfeiten ausgeftattet jein, und nie darf 
hier die natürliche Gränze überfchritten werben (als ein folder unangemefjener | 
Charakter Tann Clorinde in Cronegl's Dlint und Sophronia gelten?) Daraus | 
ergiebt fih), daß Alles, was zu den Charatteren der Perjonen gehört, aus | 
natürlihen Urſachen entjpringen muß; denn Wunder dulden mir nur in der 
uns umgebenden Natur, nicht in der füttlihen Melt.” 

So bleibt nur noch übrig, die Anfichten des Dramaturgifien über Ouaz 
lität und Quantität ber Charaftere, d. h. über bie jogenannten volle 
fommenen und allgemeinen Chataltere zu hören. 

Die volltommenen Charaktere weiſt er entſchieden zurüd, und zwar 
dort, wo er Dibderot’s Meinung, es müßten nicht mehr einzelne Chavaltere, 
fonbern die Stände auf die Bühne gebracht werden,* belämpft. Die Perjonexe, 
welde die Stände vepräfentiren, „wilrden allerdings nie etwas Anderes then, 
als was fie nad) Pflicht und Gewiſſen thun müßten; fie würden handeln, — 
es im Buche ſteht.“ Dann: würden fie allerdings volllommen fein. Aber aa! 
würde aus einem Luftipiele (von Trauerfpielen ift felbftverftänblid, feine Rebe!) 
werben, das ſolche Charaktere hätte? Nicht das reiche Spiel des Zufalles, un 
welchem ſich die Charaktere bethätigen, fondern ein einförmiger Schematisnerzt 
der ſich ftets wiederholt °Auf’3 Genauefte werden dann gleich darauf die [ost 
nannten allgemeinen Charaktere beſprochen,“ da Leifing aud den Unte! 
ſchied zwifchen tragiſchen und lomiſchen Charakteren feftftellen will; doch briwm st 
er nichts Abſchließendes. Wir können natürlih nur die Hauptgedanfen DU 
langen Entwidlung wiedergeben, mit Uebergejung der bemeifenden Beifpiele zz "U 
aller polemifhen Erörterungen. 

Nah Diderot Hat das Luftipiel Arten, die Tragödie Individuen, D- % 
in dem erfteren ift jeder Charakter Vertreter einer ganzen Gattung und OU 
einigt in fih alle harakteriftifche Züge, die den Individuen biefer Gattzr = 
eigen find, im Trauerfpiele hingegen ftellt jeder Charakter den einer einzelnen um 
beftimmten Perfon vor. Deshalb fei der Charakter des Terenzianiichen „ SıbF 
peiniger8” tabelhaft. Xeffing ftellt nun eine längere Erwägung an,? ob DEE 
jer Charakter doch nicht etwa zu halten fei, da die Form, in welder fed 
feine Betrübnig äußere, eine natürlih nur wegen bes einzelnen Falles ad 
im Einzelnen gerechtfertigte wäre. Viel tabelhafter ift Dorval’s Charatter 
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fo laſſe man den Biftoriihen Namen fallen und jchaffe ſich unbedenklich eine 
voftende Perſon, die num nicht mehr durch ihren Namen an feft damit verbun: 
dene Charattergrundzüge gebunden ift; dann kann man alle Facta ändern! 
Kigt aber darf cin Solrates als galant, noch eine Zucretia alg verbuhlt geſchildert 
werben. Freilich doppelt ſchlimm ift es, wenn ſich der Dichter einen Fehler bei 
folden freigewäglten Charakteren zu Schulden kommen läßt, „es jei von Seiten ber 
inneren Wahrſcheinlichleit oder des Unterrichtenden.“ Denn alle Charaktere, die 
hiſtoriſchen wie die erfundenen, müffen jomohl conjequent? als unterrigtend 
geihübert werben. Nichts darf fi in ihnen widerſprechen, fie müfjen immer 
einförmig und fich ſelbſt ähnlich bleiben. Zwar können fie ſich bald ftark, bald 
ignad äußern, je nachdem die Umftände find, die auf fie einwirken; nichts 
aber darf fo ſtark jein, daß es diefelben in ihr Gegentheil umfglagen läßt. 
Untereinander können in bemfelben Stüde die Charaktere verſchieden fein, und 
bier it es dann beffer, wenn fie bloß verſchieden find, als wenn fie ſchroff 
Anander gegenüber ftehen.* Charaktere, welde nicht confequent find, jollten gar 
nicht gezeichnet werben, denn ihnen fehlt, weil ein inconfequenter Charakter nicht 
mit Abfiht Handelt, das Unterrihtende Nun aber ijt das Handeln mit 
Abſiht dem Weſen des Menſchen fo eigenthümlich, daß grade dies ihn über alle 
anderen Geſchöpfe erhebt. Daher müffen poetijche Charaktere, follen fie uns 
aügen, b. 5. für uns unterrichtend fein, ſtets mit Abſicht handeln.t Sie wers 
den dies aber nicht fönnen, wenn fie nicht ſowohl im Allgemeinen gut find,5 
di im Befonderen innere Wahrheit befigen, nad Ariſtoteles: „ähnlich * 
ab, d. 5. ihren Handlungen ähnlich; denn die Vermirklihung der Hand- 
lung darf fein Widerfpruch mit dem Charakter fein, ein Geſetz, welches Leffing 
delfad) der Beurtheilung einzelner Charaktere zu Grunde legt, vor Allem des 
Sharakterd der Gleopatra in P. Corneille's Robogune.® 

Dies find die Grundlinien, nad denen alle Charaktere gezeichnet werben 
wäffen, Leifing kommt aber aud) auf ihre Ausftattung zu fpreden. Er meint, 
deh fie nicht zu verſchwenderiſch mit Tugenden begabt jein dürfen;? deshalb find die 
Grifligen Märtyrer ſchwerlich al3 glücliche Charaktere anzufehen, da wir fie wegen 
Üper Hohen Tugenden nur bewundern, in feiner Lage aber bemitleiden fünnen.® 
Uberhaupt foll der Charakter im Trauerjpiele cin fogenannter Mittelcharalter 
fin, kein ganz tugendhafter Menſch, dem jonft würden wir feine Leiden gräß- 
6 finden, noch g% ein vollfommener Böſewicht, deſſen Unglüd wir für gercdt- 
fetigt erachten. Ei Der tragiſche Held muß vielmehr von Natur gut ange 
legt fein, aber irgend eine eigene Verſchuldung in's Unglüd gerathen und 
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deshalb leiden, Einen ſolchen werben wir bemitleiden; und da er unferes Gleich 
ift, werben wir aud) bie richtige tragiſche Furcht empfinden, d. h. Beſorgniß hege 
aud wir könnten einmal in gleiches Leib gerathen.! Doc; muf hierbei jed 
Charakter der handelnden Perfon angemefjen, der Mann mit Manneseige 
ſchaften, das Weib mit Fraueneigenthümlichfeiten ausgeftattet jein, und nie da 
hier die natürliche Gränge überfchritien werden (als ein folder unangemeſſen 
Charakter fann Clorinde in Cronegl's Dlint und Sophronia gelten *). Daraı 
ergiebt fi, dap Alles, was zu ben Charakteren der Perfonen gehört, ai 
natürlihen Urſachen entfpringen muß; benn Wunder dulden wir nur in d 
uns umgebenden Natur, nicht in ber fittlichen Melt.® 

So bleibt nur noch übrig, die Anfichten des Dramaturgifien über Our 
lität und Quantität ber Charaftere, db. h. über bie fogenamnten vol 
fommenen und allgemeinen Charaktere zu hören. 

Die volllommenen Charaktere weift er entfdieden zurüd, und zw 
dort, wo er Diderot's Meinung, es müßten nicht mehr einzelne Chavakteı 
fondern die Stände auf die Bühne gebracht werden,“ belämpft. Die Perfone 
welde die Stände vepräfentiren, „wirben allerdings nie etwas Anberes th 
als was fie nah Pflicht und Gewiſſen thun müßten; fie würden Handeln, m 
es im Buche ſteht.“ Dann würden fie allerdings vollkommen fein. Aber w 
würde aus cinem Luftipiele (von Traueripielen ift felbftverftändlich feine Rede 
werben, das ſolche Charaktere hätte? Nicht das reihe Spiel des Zufalles, 
welchem ſich die Charaktere bethätigen, fondern ein einförmiger Schematismz 
der ſich ſtets wiederholt ° Auf's Genauefte werden dann glei darauf die jo« 
nannten allgemeinen Charaftere bejproden,® da Leifing auch den Unt 
ſchied zwiſchen tragiſchen und komischen Charafteren feſtſtellen will; doch brir 
er nichts Abſchließendes. Wir können natürlid nur die Hauptgedanken 5 
langen Entwidlung wiedergeben, mit Uebergehung der beweiſenden Beifpiele u 
aller polemifgen Erörterungen. 

Nach Diverot Hat das Luftfpiel Arten, die Tragödie Individuen, d. 
in dem erfteren ift jeder Charakter Vertreter einer ganzen Gattung und v 
einigt in fih alle harakteriftifche Züge, die den Individuen dieſer Gattu 
eigen find, im Trauerfpiele hingegen ftellt jeder Charakter den einer einzelnen u 
beftimmten Perfon vor. Deshalb fei der Charakter des Terenzianifhen „SclE 
peinigers“ tadelhaft. Xeffing ftellt num eine längere Erwägung an,? ob d 
fer Charakter doch nicht etwa zu halten jei, da die Form, in welder f 
feine Betrübniß äußere, eine natürlih nur wegen des einzelnen Falies aı 
im Einzelnen gerechtfertigte wäre. Viel tadelhafter ift Dorval’s Charaft 
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in Diberot’3 „Natürlihem Sohne.“ Zwar fönnte Diderot einmenden, daß 
das Stüd als ein ernfthaftes aufzufaffen fei, deſſen Charaktere aljo in ber 
Witte zwiſchen den allgemeinen Charakteren des Luftipieles und den befon- 
deren der Tragödie ftänden." Aber Diderot's obige Annahme ift durchaus ein 
derthum; wie ſchon Ariftoteles zeigt. Der Stagirit fegt nämlich auseinander, 
dab die Woefic im Allgemeinen Iehre, von welcher Beſchaffenheit das Geſchehene 
geweien fei, während die Geichichte nur die Thatſachen einfach berichte; deshalb 
fi auch die Poeſie philofophiicher als die Geſchichte, weil fie auf das Allgemeine 
gebe, die Teßtere aber auf das Beſondere. Das Allgemeine aber ftelt dar, wie 
irgend ein Menſch nach den Gejegen der Wahrſcheinlichkeit oder Nothwendigkeit 
freien ober handeln wird; hernad), wie dies im einzelnen Falle geſchieht, alfo 
je nachdem fich feine allgemeine Natur nad) einer Geite Hin offenbart, bekommt 
der poetifche Held feinen Namen. Die Komödie verführt hierbei ganz frei, fie 
afindet fogar meiſtens die Namen; bie Tragödie aber hält fid) mehr am über- 
fieferte Namen, um die Möglichteit deſſen, was fie barftellt, außer Zmeifel zu 
fegen; denn was geſchehen ift, iſt offenbar möglich, da e3 nicht geſchehen wäre, 
wen es nicht möglich; wäre. Aus diejen Gedanken, welche dem Ariftoteles 
hören, ſchließt Leſſing, daß der griehiihe Philoſoph feinen weſentlichen Unter- 
He zwiichen ben Perfonen ber Tragödie und denen der Romödie hinſichtlich 
üher Allgemeinheit gemacht, letztere Eigenfchaft vielmehr durch jene Worte allen 
vetſchen Charakteren zugetheilt habe. Durch ſpecielle Charaktere würde das 
Sftpiel wieder zur Satire, das Trauerjpiel aber zur Geſchichte werden. Mic 
Belt fih nun aber die Poeſie hei Ertheilung von Namen zu diefer Allgemein 
het der Gharaltere, und wie ift diefe Rückſichtnahme befonders bei der Komödie 
fon längft ſichtbar geweſen? Die Komöbie, antwortet Leſſing, gab, um das 
Ugemeine durch die Namen felbit anzubeuten, ihren Perfonen redende Namen, 
%. 8. folhe, aus denen ihre Charalterbeſchaffenheit fofort Mar murbe.? Und 
Par verfuhren die Komödiendichter in dieſem Zinne ſchon zu jener Zeit, wo 
iq die beleidigende Satire zur unterrichtenden Komödie erhob; und keineswegs 
at in der fogenannten neueren — attiſchen —, ſondern bereit3 in der älteren 
Anzövie bebeuten individuelle Namen ſowohl das Einzelweſen allein, als fie auch 
Res zugleich Erweiterungen des einzelnen Charakters, Erhebung bes Perfön- 
Sen zum Allgemeinen enthalten. So bebeutet 5. B. Sofrates bei Ariftophanes 
St blog den einzelnen Sokrates, fondern die ganze Gattung gefährlicher 
Eopffften, welche ber Dichter angreifen will; Sofrates erſchien dem Dichter ala 
ber belannteſte biefer Leute, und deshalb murbe fein Name gewählt. Night 
bes bei ber Tragödie. Hier wählt der Dichter wahre Namen, um uns mit 
! folgen Begegnifien zu unterhalten, welde Männern von dem Charakter jener 
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begegnen fönnen ober müſſen. Und bie wahren Namen find deshalb vorzustel 
weil wir einerfeits ſchon gewohnt find, inter ihnen uns einen Charakter zu ben 
wie er hier in feiner Allgemeinheit dargeftellt wirb, anbererjeits (mas ſchon o 
erwähnt if) die Wahrſcheinlichleit der Begebenheit als eine größere erſche 
Demnad hat Diderot mit feinem Unterjchiede Untecht, vielmehr milfjen bie C 
raftere in der Tragödie wie in der Komödie allgemein fein. 

Es bleibt daher nur eine Möglichkeit, Diderot's Behauptung aufrecht 
halten, wenn wir nämlich annehmen, er habe ven Begriff „Allgemeinhe 
anders aufgefaht als Ariftoteles, wie dies auch der Engländer Hurd thut, ı 
welchem Yeffüng zwei längere Stellen beibringt, die voll der feinften Ben 
tungen find. Hurd nimmt nänlid an, (jo faßt Leſſing zulegt deſſen Mein 
zuſammen), daß zwar alle poetiſchen Charaktere allgemein fein müßten, ber 1 
giſche aber infoweit parlifulär, als er mindeftens weniget allgemein jei, als 
komiſche, d. h. das Einzelweſen weniger als Vertreter der ganzen Gattı 
ſchildere; ſoweit dies aber nöthig fei, müſſe freilich, das Allgemeine nach 
Regeln des Ariftoteles entworfen fein. Num läft aber die Allgemeinheit ei 
Charakters, wie Leſſing meint, eine doppelte Nuffafjung zu. Einmal kann 
alle Züge, die man am dem Einzelweſen bemerkt hat, zufammengenomn 
haben, dann ift er überladen. Die Allgemeinheit in diefem Sinne all 
lehnt Diderot und auch Hurd von dem tragifhen Charakter ab. Zum Ande 
Tann aber ein Charakter allgemein fein, indem er nur das enthält, was n 
an vielen oder allen Einzelweſen der Gattung als gemeinfame Eigenſchaſ 
erfannt hat; dann ift er ein gewöhnlicher Charakter, d. h. er ift nah G 
und Maß ein Durchſchnitt aller einzelnen Charaktere diefer Gattung. In 3 
ſem letzteren Sinne faßt Ariftoteles und mit ihm Hurd die Allgemeinheit 
tragiſchen Charaktere auf. Alſo ift doch eine Allgemeinheit der tragiſchen E 
raftere gewonnen. Doch bleiben noch mehrere Schwierigkeiten ungelöft, 
welche Leffing am Ende diefer Unterfuhung ? freimüthig aufmerkſam macht. 

Hier follte fih naturgemäß eine zufammenhängende Darftellung 1 
Leſſing's Anfihten über das Verhältniß des Dramas zu Moral u 
Geſchichte anreihen, Fragen, die wir jhon an einzelnen Punkten berühren muß1 
Im Allgemeinen gilt die Poeſie für philoſophiſcher als die Gefchichte; die all 
meine Würdigung der Tragödie aber nad; der Seite der Moral kann erft fpi 
und zwar fpeciell ald ihre Wirkung (in 8 15) beſprochen werben; hier möge ı 
Play finden, mas Leffing von der Komödie fagt. Es ift dies nur eine Fr 
Bemerkung, 3 welche dahin geht, daß die Komödie durch Lachen (nicht durch X 
laden!) beſſern fol. Ihr Nutzen befteht aljo darin, daß wir das Lächerli 
allüberall bemerken lernen. Zwar ift das Lachen über das Verkehrte ſelbſt f 
Heilmittel, das uns aus Thorheiten retten kann, wohl aber vermag es ala ı 


1) ©. ©. 519-536. 2) ©. ©. 560-561. 3) ©. ©. 179. 
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Pröventiomittel und vor foldhen zu bewahren, meil der Wille in uns erzeugt wer⸗ 
den foll, jene Thorheiten, die uns jest fo läderlic vorkommen, im gegebenen 
Zule zu vermeiden. Scharf find dann die Grängen gezogen zwifchen Drama 
und Gefhichte." Der dramatifche Dichter ift fein Geſchichtſchreiber; er erzählt 
daher nicht, was gefchehen tft, ſondern läßt die Begebenheiten vor unferen 
Augen fi) entwideln.” Er gebraucht daher auch cine Geſchichte nicht deshalb, 
wie ſchon Ariftoteles bemerkt, weil fie geſchehen ift, ſondern darum, meil 
fe fo geſchehen ift, daß er fie jchwerlih für feinen Zwed befier erdichten 
lennte. Bietet ſich aljo für den Dramatiker cin mahrer Fall dar, jo ift ihm 
dies lieb, aber lange danach ſuchen wird er nict.® Hiernach wird. ſich auch der 
Gebrauch der wahren Namen und ber etwaigen Veränderungen ber mit bielen 
gegebenen Biftorifhen Wahrheit regeln Denn wir fahen, daß der Dichter, von 
der hiſtoriſchen Wahrheit, wenn er wahre Namen wählt, in Allem zwar abgehen 
kann, daß ihm jeboch bie Charaktere Heilig fein müffen; die geringfte mejentliche 
Aenderung hier nimmt ihm das Recht, jene Namen, mit denen feſtſtehende Vor- 
fellungen verknüpft find, gebrauchen zu Dürfen, ba eben dic Urſache aufgehoben iſt, 
worum die Perfonen diefe und nit andere Namen führen.* Leffing faßt dies 
tr fo zufammen 5: „Die Tragöbie ift feine dialogirte Geſchichte; die Geſchichte ift 
für die Tragödie nichts ala ein Repertorium von Namen, mit denen wir gemiffe 
Borfelungen zu verbinden gewohnt find. Findet der Dichter in der Geſchichte 
wehrere Umftände zur Ausihmüdung und Individualiſirung feines Stoffes 
bequem, wohl, fo braudye er fie. Nur daß man ihm Hieraus ebenfowenig ein 
Berdienft als aus dem Gegentheil ein Verbrechen mache.” 

Mit den Auseinanderfegungen über die Arten des Trauerjpieles 
{innen wir diefen Abſchnitt ſchließen. Wie wir bereits anläßlich der Kritik der 
Berope Boltaire'3 6 fahen, nimmt Leffing mit Ariſtoteles eine vierfache 
Behandlung des Stoffes an. Um Mitleid und Furcht zu erweden, muß ſich 
de vorgeftellte tragifche Handlung unter Freunden ereignen, und zwar: 

. 1 entweder wird bie That wiſſentlich mit völliger Kenntniß der Perfon, 
gegen melde fie vollzogen wird, unternommen, aber nicht ausgeführt, 

2. oder fie wird wiflentlih unternommen und wirklich vollzogen, 

3. ober fie wird unmifjend, ohne Kenntniß des Gegenftandes unternommen 
und volljogen, und der Thäter lernt den, an welchem er fie vollführt 
bat, zu fpät fennen, 

1) Die Herausgeber find ſich wohl bewußt, wie bebenflich gerabe Hier Leſſing's Auf- 
Minen find; aber ihrem Plane getreu befhränfen fic ſich darauf, jene nur objectiv zu 
Wedeen, oßıne fie zu feitifiren; doch fei hier außer ben fet8 eitirten Literaturgeſchi vten. den 

über Leffing und unferen Anmerkungen zu ben betreffenten Textſtellen 
1 fpeciefl verwiefen anf Yollmann, „Anmerkungen zu Leſſing s Hamburgifger Drama- 
Annpie® (Feſtichrift zur britten Säcularfeier des Berlinifgen Gymnafiums zum Grauen 
Ara 189, ©.8-8). 93896 B2.EIM HS». 1. 
us 11. 6). oben 11 S. Xclll. 
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4. ober enblidh bie unmiffenb umternommene That gelangt nicht zur Roll 
endung, indem die barin vermidelten Perfonen einander noch zur rechten 

Zeit erfennen.! 

Was ſchließlich zwei Abarten des Trauerjpiels angeht, das fogenannte 
Hriftlihe Trauerjpiel und die Tragitomddic, jo verhält ſich Leifing, jei- 
nen Anſichten über die Charaktere entſprechend, bem exjteren gegenüber ablch-, 
nend. Von der Tragifomdödie giebt er nur bie Erklärung,” daß fie die Bor 
ftellung einer wigtigen Handlung unter vornehmen Perfonen ſei, die einen ver⸗ 
gnügten Ausgang habe. 

Das Hiftorifhe Tramerfpiel aber iſt ihm ein noch ungelöftes Pros 
blem, für da8 er eben noch fein Mufter kennt, ® 


814. Form des Trauerjpieles: Bindung und Löſung des Sinotens,, 
Die drei Einheiten. Chor. Mufit (überhaupt beim Drama), 
Schaufpiellunf. Scenerie. Sprade. 


Schon oben mußte hervorgehoben werben, daß ber Dichter bie ji 
Ueberrafhungen zu meiden habe. Hier kommt in Bezug auf Bindun 
und Löfung des tragifden Knotens nod in Betracht, daß der tra | 
giſche Dichter zwar mehr als ein anderer das Unerwartete und Ueberra- 
ſchende iebt,5 ihm aber bejlo mehr eingeſchärft werden muß, daß ex Feine 
Unwahrſcheinlichkeiten bei der Bearbeitung des Stoffes fid zu Schulden fom- 
men laffen darf.“ Vielmehr muß er alles auf dem feften Grunde des Gefeped, 
daß Urſache und Wirkung ſich entſprechen müffen, aufbauen, Charaktere ſowohl 
als Vorfälle und Verlauf der Begebenheiten, Grab der Leidenſchaft und Errei- 
Hung des Bieles.? 

Hinſichtlich der berühmten fogenannten drei Einheiten mußten Leffing’# 
Anſichten ſchon bei der Kritif, welche Voltaire ſich über Maffei's Merope erlaubt 
hatte,® berührt werben, es genügt daher hier die Regeln, welche Leffing nad 
den altklaſſiſchen Vorbildern im Allgemeinen als für das Drama verbinblih 
gefunden Hat, furz und überſichtlich zufammenzuftellen. 

Die Einheit der Handlung war das oberfte dramatiſche Geſetz der Alten, 
die Einheit des Ortes und der Zeit waren gleichfam nur Folgen aus jener und 
befonder8 dur; die ununterbrochene Anweſenheit des Chores auf der Bühne 
bedingt.? Die Handlung wurde daher von den Alten zu edler Einfachheit herr 
abgeftimmt, zu einem bloßen Ideal der Handlung, alfo zu einer Form, bie ber 
wenigften Zufag von Umftänden ber Zeit und bes Drtes verlangte.!° Für bie 













1) S. ©. 225. 2) S ©. 326. 3) ©. ©. 12 und 16. 
5) ©. ©. 169. 6) ©. ©. 197. 7) ©. ©. 196. 8) Bgl. ©. XOVIIL. 9 
—269. 10) ©. ©. 269 —270. Wer bentt hier nicht an Leſſing's Philotas, im 
er bereits 18 Jahre früher (1750) diefe Theorie durch bie Praxis zu erhärten gefucht 
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Einheit des Ortes gab es daher fein ausdrückliches Gcbot bei den Alten, meil 
fie eigentlich ſich als felbitverftändlich ergab. Für das moderne Drama, aber, das 
bei freierer Handlung fih auch freier bewegen fann, braucht das Genie fid) 
nicht in dieſe Schranfen einengen zu laffen, nur muß man das als Gefet feſt⸗ 
halten, daß der Ort, welcher einmal als der Anfang des Actes angenommen 
i, dieſen ganzen Act hindurch bleibe; ? Tann man aber diefes nicht ausführen, fo 
darf man ihn doch wenigſtens nicht in derjelben Ecene wechſeln laſſen.“ Bei der 
Ginfeit der Zeit ift allein zu beobachten, daß bie dargeftellten Begebenheiten ſich 
aß in der Zeit vollenden können, bie für ihren Verlauf angenommen wird; 
& darf alfo fein äußerliches Zufammenzwängen ftattfinden, denn das hieße bie 
Borte, aber nicht den Geift der Regel beobachten, vielmehr muß die Größe 
der Handlung der angenommenen Zeit entipreden.? — In Betreff des Chores 
conſtatirt Leffing nur, daß das moderne Drama ihn abgefchafft Hut, ohne hier» 
über ein Urtheil zu fällen; * er werde aber jet durch das Orcheſter vertreten.> 
Deihalb geht der Dramaturgift auf eine nähere Betrachtung der muſikaliſchen 
Compofition ein. Er forbert mit allen Kennern, daß die Muſik, melde 
vor, zwiihen und nad dem Stüde gefpielt werde, mit dem Inhalte defjelben 
übereinftimme Um ſich mit feiner Forderung auf eine Autorität zu ftüßen, 
fit er am, daß der damals hochgeachtete Kapellmeifter Scheibe in feinem 
‚Ketiihen Muſikus“ das gleiche Verlangen ausgeſprochen habe, weldes dahin 
ee, daß die Mufil zu einem Drama dem Inhalte und der Beichaffenheit defjel- 
ben angepaßt fein müſſe. Es dürfe daher nicht blof ein Unterſchied zwiſchen der 
Bft u einem Trauer- ober Luftfpiele beftchen, ſondern biefelbe müſſe der 
Eituetion der jebesmaligen Stelle entſprechen. Die Symphonien zu Trauer» 
film follen prächtig, feurig und geijtvoll, dem Charakter der Hauptperjon 
mb dem Hauptinhalte angemefjen, die zu Komödien aber frei, flichend und 
meeilen auch ſchwunghaft fein, je nad) der Fabel des betreffenden Stüdes 
erthümlich gehalten. Die Anfangsſymphonie folle ſich auf das ganze Stüd 
Weichen, bie Symphonie zwiſchen zwei Acten aber ſowohl auf den vorhergehen- 
den wie den folgenden, und deshalb beftehe fie am natürlicften aus zwei 
Eigen, beſonders dann, wenn der Inhalt der beiden Acte in den Affecten 
” — contraſtire; die Schlußſymphonie endlich möge genau mit dem Schluſſe 

Ferner verlange die Anfangsſymphonie eine ſtarke und vollſtändige 
fer die Infteumente aber müfjen, um die Zufhauer nicht etwa zu 
waiben, in Zwiſchenräumen wechſeln.“ 





1) &6 dürfte wohl nicht überflüſſig fein, darauf aufmerlfam zu maden, daß Leſſing 
gende in feinen Meifterwerten, in ber „Minna“ vor ber Dramaturgie und in ber 
ii" mach berfelben, fireng dieſes Gefets beobachtet Hat; exit im „Nathan“ bewegt er 
Khin fo fern freier, als Hier ber Schauplab innerhalb des Actes wedfelt. 2; S. S. 2u3. 
Ye... S. ©. 345 und St. XNVI U. 5. 8. © Ihn. 
96.6. 160-166. 

„ Ehröter u Thiele, Leſſiage Dramaturgie. h 
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So weit Scheibe. Leffing, der ihm beiftimmt, erwähnt nur noch, daß 
bei der Aufführung von Cronegl's Dlint und Sophronia die von Hertel componirte 
Muſik geipielt habe, ebenfo bei der zweiten Aufführung von Voltaire's Semiramis 
die Symphonien Agricola’s zu biefem Stüge.! Auf letztere geht Leffing noch näher 
ein, indem cr fie nad) den Abſichten ſchildert, die der Meifter dabei gehabt habe, 
und dabei ſtets auf den Zufammenhang mit dem Inhalte des Stüdes aufmerfe 
fam madt. Mit Agricola weicht er von Scheibe darin ab, daß er für bie 
Muſik zwiigen den Acten nur einen Satz annchmen will, der fid nad dem 
Vorhergehenden richten fol, da wir ja das Folgende noch nicht lennen und 
fomit in Unkenntniß zu beftimmten Gefühlen gebrängt werben, beven Urfade 
uns noch verhilft ift. Wir werben darüber Unfuft, wie über Alles, wofür 
uns feinen Grund angeben fönnen, empfinden, und wenn wir jpäter auch 
fehen, wir hätten jene Gefühle mit Recht gehabt, fo ift das zu jpät, ba 
Unluſt einmal empfunden ift. Deshalb laſſe man nur eine Leibenfchaft in einen 
Symphonie herrſchen, alles Mehr ift vom Uebel. — Dieje feinfinnige Erörterung, 
wo die zarteften Empfindungen des Tonkünftlers durch bie ſichere Hand 
Philoſophen zergliedert werben, ſchließt der beſcheidene Leſſing mit ber e 
fung, daß die Abſichten eines Mufiters merlen, ihm zugeflehen heiße, baf 
fie erreiht habe; was er, der Dramaturgiit, hier etwa vorgebracht, merbe 
Alles dem Componijten gejhuldet, dem er nur mit gefundem Ohre gelauſcht 
habe. ? 

Es folgen die Erörterungen über die Schaufpielfunft, dem ander 
äußeren Mittel de3 Dramas. Welche tiefe Einficht Leffing in die Kunft des 
Schauſpielers gehabt hat, ift feinem unbefannt, der des Dichters Leben Tennt, 
und mit geſchultem Auge betrachtet, wie bühnengerecht Leſſing's Stüde find. 
Schon in Leipzig als junger Mann ftubirte er diefe Kunft und gab ala Frucht 
feiner Studien unter anderen einen Auszug aus einem theoretiihen Werke über 
die mimiſche Kunft, dem „Schauſpieler“ des Herrn Saint Albine, in Der 
„Theatralii hen Bibliothek“ (1754) heraus.? Dort hatte er am Ende ver 
ſprochen,“ „dem Publitum ein Hleines Werk über die körperliche Beredtiamkeit ” 
vorzulegen. Ebenſowenig aber wie er den verſprochenen Commentar zu Ariſto⸗ 
tele’ Dichtkunſt ausgeführt,5 hat er auch diefes Verſprechen gehalten. Doch ift 
er jenem erften Plane wenigſtens näher getreten; benn wie fih aus feiner® 
„Nacjlaffe“ ® ergiebt, Hatte er damals bereits den Entwurf zu jenem Waffe 
niedergefchrieben. Das Beſte aber, was er denkend ergründet hat, ift in de 
Dramaturgie ebenfo nievergelegt, wie feine Erfenntniffe über Ariftoteles, melde 
der erwähnte Gommentar bringen follte. 
















1) S. S. 167 — 168. 2) S. S. 168 — 173. 3) Bol. Werle, Herausgegeben 
von &-M. IV ©. 223 — 254; St. XVI A. I1. NaaDd.©. 5) 8. 
u. 0. Si. LXXIVW. 6. 6) Bgl. Werte herausgeben von L-M. XI, 1 ©. 19—%. 
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Bil man ein Urtheil über Leffing’s Geſammtanſicht von der Schau— 
ſpiellunſt fällen, fo fann man dies am beiten mit den Worten thun, welche 
er ſelbſt einft einem Schaufpieler in das Stammbuch ſchrieb: 


„Kunft und Natur 

Sei auf der Bühne eins nur; 

Wenn Kunft fih in Natur verwandelt, 
Dann hat Natur mit Kunſt gehandelt.” 


Bon einem fo idealen Geſichtspunkte aus find alle hier einſchlagenden 
Bemerkungen der Dramaturgie gemacht worden, in allen klingt dieſe Auf- 
faffung wider. 

Eyftematifh in Allem, was er dachte, verfäumt Leſſing aud hier nicht, 
der Ehaufpiellunft ihren Platz im Syſtem der Künfte anzumeifen. Er ftellt fie 
in die Mitte zwiſchen die bildenden Künfte und die Poeſie. Sie ift ſichtbare 
Malerei, und deshalb muß (nad den Refultaten des Laofoon) „Schönheit ihr 
höher Geſetz fein.” Freilich ift fie auch tranfitoriih und kann deshalb die 
imponirende Ruhe der antiken Statuen! nicht bemahren; fie Icibet aber de3- 
halb auch nicht unter den Mängeln, bie dem ftarren Bleiben ftet3 anhaften; 
in jeder Hinſicht wird jedoch fie Mäßigung anzuwenden haben.? Diefe Kunft, 
derm Gränzen fomit beftimmt find, muß man aber betrachten einerſeits nad) 
den fie ausübenden Perfönlichkeiten ‚? ſowie nad der Sade felbft. Die Bemer- 
Ämgen über bie erfteren find an vielen Stellen zerftreut und betreffen nur 
krrelheiten. Wir ftellen fie deshalb aud nur nebeneinander. Den angehenden 
Shaufpielern empfiehlt der Dramaturgift, Donat's Commentar zum Terenz zu 
Äitren,* in welchem fid) die feinften Bemerkungen über die Schaufpielfunft 
befinden; Hierbei unterläßt er nicht, auf die hohe Blüthe der Schauſpielkunſt 
bei den alten Römern Hinzumeifen.® Weber cine Ohrfeige auf der Bühne 
benerkt Leſſing, daß fein Schaufpieler, obſchon er eine andere Berfon dar: 
felle, fie gern empfange, vielmehr dieſelbe ſtets als eine Beihimpfung empfinden 
wehe. Wie hoch ftellt Leifing hier die Schaufpieler, deren bejammernawerthe 


“Rage und verachtete Stellung jeder fennt, der fi) mit der Sittengeſchichte jener 


det auch nur obenhin befchäftigt hat.” Freilich eifert er auch gegen die Empfind- 





1) Bei Leſſing im Texte Neht „alten Sunfwerte*, jedenfalls eine bloße Nach- 
Wigteit im Ausdrude, die dem Meifter, welcher ben Kopf noch von ben Refultateı 
da „Bastoom” voll hatte, wohl zu verzeihen ift. 2) ©. ©. 31-32. D Doc han 
Veit es ſich Hier nicht um die Hamburger Schaufpieler, über welche $ 9 S. XXXVIII ff. 
Achalij giebt. ABl. St. IXI A. 2. 65) S. S. 402. 6) S. 2.3. 
de Sqauſpieler waren oft ſelbſt Schuld; ſelbſt auf ber Bühne fanden zuweilen die 
daheneſen Scehlãgereien Statt, und man ließ ſich bafiir beſonders bezahlen. Folgende 
"Wen einer Wochenrechnung, die ein Schauſpieler feinem Principale ausgeſtellt Hat, und 

h* 
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lichkeit jener gerechtfertigtem Tadel gegenüber ,! und melde Erfahrungen e 
der Schaufpielereitelteit felbft gemacht hatte, ift fon früher erzählt wort 
über Meine Eitelfeiten ſcherzte er.° 

Diefen zerftreuten Bemerkungen über die Perſonen der Schaufpieler ' 
volgehaltige über die Schaufpiellunft gegenüber, melde ihrem inneren 3ı 
menhange nad) aus dem Nachdenken Leffing’s über die drei Kategorien, ı 
Ariftoteles für die Beurtheilung der Kunſt des Schaufpicler8 aufgeftellt H 
Stärke der Stimme, Tonlage, Takt, hervorgegangen find. Da jedod 
Dramaturgift bier weniger als irgendwo ein Syſtem geben will, jo können 
feine Bemerkungen unter dem Gefihtspunfte des Vortrages ober der Di 
mation zujammenfafjen; ihm gilt es ja nur zu zeigen, wie hier gerade 
Kunſt nur Natur fei. 

Was zunähft das Feuer beim Vortrage angeht, fo meint Leffing, 
ein Schaufpieler, welcher am unredten Orte heftig fei, damit nur 
Mangel an Verftändnip bemeife. Auch verftche man das Wort „de 
gewöhnlich nicht recht. Es verlange fein Geſchrei noch Gliederverrenku 
ſondern beſtehe in der Geſchwindigkeit und Lebhaftigkeit, mit welcher 
Schauſpieler ale Mittel anwendet, um feinem Spiele den Schein der V 
heit zu geben. Und davon fünne es fein Webermaß geben; Shafefpeare 
habe, wenn er in der befannten Hamletjcene (111. Act 2. Ec.) den Schar 
lern Mäßigung empfiehlt, damit nur vor übergroßer Heftigleit der Stimme 
der Bewegungen gerarnt; fehr jelten feien überlaute Stimmen noch ſchön, 
allzu ftürmifche Bewegungen nie cbel. Man müſſe demnach auch bei der 
ftelung der heftigften Leidenschaften vermeiden, Ohren oder Augen durch U 
maß zu beleidigen.“ Beobachtet ber Schaufpieler diefe Vorſchriften, jo wi 
in der Declamation aud im Allgemeinen das Richtige treffen. Cine Haup: 
find bier die fogenannten intenfiven Accente d. 5. die angemefjene He 
hebung des Wichtigen mittels der Stimme, neben denen eine befondere Fei 
zur Geltung fommen wird, wenn der Schaufpieler, welder jener Stimmfülle 
fo mächtig ift, die einzelnen Perioden wenigſtens nicht mit einerlei Geſchwind 
fpricht (Leſſing bezeichnet dies mit dem aus der Mufik entlehnten Terminus „I 
vement ”), da die einzelnen Abſchnitte doch nie von derſelben Michtigkeit ſ 
daher fprehe man die geringfügigeren mit raſch bahineilender Stimme, die 


welche Devrient (Geſch. der dtſch. Schaufpieltunft II S. 208) aufbewahrt hat, u 
unſere Worte beweifen: 
Einmal begofien worden 
Zwei Oßrfeigen betommen, 166.8 - 
Einen Fußtritt 3 
)S.8.16. DNSE.XL. 386%. 4) Rhetorit Bch. IT Ca 
Bgl. Gottfhlih a. a. O. S. 102 ff. 5) S. S. 30-31. 
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figeren aber beine man und zähle dem Hörer gleichſam jedes Mort und in 
jedem Worte jede Silbe einzeln zu. Dies wird auch den ungelchrteften Zuſchauer 
greifen, zumal wenn die Rede nicht bloß aus cinem jertigen Gedächtniſſe, 
fondern auch aus einem durchdrungenen Herzen Tommt. Es entfiche jo eine 
notürlihe Muſik, gegen die ſich jedes Herz öffne, weil es merke, Die Rede 
komme von Herzen;! und jomit, jegen wir im Sinne Leſſing's als Reſultat 
Hinzu, ift die Kunſt nur eine veredelte Natur. 

Bon diefen allgemeinen Regeln finden ſich endlich noch ſpecielle Auwen- 
dungen, zunächſt bei der Declamation von Bojfen. Hier wird vorgefchrieben, 
daß fie Schlag auf Schlag ſich abfpielen müfjen, damit der Zuhörer nicht lange 
unterſuchen kann, im welchen Grade fie wigig feien.? Eingehender wird der 
Vortrag moralifger Stellen behandelt. * Da alle Moral aus dem Her. 
zen lommt, jo muß der Mund gleichfam davon überfließen; jene muß 
nicht fünftlich erdacht ſcheinen, noch aud) darf man mit ihr prahlen. Daher 
müffen alle moralifchen Stellen gut gelernt und ohne Stoden mit dem ſicheren 
Tone des Verſtändniſſes Hergefagt werden, gleihfam als hätte fie die betreffende 
Sage felbft eingegeben ; aber auch Empfindung darf dabei nicht fehlen. Letztere 
if vielleicht „das ftreitigfte unter den Talenten eines Schauſpielers;“ denn oft 
hat er fie, aber fein Aeußeres Hält uns ab, es zu glauben, und oft nehmen 
wir fie an, wo fie nicht iſt. Wir ziehen demnach den nod vor, der fie wenig- 
fs nach fremden Vorbildern nachzuahmen verfteht, * weil wir uns in bie 
Aufion einmwiegen, als Habe er wirklich Empfindung. Sehr ſchwierig iſt aber 
die Frage, wie weit biejelbe bei der Declamation von Moralen hervortreten darf. 
We Moral ift ein allgemeiner Sag, welder ald folder Sammlung der Seele 
und ruhige Ueberlegung verlangt; daher muß fie mit Gelafjenheit und einer 
gerifien Kälte gejagt werben. Freilich ift fie jebesmal das Reſultat von bejon- 
dem Umftänben: fie ift eine verallgemeinerte Empfindung, und als folde muß 
fe mit einer Miſchung von Feuer und Kälte gefagt werden, in welder je nad) 
Üehärfniß jenes oder dieſes vorherrſcht. Und dies immer im Gontrafte mit der 
Gtution: in einer ruhigen Situation mit Zehhaftigteit und in einem erhabenen 
b begeifterten Tone, um der Scele gleihfam einen neuen Schwung zu verleihen; 
in einer heftigen Situation aber in gemäßigter und feierliher Weije, um die 
Ledenſchaften zu mäßigen. Die meijten Schaujpieler überjehen dies; aud) ver- 
berben fie dadurch viel, daß fie zu dem jedesmaligen Tone der Stimme nit »" 
aliprechenben Geften zu machen verftchen. Können wir zwar bie Nunfthiye der 
Allen welche die Fertigeit, richtige und bezeichnende Geften zu machen, in Hohen 
Grobe pflegten, — man erinnere ſich nur der antiten Chironomie d. h. ber 
unft, richtige Hanbbemwegungen zu magen! — nicht erreichen, fo muß dod) die 

)6.98.8-9 98.55 3) S. S. 20 — 26. Leider freilich 
nf unanfänbige Darftellungen traditionell, meint Leſſing S. 107 —108. 
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* 
eingeriſſene Unnatur aufhören; denn Neiz am unrechten Orte iſt Affection um 
Grimafje, und wird er zu oft wiederholt, dann läßt cr kalt ober wirkt ehe 
abſchredend. Vielmehr muß jede moralifche Stelle mit entſprechenden un 
naturwahren, aber bebeutenden Geften begleitet fein, durch melde der allge 
meine Satz auf die Umftände der einzelnen handelnden Perjonen Anwendun 
und Geltung gewinnt. Dann wird „das Symboliſche der Moral auf da 
Anfhauende “ zurüdgebradht, d. h. Kunſt und Natur find eins. 

Die Scenerie Hält der Dramaturgift für unmelentlih; Pomp un 
Zurüftungen werben fein ſchlechtes Stück gut machen; ein gute Trauerſpit 
wird vielmehr auch ohne jene Aeußerlichkeiten im ärmlichſten Theater di 
Wirkung ausüben, daß wir das Leiden fehen (hier citirt Leſſing den Ariftoteles‘ 
und daß dadurch unfer Mitleid und unfere Furcht erregt wird. Der befier 
Dichter aber weiß diefe beiden Affecte aus der Verknüpfung der Begebenheite 
hervorgehen zu lafjen.! 

Die Crörterungen Leffing’3 über die Sprade bilden den Schluß dieſe 
Abſchnittes. 

Die altklaſſiſchen Dichter mußten ihre Perſonen eine abgemeſſene un 
gewählte Sprache reden laſſen, da fie ſich ſtets in der Deffentlichkeit und ü 
Gegenwart einer großen Menge Volkes (des Chores) bewegten, Dies lehtter 
fällt bei den modernen Dichtern weg, weil hier die Perfonen meift innerhalb ihre 
vier Wände bleiben. Daher werden die neueren Dichter ihre Perfonen ein 
einfadere Sprache reden laſſen. Sind die Perfonen der Tragödie meift aud 
Hochgeftellt, jo werben fic deshalb doch nicht immer affectiven, ſich beſſer al 
der gemeine Dann auözubrüden, namentlih nit im Sturme der Leidenſchaf 
ten, in weldem jeder die Sprade ber Natur redet. Durch eine ſchwülſtig 
und geſuchte Sprache muß im Gegentheil jede wahre Empfindung unterbrüd 
werben; leßtere licht einfahe Worte und ſchlichte Redewendungen; fie üt ebe 
Natur, von welder Grobheit und Wuft ebenfo entfernt find, ala Schwull 
und Bombaft vom Erhabenen.? 


81. Wirkung des Trauerfpieies: Allgemeiner Standpunt 
Leſſing's Ariftoteles gegenüber. Ariftoteles’ Anſicht nad Leſſing. 
Wie ftellt ſich Leffing zu ihr? 


Die Darftellung der Wirkung de Trauerfpieles bildet den Glanzpunkt be 
Dramaturgie, obwohl gerabe hier die neuere Aeſthetil Xeffing nicht mehr unbebing 
beiftimmen fann. Aber e3 gilt darum doch, wie felten von einer wiſſenſchaftlichen 
Unterfußung, auch von dieſer daß goldene Wort, weldes Leifing ſpäter um 


1) ©. S. 462 — 464. 2) S. €. 45—349. 
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wor bei einer ganz geringfügigen Angelegenheit ausiprad !: „Oft ift die Art, 
wie man hinter eine Sache fommt, cbenjo viel werth, als die Sache ſelbſt.“ 
Leſſing's ethiſche Auffafjung von der Wirtung der Tragödie, die durch 
ihn und feine philofophifche Methode zu dem Range einer hervorragenden wijjen- 
ſchaftlihen Frage erhoben wurde, blieb troß Goethe's äjthetiiher Auffafjung 
und top Herder, Aug. Wild. v. Schlegel, Reiz und anderen gelehrten und 


ungelehtten Gegnern mehr als ein halbes Jahrhundert in Geltung, bis im J. 1837 


Ed Rüller fie erihütterte, emblih Jac. Bernays fowie feine Nachfolger und 
Ergänger mit ihrem pathologiſchen Gefichtspunfte fie umgejtalteten.* Doc! 
fönnen wir unmöglich in die mit dem Aufwande tiefiter Gelehrſamkeit und 
helfen Echarffinnes geführte Controverfe mitftreitend eintreten, da wir uns, 
wie mir oft ſchon erwähnten, nur die Aufgabe gejtellt haben, Leſſing's Anfich- 
ten in Kürze und Ueberſichtlichkeit darzuftellen, nicht aber fie zu beurtheilen und 
us ihnen Gonfequenzen zu ziehen, oder fie eventuell zu berichtigen. Ueberdies 
lann der Streit auch Heut zu Tage noch gar nicht als abgeſchloſſen gelten, ja 
man ſcheint vielmehr in allerneuejter Zeit zu der von Leifing geſchaffenen 
Grundlage wieder zurüdzulenten, freilich nicht ohme Hinwegräumung einzelner Jrr: 
thimer und Aufhellung einiger oft nur formaler Schwächen im Urtheile Leffing’s.° 





i) Im Jahre 1773, „Zur Geſchichte und Yiteratur *, 2. Beitrag X (Ehemalige 
Fafergemäfde aus dem Ktofter Hirſchau), Werte, h. v.&-M. IN 3.224. 2) Bal. vie 
Immerfungen zu ben betreffenden Stellen, namentlich zu St. UXXT XXIII: St. LXxvin 
Lö orientirt Über die Frage im Allgemeinen. 3) Das beweiſt die am Ende des Jahres 
1816 erſchienene Abhandlung Weddigen's, Lefſina's Tpeorie der Tragödie mit Rildfipt auf 
die Eontroverfe über bie xddeomıs zur audywirmr", ſowie das im Juni 1877 ausgegebene 
Sriftgen H. Baumgart’s „Ariftoteles, Leſſing und Goethe." Weddigen fußt auf zwei 
ſtͤheren Abhandlungen Baumgart Hos und dns im Ariſtoteliſchen Sprachge 
kauf * (Monographie aus d. J. 1: und „ Der Begriff ver tragiſchen Katharſis“ (Filed: 
es Jahrbucher fur philologie 1875, 3. 81-119. Werbigen fat mit Leſſing die Statharfis 
der dathemata als eine moralifhe Beſſerung biefer (S. 20:, umd ihm if demnach die 
Birken der Tragdbie eine hedoniſche, aber eine fittlich-petonifche (3. 28). Baumgart felbft, 
der auf Webbigen gar feine Rildficht nimmt, giebt in feiner legten Schrift, in welcher ex 
ad herber als Gegner von Bernays auftritt und deſſen Zollicitationstpeorie gänzlich wer» 
ft, in Bezug auf Leſſiug fein Urteil dahin ab, daß bes Yeyteren „Anficht im Grunde 
dem richtigen Berländniffe fehr nahe geftanden Gabe, daß es ihm aber gerade Hier ein« 
ml geihehen fei, den falfhen Ausdruck gewählt zu baden“ (5. 1), daß aber troß 
deetes heftiger Polemit gegen Leffing doch aus ben theoretiſchen und prattiſchen Aeuße 
gen beiber Männer „nicht nur eine weſeutliche Uebereinſtimmung beider unter einander, 
fordern auch mit ber wahren Deeinung des Hriftoteles hervorgefe* ¶S. 1. Dem Goe- 
BER Anfict bleibe gewiſſermaßen beſtehen, ta das Kunſtwerk im ſich vollendet ſei, Ariſto- 
8 aber durſe ben von Goethe fo perhorrescirten Zwed zu Ertlärung beranziehen, weil 
de vom ber. Tragdbie zu erzielende Wirkung das Prinzip ihres Weſens fei, von deſſen 
Weifung „ihre Vollendung in fih felst“ abhäng (S. 76); jene Wirkung auf bie 

fei eine momentane, trete aber in jevem \.rmal entwidelten Menſchen mit 
Geniifeit und Nothwendigleit ein (S. 77). Leſſing Br benfalls mit feiner Auffafjung 
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Im Weſentlichen Hält ſich der Dramaturgift hier an Ariftoteles, den vo 
den Franzofen fo arg Miverftanbenen. Seine Thätigleit iſt daher als ei 
doppelte zu bezeichnen. Einmal ftellt er bie Anficht feines Vorgängers in grünt 
licher und methobifher Fafjung wieder her, zum zweiten eniwidelt er feine eigen 
Meinung, indem ex felbft zu der Frage Stellung nimmt. 

Che wir jeboch auf den erften Theil ber Leffingfejen Tfätigfeit eingefen 
mögen als Einleitung die Worte aus dem Schlußftüde ver Dramaturgie jtehen 
in denen Leſſing's Glaubensbelenntniß Ariftoteles gegenüber enthalten ij. Ci 
hält die Dichtfunft des griechiſchen Philofophen für ein ebenſo untrügliche 
Werk als die Elemente des Euffid; ' namentlich gilt dies von den barin en 
haltenen Erörterungen über die Tragödie, die ſich von der Richtſchnur des Ari! 
ftoteles feinen Schritt entfernen fönne, ohne ſich ebenjo weit von ihrer Volllom 
menheit zu entfernen. Aber durfte Seffing jo jagen? mar dies nicht ein gar) 
unwürdiger Autoritätöglaube? D nein! Denn Lejfing ſtimmte dem Stagiriten nich 
aus Unterordnung unter deſſen geiftige Perfönlichfeit bei, ſondern weil ex ſich ben 
Gründen vefjelben beugte, „Mit vem Anjehen des Ariftoteles“, jagt er daher, 
„wollte ic bald fertig werden, wenn ich es nur mit feinen Grünben zu mer 
den mwüßte.“* Und dieſe erfannte Leſſing, nachdem fie lange mißverſtanden 
waren, zuerft wieber richtig. Zwar geht er fehr zaghaft vor. Denn wäh 
rend er doch, wie oben gezeigt ift,® bereits in dem Briefwechſel der Jahre 1756 
und 1757 mit Mendelsſohn und Nikolai zu der Erkenntniß durchgedrungen 
war, daß die Tragödie Mitleid und Furcht errege, jo magt er es in ben 
erften Partien der Dramaturgie doch nicht, ſich von der namentlich durd die 
Autorität der Franzofen geftügten Anſicht loszulöſen, das Trauerfpiel ermede 
„Mitleid und Schrecken.“ Cr behält daher zuerft die herkömmliche Redeweiſe 
meift bei (ſelbſt S. 196 — 197, wo er das Schaffen des tragifchen Genies mit fe 
richtiger Einſicht ſchildert, gebraucht er das Wort „Schreden‘), erft im legten 
Viertheil der Dramaturgie, nachdem er das Anfehen der Franzofen zertrümmer! 


auf dem richtigen Wege, nur habe er Manches äſthetiſch nicht klar durchdacht, irre fid) im 
Einzelnen und habe fih unklar ausgebrüdt; fein Fehler fei jedod nur ein formaler, denn 
man braude nur anzunehmen, baß er unter Verwandlung der Leidenſchaften in tugend: 
hafte Fertigleiten (ein Ausbrud, „welder doch den ganzen Bernaysſchen Sturm gegen ihr 
verfulbet” habe, S. 78) das verftanden habe, was ſich Ariſtoteles fiher barumter gedach 
habe, nämlich „diejenige fr den Augenblid oder für die Dauer in der Seele zur Geltun 
gelangte Empfindungsbeſchaffenheit, melde für die tugendhafte Handlungsweiſe die recht 
Grundlage abzugeben geeignet iſt“ (S. 79). Allerdings bat veffing gefehlt, indem e 
Über bie Wirkung der Tragödie, infofern fie eine momentane und durch ihr (b. 5. ber Tra 
gedie) Weſen nothwendig bedingt ift, hinausging und eine im Leben ſich fortfegende Bethä 
tigung diefer Wirkung dachte und dadurch freilich „etwas Unwahres, Schiefes, Schielen 
des in die Definition der Tragöbie* hineinbrachte (S. 79). — Alfo jest nah 90 Jahre 
des Schaffens und mad 40 der Forſchung find mir nicht viel über den Dramaturgifter 
hin ausgelommen. 1)©.©.598. 2) S. ©. 414, 8) S. 89 S. LVI fi. 
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bat, wagt er es die richtige, ihm ſchon lange feitftehende Ausdrucksweiſe conftant 
anzuwenden. Es find, von einzelnen Bemerkungen abgejehen, nur zehn 
Etüde, durch welche fi die Erörterung über die Wirkung des Traucrfpicles 
hindurchtieht (St. LXXIV—- LXXXUT); aber im Lapidarſtile werben hier bie 
wigtigften und folgenreichſten Erfenntniffe vorgetragen, melde die neuere Aeſthetil 
nad) jo langer Zeit erjt wiederfinden jollte; Stüd reiht fih an Stüd in ununters 
brochener und ſtets weiterlaufender Reihenfolge, fein gegliedert und in genaue Folge 
geieht, jo daß der ganze Vorgang einem genau vorgedadhten Plane entjprungen 
fein muß. Es find dies fitli die Erfenntniffe, welde Leſſing fo erfüllten und 
begeiſterten, daß fie ihm den Gedanken eingaben,! einen neuer Gommentar über 
bie Dichtlunſt des Ariftoteles zu ſchreiben, „mwenigftend des Theiles, der dic 
Tragödie angeht.” Und zwar erfiegt fih der Dramaturgift dur eine lange 
hiſteiſche und eregetiſche Entwidlung die Erkenntniß: die Tragödie erwedt Mit- 
lb und Furcht, nit Mitleid allein, aud nicht Furcht allein, jondern beides, 
damit beides gereinigt werde. In zufammenfaffender Polemik gegen die Theorie 
des großen Gorneille werben dann die gefundenen Wahrheiten noch cinmal mit 
flogender Kürze zufammengefaßt. 

Gehen wir jeht auf das Einzelne ein. An die Spitze der Unterſuchung ift 
Map und kurz die Anſicht des Ariſtoteles geftellt, die in ber gewöhnlichen 
Uerfegung jo lautete: „Die Tragödie foll Mitleid und Schreden erregen; ber 
HA derjelben darf daher weder ein ganz tugendhafter Mann, noch ein völliger 
Bijeniht fein.”? Aus diefen Worten wird zuerft der falſche Begriff „Schrecken“ 
tfernt ſowohl durch den Hinweis auf die alten Dichter, welche das Ver: 
Inden bes Helben oft als von der Gottheit verhängt barftellen, um nur den 
Sqreden über unbegreiflihe Miffethaten und Bosheiten auf jede Weiſe zu mil- 
dem,> als aud) durch eine genaue Interpretation bes Ariftoteles. Hierbei wird 
be Anſicht Schent’3 zurüdgemicjen,* welcher bei dem Leiden, auch des größten 
Biienihtes, in dieſem nur ben leidenden Menſchen fehen will; „der Anblick 
da menschlichen Elends macht uns traurig, und die plögliche traurige Empfin- 
bung, die wir jobanı haben, ift das Schreden.“5 Ihm ftellt Leifing ent» 
seen, daß bies Gefühl nur eine Modification des Mitleids wäre, und daß 
Iroteles, wenn er dies hätte ausdrücken wollen, nidt von Mitleid und Furcht 
Fhroden hätte. ° Auch Viendelsjohn, meint Xeffing weiter, der nod auf 
dem alten Standpunlte ftehe, reducire danach folgerihtig den Schreden auf das 
Wiley? Aber die ganze falſche Auffaffung fommt nad) dem Dramaturgiften 
daher, daß man den Ariftoteles falſch verftanden und unrichtig überſetzt hat.® 
Dem Keifioteles fpricht nicht von Mitleid und Schreden, ſondern von Mitleid und 





1) SgL feinen Brief an M. Diendelsfohn vom 5. November 1768. Werte von 
CRIME DSSM 95845. 4) %gl. St LXXIV U. 8. 
d e. ais. He. TNES.iB-m YES. 1m. 
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Furcht, melde die Tragödie erweden und reinigen fol. Dieſe Furcht abe 
entipringt aus unferer Aehnlichkeit mit der leidenden Perjon, und zwar m 
Bezugnahme auf uns felbft; es iſt dies die Furcht, daß bie Unglüdsfälle, bi 
wir über andere verhängt fehen, uns felbft treffen fönnen, daß wir aljo ſelb 
der bemitleidete Gegenitand werben können. Daher ift als Anficht des Arifte 
toteles feitzuhalten: die rihtige tragifhe Furcht ift das auf und felb 
bezogene Mitleid.! Diefe Erklärung giebt Ariftoteles ſelbſt (Rhetoril 11 
Cap. 5 und 8), und Leifing wundert fih, daß Niemand bis dahin ſich du 
fer Stelle erinnert hat.* Zwar hat Ariftoteles ganz abfihtlih mit dem Mit 
leid die Furcht und nidt andere Leidenſchaften verbunden, weil nad ih 
das Materielle des Uebels fo bejaffen fein muß, daß wir es auch für uns ſelb 
ober einen ber Umferigen befürdten können. Denn nur ba, mo biefe Furd 
Raum finde, könne allein unfer Mitleid entftehen, weil weder der Verzwe 
felnde noch der durch vollfommenes Glück Uebermüthige mit anderen Mitlei 
haben Tönne Somit fei das Fürdterlihe und Mitleidswerthe eines aus bei 
anderen zu erllären, benn Alles das fei uns fürdterlih, was, wenn « 
einem anderen begegnet ® ober begegnen jollte, unſer Mitleid ermwedt; un 
alles das fänben wir mitleivswürdig, was wir fürdten, wenn es und jelb 
bevorfteht.* Der Leidende dürfe deshalb fein Unglüd nicht vol verdiene 
müffe e3 vielmehr durch irgend eine Schwachheit ſich zugezogen haben, und « 
fei daher Aufgabe des Dichters ihn nicht ſchlimmer zu maden, ald wir gemeir 
lic zu fein pflegen. 5 Aus diefer Gleichheit entitche die Furt, daß unfı 
Schickſal gar leicht dem bed Helden ähnlich werben fönne, und dieſe Furd 
reife gleichfam das Mitleid. So erwedt die Tragödie diefe zwei von einandı 
untrennbaren Affecte: 
Mitleid und Furcht.“ 


Folgerigtig wird nun auf Grund diefer Erfenntniß zweierlei abgemiefer 
erftend daß nicht allein Mitleid, und dann daß nicht allein Furcht in ur 
erwedt werbe. Zunädft der erfte Punkt. Es giebt allerdings Mitleid ohn 
Furt für uns felbft, aber dies iſt nicht der Affect, zu welchem fid das Mi 
leid in der Tragödie erheben fol. Ariſtoteles giebt diefem Gefühle mit Nee 
einen befonderen Namen, „Philanthropie”, ein Gefühl, das wir nod für jedı 
Böſewicht, wenn er beftraft wird, empfinden können, weil er trog allen Unthatt 


8.642 2) S. S. 422 -4238. 3) Leſſtug: „begegnet wäre" — vg 
jedoch St. LXXV A. 6. 58. S. 424. 5) Laſterhafte Vienſchen will Leſſing, und ı 
ſtimmt hier im Allgemeinen tem Franzoſen Du Bos bei, nur in Nebentollen gelte 
laſſen. Doch made das Unglüd diefer fubalternen Böferwichter keinen Eindrud auf un 
darum bleibe es befier weg, meint Leffing, denn je einfacher man eine Maſchine con 
ſtruire, durch welche man eine beftimmte Arbeit verrichten iaſſe, defto volltommener ft 
fe; ſ ©. 114-4. 6) 5. 8. 12142. 
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doch noch ein Menſch bleibt, deſſen Leiden oder Vernichtung wir nicht mit 
Gleihgiltigkeit anfehen fönnen. 

Man dente nur daran, wie fi) die Menge bei einer Hinrichtung 
beninmt ?* Aber erſt wenn eine wahrſcheinliche Furcht zu jener mitleidigen 
Regung hinzukommt, erhebt ſich letztere zum tragiſchen Mitleid.” Dod darf 
dies nicht mach der anderen Seite hin zum Gefühle des Gräßlichen ver— 
gt werben, das wir haben, wenn wir einen ganz guten Menjchen leiden 
Ten. ® 

Uber, jo kann man fragen, weni nad) Ariftoteles der Affeet des Mitleids 
fets mit Furcht für uns ſelbſt verfmüpft ift, warum ift es dann nöthig, 
die Furcht noch bejonders zu erwähnen? Darauf entgegnet Lejfing Folgendes. 
Im Falle, daß Ariftoteles nur hätte Ichren wollen, welde Leidenfchaften die 
Tragödie erwede, jo hätte er in feiner befannten Wortlargheit gewiß nicht die 
Furht neben dem Mitleid noch befonders genannt. „Aber cr wollte aud) 
gleich lehren, welche Zeivenfchaften durch die in der Tragödie erregten in ung 
gereinigt werben ſollten.“ Deshalb mußte er die Furcht für uns ſelbſt erwäh⸗ 
nen, denn das Mitleid ift allerdings nicht ohme Furcht für ums jelbjt zu denen, 
dieſe aber wohl allein; denn am Schluffe der Tragödie hört das Mitleid auf, 
aber bie Furcht bleibt. Hat fie num während des Spieles als Ingredienz des 
Witleids dieſes reinigen helfen, fo Hilft fie nun auch, als eine für fih allein 
ftdauernde Leidenſchaft, fich ſelbſt reinigen. Folglich mußte Ariſtoteles dies 
kfbe erwähnen, um anzugeben, daß fie aud das Letztere, die Selbjtreinigung, 
nermöge.t 

Demnach ift die Tragödie die Nahahmung einer mitleidswürdigen Hands 
hung,5 und ihre Negeln laſſen ſich nad) Ariftoteles und in feharfem Wegen 
füge gegen die Franzoſen kurz etwa folgendermaßen zujammenfafien: 

1) Die Tragödie fol Mitleid und Furcht erregen. ® 

2) Die Tragödie fol Mitleid und Furt durd eine Perſon erweden. ? 

3) Durd) das Mitleid und die Furt, welde die Tragödie erregt, ſoll 
unfer Mitleid und unfere Furcht, und was bdiefen anhängt, gereinigt 
werben. ® 

4) Im der Tragödie darf fein ganz guter Mann ohne jedes Verſchulden 
ſeinerſeits unglücklich werden; das ift gräßlic und unerträglich.” 

5) Ebenſo wenig ift der ganz Lafterhafte geſchidt, ein tragiicher Held 
zu fein. °° 

6) Die Sitten der tragiichen Perſonen follen gut fein.t! 








1) Hier führt Leffing Mendelsſohn's Schildern us ben „Briefen über bie 
. 3 5 9 5 
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Unferem Zwecke gemäß jehen wir davon ab, ob ber Dramaturgift h 
vollftändig war ober irgendwo irrt, und ſuchen nur noch die Stellung zu fen 
zeichnen , die er jelbft zu jenen Ariſtoteliſchen Regeln einnahm. 

Zunädft hält er die Definition der Tragödie, melde Ariftoteles jo, u 
mir fie jegt bei ihm leſen, mit Abſicht gebe, micht für eine jtreng logiiche, | 
fie neben den weſentlichen Merkmalen aud zufällige enthalte. Sieht man abe 
fo erklart Leſſing weiter, von bem Sebteren ab, jo ergeben fi ihm, ba b 
Tragödie der Gattung nad), d. h. als Dichtung, die Nahahmung einer Hanblun, 
und genauer der Art nad), b. h. ala dramaliſche Dichtung, die Nachahmung ein 
mitleidswerthen Handlung jei, als logiſche Definition bie kurzen Worte: „D 
Tragödie ift ein Gedicht, weiches Mitleid erregt.” Und hieraus laſſe ſich au 
ihre dramatiſche Form ableiten.“ Das Wichtigfte aber ift, wie Yejfing die Ne 
nigung der Leidenſchaften aufjaßte, namentlich im Gegenfae zu feinen Borgir 
gern, al3 welde wir eigentlic) nur die Franzoſen zu verftchen Haben. Rach die 
jollte die Tragödie uns vermittelfl des Schredens und bes Mitleids von ben fehler 
der in ihr bargeftellten Leibenfchaften 5. B. des Ehrgeizes, des Zornes, der Liel 
oder dgl. reinigen, und zwar in bem ganzen Umfange, in welchem jene dur 
die Tragödie erregt worben find, b. h. mit bem Mitleive alle anderen philanthe 
piſchen Neigungen, mit der Furcht aud die Unluft über ein vergangenes m 
gegenwärtige Uebel, fomit aud) alle Betrübnig und aller Gram. Reinigt t 
Tragödie durch Sinnfprüde, nützliche Lehren, Beiipiele oder dgl. noch ande 
Leidenschaften, jo hat fie dies mit dem allgemeinen Zwede jeder Dichtu 
gemein, nämli una moralifh zu befjern, infofern die Tragödie ihrer Gatiu: 
nah die Nahahmung einer Handlung ift; nicht aber ift es ihre eigentlii 
Beftimmung, injofern fie ihrer Art nah Nahahmung einer mitleidswürdig 
Handlung ift.? 

Endlich, wie vollzieht fi dieſe Reinigung? Leffing antwortet in 
inhaltsveiher Kürze, daß man faft feine Worte wiederholen muß, um nü 
durch noch größere Verdichtung dunkel und undeutlih zu werben. Hören n 
zuerft das Einzelne! Ariſtoteles berichtet von der Art biefer Reinigung nid 
obwohl er am Ende feiner Politik (VI. Bch. 7. Cap.) anläßlich der Reinigu 
der Leidenfhaften durch die (kathartiſche) Muſik eine nähere Erklärung in d 
Poetik verſpricht; man hielt deshalb dieſe Auseinanderfegung für verloren uı 
die Poetik für nicht vollftändig überliefert. Leſſing aber meint, daß ſchon 
dem, was vorliege, hinreihender Aufſchluß gegeben wäre, nämlid in den Worte 
das Mitleid fordert einen, der unverdient leidet, und die Furt cinen Unfere 
gleihen. Macht man die Anwendung, wie fie Corneille machte, die Tragödie ji 
uns von allen vorgeftellten Leidenihaften reinigen, fo kann fie es von alle 
nur nicht, von denen fie es nad) Ariftoteles ſoll, d.i. von Mitleid und Furd 


1) Bgl.s 12 S oCIV . 358587 -440. 8) S. S. 440-447. 
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Dieſe ſoll nicht der leidende Held, ſondern wir ſelbſt haben, es müßte denn in 
ner Tragödie — noch aber exiſtirt feine ſolche, ſagt Leſſing — der Held durch 
übel verſtandenes Mitleid ober übelangewandte Furcht in's Unglück ſtürzen. 
Dader nahm jene Corneilleſche Erklärung nur deshalb an, weil ihm ſonſt der 
Augen der Tragödie als zu geringfügig erfchien. Aber allen Deuteleien Cor- 
willes zum Trotz bleibt es beftehen: nach Ariftoteles reinigt die Tragödie nur 
Riled und Furcht in uns durch Erregung defielben. Faſſen wir dieſe Forbe- 
nung des Ariftoteles in ihrer ganzen Ausdehnung, fo reinigt 

1. das tragifhe Mitleid unfer Mitleid, 

2. das tragiſche Mitleid unfere Furcht, 

3. bie tragiſche Furt unfere Furt, 

4. die tragiſche Furt unfer Mitleid. 

Unb jeber diefer vier Punkte ſchließt wiederum einen doppelten Fall in 
fih, denn bie Reinigung der Leidenichaften befteht in nichts Anderem, als in 
der Ummanblung derſelben in tugendhafte Sertigleiten. Tugend ift aber nad) 
Artoteles die richtige Mitte zwiſchen dem Zumenig und dem Zuviel. Alfo 
ah jene Reinigung in der Weife ftattfinden, daß wir von den Ertremen bes 
Nileids und der Furcht, d. 5. fomohl von dem Zuviel ald dem Zuwenig 
gerinigt werben. Danach würbe ſich folgendes Schema ergeben: 

1. Dos tragiſche Mitleid fol uns befreien von Mitleid 
a) von zu großem, b) von zu geringem. 

2. Das tragiihe Mitleid fol ung befreien von Furcht 
a) von zu großer, b) von zu geringer. 

3. Die tragiſche Furcht ſoll und befreien von Furt 
a) von zu großer, b) von zu geringer. 

4. Die tragiſche Furt fol und befreien von Mitleid 
8) von zu großem, b) von zu geringem. 

Kann es und nad) diefer Darftellung der theoretiſchen Erkenntniſſe Leſſing's 
Banber nehmen, daß er auf den einzigen modernen Dichter hinwies, der in 
geilen Inſtinkt alle dieſe Regeln, ohne fich ihrer bewußt zu werben, erfüllt 
Wete, nämlich auf 

2) Shakeſpeare 


u das Theater feines Volles? 


8 16. Hinweis auf das britifcde Theater und Shakeſpeare. 


& if eine bei Leſſing überall zutreffende Bemertung, baß er da, mo 
® be wigtigfien Erkenntniſſe ausſprach, am fürzeften war. So auch hier bei 
Yan Sinmelfe auf den größten Dramatiter der Neuzeit, welcher Leffing eigentlich) 
We Reck als der einzige gelten konnte. Denn erft bie zweite Blütheperiode ber 
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deuten Dichtung fann, Dank dem Genie Schiller's und Goethe's, den antil 
Muftern ebenbürtige Schöpfungen an die Eeite ftellen. Und wie Leifing über 
in der Dramaturgie, fo bot er aud hier nur bie reifften Erfenntnifje eir 
langen Forſchungszeit dar, von denen wir ihn ſchon in ben früheren Period 
feines vwiffenschaftlichen Lebens einzelne wichtige Mittheilungen machen fch 
namentlid; bereit3 im ‚Jahre 1756 in der Vorrede zu der Ucherfegung von „ZT 
Herrn Jacob Thompſon ſämmtlichen Trauerfpielen“,! und in den „Literaturbr 
fen“, bejonder8 dem berühmten fiebjehnten,* mo er von feinem ahnungsvoll 
Scarfblide geleitet auf Shaleſpeare und die Briten hingewieſen hatte, mit der 
Hilfe allein die deutſche Literatur dereinſt aus den Banden des ftarren Fra 
zoſenthums ſich retten könne. In der Dramaturgie ift er ſoweit in der Erfenntn 
des Richtigen vorgefchritten, daß er in vielen Fällen Shakeſpeare als Mufl 
der vorgetragenen Regeln hinſtellt und zeigt, wie bier die Praris ſchon lan 
der endlich richtig gefundenen Theorie vorausgeeilt fei.? Und mir fönnen we 
ohne Zagen behaupten, daß die Stellen, mo Leffing Shafefpeare nennt, ni 
den hundertſten Theil der Fälle umfaßt, mo er ihn im Sinne hatte, ja di 
Shafefpeare ihm eigentlich bei den meiften Unterfuhungen als Mufter vo 
ſchwebte. Im Einzelnen kann dies hier nicht wiederholt werden, aber jee 
der die Dramaturgie mit vollem Verftändniffe lieft, muß und wir Died an de 
einzelnen Stellen ſicherlich felbft empfinden. Die folgende Zufammenfteln 
kann daher nur zum geringen Theile wiberjpiegeln, was Leifing von Chat 
fpeare hielt, und mas er dem großen Briten verbankte.* 

Dod gehen wir jegt auf das Einzelne ein. Die hiſtoriſche Kritik de 
Icgten Jahrzehnte Hat mit Recht nachgewiefen, daß Shatefpeare, jo hoch er al 
im Allgemeinen fteht, dod cin Kind feiner Zeit und feines Volkes gemejen iR 
Aber unendlich, jo daß ihm fein Auge zu folgen vermochte, erhob ihn ber Fin 
feines Genius über alle feine Landsleute und jeine Zeitgenoffen. Auch die folgenhe 
Geſchlechter, denen er doch die richtigen Bahnen hätte weifen können, auch ſi 
ftarrten ohne Verftändniß zu ihm empor, wie die Zwerge an einem Riejen, un 
wandelten, jelbft die Beften unter ihnen, in ihrer niedrigen Alltäglichkeit weiter 
Das find die allgemeinen Gedanken, welde Leſſing's Worte über das Theate 


1) Werte, L-M.V ©. 73— 75. 2) Werke, Y.-Dt. VIS. 41--42. 3) Inmieweit fiam 
die Periode der „Originalgenies“ angefnüpft Hat, das barzuftellen, liegt außerhalb unſert 
Planes, nur das möge hier erwähnt werben, daß Leſſiug bereits damals, als er bie Dim 
maturgie ſchrieb, mit ber übertriebenen und ungeregptfertigten Nachahmung Shaleſpeart 
unufrieben war, eine Meinung, welder er einen befonders fharfen Ausbrud am Eub 
der Dramaturgie gab, vgl. ©. 59% f. N Ueber Leſſing s Verhältniß zu Shakeſpen 
befigen wir neben ben großen literaturgeſchichtlichen Werten zwei dantensmwerthe Abhand 
tungen: 1.Rovenhagen „Leffing’® Berhältuiß zu Sbatefpcare*, Programm ber Realſchel 
von Aachen, 1867. 2. 8. Sendel Leffing-Arifoteles' Berhältnig zu Shatefpenre, Ark 
für Literaturgeſchichte II, 1871, &. 74— 8. 
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der Briten, von Shaleſpeare abgeſehen, in und weden; und es iſt daher mit 
Reht meiſt Tadel, was ber Dramaturgiſt über jenes ausſpricht: es find tiefe 
Stetten, von denen ſich das Lit Shakeſpeare's um fo greller abhebt. 

Die PVrologe der englischen Stüde will der Dramaturgift noch gelten 
Iafien, aber die Epiloge, meift im burlesfen Tone gehalten, beleidigen oft 
geradezu, beſonders wenn fie Tragödien angefügt find." Dazu kommt, daß man 
die engliichen "Romöbien, welche nie gereimt fein bürfen, zu fehr mit Epiſoden 
Überlaven bat, während die Tragöbien beſſer find.” So haben die Engländer 
alladings jene jteife Regelmäßigleit ber Franzoſen vermieden, und der cinzige 
Atifon, welcher im feiner einzigen Komödie und in feiner einzigen Tragödie 3 
jener fteifen Manier folgte, konnte nicht durchdringen, obwohl er ein guter 
Kopf mar. + 

Der große Brite Shafefpeare fteht ſomit jelbft in feinem Volke einfam da, er, 
deſen Shöpfungen damals, wie Leſſing freudig hervorhebt,® durch die wenigftens 
erträglihe Weberfegung Wieland's den Deutigen zum Theil befannt gemacht 
worden war. Auf ihn, den Dramatifer par excellence, auf dad Genie, das 
die Regelm im ſich trägt,® weiſt der Dramaturgift nun mit der vollen Liebe 
din, welche ihm Berunderung und Dankbarkeit einflößte, und vollendete durch 
dieſen Beweis das Gebäude feiner Dramaturgie.” Es erſcheint daher um fo 
suffalender, daß er nirgends zufammenhängenb von Shafefpeare ſpricht, fein 
Drama defielben genauer analyfirt, ja nicht cinmal ein abſchließendes Urtheil 
über die Erſcheinung des Mannes im Ganzen fällt. Aber gerade bei den wichtigſten 
Üragen wirb Shaleſpeare zum Vergleiche herangezogen, und an ihn, wie an einem 
mröglihen Maßſtabe, werden die übrigen Dichter gemefien. Wie feiner vor 
ühm hat Shalefpeare, meint Leſſing, die Bebürfnifje der Bühne gefannt. War 
& doch felbft Schaufpieler, und legte er doch in feinem „Hamlet“ den Schau- 
Melern golbene Regeln für ihre Kunſt in den Munb!® Und wie wirken feine 
Eike! Man tabelt zwar (Leffing cifirt hier aus Wieland's „Agathon“, dem 
® zuimmt) an Shakeſpeare's Stüden ihren unregelmäßigen Plan. Sie find 
Aber Abbilder der Natur und de menschlichen Lebens, rein und unverfäljcht,? 
u dech bie eigenften Werke des Genius des Dichters, fo daß auf die geringften 
feiner Schönheiten ein Stempel gebrüdt ift, „welcher gleich der ganzen Welt 
reft: ich bin Shakeſpeare's!“ Shaleſpeare ift ein Riefe; er lann für das 

V S. S. 4 -44. 2) S. S. 76. DB. St. XVII A. 7, St XV A. 15 
ei xXxvi a. 2. 48.6. 105. 5) S. S. 3 — 4. 6) S. S. 56. 
N Des fah ſchon bie geiſtvolle Fran don Stael, melde die enorme Bedeutung, bie 
Migs Hinweis auf Shatefpeare für die deutſche Literatur, das Geiſtesleben und auch 
Di nationale Erhebung Deutſchlands gehabt Hat, trefiend ſchildert (j. De PAllemagne II. 
Mt 6. chap.: „Les dcrits de Lessing [e8 muß hier bie Dramaturgie gemeint fein? 
Wenirent une impulsion nonvelle: on Iut Shakespeare, on osa se dire Allemand en 
Milemagne et les droits de Voriginaliti s’etablirent A la place du joug de In cor- 
Rein). 8) S. S. 20— 30. 9) ©. ©. 384. 
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Genie das fein, was die camera ohscura für den Landſchaftsmaler iſt: „ 
fehe fleißig hinein, um zu lernen, mie fi die Natur in allen Fällen auf ei 
Fläche projectirt.”? Deshalb wirken Shakeſpeare's Dichtungen durch fich ſelb 
trog aller Unterbrehung und Veränderung des Ortes. Dazu fommt noch, d 
fie feine Unterftügung durch irgend melden fcenifchen Apparat fanden, de 
die Bühne Shatefpeare’s beftand aus nichts ala aus einem Brettergerüfte w 
einem Vorhange von ſchlechtem, grobem Zeuge, welcher aufgezogen bie kahl 
ober höchſtens mit Matten und Tapeten behängten Wände zeigte.” In fein 
Komöbien wirken daher die Charaktere nicht durh einen Aufwand von Ara 
und ihre weſentlichen Eigenſchaften werben nicht gefliffentlih herausgekehrt, fo 
dern treten nur den Umftänden gemäß hervor; aber dadurch find fie chen I 
reine ungeſchminkte Natur, die de3 Dichters reges und feuriged Genie in all 
ihren Aeußerungen belauſcht hat, um im Verlaufe der Ecenen dieſe Beobaı 
tungen zu vermerthen.? Und jene Erörterung über die Frage, ob und n 
Tragiſches und Komiſches fih miſchen kann,“ zielt fie im Grunde nicht auf ei 
begeifterte Vertheidigung Shakeſpeare's ab? Shakeſpeare ift eben in alle 
„wefentliden Schönheiten“ des Dramas „ein vollfommene 
Muſter“,“ und mir brauden wohl den aufmerfjamen Xejer, der bie 
Schönheiten mit und aus Leſſing's Aufftellungen fennen gelernt hat, nicht we 
ter darauf aufmerkſam zu maden, daß diefe Furzen Worte die inhaltreidfte 
der ganzen Dramaturgie find. Und merkwürbigerweife find dies nicht einm 
die eigenen Worte Leffing’3, fondern dieſelben werden von ihm nur aus Kur 
dem hochgeachteten engliſchen Krititer, citirt. Sie enthalten jedoch das Gl 
bensbekenntniß des deutſchen Meifters mit, welches er auf fo eingehende Stu 
dien bafirt hat, daß wohl feiner mit fo vollem Rechte jene bedeutſamen Bort 
nach⸗, ja überhaupt ausfprehen konnte, ald er. Dem entſprechend fallen aud di 
Urtheile über die einzelnen Shakeſpeareſchen Stüde, über Hamlet, Romeo un 
Julie, Richard II, aus. Im Hamlet wird die Grideinung bes Geile 
erflärt. Shaleſpeare erfheint hier und „faft einzig und allein‘ als der, geniel 
Digter, welder felbft die tiefften Negungen der Menſchenbruſt belaufcht un 
ihnen bei ihrem oft ängftlih vermiedenen Hervortreten in die Wirklichkeit bir 
richtig erfaßte Gründe wenigſtens auf dem Theater Berechtigung zu verſchaffe 
weiß. So ift es aud mit dem Glauben an Gefpenfter. „Bor Shaleſpeare 
Geift im Hamlet richten fi die Haare zu Berge, fie mögen ein gläubiges ode 
ungläubiges Gehirn bebeden‘, denn alles iſt mit feinem Kunſtſinne bei biefe 
Erſcheinung geftaltet: es naht „in der fhaudernden Stille der Naht“, m 
unter geheimnigvollen Nebenumftänden; nur Hamlet fieht es.“ Aus biefen 


1) 8.8.4041. 2)8.8.4163— 464. 3) S. S. 518; Hurd wird eitin 
4) Bgl.$18 S. CXXXL. DES. 75. 6) Wir erinnern daran, daß Leſſiug na 
die Erfgeinung von Vanquo's Geift im „Macbeth“ (III, 4) hätte erwähnen können, b 
der das Meifte auch zutrifit, wur baß jener beim frohen Königemahle fich zeigt. 
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Reflere ſeines von Schauder und Schrecken zerrütteten Gemüthes erkennen wir 
die Serrüttung ſelbſt, und weil wir mit ihm fürchten, halten wir für wahr, 
mod er glaubt. Das Gefpenft wirft auf und mehr durch ihn als durch ung 
fe“, und eine folge Wirkung läßt und nicht zweifeln. Der Dichter aber 
(ie fegen mir in Leffing’3 Einne hinzu) erreicht damit, was er will: er Bat 
gaeigt, wie man das weite Gebiet des Wunberbaren in der Dichtung verwens 
ben lann, um durch daſſelbe tragiſches Mitleid und tragische Furcht, und zwar im 
tigen Verſtande, zu erweden.! Dies wird ebenfo im Gegenfage zu Vol⸗ 
tin’ Semiramis entwidelt, wie bie Urtheile über „Romeo und Julie“ und 
„Othello“ gegenüber Voltaire'3 „Zaire“. Der Franzofe verjtand nur die Sprache 
der Gnlanterie oder wußte nur eine falte Beſchreibung der Eiferfugt zu geben, 
Sheleſpeare aber ftellt uns dar, wie diefe Leidenschaften entftehen, allmählich unfer 
ganzes Herz erfüllen, enblih zur verzehrenden Flamme, zur Raſerei werben. 
Gpmnenartig klingen die Worte Leſſing's über Romeo und Julie?: „Ich kenne 
mır eine Tragödie, an der die Liebe felber arbeiten helfen; und daß ift „Romeo 
und Julie” vom Shafeipeare, — — jenes lebendige Gemälde aller der Heinften, 
heimften Ränke, durch die ſich die Liebe in unfer Herz einſchleicht, aller ber 
unmerllihen Vortheile, die fie darin gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit denen 
fie jede Leidenſchaft unter ſich bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unferer 
; Begierden und Verabſcheuungen wird.“ Und über die Eiferſucht Othello's 
artheilt Leſſing ähnlich. Mit Cibber? vergleicht er fie mit einem mädtigen Scheiter- 
Saufen, von welchem Voltaire nur einen qualmenden Brand genommen habe; 
Othello Hingegen ift das vollftänbigfte Lehrbuch über dieſe traurige Raſerei; 
de Emmen wir alles lernen, was fie angeht, fie erweden und fie ver- 
mäben.“ 4 
Aber ift e3 denn immer Shafefpeare, fährt Leſſing fort,? immer Shafe- 
heute, der Alles beffer verftanden hat? Ya, antworten wir, und taufenbmal 
RR, und taufendmal Dank Lejfing, daß er immer wieber auf Shakeſpeare hin- 
wid, denn 
„Auf der Spur... . der Briten 
Iſt er dem befjeren Ruhme nachgeſchritten,“ 
wen ed erlaubt ift, dieſes „er“ bier einmal auf Leifing anzumenden. Und 
Si find mit ihm weitergefommen. Denn an Shatefpeare Ichnte fih Gocthe 
@, als er fi zum Meifter ausgeftaltete, an ihn wieder Schiller.“ Die 
Belendung für ung Deutſche heißt alfo: 
Schiller und Goethe. 





)8.66-9. 2) S. S. 92. YBL.St.XV.UI 9869. 
Bew. 6) Der auch theoretiſch die Erlenntniß von ber normativen Art zu dichten, wie fie 
ia Ehaleſpeare angeprägt ift, in den folgenden Worten eines Briefes an Gocthe vom 5. Mai 

(Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, bei Cotta, Thl. II S. 96) ausſprach: 
„Ohekeipenre, fo viel er gegen ihm (d. h. Ariftoteles) wirklich fündig, würde meit beffer 

Gfräter m. Thiele, Leifing’® Dramaturgie. i 
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Mir find dem Ende nahe. Es erübrigt nur noch, in einem Anhange, ei 
zelne Erfenntniffe zufammenzuftellen, die fi Leſſing nebenbei aufgebrängt habı 
und bie mit dem behandelten Stoffe in näherer ober fernerer Beziehung fteh 
welche wir aber in Befolgung unferes Planes bisher nicht einreihen konnten 


I. Anfang. 
Einzelne Erkenntniffe 


8 17. Der Harlelin. 


Den Harlefin, fomweit er für das deutſche Luftipiel von Bebeutung | 
haben wir im erſten Paragraphen! zu ſchildern verſucht, hier möge das nı 
Platz finden, was Leffing über dieſe eigenthümlihe Erſcheinung zur Zeit feir 
teifften Kunſteinſicht urtheilt. Ex bleibt feinen früheren Anfichten,? getreu, indı 
er dieſer hiſtoriſch gewordenen Geftalt eine bedingte Berechtigung zugefte 
Namentlich verfpottet er auch jet noch einmal deſſen öffentliche Verbannung von t 
Bühne, welche Frau Neuber 1737 auf Gottſched's Betreiben in Leipzig vornahn 


mit ihm ausgelommen fein als bie ganze frangdfifche Tragödie.“ Trefflich wird das B 
haltniß Shaleſpeare's zu den Alten bargeftellt von Stigell im Mainzer Oymnafialprogran 
vom Jahre 1863: „Shatefpeare und bie tragiſche Kunft ber Griehen.“ 1) ©. ©. 
und V und Anm. 1 zu SV. 2) Mau vgl. befonders ben 17. Literaturbrick, L.-M. 
©. 41. 3) Diefer Annahme Leſſing's, al habe Frau Neuber den Harlekin verban 
ſteht eine andere Nachricht gegenüber, nach welcher ihr Gatte, Herr Neuber, dies dur 
gefebt. Leffing‘$ Stimme ift natürlich wichtig; aud I. Chr. Roſt (1717-— 1765), m 
her Augenzeuge war, berichtet in feinem Beinen fatirifhen Epos „Das Vorjpiel“ (174 
die Verbannung durd Frau Neuber. Devrient, Blümner n. A. halten deshalb an I 
hertömmlichen Weberlieferung feft, obſchon ſich leine genan gleichzeitige Tuelle für ! 
Leffingfe Behauptung nachweiſen läßt. Danzel aber (a. a. D. I S. 496) citirt aus b 
„Briefen, die Einführung des englifhen Geſchmacs in Schaufpielen betreffend“ (17 
©. 59) eine längere Stelle, nach welcher Herr Neuber in feiner Truppe ben Harld 
ſelbſt dargeftellt Habe, um ſich nicht von den übermüthigen Launen bes unentbehrlich 
Harlefinsfpieler (wie alle übrigen Theaterprinzipale!) tyrannifiren laffen zu müflen; 
fei es ihm möglich gemefen, jene Zerrgeftalt, indem er fie felbft nicht mehr barflelt, v 
der Bühne zu vertreiben. Dünter „Leffing als Dramatiker und Dramaturg* (2 
1874, ©. 169 Anmerkung) nimmt daher gegen Leffing Stelung, Redlich aber (Anmerku 
zum 17. Eiteraturbriefe, Leſſing's Werte, bei Hempel, Bd. IX S. 80) reierirt bloß M 
die Centroverſe; endlich ber gründliche und geiſtvoll geſchriebene Auffay in den „Be 
boten“ (1877, Nr. 39, S. 481—492, von G. W.) conftatirt ebenfalls die zwei von & 
anber abweichenden Darſtellungen und möchte vielleicht, weil das Iahr 1737 unter al 
Umftänben zu fpät fei, mit Hagen (in den „Preußifhen Monatsblättern* vom Je 
1851) annehmen, „baf bie Neuberin, nachdem fie bereits feit Jahren [unter Beih 
ihres Gatten, fegen wir hinzu) dem Sarlelin entgegengearbeitet hatte, ihn eudlich 
Jahre 1737 feierlich dadurch für abgeſchafft erflärte, daß fie .....- auch öffentlich 1 
Vorſatz ausſprach, den buntfchedigen Gefellen nicht mehr auf dem Theater zupulafle 
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und behauptet," man Habe nur das bunte Jädchen und ben Namen abge: 
ſchafft, den Narren aber behalten; auch die Neuberin Habe noch fortwährend 
Etüde gefpielt, in welchen der Hanswurſt die Hauptfahe war, nur hieß 
er bei ihr Hänshen und war nicht buntſcheckig, ſondern meiß gefleidet. Ca 


“ mäte daher offener, meint Leffing, man führte ihm wiederum ein, ba alle 


gegen ihm bisher vorgebrachten Einwürfe ſich nit als ftihhaltig erwieſen hätten. 
Denn, fo fährt der Dramaturgift fort, ift er ein ausländiſches Gebilde, jo 
lünnen wir nur wünſchen, daß ebenſo alle Narren unter uns Ausländer 
wären, und es kann nit etwa unangenehm berühren, daß wir ihn, daſſelbe 
Rbdibiduum, immer wieder in ben verfchiedenften Stüden fehen, denn er ift 
eben kein Individuum, fondern ſtellt eine Gattung dar. Daher haben ihn 
die verſchiedenſten Völter auf ihren Theatern gehabt, nicht bloß erft Italiener 
und Franzoſen, fondern aud Römer und Griehen als Parafit; die Griechen 
hatten fogar ein eigentliches Spiel, das Satyrfpiel, in welchem er in der Viel⸗ 
gefalt der Satyri herrſchte.“ So, ſchließt Leſſing, fei von ihm ber Harlefin, 
fmeit derſelbe es verdiene, doch wahrlich genug gelobt, und der Vorwurf 
Roſers, welcher ihm zu ben Tablern jener grotesfen Geſtalt gezählt habe, 
treffe ihm ungerecht; Möfer müſſe ihn früher mißverftanden haben.® 


818. Hinweis auf das ſpaniſche Theater. Vermiſchung des Tragiſchen 
und Komifchen. 

In Anlehnung an die ziemlich ausgedehnte Beurtheilung eines fpani- 
ben Dramas,* des Eſſer von Cocllo,> kommt Leifing, nachdem er ſchon 
vorher einmal ® die wilden Intriguen der fpanifchen Stücke erwähnt hat, auf 
du Spanische Theater zu ſprechen und erörtert bei biefer Gelegenheit bie 

, wie weit eine Vermiſchung des Tragiſchen und Komiſchen in cinem und 
Weufelben Güde geftattet jei. Damit bezwect er nichts Geringeres ala bie 
Gröngen zwiſchen Natur und Kunft, zwiſchen Wirklichleit und Ideal richtig 
figufellen.? Dies ift fein Zufall, fondern in Leſſing's ganzem Vorgehen in 
der Dramaturgie tief begründet, gleihfam nur eine Gonfequenz feiner Pole: 
WE gegen bie Unnatur des franzöfiigen Claſſicismus. Denn Corneille's 


Uehrfgeinfich aber, fo führt ber genannte Auffag (a. a. D. ©. 484 ff.) fort, find beide 
Gnkftungen als erfunden zu bezeipnen, um bie vollgogene Thatſache zu erflären. Denn 
der darletin mußte (trotz Leffing und Möfer!) vom damaligen Theater verfpminden, weil 
tx (a a. O. S. 490) nur „eine fire verknöcherte Allegorie“ des Wites, „ein Schema 
mier lebenden Weſen, eine Perſonification unter Perſonen, alles andere, nur fein Eha- 
aller" war, eine „Unnatur“, bie alfo in einer Zeit, „wo überall ber Ruf nad Wahr 
Vet mad Natur erfholl*, in ber Sturm- und Drangperiode, „wo taufenderlei andere 
Unpatır Hinweggefegt wurde“, untergehen mußte. 1) ©. ©. 110—113. 2) Daß biefe 
Anfeht Beffiug'8 Über daS Satyefpiel keinesfalls bie richtige it, Kat bie neuere phifologifche 
Serfäng umgweifelpaft erwiefen. 3) Bgl. St. XVII X.17—19. 4 ©. ©. 351-380, 
HELEIXU1 6). 5.270. 7) Xgl. Gewinus Gef. der deutſchen Dich 
mg IV ©. 450 f., deflen Worte St. LXX 4. 3 angeführt find. 
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Anfehen war, wie Leſſing's geiſtvoller Biograph ! treffend fagt, als ein 
Schranke aufgerichtet gegen die einfache Größe und Erhabenheit der Griechen 
gegen die großartige Kunft und Natur eines Shafefpeare, ſowie gegen dei 
unendlihen Reihthum und die Originalität des fpanifchen Theaters 
Ebenſo nun, wie Leffing, was bie beiden erften anging, diefe Schranken gebroche 
hatte, jo auch hier. Bei diefer Wichtigkeit der Leſſingſchen Auseinanderfegunge 
ift es geboten, diefelben ihrem Inhalte nad genau darzulegen. Wir finden fi 
im 68., 69. und 70. Stüde.? 

Die fpanifden Stüde find ein Gemiſch von Schönheiten und Fehler 
Sie haben meiſtens ganz eigene Fabel, eine fehr finnreihe Verwidlung, unge 
wöhnliche Situationen und ſtets neue „Theaterftreihe”, gut angelegte und richti 
durchgeführte Charaktere, nicht felten Würde und Stärke im Ausdrucke. Abe 
alles dies ift nicht felten in's Unnatürliche übertrieben, wenn wir jene aud) trog 
dem ber platten Nüchternheit der franzöſiſchen Stüde vorziehen. Was aber dei 
fpanifhen Dramen eine ganz bejondere Eigenthümlichkeit giebt, ift die Ver 
mifhung des Tragifhen und Komiſchen. Lope de Vega, Spaniens größte 
Dramatifer, hat diefe ſcheinbare Vermengung zwar gemilbert, aber durch fei 
Anſehen doch fanctionirt, wahrſcheinlich nur deshalb, mweil er dem fich barir 
ausſprechenden Nationalgefämad reſpectiren und nur dem ganz zügellojen Walter 
deſſelben Regel und Gränzen ſetzen wollte. Cr beruft ſich dabei auf dic Natın, 
welche ſelbſt jene Mannigfaltigleit Iehre und derſelben einen Theil ihrer eigenen 
Schönheit verdanke. Hat Zope mit diefem Grunde Recht, jo hat cr bewieſen 
daß jene Vermifhung gar fein Fchler ift, „denn nichts kann ein Fehler fein, 
was eine Nachahmung der Natur iſt.“ Ebenſo ift der Tadel — Leffing nimm 
dies mit Wieland an — gegen Shafefpeare ungerechtfertigt, daß in deſſen Stüden 
Komiſches und Tragiſches auf die feltfamfte Weife durcheinander geworfen werde; 
diefelben find vielmehr nur „die natürlichften Abbilder des menschlichen Lebens‘ 
Meberhaupt, jo fährt er mit Wieland fort, gleichen ſich Leben und die alten Haupt: 
und Staatsactionen außerorbentlih, und es ſcheint, daß die Dichter derſelben d 
fi ebenfo ſehr angelegen fein lichen, die Natur getreu nadzuahmen und fit 
wie die Griechen, zu verſchönen: eine Aehnlicfeit, die von dem DVerfaffer dei 
Agathon, namentlich mit Bezug auf den Hanswurſt, der aud ohne buntes Jad 
hen und gelbe Hofen in der Realität des Lchens feine Vertreter Habe, genau durch 
geführt wird. Diefe Worte, meint Seffing, Hingen wie eine ſehr energifche Vertheidi 
gung des komiſch⸗ tragiſchen oder tragiſch⸗komiſchen Dramas; freilih würbe nad 
diefen Grundfägen auch ein dramatiſches Ungeheuer, das weder Plan noch Verbin 
dung hat, als berechtigt anzufchen fein, wenn es chen nur Nachahmung der Natır 
wäre, d. h. jeder Kunftmäßigfeit entbehrte. Wie beftänben dann aber bie Mi 
fterwerte der Alten? Es giebt freilich Leute, melde die reine Nachahmung be 
Natur predigen und doch die Alten preifen. Der Widerſpruch löſt ſich woh 


3) Danzel- Guhrauer I, 1 8.175. 2) S. S. 381-392. 
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folgendermaßen. Die lomiſche Tragödie ahmt nur bie Hälfte der Natur, die 
Natur der Erſcheinungen, getreu nad, ohne die Natur unferer Empfindungen und 
Seelenträfte überhaupt zu beachten. Die Natur aber umfaßt das A in feiner 
unendlichen Mannigfaltigteit. So jedoch ift fie nur ein Schaufpiel für ben 
unendlichen Geift. Der endliche Geift, d. h. der Menſchengeiſt, kann fie nur 
genießen auf Grund jeines Vermögens, abzufondern und feine Aufmerkfamfeit 
nah Belieben auch auf den Eleinften Punkt zu concentriren. Dieſes Vermögen 
üben wir in jedem Augenblide unſeres Lebens aus: wir könnten fonft gar 
nicht Icben und würden vor Empfindungen nicht? empfinden. Die Kunft 
aber lann und fol uns im Reiche des Schönen diefer Mühe des Abfon- 
bernd überheben, fie muß den Gegenftanb fo lauter und bündig gewähren, fo 
ogejondert von allem Störenden, wie es der Empfindung, welche jener erregen 
fol, angemefjen ift. Wenn wir nun einer wichtigen und rührenden Begeben- 
keit beiwohnen, jo würde und vielleicht ein anderes mächtiges Creigniß, das 
ſich plöglich dazwiſchen drängt, beläftigen und in umferer Empfindung jlören. 
So ift e8 im ber Natur; aber fo darf es im Kunſtwerke nicht fein. Nur wenn 
bie zweite Begebenheit mit Allgewalt unjer Intereſſe an fi reißt, wenn fie 
ntimenbig aus ber erfteren entjpringt, endlich wenn fi die eine ohne bie 
dere nicht benfen läßt, fo empfinden wir fie in der Natur als gerechtfertigt, 
and aud im Kunſtwerke ftört fie nicht, ja letzteres kann ſich dies fogar zu Nugen 
nehen. Damit fliegt Leifing, ohne freilich felbft bie Anwendung auf das 
hauiſche Drama und feine Vermiſchung des Tragif—hen und Komiſchen zu 
men. Er bat aber das erreicht, was wir oben als fein Biel bezeichneten, 
ml zu zeigen, wie Natur und Kunft im wahren Kunftwerfe vereinigt fein 
aflen Deshalb ift es nicht ſchwer, nun unfererjeits die Anwendung auf die 
Streifrage zu machen, von welder Leffing ausging. Danach ergiebt fih, daß 
Amzifhes und Tragiſches — und fomeit ift jene Miſchung im fpanifhen Theater 
Aabefrei — mit Recht nebeneinander beftehen, wenn das eine im natürlichen 
mb folgerichtigen Verlaufe der Handlung zum anderen werden, wenn durch 
den Gang der Ereigniffe aus Lachen fi Meinen erzeugen, wenn Traurige 
It durch denn Lauf ber Dinge zur Freude ſich verihönen ober verklären muß. 
De dem Dramaturgiften auch bier Shalefpeareihe Stüde als Mufter vor- 
MäweSten, wer follte dies verfennen? ! 


819. Diäter und Publikum. 

Derfelbe Leffing, welcher am Schluſſe der Dramaturgie in zu hoher Ehr- 
furät vor „ber Dichtkunſt Heiliger Magie“ fih die Befähigung zum Dichter 
prob, follte er nicht auch den Dichter, den am Altar ver Mufen waltenden 
Peefter, wie wenige hoch gehalten Haben, follte ihm nicht das Wort, welches 
fer Schiller begeiftert ausrief?: 

1) BgL. Eoebell a. a. O. ©. 239. 2) ©. Jungfrau von Orleans Act I Se. 2. 
(MR-teit. Kusgabe von Goedete Bo. XIII, von Bollmer, ©. 191). 



















exe Elnleitung 


„Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen, 

Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höhen“, 
im Herzen vorgebilvet gemejen fein? Gewif! Aber trogbent war er — blind 
Er wollte, daß das Publilum Hohe Achtung vor dem Dichter Habe, und lobt es 
daß man in Frankreich dem großen Corneille im Theater, das gleichjam fein 
Haus war, mit ehrfurchtövoller Achtung begegnete, feinen Stuhl ftets frei lic 
und ihn durch Aufftehen in gebührender Weiſe begrüßte.“ ber ebenjo 
tabelte ex anbererfeits auch die wiberwärtige Citelfeit, bie fih in 2 
Auftreten vielfach zeigte. Deshalb erwähnt er mit ſchneidendem Bohne, 
ber eitle Franzoſe feiner Tragöbie „Merope“ ben Brief bes alten urt 
Pater Tournemine vorgebrudt Habe, nicht weil biejer etwas von bem 
ſpiele verftand, fondern weil der Dichter darin gelobt wurbe.” Die Krone 
Voltaire, wie Lejfing mit fitklicher Entrüftung erwähnt, feinem eitlen 
aber auf, als er nad) ber Aufführung der Merope ſich vom Publitum 5 
und begaffen ließ, eine Unfitte, die ſeitdem Mobe geworben jei, bis man ) 
in ber neuften Zeit, und zwar in Frankreich jelbft, bagegen Front gemacht Habe-! 


820. Die Titel der Stüde, | 


Im Kleinften genau! Das war der Wahlſpruch Leſſing's, und wie wit 
Großes verdankt er ihm! Stets wenigftens die Reife und Feftigfeit im Urtheile 
Wir bringen hier einzelne folder minutiöfen Bemerkungen, die aber gerade 
von feinem Gejhmade zeugen ; fie betreffen nämli die Titel die Stüde, 

Im ANgemeinen, jagt Leffing, darf der Titel fein Küchenzettel fein; je 
weniger er vom Inhalte verräth, deſto beſſer ift er: und deshalb haben auf 
die Alten ihren Stüden faft durchgehends nichtsfagende Titel gegeben,* denn 
diefelben follten eben nur ein Stüd von dem anderen unterfcheiden. Es genügt 
daher die Benennung nad dem Chore;5 man denke ferner an Plautus, der 
meiftentheilö feine Stüde nur nad den unerheblihften Umftänden benannte. * 
Deshalb ift der Titel „Der Mann nach der Uhr oder Der ordentlihe Mann“ 
von Hippel nicht gut gewählt, weil man durd ihn fait alle Einfälle des Dich- 
ters vorauäfieht.” Auch die Titel, welche von vornherein Einwendungen gegen 
den Stoff im Allgemeinen oder deſſen Behandlung im Einzelnen begegnen 
ſollen, können ſchwerlich für gut gelten.® Gradezu ala Zehler ift e8 aber zu 
betrachten, wenn uns ber Titel irreführt, d. h. wenn er weder von ber Haupt: 
perfon noch von einem unerheblichen Umftande hergenommen ift, fondern fälfd 
lid) eine Nebenperfon in den Vordergrund ftellt und fomit unfere Aufmerkjamteu 
glei) von Anfang an auf einen falſchen Punkt Ienft, wie es z. B. Cor 
neille bei feiner Rodogune gethan Hat.? Endlich auch darüber, wie ber Autor 
feinen Namen ftellen fol, macht Leffing, von einem Worte des Donat angeregt 





1) S. ©. 210. 2) 8. ©. 219. 3) 8. ©. 220 — 222. 9 S. ©. 131 
6) S. S. 186. 696.658 7)8.6.139. 8)©.8.405-406. 9)&. &. 184-185. 
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eine Bemerfung, daß man nämlich den Namen voranftellen möge, wenn er das 
Stid empfiehlt; fol aber das Stüd den Verfaffer empfehlen, jo muß des leh- 
teren Name nachſtehen.“ 


821. Der Rachdrud. 


Wie entſcheidend für das Schidſal der Dramaturgie der Nahbrud ſowohl 
von Dodsley u. Gomp., als aud; ein zweiter in Hamburg geweſen ift, Haben wir 
beritß oben ermähnt.? Hier genüge es der Vollſtändigkeit halber zu berichten, 
dab Leffing am Schluffe feiner Dramaturgie® Gelegenheit nimmt, mit der 
ganzen Wucht ber fittlichen Entrüftung, bie ihn erfüllt, auf das Elende und 
Bernerfliche jenes Nachdruckweſens Hinzumeifen, und bie Gelehrten wie alle billig 
Derlenden aufforbert, gegen dieſen Diebftahl am geiftigen Eigenthume einzu 
icreiten. 


s 22. Schlußwort. 


Bir ſtehen am Ende unſeres Weges. Ueberblickt unſer Auge den durch⸗ 
neſenen Raum jetzt noch einmal, jo werben wir als Ergebniß unſerer ganzen 
betrachtung nur das Wort Fr. Schlegel's wiederholen können, an welches wir 
leid zu Anfang, als wir den Inhalt der Dramaturgie barzuftellen begannen, 
criauerten: 

„Leſſing's Kritik iſt eine productive.“ 

% it daher nur ein gerechter Tribut der Dankbarkeit, den Schiller, welcher 
dem Dichter und Kritiker Leffing theoretiſch und praltiſch fo viel verdankte, in 
en Briefe an Goethe > nad) der Lectüre der Dramaturgie ausruft: „EB ift 
leh gar feine Frage, daß Leifing unter allen Deutſchen jeiner Zeit über das, 
wi bie Kunſt betrifft, am Hariten geweſen, am ſchärfſten und zugleih am 
Überalften darüber gedacht und das MWefentlihe, worauf es ankommt, am 
merrüdteften in’3 Auge gefaßt hat.” 

Die Nichtigkeit des deutichen Theaters hat der Dramaturgift gezeigt, Die 
deehügung, die franzöſiſche Bühne nad Praris wie Theorie als das Mufter 
de Vollkommenheit hinzuftellen, als Wahn bezeichnet und alle ihre Fehler 
feet; babei aber find bie dramatiſchen Negeln aus der Sade jelbft und 
% Anlehnung an bie Mufter und bie Theorie der Antike (hinſichtlich letzterer 
Weentlih an Ariftoteles), in großartiger Klarheit und in einem trog aller Zer⸗ 
Merheit der Veranlaffung doch genialen Zufammenhange gefunden worden, 
ih ift auf Shakeſpeare als das gottbegnabete Genie, das die Bahn des 

igen überall auch ohne Theorie gegangen ift, hingewieſen. Aus biejen 
Cenezten follte fich der ftolge Bau einer echt nationalen und künſtleriſch voll- 
— 

1) 6. ©. 563 fi. 2 57 6. XXIV fi. 10) &. 604—609; vgl. auch 
&U-CIV. &. 1 und 2. 4) S. S. LXIM. 5) Bom 4. Juni 1799, Brief- 
VS. Gif. 
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fommenen Bühne der Deutſchen vo 

Forderung heran, die Probe auf das 
Aufgabe, indem er feine Emilia Galotti ji 
davon entfernt, dieſe Tragödie ea für das v 
hen Bühne zu erachten — und feiner würbe 
gen erheben als der bejheibene Lefing jelbjt —, 
muß es als ausgemacht gelten, ba er es vortrefflich 
welche er ſelbſt forſchend ergrünbete, im einem 
den. Und nun ift e8 ein Naturgefeß, bas fid) in 
bemahrbeitet hat, daß bie erſten Schöpfungen einer, 3 


vollfommeniten Clafficismus, mit einer 


Schöne durKgedrungen find. So fieht Seffings € 
Dichtung als ein erſtes, aber etwas hexbes Erzeugnip 
genialität da, wie, um ein Beifpiel aus se 


ven die Idealſchöpfungen eines Phidias und R 
die Hera folgten, jo auf unferen Leffing die vollendeten Meiftermerfe © 
und Schillers, welde abſchloſſen, was jener begonnen Hatte. Zur Emilie 
Galotti aber und zur claffiichen Kunſthöhe der Goethe-Schillerihen Mufe it 
die Dramaturgie das grundlegende Werk: ohne fie ift die zweite Blütheperiode 
unferer Literatur nicht zu denken, in welder, um einen Ausbrud Hettner's zu 
gebrauchen, das Ideal der Humanität erreicht ift. Die Bergmannsarbeit alfo, melde 
Leffing in feiner Dramaturgie, beſonders in ben letzten theoretiſchen Partien, 
trieb, fie förderte uns die Goldbarren der Erlenntniß an’s Licht, welche die 
fpätere Zeit erft in gangbare Münze umprägte. Dank und Ehre deshalb ihm, 
dem intellectuellen Urheber der ſchönſten Geiftesblüthe unferes Volkes, Ehrfurcht 
und Liebe zu feinem tieffinnigiten Werke, ver Dramaturgie! 

„Ihm ein Denkmal zu errichten, braucht es nit, er hat's gethan; 

Aber wie wir ihm verpflichtet uns erkennen, zeig’ e8 an: 

Er hat eingeſchlagen, die wir wollen gehn, der Forfhung Bahn, 

Und zum Ziel der Wahrheit, das wir juchen, ging er uns voran. 

Er zuerft hat unſer Weſen fremder Fefjel frei gemacht, 

Und zu Ehren vor Europens Augen unjer Volt gebradt; 

Drum, fo lang in uns Gefühl der Ehre, Muth der Freiheit wacht, 

AL Befreiers, Ehrenwächters, fei, o Lejfing, dein gedacht.” 


1) Rüdert, Gefammelte Gebichte, Bd. VI, Erlangen 1838, S. 409. 
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Antündigung.' 


uM. 


Es wird fi) leicht errathen lafjen, daß die neue Verwaltung bes 3 
hiefigen Theaters die Veranlaffung des gegenwärtigen Blattes ift. 

Der Endzwed deſſelben foll den guten Abfichten entfpreden, melde 
man den Männern, die fi) bdiefer Verwaltung unterziehen wollen, nicht 
anders als beimeſſen kann. Sie haben ſich ſelbſt Hinlänglich darüber 
erflärt,® und ihre Aeußerungen ſind, ſowohl hier als auswärts, von dem 
feineren Theile des Publikums mit dem Beifalle aufgenommen worden, 
den jede freimillige Beförderung des allgemeinen Beſten verbienet und zu 
unfern Zeiten fich verfprechen darf. 

Freilich giebt e8 immer umb überall Leute, die, weil fie fich felbft 
am beften kennen, bei jedem guten Unternehmen nichts als Nebenabfichten 
ebliden. Man könnte ihnen dieſe Beruhigung ihrer felbft gern gönnen; 
aber, wenn die vermeinten Nebenabfichten fie wider die Sache felbft auf- 
bringen, wenn ihr hämiſcher Neid, um jene zu vereiteln, auch biefe ſcheitern 
m laſſen bemüht ift, fo müſſen fie wiffen, daß fie die verachtungswürdigſten 
Sieber der menſchlichen Geſellſchaft find. 

Glücklich der Drt, wo dieſe Elenden® den Ton nicht angeben; wo 
die größere Anzahl wohlgefinnter Bürger fie in den Schranken ber Ehr—⸗ 
ebietung hält und nicht verftattet, daß das Beffere des Ganzen ein Raub 
ihrer Kabalen, und patriotiſche Abfichten ein Vorwurf ihres fpöttifchen 


Aerniges werben! 
1) Bgl. Über biefen ganzen Abſchnitt die Einleitung. 
2) Leffing bezieht ſich hier auf Löwen (f. über ihn bie Einleitung), ber im Herbſte 
da derfioffenen Jahres (1766) bereits eine „Vorläufige Nachricht“ ausgegeben hatte. 
d) Nach Schiltz Hamburg. Theatergeſchichte &. 336 f. war das neue Unternehmen, 
ud beson es in's Leben getreten, von Einzelnen aus Neid und Neuerungspaß ffentlich 
worden. Ein Unbelannter, wahrſcheinlich ein gewiſſer Dreyer (aus Hamburg, 
MI-1769), Hatte handſchriftlich gegen Kwen’s „Borläufige Nachricht im Publikum 
Iaheh Gebict nerbreitet: 
„Mein if der Bühne Raum, ber Schabe befto größer, 
Der aus dem Zmwed fie zu verändern fließt, 
Wenn bie Veränderung nicht beſſer 
MS biefe Nachricht iR." 
1° 





4 Antündigung. 


So glüdlid) jei Hamburg in allem, woran feinem Wohlftande un 
feiner Freigeit gelegen: denn es verdienet, jo glüclich zu fein! 

4 Als Schlegel,* zur Aufnahme des däniſchen Theaters, — (ein beu 
jeher Dichter des däniſchen Theaters!) — Vorſchläge that,® von melde 
es Deutſchland noch lange zum Vorwurfe gereichen wird, daß ihm kein 
Gelegenpeit gemacht worden, fie zur Aufnahme des unfrigen zu tun: wa 
dieſes der erite und vornehmfte, „daß man den Schaufpielern ſelbſt die Sort 
nicht überlaffen müſſe, für ihren Verluſt und Gewinnft zu arbeiten. 
Die Principalſchaft unter ihnen hat eine freie Kunft zu einem Handwer 
herabgejegt, welches der Meifter mebrentheils defto nachläſſiger und eiger 
mügiger treiben läßt, je gewiſſere Hunden, je mehrere Abnehmer ihm Not! 
durft oder Luxus verſprechen.“ 

Wenn bier alſo bis jetzt auch weiter noch nichts geſchehen wäre, alı 
daß cine Geſellſchaft von Freunden der Bühne Hand an das Werf geleg 
und nad) einen gemeinmügigen Plane arbeiten zu lafjen fich verbunden 
hätte: fo wäre dennod blos dadurch ſchon viel gewonnen. Denn au 
diefer erſten Veränderung können auch bei einer nur mäßigen" Begünftigung 
des Publikums, leicht und geſchwind alle andere Verbefjerungen erwachſen 
deren unfer Theater bedarf. 

An Fleiß und Koften wird iderfich nichts gefparet werben; ob el 
an Geſchmack und Einficht fehlen dürfte, muß die Zeit Ichren. Und hat 
es nicht das Publitum in feiner Gewalt, was es hierin mangelhaft finden 
follte, abftellen und verbefjern zu lafien? Es komme nur, und fehe un 
höre, und prüfe und richte. Seine Stimme fol nie geringichäßig verhört, 
fein UrtHeil jolf nie ohne Unterwerfung vernommen werben! 





4) Johann Elias Schlegel (aus Meißen, 1718— 1749), älterer Bruber von 
Johaun Adolf, dem Bater der beiten Romantiter Auguſt Wilpehn und Friedrich Sghletel 
dichtete fhon als Schüler zu Porta einige Dramen. Als Zecretär der Geſandiſchaft ia 
Kopenhagen ſchrieb er fpäter (1746) , Gedanten zur Aufnahme des bänifhen Theaters," 
die im dritte Theile feiner Werte (176) S. 259 ff. erſchienen. 

5) Diefelben Tiefen auf bie Forderung hinaus, daß das Theater einen nationalen 
Charatter trüge, indem c8 den Sitten und der Anfhauungsweife ter betreffenden Nation 
in ben zur Darftellung gelangenden Stüden fi anpafie. 

6) Bereits feit Ausgang des 16. Jahrh. waren die Aufführungen theatraliſcher 
Spiele in den Händen zünftiger Schaufpieler, bie Behufs ermerbsmäßiger Ausübung 
ihrer, Kunft zu einer Bande unter Leitung eines Principals fi zuſammenſchloſſen und fü 
ohne feſten Aufenthaltsort von Stadt zu Stabt zogen. Da eine derartige @efellfcaft, 
anbermweitiger Unterflägung entbehreud, lediglich auf bie unſichere Einnahme am bes 
einzelnen Abenden angemiefen war, fo konnte von einem Aufslühen einer „freien Kunf“ 
ſchlechterdings nicht die Rebe fein. Erſt durch bie Errichtung von Stadt» unb Hoftheatern 
wurde ber einzelne Schaufpieler gegen Noth und Entbehrung gefhütt und im ben Staud 
gefegt, Tebiglich feiner fünftlerifhen Ausbildung zu leben. 





Ankündigung. 5 


Nur daß fih nicht jeder Heine Kritikaſter? für das Publikum Halte, 
und derjenige, defien Erwartungen getäujcht werden, aud ein wenig mit 
ſich felbft zu Nathe gehe, von welcher Art jeine Erwartungen gewefen. 
Nicht jeder Liebhaber ift Kenner; nicht jeder, der die Schönheiten Eines 
Stüds, das richtige Spiel Eines Acteurs empfindet, kann darum auch 
den Werth aller andern fhägen. Wan hat feinen Geſchmack, wenn man 
nur ginen einfeitigen Geſchmack hat; aber oft ijt man deſto parteiifcher. 
Der wahre Geſchmack ift der allgemeine, der ſich über Schönheiten von 
jeder Art verbreitet, aber von feiner mehr Vergnügen und Entzücken erwartet, 
als fie nach ihrer Art gewähren kann. 

Der Stufen find viel, die eine werdende Bühne bis zum Gipfel der 
volllommenheit zu durchſteigen hat; aber eine verberbte Bühne iſt von 
diefer Höhe natürlicher Meife noch weiter entfernt: und ich fürchte fehr, 

deß bie deutfche mehr dieſes als jenes iſt. 

Alles kann folglich nicht auf einmal gejchehen. Doch was man nicht 
mohlen fieht, findet man nad) einiger Zeit gewachſen. Der Kangjanıte, 
der fein Ziel nur nicht aus den Augen verlieret, geht noch immer geſchwinder, 
ds der ohne Ziel herum irret. 

Diefe Dramaturgie fol ein Fritifches Regiſter von allen aufzuführenden 
Stiden halten und jeden Schritt begleiten, den die Kunſt, jowohl des 
hters als des Schauſpielers, Hier thun wird. Die Wahl der Stüde 
i feine Kleinigkeit: aber Wahl fegt Menge voraus; und wenn nicht immer 
Reifterftüde aufgeführet werben follten, fo ſieht man wohl, woran die Schuld 
legt. Indeß ift es gut, wenn das Mittelmäßige für nichts mehr aus: 
geben wird, als es iſt; und ber umbefriebigte Zuſchauer wenigftens daran 
uttheilen lernt. Einem Menſchen von gefunden Verftande, wenn man 
if Geſchmack beibringen will, braucht man es nur aus einander zu jegen, 
marım ihm etwas nicht gefallen hat. Gewiſſe mittelmäßige Stücke müſſen 
ud) ſchon darum beibehalten werben, weil fie gewiſſe vorzüglige Nollen 
haben, in welden der oder jener Acteur feine ganze Stärke zeigen Fann. 
60 verwirft man nicht gleich eine muſikaliſche Kompoſition, weil ber Text 
dazu elenb if. 

Die größte Feinheit eines dramatifchen Nichters zeigt ſich darin, 
man er in jedem Zalle des Vergnügens und Mißvergnügens unfehlbar 
MR wnterfceiben weiß, was und wic viel davon auf die Rechnung des 
Vdters oder bes Schaufpielers zu fegen fei. Den einen um etwas tadeln, 
mob ber andere verfehen hat, heißt beibe verderben. Jenem wird der Muth 
keummen, unb biefer wird ſicher gemacht. 





T) Rrititafer (geih.) iR ein leichtfertiger Tabler, ber fi unberufen mit feinem 
Ace verdrängt. 


” 
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6 Antindigung- 


Befonders darf e8 der Schaufpieler verlangen, daß man hierin | 
größte Strenge und Unparteilichkeit beobachte. Die Rechtfertigung t 
Dichters Tann jederzeit angetreten werben; jein Werk bleibt da und fa 
und immer wieder vor die Augen gelegt werben. Aber die Kunft I 
Schaufpielers ift in ihren Werfen tranfitorij.® Sein Gutes und Schlimn 
rauſchet gleich ſchnell vorbei, und nicht felten ift die heutige Laune bes ! 
ſchauers mehr Urſache als er jelbft, warum das eine oder bag and 
einen lebhaftern Eindrud auf jenen gemacht hat. 

Eine ſchöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein ſprechendes Au 
ein reizender Tritt, ein liebliher Ton, eine melodifche Stimme: find Din 
bie fich nicht wohl mit Worten ausbrüden laffen. Doch find es aud mel 
die einzigen noch größten Volltommenheiten des Schaufpielers. Schägh 
Gaben der Natur, zu feinem Berufe fehr nöthig, aber noch lange ni 
feinen Beruf erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter denken; er m 
da, wo dem Dichter etwas Menjchliches widerfahren ift, für ihn benfen. 

Man hat allen Grund, häufige Veifpiele Hiervon fih von unfe 
Schaufpielern zu verſprechen. — Doch ich will die Erwartung des Put 
kums nicht höher ftimmen. Beide ſchaden ſich felbft: ber zu viel veripri 
und der zu viel erwartet. 

Heute gefehieht die Eröffnung der Bühne. Sie wird viel enticheik 
fie muß aber nicht alles entſcheiden follen. In den erften Tagen wert 
fi die Urtheile ziemlich durchkreuzen. Es wird Mühe foften, ein ruhi, 
Gehör zu erlangen. — Das erfte Blatt diefer Schrift foll daher nicht el 
als mit dem Anfange des Fünftigen Monats erfcheinen. 


Hamburg, ben 22. April 1767. 





8) tranfitorifch (ft.) d. h. vorübergehend. Im britten Abſchnitte des , Laolee 
wirb ber Begriff von Leffing genauer beftimmt. (S. auch daſelbſt die Anmerkung t 
Coſad in feiner Ausgabe jener Schrift 2. A. 1875. &. 4.) 





Erites Stüd. 


Den 1. Mai 1767. 


Das Theater ift den 22jten vorigen Monats mit dem Traueripiele, 7 
| dlint und Sophronia, glüdlic eröffnet worden. 
I Ohne Zweifel wollte man gern mit einem deutſchen Originale anfan— 
egen, welches hier noch dem Neiz der Neuheit Habe. Der innere Werth diefes 
Gtüdes Fonnte auf eine ſolche Ehre feinen Anfprud) machen. Die Wahl 
wäre zu tabeln, wenn ſich zeigen ließe, daß man eine viel beifere Hätte 
teffen fönnen. 
Dlint und Sophronia ift das Werk eines jungen Dichters, und fein 
uwollendet hinterlaffenes Werk. Cronegk! ftarb allerdings für unfere Bühne 





1) Johann Friedrich Freiherr von Gronegt (aus Anſpach, 1731—1758) ver- 
fahte anfer lyriſchen Gedichten und Satiren auch drei Dramen, bie bei Leſſing Erwähnung 
Anden: Eobrus, ber Mißtrauiſche und Olint und Sophronia. Bon letzterem Stide, das 
auf fünf Mcte berechnet war, fehlt das Ende des vierten und ber letzte Aufzug vollftänbig. 
Um daſſelbe aufführen zu können, bebiente man ſich daher in Hamburg damals einer 
Gpapmg, bie 1764 für bie Smede ber Wiener Bühne von einem bortigen Dichter, 
Kanes Rofhmann, angefertigt worben war. Uebrigens fei noch erwähnt, baß auch 

ih Wilhelm Gotter (ans Gotha, 1746—1797), ber belannte Dramatiter und 
Witfifter des Göttinger Dichterbundes, das Fragment für ein Privattheater vollendet hat. 
D indef beide Ergänzungen nach, Jbrdens Legion deutſcher Dichter und Proſaiſten.“ I, 360 
ugdındt geblieben ſind, fo bürften wir in Bezug auf ben Inhalt der Roſchmanu'ſchen 
Sig auf Leffing’s obige Mittheilungen angewiefen fein. Mit Weglaffung ber Chöre, 

dom Dichter zwiſchen die einzelnen Acte eingereißt, damals jedoch nicht mit aufgeführt 
wurden, ift der Inhalt bes Eronegt’fcien Stüdes ungefähr folgender: Evander, Jerufalems 
Mrmärtiges Unglüd bejammernd, fieht feinen Sohn Olint aus ber Moſchee treten. 
i er an ihm bie Frage, ob er etwa dem Glauben feiner Väter untreu 

Zur Behräftigung des Gegentheils theilt biefer ihm mit, baß er das 
I, welches ber muhamedaniſche Priefter Ismenor, im Glauben, daß an den 
der Gieg über Gottfriebs Heer gefnüpft fei, aus der chriſtlichen Kirche 
Hatte bringen laſſen, aus letzterer geraubt unb durch einen treuen Diener 
, bem Oberbefehlshaber des Kreuzheeres, gefandt Habe. Zugleich gefteht Olint 
feine Liebe zur Chriſtin Sophronia und ſpricht den Wunſch aus, fih offen 
Chriſtenthum bekennen zu bärfen. Evauder gebietet ihm jedoch, vorläufig fein 
H noch geheim zu Halten. — Der Sultan Aladin tritt alsdann mit ber 
Vehkden Vrimeffin Elorinbe auf, bie ihm zur Hilfe Herbeigegogen if. Er giebt ben 
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zu früh; aber eigentlich gründet ſich ſein Ruhm mehr auf das, w 
nah dem Urtheile feiner Freunde, für diefelbe noch hätte leiften E 
als was er wirklich geleiftet hat. Und welcher dramatische Dichter 
allen Zeiten und Nationen, hätte in feinem ſechs und zwanzigſten 
fterben fönnen, ohne die Kritik über jeine wahren Talente nicht 
zweifelhaft zu lafien? 

Der Stoff ift die befannte Epifode beim Tafjo.? Eine fleine rü 
Erzählung in ein rührendes Drama umzuſchaffen, iſt fo leicht nicht. 


dringenben Bitten berfelben, daß Dlint, ber ein berühmter Kriegsheld if und an‘ 
‚Hofe Lebt, ben Oberbefehl gegen Gottfried erhalte, neun auch mit Wiberftreber 
In diefem Augenblide ſtürzt Ismenor herbei und meldet ben Raub des Bildes. ! 
ein Chriſt das Bild geraubt haben kann, fo ſchwört Alabin auf Jsmenors Drängı 
Chriſten in der Stabt hinrichten zu laſſen, wenn ter Thäter nicht entdedt 
Jsmenor hat Verdacht auf Olint, Clorinde nimmt denfelben aber in Schuß. Im 
mit Hermicie, ihrer Bertrauten, beienmt fie fobanı ihre Liebe zu Olint. (I. 
Sophronia beharrt ihrer Freundin Serena gegenüber bei dem Entſchluſſe ſich 
Rauberin des Bildes anzugeben, um von ben Chriſten das drohende Verderben abzu 
Weiteren Schu für bie Chriften erwartet fie von Olint, befien fie mit Liebe 
Als der Sultan erſcheint, führt fie ihren Entſchluß aus und wirb gefangen af 
Olint, one zu wiffen, daß Sophronia ſich al Thäterin bereits angezeigt hat, w 
Rüdfprade mit feinem Vater den von ihm wirklich begangenen Frevel eingefeh 
Abfiht, in ber er durch die Aunde von Sophroniens ebler That noch beſtärl 
(U. Auf) Sophronia hat eben im Verhör ihre Celbflantlage erneuert, al 
hereinſtürmt und fie dadurch Lügen ftraft, daß er fih ſelbſt als ben wahren 
bezeichnet. Es entſteht ein ebler Wettftreit, den zu ſchlichten Alabin ben Jsmenor bes 
Diefer läßt Soppronia abführen und will gerabe zum Verhör des Dlint fehreit 
Elorinde erfheint, den Ismenor ſich entfernen Heißt und dem Angeflagten Ga 
Thron bietet, wenn er fi erhalten wolle. Dlint lehnt ihr Anerbieten mit bem . 
auf feine Liebe zu Sophronia ab und erregt dadurch bei Clorinde Racegefühle gı 
und feine Geliebte. (II. Aufz.) Ein Verſuch Aladius, Olint zu retten, fee 
defien Stanbhaftigteit. Durch feine Flucht wor ber herannahenden Glorinde en 
Dlint die Wuth berfelben aufs Äußerſte. Sie läßt Sophronia herbringen, um 
töbten; doch deren himmliſche Güte, bie für Elorinde noch betet, als biefe den M 
bereits gegen fie zilckt, entwaffnet fie. Um beide loszubitten, eilt fie zum Sul 
Hiermit flieht das Fragment ab. Es folgt nur noch eine kurze Schlußfcene v 
Berfen, in benen Clorinde ben Liebenden Verzeihung und Bereinigung verkündet. 
2) Torquato Tasso, berüßmter italienifcher Dichter, (aus Sorrent, 1544- 
Sein Hauptwert, ein Epos in 20 Gefängen, erſchien 1581 unter bem Titel „R 
Jeruſalem.“ Die oben erwähnte Scene befindet fih Gef. II. Str. 1-54. Inha 
Aladin bie Sarazenen zum Kampfe rief, um bie Stadt gegen bie heranrüdenben 
fahrer zu vertheibigen, ließ er fi) von einem Zauberer Ismen durch bie Vorſpi 
daß bie Mauern der Stabt dadurch unüberwinblid; würben, beſtimmen, ein wunber 
Marienbild aus bem Ghriftentempel nach der Moſchee zu ſchaffen. Allein fd 
folgenden Morgen war das Bild anf unerflärliche Weife verſchwunden. Alabin, 
Chriſten im Verdacht Hat, das Bild entwendet zu Haben, ſchwört alle Chriſten 
Stadt zu töbten. Da faßt ein armes, aber bildſchönes Mädchen, das bis bafin i 
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fofet es wenig Mühe, neue DVerwidelungen zu erdenfen und einzelne 
Empfindungen in Scenen auszubehnen. Uber zu verhüten wiſſen, daß 
diefe neue Verwidelungen weber das Intereſſe ſchwächen, noch der Wahr- 
feinlifeit Eintrag thun; fi) aus dem Gejihtspunfte bes Erzählers in 
den wahren Standort einer jeden Perſon verfegen können; die Leidenfchaften 
nicht beicreiben, fondern vor den Augen des Zufchauers entftehen und 
ohne Sprung in einer fo illuforifhen Stetigfeit wachſen zu laflen, daß 
biefer ympathiſiren muß, er mag wollen oder nicht: das iſt es, was dazu 
nöthig ift; was das Genie, ohne es zu wiſſen, ohne es fich langweilig zu 
eflären, thut, und was der blos wigige Kopf® nachzumachen, vergebens 
ſich martert. 

Taſſo fcheinet in feinem Dlint und Sophtonia ben Virgil“ im 
feinem Nifus und Euryalus vor Augen gehabt zu haben. So wie Birgil 
in dieſen bie Stärke ber Freundſchaft geſchildert hatte, wollte Taſſo in 
jenen die Stärke ber Liebe ſchildern. Dort war es heldenmüthiger Dienft- 
eier, der bie Probe der Freundfchaft veranlaßte: hier ift e8 bie Religion, 
melde der Liebe Gelegenheit giebt, fih in aller ihrer Kraft zu zeigen. 


‚ Smdgegogenheit gelebt, Sophronia, ben Entfhluß, fi als bie Räuberin zu befennen, 
„ ma fo bie Anbern zu retten. Zur Strafe foll fie den Feuertod erleiden. Allein ein edler 
Hagling Olind, der ſchon längft zu dem Mädchen eine innige Zuneigung gefaßt Bat, 
madt ihr dem Märtyrertob ftreitig, inbem er ſich als den Schulbigen beiennt. Um dem 
dla Betteifer beider ein Ende zu machen, befichlt Aladin fie beide zu verbrennen. 
Gen jängelt die Flamme des Scheiterhaufens an ihnen empor, ba erfheint eine frembe 
ütgerin, Clorinde, in Witterrlftung. Das 8008 ber beiden Unglüclichen jammert fie, 
veranlafit fie bie Henker, die flammenben Scheite hinwegzuziehen unb bie beiden 
ihrer gefährlichen Lage zu befreien. Algbann wendet fie fih an ben König, 
das Berſprechen tHätiger Unterftilsung im bevorflehenden Kampfe gelingt es ihr, 
Milde zu fimmen und von ber Unſchuld der beiden Berurtheilten zu Überzeugen. 
Dem „Genie* fellt Leffing Hier den „witigen Kopf“ gegenüber, wie wir 
„ Genie” und „Zalent." Sonſt wird Wig und witig von. Leffing, wie über- 
vor. Jahrh. ſtets im Sinne von Geift und geiſtreich (frz. esprit, plein 
) gebraudt. 
4) Puklius Vergilius Maro, römiſcher Dichter (au® Andes bei Mantua, 
v. Chr.) ſchrieb u. a. ein großes nationales Epos, „bie Weneide,“ defien Inhalt 
des Aeneas nad der Zerflärung Trojas, feine Einwanderung in Italien 
it bie fagenhafte Vorgeſchichte Roms bilden. Im IX. Buche dieſcs Gedichtes 
fich die Erzählung von Niſus und Euryalus, zwei trojaniſchen Jüng- 
Lager ſammt den Iprigen ringsum von Feinden eingefhloffen, ven 
fafen, zur Nachtzeit das feindliche Lager zu durchbrechen, mit einem 
snrädzufehren und bem Weine morbend in ben Rüden zu fallen. Allein bie 
if und vereint finden beide den Tob, nachdem fie unter ben fchlafenden 
tbares Blutbab angerichtet haben. — Unzweifelhaft hat biefe Babel dem 
fine Epifoben Häufig bem Vergil nachbilbete, auch bei ber oben erwähnten 
wergef weht; ber Ausruf bes Dlinb bei Taſſo IL, 28 if fa wörtlich ber des 
Bergit IX, 497. 
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Aber die Religion, welde bei dem Taffo nur dag Mittel ift, wodu 
er die Liebe fo wirkſam zeiget, ift in Gromegts Bearbeitung das Haupt 
geworden. Er wollte den Triumph diefer in den Triumph jener veredel 
Gewiß, eine fromme Verbefferung — weiter aber auch nichts als from 
Denn fie hat ihn verleitet, was bei dem Taffo fo finpel und natücli 
fo wahr und menſchlich ift, fo verwidelt und tomanenhaft, fo wunder 
und himmlifch zu machen, daß nichts darüber! 

Beim Taffo ift es ein Zauberer, ein Kerl, der weder Chrift nı 
Mahomebaner ift, fondern ſich aus beiden Religionen einen eigenen Ab 
glauben zufammengefponnen hat,* welcher dem Aladin ben Rath giebt, d 
wunberthätige Marienbild aus dem Tempel in die Mofchee zu bringt 
Warum machte Cronegk aus dieſem Zauberer cinen mahomebaniid 
PVriefter? Wenn biefer Priefter in feiner Religion nicht eben fo unmifle 
war, als es der Dichter zu fein ſcheinet, fo konnte er einen folgen Ro 
unmöglich geben. Sie dulbet durchaus feine Bilder in ihren Moſche— 
Cronegk verräth fih in mehrern Stüden, daß ihm eine fehr unrichti 
Vorftellung von dem mahomebanifhen Glauben beigemohnet. Der gröb 
Fehler aber ift, daß er eine Religion überall des Polytheismug ® fchult 
macht, bie faft mehr als jede andere auf die Einheit Gottes bring 
Die Mofchee heißt ihm „ein Sitz ber falſchen Götter;,“ und den Priefl 
felbft läßt er ausrufen: 

„So wollt ihr euch noch nicht mit Rah und Strafe rüften, 

„Ihr Götter? Blitzt, vertilgt, das freche Volk der Chriften!? 
Der forgfame Schaufpieler hat in feiner Tracht das Coftume, vom Gcheil 
bis zur Zehe, genau zu beobachten geſucht; und er muß folche Ungereim 
beiten fagen! 

Beim Taffo kömmt das Marienbild aus der Mofchee weg, ohne bi 
man eigentlich weiß, ob es von Menſchenhänden entwendet worben, od 
ob eine höhere Macht dabei im Spiele gewefen. Cronegk macht den Oli 
zum Thäter. Zwar verwandelt er dag Marienbild in „ein Bild des Ken 
am Kreuz;“ aber Bild ift Bild, und dieſer armfelige Aberglaube giebt de 
Dlint eine ſehr verächtliche Seite. Man kann ihm unmöglich wieder g 
werben, baß er es wagen können, durch eine fo Heine That fein Bolt « 


5) Taſſo a. a. O. II, 2: Einft Chriſt, ſodann zu Mahom abgefallen, 
Hat jenen Glauben er nicht ganz verbrängt, 
Vielmehr zu böfen Plänen nad Gefallen 
Halbkunbig beide Lehren arg wermengt. 
(Ueberf. v. Duttenfefer.) 
6) Unter Polytheismus verſteht man bie Annahme einer Bielheit von Götter 
gegenüber bem Monotheismus, ber bie Einheit Gottes zur Borausfegung hat. 
7) Dlint und Sophronia I, 3. 
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den Rand des Verderbens zu ſtellen. Wenn er ſich hernach freiwillig dazu 
belennet: ſo iſt es nichts mehr als Schuldigkeit und keine Großmuth 
Beim Taſſo läßt ihn blos die Liebe dieſen Schritt thun; er will Sophronien 
zeiten ober mit ihr fterben; mit ihr fterben, blos um mit ihr zu ſterben; 
fann er mit ihr nicht Ein Bette befteigen, fo fei e8 Ein Scheiterhaufen; 
an ifter Seite, an den nämlichen Pfahl gebunden, beftimmt, von dent 
nämlihen Feuer verzehret zu werben, empfindet er blos das Glüd einer 
fo fühen Nachbarſchaft, denlet am nichts, was er jenfeit dem Grabe 
zu hoffen habe, und wünſchet nichts, als daß diefe Nachbarſchaft noch enger 
und vertrauter fein möge, daß er Bruft gegen Bruft drüden und auf ihren 
Kippen feinen Geift verhauden bürfe. 

Diefer vortrefflihe Kontraft zwiſchen einer lieben, ruhigen, ganz 
giftigen Schwärmerin und einem hitzigen, begierigen Jünglinge ift beim 
Eronege völlig verloren. Sie find beide von ber fälteften Ginförmigteit; 
beide haben nicht? als das Märterthum im Kopfe; und nicht genug, daß 
E, daß Sie für die Religion fterben wollen; auch Evander wollte, auch 
Serena hätte nicht übel Luft dazu. 

Ich will hier eine doppelte Anmerkung machen, welche, wohl behalten, 
einen angehenden tragifchen Dichter vor großen Fehltritten bewahren kann. 
VDie eine betrifft das Trauerfpiel überhaupt. Wenn heldenmüthige Gefinnungen 
berwunderung erregen follen, jo muß ber Dichter nicht zu verſchwenderiſch 
danit umgehen; benn was man öfters, was man an mehrern fieht, Höret 
; man auf zu bewundern. Hierwider hatte fi Cronegk ſchon in feinem 
Sohrus® ſehr verfündiget. Die Liebe des Vaterlandes, bis zum freiwilligen 





8) Diefen Titel führt ein fünfactiges Trauerfpiel von Eronegt, das auf Leſſing's 

durch einen von ber Bibliothek ber ſchönen Wiffenfchaften zu Leipzig 1757 
Mbgeickten Preis gefrönt warb. Inhalt: Codrus, König von Athen, hat den Mebon, 
Gen ringen ans Thefeus’ Stamm, nad Theben gefanbt, um Hilfe gegen bie Dorier 
W ufitten. Da läuft bie Nachricht ein, derſelbe fei von Meuchelmörbern erſchlagen. 
Eee Geliebte, Philaide, gleichfalls aus Theſeus Stamme, ift ganz untröflih. Doch 
Mebon’s Mutter Elifinde ihr neuen Muth einzuflößen und fie zu bewegen, dem Eobruß, 
werde, ihre Hanb zu reichen. Allein Mebon war in Wirklichleit nicht tobt. 
dem Meberfalle nur verwundet worden und hatte noch Kraft genug gehabt, 
retten. Er fehrt zurlic, berichtet ben glüdlichen Erfolg feiner Sendung 
das begehrte Hütfsheer ihm bald nachfolge. Wie Eobrus ift and Elifinde 
die Rüdkehr des Tobtgeglaubten, weiß jedoch ihn und Philaide zu bewegen, 
entfagen, damit Cobruß, ber vom ber Liebe ber beiben nichts ahnt, ſich mit 
vermählen Könme. Mit blutenbem Herzen verläßt Mebon Athen. Allein Codrus, 
Philaide bald die wahre Sachlage erfährt, if ganz entrüſtet über Efifinde und 
ii Philaide’s Hand zu verzichten. Dem Mebon will er Kunde fhiden, daß 
Unterbeffen Tommt Artanber, ber König der Dorier, nah fen, um 
tea Fricben zu vermitteln. Bald aber wirft er bie Masle ab und überrumpelt mit 
Kama derce, das ihm in ber Stille gefolgt iſt, die Stadt. Codrus, Eliſinde, Philaide 
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Tode für dafjelbe, hätte den Codrus allein auszeichnen follen: er hätte al 
10 ein einzelnes Weſen einer ganz befondern Art da ftchen müffen, um de 
Eindrud zu machen, welden der Dichter mit ihm im Sinne hatte. Abe 
Elifinde? und Philaide, und Medon, und wer nicht? find alle gleich berei: 
ihr Leben dem Vaterlande aufzuopfern; unfere Bewunderung wird getheil: 
und Codrus verlieret jih unter der Menge. So auch hier. Was in Dlin 
und Sophronia Chrift ift, das alles hält gemartert werden und ſterber 
für ein Glas Waffer trinken. Wir hören diefe frommen Bravaden 1% fo of 
aus fo verſchiedenem Munde, daß fie ale Wirfung verlieren. 
Die zweite Anmerkung betrifft das chriſtliche Trauerfpiel ingbejonber 
Die Helden deffelben find mehrentheilg Märtyrer. Nun leben wir zu eine 
Zeit, in welder bie Stimme ber gefunden Vernunft zu laut erſchalle 
als daß jeder Rafender, der ſich muthmwillig, ohne alle Noth, mit Verachtun 
aller feiner bürgerlichen Obliegenheiten, in den Tod ftürzet, den Titel eine 
Märtyrerd fih anmaßen dürfte Wir willen jegt zu wohl, bie falſche 
Märtyrer von den wahren zu unterſcheiden; wir verachten jene eben fo feht 
als wir biefe verehten, und höchfteng können fie ung eine melancholiſch 
Thräne über die Blindheit und den Umfinn auspreſſen, deren wir bi 
Menſchheit überhaupt in ihnen fähig erbliden. Doch biefe Thräne int fein 
von den angenehmen, die dag Trauerfpiel erregen will. Wenn ba 





und ber gerabe zurldteßrenbe Mebon fallen in bie Gewalt des Sieger. Da biefer b 
der Vorführung ber Gefangenen in Mebon ben feindlichen Krieger erfennt, der ihm i 
der letzten Schlacht das Leben geſchenkt, fo vergilt er biefe Großmuth mit Gleichen 
und geftattet ihm außerdem noch einen Gefangenen loszubitten. Ein furchtbarer Kam 
- entfleht in Medon's Seele. Er foll wählen zwifhen König, Mutter und Braut, v0 
denen zwei unrettbar bem Tobe anheimfallen müſſen. Alle brei aber bitten in ſelbſ 
verläugnender Baterlandsliebe, von ber Wahl ausgefchloffen zu werben. Nameutli 
die beiden Frauen betonen, daß Codrus dem Baterlande erhalten bleiben milſſe. Ru 
harten Kämpfen entſchließt fi Mebon ben Eodrus loszubitten, für die Diutter fid ſelb 
der Rache bes Feindes preiszugeben und mit Philaide zu flerben. Den Artander, d 
alle Nachtommen bes Theſeus vernichten will und ber ifm das Lehen nur gefchentt, wei 
ex ihm als folchen nicht kennt, macht er durch das freimithige Geftänbnif feiner Abfamman 
bereit, bie getroffene Wahl gut zu heißen. Codrus twirb entlaffen, Mebon zum Te 
abgeführt. Da wird plötlich Codrus ſterbend zurüdgebradt. Er hat zwei Dorier ve 
ber Wache getöbtet und ift dafllr von den ergrimmten Solbaten töbtfic verwundet more 
Frohlodend Hält er Artanber ben inzwiſchen von Delphi cingetroffenen Orakelſpro 
entgegen, nach welchen basjenige Bolt fiegen folle, befien König von den Feinden geilbb 
werde. Diefer Spruch war ber Grund, warum er ben Tod gefucht. Und mod de 1 
geenbet, ertönt neuer Waffenlärm. Das thebaniſche Hülfsheer iſt angelommen, at b 
Dorier beflegt und Mebon befreit. Artander ſtürzt hinaus, wird aber gefangen. Sterker 
fegnet Codrus Medon's Bund mit Philaide. 
9) So ſchreibt Eronegt, nicht Elefinde wie bie bißherigen Ausgaben ber Drum 
turgie aufmeifen. 
10) Bravaden, fry., von braver trogen: prahleriſche, trotzige Rebensarten. 
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ber Dichter einen Märtyrer zu feinem Helden wählet: daß er ihm ja bie 
Iauterften und triftigften Bewegungsgründe gebe! daß er ihn ja in bie 
unumgängliche Nothwendigleit fege, den Schritt zu thun, durch den er fi) 
der Gefahr blos ftellet! daß er ihn ja den Tod nicht freventlich fuchen, 
nicht hohniſch ertrogen laffe! Sonft wird ung fein frommer Held zum Abſcheu, 
und bie Religion felbft, die er ehren wollte, kann darunter leiden. Ich habe 
ſhon berühtet, daß es nur ein eben fo nichtswürdiger Aberglaube fein 
fonnte, al3 wir in dem Zauberer Jemen verachten, welcher den Olint 
anttieb, das Bild aus der Mofchee wieder zu entwenden. Es entſchuldiget 
den Dichter nicht, daß es Zeiten gegeben, wo ein folder Aberglaube allgemein 
war und bei vielen guten Eigenſchaften beftehen konnte; daß es noch Länder 
giebt, wo er der frommen Einfalt nichts Befremdendes haben würde. Denn 
er förieb fein Trauerfpiel eben fo wenig für jene Zeiten, als er es beftimmte, 
in Böhmen ober Spanien gefpielt zu werden. Der gute Schriftfteller, er 
fi von welcher Gattung er wolle, wenn er nicht blos ſchreibet, feinen Wit, 
feine Gelehrjamfeit zu zeigen, hat immer die Erleuchtetften und Beften 
feiner Beit und feines Landes in Augen, und nur was biefen gefallen, was 
dee rühren kann, würbiget er zu fehreiben. Selbſt der dramatiſche, wenn 
et ſih zu dem Pöbel herabläßt, läßt ſich nur darum zu ihm herab, um ihn 
meleuchten und zu beffern; nicht aber ihn in feinen Vorurtheilen, ihn in 
feiner unebeln Denkungsart zu beftärken. 


Zweites Stüd. 


Den 5. Mai 1767. 


i Roc eine Anmerkung, gleichfalls das chriſtliche Trauerfpiel betreffend, 
: würde über bie Belehrung ber Clorinde zu maden fein. So überzeugt 
} wir auch immer von den unmittelbaren Wirkungen der Gnade fein mögen, 
!R wenig konnen fie uns doch auf dem Theater gefallen, wo alles, was 
* dem Gharafter der Perſonen gehöret, aus den natürlichſten Urſachen 
; tpringen muß. Wunder dulden wir da nur in ber phyſikaliſchen Welt; 

er moraliſchen muß alles feinen ordentlichen Lauf behalten, weil dns 





N 
} 1) Dog Leſſing hier eine britte Anmerkung Hinzufügt, wiewohl er oben ©. 11 
h m eine doppelte und in Musficht gefellt, erflärt fih aus ber eigenthlmlicen Art ber 
3 dieſer Eimelbetrachtungen 
Unter Wunder verſtehen wir das Unbegreifliche. Begriffen aber wird nur das, 
—* —— Folge einer vorangegangenen Urſache erfannt wird. Iſt nun das, 
= in Wunder ſcheint, ein Borgang ber Natur, fo gehört es der phyſiſchen ober 
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Theater die Schule ber moralifhen Welt fein fol.” Die Bemegungsgründ 
zu jedem Entſchluſſe, zu jeder Aenderung der geringften Gedanken un 
Meinungen, müfjen nad Maaßgebung de3 einmal angenommenen Charakter 
genau gegen einander abgemwogen fein, und jene müffen nie mehr herom 
bringen, als fie nad ber ftrengften Wahrheit hervorbringen fünneı 
Der Dichter Tann die Kunft befigen, ung duch Schönheiten des Deta 
über Mißverhältniffe diefer Art zu täuſchen; aber er täufcht ung nur ei 
mal, und fobald wir wieder kalt werden, nehmen wir ben Beifall, be 
er uns abgelauſchet hat, zurüd. Diefes auf bie vierte Scene bes britte 
Akts“ angewendet, wird man finden, daß die Neden und daß Betragen di 
Sophronia die Clorinde zwar zum Mitleiden hätte bewegen können, ab 
viel zu unvermögend find, Belchrung an einer Perſon zu wirken, bie ga 
feine Anlage zum Enthuſiasmus hat. Beim Taffo nimmt Clorinde au 
das Chriſtenthum an; aber in ihrer legten Stunde; aber erſt, nachdem fi 
furz zuvor erfahren, baß ihre eltern diefem Glauben zugethan geweſen: 
feine, erhebliche Umftände, durch welde die Wirfung einer höhern Mod 
in die Reihe natürlicher Begebenheiten gleihfam mit cingeflochten wir 
Niemand hat es beffer verftanden, wie weit man in dieſem Stüde auf ba 
Theater gehen dürfe, als Voltaire.° Nachdem die empfindliche," edle Seel 
des Zamor,? durch Beiſpiel und Bitten, durch Großmuth und Ermahnung 
beftürmet und bis in dag Innerſte erſchüttert worden, läßt er ihm be 


phyſilaliſchen, if e8 die Handlung eines Menfchen, fo gehört fie der moraliſchen Welt a 
Wenn Kauft ein Loch im dem Tiſch bohrt und Wein baraus hervorfiränen läßt, fo 
dies ein phyſitaliſches Wunber; ein moralifces Wunder aber wurde es fein, wenn Greih 
nicht zu Grunde ginge, denn unfer Gerehtigfeitsgefühl verlangt bie Sühne als nothwendi 
Folge ihres Fehltritts. 

3) und alfo infofern vor Allen nicht unfer Gerechtigkeitsgefühl verlegen darf. 

4) Sollte es nicht heißen mäffen „vierten Alts“? Bol. die Inhaltsangabe. 

5) Taffo a. a. O. Gef. XII, 66. . 

6) Frangois Arouet de Voltaire (aus Chatenay bei Paris, 169177. 
der berühmte ſrauzöſiſche Dichter und Philoſoph. Seine Werke füllen ca. 70 fs 
Dftavbände. Bon feinen Tragödien finden bei Leffing Erwähnung: Debipus 17- 
Brutus 1730, Zaire 1732, Cäfar 1735, Alzire 1736, Mahomet 1741, Merope 114 
Semiramis 1748, Tancred 1760; von feinen Luſtſpielen: Der verlorene Sohn 171 
Nanine 1749, Die Frau, die Recht hat 1749, Die Schottländerin 1760. 

7) Zamor ſtellt in Voltaire’ Trauerfpiel Alzire, das den Kampf des Heidentfun 
unb ber hriftlihen Bildung in Peru zum Gegenftande hat, ben freien, eblen Wilden du 
welcher Heibe ift und es bleibt, obwohl er bei feiner Ruͤcklehr nad) dreijäßriger Berbaumm 
den alten Monteza, ben Vater feiner frühern Braut Alzire, als Chrift wieberfindet. I 
Bitten beffelben, fowie bie des alten eblen Alvarez, bes frühern Statthalters non Par 
dem er früher das Leben gerettet hat, bleiben fruchtlos, und nur als Alzirens grauſau 
Gemahl, Gusman, fein erbitterter Gegner, tödtlih von ihm getroffen zu Boden fintt = 
großmäthig ihm vergiebt, da kanu er nicht umbin, ihm feine Bewunderung auszubräd 
und fi) zu beugen vor ber Uberwältigenden Größe biefer ſelbſtverläugnenden Chriſtenle 


bie Wahrheit der Religion, an deren Belennern er fo viel Großes fieht, 
‚mehr vermuthen al glauben. Und vielleicht würde Voltaire auch diefe 
Bermuthung unterdrüdt haben, wenn nicht zur Beruhigung des Zuſchauers 
etwas hätte geſchehen müfjen. 

Selbit der Polyeuft des Gorneille® iſt in Abfiht auf beide Anmer- 
tungen? tadelhaft; und wenn es jeine Nahahmungen immer mehr geworden 
find, fo dürfte die erfte Tragödie, die den Namen einer Hrijtlichen verdienet, 
ohne Zweifel noch zu erwarten fein. Ich meine ein Stüd, in welchem 
einzig der Chrift als Chrift uns interefjiret. — Iſt ein ſolches Stüc aber 
auh wohl möglih? it der Charakter des wahren Chriften nicht etwa 
ganz untheatraliih? Streiten nicht etwa die jtille Gelaſſenheit, die unver: 
änderlide Sanftmuth, die jeine wejentlichften Züge find, mit dem ganzen 
Geſchäfte der Tragödie, welches Leidenfchaften durch Leidenichaften zu reinigen 
ſucht?10 Miderjpricht nicht etwa feine Erwartung einer belohnenden Glüd- 


8) Pierre Corneille (aus Rouen, 1606 — 1684), ber berühmte franzöfifche Tragiter 
Seine beften Trauerfpiele find: Cid 1636, Horace 1639 und Cinna 1639. Im Polyeukt 
iR das Genie des Dichter8 bereit8 im Abnehmen. Inhalt: Paulina, die Tochter des Telir, 
eines römilchen Senators, hatte früher einen gewilfen Severus geliebt, allein ber Vater 
hatte ihr den Umgang mit demfelben verboten. Voll Verzweiflung fucht Sever den Tod 
m der Schlacht, während Felix mit feiner Tochter als Statthalter nach Armenien gebt 
und auf die Rachricht von Sever's Tode PBaulina mit Polyeukt, einem vornehmen Armenier, 
vermäblt Da erfheint ber tobtgeglaubte Sever. Er bat in ber Schladht dem Kaifer 
das Lehen gerettet und in Folge beffen einen mächtigen Einfluß bei bemfelben gewonnen. 
Seine Freude, Paulina mwieberzufehen, wird ihm indeſſen durch bie Mittheilung von beren 
Bermäflung vergällt. Schließlich fügt er fih in fein hartes Geſchick und will ſich wieder 
wegbegeben. Da droht dem Polyeult eine erufte Gefahr. Er ift insgeheim Chrift 
geworden und brennt vor Begierde, den Märtyrertod zu fierben. Beim nächflen Opfer 
Wil er mit Nearch den heidniſchen Kultus beſchimpfen und die Altäre umftürzen. Es 
gehhicht, Nearch wird hingerichtet und er ſelbſt in's Gefängniß abgeführt Felir, der eigene 
Sehwiegervater, wagt nicht recht, die Todesftrafe auch an Polyeuft vollziehen zu laſſen 
weil derſelbe Heim Volle in hohem Anfehen ſteht; doch läßt er ihm nur die Wahl, den 
Ehrifenglauben abzuſchwören oder zu fterben. Polyeukt zieht das Letztere vor, und Selir, 
boffend durch Bolziehung ter Hinrichtung Polyeult's und durch Vermählung feiner Tochter 
mit Severus erhöhtes Anfehen zu gewinnen, läßt ihn troß ber Bitten Paulinens töbten. 
DA erfheint die „Gnade,“ vom Himmel bernieberfteigend, und befehrt urplöglich fämmt- 
liche Verfolger Polyeult's gleichfalls zum Chriſtenthum. — Das Stüd fand bei feiner 
erſten Aufführung 1643 geringen Beifall. 

9) Unter den beiden Anmerkungen find die zuletst gemachten zu verſtehen. Das Stüd 
Muffe nach Leffing „tabelhaft,“ 1) weil für Polyeukt kein zwingender Grund zur Ueber- 
abe des Martyrerthums vorliegt, 2) weil die Belehrung ſämmtlicher Verfolger Polyeukt's 
derh die „Snabe* ein „ moralifches Wunder” ift. 

10) Diefe Auffaffung von der Wirlung und Aufgabe der Tragdbie ift die Ariftotelifche. 

Arißoteles, der größte Philoſoph des Alterthums (ans Stagira, 384— 322 v. Chr.) ſchrieb 
ein Werk über bie „Dichtkunſt,“ wofelbft im 6. Kapitel die mohlthuende Erregung von 
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feligfeit nach biefem Leben ber Uneigennügigfeit, mit welcher wir alı 
große und gute Handlungen auf der Bühne unternommen und vollogn 
zu fehen wünſchen? 

Bis ein Werk des Genies, von dem man nur aus ber Erfahrun 
lernen Tann, wie viel Schwierigkeiten es zu überfteigen vermag, bief 
Bebenklichfeiten unwiderſprechlich widerlegt, wäre alfo mein Rath: — ma 
ließe alle bisherige chriſtliche Trauerfpiele unaufgeführet, Diefer Rath 
welder aus den Bebürfniffen der Kunft hergenommen ift, welcher ung u 
weiter nichts als fehr mittelmäßige Stüde bringen fan, ift darum nidt 
fglehter, weil er ben ſchwächern Gemüthern zu Statten kömmt, bie, i 
weiß nicht welchen Schauder empfinden, wenn fie Gefinnungen, auf bie fi 
fih nur an einer heiligern Stätte gefaßt maden, im Theater zu hör 
befommen. Das Theater fol niemanden, wer es auch fei, Anftoß geben 
und ih wünſchte, daß es aud allem genommenen Anſtoße vorbeuge 
fönnte und wollte. 

Cronegk hatte fein Stüd nur bis gegen das Ende des vierten Au 
zuges gebracht. Das übrige hat eine Feder in Wien dazu gefüget;!! ein 
Feder — denn die Arbeit eines Kopfes ift dabei nicht ſehr fihtbar. De 
Ergänzer hat, allem Anfehen nad, die Gefchichte ganz anders geenbet, al 
fie Cronegk zu enden Willens geween.1* Der Tod löſet ale Verwirrung 
am beften; barum läßt er beide fterben, den Dlint und bie Sophroni 
Beim Tafjo kommen fie beide davon; denn Clorinde nimmt ſich mit & 
uneigennügigften Großmuth ihrer an. Cronegk aber hatte Glorinben verliel 
gemacht, und da war e& freilich ſchwer zu errathen, wie er zwei Rebe 
buhlerinnen aus einander fegen wollen, ohne den Tod zu Hilfe zu rufe 
In einem andern noch ſchlechtern Trauerjpiele, mo eine von ben Hauy 
perfonen ganz aus heiler Haut ftarb, fragte ein Zujchauer feinen Nachbar 
Aber warum ftirht fie denn? — Woran? am fünften Akte; antwortete dieſe 
In Wahrheit; der fünfte At ift eine garftige böfe Staupe, is die mande 
binreißt, dem die erften vier Akte ein weit längeres Leben verſprachen - 

Doch ih will mic in die Kritif bes Stüdes nicht tiefer einlaffer 
So mittelmäßig es ift, fo ausnehmend ift es vorgeftellet worden. R 
ſchweige von ber äußern Pracht; denn dieſe Verbeſſerung unfers Theater 


Affecten, deren Mäßigung im wirklichen Leben man als bie Aufgabe des fittlichen Benfhe 
betrachtet, als Zwed ber Tragödie hingeflellt wird. Ausführlichere Auslunft über Dil 
ganze Frage giebt bie Einleitung. 

11) Aus diefer Stelle geht unzweibeutig hervor, daß nicht bie Gotter'ſche, fonber 
die Rofehmann'fhe Ergänzung Leffing vorlag. 

12) Wie Eronegt fid bie Auflöfung der Handlung gebacht hatte, zeigen bie enähalt 
ſechs Berfe, bie fih am Schluffe feines Fragments vorfinden. 

13) Staupe (mundartlic), eine anfledende Kranfheit, Seuche, namentlich bes Biehel 


D. 17 


ziordert nichts als Geld. Die Künfte, deren Hülfe dazu nöthig ift, find 
xiuns in eben der Vollfommenheit, als in jedem andern Lande; nur bie 
ünſtler wollen eben jo bezahlt fein, wie in jedem andern Lande. 

Dan muß mit der Vorftellung eines Stüdes zufrieden fein, wenn 
ter vier, fünf Perfonen einige vortrefflih und die andern gut gejpielet 
nben. Wen in ben Nebenrollen ein Anfänger oder fonft ein Nothnagel !* 
o ſeht beleidiget, daß er über das Ganze bie Nafe rümpft, der reiſe nach 
Atopierr!° und beſuche ba die vollfommenen Theater, wo aud) der Lichtputzer 
in Garrick ift.1e " 

Herr Edhof!? war Evander; Evander ift zwar ber Vater des Olints, 
ihet im Grunde doch nicht viel mehr als ein Vertrauter. Indeß mag dieſer 
Dann eine-Rolle machen, welche er will; man erfennet ihn in der Heinften 
th immer für den erften Afteur und bedauert, auch nicht zugleich alle 
übrigen Rollen von ihm fehen zu können. in ihm ganz eigenes Talent 
f dieſes, daß er Sittenſprüche und allgemeine Betrachtungen, dieſe lang⸗ 
Beiligen Ausbeugungen eines verlegenen Dichter, mit einem Anftande, mit 
iner Innigkeit zu fagen weiß, daß das Trivialfte von dieſer Art in feinem 
Runde Neuheit und Würde, das Froftigfte Feuer und Leben erhält. 

Die eingeftreuten Moralen?® find Cronegks befte Seite. Er hat in 
einem Codrus und hier jo mande in einer fo ſchönen nachdrücklichen Kürze 
wögebrüdt, daß viele von feinen Verſen als Sentenzen!? behalten und von 





14) Nothnagel oder Niebnagel, eigentlich ein Stüdden Nagel am finger, daß fi 
og hat, allein noch mit ber Wurzel im Fleiſche ftedt; Hier — läſtige Kleinigkeit. 

1) Utopien, ein wahrſcheinlich von dem befannten engliſchen Satiriter Thomas 
Rorns (aus London, 1480—1535) dem Griechiſchen nachgebildetes Wort, „Nirgendheim*, 
Menfafter Name einer Juſel, auf der Alles volltommen if. 

16) d. 5. wo ſelbſt der Thenterbiener ein Mann wie Garrid if. David Garrick 
ſers deresford, 1716—1779), einer ber berüßmteften englifgen Schaufpieler, ber fi um 
die Wirdererwedung Shateſpeare's großes Berdienft erworben hat, inbem er durch fein 
hintihendes Spiel alle Zuhörer zur unebingten Bewunderung des lange vernaläffigten 
Bes zwang. 

17) Konrad Edhof (aus Hamburg, 1720—1778), der erfte deutſche Schaufpieler, 
der aut ber gemeinen Merige hervorleuchtete und trot feines wenig ſchönen Körpers burd) 
"eterfafte Declamation und burchgeiftigte Auffaffung der Rollen mehr denn irgend einer 
Ye fpitere Blütezeit der deutſchen Schaufpieltunft vorbereitete. Wiewohl liberal! unent- 
behtlih, vermochte ihm doch feine der wanbernden Bühnen dauernd zu feſſeln, bis er kurz 
wr dinem Tode eine fefte Stelle als Mitbivector bes Herzogli—en Doftheaters zu Gotha 
hat, — Ueber feine Bebentung fir das Hamburgiſche Unternehmen f. Einleitung. 

18) Während wir Heutzutage unter ber „Moral“ eine Weisheits · oder Tugend · 
Tel verfiehen, weldhe einer erbichteten Fabel zu Grunde liegt, gebraucht Leffing Bier, wie auch 
Anderen Stellen (Bgl. St. III, ©. 22) die Wort im Sinne jeber allgemeinen Betrachtung. 

19) Die Sentenz iſt ein Ausſpruch, ber in mögligft kurzer Faſſung einen allge 
Meinen Gedanlen enthält, eine als allgemein aucrkannte und bewährte Wahrheit bezeichnet. 
Etröter m Thiele, Leffing's Dramaturgie. 2 





18 1. BG 
dem Volke unter die im gemeinen Leben gangbare Weisheit aufgeno 
zu werben verdienen. Leider ſucht er uns nur auch öfters gefärbtes 
für Edelfteine, und wißige Antithefen ?° für gefunden Verftand einzuſchw 
Zwei dergleichen Zeilen in dem erften Akte hatten eine befondere Wi 
auf mid. Die eine, 
„Der Himmel Tann verzeihn, allein ein Priefter nicht.“ 
Die andere, 
„Wer ſchlimm von andern denkt, ift feloft ein Böſewicht.“ "ı. 

Ich ward betroffen in dem Parterre?? eine allgemeine Bewegung und 
jenige Gemurmel zu bemerken, durch welches ſich der Beifall ausdrückt, 
ihn die Aufmerkfamfeit nicht gänzlich ausbrechen läßt. Theils dacht 
Vortrefflich! man liebt hier die Moral; dieſes Parterre findet Gefe 
an Marimen;*® auf biefer Bühne könnte ſich ein Euripides** Ruhm e 
ben, und ein Sofrate8?5 würbe fie gern beſuchen. Theile fiel e8 mir zu 
mit auf, wie ſchielend, wie falſch, wie anftößig diefe vermeinten May 
wären, und ih wünfchte fehr, daß die Mißbilligung an jenem Gem 
den meiften Antheil möge gehabt haben. Es ift nur Ein Athen gen 
es wird nur Ein Athen bleiben, wo aud) bei dem Pöbel das fittlihe & 
fo fein, fo zärtlih war, daß einer unlautern Moral wegen Schauf| 
und Dichter Gefahr liefen, von dem Theater herabgeftürmet zu wert 
Ich weiß wohl, bie Gejinnungen müſſen in dem Drama dem ange 
menen Charakter der Perfon, welche fie äußert, entſprechen; fie können 
dag Siegel der abfoluten Wahrheit nicht Haben; genug, wenn fie po 
wahr find, wenn wir geftchen müffen, baß biefer Charakter in | 
Situation, bei diefer Leidenſchaft nicht anders als fo habe urtheilen füı 


20) Antithefe (gr) = Gegenüberftellung, Gegenfag, fo Schillers Wort: „ 
ein Enbe mit Schreden, als ein Schreden ohne Ende.“ 

21) Worte der Clorinde I, 3. 

22) Barterre (frz) bezeichnet im Theater eigentlich den Zuſchauerraum zu 
Erbe, wird dann aber auch für bie in biefem Raume befindlichen Zuſchauer, ſowie fü 
ganze, namentlich das urtheilende Publikum gebraucht. 

3) Marime — allgemeine Lebensregeln, Grundfäge, nach denen wir Bande 

24) Guripibes, ber „tragifchte ber griechiſchen Tragiter‘ (au Salamis, 480 
406) ſchrieb zahlreiche Tragödien, von denen nod etwa zwanzig erhalten find. DO 
dieſelben ſich durch einen großen Reichthum von Sentenzen auszeichnen, gelang ei 
Dichter doch nicht, eine entſprechende Anerkennung bei feinen Zeitgenoffen zu finden. 

25) Sokrates (aus Athen, 459—399 v. Chr.), der fein ganzes Leben bem : 
fophifgen Nachdenten und vor Allem ber fittlihen Einwirkung auf Andere wibmete, 
bier gleichfam als Vertreter einer fireng tugendhaften Richtung angeführt. 

26) Bon verſchiedenen griechiſchen Schriftfiellern (Demoftgenes, Plutar u. A) 
berichtet, daß das Publikum bisweilen fogar auf Dichter oder Schaufpieler einen € 
hagel losließ, um biefelben für das verlegte Gefühl zu zlchtigen. 
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Ber au dieſe poetiſche Wahrheit muß ſich auf einer andern Seite ber 
abjoluten wiederum nähern, und der Dichter muß nie fo unphiloſophiſch 
denlen, daß er annimmt, ein Menfch könne das Böfe um des Böfen wegen 
molen, er könne nad) lafterhaften Grundſätzen handeln, das Lafterhafte der⸗ 
felben erkennen, und doc} gegen ſich und andere damit prahlen. Ein folder 
Menſch ift ein Unbing, fo gräßlic als ununterrichtend, und nichts als 
bie armfelige Zuflucht eines ſchalen Kopfes, der ſchimmernde Tiraden?? für 
die höchfte Schönheit des Trauerfpieles hält. Wenn Iſmenor ein graufamer 
Pieter ift, find darum alle Priefter Ifmenor3? Man wende nicht ein, daß 
von Prieftern einer falichen Religion die Nede ſei. So falſch war no 
keine in der Welt, daß ihre Lehrer nothwendig Unmenſchen fein müffen. 
Priefer haben in den falſchen Religionen, fo wie in der wahren, Unheil 
gefüftet, aber nicht weil fie Priefter, fondern weil fie Vöfewichter. waren, 
die zum Behuf ihrer ſchlimmen Neigungen die Vorrechte auch eines jeden 
mdern Standes gemißbraucht hätten. 

Wenn die Bühne fo unbefonnene Urtheile über die Priefter überhaupt 
tönen läßt, was Wunder, wenn fi) auch unter biefen Unbefonnene finden, 
die fie als bie grade Heerſtraße zur Hölle ausfchreien ? 28 

Aber ich verfalle wiederum in die Kritik des Stüdes, und ich wollte 
von dem Schaufpieler ſprechen. 


Drittes Stüd. 


Den 8. Mai 1767. 


Und wodurch bewirkt biefer Schaufpieler (Hr. Edhof), daß wir auch 
die gemeinfte Moral fo gern von ihm hören? Was ift es eigentlich, was 





N) Tiraden (ftz.) — phrafenhafter Worterguß, Wortſchwall. 
3) Ein ſolcher Unbeſonnener fand ſich in der That in dem Hamburgiſchen Haupt- 
Mor Johann Melchior Göge (aus Hafberflabt, 17171786), der nicht Tage barnad) 
(U) eine ¶ Theologiſche Unterſuchung über bie Sittlichteit ber heutigen Schaubüßne* 
und barin einen allgemeinen Banuſtrahl gegen bie deutſche Blihne ſchleuderte. 
Yaburh aber, daß Leffing Hier ben geiſtlichen Stand als folgen fo angelegentlich in 
Ehup nahm, blieb ex für feine Perfon wenigſtens von bem allgemeinen Berbammungs- 
mtheil bes zelotiſchen Geiſtlichen ausgenommen; ja berfelbe konnte nicht umhin, Leffing’s 
dramatifigen Arbeiten eine Stelle neben denen Gellert's und Weiſſe's anzuweifen unb den 
Berfafler als einen geſchickten und edeldenkenden Mann zu bezeichnen. Zu letzterem Urtheile 
mag freilich aud die perfönliche Belanutſchaft mit Leffing, bie er am 24. Januar 1769 ge- 
madt hatte, wit beigetragen haben. Später freilich änderte ſich völlig das Verhältnig Beiber. 

2* 
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ein anderer von ihm zu lernen hat, wenn wir ihn in ſolchem Falle eben 
jo unterhaltend finden ſollen? 

Ale Moral muß aus der Fülle des Herzens fommen, von ber der 
Mund übergehet; man muß cben fo wenig lange darauf zu denfen, als damit 
zu prahlen feinen. 

Es verftehet ſich aljo von jelbft, daß die moraliſchen Stellen vorzüglid 
wohl gelernet fein wollen. Sie müſſen ohne Stoden, ohne den geringften 
Anftoß, in einem ununterbrochenen Fluſſe der Worte mit einer Leichtigkeit 
geſprochen werben, daß fie feine mühfanıen Auskramungen des Gedächtniſſes 
fondern unmittelbare Eingebungen der gegenwärtigen Lage der Sachen feinen. 

Eben jo ausgemacht ift es, daß fein faljcher Accent und muß arg 
wöhnen laſſen, ber Afteur plauderc, was er nicht verftehe. Er muß uns 
durch den vichtigften, Ticherften Ton überzeugen, daß er den ganzen Sim 
feiner Worte durchdrungen habe. 

16 Aber die richtige Accentuation ift zur Noth auch einem Papagei bei 
zubringen. Wie weit ift der Afteur, der eine Stelle nur verfteht, noch von 
dem entfernt, der fie auch zugleich empfindet! Worte, deren Sinn man 
einmal gefaßt, die man ſich einmal ins Gedächtniß gepräget hat, laffen fih 
ſehr richtig herfagen, auch indem ſich die Seele mit ganz andern Dingen 
befchäftiget; aber alsdann ift feine Empfindung möglid. Die Seele muß 
ganz gegenwärtig fein; fie muß ihre Aufmerfjamfeit einzig und allein auf 
ihre Reden richten, und nur alsdann — 

Aber auch alsdann kann der Afteur wirklich viel Empfindung haben, 
und doch Feine zu haben feinen. Die Empfindung ift überhaupt immer 
das ftreitigfte unter den Talenten eines Schaufpielers. Sie kann fein, mo 
man fie nicht erfennet; und man kann fie zu erfennen glauben, mo fie 
nicht iſt. Denn die Empfindung ift etwas Inneres, von bem wir nur nad 
feinen äußern Merkmalen urtheilen können. Nun ift es möglich, daß gewiſe 
Dinge in dem Bauc bes Körpers diefe Merkmale entweder gar nicht ver- 
ftatten oder doch ſchwächen und zweibeutig machen. Der Akteur kann eine 
gewiſſe Bildung des Geſichts, gewiſſe Mienen, einen gewiſſen Ton haben, 
mit denen wir ganz andere Fähigkeiten, ganz anbere Leidenſchaften, gang 
anbere Gefinnungen zu verbinden gewohnt find, als er gegenwärtig äußernz 
und ausbrüden foll. Iſt diefes, fo mag er noch fo viel empfinden, wir 
glauben ihm nicht: denn er ift mit ſich feloft im Wiberfpruche. Gegentheil 
ann ein anderer fo glüclich gebauet fein; er kann fo entfcheidende Büger 
befigen; alle feine Musfeln können ihm fo leicht, fo geſchwind zu Gebotes 
ftehen; er kann fo feine, fo vielfältige Abänderungen der Stimme in ſeiner 
Gewalt haben; kurz, er kann mit allen zur Pantomime! erforderlichen Gabers 

1) Die Pantomime, ein dem Griechiſchen entlehutes Wort, das im Zeitaltene 
des Kaiſers Auguftus zuerft in Italien in Gebrauch lam, ift eine pofienhafte Darfellungg 
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in einem fo hohen Grade beglüct fein, daß er uns in denjenigen Rollen, 
die er nicht urfprünglich, fondern nach irgend einem guten Vorbilde fpielet, 
von der innigften Empfindung befeelet feinen wird, da doch alles, was er 
ſagt und thut, nichts als mechaniſche Nachäffung ift. 

Ohne Zweifel ift diefer, ungeachtet feiner Gleichgültigfeit und Kälte, 

dennoch auf dem Theater weit brauchbarer al jener. Wenn er lange genug 
nichts als nachgeäffet Hat, haben ſich endlich eine Menge Keiner Regeln bei 
ihm gefanmelt, nad) denen er felbft zu handeln anfängt, und durch deren 
Beobahtung (zu Folge dem Gefege, daß eben die Modificationen * ber 
Seele, welche gewiſſe Veränderungen des Körpers hervorbringen, himwieberum 
durch dieſe körperliche Veränderungen bewirfet werben) er zu einer Art 
von Empfindung gelangt, bie zwar die Dauer, daß Feuer derjenigen, die 
in ber Seele ihren Anfang nimmt, nicht haben kann, aber doch in dem 
Augenblide der Vorftelung kräftig genug ift, etwas von ben nicht frei» 
willigen Veränderungen des Körpers hervorzubringen, aus deren Dafein wir 
faft allein auf das innere Gefühl zuverläfiig fließen zu Fünnen glauben. 
Ein folder Akteur fol z. E. die äußerte Wuth des Zornes ausbrüden; ich 
nehme an, daß er feine Rolle nicht einmal recht verftehet, daß er die Gründe 
Viefes Zornes weder Hinlänglih zu faflen, noch lebhaft genug fid) vorzu⸗ 
fellen vermag, um feine Seele felbft in Zorn zu fegen. Und ich fage, 
wenn er nur bie allergröbften Acußerungen des Zornes einem Akteur von 
wiprünglicher Empfindung abgelernet hat und getreu nachzumachen weiß — 
den Baftigen Gang, den ftampfenden Fuß, den taugen bald kreiſchenden, bald 
verbiſſenen Ton, das Spiel ber Augenbraunen, bie zitternde Lippe, das 
Wirſchen ber Zähne u. |. w. — wenn er, fage ich, nur biefe Dinge, die 
fi nachmachen laſſen, fobald man will, gut nachmacht: fo wird dadurch 
unſehlbar feine Seele cin dunkles Gefühl von Zorn befallen, weldes 
wiederum in ben Körper zurüdwirkt und da auch diejenigen Veränderungen 
hervorbringt, die nicht blos von unfern Willen abhängen; fein Geficht 
wich glühen, feine Augen werben bligen, feine Muskeln werden ſchwellen; 
hun, er wirb ein wahrer Zorniger zu fein ſcheinen, ohne es zu fein, ohne 
in geringften zu begreifen, warum er c# fein follte. 

Rad dieſen Grundfägen von der Empfindung überhaupt habe ih mir 
® beilimmen gefucht, welche äußerlide Merkmale diejenige Empfindung 
Begkeiten, mit. der moraliſche Betrachtungen wollen geſprochen fein, und welche 
don biefen Merkmalen in unferer Gewalt jind, jo daß fie jeder Akteur, er 





von Perfonen oder Handlungen ohne Worte, lediglich durch Geberden und Mienen. Mit 
7 inulichen Artitel bezeichnet es den die Pantomime darſtellenden Schauſpieler. 
— 


2) Modificationen (lat.) der Seele — wechſelnde Erregungen ber Seele. 
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mag bie Empfindung felbft haben oder nicht, darftellen kann. Mid 
Folgendes. 

Jede Moral ift ein allgemeiner Sab, ber als folder einen Grab von 
Sammlung der Seele und ruhiger Ueberlegung verlangt. Er will alfo mit 
Gelaffenheit und einer gewiſſen Kälte gejagt fein. 

Alein diefer allgemeine Satz ift zugleich das Nefultat von Einbriden, 
welche individuelle Umftände auf bie handelnden Perfonen machen; er it 
fein bloßer ſymboliſcher Schluß; * er ift eine generalificte Empfindung,“ und 
als dieſe will er mit Feuer und einer gewiſſen Vegeifterung gefprochen fett 

Folglich mit Begeifterung und Gelaffenheit, mit Feuer umd Kälte? — 

Nicht anders; mit einer Miſchung von beiven, in ber aber 
Beſchaffenheit der Situation bald biejes, bald jenes hervorſticht 3 

Iſt die Situation ruhig, Jo muß ſich bie Seele durch bie 
gleichfam einen neuen Schwung geben wollen; fie muß über ihe lid 
oder ihre Pflichten blos darum allgemeine Betrachtungen zu machen fepeinen, 
um durch diefe Allgemeinheit jelbft jenes befto Lebhafter zu geniehen, 
defto williger und muthiger zu beobachten. 4 

Iſt die Situation hingegen heftig, jo muß ſich die Seele durch 
Moral (unter welden Worte ich jede allgemeine Betrachtung verftehe) geh 
ſam von ihrem Fluge zurücholen; fie muß ihren Leidenſchaften das Anfehen 
der Vernunft, ſtürmiſchen Ausbrüchen den Schein vorbedächtlicher Ent 
ſchließungen geben zu wollen ſcheinen. 

Jenes erfobert einen erhabnen und begeifterten Ton, dieſes einen 
gemäßigten und feierlichen. Denn dort muß das Naifonnement in Melt 
entbrennen, und hier der Affekt im Naifonnement ſich auskühlen.* 

Die meiften Schaufpieler kehren es gerade um. Sie poltern in hef⸗ 
tigen Situationen die allgemeinen Betrachtungen eben fo ſtürmiſch heraus 
als das Uebrige, und in ruhigen beten fie diefelben eben jo gelaffen her 
als dag Uebrige. Daher geſchieht es denn aber auch, daß fi) bie Moral 
weder in den einen noch in den andern bei ihnen ausnimmt,s und daB 





3) Berfteht man in der Logik unter einem Schluffe die Form ber Ableitung eines 
Urtheils aus einem ober mehreren anderen vorangehenden Urtheilen, fo wird von einestt 
ſymboliſchen, d. h. ſinnbildlichen Schluffe da die Rebe fein können, wo das abgelitefe 
Urteil bie Form eines bilblihen Ausbrudes hat. 

4) generalifirte (Tat.) d. h. veralfgemeinerte Empfindung. Leffing will fogere * 
die Moral brüdt einen Gedanken aus, der nicht nur ber augenblidlihen Empfindung be? 
handelnden Perfon entfpricht, fondern auch losgelöſt von feiner Beziehung zum Augensiick* 
und zur Berfon eine allgemeine Geltung befitt. 

5) Das Raifonnement d. h. die ruhige gelaffene Darftellung ber Empfindurse: 
muß fih zum Affecte als dem leidenſchaftlich begeifterten Ausbrud deſſelben fleigern, u 
umgekehrt, two alfo die Situation heftig ift, letzterer zu erſterem ſich abfehmächen. 

6) ausnimmt = gut ausnimmt. 
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wie fie in jenen eben fo unnatürlih als in dieſen langweilig und kalt 
finden. Sie überlegten nie, daß die Stiderei von dem Grunde abftechen 
muß, und Gold auf Gold brobiren? ein elender Geſchmack ift. 

Durch ihre Geftus® verderben fie vollends alles. Sie wiffen weder, 
wern fie deren dabei machen follen, noch was für welde. Sie maden 
gemeiniglich zu viele umd zu unbedeutende. 

Wenn in einer heftigen Situation die Seele fi auf einmal zu fam- 
mein ſcheinet, um einen überlegenden Blick auf fi) oder auf das, was fie 
umgiebt, zu werfen, fo ift es natürlich, daß fie allen Bewegungen bes 
Korper, bie’ von ihrem bloßen Willen abhangen, gebieten wird. Nicht bie 
Stinme allein wird gelaffener, die Glieder alle gerathen in einen Stand 
der Ruhe, um bie innere Ruhe auszudrücken, ohne die daS Auge ber Ver- 
nunft nicht wohl um ſich ſchauen kann. Mit eins tritt der fortichreitende 
duß fett auf, die Arme ſinken, ber ganze Körper zieht ſich in ben wag- 
techten Stand; eine Pauſe — und dann bie Reflerion. Der Mann fteht 
da in einer feierlichen Stile, als ob er fich nicht ftören wollte, ſich felbft 
zu hören. Die Reflerion ift aus, — wieder eine Paufe — und fo wie die 
#eferion abgezielet, feine Leidenschaft entweder zu mäßigen ober zu befeuern, 
bit er entweder auf einmal wieber los oder feet allmälig das Spiel 
kiner Glieder wieder in Gang. Nur auf dem Geſicht bleiben während der 
Relerion bie Spuren bes Affekts; Miene und Auge find noch in Bewegung 
und Feuer; denn wir haben Miene und Auge nicht fo urplötzlich in unferer 
Gewalt als Fuß und Hand. Und hierin dann, in diefen außbrüdenben 
Bienen, in biefem entbrannten Auge und in dem Nuheftande des ganzen 
übrigen Körpers beftchet die Miſchung von Feuer und Kälte, mit welder 
ih glaube, daß die Moral in heftigen Situationen geſprochen fein will. 

Mit eben diefer Miſchung will fie aud) in ruhigen Situationen gejagt 
fein, nur mit dem Unterſchiede, daß der Theil der Aktion, welcher bort ber 
feurige war, hier ber fältere, und welder bort der fältere war, hier der feu- 
Te fein muß. Nämlich: da bie Seele, wenn fie nichts als fanfte Empfindun- 
gen hat, durch allgemeine Betrachtungen biefen fanften Empfindungen einen 

Bern Grab von Lebhaftigkeit zu geben ſucht, fo wird fie auch die Glieder 

be8 abtpers, die ihr unmittelbar zu Gebote ftehen, dazu beittagen laffen; 

De Hände werben in voller Bewegung fein; nur ber Ausdruck bes Geſichts 

kann fo geſchwind nicht nach, und in Miene und Auge wird noch die Ruhe 
\ aus ber fie ber übrige Körper gern heraus arbeiten möchte. 





N) brobiren, vom frz. broder = ftiden. 
9 Geſtus (fat.) = Geberbeifpiel. 
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Viertes Stüd. | 


Den 21. Mai 1767. | 


Aber von was für Art find die Bewegungen der Hände, mil | 
in ruhigen Situationen die Motal gefprochen zu fein liebet? | 

Von der Chironomie der Alten, das ift von dem Inbegriffe der Negeln, 
welche die Alten den Bewegungen der Hände vorgefchrieben hatten, wiſen 
mir nur ſehr wenig; aber dieſes wiſſen wir, daß fie die Hänbejprade zu 
einer Volltommenheit gebracht, von ber fi) aus dem, was unſere Mebner, 
darin zu leiften im Stande find, kaum die Möglichkeit follte begreifen lafen. 
Wir feinen von dieſer ganzen Sprache nichts als ein umartikulirtes Gejdrei 
behalten zu Haben; nichts als das Vermögen, Bewegungen zu machen, obie 
zu wiflen, wie biefen Bewegungen eine firtete! Bedeutung zu geben ud 
mie fie unter einander zu verbinden, daß fie nicht blos eines einzeln Sinnes, 
fondern eines zufammenhangenben Berftandes fähig werden. 

Ich beſcheide mich gern, ba mar bei den Alten den Pantominen 
nicht mit dem Schaufpieler vermengen muß. Die Hänbe des Schaufpieles 
waren bei meiten fo gefchwähig nicht, als bie Hände bes Wartomimens 
Bei diefem vertraten fie die Stelle der Sprache, bei jenem follten fie nur 
ben Nachdruck derfelben vermehren und durch ihre Bewegungen. als natit- 
liche Zeichen der Dinge den verabredeten Zeichen der Stimme Wahrheit und 
Leben verſchaffen Helfen. Bei dem Pantomimen waren die Bervegungen ber 
Hände nicht blog natürliche Zeichen; viele derfelben hatten eine conventir 
nelle Bedeutung, und diefer mußte ſich der Schaufpieler gänzlich enthalten. 

Er gebrauchte fi alfo feiner Hände fparfamer als der Pantomime, 
aber eben fo wenig vergebens als diefer. Er rührte feine Hand, wenn et 
nichts damit bedeuten ober verftärfen konnte. Er wußte nichts von ben 
gleicjgültigen Bewegungen, durch deren beftändigen einförmigen Gebrauch 
ein fo großer Theil von Schaufpielern, beſonders das Frauenzimmer,’ ſich 


1) firirte (fg3.) = beftimmte, individuelle, harakteriftiifche. 

2) d. 5. eine m durch langen Gebrauch erffärliche. gl. über biefen ganzen Abſchuit 
Leſſing's Fragment „Von den Pantomimen ber Alten“, Ausg. v. Lachmann- Maltaft 
Bd. XI. 

3) Frauenzimmer bedeutet (nach Grimm D. W.) zuerft nur das Zimmer, wort 
fich die Frauen aufhielten, das Frauengemad; feit dem Anfange des 16. Jahrhundert 
bezeichnet 8 als Sammelname bie im Frauengemach Wohnenden, bie weibliche Diener 
ſchaft, das Gefolge der Fürftin, und erft im 17. Jahrh. wurde e8 allmählich, üblich, da 
Wort, aber immer noch als Sammelname im Singular, auf Frauen insgemein, beſonder 
vornehme und mwohlgefittete anzuwenden. So gebrauchen e8 noch Wieland, Leffing, Chile: 
Goethe. Endlich befam es bie jegt geltenbe Bedeutung als eine einzelne Frau mit einer 
regelmäßigen Plural. Zar findet ſich das erſte Beifpiel dieſes letzteren Gebrauchs ſcho 
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das vollfommene Anfehen von Drathpuppen gicht. Bald mit der rechten, 
bald mit der Linfen Hand die Hälfte einer Frieplichten * Achte abwärts vom 
Körper beichreiben, ober mit beiden Händen zugleich die Luft von fid) weg- 
mern, heißt ihnen Aftion haben; und wer es mit einer gewiffen Tanz 
meiſtergrazie zu thun geübt ift, o! der glaubt ums bezaubern zu können. 

Ich weiß wohl, daß felbft Hogarth5 den Schaufpielern befiehlt, ihre 
Hand in ſchönen Schlangenlinien bewegen zu lernen; aber nad) allen Seiten, 
mit allen möglichen Abänderungen, deren dieſe Linien in Anfchung ihres 
Sqwunges, ihrer Größe und Dauer fähig find. Und endlich befichlt er es 
ihnen nur zur Uebung, um fi zum Agiren dadurch gefchieft zu machen, 
um den Armen die VBiegungen des Reizes geläufig zu machen; nicht aber 
in der Meinung, da das Agiren felbft in weiter nichts als in der Befchrei- 
bung folder ſchönen Linien, immer nach der nämlichen Direktion, beftehe. 

Weg aljo mit diefem unbedeutenden Portebras,s vornehmlich bei 
morolifchen Stellen weg mit ihm! Neiz am unrechten Orte, ift Affeftation 
und Grimaffe; und eben berjelbe Reiz, zu oft hinter einander wiederholt, 
wird kalt und endlich ekel. Ich fehe einen Schulfnaben fein Sprüchelchen 
aufſagen, wenn ber Schaufpieler allgemeine Betrachtungen mit der Bewe- 
gung, mit welder man in der Menuet? die Hand giebt, mir zureicht, oder 
feine Moral gleihfem vom Rocken fpinnet. 

Jede Bewegung, welche die Hand bei moraliſchen Stellen macht, muß 
bedeutend fein. Oft kann man bis in das Maleriſche damit gehen, wenn 
sn nur das Bantomimifche vermeidet. Es wird fid) vielleicht ein andermal 
Gelegenheit finden, dieſe Grabation von bebeutenden zu malerifhen, von 
neleriſchen zu pantomimiſchen Geften, ihren Unterſchied und ihren Gebrauch 
in Beifpielen zu erläutern. Jetzt würde mich dieſes zu weit führen, und 
id merke nur an, daß es unter ben bebeutenden Geften eine Art giebt, 
bie der Schaufpieler vor allen Dingen wohl zu beobachten hat, unb mit 





Wei Beertin Opitz (aus Bunzlau, 1597 — 1639), allein daſſelbe Bleibt über ein Jahrhundert 
ee Rogapmung, erſt zwiſchen 1730 u. 1750 tauchen wieber Beifpiele auf, und erft in 
ber peeiten Hälfte be 18. Jahrh. wirb ber Gebrauch allgemein. 

4) triepliht (munbartlid) — krüppelhaft, unvolllommen. 

5) William Hogarth, berühmter Maler und Kupferſtecher (aus London, 1697—1764), 
Kb im Jahre 1753 unter dem Titel „Zergliederung der Schönheit” ein Buch heraus (von 
Wüzt, dem Freunde Leffing’s, im folgenden Jahre in's Deutſche Uberſetzt), in welchem er 
uud em Menge von Beifpielen zu beweifen fuchte, daß die Wellen» ober Schlangenlinie 

Ve wahre Schonheitslinie wäre. Er überfah babei, baf fie nur bie höchſte oder eine ber 

Wer, aber Teineöweg® bie ausfchliehliche iR. 

6) Bortebras (frz.), die Bewegung der Arme. Vielleicht iſt das Wort von Leffing 

, venigſtens iſt e8 in den beften franzöflichen Wörterblichern nicht zu finden. 

T) Wennet (frz., vom it. minuto), Tanz mit Heinen Schritten und zierlichen, 

Vvewegungen. 
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denen er allein der Moral Licht und Leben ertheilen kann. Es find bie 
mit einem Worte die inbividualifitenden Geftus. Die Moral ift ein alk 
meiner Sag aus den befondern Umftänden der handelnden Perſonen gezoge 
durch feine Allgemeinheit wird er gewifiermaßen der Sache fremb, er wi 
eine Ausſchweifung, deren Beziehung auf das Gegenmwärtige von dem wenig 
aufmerffamen oder weniger ſcharfſinnigen Zuhörer nicht bemerkt ober ni 
begriffen wird. Wenn es daher ein Mittel giebt, dieſe Beziehungen finn! 
zu maden, das Symboliſche der Moral wiederum auf das Anfchauer 
zurückzubringen, und wann dieſes Mittel gewiſſe Geftus fein können, 
muß fie der Schauſpieler ja nicht zu machen verſäumen. 

Man wirb mid) aus einem Erempel am beften verftehen. Ich neh 
«3, wie mir c8 jegt beifällt; der Schaufpieler wird fi ohne Mühe c 
noch weit einleuchtendere befinnen. — Wenn Dlint ji mit der Hoffnu 
ſchmeichelt, Gott werde das Herz des Aladin bewegen, daß er fo graufı 
mit den Chriften nicht verfahre, als er ihnen gedrohet, fo kann Evani 
als ein -alter Mann nicht wohl anders, als ihm die Betrieglichkeit unfı 
Hoffnungen zu Gemüthe führen. 

„Vertraue nicht, mein Sohn, Hoffnungen, bie betriegen!”® 
Sein Sohn ift ein feuriger Jüngling, und in ber Jugend ift man vorzügl 
geneigt, fi von der Zukunft nur das Befte zu verfprechen. 

„Da fie zu leihtlich glaubt, irrt muntre Jugend oft.“ 
Doch indem befinnt er jich, daß das Alter zu dem entgegen gefegten Fehl 
nicht weniger geneigt ift; er will den unverzagten Jüngling nicht ga 
niederſchlagen und fähret fort: 

„Das Alter quält ſich felbft, weil es zu wenig hofft.“ 
Diefe Sentenzen mit einer gleihgültigen Aftion, mit einer nichts a 
ſchönen Bewegung des Armes begleiten, würde weit fehlimmer fein, als | 
ganz ohne Aktion herfagen. Die einzige ihnen angemeſſene Aktion ift d 
welche ihre Allgemeinheit wieder auf das Beſondere einſchränkt. Die Zei 

„Da fie zu leichtlich glaubt, irrt muntre Jugend oft“ 
muß in dem Tone mit bem Geftu ber väterlichen Warnung an und gta 
den Dlint gefprochen werben, weil Dlint es ift, deſſen unerfahtne, leid 
gläubige Jugend bei dem forgfamen Alten dieſe Betrachtung veranla 
Die Zeile Hingegen, 

„Das Alter quält ſich felbft, weil es zu wenig hofft“ 
erfordert den Ton, das Achſelzucken, mit dem wir unfere eigenen Schwei 
heiten zu geftehen pflegen, und die Hände müffen fi) nothwendig geg 
die Bruſt ziehen, um zu bemerken, daß Evander biefen Sag aus eigen 
Erfahrung habe, daß er felbft der Alte fei, von dem er gelte. — 


8) Olint und Sophronia II, 4. 
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68 ift Zeit, daß ich von diefer Ausſchweifung über den Bortrag ber 
craliſchen Stellen wieder zurückkomme. Was man Lehrreihes darin findet, 
t man lediglich den Beifpielen des Hrn. Eckhof zu danken; ich habe nichts 
8 von ihnen richtig zu abftrahiren? geſucht. Wie leicht, wie angenehm 

&, einem Künftler nachzuforichen, dem dag Gute nicht blos gelingt, 
idern ber es macht! 

Die Rolle der Clorinde ward von Madame Henfeln!® geipielt, bie 
nftreitig eine von ben beften Aftricen ift, melde das deutſche Theater 
nals gehabt hat. Ihr befonderer Vorzug ift eine fehr richtige Dellamation; 
t falfcher Accent wird ihr ſchwerlich entwiſchen; fie weiß den verwor- 
nfen, holprichſten, dunfelften Vers mit einer Leichtigkeit, mit einer Prä- 
im zu fagen, baß er durch ihre Stimme die beutlichfte Erklärung, ben 
Ufänbigften Commentat erhält. Sie verbindet bamit nicht felten ein 
ffinement, weldes entweder von einer ſehr glüdlichen Empfindung oder 
n einer ſehr richtigen Beurtheilung zeuget. Ich glaube die Licheserklä- 
ng, welche fie dem Dlint thut, noch zu hören: !ı 

„— Erkenne mi! Ich kann nicht Länger ſchweigen; 23 

nBerftellung oder Stolz fei niedern Seelen eigen. 

„Dlint ift in Gefahr, und ih bin außer mir — 

„Bewundernd jah ich oft in Krieg und Schlacht nad) dir; 

„Mein Herz, das vor fich felbft ſich zu entdecen ſcheute, 

„War wider meinen Ruhm und meinen Stolz im Streite. 

„Dein Unglüd aber reißt die ganze Seele hin, 

„Und jegt erfenn ich erft, wie Hein, wie ſchwach ih bin. 

„Jetzt, da dich alle die, die dich verehrten, haffen, 

„Da du zur Pein beftimmt, von jebermann verlaffen, 

„Verbrechern gleich geftellt, unglücklich und ein Chrift, 

„Dem furchtbarn Tode nah, im Tob noch elend bift! 

„Jetzt wag ichs zu geftehn: jegt kenne meine Triebel” 
ie frei, wie ebel war diefer Ausbruch! Welches Feuer, welhe Inbrunft 
telten jeden Ton! Mit welcher Zubringlichkeit,?* mit welcher Ueber- 
mung bes Herzens fprad ihr Mitleid! Mit welder Entſchloſſenheit 
% fie auf das Belenntniß ihrer Liebe los! Aber wie unerwartet, wie 
ataſchend brach fie auf einmal ab, und veränderte auf einmal Stimme 
dB, und die ganze Haltung des Körpers, da es nun darauf ankam, 





9 abRrahiren (lat.) — abziehen, Herleiten. Vgl. St. XXXIII, 4. 16. 

10) Ueber Mabame Henfel f. Einleitung. 

11) Olint und Sophronia III, 2. 

19) Zudringlichkeit, ohne tadelnden Sinn, — Eindringlichteit, Feuer ber 
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die dürren Worte ihres Bekenntniſſes zu ſprechen Die Augen zur 
geihlagen, nad einem langjamen Seufzer, in dem furchtiamen 
Tone der Verwirrung kam endlich, 

„Ich liebe dich, Olint,“ — 
heraus, und mit einer Wahrheit! Auch der, der nicht weiß, ob die Sk 
ſich jo erklärt, empfand, daß fie fich jo erklären ſollte Sie entſchloß fh 
als Heldin ihre Liebe zu geftehen, und geftand fie als ein zärtliches, Thum 
haftes Weib. So Kriegerin als fie war,!® jo gewöhnt fonft in allem ji 
männlichen Sitten, behielt das Weibliche doch hier die Oberhand. Saum 
aber waren fie hervor, biefe der Sittjamfeit fo ſchwere Worte, und mit end 
war auch jener Ton der Freimüthigkeit wieder da. Sie fuhr mit ber fg 
loſeſten eebhaftigkeit in aller der unbekümmerten Hitze des Affelis fort; 

— — „Und ftolz auf meine Liebe, 

„Stol;, daß bir meine Macht bein Leben retten kann, 

„Biet ich dir Hand und Herz und Kron und Purpur an.’ 
Denn die Liebe äußert fih nun als großmilthige Freundichaft; und di 
Freundſchaft fpricht eben fo dreift als ſchüchtern die Liebe. “ 


Fünftes Stüd. 
Den 15. Mai 1767. 


Es ift unftreitig, daß die Echaufpielerin durch dieſe meifterhaftt 

Abſetzung der Worte, 
„Ich liebe di), Olint,“ — 

der Stelle eine Schönheit gab, von der ſich der Dichter, bei dem alles in 
dem nämlihen Fluffe von Worten daher raufcht!, nicht das geringfte Ver 
dienft beimejjen fann. Aber wenn es ihr doch gefallen Hätte, im bier 
Verfeinerungen ihrer Nolle fortzufahren! Vielleicht beforgte fie, den Geif 
des Dichters ganz zu verfehlen; oder vielleicht ſcheute fie den Qormurf 
nicht das, was der Dichter fagt, fondern was er hätte fagen ſollen, gefpiel 


13) So Kriegerin als fie war (veraltet), — fo fehr fie Kriegerin mar, fo ver 
trefflich fie auch ihre Rolle als Kriegerin durchführte. 

1) Das Stüd ift in Alerandrinern gebieptet, unb da die charalteriſtiſche Eigenthün 
lichleit dieſes aus ſechs Jamben beſtehenden Verſes die ift, daß immer nach dem brittt 
Fuß ein Haupteinſchnitt fällt, fo hat berfelbe für uns Deutſche, bie wir nad bem acce 
tuirenden Prinzip unfere Verſe bauen, auf die Dauer eine faſt umerträgliche Eintönigte 
Die franzöfifgen AWerandriner Lingen viel beffer, weil bei ihnen Vers» und Wortacee 
weniger in Streit gerathen, und fo fonnte fi ber Alexandriner im ber franzöſiſchen Liter 
tur bis auf ben heutigen Tag behaupten. 
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m haben. Uber welches Lob könnte größer fein, als fo ein Vorwurf? 
grilih muß ſich nicht jeder Schaufpieler einbilden, dieſes Lob verdienen zu 
tmen. Denn fonft möchte es mit den armen Dichtern übel ausſehen. 

Cronegk Hat wahrli aus feiner Clorinde ein ſehr abgejhmadtes, 
miermärtiges, häßliches Ding gemadt. Und dem ohngeadhtet ift fie noch 
ber einzige Charakter, der ung bei ihm intereffiet. So fehr er bie ſchöne 
Ratur in ihr verfehlt, ſo thut noch die plumpe, ungeſchlachte Natur einige 
Birtung. Das macht, weil die übrigen Charaktere ganz außer aller Natur 
find, und wir doch noch leichter mit einem Dragoner von Weibe als mit 
binmelbritenden Schwärmern ſympathiſiren. Nur gegen das Ende, wo fie 
mit in ben begeifterten Ton fällt, wird fie ung eben fo gleichgültig und efel. 
es it Widerſpruch in ihr, und immer fpringt fie von einem Aeußerften 
auf das andere. Kaum hat fie ihre Liebe erklärt, fo fügt fie hinzu: 

„Wirſt du mein Herz verfhmähn? Du ſchweigſt? — Entſchließe dich; 

„Und wenn bu zweifeln fannft — fo zittre!” 
So zittre? Olint foll zittern? er, ben fie fo oft in dem Tumulte ber 
Shlacht unerſchrocken unter den Streichen bes Todes gejehen? Und fol 25 
mr ihr zittern? Was will fie denn? Mil fie ihm die Augen auskratzen? 
—D wenn e8 ber Schaufpielerin eingefallen wäre, fir diefe ungezogene 
weibliche Gagconade? „jo zittrel” zu fagen: ich zittere! Ste konnte zittern 
% viel fie wollte, ihre Liebe verſchmäht, ihren Stolz beleidiget zu finden. 
Ds wäre fehr natürlich geweſen. Aber es von bem Dlint verlangen, 
Gegenliebe von ihm mit dem Meffer an ber Gurgel fobern, das ift fo 
wurtig als lächerlich. 

Doch was hätte es geholfen, den Dichter einen Augenblick länger in 
den Schranken des Wohlftandes und der Mäßigung zu erhalten? Er fährt 
fat, Clorinden in dem wahren Tone einer befoffenen Marfetenderin raſen 
n laſſen; und da findet feine Linderung, Feine Bemäntelung mehr Statt. 

Das einzige, was bie Schaufpielerin zu feinem Beiten noch thun 
lante, wäre vielleicht dieſes, wenn fie fih von feinem wilden Feuer nicht 
R gang hinreißen ließe, wenn fie ein wenig an ſich Hielte, wenn fie bie 
icherſte Wuth nicht mit der äußerften Anftvengung der Stimme, nicht mit 
ken gewaltſamſten Geberben ausbrüdte, 

Bern Shafefpeare® nicht ein eben fo großer Schaufpieler in ber Aus⸗ 
“lung geweſen tft, als er ein dramatiſcher Dichter war, fo hat er doch 





J N Gasconade (frz. gasconnade) = Prahlerei, von Gascogne abgeleitet, einer 
qqait im Eübwehen Frankreichs, beren Bewohner von Alters her im Rufe ſtehen, 
Ang Re den Mkund zu voll nehmen. 

&) William Shakespeare (aus Stratfort am Avon in Warwidfhire, 1564—1616), 
—8* der größte Dramatiler ber Neuzeit, knupfte wahrſcheinlich bereits in feiner Hei» 
[ml mt Benten der Theatervelt Berbinbung an. Um's Jahr 1687 fiebelte er dann nach 
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wenigſtens eben ſo gut gewußt, was zu der Kunſt des einen als we 
der Kunſt des andern gehöret. Ja vielleicht Hatte er über bie Kunf 
erſtern um ſo viel tiefer nachgedacht, weil er ſo viel weniger Genie 
hatte. Wenigſtens iſt jedes Wort, das er dem Hamlet,“ wenn e: 
Komöbianten abrichtet, in den Mund legt, eine goldene Negel für 
Schaufpieler, denen an einem vernünftigen Beifalle gelegen ift. „Ich 
„Euch, läßt er ihn unter andern zu dem Komödianten fagen,d „ſprech 
„Rede fo, wie ich fie Euch vorfagte; die Zunge muß nur chen darüber 
„laufen. Aber wenn ihr mir fie fo heraushalfet, wie es mande von u: 
„Schauspielern thun: feht, fo wäre mir es eben fo lieb geweſen, wen 
„Stabtiehreier meine Verfe gejagt Hätte. Auch durchſägt mir mit ı 
„Hand nicht fo ehr die Luft, fondern macht alles hübſch artig; denn m 
„in dem Strome, mitten in bem Sturme, mitten, fo zu teden, in 
„Wirbelwinde der Leidenichaften, müßt ihr nod) einen Grab von Mäßi 
„beobachten, der ihnen das Glatte und Geſchmeidige giebt.“ 

Man fpricht fo viel von dem Feuer des Schaufpielers; man zerft 
ſich fo fehr, ob ein Schaufpieler zu viel Feuer Haben könne. Wenn 
welche es behaupten, zum Veweife anführen, daß ein Schaufpieler ja 
am unrechten Drte heftig, ober wenigftens heftiger fein könne, als & 
Umftände erfodern: fo haben bie, welde es leugnen, Recht zu jagen, d 
ſolchem Falle der Schaufpieler nicht zu viel Feuer, fondern zu wenig 
fand zeige. Ueberhaupt kommt es aber wohl darauf an, was wir ı 
dem Worte Feuer verfichen. Wenn Geſchrei und SKontorfionen® | 
find, fo ift es wohl unftreitig, daß der Akteur darin zu weit gehen I 
Beſteht aber das Feuer in der Geſchwindigkeit und Lebhaftigkeit, mit we 


London über und wibmete fi ganz ber Bühne, fei es als Schaufpieler und Th 
unternehmer, fei es al8 Dichter. Ob er ein guter ober mittelmäßiger Schaufpieler ge 


"Täßt ſich nicht mehr mit Beſtimmtheit eutſcheiden; fo viel aber ift gewiß, daß er bie Br 


niffe der Bühne und bie Theorie des Dramas wie fein Anberer vor ihm und nad 
getannt hat. Etwa dreißig Dramen Inipfen ſich an feinen Namen, auf deren mehrer 
noch Gelegenfeit finden werben zurlidzulommen. 

4) Hamlet, ein eblex bänifcher Prinz von idealer Anſchauung, erfährt burd 
Geiſt feines verftorbenen Vaters, ber ihm erſcheint, daß ber Oheim ihm bem I 
ermorbet, unb daß bie Mutter, bie darum mußte, fich nicht ſcheute, dem Mörder ſich zu 
mähfen und ihn fo auf ben Thron zu heben. Cine Umwandlung im ganzen Weſen Has 
iſt die Folge biefer Entdedung. Da er nicht vermag bie Frevler geblihrend zu Beftraft 
wird er verbittert gegen bie ganze Welt, und inbem er biefer Grbitterung bald 
Spott, Hohn und leidenſchaftliches Aufbraufen Luft macht, bald durch melanchol 
Brüten nenen Nahrungsſtoff zuführt, gerät er in eime ſchiefe Stellung zu feiner 
gebung, ſchädigt feine eigenen Intereffen und geht ſchließlich zu Grunde. — Dur 
Stüd hauptſächlich hat ſich Shaleſpeare in umferer Literatur Bahn gebrochen. 

5) Hamlet III, 2. 

6) Kontorfionen (lat) = Verdrehungen, Verrenkungen. 
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le Stüde, die den Akteur ausmachen, das ihrige dazu beitragen, um feinem 
ipiele den Schein der Wahrheit zu geben: fo müßten wir diefen Schein 
et Wahrheit nicht bis zur äußerften Illuſion getrieben zu fehen wünſchen, 
xnn es möglich wäre, daß der Schaufpieler allzuviel Feuer in dieſem Ver- 
ande anwenden könnte. Es kann alſo auch nicht diefes Feuer fein, beffen 
Rfigung Shaleſpeare felbft in dem Strome, in dem Sturme, in bem 
Birbelwinde der Leidenschaft verlangt: er muß blog jene Heftigfeit ber 
iimme und ber Bewegungen meinen; und ber Grund ift leicht zu finden, 
arum auch da, wo ber Dichter nicht die geringfte Mäßigung beobachtet Hat 
mod der Schaufpieler fi in beiden Stüden mäßigen müſſe. Es giebt 
enig Stimmen, die in ihrer äußerften Anftrengung nicht widerwärtig 
irden; und allzu ſchnelle, allzu ftürmifche Bewegungen werden felten ebel 
im. Gleihwohl jollen weder unfere Augen noch unfere Ohren beleibiget 
erden, und nur alsdenn, wenn man bei Yeußerung ber heftigen Leiden» 
vften alles vermeidet, was biefen ober jenen unangenehm fein Fönnte, 
ihen fie das Glatte und Gefchmeidige, welches ein Hamlet aud) noch ba 
m ihnen verlangt, wenn fie den höchſten Einbrud machen und ihm das 
willen verftodter Frevler aus dem Schlafe ſchrecken follen.? 

Die Kunft des Schauſpielers ftehet Hier zwiſchen ben bildenden 
ünften und der Poefie mitten inne. AS fihtbare Malerei muß zwar die 
Sönheit ihr höchſtes Geſetz fein; doch als tranfitorifhe Malerei braucht 
: ihren Stellungen jene Ruhe nicht immer zu geben, welche die alten 
unftwerfe fo imponivend macht. Sie darf fih, fie muß ſich das Wilde 
nes Tempefta,® das Freche eines Bernini? öfters erlauben, es hat bei 
rn all das Ausdrüdende, welches ihm eigenthümlich ift, ohne das Belei- 
gende zu haben, das es in ben bildenden Künften durch ben permanenten 
itand erhält. Nur muß fie nicht allzulang barin verweilen, nur muß 


7) Unter ben Mitteln, die Hamlet anwendet, um ſich von der Schuld feines Stief- 
ter Gewißheit zu verſchaffen, Befindet ſich auch dies, daß er im Gegenwart befielben 
ac Schaufpieler eine Scene darſtellen Täßt, bie ben Vorgängen bei ber Ermorbung 
ine$ eigenen Vaters, wie fie ihm vom Geiſte geſchildert worden war, ähnlich ſah. 

8) Unter Tempefta (it. tempesta — Sturm) könnte ber berüfmte Holänbifche Maler 
er Molyn (aus Harlem, 1637 —1701) gemeint fein, ber in Rom biefen Beinamen 
Felt, weil er mit befonberer Vorliebe und großer Birtuofität die Schreden ber Seeftürme 
t feinen Gemälden barftellte. Allein aus obiger Stelle geht wohl hervor, daß Leffing 
M Älteren Maler und Kupferſtecher Antonio Tempesta (aus Florenz, 1556 — — 1630) im 
ge Hatte, ber ſich beſonders als Schlachtenmaler ausgezeichnet hat. 

9) Giovanni Lorenzo Bernini (aus Neapel, 1598— 1680) als Maler, Bildhauer 
Sb Arhhitelt thätig, hat auf bie gefammte Skulptur feiner Zeit den entfcheibenbften Ein- 
ib gelbt. Gerügmt wird im feinen Werfen bie dramatiſch entwidelte Handlung; freilich 
it er babei alle Eonfequenzen, und fo gelangt er nicht felten zu einer raffinirten Sinn- 
iälet. Lehtere Hat Leſſing wohl im Auge, wenn er das Wort „frech“ gebraudt. 
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ſie es durch die vorhergehenden Bewegungen allmälig vorbereiten und 
die darauf folgenden wiederum in den allgemeinen Ton bes Wohla 
digen auflöfen,; nur muß fie ihm nie alle die Stärke geben, zu ber | 
Dichter in feiner Bearbeitung treiben kann. Denn fie ift zwar eine fi 
PVoefie,!° aber die fi unmittelbar unfern Augen verjtändlih machen 
und jeder Sinn will geſchmeichelt fein, wenn er die Begriffe, die ma 
in die Seele zu bringen giebt, unverfälſcht überliefern foll.'! 

63 könnte leicht fein, daß ſich unfere Schaufpieler bei der Mäß 
zu der fie die Kunft auch in ben heftigften Leidenſchaften verbinde 
Anfehung des Beifalles nicht allzuwohl befinden dürften. — Aber n 
Beifalles? — Die Gallerie? ift freilich ein großer Liebhaber des Lü 
den und Tobenden, und felten wird fie ermangeln eine gute Lung 
lauten Händen zu erwibern. Auch das deutſche Parterre ift noch zi 
von dieſem Geſchmacke, und es giebt Akteurs, die ſchlau genug von 
Geſchmacke Vorteil zu ziehen wiffen. Der Schläfrigfte vafft ſich gege 
Ende der Scene, wenn er abgehen fol, zuſammen, erhebet auf einm 
Stimme und überladet die Aktion, ohne zu überlegen, ob der Sinn 
Nede diefe höhere Anſtrengung auch erfobere. Nicht felten widerſpri 
fogar der Verfaffung, mit der er abgehen foll; aber was thut das 
Genug, baß er das Parterre dadurch erinnert hat, aufmerffam auf i 
fein, und wenn es bie Güte haben will, ihm nachzuklatſchen. Nach 
ſollte es ihm! Doch leider ift es theils nicht Kenner genug, theils zı 
herzig, und nimmt bie Begierde, ihm gefallen zu wollen, für bie Tha 

IH getraue mich nicht von ber Aktion der übrigen Schaufpie 
dieſem Stüde etwas zu fagen. Wenn fie nur immer bemüht fein n 


10) Der Ausbrud „Rumme Poefie“ ift von Leffing dem griechiſchen Lyriker € 
nides (aus Keos, um 550 dv. Chr. blühend) nachgebildet (Vgl. Leffing’s Vorret 
Laotoon). Die betreffende Stelle findet ſich in einer Schrift des griechiſchen Gef 
ſchreibers Plutarch (aus Ehäronen, um 50—120 n. Ehr.): „Ob Athen's Ruhm 
im Kriege ober in ben Wiffenfchaften ſei.“ 

11) d. $. Wenn unfere Sinne bie äußeren Einbrüde getreu wiebergeben fol 
müffen fie geroiffermaßen für bie Form eingenommen fein, in ber ſich jeme @i 
ihnen barbieten. — Uebrigen® zeigt biefe ganze Auseinanberfegung, daß Leffing bie 
meinen Geſetze, bie er im Laokoon über bie Kumft aufgeftellt Hat, durchaus folgerich 
auf bie Schauſpiellunſt überträgt. 

12) Die Gallerie bezeichnet im Theater bie oberen Stodwerfe, auf ben 
weniger urtheilsfägige Publikum zu figen pflegt, wirb daher auch für biefeß gel 
Ueber Barterre ſ. St. II, 4.22. 

18) So wird von Böd, einem Mitglied der damaligen Hamburgifcgen : 
erzählt, daß ex auf die Frage, wie e8 mit feinen Fortſchritten ſtehe, die Autwo— 
„O, jetzt Habe ich's weg! Ich kann bellatfct werben, warn id will. Ich barf m 
vor meinem Abgange leife reden und dann auf einmal losdonnern, fo folgt ber 
immer,“ 
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Fehler zu bemänteln und das Mittelmäßige geltend zu machen, fo kann 
ud) der Befte nicht anders, als in einem fehr zweibeutigen Lichte erfchei- 
nen. Wenn wir ihn aud den Verbruß, den ung der Dichter verurfacht, 
nicht mit entgelten laſſen, fo find wir doch nicht aufgeräumt genug, ihm 
ale die Gerechtigkeit zu erweifen, bie er verbienet. 

Den Beihluß des erften Abends machte der Triumph ber vergan- 
genen Zeit, ein Luftjpiel in einem Aufzuge, nad; dem Franzöfif—hen bes 
le Grand. Es ift eines von ben brei Heinen Stüden, welde le Grand 
unter dem allgemeinen Titel, der Triumph ber Zeit, im Jahr 1724 auf 
bie franzöfifche Bühne brachte, nachdem er den Stoff deſſelben bereit3 einige 
Jahre vorher unter der Aufſchrift „die lächerlihen Verliebten“ behandelt, 


14) Mare Antoine le Grand, franzöfifcher Schaufpieler und dramatifcher Dichter, 
an Noliere's Tobestage, 17. Februar 1673, geboren, wibmete fi), obwohl von Meiner 
Salt und auffallender Häßlichteit, fon frühzeitig ber Bühne. Ueber feine geringen 
Sofge als Schaufpieler ſetzte er fi mit gutem Humor hinweg. Seine in biefer Eigen- 
Malt erworbene Bühnentenntnig benutzte er dann dazu, beſonders unterhaltende Scenen 
eimafledhten, fo wie auch vollſtändige Luftfpiele zu dichten. „Le Triomphe du Temps“ 
Kfört zu feinen fpätern, ſchon ſchwächern Stiden. Er erſchien 1725, alfo drei Jahre vor 
dem Tode des Berfafiers, im brei Theilen und zwar in Proſa, jedoch mit metriſchen 
Bor- und Zwiſchenſpielen. Der erfte Teil hat den Triumph der vergangenen, der zweite 
ten ber gegemwärtigen, ber britte ben ber zukünftigen Zeit zum Gegenftand. An obiger 
Stelle kommt nur der erfte Theil im Betracht, ber folgenden Inhalt hat: Der dem 
GEttiſcnalter bereits nahe ſtehende Eleon Hat nad unglüdlicher mehr denn zwanzigiähriger 
& die Genugthuung, feine Frau aus bem Lchen ſcheiden zu fehen, und nimmt fofort 
Grtrapor nach Paris, um dort fi) mit einer alten Iugenbliebe, ber er hatte entfagen 
möflen, zu veregelichen. Auch biefe, eine Madame Roguentin, Hat vor zwei Jahren ihren 
Stten durch den Tod verloren und fucht, wiermofl „vor 40 Jahren 25 J. alt,” fi und 
ifrer Umgebung ben Glauben beizubringen, baß fie erft 30 Jahre alt ſei. Damit bie 
Sebindumg eine um fo engere werbe, hat Cleon feinen Sohn Leander mit ſich genom- 
men, auf daß biefer zugleich der Viabame Roquentin einzige Tochter, Iſabelle, heirathe. 
ander verfplirt inbeffen wenig Luft Hierzu und fucht daher fofort nach feiner Ankunft, 
vihrend ber Water ſich noch im Babe „abonifiren“ will, durch feinen Diener Drillot das 
Vientmäbehen der Madame Roquentin, Dorinette, bafüx zu gewinnen, daß feines Waters 
Wit vereitelt werde. Daſſelbe Hat Iſabelle auch ihrerfeit durch Drillot bei Dorinette 
iM bevirlen gefucht. Als endlich bie beiden für einander Beftimmten zufammentreffen, 
füb fie vom erften Einbrude fo überwältigt, daß fie faum ein Wort hervorzubringen ver⸗ 
Den und Zeugen fein müſſen, wie ber Diener und das Mädchen, ihrer Herrſchaft 
Ride übernefmenb, dem Hafe ber Muftraggeber einen glühenben Ausbrud leihen. 
Salchlich aber ermannen fi Leander und Iſabelle und erklären fi, nachdem fie Drillot 
U Dorinette Schweigen auferlegt, ihre Liebe. Als nun von Beiden Geiten bie Alten 
Figetommen, ſturzen fie, ba bie Erinnerung ihnen ben Gegenflanb ihrer Liebe noch vom 

iz umflofien barftellt, ben bezüglichen Kindern in bie Arme und wollen gar nicht 
kegeifen, daß die Zeit am Körper bes geliebten Gegenſtandes ſolche Berwiftungen ange- 
te. Schließlich aber nehmen fie doch Vernunft an und geben zur ehelichen Berbinbung 
der Rinder ihren Gegen. 
Säröter u. Thiele, Leffing’® Dramaturgie. 3 
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aber wenig Beifall damit erhalten hatte. Der Einfall, ber babei mm 
Grunde liegt, ift brollig genug, und einige Situationen find fehr Läderlid 
Nur ift das Lächerlie von der Art, wie es ſich mehr für eine fatirild 
Erzählung, als auf die Bühne ſchickt. Der Sieg der Zeit über Schöne 
und ‚Jugend macht eine traurige Idee; bie Einbildung eines fechzigjährig 
Gecks und einer chen fo alten Närrin, daß die Zeit nur über ihre Ne 
feine Gewalt ſollte gehabt haben, ift zwar lächerlich; aber diefen Ged u 
diefe Närrin felbft zu ſehen, ift efelhafter als lächerlich. 


Sechſtes Stüd. 


Den 19. Mai 1767. 


Noch habe ich der Anreden an die Zuſchauer, vor und nad de 
großen Stüce des erften Abends, nicht gedacht. Sie fchreiben fi vi 
einem Dichter! her, der es mehr als irgend ein anderer verfteht, tiefii 
nigen Verftand mit Wit aufzuheitern und nachdenklichem Ernſte die gefälli 
Miene des Scherzes zu geben. Womit könnte ich diefe Blätter beffer au 
zieren, als wenn ic) fie meinen Lefern ganz mittheile? Hier find fie. € 
bebürfen feines Commentard. Ich wünſche nur, daß manches darin ni 
in den Wind gejagt feil 

Sie wurden beide ungemein wohl, die erftere mit alle dem Anftan 
und ber Würde, und bie andere mit alle ber Wärme und Feinheit u 


1) Welchen Dichter Leffing Hier meint, darüber ſchwanken die Angaben. Schitz 
der „Hamburgifcgen Theatergeſchichte“ 1794 S. 341 fchreibt Prolog und Epilog dem Red 
bes Altonaer Gymnaſiums Joh. Jat. Duſch (aus Eelle, 1725 —1787) zu, bemfelben, t 
durch Leſſing's Spott in ben „Ritteraturbriefen” zu leiden hatte. Im birectem Widerſpu 
mit biefer Mittheilung fleht bie Behauptung Guhrauer's (Leffing’8 Leben u. Werte 18 
II, 1, ©. 140), daß ber Prolog von Löwen, welcher bekanntlich den Plan faßte 4 
Gründung des Hamburgifgen Unternehmens (f. Aber ihn bie Einleitung), ber Epil 
dagegen von Duſch fei. Andere nennen Löwen als Verfaſſer beider, bes Profoge m 
des Epilogs. ine durch biefen Zwieſpalt der Dieinungen veranlaßte Prüfung d 
beiden Stüde nad Juhalt und Form Bat eine fo genaue Uebereinſtimmung and in b 
umbebeutenbften Einzelheiten des Versbaucs u. ſ. w. ergeben, daß am der Gemeinfomh 
ihres Urſprungs wohl nicht gezweifelt werben kann. Man möchte im erſten Augenbl 
glauben, ber eitle Löwen Hätte ſich die Ehre nicht nehmen laſſen, die erſte Borftellung d 
von ihm in's Leben gerufenen Theaterunternehmens durch ein Erzeugniß feiner Mufe ei 
zuleiten, aber bie Angabe des fo wohlunterrichteten Schütz tritt zu beftimmt auf, 8 
einen Zweifel zuzulaffen. Dazu kommt, bag Duſch damals mit Leffing’s Freuuden m 
daher wohl aud mit bem Dramaturgen ſelbſt wieder auf freunbfchaftlichem Fuße Ran 
Ueber das Weitere vgl. Danzel-Gußrauer Leben Leſſing's Dh. I, &. 385. 
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ſchmeichelnden Verbindlichkeit geſprochen, die ber befonbere Inhalt einer 
en erfoberte. 


Prolog? 
Geſprochen von Madame Löwen.) ® 

Ihr Freunde, denen hier dag mannichfache Spiel 
Des Menfchen in der Kunft der Nachahmung? gefiel: 
Ihr, die ihr gerne weint, ihr weichen, beſſern Seelen, 2. 
Wie ſchön, wie edel ift die Luft, fi fo zu quälen; 
Wenn bald die füße Thrän', indem das Herz ermweicht, 
In Zärtlichkeit zerſchmilzt, ftil von den Wangen ſchleicht, 
Bald die beftürmte Seel’, in jeder Nerv’ erfchüttert, 
Im Leiden Wolluft fühlt und mit Vergnügen zittert! 
D fagt, ift diefe Kunft, die fo Eur Herz zerfchmelzt, 
Der Leidenſchaften Strom fo durch Eur Inners wälzt, 
Vergnügend, wenn fie rührt, entzüdend, wenn fie jchredet, 
Zu Mitleid, Menſchenlieb' und Edelmuth erwedet, 
Die Sittenbilderin, bie jede Tugend lehrt, 
It die nicht Eurer Gunft, und Eurer Pflege werth? 

Die Fürficht fendet fie mitleidig auf die Erde, 
Zum Beten des Barbars, damit er menſchlich werde; 
Weiht fie, die Lehrerin der Könige zu fein, 
Mit Würde, mit Genie, mit Feur vom Himmel ein; 
Heißt fie mit ihrer Macht durch Tränen zu ergögen, 
Das ftumpfefte Gefühl der Menſchenliebe wegen; 
Durch füße Herzengangft und angenehmes Graun 
Die Bosheit bändigen und an ben Seelen baun; 
Wohlthätig für den Staat, den Wüthenden, den Wilden 
Zum Menſchen, Bürger, Freund und Patrioten bilden. 

Gefege ftärken zwar ber Staaten Sicherheit, 
Als Ketten an der Hand der Ungerechtigkeit: 





9) Der Prolog, zuerft eingeführt von Euripides, daun durch Ariſtoteles in feiner 
anerlannt, ift eine Art von Boract, in welchem eine ber handelnden Berfonen 


üfprängfich auch wohl eine Gottheit) auftritt, um den Zuhörer mit bem @egenftanbe ber 
ablung belaunt zu machen unb ihm das zu erzählen, was ber Handlung vorausgegan- 


oder als Befannt vorausgefet werben muß. 

3) Ucher Madame Löwen fiche Einleitung. 

4) Die Kunft im engern Sinne wird von Ariſtoteles in Uebereinftimmung mit 
—** Blato (aus Wehen, 427 (?) — 347 v. Chr.) durch den Begriff der Nadhe 


Wmung, fpecieli die dramatiſche Kunf gemeint, auf welche bie Ariſtoteliſche Bezeichnung 
wohgfih Krwenbung finbet. 
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Doch beit noch immer Lift ben Böfen vor dem Richter, 
Und Macht wird oft der Schup erhabner Vöfewichter. 
Wer rät die Unfhuld dann? Weh dem gebrüdten Staat, 
Der ftatt der Tugend nichts als ein Geſetzbuch hat! 
Gefege, nur ein Zaum ber offenen Verbrechen, 
Gefege, die man lehrt des Haſſes Urtheil ſprechen, 
Wenn ihnen Eigennug, Stolz und Partheilichkeit 
Für eines Solons Geift? den Geift der Drüdung® leiht! 
Da lernt Beftehung bald, um Strafen zu entgehen, 
Das Schwert ber Majeftät aus ihren Händen breen: 
Da pflanzet Herrſchbegier, fich freuend des Verfalls 
Der Neblichfeit, den Fuß der Freiheit auf den Hals. 
Läßt den, ber jie vertritt, in Schimpf und Banden ſchmachter 
Und das blutſchuld'ge Beil der Themis? Unſchuld ſchlachten! 

Wenn der, ben fein Geſetz firaft oder ftrafen kann, 
Der ſchlaue Böſewicht, der blutige Tyrann, 
Wenn ber bie Unſchuld drüdt, wer wagt es, fie zu beden? 
Den ſichert tiefe Lift, und diefen waffnet Schreden. 
Wer ift ihr Genius, ber fid) entgegen legt? — 
Wer? Sie, die jegt den Dolch und jegt bie Geißel trägt,* 
Die unerfhrodne Kunft,. die allen Mißgeftalten 
Straflofer Thorheit wagt den Spiegel vorzuhalten; 
Die das Geweb' enthüllt, worin ſich Lift verfpinnt, 
Und den Tyrannen fagt, daß fie Tyrannen find; 
Die, ohne Menſchenfurcht, vor Thronen nicht erblöbet 
Und mit des Donners Stimm’ and Herz ber Fürften redet; 
Gefrönte Mörder ſchreckt, den Ehrgeiz nüchtern macht, 
Den Heuchler züchtiget und Thoren klüger lacht; 
Sie, die zum Unterricht die Tobten läßt erſcheinen, 
Die große Kunft, mit der wir lachen ober weinen. 

Sie fand in Griechenland Schuß, Lieb’ und Lehrbegier; 
In Rom, in Gallien, in Albion® und — bier. 


5) Solon, ber berühmte athenifche Gefehgeber (etwa 630— 566 v. Chr) 
hier als Repräfentant der Milde und Mäßigung angeführt. 

6) Drüdung — Bebrüdung, Tyrannei. 

T) Themis if die Göttin ber gefeglichen Ordnung. Sie wirb gewöhnlich m 
Baage und dem Fullhorn bargeftellt. 

8) „Den Dolh* nämlich im Trauerſpiel, „bie Geißel* im Luffpiel. 

9) Im Griegenland fand bie dramatiſche Kunſt „Schu“, denn Bei ber In 
wie bei ber Komödie wurbe bie äufere Ausftattung in Athen vom Staate beſorz 
fanb „Liebe", infofern man in bie dramatifchen Vorſtellungen, urfprünglich gottesbien 
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Ihr, Freunde, habt hier oft, wenn ihre Thränen floffen, 
Mit edler Weichlichkeit die Euren mit vergoffen; 

Habt redlich Euren Schmerz mit ihrem Schmerz vereint, 
Und ihr aus voller Bruft den Beifall zugeweint: 

Die fie gehaßt, geliebt, gehoffet und geſcheuet 

Und Eurer Menſchlichkeit im Leiden Euch erfreuet. 

Lang hat fie fih umfonft nad Bühnen umgefehn: 

In Hamburg fand fie Schuß: Hier fei denn ihr Athen! 1° 
Hier, in dem Schooß der Ruh, im Schuge weifer Gönner, 
Gemuthiget *" duch Lob, vollendet duch den Kenner; 
Hier reifet — ja ich wünſch', ich Hoff‘, ich meifjag’ es! -- 
Ein zweiter Rofciug,'? ein zweiter Sophofles,'® 

Der Gräciens Kothurnt Germanien erneure: 

Und ein Theil diefes Ruhms, ihr Gönner, wirb ber Eure. 


Handlungen, gern ging, und „Lehrbegier“, (b. 5. Lernbegier, wie bemm noch heute im 
gemeinen Leben „lehren“ und „Iernen“ vielfach mit einander verwechfelt werben), infofern 
das Publikum fi) durch die Tragdbie gern moralifd wie burd bie Komödie politiſch beein- 
fluſſen ließ. — In Rom war Ennius (239—169 v. Ehr.), ber erfle namhafte Drama- 
titer daſelbſt, befreundet mit den bamaligen Größen ber Geſellſchaft, und Terenz (193 — 
160 v. Ehr.) lebte in vertrautem Verlehr mit dem berühmten Scipio Africanus. Die 
griechifgen Etubien, mit Eifer damals von ben Römern betrieben, ſtanden in hohem 
Anfeben, unb befonders aus ben Stüden des Terenz ſuchte man griechiſche Sitten kennen 
zu lernen. — In Gallien, d. 5. Frankreich, erblühte die dramatifche Kunft unter ber 
„Smabenfonne” eines Franz I im 16. und Ludwig XIV im 17. Jahrhundert. — In Albion 
vlat., — Britannien) war bie große Königin Elifabeth im 16. und felbft die verlommenen 
fräteren Stuarts Karl II umb Jakob II im 17. Jahrhundert Beigliger und Begünftiger 
ber bramatifchen Dichter. 

10) Athen — Pflegeftätte, da in dieſer Stabt Kunft und Wiffenfhaft Pflege und 
Schuß fanden, wie nirgends in ber alten Melt. 

11) Gemuthigt — muthig gemacht, ermuthigt. 

12) Quintus Roselus, von Geburt ein Sklave (aus einem Dorfe bei Lanuvium, 
+ 62 v. Ehr.), wußte durch fleißiges Stubium ber Mimik feinem von Natur wohl gebauten 
Körper eine folde Anmuth zu verleihen, baf er allgemein für den beften römiſchen Schau- 
frieler galt. Im ber Darſtellung von Rollen, die ein lebendiges Geberdenfpiel verlangten, 
fol er unvergleichlich geweſen fein, und e8 barf uns baher nicht Wunder nehmen, wenn 
von ihm berichtet wird, baf er eime jährlie Einnahme von c. 90,000 .A hatte. 

13) Sophofles (aus Athen, 497 —406 v. Ehr.), der größte griechiſche Tragiter, wirb 
Hier gleichſam als ber erſte Tragiter aller Zeiten bargeftellt. 

14) Aothurn (ge.), Hohe Sohlen oder Schuhe, bie mit Riemen an den Füßen 
befeſtigt wurden. Der griechiſche Tragiler Aeſchylus (aus Arhen, 525—456 v. Chr.) 
fuhrte ihren Gebrauch zuerſt auf dem Theater ein, um in ber Tragödie ben Schauſpielern 
ein erhöhtes Anfehen und übermenfchlice Größe zu geben. Im ber Komödie kam eine 
weniger hohe Fußbetleidung in Gebraud, bie man Soccus nannte. Kothurn wie Soceus 
wurben baber im übertragener Bebeutung auch zur Bezeichnung von Tragödie und Komöbie 
gebraucht. 
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O feid deſſelben werthl Bleibt Eurer Güte gleich, 
Und denkt, o denkt daran, ganz Deutſchland fieht auf Eul!® 


Epilog' 
Geſprochen von Madame Henfel.) 
Seht hier! fo ftandhaft ftirht der überzeugte Chrift! '7 
So lieblos haffet der, dem Irrthum nüglich ift, 
Der Barbarei bedarf, damit er feine Sache, 
Sein Anfehn, feinen Traum zu Lchren Gottes made. 
Der Geift des Irrthums war Verfolgung und Gewalt, 
Wo Blindheit für Verdienft, und Furcht für Andacht galt. 
So fonnt er fein Gefpinnft von Lügen mit den Blitzen 
Der Majeftät, mit Gift, mit Meuchelmord beſchützen. 
Wo Ueberzeugung fehlt, macht Furcht den Mangel gut: 
Die Wahrheit überführt, der Irrthum fodert Blut. 
Verfolgen muß man bie, und mit dem Schwert befehren, 
Die anders Glaubens find, als die Ismenors lehren. 
Und mander Aladin ficht ſtaatsklug oder ſchwach 
Dem ſchwarzen Blutgericht ber heilgen Mörder nad 
Unb muß mit feinem Schwert den, welden Träumer haffen, 
Den Freund, den Märtyrer der Wahrheit würgen laffen. 
Abſcheuliches is Meifterftüd ber Herrſchſucht und der Lift, 
Wofür fein Name hart, fein Schimpfwort lieblos ift! 
O Lehre, die erlaubt, die Gottheit felbft mißbrauchen, 
In ein unſchuldig Herz des Haffes Dolch zu tauchen, 
Dich, die ihr Blutpanier oft über Leichen trug, 
Di, Greuel, zu verſchmähn, wer leiht mir einen Fluch! 
Ihr Freund’, in deren Bruft der Menfchheit edle Stimme 
Laut für die Heldin!? ſprach, als fie dem Priefter- Grimme 
Ein ſchuldlos Opfer ward und für bie Wahrheit fanf: 
Habt Dank fir dies Gefühl, für jede Thräne Dank! 


15) d. 5. erwartet von Euch die Unterftütung unferes nationalen Unternehmens. 
16) Epilog wirb bie Nach- ober Schlußrede genannt, mit welcher ber bramatif: 
Dichter oder Schaufpieler fi vom Zuhbrer gleichſam verabſchiedet. Er bient bazu, 1 
Zuſchauer teils um Nachficht für die Mängel des Stüdes ober Spieles zu Bitten, the 
and mohl ber Kritik bie richtigen Geſichtspunkte an bie Hand zu geben. 
17) Man erinnere fih, daß das Stüd nach der Roſchmann'ſchen Ergänzung, E 
Leſſing oben S. 16 fagt, mit dem Tode von Olint und Sophronia enbet. 
18) Diefer Vers wird nur lesbar durch bie Ausſtoßung bes i in ber vorlet 
ober des e in ber letzten Silbe; alfo: „Wöfchenl’ches” ober „Mfchenfich'6”. 


19) d. $. Sopfronia, 
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Wer irrt, verdient nicht Zucht des Hafjes oder Spottes: 
Was Menſchen haffen lehrt, ift Feine Lehre Gottes! 

Ach! liebt die Frrenden, die ohne Bosheit blind, 

Zwar Schwächere vieleicht, dod immer Menſchen find. 
Belehret, duldet fie; und zwingt nicht die zu Thränen, 

Die fonft fein Vorwurf trifft, als daß fie anders wähnen! 
Rechtſchaffen iſt der Mann, den, feinem Glauben treu, 32 
Nichts zur Verftellung zwingt, zu böſer Heuchelei; 

Der für die Wahrheit glüht und, nie duch Furcht gezügelt, 
Sie freudig, wie Dlint, mit feinem Blut verfiegelt. 

Solch Beiſpiel, edle Freund’, ift Eures Beifalls werth: 

D wohl ung! hätten wir, was Cronegk ſchön gelchrt, 
Gedanken, die ihn felbft jo ſehr veredelt haben, 

Durch unfre Vorftellung tief in Eur Herz gegraben! 

Des Dichters Leben war ſchön, wie fein Nachruhm ift; 

Er war und — o verzeiht die Thrän! — und ftarb ein Chrift. 
Xieß?° fein vortrefflich Herz der Nachwelt in Gedichten, 

Um fie — was kann man mehr? noch tobt zu unterrichten. 
Verfaget, hat Euch jegt Sophronia gerührt, 

Denn feiner Ache nit, was ihr mit Recht gebührt, 

Den Seufjer, daß er ftarb, den Dank für feine Lehre, 

Und — ad! den traurigen Tribut von einer Zähre. 

Uns aber, edle Freund’, ermuntre Gütigfeit; 

Und hätten wir gefehlt, fo tabelt; doch verzeiht. 

Verzeihung muthiget zu edelerm Erkühnen, 

Und feiner Tadel lehrt, das höchſte Lob verdienen. 

Bedenkt, daß unter uns die Kunft nur kaum beginnt, 

In welder taufend Duins*! fir einen Garrid find; 
Erwartet nicht zu viel, damit wir immer fteigen 

Und — doch nur Euch gebührt zu richten, ung zu jchmeigen. 





2) Zu „Lieh" if „er" als Subject aus dem vorhergehenden Satze zu ergänzen. 

21) James Quin (aus London, 1693 — 1766) genof zu feiner Zeit große Achtung 

U Gäanfpieler, bis durch Garrid’8 Erfgeinung das Publitum nad und nad gegen ihn 
ig wurde. 
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Siebentes Stück. 


Den 22. Mai 1767. 


Der Prolog zeiget das Schaufpiel in feiner höchften Würde, 
er e3 als das Supplement der Gefege! betrachten läßt. Es giebi 
in dem fittlihen Betragen des Menſchen, welde, in Anfehung ihres 
telbaren Einfluffes auf das Wohl der Geſellſchaft, zu unbeträchtlich 
ſich felbft zu veränderlih find, als daß fie werth oder fähig wären 
ber eigentlichen Aufficht des Gefeges zu ftehen. Es giebt wiederum 
gegen bie alle Kraft der Legislation zu furz fällt;? die in ihren Tri 
fo unbegreiflich, in fich ſelbſt ſo ungeheuer, in ihren Folgen fo une: 
find, daß fie entweder ber Ahndung der Gefege ganz entgehn, ol 
unmöglich nad) Verbienft geahndet werben können.“ Ich will c 
unternehmen, auf bie erftern, als auf Gattungen des Lächerlich 
Komödie, und auf bie andern, als auf außerordentliche Erſcheinu 
dem Neiche der Sitten, welde die Vernunft in Erftaunen und d 
in Tumult fegen, die Tragödie einzuſchränken. Das Genie lacht über 
Grenzſcheidungen der Kritik. Aber fo viel ift doch unftreitig, t 
Schaufpiel überhaupt feinen Vorwurf * entweder dieſſeits oder jenſ 
Grenzen des Geſetzes wählet, und bie eigentlichen Gegenftände deffell 
in fo fern behandelt, als fie ſich entweder in das Lächerliche verlier 
big in dag Abſcheuliche verbreiten. 

Der Epilog verweilet bei einer von den Hauptlehren, auf we 
Theil der Fabel? und Charaktere des Trauerſpiels mit abzweden. 
zwar von dem Hrn. von Cronegk ein wenig unüberlegt, in einem 
deſſen Stoff aus den unglüdlihen Zeiten ber Kreuzziige genommen 
Toleranz predigen und bie Abfcheulichfeiten des Geiſtes der Verfok 
den Bekennern ber mahomedaniſchen Religion zeigen zu wollen. De: 
Kreuzzüge felbft, die in ihrer Anlage ein politiſcher Kunftgeiff bei 
waren, wurden in ihrer Ausführung bie unmenſchlichſten Verfol 


1) Supplement der Gefege — Ergänzung ber Geſetze. Leffing wi 
Während im Leben ber Schuldige Häufig, fei es wegen ber Geringfügigteit des I 
fei es durch feine Äußere Machtftellung ober durch ben Umftand, daß ber betreff 
im Geſetze nicht vorgefehen ift, der verdienten Strafe entgeht, trifft die tragifche ı 
teit oder ber Spott der Komödie alle ohne Unterſchied. 

2) „zu kurz“ fällt, ein Bild vom Wurfe entlehnt: fich als unzureichend eı 

3) Ganz ähnlich fprict fih Schiller in feinem Auffate „Die Schaub 
moraliſche Anftalt betrachtet” aus. 

4) Vorwurf, bem franzöfifcen sujet nachgebilbet, = Gegenſtand. 

5) Babel bedeutet Hier im allgemeineren Sinne bie ber dramatiſchen Die 
Grunde Tiegende Handlung ober Begebenheit. 


deren ſich der chriſiliche Aberglaube jemals ſchuldig gemacht hat; die 
meiſten und blutgierigſten Iſmenors hatte damals die wahre Religion; und 
einzelne Perfonen, die cine Moſchee beraubt haben, zur Strafe ziehen, 
fümmt das wohl gegen die unfelige Naferei, welche das rechtgläubige Europa 
entvölterte, une das ungläubige Ajien zu verwüften? Doch was der Tragi- 
«us in feinem Werke ſehr unſchicklich angebracht hat, das konnte der Dichter 
des Epilog8 gar wohl auffaffen.” Menſchlichkeit und Sanftmuth verdienen 
bei jeder Gelegenheit empfohlen zu werden, und fein Anlaß dazu kann fo 
entfernt fein, den wenigftens unfer Herz nicht ſehr natürlich und dringend 
finden folfte. 

Uebrigens ſtimme ich mit Vergnügen dem rührenden Lobe bei, welches 
ber Dichter dem feligen Cronegk ertheilet. Aber ich werde mich ſchwerlich 
bereden laſſen, daß er mit mir über ben poetifchen Werth des kritifirten 
Stüdes nicht ebenfalls einig fein follte. Ich bin ſehr betroffen gemefen,® 
als man mich verſichert, daß ich verſchiedene von meinen Lefern buch mein 
unverhohlenes Urtheil unmwillig gemacht hätte. Wenn ihnen befcheidene 
Freiheit, bei ber fi durchaus feine Nebenabfichten denken laffen, mißfällt, 
fo laufe ich Gefahr, fie noch oft unwillig zu machen. IH habe gar nicht 
bie Ahficht gehabt, ihnen die Lefung eines Dichters zu verleiden, den unge- 
künfelter Wig, viel feine Empfindung und bie lauterſte Moral empfehlen. 
Dieſe Eigenschaften werden ihn jederzeit ſchätzbar machen, ob man ihm 
ſchon andere abſprechen muß, zu denen er entweder gar Feine Anlage hatte, 
ober bie zu ihrer Reife gewiſſe Jahre erfordern, weit unter welchen er farb. 
Sein Codrus ward von ben Verfaffern der Bibliothek der ſchönen Wiffen- 
ſchaften gefrönet,® aber wahrlich nicht als ein gutes Stüd, ſondern als das 





6) Die ſchonungsloſe Berurtheilung ber Kreuzzlige, wie fie ſich hier bei Leffing findet, 
hörte vor hundert Jahren in ber Literatur zum guten Ton. Erſt burd bie Erforſchuug 
der morgenlänbifcgen Quellen und bie epochemachenden Werte von Willen, Michaud, Nie- 
Sue und neuerdings von Sybel hat fich ein gerechteres, jebenfall® billigeres Urtheil gebildet, 
dat ſogar ſtellenweiſe im der entgegengefebten Richtung zu weit zu gehen broßt. Wenn 
and die wahrhaft großartige Gefinnung, welche fih in ben Kreuzzligen offenbart, buch 
Wunde Beifpiele des Gegentheils getriibt wird, fo bleibt doch die gewöhnliche Anficht, daß 
Ye Arengzüge als Eroberungstriege, als ein lediglich aus religiöſem Fanatismus hervor» 
Mangener Angriff der Ehriftenheit gegen ben Islam anzufehen find, eine irrige; nad 

ganzen weltgeſchichtlichen Zufammenhange waren fie vielmehr eine naturgemäße 
action des erflarkten chriſtlichen Bewußtſeins gegen bie vielen Uebergriffe bes Islam in 
fern Jahrhunderten. . 

7) d.H. brauchte fich nicht entgehen zu laſſen. 

d) Natürlih, denn Leffing konnte mit Recht erwarten, daß feine nicht der Perfon, 
fonden lediglich der Sache geltende Kritit Riemanden verlegen wilrbe, unb mar baher 
Rt wenig erflaunt aus Zufchriften von Freunden das Gegentheil zu erfehen. 

N S. SteJ, A.8. 


4 


* 


3 


= 



















42 


befte von denen, die damals um ben Preis ftritten. Mein Urtheil n 
ihm alfo feine Ehre, die ihm die Kritik damals ertheilet. Wenm SHinfenbe 
um die Wette laufen, fo bleibt der, welcher von ihnen zuerft an das Zul 
kommt, doch noch ein Hinkender. 

Eine Stelle in dem Epilog ift einer Mifdeutung ausgefept ga 
von der fie gerettet zu werben verbienet, Der Dichter fagt: 

„Bedenkt, daß unter ung bie Kunft nur kaum beginnt, 

„In welcher tauſend Quins für einen Garrid find. 
Quin, habe id) darwiber erinnern hören, ift Fein ſchlechter 
gewefen. — Nein, gewiß nicht; er mar Thomfons !% bejonberer } 
und die Freundichaft, in der ein Schaufpieler mit einem Dichter, 
Thomſon, geftanden, wird bei der Nachwelt immer ein gutes D 
für feine Kunft erweden. Auch hat Quin nod mehr als dieſes 
für fih: man weiß, daß er in der Tragödie mit vieler Wirt 
daß er befonders ber erhabenen Sprache des Milton?! Genüge zu 
gewußt, daß er im Komiſchen bie Nolle des Falftaff"? zu ihrer 
Vollkommenheit gebracht. Doch alles diefes macht ihm zu feinem ‘ 
und das Mißverſtändniß liegt blos darin, daß man annimmt, der ® 
habe diejem allgemeinen und außerorbentlihen Schaufpieler einen jchlehte 
und für ſchlecht durchgängig erkannten, entgegen fegen wollen. Quin fl 
bier einen von der gewöhnlichen Sorte bedeuten, wie man fie alle Tage 
fieht, einen Mann, der überhaupt feine Sahe jo gut wegmacht, daß man | 
mit ihm zufrieden ift, der auch diefen und jenen Charakter ganz vorttef: 
lich fpielet, fo wie ihm feine Figur, feine Stimme, fein Temperament! 

10) James Thomson (aus Ednam in Schottland, 1700— 1748), ber belaunt 
Dichter der „ Jahreszeiten". Yeffing giebt im der „Theatralifchen Bibliothel“ 
einen kurzen Lebenslauf von ihm. Bon feinen (5) Trauerfpielen Tieferte Jo hann Hein 
rich Schlegel (aus Meißen, 1724—1780), ein jüngerer Bruder des oben im der „Ar 
kündigung" erwähnten Johann Elias, eine profaifche Neberfegung, zu welcher Leffing (1750) 
eine Vorrede gefchrieben bat. 

11) John Milton (aus London, 1608—1674) ſchrieb außer feinem  Beriifmten 
Gedichte „ Das verlorne Paradies" umter anderem aud einige Dramen, auf dit 
Leffing Hier Bezug nimmt. Fiir die Geſchichte ber Literatur find biefe indeffen nur von 
untergeorbneter Bedeutung. 

12) Falftaff ſtellt in einer Reihe Shatefpeare'f—her Dramen ben grobfinnfihen 
Lebemann bar, wie er mit ſcharfer Beobachtungsgabe die Schwächen feiner Mitmenſcha 
erfpäht und bei Ausbeutung berfelben mit vielem Mutterwit alle Bedenken bes Gerviffent 
nieberfehlägt. 

13) Da8 Temperament (lat. temperare — mifchen) bezeichnet wie bie Conſtitutien 
die körperliche, fo die geiftige Beftimmtheit, und ift infofern Naturgabe. Es ift der höher 
ober geringere Grab der Erregbarteit bes Lebens und deſſen Empfänglichkeit für äufere 
Eindrüde. Indem man feit Hippofrates (aus Kos, um 470— 364 v. Chr.) und Galenns 
(aus Pergamon, 131 — um 208 n. Chr.) biefe natürliche VBeftimmtheit ſich durch bie 
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dabei zu Hülfe kommen. So ein Mann ift fehr brauchbar und kann mit 
lem Rechte ein guter Schaufpieler heißen; aber wie viel fehlt ihm noch, 
um ber Proteus!“ in feiner Kunft zu fein, für ben das einftimmige Gerücht 
ſhon längft den Garrick erfläret hat. Ein folder Duin machte ohne Zweifel 
den König tm Hamlet, als Thomas Jones und Rebhuhn !° in der Komödie 
waren; und der Rebhuhne giebt es mehrere, die nicht einen Augenblid 
anſtehen, ihn einem Garrid weit vorzuziehen. „Was? jagen fie,!® Garrid 
ber größte Akteur? Ex ſchien ja nicht über das Gefpenft erſchrocken, fon- 
dem er war es. Mas ift das für eine Kunſt, über ein Gefpenft zu 
etſchteden? Gemiß und wahrhaftig, wenn wir den Geift gefehen hätten, 
fo würden wir eben fo ausgejehen und eben das gethan haben, was cr that. 
Der andere hingegen, der König, ſchien wohl auch etwas gerührt zu fein, 
chet als ein guter Akteur gab er ſich doch alle mögliche Mühe, es zu ver- 
becgen. Zu dem ſprach er alle Worte fo beutlih aus und vedete noch 
einmal fo laut, als jener Kleine unanjehnlihe Mann, aus dem ihr jo ein 
Auſhebens mat!" 

Bei den Engländern hat jedes neue Stüd feinen Prolog und Epilog, 
den entweder ber Verfaffer felbft ober ein Freund deſſelben abfaſſet. Wozu 
be Alten den Prolog brauchten, den Zuhörer von verſchiedenen Dingen zu 
unterrichten, die zu einem geſchwindern Verftändniffe der zum Grunde lie- 
genden Gefchichte des Stüdes dienen, dazu brauden fie ihm zwar nicht. 
Ber er iſt darum doch nicht ohne Nugen. Sie wifjen hunderterlei darin 
M ſagen, was das Auditorium für ben Dichter oder für ben von ihm 
beatbeiteten Stoff einnehmen und unbilligen Kritiken, ſowohl über ihn als 





Riqangtoerhãltniffe von vier im Körper befindlichen Säften bedingt dachte, unterſchied 
man je nach dem Ueberwiegen bes einen ober anderen vier Arten won Temperamenten. 
Ma Kahrheit aber ift daS Temperament fo mannigfaltig als bie Inbivibualität ſelbſt und 
Me vier Arten ergänzen ſich zur Harmonie des Geſammtlebens. 

14) Proteus, nad der altgriechiſchen Sage ein Meergreis, ber bie Gabe ber 
* beſaß und mit ſeinem Körper die mannigfaltigſten Verwandlungen eingehen 


16) Thomas Jones und Rebhuhn find zwei Helden aus einem berlihmten 

, ben Henry Fielding (aus Sharpham-Park in ber Grafſchaft Sommerfet, 
20 —1754) im Sabre 1750 herausgab unter bem Titel: „Geſchichte bes Thomas 
Ines, eines Findelkindes“ (in's Deutſche lüberfegt unter anderen aud von Leſſing's 
kam 9.9. Chr. Bode). Im fünften Kapitel des XVI. Buches (Ausgabe Leipzig 1788, 
im 6,6. f.) werben bie Bemerkungen mitgetheilt, bie Rebhuhn beim Weggange aus 
hen Theater macht, woſelbſt er mit Jones und ber Madame Miller einer Hamlet-Auf- 
Wera beigewohm hat. Die oben mitgetheilten Worte find an bie Madame Miller 
ratet und von Leifing faſt wörtlich wiebergegeben. 

16) fie d. 5. diefe Leute, wie ſich aus dem Zufammenhange jener Stelle ergiebt. 
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Epilogs, jo wie fih wohl Plautus deſſen manchmal bevienet,2” um 
völlige Auflöfung des Stüds, bie in dem fünften Alle nicht Na hai 
darin erzählen zu laffen. Sondern fie machen ihn zu einer Art von 
anwendung voll guter Lehren, voll feiner Bemerkungen über bie 
ten Sitten und über die Kunſt, mit der fie gejdhildert worden; 1b 
alles in dem ſchnurrigſten, launigſten Tone. Diefen Ton ünbern fie 

nicht einmal gern bei dem Trauerfpiele; und es ift gar nichts bi 
liches, daß nad) dem blutigften und rührendften bie Satire 1# ein jo 
Gelächter aufihlägt und der Wig jo muthwillig wird, daß es fceineh, 
ſei die ausdrückliche Abſicht, mit allen Eindrücken bes Guten ein 
zu treiben. Es ift bekannt, wie ſehr Thomfon wiber dieſe 
mit dev man der Melpomene*? nachklingelt, geeifert hat.2O Wenn 
wünfchte, daß auch bei ung neue Driginalftiide nicht ganz ohne: 
und Empfehlung vor bag Publikum gebracht würden, fo verficht «3 fid 
jelbft, daß bei dem Trauerfpiele der Ton des Epilogs umnfern 
Ernfte angemeffener fein müßte. Nach dem Luftipiele könnte er immer 
burlesf?! fein, als er wollte. Diyben®* ijt es, ber bei ben 


17) T. Maeeius (?) Plautus (ans Sarfina in Umbrien, 254—184 v. Cr) 
einer ber fruchtbarften römifcen Komöbiendichter, voll von ſprudelndem, origimelem, 
oft fehr derbem Witze. Noch etwa zwanzig Stüde find ums von ihm erhalten. Cem 
Epiloge, die ſich alle durch große Kürze auszeichnen, find fehr verſchiedener Art. Im drei 
zehn Stilden (von im Ganzen neunzehn, deren Schlußverfe und erhalten finb) wendet ih 
der zufeßt auftretende Schaufpieler einfach an bie Zuſchauer und bittet um beren Beifal®- 
bezeugung; in ſechs derſelben geht diefe Aufforderung von ber ganzen Truppe (lat. gret 
oder eaterva) aus. Außer diefer Aufforderung iſt ein allgemeinerer Inhalt, wie 3.8. dit 
Lehre, bie ſich aus der aufgeführten Komöbie ergiebt, nur in ſechs Stüden, umb mr in 
Epilog von drei Stüden ift bie von Leſſing oben erwähnte „wöllige Aufldfung ber Hand 
Tung* enthalten. 

18) Satire (fat.), ein beftimmter Zweig ber römiſchen Literatur, beffen Haupt: 
mertmal die Kritit der öffentlichen Zuſtände war, bezeichnet hier, wie auch fonft, ben er 
ben Spott im Gegenfag zum Wit, ber durch Entbedung unerwarteter Aehnlichteiten get: 

19) Melpomene, eine ber neun Muſen, galt den Alten als bie Befchügerin de 
Tragödie, daher fie beim auch in übertragener Bedeutung für biefe gefegt wird. Birth 
wird fie mit der tragiſchen Masle in ber Hand und mit Epheu um's Haupt bargefelt- 

20) fo in feinen Epilogen zu „Tanered und Sigismunda“ und „Agamemnon“. 

21) burlest (it) — poffenhaft. Das Wort bezeichnet einen noch grellern Con 
traf zwiſchen Wefen und Erſcheinung, einen noch höhern Grab des Ungereimten und 
Widerfprechenden als ihm das bloß Komiſche zur Darftelung bringt. 

22) John Dryden (aus Aufdwintfe in Norbhamptonfhire, 1631 — 1700), ein tee: 
licher Verfificator, doch ohne Tiefe der Empfindung und ohne ſittlichen Halt. Wiewoh 
Begründer des entſchieden franzöfirenden Stiles der engliſchen Tragödie, hat er doch mı 
einen ſehr umbebeutenden Erfolg errungen. In feinen epifch-Iyrifchen und lehrhafte 
Gedichten überwiegt bie Satire. Große Bedeutung gewann er buch feine rein und geif 
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Nefterftüde von biefer Art gemacht hat, die noch jeßt mit bem größten 
Bergrügen gelejen werben, nachdem bie Spiele felbft, zu welden er fie ver- 
fertiget, zum Theil längft vergefien find. Hamburg hätte einen deutfchen 
« Proben in ber Nähe; und ich brauche ihn nicht noch einmal zu bezeichnen, ?® 
. wer von unfern Dichtern Moral und Kritit mit attiihem Salze zu würzen?“ 
fo gut als der Engländer verftehen würde. 


Achtes Stüd. 


Den 26. Mai 1767. 


Die Borftellungen des erften Abends wurden den zweiten wiederholt. 
Den dritten Abend (Freitags, den 24. v.M.) ward Melanide aufge 
führet, Diefes Stüc des Nivelle de la Chauffee ! ift befannt. Es ift von 


dl geiciriebenen proſaiſchen Abhandlungen, bie ihm ben Namen eines Vaters der eng- 
den Kritik einbrachten und ein ſolches Anfchen bei feinen Zeitgenoſſen verfgafften, daß 
die bedentendſten dramatiſchen Dichter fih von ihm die Prologe und Epiloge für ihre 
Ede (reiben Tiegen. Doc dürfte auch bereit8 auf biefe das abſprechende Urtheil 
Recanlay’s in ber ¶ Geſchichie Englands” (überfegt von W. Befeler 1852) Bh. II, ©.134 
n Kejiehen fein, infofern biefelben zum Theil einen fehr unfittfihen Ton anfclagen. 

3) Alſo Duſch, ber „in ber Nähe‘, nämlich in Altona lebte, und dem Leffing 
Men in dem ſcharfen 41. Literaturbrief (2.-M. VI, S. 108) bei aller Berurtheilung 
Äiner poetifchen Fähigleit doch zutraut, daß er „ein erträgliches moraliſches Lehrgebicht 
laden” Löımte. 

4) Wie in Attila das Salz von anerkannter Feinheit und Güte und deshalb von 
gefmer Wirzkraft war, fo durchdrangen feine und witzige Wendungen bie Unterhal- 
tagen ber Athener, beſonders in Controverfen, wo fie den Gegner, bei aller achtungsvollen 
Ceaunz feiner Perfönlihteit, doch mit feinem Wite zu befimpfen fuchten. Cine Ueber- 
tagıng Tag bafer mafe, boc; feheint fie vom den claffilgen griechiſchen Autoren in ber 
Ferm „ottifhes Salz“ nicht gemacht zu fein. Die Römer gebraudsten ihr „sal“ und 
„ala“ ſchon verkältwigmäßig früh (bei Cicero „Ueber bie Pflichten“ — vgl. über ihn 
«II, 9.7 — im 37. Eapitel des I. Buches) und zwar ſowohl in der Verbindung 
ls ubani „feine Wite“, als auch sales Attiei; vgl. Cicero's Briefe „An |. Freunde“ 
LK, Srief 16. Hier alfo „mit aitiſchem Sale wären‘ = „mit Scharffinn und feinem 
Be verbinden“. 

' 1) Nivelle de 1a Chaussee (aus Paris, 1692—1754) Hat das Verbienft, in 
Wirndefer Zeit es unternommen zu haben, bie Begriffe von Tugend und Pflicht zur Gel- 
tg gu bringen. Das Grunbmotiv feiner ſämmtlichen Stide ift die Heifigfeit und Un- 

wöilihlelt ber Ehe. Geine am 12. Mai 1741 zum erſten Male aufgeführte „Romdbie" 
Relanide gleichfaus auf dieſer Idee beruhend, fteilt in Verſen und fünf Acten folgende 
eahlang bar: elanibe, aus einer vornehmen Familie in ber Bretagne ſtammend, Hatte 
ara den Willen ihrer Eltern ſich heimlich mit einem Marquis verehlicht. Ihre Eltern, 
E ſe davon Keuntwiß erhielten, Hatten ber Ehe gleichwohl ihre Anerfenmung verweigert, 
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der rührenden Gattung, der man ben fpöttiichen Beinamen, ber Bein 
lichen, gegeben.” Wenn weinerlich heißt, was uns die Thränen nahe bring, 
wobei wir nicht übel Luft hätten zu weinen, fo find verſchiedene Stüde um 


die Lichende gewaltfam von ihrem Gatten getrennt und von allem geſellſchaftlichen Barth 
fern gehalten. Alle Mühe, bie fih der Marquis gegeben, ihren Aufenthalt zu erfahren 
war erfolglo® geweſen. Bereits 17 Iahre hatte Melanide fo in ber Einfamteit geſchmachtel 
die Frucht ihrer Ehe, ein Sohn, war bereit zum Jingling heraugewachſen unb weilte fi 
einigen Monaten in Paris, wo er als Melanidens Neffe unter dem Namen b’Arsias 
freundliche Aufnahme im Haufe einer ihr befreundeten Wittwe gefunden und inmige Zune: 
gung zu beren Tochter Nofalie gefaft hatte. Da farben bie Eltern Melanidens, un an 
ihrer Haft befreit, reift fie al8bald nad Paris, um Nachforſchungen nad ihrem Gatten ane 
ſtellen. Sie trifft bei ber Wittwe zu ber Zeit cin, wo bie frage entſchieden werben ſel 
ob Rofalie dem jungen d’Arviane oder einem andern Bewerber, dem Marquis dDwigu 
ihre Hanb reihen folle. Obwohl Rofaliens Herz mehr jenem denn dieſem zugetfan ih, 
fo wird fie doch durch den Willen ihrer Mutter genöthigt auf d'Arviane's Abreife m 
dringen, und auch Melanide fuchte fie Hierin zu unterflügen, da fie dem Grunde, den ih 
Mutter für bie Che mit dem Marquis geltend macht, Verechtigung nicht abzufpreden ver 
mag. Allein trog aller Hochachtung vor feiner vermeintlihen Tante, wiberfegt fh 
d’Arviane der Abreife. Er ift erziirmt über Rofaliens Betragen und will bie weitere Eur 
widlung abwarten, um womdglih den Nebenbuhler zur Rechenſchaft zu ziehen. Bei der 
erften Gelegenheit, wo er mit letzterm zufammentrifft, infultirt er ihn, und biefer wil fa 
fordern. Alle find in ber größten Aufregung, denn es hat ſich unterbefien Keransgefdk 
daß der Marquis Niemand anders fein könne, als ber frühere Gatte Melauidens, der, m 
in ben Genuß eines ererbten Vermögens zu treten, einen anbern Namen angenommen 
dat. Um weiterm Unheil vorzubeugen, giebt ſich Melanibe ihrem Sohn als Mutter p 
erfennen und bringt ihn fo weit, dafı er ben Marquis um Verzeifung bittet. Ginen har 
ten Kampf Hat jener noch zu beftchen, als er erfährt, daß Melauide noch am Leben t 
Allein ſchliehßlich triumppirt dod in feinem Herzen das Pflichtgefühl, und er exrtennt bieklh 
als feine vechtmäßige Gattin und d’Arviane als feinen Sohn an. Der Ehe bes Iepem 
mit Rofalie ſteht nun fein Hinderniß mehr im Wege. 

2) Das weinerlie Luffpiel, von Voltaire fpöttifch „comedio larmoyante*; 
fonft auch mohl „drame“ ſchlechtweg genannt, if eine beſondere Gattung, bie in ba 
viergiger Jahren bes vorigen Jahrhuuderts in Frantreich autam unb bie Mitte MI 
zwiſchen Trauerfpiel und Luftfpiel. Der Charakter derſelben wird im einer Meinen Abhard 
Yung Seffing's vom Jahre 1754: „Bon bem weinerlichen ober rührenben Luftfpiele" bafi 
beftimmt, daß fie ‚nichts als Tugenden und anftänbige Sitten mit feinen anderen i 
folgen Ziigen fepilbere, welde Bewunderung und Mitleid erweden, mag Beides nım du 
Einfluß auf die Beflerung der Zuhörer Haben Können ober nicht. Lebhafte Satire, Mer 
ũche Ausfpweifungen, Stellungen, bie den Narren in feiner Blöhe zeigen, nd gämid 
aus einem folgen Stide verbannt.” Und etwas weiter unten im ber betrefienben Sb 
Handlung Heißt es: „Die Aufmerkfanfeit der Zuhörer ift nur ein Compliment, welchet B 
ihrer Eigeuliebe machen, eine Nahrung ihres Stolzes.“ Uebrigens ſtammt bie Ueherfemt 
des larmoyant durch „weinerlih" von Leffing, ber bereit8 1751 bei Befprechung einet 2 
der Gottſchedin überfegten Stüdes (e8 war bie Eenie der Frau von Graffiguy, ſ. au 
A. 1) diefe Bezeichnung zuerft aufbrachte. Gellert Kat durch feine „Järtlichen Gehmehem 
1745 praetiſch fowie durch eine lateiuiſche Abhaudlung: Ueber das räßrenbe Luſtſpiel (171 
theoretiſch biefe Gattung auch Bei uns eingebürgert. 
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ijer Gattung etwas mehr al3 weinerlich; fie koſten einer empfindlichen? 
Sele Ströme von Thränen; und ber gemeine Praß* franzöfifcher Trauer 
piele verbienet, in Vergleihung ihrer, allein weinerlich genannt zu werden. 
denn eben bringen fie es ungefähr fo weit, daß ung wird, als ob wir 
fätten weinen können, wenn ber Dichter feine Kunſt beffer verftanden hätte. 

Melanide ift fein Meiſterſtück von diefer Gattung; aber man fieht 
3 do immer mit Vergnügen. CS hat ſich feloft auf dem franzöfifchen 
Toter erhalten, auf welchem es im Jahre 1741 zuerft geipielt ward, Der 
Stofi, jagt man, fei aus einem Roman, Mabemoifelle de Bontems? betitelt, 
milchne. Ich kenne diefen Roman nicht; aber wenn aud die Situation 
der zweiten Scene des britten Aft3 aus ihm genommen ift, jo muß ic 
Ainen Unbekannten, anftatt des de la Chaufiee, um das beneiben, weßwegen 
ih mohl eine Melanide gemacht zu haben wünfchte.® 

Die Weberfegung war nicht ſchlecht; fie ift unendlich beffer als eine 
Alienifhe, bie in bem zweiten Bande der theatralif—hen Bibliothek bes 
Diodati fiehet.” Ich muß es zum Trofte des größten Haufens unferer 
Ücberfeger anführen, daß ihre italieniſchen Mitbrüber meiftentheils noch 
weit elender find als fie. Gute Verſe indeß in gute Profa überfegen, 
obert etwas mehr als Genauigfeit; oder ich möchte wohl fagen, etwas 
inderes. Allzu pünktliche Treue macht jede Ueberſetzung fteif, weil unmög- 





3) empfindlich wird jegt gewöhnlich im Sinne der leichten Verletzbarleit durch 
ungnehme Einbrilde gebraucht Um wie oben bie Fäßigteit und Bertigfeit zu bezeichnen 
x den theilnehmenben Gemilthsbewegungen Vergnügen zu empfinden, gebrauchen wir heute 
Vort „empfinbjam“, weldes wenige Monate nach Abfaſſung obiger Stelle wahr- 
Weinfih durch Leſſing neu geprägt wurbe, um in ber Bode'ſchen Ueberſetzung ber „Sen- 

journey“ des Lawrence Sterne (aus Elonmell in Irland, 1713— 1768) 
8 englifche „sentimental‘“ mieberzugeben. 

4) Braß oder Braf (munbartlid und Ausdrud des gewöhnlichen Lebens) ift ein 
Duke unbrauchbarer ober abgenutzter Dinge. 

6) Die M&moiros de Mademoiscelle de Bontemps ou de la Com- 
“se de Marlou, bie in zwei Theilen 1736 (mieber abgebrudt u. a. in ber Bibliothe- 
Be amusante, Sonbon 1781. Bd. I und II) erfhienen und einen gewiſſen Gueullotte 
MM Berfafier Haben, zeigen in ihrer ganzen Entwidelung faum eine bemertenswerthe 
Kelieit mit ber in oben erwähnten Stüde bargeftellten Handlung. Auch eine Scene 
We Die oben gefchilberte finbet fi darin nicht. 

6) &6 iſt vom ber Scene bie Rebe, im welcher Rofalie dem Willen ihrer Mutter 
3 dem jumgen b’Arviane gegenüber eine Gleichgültigkeit heuchelt, die ihr fremd iſt, 

I} —— anthut, dem Liebenden ihre Zuneigung zu verbergen, weil, wie ſie ſagt, 
AU alaa zu wiſſen, daß er Gegenliebe findet, ihn uur mod mehr zur Verzweiſiung 
“ya — 

D Die Biblioteca teatrale Italiana von Ottaviano Diodati erſchien 
ARE. Lucca in 12 Bden. Obige Ueberfegung führt den Titel: Melanide, Commedia 
—— della Chaussoe dell’ Academia di Francia Trasportato nell' Idioma Italiano. 
Dez Same des Lieberfepers if} nicht angegeben. 


% 


7 


48 VII. 


lich alles, was in der einen Sprache natürlich ift, e8 aud in der ı 
fein kann. Aber eine Ueberſetzung aus Verſen macht fie zugleich : 
und fchielend. Denn wo ift der glüdliche Verfificateur, den nie das € 
maaß, nie der Neim, hier etwas mehr ober weniger, dort etwas ftärk 
ſchwächer, früher ober fpäter fagen liche, als cr es, frei von dieſem 3 
würde gefagt haben? Wenn nun ber Ucherfeger dieſes nicht zu unterf 
weiß; wenn er nicht Gefhmad, nicht Muth genug hat, bier einen ! 
begriff wegzulaffen, da ftatt der Metapher? den eigentlichen Ausbr 
fegen, dort eine Ellipſis? zu ergänzen oder anzubringen; fo wird er u 
Nachläſſigkeiten feines Driginals überliefert umd ihnen nichts als bir 
ſchuldigung benommen haben, welde die Schwierigfeiten der Symmetr 
des Wohlklanges in der Grundſprache für fie machen. 

Die Nolle der Melanide warb von einer Aftrice gefpielet, bi 
einer neunjährigen ‚Entfernung vom Theater aufs neue in allen ben 
Tommenheiten wieber erſchien, die Kenner und Nichtkenner, mit uni 
Einfiht, chedem an ihr empfunden und bewundert hatten. Madame & 
verbindet mit dem filbernen Tone der fonoreften lieblichſten Stimme 
dem offenften, ruhigften und gleihwohl ausdrudfähigften Geſichte ve 
Welt das feinfte ſchnellſte Gefühl, die ſicherſte wärmſte Empfindung 
fh, zwar nicht immer fo lebhaft als es viele wünſchen, doch alleze 

38 Anftand und Würde äußert. In ihrer Deflamation accentuirt fie 
aber nicht merklich. Der gänzlide Mangel intenfiver Accente ver 
Monotonie; aber ohne ihr diefe vorwerfen zu können, weiß fie dem 
famern Gebrauche derfelben durch eine andere Feinheit zu Hülfe zu to 
von der, leider! ſehr viele Akteurs ganz; und gar nichts willen. Zt 
mich erklären. Man weiß, was in der Muſik das Mouvement heißt; 
ber Takt, fondern der Grad der Langſamkeit ober Schnelligkeit, mit w 
der Takt gejpielt wird. Dieſes Mouvement ift durch das ganze Stu 
förmig; in dem nänlichen Maafe der Geſchwindigkeit, in welchem bie 
Takte gefpielet worden, müffen fie alle, bis zu den legten, gejpielet m 
Diefe Einförmigfeit ift in der Muſik nothwendig, weil ein Stüd nur e 
ausbrüden kann, und ohne biefelbe gar feine Verbindung verſchi 


8) Metapher (ge) ift bie Bezeichnung eines Gedankens oder einer Bor 
durch ein Bilb. 

9) Unter Ellipfis (gech.) verfteht man bie Auslaffung eines Wortes, das f 
dem Zufammenhange ergicht. 

10) Madame Löwen, Tochter Schönemann's, des Principal® einer want 
Schaufpielertruppe, mar bereit8 als fichenjähriges Mädchen in Kinderrollen anf 
und fpäter eine beliebte Schaufpielerin in der Truppe ihres Vaters geworben. ai 
Bermäßlung mit Löwen hatte fie fih von ber Bühne zurldgezogen, Tieß fih aber 
finden, dem neuen Nationaltheater ihre Kräfte zu wibmen. Näheres giebt d. Einl. 


— 
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Inſtrumente und Stimmen möglich fein würde. Mit der Deklamation hin- 
gegen ift e3 ganz anders. Wenn wir einen Perioden von mehrern Glie- 
den als ein beſonderes muſikaliſches Stüd annehmen und die Glieder 
al die Takte deſſelben betradten, fo müſſen biefe Glieder auch alsbenn, 
wenn fie vollfommen gleicher Länge wären und aus ber nehmlichen Anzahl 
von Silben "des nehmlichen Zeitmaßes beftünden, dennoch nie mit einerlei 
Geſchwindigkeit geſprochen werden. Denn da fie weder in Abficht auf die 
Teutlikeit und den Nachdruck, noch in Rüdficht auf den in dem ganzen 
Perioden herrſchenden Affekt von einerlei Werth und Belang fein können, 
fo it e8 der Natur gemäß, daß die Stimme die geringfügigern ſchnell her 
ausftößt, flüchtig und nachläſſig darüber hinſchlupft; auf den beträchtlichern 
aber verweilet, fie dehnet und fchleift und jedes Wort und in jedem Worte 
jeden Quchftaben ung zuzählet. Die Grade dieſer Verſchiedenheit find unend- 
li; und ob fie ſich ſchon durch feine fünftliche Zeittheilchen beftimmen und 
gegen einander abmeffen laffen, fo werben fie doch auch von dem ungelehr⸗ 
teften Ohre unterſchieden, fowie von der ungelehrteften Zunge beobachtet, 
wenn die Rede aus einem durchdrungenen Herzen und nicht bloß aus 
einem fertigen Gedächtniſſe fließet. Die Wirkung ift unglaublich), die dieſes 
beftändig abwechſelnde Mouvement der Stimme hat, und werben vollends 
ale Ahänderungen des Tones nicht blos in Anfehung der Höhe und Tiefe, 
der Stärke und Schwäche, fondern aud des Rauhen und Sanften, des 
Ehneidenden und Runden, fogar des Holprichten und Gefchmeidigen an 
den rechten Stellen damit verbunden, fo entitehet jeme natürliche Muſik, 
gegen die ſich unfehlbar unfer Herz eröffnet, weil es empfindet, daß fie aus 
dem Herzen entfpringt, und bie Kunſt nur in fo fern daran Antheil hat, als 
ud die Kunft zur Natur werden kann. Und in diefer Mufif, fage ich, ift 
bie Atrice, von welcher ich ſpreche, ganz vortrefflih umb ihr niemand zu 
dergleichen als Here Eckhof, der aber, indem er die intenfiven Accente auf 
einelne Worte, worauf fie ſich weniger befleißiget, noch hinzufüget, blos 
durd) feiner Deflamation eine Höhere Vollkommenheit zu geben im Stande 
iR Doc vieleicht hat fie auch biefe in ihrer Gewalt, und ich urtheile blos 
ſo von ie, weil ich fie noch in feinen Nollen gefehen, in welchen ſich das 
Rührende zum Pathetiſchen!n erhebet. Ich erwarte fie in dem Trauerfpiele, 
und fahre indeß in ber Geſchichte unſers Theaters fort. 

Den vierten Abend (Montags den 27jten v. M.) warb ein neucs deutſches 
Diginal, betitelt: Julie oder Wettftreit der Pflicht und Kiebe,!* 





11) d. 5. ta® mweinerliche Luſtſpiel zur heroifchen Tragdbie. 
12) „ein rüßrendes Luſtſpiel von drei Aufzligen. Aufgeführt auf ber f. f. priv. 
ühne in Wien im Jahre 1766." Inhalt: „Die Baronin von Adelburg hatte 
AT Autbildung ihrer Tochter Julie einen jüngern Gelehrten von nur bürgerlicher Abtunft 
Stritr u. Tpiele, Leifing’® Dramaturgie. 4 
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aufgeführet. Es hat den Hrn. Heufeld!? in Wien zum Verfaſſer, der m 
jagt, daß bereit8 zwei andere Stüde!! von ihm den Beifall des dortig 
Publikums erhalten hätten. Ich fenne fie nicht, aber nach dem gegenmt 
tigen zu urtheilen, müſſen fie nicht ganz ſchlecht fein. 

Die Hauptzüge der Fabel und der größte Theil der Situationen fi 
aus ber Neuen Heloife des Nouffeau !5 entlehnet. Ich wünſchte, d 


Namens Siegmund als Lehrer in's Haus genommen. Beibe, Lehrer und Schülerin, t 
lieben ſich ineinander, ohne fih ihre Neigung zu geſtehen. Endlich kann dies Siegm 
nicht mehr länger ertragen, er will der Herzensqual ein Ende machen und das Haus x 
Taffen. Indem er biefe Abſicht und bamit feine Liebe offenbart, geſteht auch Julie i 
die ihrige. Der Vater Hatte jedoch die Hand feiner Tochter einem gewiſſen Wolmar t 
ſprochen, ber ihm in einer Schlacht das Leben gerettet hat. Im bem Augenblide, wo Si 
mund abreifen will, fommt Wolmar von einer Gefchäftsreife aus England zuräd ı 
will fo bald als möglich in den Befig Juliens gelangen. Cr trifft Julie und Siegnn 
beifammen an, unb ber fühle Empfang von Seiten Julien wedt in ifm ben Verda 
daß ihr Herz Siegmund gehöre. Es entfpinnt ſich zwifhen Wolmar und Siegmund, 
Wortwechſel, fle greifen zu den Waffen und wollen ſich ſchlagen, werben jedoch n 
rechtzeitig durch Elariffe, eine Verwandte Iuliens, und Iulie ſelbſt daran gehindert. 3 
Baron, von dem Verhältniß Juliens zu Siegmund in Kenntmiß geſetzt, if ganz au 
fi und macht feiner Frau Bomvlrfe, daß fie einen fo niebrigen Menſchen in's He 
genommen. Seine Tochter behandelt er auf unwürdige Weife, wirft Siegmund zu m 
derholten Malen gröblich feine niedrige Abkunft vor und erflärt, nie unb nimmer im fe 
Verbindung mit Julien einwilligen zu wollen. Kniefällig bittet er ſchließlich feine Tocht 
fie möge fein Haus nicht befubeln. Sie giebt nad, und wirb aud von Siegmund ik 
Verſprechens entbunden. Da erllärt Wolmar, er verzichte auf Julie, da er fehe, daß 
ihm nie Lieben könne; er wendet ſich fogar Bittenb an den Baron, daß er doch nachgel 
und Julien und Siegmund glüdlih machen möge. Sein Zureben if nicht ohne Erfo 
Nachdem der Baron das männliche Verhalten Siegmund's gelobt, giebt er ihm bie Ha 
feiner Tochter. 

13) Franz Heufeld (aus Meinau im damaligen Borberöfterreih, 1731 — 1795) Te 
in Wien, wo er neben feinem amtlichen Berufe durch Herausgabe von Worhenfchriften m 
Abfaffung mehrerer Tpeaterflüde literariſch thätig war. Durch feine Luſtſpiele hat er | 
einiges Berbienft erworben, indem er einerjeit8 bie Hanswurftiaden nur im verfeiner 
Geftalt zugelaffen wiffen wollte, andererfeits als einer der erften die Wiener Locaffitten 
copiven trachtete. 

14) Es find dies: „Die Haushaltung nad der Mode,“ Luſtſpiel in brei Auhtge 
Bien 1765. 8° und „Der Liebhaber nad) ber Mode“, Luftfpiel in brei Aufzügen, Bi 
1766. 8%, Auf Julie folgten dann noch „Der Geburtstag“, Kuffpiel in zwei Aufzüge 
Bien. 2. Aufl. 1767; „Thomas Jones”, Luffpiel in fünf Aufgügen nach dem engl. Roms 
Wien, 1767; „Der Bauer aus dem Gebirge in Wien,“ Luffpiel in zwei Aufzügen, 6 
1767, u.a. m. 

15) Julie oder die neue Heloife iſt der Titel eines berühmten Romans = 
Jean Jaques Rousseau (aus Genf, 1712—1778), ber im Jahre 1761 im Du 
erfien. Im demfelden führt uns ber Dichter in Form eines Briefwechſels bie GSeſchih 
eines jungen Mädchens, Yulie, vor, das durch feinen Lehrer St. Preug ſich verfäfe 
laßt, dann aber nach vollgogener innerer Reinigung bie ganz tugendpafte Frau eis 


VIM. 51 


Hr. Heufeld, ehe er zu Werke gefchritten, die Yeurtheilung dieſes Romans 
in ben Briefen, die neuefte Literatur betreffend!®, gelejen und ftubirt Hätte. 
Er würde mit einer fiherern Einfiht in die Schönheiten feines Driginals 
gearbeitet haben und vielleicht in vielen Stüden glüdlicher gewejen fein. 
Der Werth der Neuen Heloije it von der Geite der Erfindung ſehr 
gering und das Beſte darin ganz und gar feiner dramatiſchen Bearbeitung 
fähig. Die Situationen find alltäglih oder unnatürlih, und die wenig!? 
guten fo weit von einander entfernt, baß fie fi ohne Gewaltſamkeit in 
dern engen Raum eines Schaufpiel3 von drei Aufzügen nicht zwingen laſſen. 
Die Gefhichte konnte fi auf der Bühne unmöglich fo fehließen, wie fie ſich 
in dem Romane nicht ſowohl ſchließt als verlieret. Der Liebhaber der Julie 
mußte hier glüclich werden, und Hr. Hcufeld läßt ihn glüdlich werden. Er 
befommt feine Schülerin. Aber hat Hr. Heufeld auch überlegt, daß feine 
Julie nun gar nicht mehr die Julie des Rouſſeau ift? Doch Julie des 
Roufean oder nicht: wem liegt daran? Wenn fie nur fonft eine Perfon +0 
iR, bie intereffiret. Aber cben das ift fie nicht; fie ift nichts als cine kleine 
verliebte Närrin, die manchmal artig genug ſchwatzet, wenn fi Hr. Heufeld 
auf eine ſchöne Stelle im Nouffeau bejinnet. „Julie, fagt der Kunftrid- 
ger,'% deffen Urtheils ich erwähnet habe, fpielt in ber Gefchichte eine zwei- 
jahe Rolle. Sie ift Anfangs ein ſchwaches und fogar etwas verführeriſches 
Nidchen und wird zulegt ein Franenzimmer, das als ein Mufter der 
Tugend alle, die man jemals erdichtet Hat, weit übertrifft.” Diefes letztere 





grillen Wolmar wird. Rouſſeau nannte bie Heldin feines Stüdes Julie, wahrſcheinlich 
u feiner Freundin Julie Bondelli ein Dentmal zu fegen, während im zweiten Titel 
nie Selsife“ ein Hinweis auf das berliinte Liebesverhältuiß zwiſchen dem Parifer Pros 
Klier der Bhilofophie Peter Abälarb (aus fe Pallet bei Nantes, 1079 --1142 n. Er.) 
u feiner Gchüferin, fpäteren Acbtiffin Heloife (aus Paris, 1101?— 1168), Liegt. Die 
Willie und bie erbichtete Liebſchaft gleichen fi, wenigſtens fo weit die Handlung in 
Beruf Iommt, im fehr vielen Punkten; der einzige wichtigere Unterſchied ift der, baß die 
he Heloife nit in der Ehe, fondern im Kloſter tugendhaft unb fromm wird. 

16) Diefe Briefe erſchienen von 1759 —1765 zu Berlin in 24 Tpeilen. Die fühig- 
Ren Mipfe Deutjchlands beteiligten fi an ber Abfafjung derfelben, vor allen außer Leffing 
d Selannte Schriftſteller und Buchhäudler €. F. Nicolai (aus Berlin, 1733— 1811) 
D der fGarffinnige jübifche Philofoph, der Freund Leffing’s, Mofes Mendelsſohn 

Deſſau, 1729 — 1786). Die oben erwähnte Beurtheilung des Romans durch Men- 
Neffe Acht in Brief 166171 [Orginalausgabe Theil X. ©. 255]. 

17) Die nicht flectirte Form der unbeftimmten Zahlwörter „viel“, „wenig“, 
mug“ war früher allein im Gebrauch, erſt allmählich famen bie flectirten Formen in 

Im einigen Berhäftnifien ſchwankt noch heute der Spradigebraud. 

18) d. 5. Mofes Menbelsfogn a. a. O. 
19) Dendelsſohn will fagen: Nicht mur, daß fie e8 dem Geliebten Leicht macht, 
I. baß ex gewiſſe Begierden in ihr erregt, auf ihren Willen einzuwirken, ſchien fie 
derch Ihe ganzes Betragen gleichfam noch dazu aufzuforbern. 
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wird fie durch ihren Gehorfam, durch die Aufopferung ihrer Liche, 
die Gewalt, die fic über ihr Herz gewinnet. Wenn nun aber von 
diefen in dem Stüde nichts zu hören und zu ſehen ift, was bleibt v 
übrig, als, wie gejagt, das ſchwache verführeriiche Mädchen, das 2 
und Weisheit auf der Zunge und Thorheit im Herzen hat? 

Den St. Preur des Rouſſean hat Hr. Heufeld in einen Sie 
umgetauft. Der Name Siegmund fehmedet bei uns ziemlich nach dem 
ftiquen.?° Ich wünfchte, daß unfere dramatiſchen Dichter auch in 
Kleinigfeiten ein wenig gefuchter und auf den Ton der großen Wel 
merffamer fein wollten. — St. Preur fpielt fon bei dem Rouſſea 
ſehr abgeſchmackte Figur. „Sie nennen ihn alle, jagt der angeführte 
tihter, den Philofopgen. Den Philoſophen! Ich möchte wifjen, w 
junge Menſch in der ganzen Gefchichte fpricht oder thut, dadurch er 
Namen verbienet? In meinen Augen it er der albernfte Menſch vı 
Welt, der in allgemeinen Ausrufungen Vernunft und Weisheit bis i 
Himmel erhebt und nicht den geringften Funken davon bejiget. In 
Liebe ift er abenteuerlih, jhwülftig, ausgelaffen, und in feinem ü 
Thun und Laffen findet ſich nicht die geringfte Spur von Weberlegung 
feet das ftolzefte Zutrauen in feine Vernunft und ift dennoch nid) 
ſchloſſen genug, den Hleinften Schritt zu thun, ohne von feiner Sch 
oder von feinem Freunde an ber Hand geführet zu werden.” - Abı 
tief ift der deutfche Siegmund noch unter dieſem St. Preur! 


Neuntes Stüd. 


Den 29. Mai 1767. 


In dem Romane hat St. Preur doch noch dann und warn & 
heit, feinen aufgeflätten Verſtand zu zeigen und bie thätige Rolle des 
ſchaffenen Mannes zu fpielen. Aber Siegmund in der Komödie ifl 
nichts als ein Kleiner eingebildeter Pedant!, der aus feiner Schwachhei 
Tugend macht und ſich fehr beleidiget findet, daß man feinem zär 
Herzhen nicht durchgängig will Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
ganze Wirkfamkeit läuft auf ein Paar mächtige Thorheiten heraus. 
Bürſchchen will ſich ſchlagen und erftechen. 


20) Der Geſchmad hat ſich Hierin geändert; wir wilrben heute Leſſing's Aufi 
von Namen gelten laſſen wie Johann, Peter, Jalob, Friedrich u. dergl. 

1) Bebant (it. pedante, vom griech. muderev), ein Wort, das urſpr 
wie noch heute im Piemontefifhen, Erzieher, Hofmeifter bebeutet, wirb im Dentfchen 
weg gebraucht, um einen Schulfuchs zu bezeichnen, einen Manu, meiftens einen ( 
ten ohne Gefhmad, der fatt anf das Ganze fein Augenmerk zu richten, nur mil 
beutenden Einzelheiten ſich abmllht. 
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Der Verfaſſer hat es jelbft empfunden, daß fein Siegmund nicht in 
genugfamer Handlung erſcheinet; aber er glaubt dieſem Einwurfe dadurch 

vorzubeugen, wenn er zu erwägen giebt:® „daß ein Menfc feines gleichen 
in einer Zeit von vierundzwanzig Stunden nit wie ein König, dem alle 
Augenblide Gelegenheiten dazu darbieten, große Handlıngen verrichten könne. 
Man müfle zum voraus annehmen, daß er ein vehtihaffener Mann fei, 
wie er befehrieben werde; und genug, daß Julie, ihre Mutter, Glariffe, 
Ehuard,S lauter rechtſchaffene Leute, ihn dafür erfannt hätten.“ 

Es ift recht wohl gehandelt, wenn man im gemeinen Leben in ben 
Charakter anderer Fein beleibigende3 Mißtrauen fept, wenn man dem Zeug- 
niſſe, das fich ehrliche Leute unter einander ertheilen, allen Glauben bei⸗ 
mißt. Aber darf und der dramatifche Dichter mit diefer Negel der Billigfeit 
abfpeifen? Gewiß nicht; ob er fi) ſchon fein Geſchäft dadurch ſehr Leicht 
machen Fönnte. Wir wollen es auf der Bühne fehen, wer die Menſchen find, 
und innen es nur aus ihren Thaten fehen. Das Gute, daS wir ihnen bloß 
auf anderer Wort zutrauen follen, fann uns unmöglich für ſie intereffiren; 
& läßt ung völlig gleihgültig, und wenn wir nie bie geringfte eigene Erfah- 
tung davon erhalten, fo hat es fogar eine üble Rückwirkung auf diejenigen, 
‚auf deren Treu und Glauben wir es einzig und allein annehmen follen, 
Beit gefehlt alfo, daß wir deswegen, weil Julie, ihre Mutter, Clariffe, 
Card, den Siegmund für den vortrefflihften, vollfommenften jungen Men- 
fen erklären, ihn auch dafür zu erkennen bereit fein follten: fo fangen wir 
Bielmehr an in bie Einficht aller diefer Perfonen ein Mißtrauen zu fegen, wenn 43 
Die nie mit unfern eigenen Augen etwas fehen, was ihre günftige Meinung 
ötfertiget. Es ift wahr, in vierundzwanzig Stunden kann eine Privat- 
verfon micht viel große Handlungen verrichten Aber wer verlangt denn 
Fiir? Auch in den Hleinften kann ſich der Charakter ſchildern; und nur 
bie, welche das meifte Licht auf ihn werfen, find nad der poetifchen 

die größten. Wie traf es ſich denn indeß, daß vierundzwanzig 
Stunden Zeit genug waren, dem Siegmund zu ben zwei äußerften Narchei- 
fen Gelegenheit zu ſchaffen, die einem Menfchen in feinen Umftänden nur 
Amer einfallen Eönnen? Die Gelegenheiten find auch darnach, könnte ber 
Verfeffer antworten; doch das wird er wohl nicht. Sie möchten aber noch 


2) Im ber Borrebe zu feinem Stüd. 

8) Ueber Julie giebt die Inhaltsangabe Auskunft. Ihre Mutter, eine „Baroneffinne 
von Kbelburg“ entſpricht der Baronin d’Etange bei Rouffeau. Sie ift eine trefflich 
Oetin uud zärtlie Mutter, die, durch das herriſche und heftige Weſen ihres Mannes 


. Gehhätert, es micht wagt ihrem Wumſche Ausdrud zu geben und Julie mit St. Preurx 


Kahl Siegmund zu vereinigen. Cfariffe, bei Heufeld eine Verwandte der Julie, entfpricht 

„Ne Cara, ber Freundin ber Julie bei Rouſſeau, während enblih ber Mylord Eduard 
I Heufefb am Gtelle des Mylord Eduard Bomfon, bes wadern Freundes und Mentore 
un &L vreur, getreten if. 
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fo natürlich herbeigeführet, noch fo fein behandelt fein, fo würden darum 
die Narrheiten ſelbſt, die wir ihm zu begehen im Begriffe ſehen, ihre üble 
Wirkung auf unfere Idee von dem jungen ſtürmiſchen Scheinweilen nicht 
verlieren. Daß er ſchlecht handele, fehen wir, daß er gut handeln fünne, 
hören wir nur, und nicht cinmal in Beifpielen, ſondern in den allgemein 
ften ſchwankendſten Ausdrüden. 

Die Härte, mit der Julien von ihrem Vater begegnet wird, da fie 
einen andern von ihm zum Gemahle nehmen joll, als den ihr Herz gemählet 
hatte, wirb beim Rouſſeau nur faum berührt. Herr Heufeld hatte den 
Muth ung eine ganze Scene davon zu zeigen. Ich liche e8, wenn ein junger 
Dieter etwas wagt. Er läßt den Vater die Tochter zu Boden ftoßen. Ih 
war um die Ausführung diefer Aktion bejorgt. Aber vergebens; unſere 
Schaufpieler hatten fie fo wohl concertirct;* es ward von Seiten des Vater 
und der Tochter fo viel Anftand dabei beobachtet, und diefer Anftand that 
der Wahrheit fo wenig Abbruch, daß ich mir geftehen mußte, diefen Afteurs 
tönne man fo etwas anvertrauen oder feinen. Herr Heufeld verlangt, daß 
wenn Julie von ihrer Mutter aufgehoben wird, ſich in ihrem Gefichte Blut 
zeigen fol. Es kann ihm lieb fein, daß dieſes unterlaffen worden. Die 
Pantomime muß nie bis zu dem Gfelhaften getrieben werden. Gut, wen 
in folden Fällen die erhigte Einbildungsfraft Blut zu fehen glaubt; aber 
das Auge muß c3 nicht wirklich fehen. 

Die darauf folgende Scene ift die hervorragendfte des ganzen Stüded. 
Sie gehört dem Rouffeau. Ich weiß ſelbſt nicht, welcher Unwille ſich in die 
Empfindung des Pathetiſchen miſchet, wenn wir einen Vater feine Todter 
fußfälig um etwas bitten jehen. Es beleidiget, es fränfet uns, benjenigen 
jo erniebriget zu erbliden, dem die Natur fo heilige Rechte übertragen hat. 
Dem Rouffeau muß man diefen außerordentlichen Hebel verzeihen; die Mafe 
ift zu groß, die er in Bewegung fegen joll. Da feine Gründe bei Julien 
anſchlagen wollen, ba ihr Herz in der Verfaſſung ift, daß es ſich durch die 
äußerfte Strenge in feinem Entſchluſſe nur noch mehr befeftigen würbe, ſo 
fonnte fie nur duch die plögliche Ueberraſchung der unerwartetften Begeg 
nung erjhüttert und in einer Art von Betäubung umgelentet werben. Die 
Geliebte follte fi in die Tochter, verführerifhe Zärtlichkeit im blinden 
Gehorfam verwandeln; da Rouffeau fein Mittel fahe, der Natur biefe Berr 
änderung abzugewinnen, fo mußte er ſich entfchließen ihre fie abzundthigen, 
ober, wenn man will, abzuftehlen. Auf feine andere Weife konnten wir es 
Julien in der Folge vergeben, daß fie den inbrünftigften Liebhaber dem Hl» 
teften Ehemanne aufgeopfert habe. Aber da diefe Aufopferung in ber 
Komödie nicht erfolget, da es nicht die Tochter, fondern der Vater ift, der 


4) d. h. gemeinſchaftlich eingellbt. 
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iebt, Hätte Here Heufeld die Wendung nicht ein wenig lindern 
Ba Pace Bu blos das Befremdliche jener Aufopferung br 
igen und dad Ungewöhnliche berfelben vor dem Vorwurfe des Unnatürl 
m Sicherheit ſetzen wollte? — Doch Kritik, und fein Endel Wenn * 
heufeld das gethan hätte, ſo würden wir um eine Seene get I 
die, wenn fie ſchon nicht fo recht in das Ganze paſſen will, doch vie I in 
iR; er würde ung ein hohes Licht in feiner Copie vermalt haben, J tie 
man zwar nicht eigentlich weiß, wo es hexfommt , das aber eine “ ® 
Wirkung thut. Die Art, mit der Here Eckhof biefe Scene auefuhr a die 
Aktion, mit ber er einen Theil der grauen Haare oors Auge ale, bei 
welchen er die Tochter beſchwor, wären es allein Werth gerveſen, eine Heine 
unſchidlichkeit zu begehen, die vieleicht nier anden ad dem. Kalten Kunft 
richter bei Zerglieberung des Planes merk! ich wird, 
Dos KNahhſpiel dieſes Abends mar; Der Schag,* bie Nachahmung des 
Blautinfgen Trinummus,? in weltyer der Verfafler alle die komiſchen Sce- 





5) Ein ber Technit der Malerei entlehntee Ausdruc: er wilrbe auf bie wirtunge- 
zoolife Stelle in feiner Nachbildung verzichtet haben. 

6) Luſtſpiel in einem Aufzug, von Leffing 1750 verfertigt. Inhalt: Anfelmo 
iR in Hanbelgefepäften feit acht Jahren auf Reifen. Seine beiden Kinder, den Teichtfinnigen 
Lelio und bie hübfcge Camilla, hat er der Obhut eines alten Freundes Philto anvertraut. 
Diefer konnte e8 imbeflen nicht verhindern, daß Lelio das ganze wäterliche Vermögen, foweit 
‚er deſſen habhaft werben konnte, verpraßte. Selbſt das Haus hat er ſchon, um feinen 
Berpflichtungen nachzulommen, zum Verlauf angelegt, als Philto ſich noch zur rechten Zeit 
in's oittel legt und daſſelbe auf feinen Namen erwirbt. Da Tommt fein Freund Gta- 
tens yu ihm umb fegt ihm auseinander, wie er durch biefen Ankauf bie öffentliche Mei- 
zuang gegen ſich erregt habe, wie man überall erzähle, daß ex ſich aus anvertrautem Gute 
sinn Bermdgenevortheil verfgafit Habe. Zur Neihtfertigmg feines Verhaltens gefteht ihm 
yner, daß nad Anfelmo’s Mitteilung im Haufe ein Schatz vergraben liege, und baß er 

vor Allem bafür habe Sorge tragen muſſen, daß baffelbe nicht in fremde Hände 

Dur; biefe Nagricht mittgeilfem gemacht, erzähft Gtafeno, daß fein Miln- 
del fd zu Camilla hingezogen fühle, daß er aber feine Einwilligung zur 
&e bis jetzt wicht habe geben können, weil er des Glaubens geweſen, daß Camilla's 
Bermögen gänzlich durch ben Teichtfinnigen Lelio durchgebracht wäre. Die beiden Bormln« 
überein, Raps, einen Trommelfläger, zu miethen, bamit biefer vorfdüge, 

der Fremde mit Anfelmo zufammengetvoffen zu fein unb von biefem Briefe und eine 
Anneifang auf 6000 Thaler als Mitgift für Camille erhalten zu haben. Beide befürd- 
tm uilich, daß font Lelio von dem Vorhandenſein bes Schahes erfahren und benfelben 
wärbe. Da kommt Anſelmo zurüd, umb bie erfte Perfon, bie ihm begegnet, 

Er erleunt benfelben als Betrüger unb fertigt ihn gründlich ab. Durch Philto 
Tobanız Alles, was vorgeſallen ift, und giebt feine Einwilligung zur geplanten Ehe 


& wamtthigeB Gefänbniß feiner Schuld abgelegt hat. 


2 das Jahr 195 v. Chr. Woher der Name, In 
WB hr v. Chr. her ame, ſiehe am Schluffe 
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nen feines Driginald in einen Aufzug zu concentriren gejucht hat.® Gr 
ward fehr wohl gefpielt. Die Afteurs alle wußten ihre Rollen mit der Fer: 
tigfeit, die zu dem Niedrigkomiſchen? fo nothwendig erfordert wird. Benn 
44 ein halbfehieriger'° Einfall, eine Unbejonnenpeit, ein Wortipiel langſam und 
ftotternd vorgebracht wird; wenn ſich die Perfonen auf Armieligfeiten, die 
weiter nichts al3 den Mund in Falten ſetzen jollen, noch erft viel bejinnen, 
ſo ift die lange Weile unvermeidlich. Poſſen müſſen Schlag auf Schlag 
gelagt werden, und der Zuhörer muß feinen Augenblid Zeit haben zu unter 
ſuchen, wie wigig oder umwigig ſie find. Es jind feine Frauenzimmer in 
diejem Stüde; das einzige, welches nod anzubringen geweſen wäre, würd 
eine froftige Liebhaberin fein; und freilich licher feines als fo eines. Sonſ 
möchte ich es niemanden rathen ſich dieſer Bejondernheit zu befleißigen 
Wir find zu fehr am die Untermengung beider Geſchlechter gewöhnet, ala 
daß wir bei gänzlicher Vermiſſung des veizendern nicht etwas Leeres empfin 
den follten.!! 
Unter den Stalienern Hat chedem Gecdhi,'? und neuerlich unter den 
Franzofen Destouches?“ das nehmliche Luftipiel de Plautus wieder auf 


8) Leffing hat in feinem Schatz bie mefentlichen Züge ber Handlung aus dem 
Trinummus des Plautus genommen, nur daß er bie ermübende Breite bes römiſchen 
Stildes zu einer Inappen Entwidelung zufammengezogen hat. Dod hat er dem Ganzen, 
wie Danzel (Leſſing's Leben, I, S. 151) trefffih auseinander gefett, „einen nenen, ber 
Kunftweife ber mobernen Zeit angemeffenen Grundgebanten untergelegt.” Das Plautini« 
ſche Stüd ift ein Charattergemäfbe, welches ben Zwed hat, ben waderu Gallicles (Bei 
Leffing Philto), wie er treu als Bormund für feine Mundel forgt, auf das eingehende 
und liebevollſte zu ſchildern. Bei Leffing hingegen iſt „das Grundapersu ber eigenthüm- 
liche Borfall, daß eine ſolche Liſt erforderlich wird und auf eine fo lomiſche Weife mb 
zum Heile aller Berheiligten mißräth, und e8 kommt alfo vor Allem auf das an, was 
jene Lift nöthig macht, nämlich bie ungeftilme Liebeswerbung Leander's.“ 

9) Zum Niedrigkomiſchen gehört Alles, was zum Niebrigen gerechnet wirb: dab 
Bäuerife, Unanftändige, Tölpelhafte, Plumpe u. ſ. w., und ferner Alles, was im dab 
Gebiet des Häßlihen gehört, wie das Berwachfene, Entftellte u. ſ. w. 

10) Halbfhierig, ber Ableitung gemäß auch halbſchürig gefchrieben, kommt vom 
weiten Scheeren ber Wolle her, die erft Halb ausgewachſen ift. Im übertragener Beder - 
tung findet das Wort fi) dann aud munbartlic im der Bedeutung von unreif, umzeitig 
übereilt. 

11) Daher find denn auch bis hente derartige Stilde mit Recht vereinzelt geblichen. 

12) Giovanni Maria (Giammarla) Cecchi (aus Florenz, 1517—1587), er 
außerordentlich fruchtbarer Dramatiler, ber mit merkwürdiger Biegfamleit des Geifeh 
Selbſterfundenes und Fremdes, Tragiſches und Komiſches, Heiliged und Profanes im 
veinften Tostanifd und fehr elegant bearbeitete. Sein Schat (Ta Dote) erſchien 1585, & 
zuerſt im Drud. 

13) Philippe Nerleault Destouches (aus Tours, 1680— 1754), befien nah 
häufig gedacht werben wirb, gehört unter bie bebeutenberen fomifchen Dichter des vorigen 
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ie Bühne gebracht. Sie haben beide große Stüde von fünf Aufzügen dar- 
nd gemacht und find daher genöthiget geweien, den Plan des Nömers mit 
tignen Erfindungen zu erweitern. Tas vom Cecchi Heißt: Die Mitgift, und 
wird vom Niccoboni!! in feiner Geſchichte des italienifhen Theaters als 
ine von ben beften alten Luftipielen deifelben empfohlen. Das vom Des- 
tue führt den Titel: Der verborgne Schag, und ward ein einzigesmal, 
im Jahre 1745, auf der italienifchen Bühne zu Paris!" und auch dieſes 
einigemal nicht ganz bis zu Ende aufgeführer. Es fand feinen Zeifall und 
it erft nach dem Tode des Verfaffers und aljo verſchiedene Jahre fpäter 
als der deutfche „Schag" im Drud erfchienen. Plautus feloft ift nicht der 
afte Erfinder dieſes fo glüdlihen und von mehrern mit fo vieler Nacheifrung 





Bafrfunberts. Im Leſſing s „Theatraliſcher Bibliothel“ (L.-M. IV. ©. 254) befindet ſich 
8 bem Jahre 1754 eine kurze Darftellung feines Lebens, ſowie eine Beſprechung feiner 
Btäde; doch fonnte Leffing dort des Le Trösor cach6 mod; nicht gebenten, ba ihm 
a bie im Haag bei Benjamin Gibert, 1752, 120., erfchienene Ausgabe von Destouches 
Berten vorlag. Auch die eberfegung von Destoudes’ „fämmtlichen” theatraliſchen Wer- 
m, bie 1756 in Leipzig und Göttingen heraustam, enthält den Schatz noch nicht. Erſt 
t ber vom Sohne des Dichters veranflalteten Prachtausgabe der dramatiſchen Werte fei- 
8 Baterö, Paris impr. roy. 1757, 4°, 4 Bde., ward auch dieſes Stüd mit abge» 
mit und ging dann aud in ben 9. Bd. der Ocuvres dramatiques, Paris 1811, 
De, über. 

14) Ludovico Riceoboni (aus Mantua, 1677 —1753) trug als Schaufpieler, 
ramatiter und Literarhiftoriter fehr viel zur Yäuterung bes italieniſchen Geſchmades, 
ie zur Bildung eines richtigeren Urtheils über bie Exzeugniffe ber italienifchen Fitera- 
tt bei. Bon feiner Histoire du Theätre italien, 2 Bbe., Paris 1727, hat Leffing (im 
Beiten Gtäde ber Theatraliſchen Bibliothet, Berlin 1754, ©. 139 — 214) eine Ueberſetzung 
ilieſern unternommen, welche jedoch auf bie im erften Bande jenes Werkes enthaltene 
Mictliche Entwwidelung des ital. Theaters befchränkt blieb. Diefelbe iR in bie Ausgabe 
Bere v. Lachmanu-⸗ Maltzahn nicht mit anfgenommen. Außer dem von Leffing Ueber- 
der enthält die Histoire im 1. Bde. noch ein Verzeichniß aller ital. Komödien und 
Aghoien und eine Abhandlung über das Zrauerfpiel der Neuern, ſodann im 2. Bde. Aus» 
ige aus fünf der beſten ital. Tragödien und ebenfo vielen Komödien (darumter auch aus 
& Dote), welchen noch bie in Kupfer geſtochenen Eharattermasten der ital. Bühne nebft 
wer Ertlärung beigefügt find. 

15) Eon 1577 waren in Folge einer Aufforderung König Heinrich's III. (reg. 1574 
i8 1589) bie erſten italienifhen Schaufpieler nach Paris gelommen, aber erft um 
880 gelang es ihnen, bort feften Fuß zu fallen, nachdem ihnen das Theater im Hötel 
a Bourgogne eingeräumt worben war. Die Bedeutung ber italienifcen Bine zu Paris 
kirt jeboch ext vom Jahre 1716, als der Herzog von Orleans, damals Regent fir den 
ünderjährigen Ludwig XV., eine außerlefene Truppe unter Führung bes berühmten Yubo- 
us Kiccoboni aus Italien kommen Tieß. Als fpäter die Zufchauer anfingen bes Ita- 
mifgen überbrüffig zu werben, fah fich jene Truppe gendthigt, auch franzöſiſche Stüde 
x Aufführung zu Bringen, und ba fie gut bezahfte, fo Keeiferten ſich die beften Küpfe, 
© Deßtouckes, Marivaur, Favart, Seint- Foir u. A., für diefe Bühne zu arbeiten. 
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bearbeiteten Stoffes geweſen, fonbern Philemon, 
ſimple Aufſchrift hatte, zu der es im Deutfeen wieher 
Plautus hatte feine ganz eigne Manier in Venenm 
meiftentheils nahm er fie von dem allerunerheblichiten 7 

ſes 3. E nennte er Teinummus, ben Dreiling, weil ber 
Dreiling für feine Mühe befam. 





Den 2. Juni 1767. 


Das Stüc des fünften Abends (Dienstags ben 28 
unvermuthete Hinberniß oder dag Hinderniß hne | 
vom Destouches. 

Wenn wir die Anmales des franzöfiihen 2 
finden wir, daß die Iuftigften Stidfe dieſes Verfaffer: 
iin Beifall gehabt haben. Weder das er 


als lomiſcher Dichter auftrat. Während feines langen Lebens (er ftarb 266 w. 
ſchrieb er 97 Komödien, von denen noch 57 Titel nebft einigen bürftigen Fragmenten fd 
erhalten haben. 

17) Sytophant (gried.), urſprünglich ber Feigenzeiger, d. h. eim Mufpaffer, 
diejenigen auffpürte und ben Gerichten denuneirte, welde gegen daS Verbot deigen 
Attifa ausführten und verfauften. Da bei derartigen Anzeigen häufig aud bloße Be 
im Spiele war, fo befam das Wort bald bie Bedeutung eines falſchen Anklägerd, 
ang Bosheit oder Gewinnfucht Jemanden mit einer Anflage bedroht ober biejelbe 
wirflih anftrengt. Im Plautinifchen Stüde wird ein folher für drei Dramen (= 
Mark) gemiethet, um durch falfcre Angaben die Intrigue bes Stüdes mit burafühe 
zu beffen. 

1) L’Obstacle impr&vu ou l'Obstacle sans Obstacle, ein Luffpiel 
Profa und fünf Aufzügen, dem Herzoge von Orleans, bamaligem Regenten von fi 
reich, zugeeignet. In den vier erften Acten werben im äuferft verwidelter Hanbfung cin 
Menge von Hinberniffen dargefiellt, die ſich einer beabſichtigten Verbindung zweier Liebe 
den (Yeander und Julie) entgegenſtellen, ben fünften Acte bleibt e$ dann vorbehalten, 
faͤmmtlich wieder zu befeitigen. 

2) bereits im vorigen Stüde erwähnt. 





x 59 


: aufgeführet worben. Es beruhet jehr viel auf dem Tone, in weldem 
ein Dichter anfünbiget oder in welchen er feine beften Werke verfertiget. 
n nimmt ſtillſchweigend an, als ob er eine Verbindung dadurch eingebe, 
von diefem Tone niemals zu entfernen, und wenn er es thut, dünket 
ſich berechtiget darüber zu ftugen. Man fucht den Verfaffer in dem Ver- 
r und glaubt etwas ſchlechters zu finden, fobald man nicht das nehmliche 
et. Destouches hatte in feinem verheiratheten Philofophen,5 im feinem 
mredigen,s in feinem Verſchwender? Mufter eines feinern, höhern 
tigen® gegeben, als man vom Moliere? felbft in feinen ernfthafteften 
den gewohnt war. Sogleich machten die Kunftrichter, die fo gern claffi- 
en, dieſes zu feiner eigenthümlichen Sphäre, was bei dem Poeten viel- 
t nichts als zufällige Wahl war, erklärten fie für vorzüglichen Hang 
herrſchende Fähigkeit; was er einmal, zweimal nicht gewollt hatte, ſchien 
hnen nicht zu können; und al er es nunmehr wollte, was fieht Kunft- 
ern ähnlicher, als daß fie ihm lieber nicht Gerechtigkeit widerfahren 
n, ehe fie ihr voreiliges Urtheil änderten? Ich will damit nicht jagen, 
das Niedrigkomifche des Destouches mit dem Molierifchen von einerlei 
e ſei. Es ift wirklich um vieles fteifer; der wigige Kopf ift mehr darin 
püren als der getreue Maler; feine Narren find felten von den behäg- 
n Narren, wie fie aus ben Händen ber Natur kommen, ſondern meh- 
heils von der hölzernen Gattung, wie fie die Kunft ſchnitzelt und mit 
ftation, mit verfehlter Lebensart, mit Pebanterie überladet; fein Schul- 


5) 8. &t XIA 5. 

6) Le Glorieus, in fünf Acten und Werfen, unftreitig das befte und berilhm⸗ 
von fämmtlihen Luftfpielen bes Destoudes. Es ſchildert bie komiſchen Lagen, in 
€ ein eitler, aber umvermögenber Herr von altem Abel, Graf be Tufiere, durch 

Bewerbung um Sfabelle, die Tochter eines reihen anſpruchsvollen Iungabeligen, 
Ramen Eifimon, geräth. J 

7) Le Dissipateur ou l'honnéte Friponne, ber Verſchwender ober bie 
ide Beträgerin, ein Luftfpiel in fünf Acten und Berfen, follte nad; des Ber- 
o eigenem Geftänbniß (ſ. Vorrede befielben) ein Gegenftüd zum Geizigen des Molicre fein. 
jigt uns, wie ein von falſchen Freunden verführter junger Mann (Eleon) feinen 
thum verpraßt, bis er durch das kluge, wenn auch gewagte Spiel feiner Geliebten, 
jungen Wittwe (Julie), von feiner Leidenſchaft geheilt und fo weit gebracht wird, daß 
im Vermögen zu Rathe hält. 

8) Im Gegenfag zum Niebriglomifgen (f. St. IX U. 9) verficht man unter bem 
en ober feineren Komiſchen das fröhliche, ausgelafiene Spiel bes Geiftes, die mit Wit 
nbene kunſt · und regelmäßige Darftellung des beferänften Thuns und Treibens ber 
chen. 
9) Jean Poquelin de Moliöre (aus Paris, 1620 — 1673) ber größte franzöſiſche 
'er, verbankt feinen Ruhm vorzüglich ben Gitten- und Charakterluftfpielen, die er, 
ſelbſtändig, theils an griechiſche und römiſche Mufter fi anlehnend, dichtete. 

































witz, ſeine Mafuren,t? find daher ftoftiger als lach 
geachtet — und nur dieſes wollte ich ſagen — find 
anı wahren Komifchen fo geringhaltig noch nicht, als fie 
Geſchmack findet; fie haben Scenen mitunter, bie ung aus 
zu lachen machen und die ihm allein einen anſehnlichen 
fomifchen Dichtern verfichern könnten 


Hierauf folgte ein neues Luftjpiel in einem er 


neue — — 


Bernarh. 15 Wie glücklich, o wie tik er du G 
einft in ber Entzüdung und warb von ihrer Tochter b 


der Bernard, ber die Leute glücklich macht? Die 9 
rathen, faßte ſich aber geſchwind. Es ift ber Heilige, 
id) mir Fürzlich gewählt habe, einer von ben größten 
lange, jo ward die Tochter mit einem gewiſſen Hilar, bei 
Kind fand in feinem Umgange recht viel Vergnügen; 9 
dacht; Mamma bejchleicht das glückliche Paar, und da 
dem Töchterchen eben jo ſchöne Seufzer zu hören, als das Töchterchen im f 
von Mamma gehört hatte. Die Mutter ergrimmt, überfällt fie, tobt. Rum, 


10) Schulwitz (franz. Mr. Pinee) ift der Name einer Perfon in Destoudl! 
Geſpenſt mit ber Trommel“ ſ. St. NV. A. 4) nad der Ueberfegung der Frau Sat 
fheb. Pedanterie ift der Grundzug feines Charakters. 

11) Mafnren (beutfpe Korm für bie franzöſiſche Mr. des Mazures), iii 
Hanptperfom iu Destondhes” „Poetifhem Dorfjunter“ (f. ©t. XIII A. 5). 
steht, um Perfonen zu bezeichnen, deren Charakter dem dort geleunzeichneten Dorfunkt 
entfpricht. Im Löwen's Schriften (1765 —1766. 4 Thle) Befindet ſich I. Teil SM 
ein Yehrgebicht „Der Adel“, iu welchem es heißt: 

„Allein oft trägt ſichs zu, daß mancher Kopf erwacht 
Und Anſpruch auf ben Wit trotz feines Adels macht. 
Doch was erblidt man dann für geiftige Figuren? 
Des Afterwitzes Brut, die Enkel von Maſſuren.“ 

12) Der Name Agnös (gried. — die leuſche) ift ähnlich wie die Namen Tarte 
Harpagon, Sganarelle, Ariste u. a, feit Moliere (Frauenſchule 1662) gleichfam pi 
geworben, und zwar zur Bezeichnung eines unſchuldigen, naiven Mädchens, das mit de 
Sitten der Großfladt und der feinen gefellſchaftlichen Kreife unbefannt ift. „Reue“ 
tonnte demnach jedes Stiid benannt werben, im welchem won neuem ein Mädbchen da 
bezeichneten Art als Hauptheldin auftritt. — Das oben erwähnte Fuftfpiel, gedrudt im 
VI. Bande der , Hamburgiſchen Unterhaltungen“ wom November 1768, wirb dem bereitt 
erwähnten Löwen zugeſchrieben, body ift es in beifen Werte nicht mit aufgenommen. DE 
Inhalt ergibt fi aus ben folgenden Dittheilungen. J 

13) Bernard, franz. Schreibung für Bernhard. 
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ms denn, liebe Mamma? jagt endlich das ruhige Mädchen. Sie haben ſich 
den 9. Bernhard gewählt, und ich, id) mir den 9. Hilar. Warum nicht? — 
Dieſes ift eines von ben lehrreihen Märden,!* mit welden das weiſe Alter 
des göttlichen Voltaire die junge Welt beſchenkte. Favart!? fand es gerade 
ſo erbaulich, als die Fabel zu einer komiſchen Oper fein muß. Er jahe nichts 
Anfößiges darin als die Namen der Heiligen, und diefem Anftoße wußte ex 
auweihen. Gr machte aus Madame Gertrude eine platoniſche Weife, 1° 
eine Anhängerin der Lehre des Gabalis,t" und der H. Bernard warb zu 
einem Sylphen,'® ber unter dem Namen und in ber Geftalt eines guten 
belannten die tugendhafte Frau befugt. Zum Sylphen warb dann aud) 
dilar, und fo weiter. Kurz, es entftand die Operette „fabelle und Ger- 
trude oder die vermeinten Sylphen,“ * welde die Grundlage zur neuen 


14) Oeuvres complötes de Voltaire Paris bei Baubouin Bd. XVI. ©. 52. Dafielde 
ſthet ben Zitel: Gertrude ou l'cducation d'une fille. 

15) Charles Simon Favart (aus Paris, 1710— 1792), Dichter zahlreicher Ope- 
Teen und Luſtſpiele, bie fih lange Zeit großer Beliebtheit erfreuten. Heitere Schilderung 
lUndlider Liebe ober Iuftige Schwänte Bilden ben Juhait derſelben. 

16) d. h. eine Anhängerin der Befannten Lehre, bie ber griechiſche Philoſoph Plato 
a ber reinen Geelenliebe aufgeftellt hat. 

17) Der Graf Gabalis, ein beutfcher Herr, ber feine Güter an ber polniſchen Gränge 
Jette, tritt in einem aud von Schiller im Geifterfeher erwähnten Werte, das unter bem 
kl: Le comte de Gabalis ou entretiens sur les <cienees seerètes, Paris 1670, im 
Dead erfgien und den Abb6 de Montfaucon de Billars (aus Toulouſe, 1635— 
1) zum Berfaffer Hatte, als Erzähler auf, um im fünf Unterhaltungen den Inhalt 
dar Seheimfchre auseinanberzufegen, bie auf ber Annahme eines Syſtems von vier Ele- 
wextargeiftern (Luft-, Wafler-, Erb- und feuergeiftern) beruht. Wiewohl das Buch nur 
Yihrichen wurde, um bie Rabbalifterei, Geifterjeherei, Schwärmerei lächerlich zu machen, 
nutzte der Berfafler ſeitens ber geiftfichen Behörde nur Undant. 

18) Sylphe, ein aus bem Keltiſchen in's Franzöſiſche übergegangenes Wort, bezeich- 
wi einen Luftgeift. Die weibliche Form ift Sylphide. Da nach der Lehre des Gabalis 
Nik Ehlphen, am ſich ſterblich, durch die Verheiratfung mit Menfehen unſterblich wurden, 

bemupte man fie namentlich in ſatiriſchen Erzählungen gern dazu, galante Liebesabenteuer 
imaflveln. Favart folgt nur dem Borgange Marmontel's (f. über ihn St. XIV. 9. 3), 
der ia einer feiner „Moralifgen Erzäflungen“ Le Mari Sylphe einen Ehemann feilbert, 
qer bie Liebe feiner Frau nur dadurch zu erringen vermochte, baf ex fi ihr in ber 
Wehalt eines Sylphen näherte. 
" 19) Isabelle et Gertrude ou les Sylphes supposös, ein einactiges Luft- 
in Profa mit eingeſlochtenen Arien, aufgeführt zum erften Male auf ber italienifchen 
ws Paris am 14. Aug. 1765. Im folgenden Jahre erſchien das Stüd im Drud 
It einer tarzen Vorbemerkung bes Berfaflers, in ber er fagt, daß „ein einziger Geiftes- 
IM Bolteire's genügte, um ihm zur Abfafjung des Stüdes zu begeiftern.” Der tieb- 
Wer der Madame Gertrube Heißt bei ihm Duproͤ, ber ber Tochter Dorlis. Letzterer iſt 
uierbens Neffe des erſteren. Daneben kommt noch eine Nachbarin, Madame Furet, vor, 
ke in Dupr6 verliebt if. Bon Eiferfucht gequält, verfcafft diefe fih Zutritt 
m Garten, in dem bie Hanblung vor fi geht, unb überrafcht beide Paare bei einer 
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Agnefe iſt. Man Hat die Sitten darin den unſrigen näher zu bringen 
geſucht; man hat ſich aller Anjtändigkeit beflifen, das liche Mädchen in 
von ber reizendften, verehrungswürdigften Unſchuld; und durch das Gany 
find eine Menge gute tomiſche Einfälle verftreuet, die zum Theil bem deu 
ſchen Verfaſſer eigen find. Ich fann mid) in die Veränderungen jelbit, di 
er mit feiner Urſchrift gemacht, nicht näher einlaffen; aber Perjonen vn 
Geſchmack, welden dieje nicht unbekannt war, wünſchten, baß er bie Nah 
barin anftatt des Vaters beibehalten hätte. -— Die Nolle der Agneje fpielt 
Mademoijelle Felbrich?o, ein junges‘ Frauenzimmer, das eine vortrefilih 
Aftrice verjpricht und daher die befte Aufmunterung verdienet. Alter, Figu 
Miene, Stimme, alles fommt ihr hier zu Statten, und ob jich bei biekı 
Naturgaben in einer ſolchen Nolle ſchon vieles von jelbft fpielet, fo uu 
man ihr doch aud eine Menge Feinheiten zugeftehen, die Vorbedacht un 
Kunft, aber gerade nicht mehr und nicht weniger verriethen, al ſich a 
einer Agnefe verrathen darf. 

Den fechsten Abend (Mittwochs den 20. April) ward bie Semitn 
mi3?' des Hrn. von Voltaire aufgeführet. 


zärtlichen Unterredung. Um jedem böfen Leumund auszuweichen, exllären baranf Daya 
amd Madame Gertrude ihre Verlobung, wie fie auch in die bes Dorlis und ber Jfabh 
einwilligen. — Bei Löwen ift bie der Hanbfung zu Grunde Tiegende Idee biefelbe gehfe 
ben, uur hat er, abgefehen von einigen Namensänderungen, au Stelle ber gefcmägige 
Fran Furet einen Vater des jlingern (Bezichungsweife Bruber des älteren) Liebhaber da 
gefügt, eine Perfon, bie beſonders durch ihren widerlichen Geiz unangenehm beräßrt. 

20) Ueber Eornelia Felbrich f. die Einleitung. 

21) felt in füuf Aeten und Berfen folgende Handlung bar: Semiramis, Klein 
von Affyrien, kat unter Mithilfe eines bei Hofe augefehenen Prinzen Affur ihren Gem 
Ninus ermordet und die Zilgel der Regierung am ſich geriffen. Da fehrt unter de 
Namen Arzace Ninias, der Sohn des Ninus und der Semiramis, welder bereits d 
Kind vom Vater in bie Fremde gefhit worben war, nad glüclichen Kämpfen als Obec 
fehlshaber der Truppen in bie Heimath zurück. Niemand, auch er ſelbſt micht, aht ſa 
Abſtammung. Dur feinen Freund Mitrane erfährt er bei feiner Ankunft, bag Genia 
mis feit längerer Zeit im trüber Stimmung fei und aus unertlärlichen Grlnben Kill 
zur Nachtzeit ihre Schritte nach dem Grabmale des Winus Ienfe, daß Affur daun m 
eigenem Gutbünten ſchalte und das Land bebrilde. Kaum ift Arzace von ber Lage d 
Dinge unterrigptet, da bringen Magenbe Täne aus dem Innern bes Grades, umb wie w 
fleinert lauſcht er tem feltfamen Vorgange. Der Oberpriefter Oroes erfcheint alsdann m 
nimmt von ihm eine Kifte mit Dofumenten in Empfang, welde Arzace von fe 
ſterbenden Pflegevater mit dem Auftrage erhalten hat, fie an ben Oroes anszuhäubig 
Im Gegenwart bes Arzace wirb bie Kifte geöffnet und aus bem Inhalt berfelben ber Bam 
geſchöpft, daß Ninus unter Mitwirkung des Afjur vergiftet worden, unb fomit bie Zu 
töne nur das Rachegeſchrei bes Abgeſchiedenen feien. Als Mitwiſſer biefes Gehennuil 
fann Arzace e8 wagen, bem anmaßenben Aſſur feſt entgegenzutreten und ihm offen ſi 
Vererbung um bie Prinzeffin Azema zu geftehen. Da Aſſur bis dahin gehofft hatte, de 
eine Berbindung mit biefer Prinzeffin fi den Thron zu fihern, fo zeiht er Arzace 


Dieſes Trauerfpiel ward im Jahre 1748 auf die franzöſiſche Bühne 
xbracht, erhielt großen Beifall und macht in der Gefchichte diefer Bühne 
xriſſermaßen Epoche. — Nachdem der Herr von Voltaire feine Zaire?? 
und Alzice,*® feinen Brutus?* und Gäjar?? geliefert hatte, ward er in der 
Reinung beftärkt, daß die tragijchen Dichter jeiner Nation die alten Grie⸗ 
den in vielen Stüden weit überträfen. Bon uns Franzoſen, fagt er,?° 
hätten bie Griechen eine geſchicktere Erpofition *” und die große Kunſt, die 


Benefienfeit und droht ihm mit feiner Rage. — Semiramis, die mit ihrer Vertrauten 
Dame auftritt, ſchuttet biefer ihr Herz aus und entwirft ihr ein furchtbares Bild von den 
Geniffensqualen, bie fie erträgt. Sie erwartet durch Arzace Befreiung von ihren Martern 
mb Schutz gegen ben hochfahrenden Aſſur (T. Act). — Ein Zwicgeſpräch zwiſchen Arzace 
mb Axma zeigt und, daß letztere in treuer, bankbarer Liebe bem tapferen Helden zuge 
Gier if, weil er fie aus Feinbeshänben befreit Hat. Dem anmaßenden Affur tritt fie mit 
Üekigfeit entgegen und forbert ihn auf, feinen Willen, wie es fi) geblihre, dem ber Nöni- 
ga unterzuordnen. Hierdurch zur äußerten Wuth angeſtachelt, läßt biefer einem Ver - 
kranten gegenũber die Abſicht durchblicen, Semiramis vom Throne zu ſtürzen. Als dieſe 
dem erſcheint, muß er aus ihrem Munde vernehmen, daß fie, da nad einem Ausſpruche 
den Oralels bie Klageidne nur durch eine neue Vermählung zum Schweigen gebracht wer- 
ben Bieten, Willens fei, den Großen des Reichs ihre Wahl zu verfündigen. Zugleich 
hecdert die Königin Aſſur, deſſen felöftfüchtige Pläne fie wohl durchſchaut, auf, feine 
Uafpröte auf Azema's Hand fallen zu laſſen (II. Act). Die Großen des Reiches find 
wrkamelt, und bie Wahl ber Königin füllt auf — Arzace. Da plötzlich fteigt unter 
Getbſe der Schatten des Ninus aus dem Grabe und fordert den Arzace 

a den rechtmäßigen Exben bes Throues auf, bie an ihm, bem Ermorbeten, begangene 
Sencigat durch ein Opfer in befien Grabmal zu fühnen (III. Act). Durch den Ober- 
Weieher erfährt Arzace jest das Geheimniß feiner Geburt, und daß ber Geift nur erfchienen 
IA, um Blntfgande zu verfindern. Nach einer erfhltternden Auseinanderfehung mit 
Geniraniß willigt biefe in feine Ehe mit Azema und bietet fich felbf ber Rache des Soh · 
wo zn Opfer bar. Allein biefer ſchaudert vor dem Muttermorbe zurild und hofft die 
Mazın des Getöbteten aud fo zu fühnen (IV. Act). Semiramis und Azema find beide 
Änher größten Aufregung, . ba Leptere in Erfahrung gebracht hat, bafı Affır mit feinen 
im Grabmale dem Arzace auflanere, um ihm, wenn er ber Weifung des Gei- 

gemäß dort opfere, zu ermorben. Um ihrem Sohne zu Hilfe zu eilen, begiebt ſich 
im das Grabmal. Als dann Arzace erfheint, um gleichfalls in das Grab- 

Wh Vinabzufteigen, fucht Azema vergebens ihm zuriidzuhalten. Muthig ſtürmt er Hinein, 
um ben Diöcber feines Vaters zu töbten. Im ber Duntelpeit trifft er auf Semiramis 





Ab im Olauben, daß er ben Affur vor fich habe, ftößt er bie eigene Mutter nieder. Der 
ku begaugene Mord ift fo gefühnt. Nachdem Affur zur Hinrichtung abgeführt, geht 
Aut Koaces — mit Mena ber Dratelſpruch in Erfülinng (V. At). 

2). et. X. a. 1. 

PIE 
 WLRUKE 

3) |. eb. 

36) im zweiten Theile der bem Stüde worgebrudten „Abhandlung ilber bie alte 
bene TrogBbie.” 

37) Unter ber Erpofition eines Dramas verſteht man die Eröffnungsfcenen, in 


| 


f kunſtoolle Weife in die Handlung eingeführt werben. 
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Auftritte unter einander fo zu verbinden, daß die Scene niemals le 
und feine Perjon weder ohne Urſache kömmt noch abgehet, lernen 
Von ung, jagt er, hätten ſie lernen können, wie Nebenbupler unt 
buplerinnen in wigigen Antithejen ®° mit einander fpredhen, wie be; 
mit einer Menge erhabner, glänzender Gedanfen blenden und in € 
fegen müſſe. Yon ung hätten fie lernen können — O freilich; 
von den Franzofen nicht alles zu lernen! Hier und da möchte 3 
Ausländer, der die Alten auch ein wenig gelejen hat, demüthig um 
niß bitten, anderer Meinung fein zu dürfen. Er möchte vielleicht ein 
daß alle dieje Vorzüge der Franzofen auf das Wefentlihe des Tra 
eben feinen großen Einfluß hätten, daß es Schönheiten wären, w 
einfältige Größe der Alten verachtet habe. Doch was hilft es, de 
von Voltaire etwas einzuwenden? Er ſpricht, und man glaubt. 
48 ziges vermißte er bei feiner Bühne: daß die großen Meifterftüde 

nicht mit der Pracht aufgeführet würden, deren dod) die Griechen bi: 
Verſuche einer erft ſich bildenden Kunſt gewürdiget hätten. Das TI 
Paris, ein altes Ballyaus,*® mit Verzierungen von dem ſch 
Geſchmacke, wo fi) in einem ſchmutzigen Parterre das ftehende Bol 
und ftößt, beleidigte ihn mit Necht, und befonders beleidigte ihn d 
tische Gewohnheit, die Zuſchauer auf der Bühne zu dulden, wo fie den 
kaum fo viel Plag laffen, als zu ihren nothwendigften Bewegungen 
lich ift.9° Er war überzeugt, daß blos dieſer Uebelſtand Franfı 


28) Antithefen, ſ. St. II. X. 20. 

29) Unter Ballhaus if hier nicht etwa ein Hans zu verftehen, im wel 
gegeben wurden, fondern ein Gebäude, das dazu diente, das im Mittelalter 
Ballſpiel jeu de paume) zu pflegen. Als fpäter dies Spiel in Abnahme kan 
dieſe Häufer vielfach in Frankreich als Schaufpielhäufer benutzt. Daß ein 
Gebäude, aud wenn, wie im vorliegenden Falle, cine nicht unbebeutende Si 
Umbau vermenbet worben war, den Anforberungen nicht genügte, bebarf wohl feiı 
ſes. Gleichwohl dauerte es noch 22 Jahre, bis man durch Verlegung bes TE 
der jegigen Rue de l'ancienne Comedie nad; ben Tuilerien Voltaire's Kay 
wurde und der Blihne einen wilrdigern Play anwies. Das jegige Theätre-Fı 
der Rue de Richelieu wurde erſt 1800 eröffnet. 

30) Schon 1730 im Vorworte zu „Brutus,“ defien erften Act Boltaire wäh 
Aufenthalts in England 11726— 1728) in Profa niederſchrieb, Hatte er in richtige 
niß bes Unterſchieds zwiſchen dem englifchen und franzöſiſchen Theater baranf h 
daß erſteres mehr Handlung und mehr Leben habe, während in Frankreich 
Zuſchauer beftimmten Bäule auf der Bühne die Spieler beengten unb jebe Hai 
unmöglich machten. Bei ber Borflellung feiner Tragödie „Eriphyle* (in welcher 
bereit ein Geift erfepeinti, 1732, twurbe ihm bie Nothwentigleit einer Befeiti 
Unfitte noch Marer zum Bewußtſein gebracht, fo baf er ſich zu energiſchem Borgehe 
Er ſchrieb die Semiramis. Gleich bei der erſten Aufführung dieſes Etüdes (17 
ſich der gerligte Unfug Allen ſo bemerlbar, daß Boltaive bei feinen Bemllhungen, ba: 
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vieles gebracht habe, was man bei einem freicen, zu Handlungen bequemern 
und prächtigern Theater ohne Zweifel gewagt hätte. Und eine Probe hier- 
von zu geben, verfertigte er feine Semiramis. Eine Königin, welde die 
Etände ihres Reichs verfammelt, um ihnen ihre Vermählung zu eröffnen; 
ein Gefpenft, das aus feiner Gruft fteigt, um Blutſchande zu verhindern und 
fih an feinem Mörder zu‘ rächen; dieje Gruft, in die ein Narr?! herein: 
geht, um als ein Verbrecher wieder herauszufommen: das alles war in ber 
That für die Franzofen etwas ganz Neues. Es macht jo viel Lärmen auf 
der Bühne, es erfordert jo viel Pomp3* und Verwandlung ,® als man nur 
immer in einer Oper gewohnt ift. Der Dichter glaubte das Mufter zu einer 
ganz befondern Gattung gegeben zu haben; und ob er c3 ſchon nicht für die 
frangöfiiche Bühne, fo wie jie war, jondern jo wie er ſie wünſchte, gemacht 
hatte, jo ward es dennoch auf derſelben vor der Hand fo gut gefpielet, als 
& ſich ohngefähr fpielen ließ. Bei der erften Vorftellung ſaßen die Zuſchauer 
noch mit auf dem Theater, und ich hätte wohl ein altvätrifhes Gefpenft 
in einem fo galanten Zirkel mögen erſcheinen ſehen. Erſt bei den folgenden 
Vorfelungen warb diefer Unſchicklichkeit abgeholfen; die Akteurs machten ſich 
Ähre Bühne frei, und was damals nur eine Ausnahme zum Beften eines 
fo außerordentlichen Stüdes war, ift nad) ber Zeit die beftändige Einrichtung 

‚ genden. Aber vornehmlich nur für die Bühne in Paris, für die, wie 
Khgt, Semiramis in diefem Stüde Epoche macht. Zn den Provinzen blei- 

' et man noch häufig bei der alten Mode und will licher aller Illuſion als 
dem Borrechte entjagen, den Zairen und Meropen’* auf die Schleppe treten 
# Können. 


beiden fpäteren Aufführungen von ber Bllhne auszuſchließen, bereitwilligeres Entgegen» 
area fand. ine Reform war bamit angebahnt, aber es bauerte, wie Yeffing richtig 
henerfebt, noch Tange, bis fie allgemeine Geltung erlangte. Cin ganzes Decennium ſpä- 
- der fpricht ein zeitgendffiicher Dichter in feinem Tagebuch feine Freude darüber aus, daß 
man jest enbfich eruflic, anfange baflx zu forgen, baß „fein Schatten bes Ninus mehr 
Gum Generalpächter auf bie Hüßneraugen tritt.“ «Näheres f. Wilh. König jun., Voltaire 
u Ehateſpeare Shaleſpeart · gahrbuch Bb. X.) 
31) ein Narr, inſofern er ſich trotz Azema's Warnungen in ein duntles Gewölbe 
Mint, in welchem, tie er vorausfetzen mußte, Aſſur mit einer Schaar Bewaffneter ihm 
—R 





89) Außer acht handelnden Perſonen treten noch auf: Wachen, Magier, Stlaven 
ab daß Gefolge der Königin. Um fi) von ber Pracht ber Koftiime eine Vorſtellung zu 
maden, muß man bebenten, daß das Stüd am babyloniſchen Königshofe ſpielt. 

88) Die Handlung geht vor ſich a) in einem weiten Zäulengang mit den Pallaſt 
ber Semiramis, Über ben ſich terrafienfärmig Gärten erheben, im Hintergrunde; mit einem 
Kempel zur Rechten und einem mit Obelisfen gefhmüdten Mauſoleum zur Linken; b) in 
Hinz Zimmer bes Ballafles; c) in einem weiten Thronfaale; dı in einem Borhofe des Tempels. 

34) Titefrollen Boltaire ſcher Stüde; über Zaire f. St. XV. A. 1, über Merope 
& XXXVL &. 11. BE 
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Elftes Stud. 


Den 5. Juni 1767, 


49 Die Erſcheinung eines Geiftes war in einen 
ipiele eine fo Fühne Neuheit, und ber Dichter, der fie 
mit jo eignen Gründen, daß es fich der Mühe lohnet, 
zu verweilen. = 

„Man jchrie und ſchrieb von allen Seiten, 
taire,? daß man an Gefpenfter nicht mehr glaube, 
der Todten in den Augen einer erleuchteten Nation 
jein fönne. Wie? verfegt er dagegen, das ganze 
Wunder geglaubt, und es follte nicht vergönnt fein, fi 
zu vichten? Wie? unfere Neligion Hätte dergleichen 
der Vorficht gebeiliget, und es follte lacherlich 

Diefe Ausrufungen, dunkt mich, find xh 
allen Dingen wünſchte ich die Neligion hier aus 
Dingen des Gefhmads und der Kritit find Grunde au 
gut feinen Gegner zum Stillihweigen zu bringen, aber n 
ihn zu überzeugen. Die Religion als Religion muß hier nichts entſcheiden 
jollen, nur al3 eine Art von Ueberlieferung des Alterthums gilt ihr deug 
niß nicht mehr und nicht weniger als andere Zeugniſſe des Alterthums gl 
ten. Und jo nad hätten wir es auch hier mit dem Alterthume zu thun 

Sehr wohl; das ganze Alterıyum hat Gefpenfter geglaubt. Die din 
matiſchen Dichter des Alterthums hatten alſo Necht diefen Glauben zu nuhen 
wenn wir bei einem von ihnen wiederfommende Tobte aufgeführet Finden 
jo wäre es unbillig, ihm nad) unfern befjern Einfichten den Proceß zu machen 
Aber hat darum der neue, dieſe unfere befjere Einfichten theilende brama 
tiſche Dichter die nämliche Befugniß? Gewiß nicht. — Aber wenn er fin 
Geſchichte in jene leichtgläubigere Zeiten zurüdlegt? Auch alsdann nidt 
Denn der dramatiſche Dichter ift fein Geſchichtſchreiber; er erzählt nicht, mad 
man ehedem geglaubt, daß es gejchehen, jondern er läßt es vor unjern Augen 
nochmals geſchehen; und läßt es nochmals geſchehen nicht der bloßen Hille 

50 riſchen Wahrheit wegen, jondern in einer ganz andern und höhern Abidt; 
die hiſtoriſche Wahrheit ift nicht fein Zweck, fondern nur das Mittel zu je 
nem Zwede; er will uns täufchen und durch die Täufchung rühren. Wert 
es alfo wahr ift, daß wir jetzt feine Gefpenfter mehr glauben, wenn bie 























D im dritten Theile der St. X. 9. 26 erwähnten Abhandlung. 
2 3. B. in den Perfern des Aeſchylus, wo der Schatten des Darius erfcheint, um 
das Unglüd feines Haufe zu verlünden. 
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Ötglauben die Täuſchung nothwendig verhindern müßte, wenn ohne Täu- 
ung wir unmöglich fympathifiren können, fo handelt jegt der dramatifche 
ihter wider fich felbft, wenn er uns dem ohngeachtet folde unglaubliche 
ärhen ausſtaffiret; alle Kunft, die er dabei anwendet, ift verloren. 

Folglich? Folglich ift es durchaus nicht erlaubt, Gefpenfter und Erſchei⸗ 
ingen auf bie Bühne zu bringen? Folglich ift diefe Duelle des Schred- 
hen und Pathetifchen für ung vertrodnet? Nein; dieſer Verluft wäre für 
Poeſie zu groß; und hat fie nicht Beifpiele für ſich, wo das ‚Genie aller 
iſetet Philoſophie troget und Dinge, die der falten Vernunft fehr ſpöttiſch 
ttommen, unferer Einbildung jehr fürchterlich zu machen weiß? Die Folge 
45 daher anders fallen, und die Vorausfegung wird nur falfch fein. Wir 
ben feine Gefpenfter mehr? Wer fagt das? Ober vielmehr, was heißt 
8? Heißt es fo viel: wir find endlich in unfern Einfichten fo weit gefom- 
n, daß wir die Unmöglichkeit davon erweifen fünnen; gewiffe unumftöß- 
be Wahrheiten, die mit dem Glauben an Gefpenfter im Widerfpruche 
hen, find fo allgemein befannt geworden, find auch dem gemeinften Manne 
mer und beftändig fo gegenwärtig, daß ihm alles, was damit fireitet, 
thwendig lächerlich und abgefchmadt vorfommen muß? Das kann e8 nicht 
iten. Wir glauben jegt feine Gefpenfter, kann alfo nur fo viel heißen: 
dieſet Sache, über bie ſich faft eben fo viel dafür als darwider fagen läßt, 
nit entfchieden ift und nicht entjchieden werden kann, hat die gegen- 
Attig herrſchende Art zu benfen ben Gründen darwider das Webergewicht 
gben; einige wenige haben diefe Art zu benfen, und viele wollen fie zu 
ıben feinen; dieſe machen das Geſchrei und geben den Ton; ber größte 
afe ſchweigt und verhält ſich gleichgültig und benft bald fo, bald anders, 
tt am hellen Tage mit Vergnügen über die Gefpenfter fpotten und bei 
unfler Nacht mit Graufen davon erzählen. 

Aber in diefem Verftande Feine Gefpenfter glauben, kann und darf den 
amatiſchen Dichter im geringften nicht abhalten, Gebraud) davon zu machen. 
et Same, fie zu glauben, liegt in uns allen und in denen am häufigften, 
tdie er vornehmlich dichtet. Es Kommt nur auf feine Kunft an, diefen 
men zum Käumen? zu bringen, nur auf gewiffe Handgriffe, den Gründen 
tihte Wirklichkeit in der Gefchmwindigfeit den Schwung zu geben. Hat er 
fe in feiner Gewalt, fo mögen wir in gemeinem Leben glauben, was wir 
Den, im Theater müffen wir glauben, was Er will. 

So ein Dichter ift Shafefpeare, und Shakeſpeare faft einzig und allein. 
: feinem Geipenfte im Hamlet* richten fich die Haare Zu Berge, fie mögen 

3) Käumen, ältere, vornehmlich im 16. — 18. Jahrh. gebräuchliche Form für das 
!effing gleichfall® bereit® vorlommende: Keimen. 


4) f. St. V. A. 4. Shaleſpeare läßt das Gefpenft Übrigens dreimal erſcheinen: 
; I, 4 und II,4. 





5* 





(4 













hat gar nicht wohl fich auf diefes Gefpenft zu b 
jeinen Geift des Ninus — lächerlich. 


Denn es kommt zu der feierlichen Stunde, in der 
Nacht, in der vollen Begleitung aller der büftern, 


ten und zu denfen gewohnt find. Aber Voltairens € 
mal zum Popanze? gut, Kinder bamit zu jchreden; e: 
dete Komöbiant, der nichts hat, nichts jagt, nichts th 
machen könnte, er wäre das, wofür er ſich ausgiebt; al 
unter welchen er erſcheinet, fören ben Betrug und: 
eines falten Dichters, der ung gern täujchen und 
er weiß, wie er es anfangen ſoll. Dan überlege 
am hellen Tage, mitten in der Berfammlung der 
einen Donnerjchlage angefündiget, tritt das Bolt 
Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals gehört, daß 
Welche alte Frau hätte ihm nicht jagen Können, baf bie 
Sonnenlicht ſcheuen und große Geſellſchaften gar nicht gern fuchten ? 
Voltaire wußte zuverläffig das auch; aber er war zu furchtſam, zu ekel, die 
gemeinen Umftände zu nugen; er wollte uns einen Geift zeigen, aber) 
follte ein Geift von einer edlern Art ſein, und durch diefe edlere Art ver | 
darb er alles. Das Gejpenft, das ſich Dinge herausnimmt, die wider alles 
Herfommen, wider alle gute Sitten unter den Gejpenftern find, bünfet mid 
fein rechtes Gefpenft zu fein; und alles, was die Illuſion hier nicht befir 
dert, ftöret die Illuſion 

Wenn Voltaire einiges Augenmerk auf die Pantomime genonmen 
hätte, jo würde ev auch von einer andern Seite die Unſchicklichteit empfun 
den haben, ein Gejpenft vor den Augen einer großen Menge erjdeinen i 
lafjen. Alle müſſen auf einmal bei Erblidung defjelben Furcht und En 
fegen äußern, alle müſſen es auf verjehiedene Art äußern, wenn der Anblid 
nicht die froftige Symmetrie eines BalletS® haben fol. Nun richte mar | 
einmal eine Heerde dumme Statiften? dazu ab; und wenn man fie al 

5) Bopanz, ein Wort flavifhen Urſprungs, wahrſcheinlich der Bobat (bubus), 
— Schredgeftalt. 

6) Balfet vom ital. ballare), Schautanz auf ber Bühne, urfprnglic von der 
Tanzbewegungen heim Ballſpiel entlehnt, dann aber von jeber fünftlerifch vollendeten Dar- 
Relung leidenſchaftlicher Regungen und Gefühle durch mimiſche und tängerifche Bewegungen 

braucht. 
® 7) Statiften (lat.) find auf ber Bühne diejenigen, bie baftehen, ohne zu reben, 
alfo die ſtummen Perfonen. 
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as glücklichſte abgerichtet Hat, fo bedenke man, wie ſehr dieſer viel- 
ade Ausdruck des nämlichen Affekts die Aufmerkſamkeit theilen und von 
en Hauptperſonen abziehen muß. Wenn dieſe den rechten Eindruck auf 
nd machen ſollen, fo müſſen wir fie nicht allein ſehen können, ſondern es 
Rau gut, wenn wir ſonſt nichts ſehen als ſie. Beim Shakeſpeare iſt es 
et einzige Hamlet, mit bem ſich das Gefpenft einläßt; in der Scene, wo bie 
Rutter babei ift,® wirb es von ber Mutter weder geſehen noch gehört. Alle 
mfere Beobachtung geht alfo auf ihn, und je mehr Merkmale eines von 
Shauder und Schreden zerrütteten Gemüths mir an ihm entbeden, befto 
ereitwilliger find wir, die Erſcheinung, welche bieje Zerrüttung in ihm ver- 
at, für eben das zu halten, wofür er fie hält. Das Geſpenſt wirfet 
uf und mehr durch ihn als durch ſich ſelbſt. Der Eindrud, den es auf 
In mat, gehet in ung über, und die Wirkung ift zu augenſcheinlich und 
a fort, als daf wir an der außerordentlichen Urfache zweifeln follten. Wie 
verig hat Voltaire auch dieſen Kunſtgriff verftanden! Es erfehreden über 
einen Geift viele, aber nicht viel. Semiramis ruft einmal: Himmel! ich 
ferbel und bie andern machen nicht mehr Umftände mit ihm, als man ohn- 
Kühe mit einem weit entfernt geglaubten Freunde machen würde, der auf 
Anal ins Zimmer tritt. 


Zwölftes Stüd. 


Den 9. Juni 1767. 


Ich bemerfe noch einen Unterſchied, ber ſich zwiſchen den Beipenftern 
[.} engliſchen und franzöfifchen Dichters findet. Voltaire's Gefpenft ift nichts 
il cine poetiſche Maſchine, die nur des Knotens! wegen da ift; es interej- 
kt una für ſich ſelbſt nicht im geringften. Shafefpeare'3 Gefpenft hingegen 53 
Reine wirklich handelnde Perſon, an deſſen Schidfale wir Antheil nehmen; 
Bemmedt Schauber, aber aud Mitleid. 

Diefer Unterfchied entfprang ohne Zweifel aus der verjchiedenen 
Vertingart beider Dichter von den Gefpenftern überhaupt. Voltaire betrad): 
Rt die Erfcheinung eines Verſtorbenen als ein Wunder, Shafefpeare als 
an gang natirliche Begebenheit. Wer von beiden philofophif—her bentt, 

keine Frage fein, aber Shafefpeare dachte poetiſcher. Der Geift des 
Wans lam bei Voltairen als cin Weſen, daS noch jenfeit dem Grabe ange- 
— 

®&) e8 iR die vierte Scene des britten Aets. 

D Knoten if ber techniſche Ausbrud, mit bem man in ber Dramatik bie Ver- 

der HLandluug bezeichnet, 


Pass 
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nehmer und unangenehmer Empfindungen fähig ift, mit weldem ı 
Mitleiden haben können, in feine Betrachtung. Er wollte blog dar 
ven, daß die höchſte Macht, um verborgene Verbrechen ans Licht zu 
und zu befttafen, auch mohl eine Ausnahme von ihren ewig 
fegen made. 

Ich will nicht fagen, daß es ein Fehler ift, wenn ber dra 
Dichter feine Fabel fo einrichtet, daß fie zur Erläuterung oder Befi 
irgend einer großen moralifhen Wahrheit dienen fan. Aber ich dan 
daß diefe Einrichtung der Zabel nicht? weniger als nothwendig iſt; 
ſehr lehrreihe vollfonmene Stüde geben kann, die auf feine ſolche 
Marime abzweden; daß man Unrecht thut, den legten Sittenſpruch, d 
zum Schluffe verſchiedener Trauerjpiele der Alten findet,? fo anzujel 
ob das Ganze blos um feinetwillen da wäre. 

Wenn daher die Semiramis de3 Herrn von Voltaire weiter fe 
dienft hätte als dieſes, worauf er ſich fo viel zu gute thut, daß mo 
li) daraus die höchſte Gerechtigkeit verehrten lerne, die außerordentlich 
thaten zu ftrafen, außerordentliche Wege wähle, fo würde Semi 
meinen Augen nur ein fehr mittelmäßiges Stüd fein. Beſonders 
Moral felbft nicht eben die erbaulichkte ift.? Denn es ift ohnftrei 
weifeften Wefen weit anftändiger, wenn es dieſer außerordentliche: 
nicht bedarf, und wir uns die Beſtrafung des Guten und Böen 
ordentliche Kette der Dinge von ihr mit eingeflocdhten denfen. 

Doch ich will mich bei dem Stüde nicht länger verweilen, ı 
ein Wort von der Art zu fagen, wie es hier aufgeführet worden. 
hat alle Urſache damit zufrieden zu fein. Die Bühne ift geräumlid 
die Menge von Perfonen ohne Verwirrung zu faflen, bie der Dir 

54 verfchiedenen Scenen auftreten läßt. Die Verzierungen find neu, x 


2) fo 3. B. Bei Sophokles im König Debipus und Ajar, bei Euripibei 
Bacchantinnen — derſelbe Schluß auch in ber Helena, Alkeſtis, Anbromade, im! 
3) Ueber die von Leſſing oben mitgetheilte Moral ergeht fi Voltaire aı 
im britten Theile feiner bem Stüde vorgebrudten Abhandlung. Indem er ber 
als bie Ibee, welche dem Stüde zu Grunde Tiege, Hinftellt, ſpricht er bie Hoffmung 
„man zu jeder Zeit und in jedem Lande mit Vergnügen fehen wirb, wie ber 
Mittel und Wege findet, die Verbrechen derjenigen zu beftrafen, melde von den 
nicht vor Gericht gezogen werben können.““ Im Stide ſelbſt finbet dieſer Gebar 
Ausbrud in den Worten bes Oberprieflers III, 2, fowie in anderer Form 
Schluſſe des fünften Actes. Uebrigens ift letztere Stelle ofjenbar den Schlußverfe 
Athalie des Racine nachgebildet, wo ber Hohepriefter Joad bie Worte ſpricht: 
„Ein ftrenger Richter lebt 
Im Himmel für bie Könige, ein Räder 
Der Unſchuld und ein Bater der Verwaiſten.“ 
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beſten Geſchnmiacke und ſammeln den jo oft abwechſelnden Ort jo gut als 
möglich in einen.* 

Den jiebenten Abend (Donnerstags den 30. April) ward Der verhei- 
tathete Philofoph° vom Destouches geipielet. 

Diefes Luftfpiel Tam im Jahr 1727 zuerft auf die franzöfiiche Bühne 
und fand fo allgemeinen Beifall, daß es in Jahr und Tag fehsunddreikig- 
mal aufgeführet ward. Die deutfche Ueberſetzung ift nicht die profaiiche aus 
den zu Berlin überfegten fänmtlichen Werfen des Destouches,® jondern eine 
in Terfen, an der mehrere Hände geflidt und gebeffert haben.” Sie hat 
wirklich viel glücliche Verfe, aber auch viel harte und unnatürliche Stellen. 
& it unbeſchreiblich, wie ſchwer dergleichen Stellen dem Schaufpieler das 
Agiren machen, und dod werben wenig franzöjifche Stüde fein, die auf 
ügenb einem beutfchen Theater jemals beſſer ausgefallen wären -al3 dieſes 

auf unferm. Die Rollen find alle auf das ſchicklichſte befegt, und befonders 
ielet Madame Löwen die launigte Celiante als eine Meifterin und Herr 
Aermann® den Geront unverbefierlid. Ich kann es überhoben fein, von 
dem Stüd, ſelbſt zu reden. Es ift zu befannt und gehört unftreitig unter 
die Neiſterſtücke der franzöſiſchen Bühne, die man auch unter ung immer 
wit Bergnügen fehen wird. 


HB. St. X. u. 38. 

5) LePhilosophe maric ou leMari honteux de l’ötre, ein fünfactiges 
hiel in Berfen. Inhalt: Ein Philoſoph, Arifte mit Namen, hat fi) verheirathet, 
bert aber dieſen Schritt, da er durch bie Ehe vom Stubium abgelenkt wird. Sein 
Riprergnügen wird noch dadurch vermehrt, daß er genöthigt ft, bie Ehe geheim zu halten, 
ma zit von feinem Ontel Geront enterbt zu werben. eine ſchöne und liebenswürdige 
Gran gerät, durch die Anträge feine® Freundes, des Marquis bu Lauret, in die peinlichfte 
Berigenfeit. Arifte kann ſich aber trotzdem micht entfchfießen, feine Verheirathung öffent- 
U eingugeftehen, ba er früher jede Ehe aus theoretifchen Grünben verworfen hat und noch 
Mverwerfen worgiebt. Kein Spott rührt ihn; erſt als fein Oheim, ber von ber Bermäh- 
kg arines Kunde eralten hat, brobt, bie Ehe fiir ungliftig erlären zu laſſen, erzwingt 
& von jenem umb feinem Vater die Anerfennung derſelben und Berzeifung. Die allge: 
Wine Kreube über bie Befeitigung ber Schwierigleit wird noch erhöht, weil bie launiſche 
use, Ariſte's Schwägerin, welde His dahin bie Fiebesanträge ihres Verehrers Damon 
Nee zurädgeiwiefen hat, mildern Gefinnungen Raum giebt und ihm ihre Hand reicht. 

. En cgenes GErlehniß; des Dichters foll ber Ibee bes Stiides zu Gruude Liegen. 

6) Eine folche erſchien ohne Angabe des Ueberſetzers zu Berlin bei Nicolai 1756. 8°. 
4 Bee. und bei Himburg 1756—1772. 8°. in 5 Bhn. 

7) Bermuthfich die im III. Bde. der zu Leipzig und Göttingen 1756 ff. in 4 Pb, 8%. 

fe Ueberfegung „fämmtlicher” theatraliſcher Werte des Destouches. 

&) Konrad Adermann, ber frühere Principal ber Hamburgiſchen Bilhne von 
14-1786, Bater der Madame Löwen, hatte auf Grund eines Vertrages vom 24. Oft. 
108 das Schaufpielgaus mit Decorationen und Zubehör auf zehn Jahre von Faſtnacht 
UN au die Herren Seyler, Lillemann und Bubbers vermiethet, war inbefien in Ham- 
Vag weßlichen und trat Hier und ba noch als Schaufpieler mit auf, 
























Das Stüd des achten Abends (Freitags | 
Kaffeehaus oder die Schottländerin? des 
Es ließe fih eine lange Geſchichte von. 
Sein Verfaſſer ſchickte es als eine 
Hume, nicht des Geſchichtſchreibers und Philoſophen 
dieſes Namens, ber ſich duch das Trauerſpiel Douglas 
hat"? in die Welt. Es hat in einigen Charakteren mit ber $ 


9) L’Ecossaise, Luffpiel in Profa und fünf Yu 
unter bem Namen Jerome Carre im 3. 1760 veröffentlichte, 
Kaffechaus des Meifter Fabrice, finden ſich zuſammen als 
und fhmäbfüchtiger Journaliſt, und Linbane, bie im Haufe zur 
ungtüdliche Tochter eines im Folge pofitifder Umtriebe feit elf 
Diefer felbft kommt als britter hinzu, unter bem Namen Di 
ex ſich mit feiner Tochter unter einem Dache befinbet. Scheu 
Gafte aus. Linbane hat feit langer Zeit feine Nachrichten won 
aber durch Vermittlung eines Freundes beffelben, bes dord Fall 
bie Zodesnachricht einläuft), Begnabigung fllr jenen zu erlangen, 
mit Sehnfucht den jungen Lord Murray, zu bem fie inmige Snieigung gefaßt ha Säge 
derſelbe, wie fie mohl weiß, ber Sohn besjenigen ift, dem ihr Vater fein ganzes Inge 
zu werbanten hat. Statt feiner erſcheint Lady Alton, bie ältere Ansprüche auf Muray ur 
Haben glaubt, und es gelingt ihr, in Lindane durch allerlei Borfpiegelungen Zweifel an da 
Treue ihres Geliebten zu weden. Um inbefien ganz ſicher zu gehen, fett fich Lady Altın | 
mit Frelon in Verbindung, damit er den Verdacht ber Polizei auf Findane Ienfe. rer 
port, ein reicher Großhändler, Hört durch den Wirth von der bebrängten Lage der Kindint | 
und unterftügt fie durch eine anfehnlihe Summe Geldes, welche er dem Wirthe übergiett, 
da fie felhft jebes Geſchent ablehnt. Ia, als bie von Frelon aufgewiegelte Polizei erideit, 
um Lindaue zu arretiven, übernimmt jener Biebermann bie Leiſtung einer bebeutenben 
Eaution für fie. Frelon aber wird wegen feiner gemeinen Hanblungsweife durch Fakrit 
ein für allemal das Focal umterfagt. Unterbeffen hat Murray in Erfahrung gebradt, it 
Lndane ift, uud giebt ſich alle mögliche Milhe, das Unrecht, welches durch feinen verforte 
nen Pater an ihrem Vater begangen ift, wicber gut zu machen Cr fehreibt am Linda, 
allein ber Brief geräth in die Hände der Lady Alton, bie ihn erbricht. In ihrem Nest 
unternimmt fie einen neuen Verſuch, das Verhäftnig ber beiden Liebenden zur löſen. Alen 
berfelbe feheitert an Lindane's Standhaftigteit. Das Stüd endigt damit, ba Monroſe il 
Lindane feine Toter extenut und in ihre Ehe mit Murray eimwilligt, nachdem biefer.ibm 
zuvor die Einfegung in alle früheren Rechte ſchriftlich garantirt hat, 

10) David Hume (aus Edinburg, 1711—1776) berühmt als Geſchichtſchreibet 
beſonders durch fein St. XXI. U. 14 erwäßntes Wert, als Philoſoph durch feine „Unter 
ſuchung über den menſchlichen Verftand“, die 1748 in London erſchien, und im welder tt 
die geiftigen Kräfte des Menfchen gründlich erörterte und bie Grängen ber Erkenntniß id 
zuſtellen fuchte. 

11) John Home — Leſſing ſchreibt nah Voltaire Hume — (aus Leith, 172 - 
1808), Prediger in Edinburg, verfaßte mehrere Dramen, won benen Douglas das 
befanntefte iſt. Es war nur ein ſchlechter Spaß von Voltaire, ihn als bem wirklichen 
Berfaffer des Stüces zu nennen, um fich ſelbſt dadurch gleichfam zu maskiren. 
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Soldoni!? etwas Aehnliches; befonders feheint ber Don Marzio!? bes 
ldoni dag Urbild des Frelon gewefen zu fein. Was aber bort blos ein 
artiger Kerl ift, ift hier zugleich ein elender Scribent, den er Frelon 
ante, damit die Ausleger defto geſchwinder auf feinen geſchwornen Feind, 
ıJournaliften Freron,!“ fallen möchten. Diefen wollte er damit zu Boden 
Igen, und ohne Zweifel hat er ihm einen empfindlichen Streich verjcht- 
it Ausländer, die wir an den hämiſchen Nedereien der franzöfiichen Gelehr- 
tunter ſich feinen Antheil nehmen, fehen über bie Perſönlichkeiten dieſes 
üdes weg und finden in dem Frelon nichts als die getreue Schilberung 
vr Art von Leuten, bie auch bei ung nicht fremd ift. Wir haben unfere 
elons fo gut wie die Franzofen und Engländer, nur daß fie bei ung 
niger Auffehen machen, weil ung unfere Literatur überhaupt gleichgültiger 

Fiele das Treffende dieſes Charakters aber auch gänzlich in Deutſchland 
9, fo hat das Stück doch noch außer ihm Intereffe genug, und ber ehr- 
x Freeport allein könnte es in unferer Gunft erhalten. Wir lieben feine 
impe Edelmüthigfeit, und die Engländer jeloft haben ſich dadurch geſchmei— 
It gefunden. 

Denn nur feinetwegen haben fie erft kürzlich den ganzen Stamm auf den 
und wirklich verpflangt, auf welchem er fich gewachſen zu fein rühmte. Colman,*5 

12} Carlo Goldoni (aus Venedig, 1707 — 1793), der berüßmtefte italieniſche Luft- 
tihter des vorigen Jahrhunderts. eine zahlreichen dramatiſchen Arbeiten, meift 
after und Intriguenftüde, umſaſſen eine ſtattliche Anzapl von Bänden. Manch 
er Luſtſpieldichter Hat feine Stoffe aus ber reihen Fundgrube von Goldoni's munterer 
me und feiner Beobachtungsgabe geſchöpft. Seine La Bottega del Caffe, ein Luftfpiel 
brei Xcten, Hat mit der Schottlänberin faft gar nichts gemein, außer baß Hier und bort 
keine Scenen fi in einem Caffeefaufe abfpielen, und ein Caffeewirth eine ber Haupt» 
Fonen in beiden Stüden if. 

13) Don Marzio, ein neapolitanifger Edelmann, ift in bem erwähnten Stüde 
Kon's, das auf Koſten ber Einheit ber Handlung zu fehr im einzelne Scenen zer- 
a if, unftreitig der am trefflichſten gezeichnete Charakter. Mit einem malitidfen Sinne, 

As mißdeutet und überall Argwohn ausſtreut, mit einer unermilblicen Schwaghaf- 
kit und gewaltigen Neugierde verbindet er eine gewiſſe Würbe, bie niemals zugiebt, 
} Andere Recht Haben. Wird er auf einer Lilge ertappt, fo weiß er in gefehidter Weile 
Klbe immer einem Andern zuzuſchieben und treuberzig zu verfihern, daß er ein gutes 
gz habe. Schließlich aber muß er doch eingeftehen — freili nur ſich ſelbſt —, daß feine 
"ge ihn in's Verderben geftürzt hat. Mit diefer Selbſtanklage ſchließt auch das Stüd. 

14) Elie Catherine Freron (aus Ouimper, 1719-1776) gab von 1754 an bis 
feinem Tode unter dem Titel Annee litteraire ein Journal heraus, das durch feine 
dien Krititen der Tagesliteratur, vor Allem aud durch feinen Eifer gegen bie After 
ofophen ben Zom Voltaire's auf ſich Ind, fo daß derſelbe durch die gegen ihn geridh- 
', meift nicht ungeredhtfertigten Angriffe verlegt, fi um 1760 in eine lebhafte Fehde 
dem ganzen Unternehmen einließ. 

15: George Colman (geb. 1733 zu Florenz, wo fein Vater englifcher Reſident war, 
1794 im Irrenhauſe) verfertigte vom Jahre 1750 an im Ganzen 26 Tpeaterftüde, davon 




















unftreitig jegt ihr befter komiſcher Dichter, hat die Schotlänberin ı n 
Titel des Engliſchen Kaufmanns überfegt, und ihr vollends alle bas 
nale Golorit gegeben, das ihr in dem Originale noch mangelte. So 
der Herr von Voltaire die engliihen Sitten auch kennen will, jo halte 

doch häufig dagegen verftoßen; z. E. darin, daß er feine Undane auf einen 
Kaffechaufe wohnen läßt. Colman miethet fie dafiir bei einer ehrlichen 
ein, die möblirte Zinmer hält, und biefe rau ift weit anftändiger 
Freundin und Wohlthäterin der jungen verlafenen Schöne als Fabriz. 
die Charaktere hat Colman für den englijchen Geſchmack Fräftiger zu made 
geſucht. Lady Alton iſt nicht blos eine eiferfüchtige Furie fie will 
Frauenzimmer von Genie, von Geſchmack und Gelehrſamteit fein, und 
ich das Anjehen einer Schutzgöttin der Literatur. Hierdurch et 
Verbindung wahrſcheinlicher zu machen, in der ſie mit dem 
ſtehet, den er Spatter!® nennet. Freeport vornehmlich hat eine 
Sphäre von Thätigfeit befommen, und er nimmt ſich bes Vaters | 
dane eben fo eifrig am als der Lindane ſelbſt Was im Franzöiiden d 

Lord Falbridge zu deſſen Begnadigung thut,** thut im Engliſchen h 
und er ift es allein, der alles zu einem glüdlichen Ende bringet. 

Die engliihen Kunftrichter haben in Colmans Umarbeitung die © 
nungen durchaus vortrefflih, den Dialog fein und lebhaft und die Charak 
tere ſehr wohl ausgeführt gefunden. Aber doch ziehen jie ihr Colmans 
übrige Stücke weit vor, von welchen man bie eiferfüchtige Ehefrau" auf 
dem Ackermanniſchen Theater chedem hier gefehen,!? und nad) ber diejenigen, 
die fi) ihrer erinnern, ungefähr urtheilen fönnen. Der englifche Kaufmant 
hat ihnen nicht Handlung genug; die Neugierde wird ihnen nicht genug 
mehrere in Gemeiuſchaft mit Garrid. Sein The English Morchant erſchien bald 
nach dem Stüde Voltaire’ uud iſt biefem gewidmet. Mit Recht hat bereits Eofad fr‘ 
rig's Archiv III. Bd. 53) hervorgehoben, daß für Colman im feinem Stüde De 
Schwerpunkt nicht die Züchtigung des Zeitungsfchreibers, fondern bie Verherrlichung del 
braven, naturwüchfigen Freeport war.“ 

16) Spatter ıwom eugl. Zeitwort to spatter „befubeln“), erinnert im f. Bildung 
an ben Hunbenamen „Speihahn“ in G. Freytag's „Verlorener Handſchrift.“ 

171 Feffing irrt fi, es ift der junge Murray, dem Monrofe die Begnadigung 
zu verbanfen hat. Auf Lord Falbrige hatte Lindaue ihre Hoffnung gefegt, aber mir hörta 
von bemfelben nichts als die Nachricht feines Todes, 

18) The jealous wife, ein Luſtſpiel aus dem 9. 1761. Seinem Iuhalte nach 
auf dem St. VII. A. 15 erwähnten Romane Fielding's beruhend, ward baffelbe auch von 
ebendemfelben Bode in's Deutfche überfegt, dem wir auch eine Uebertragung jenes Roma“ 
nes verbanten. Bon Bode war übrigens auch die deutſche Ucherfegung, in ber die Er, 
länderin Voltaire's in Hamburg zur Aufführung kam. Dieſelbe führte den Titel: „Dat 
Kaffeehaus, ein rührendes Lufipiel. Aus dem Frauzöſiſchen überfegt von B.***”: 
bereit8 1760 in Hamburg im Drud erſchienen. 

19) i. 3. 1765. 
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ein genähret, bie ganze Verwidı Hgg ift in dem erſten Akte fihtbar. se 
diernächſt Hat er ihmen zu viel Achnlichfeit mit andern Stüden, und den 
sten Situationen fehlt die Neuheit. Freeport, meinen jie, hätte nicht den 
yeingiten Funken von Liebe gegen die Lindane empfinden müffen; feine gute 
Int verliere dadurch alles Verdienft u. ſ. w. 

Es ift an diefer Kritik manches nicht ganz ungegründet; indeß find 
wir Deutfchen es ſehr wohl zufrieden, daß die Handlung nicht reicher und 
verwidelter ift. Die englifhe Manier in diefem Punkte zerftreuet und ermü- 
det und; wir lieben einen einfältigen Plan, der fi auf einmal überjehen 
lt. So wie die Engländer die franzöfifchen Stüde mit Epiſoden 0 erft 
volpfropfen müſſen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen follen, fo müßten 
wir die englifchen Stüde von ihren Epifoden erft entladen, wenn wir unfere 
Bühne glücklich damit bereichern wollten. Ihre beften Luſtſpiele eines Con- 
geeve? und MWicherley?? würden uns ohne biefen Aushau des allzu wol- 
Üftigen Wuchſes unausſtehlich fein. Mit ihren Tragödien werden wir noch 
ehet fertig; dieſe find zum Theil bei weitem fo verworren nicht als ihre 
Aomöbien, und verſchiedene Haben, ohne die geringfte Veränderung, bei ung 
lid gemacht, welches ich von feiner einzigen ihrer Komödien zu fagen 
müßte, 33 

Auch die Jtaliener haben eine Ueberfegung von der Schottländerin,** 
bie in dem erften Theile ber theatralifhen Bibliothek des Diodati ftehet. 
Sie folgt dem Originale Schritt vor Schritt fo wie bie deutſche; nur eine 
Scene zum Schluffe Hat ihr der Jtaliener mehr gegeben. Boltaive fagte,*5 


20) Epifoben (griech.), Nebenhandlungen, bie zwiſchen bie Haupthandlung ein- 
hosen find. 

21) William Congreve (aus Barbfey in ber Nähe von Leeds, geb. um 1670, 
ML. 1729) fand ſchon im 27. Lebensjahre als der gefeiertfte Luſtſpieldichter feiner Nation 
da. Mit diefem Ruhme zufrieden, fhrieb er dann bis zu feinem Tode nur nod ein ein- 
Not Gtüd. Er wilrde zu ben größten Luſtſpieldichtern aller Zeiten gehören, wenn er ſich 
von ber ſchändlichen Sittenverberbniß feiner Zeit frei zu halten gewußt Hätte. 

2) William Wicherley (aus Shropfhire, 1640— 1715), engliiher Luftfpielbic- 
ir, deſen Stüde Heute fein Menſch ohne bie gerechteſte Empörung zu leſen vermag. Gin 
‚Lunp“ dur und durch, wußte er für feine fittlihen Mängel auch nicht einmal durch 
Ye Mnfferifpge Gefaltung feiner Stoffe zu entſchädigen. 

23) In ber Bearbeitung einzelner Stilde von Wicherley und Congreve, bie F. L. 
Ögröder (aus Schwerin, 1744—1816) einige Jahre fpäter filr bie deutſche Bühne ver - 
(altete, erſchienen biefelben art verändert. 

2) Diefelbe ift vom I. 1762 und hat nah Eofad (a. a. O. &.55) einen gewiflen 
Gabrielli zum Berfaffer. Ihr Titel lautet: I Cafs o la Scozzose, Commedia. Aus 
dem vorworte, weldes mit den Worten: „Das vorliegende Luſtſpiel ift ein modernes 
eugliſches“ beginnt, ſcheint hervorzugehen, daß ber Ueberfeger an das Vorhandenſein 
Rd englifgen Originals glaubte. 

%) Iu f. Borrede zum Stid. 
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Frelon werde in der engliſchen Urſeiaft am Ende beſtraft; aber fo ver 
dieje Beſtrafung fei, ſo habe fie ihm doch dem Hauptintereſſe zu ſch 
geſchienen; er habe fie alſo weggelajfen. Dem Jtaliener dünkte dieſe 
ſchuldigung nicht hinlänglich, und er ergänzte die Beftrafung des Fre 
aus feinem Kopfe, denn bie Ztaliener find große Liebhaber der poetii 
Gerechtigkeit. *° 


Dreizehntes Stüd. 


Den 12. Juni 1767. 


Den neunten Abend (Montags den 4. Mai) follte Genie! geip 
werden. Es wurden aber auf einmal mehr als bie Hälfte der Schauſp 
durch einen epidemifchen Zufall außer Stand gefeget zu agiren, und 
mußte fih fo gut zu helfen ſuchen als möglid. Man wiederholte 
neue Agnefe,* und gab das Singfpiel,? Die Gouvernante.“ 

Den zehnten Abend (Dienstags den 5. Mai) ward Der poeti 
Dorfjunfer vom Destouches? aufgeführt. 





26) d. 5. fie Tieben es, baß im ihren dichteriſchen Erzeugniffen bie Ausgänge 
den forderungen ber Gerechtigkeit ilbereinftimmen. 

1) Ueber bie Cenie der Madame de Graffigny |. St. XX. 4. 1. 

VESX AN. 

3) Das Singfpiel, eine um 1743 von England aus eingeführte befonbere 
tung, bie ſich weſentlich von ber bis dahin beliebten unterſchied, war ein muflle) 
Drama, in welchem aber wicht tie in ber großen Oper alle dramatiſche Rebe in 
geſetzt war, fonbern fi nur einzelne mufitalifche Partien in ben geſprochenen Diale 
Arien ober Lieder eingefügt fanden. 

4) Wohl nicht ohne Abſicht hat Leſſing «8 vermieden, über bieg Stüd eim ı 
res Wort zu verlieren. War es bod eines won benen, durch deren Aufführung man 
in Hamburg bem derben Geſchmade des großen Publitums zu fröhnen ſuchte. Zum 
faffer Hatte «8 ten Hanswurſt am Wiener Theater Felit Joſeph Kurz aus: 
Er trat 1737 zuerft als Schaufpieler auf. Nach einer feiner erſten Rollen, bie € 
befonberer Bravour fpielte, wird er gewöhnlich, Bernardon“ genannt. Gr farb 
1778. Näheres ſ. E. Devrient, Geſch. d. deutſch. Schaufpieltunft, Lpz. 1848. © 
S. 182 ff. Bei ber erften Aufführung des Stüdes in Wien 1764 hatte er felbft bie 
volle übernommen. Zur Charatteriſtil des an Geſchmadloſigleiten, unverſchämten E 
und Zweibeutigleiten überreichen Stides fei nur erwähnt, baß bie Köfung bes Ki 
geſchieht durch bie — Schnapsflaſche. 

5) La fausse Agnes ou le Poöte campagnard, ein Luſtſpiel in | 
Der von Leffing gebrauchten Namen wegen geben wir ben Inhalt nad ber @ottfcel 
Ueberfegung: Henriette, die Tochter des Barons von Altholz, foll auf Berlangen 
Mutter Heren von Maſuren heirathen, einen Dorfiunter, welcher trotz aller Befcrk 
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Diefes Stüd hat im Franzöfifchen drei Aufzüge, und in der Ueber- 
gung fünfe. Ohne dieſe Verbefferung war es nicht werth, in die deutſche 
Haubühne des weiland berühmten Herrn Profefjor Gottfcheds ® aufgenom- 
in zu werden, und feine gelehrte Freumdin,? die Ueberfegerin, war eine 
il zu brave Ehefrau, als daß fie ſich nicht den kritiſchen Ausiprüchen ihres 
Fmahls blindlings Hätte unterwerfen follen. Was foftet es denn nun auch 
ür große Mühe aus drei Aufzügen fünfe zu machen? Man läßt in einem 
nern Zimmer einmal Kaffee trinfen, man ſchlägt einen Spaziergang im 
darten vor, und wenn Roth an den Mann gehet, jo kann ja auch ber 
Ahtpuger herauskommen und jagen: Meine Damen und Herren, treten jie 
in wenig ab; die Zwiſchenakte find des Putzens wegen erfunden, und was 
ülft ihr Spielen, wenn das Parterre nicht fehen kann? — Die Ueberjegung 





%% von ſich fehr eingenommen ift und faft nur in Berfen redet. Vergebens fträubt fie 
$ und tert am ihre ältere Zuneigung und Verlobung mit Herrn von Treuendorf. 
Nefer in ihr machgefolgt und Hält ſich als Gärtnerburſche Niklas im Haufe auf. Er ver- 
hredet mit Henriette eine Intrigue dahin, daß fie fid Herm von Maſuren gegenitber 
am fellen foll, um ihn abzuf—reden. Als letzterer anfommt, wirb er von Niklas ver- 
Hi, behandelt, und letzterer verſucht auch die Baronin gegen ihn einzunehmen. Hen- 
ette aber ſtellt fi) fo albern, daß Maſuren fehr erbittert wirb und ihr Dummheit vor- 
ft. Sie weint und Magt bie Unart bes Herrn von Mafuren ihrer Mutter, worauf biefe 
* ganze Geſellſchaft auffordert, über Henrietten® Berftanb zu Gericht zu figen. Vorher 
abrebet Henriette noch mit ihrer jüngern Schwefter, daß biefe ben Mafuren in ber 
Reinung von ber Dummheit der Schwefter beſtärken folle. Sie ſelbſt will fi} zuerft ver- 
Änftig, dann von Sinnen ftelen, um ihre Mutter zu rühren. Die Verhandlung ver- 
üft, wie Henriette geplant fat. Bor dem Schiebsgerichte beweift fie durch Erörterung 
niger Punkte aus ber Logik ihren Verſtand und ftellt ſich dann tief-, zuletzt irefinnig. 
Ne betrübte Baronin giebt Mafuren auf befien Bitte fein Wort zurüd. Als jedoch Herr 
M Treuenborf, der die Matte des Niklas abgeworfen hat, mit dem Baron Hinzulommt, 
rt Henriette bie ganze Intrigue, und ber Verbindung ber Liebenden ſteht nun nichts 
a Bee. Mafuren aber muß ſich beihämt entfernen. 

6 Johann Ehriftoph Gottſched (aus Judithenkirch bei Königsberg, 1700 — 1766), 
hoffior ber Philoſophie und Dichtkunft zu Leipzig, trat, wiewohl ohne eigene dichterifche 
bung, alg Dictator des guten Geſchmacs auf und glaubte fih berufen, über alle bich- 
tiſten Erſcheinungen abzuurtheilen. Indem ex vor Allem beſtrebt war, das Theater 
Ab den Grunbfägen ber Franzoſen zu reformiren, überfegte er eine Menge franzdfifcer 
ide im Verein mit feiner Gattin Luiſe Adelgunde Bictoria geb. Kuimus (aus 
Danzig, 1713— 1762), bichtete auch eigene Dramen (am beräßmteften fein Cato) und 
“onfaltete fo unter Zuziehung Gleichgefinnter ein Sammelwerk von „muftergültigen * 

,die er unter dem Titel: „Deutfhe Schaubilhne, nach den Regeln der alten 
hießen und Hömer eingerichtet“ von 1741 an in 6 Bänden erfceinen Tief. Daß Frau 
Vetfheb das obige Stüd gerade in fünf Acte, wie es Norm bei ben Franzofen war, aus - 
Anderzerrte, beweift ihre und ihres Gemahles kleinliche Pebanterie; denn beide begnilgten 
Hoft, das Aeußerliche in peinlicher Genauigfeit nachzuahmen, ohne in ben Geiſt ihrer 
otbilder einzubringen. 

7) So nennt Gottſched in ben Vorreden feine Frau. 
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ſelbſt ift ſonſt nicht ſchlecht, und beſonders find der Frau Profefforin bie 
Knittelverſe des Mafuren, wie billig, fehr wohl gelungen. Ob fie überall 
eben fo glücklich geweſen, wo fie den Einfällen ihres Driginals eine andere 
Wendung geben zu müſſen geglaubt, würde fi) aus der Vergleichung zeigen 
Eine Verbefferung diefer Art, mit der es die liebe Frau recht Herzlich gut 
gemeinet hatte, habe ih dem ohngeachtet aufmugen hören. In der Excent, 
mo Henriette die alberne Dirne fpielt, läßt Destouches den Maſuren zu iht 
fagen:® „Sie fegen mid in Erftaunen, Mademoijelle; ich habe Sie fir 
eine Virtuofin gehalten. O pfui! erwidert Henriette, wofür haben Gie 
mich gehalten? Ich bin eim ehrliches Mädchen, daß Sie es nur willen 
Aber man kann ja, fällt ihr Mafuren ein, beides wohl zugleich, ein ehrliches 
Mädchen und eine Virtuofin fein. Nein, fagt Henriette, ich behaupte, def 
man das nicht zugleich fein kann. Ich eine Virtuoſin!“ Man erinnen 
ih, was Madame Gottſched anftatt des Worts Pirtuofin gefegt Hat: ei 
Wunder. Stein Wunder! fagte man, daß jic das that. Sic fuhltẽ ſich auh 
fo etwas von einer Virtuoſin zu fein und ward über den vermeinten Etih 
böfe. Aber fie hätte nicht böfe werben follen, und was bie wiige und 
gelehrte Henriette in der Perfon einer dummen Agneje* fagt, hätte bie um 
Profefforin immer ohne Maulfpigen nachſagen können. Doch vieleift 
war ihr nur das fremde Wort, Virtuojin, anſtößig; Wunder ift deutider; 
zubem giebt es unter unjern Schönen funfzig Wunder gegen eine Virtuofie; 
die Frau wollte rein und verftändlich überfegen; fie hatte ſehr recht. 

Den Beſchluß dieſes Abends machte Die ftumme Schönheit va 
Schlegeln.!° 

8) in ber fechften Scene des zweiten Acts. 

9) ſ. St. X. A. 12. 

10) Die ſtumme Schönheit, Luſtſpiel in einem Aufzug von Joh. El. Säle 
gel, (ſ. Ankündigung A. 4), gedruckt zuerft 1747 im den „Beiträgen zum däniſchen Teuti. 
Juhalt: Herr Richard, ein alter reicher Mann vom Laude, hat feine Tochter Chariotit 
als fie ein Jahr alt war, zu einer Frau Praatgern in die Stadt zur Erziehung gegeben 
Nach zwanzig Jahren kommt er zuglei mit Herrn Jungwig, einem wohlhabenden jungt 
Manne vom Lande, um fie abzuholen. Das Mädchen, das ihn als Charlotte vorge 
wird, ift fhön, doch von fteifen Manieren, babei dumm und unfähig, einen wernäuftigt 
Gedanken zu äußern. Die alte, eitle und ſchwatzhafte Praatgern ift zwar bemüht, w 
Vorzüge möglichft heraubzuſtreichen, doch Iumgreits will fhon madh ber erflen Unterrebeng 


mit Charlotte fein bem Bater gegebenes Wort, fie zu ehelichen, zuräcnehmen unb DR 


ſich faum durch die Praatgern zu einer aweiten Umterrebung beſtimmen. Unterbeffen fe 


Leonore gefommen. Sie ift bie wirkliche Tochter Richard's, jeboh von Frau Proatu 


als ihr eigene® Kind erzogen und ausgegeben, während Charlotte, bie Tochter ber Praar 


gern, von dieſer al8 Tochter Richard's untergefhoben ift, damit fie das große Bermägt -' 


Richard's erbe und die Fran des vornehmen Jungwig werde. frau Praatgern hat eine 


riſt erdacht: bie Muge Leonore foll ſich Hinter Eharlotte verfteden und ihr Alles, wi 2 


erwibern fol, vorfagen. Diefer Plan wird jedoch von dem Philofophen Lakonius, eines 
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Schlegel hatte dieſes kleine Stüd für daS neuerrichtete Kopenhagenfche 
heater geſchrieben, um auf demfelben in einer däniſchen Ueberſetzung auf: 
gführet zu werden." Die Sitten darin find daher auch wirklich däniſcher 
8 deutſch. Dem ohngeachtet ift es unftreitig unfer beftes komiſches Crigi 
nal, das in Verfen geſchrieben ift. Schlegel hatte überall eine ebenſo flie- 
Fende als zierliche Verjification, und es war ein Glück für feine Nachfolger, 
deß er feine größeren Komödien nicht auch in Verſen jchrieb. Er hätte ihnen 
kit das Publikum verwöhnen können, und fo würben fie nicht allein feine 
Xhre, ſondern auch fein Beiſpiel wider fich gehabt haben. Er hatte fi 
eebem der gereimten Komödie ſehr Iebhaft angenommen; !? und je glücklicher 
er die Schwierigkeiten berfelben überftiegen hätte, defto unwiderleglicher wür- 
den feine Gründe gefchienen haben. Doch, als er jelbft Hand an das Werk 
legte, fand er ohne Zweifel, wie unſägliche Mühe es Eojte, nur einen Theil 
derfelben zu ätberfteigen, umd wie wenig das Vergnügen, weldes aus diefen 
überfiegenen Schwierigkeiten entftehet, für die Menge fleiner Schönheiten, 
die man ihnen aufopfern müſſe, ſchadlos halte. Die Franzojen waren ehe- 
dem fo efel, daß man ihnen die profaifchen Stücke des Moliere nad) feinen 
Zoe in Verje bringen mußte'®, und nod) jegt hören fie ein proſaiſches 


Allen freunde Jungwitzens, belauſcht. Derfelbe Hatte nämlich won der ſtummen Charlotte 
xhen und war gekommen, fie klennen zu Venen. Er befprad) ſich gerade mit dem 
Yarknäbihen ber Praatgern, Cathrine, al8 er von ber Praatgern überrafcht wurbe, und 
Kette fih deshalb in das anſtoßende Kabinet geflüchtet. Die zweite Unterrebung zwiſchen 
Iugoig und Charlotte beginnt, im welcher bie Letztere das fprict, mas Leonore ihr 

Doch plötzlich begeht fie aus Mißverſtäudniß eine große Dummheit, und Jung 
wg, der ſchon eine zweite Stimme hat flüftern Hören, tritt herzu und entbedt bie Bor 
Age. Bon Leonorens Verſtande bezaubert, Bietet er ihr feine Hand an, als rau 
Ponigern mit Herrn Richard dazu kommt. Eben will erftere etwas entgegnen, da tritt 
der verfestte Philoſoph Herzu und entbedt den Betrug, von beffen Verabredung er umwill- 
ig Zeuge gewefen if. Herr Richard erlenut Leonore an einem Maale am Arm als 
w rechtes Kind. Jungwit aber erhält ihre Hanb und der Philoſoph die Charlottens, 
Se zu if paßt, denn 

„Er fpricht nicht®, weil er denft, und fie, weil fie nicht denket.“ 
, 21) Doch ift dieſe Ueberfegung, wie der Bruder des Verfaſſers, Johann Heinrich, 
a ‚Borbericht” feiner Ausgabe fagt, nie zu Stande gelommen und daher aud bie erfte 
w weggefallen. 

12) Sein Freund ©. 8. Straube hatte 1740 in Gottſched's „Veiträgen zur krit. 
Ware® u. ſ. w. Bd. VI. ©. 466 ff. und &b. VII. ©. 287 fi. eine Abhandlung geſchrie 
ben „Berfud, eines Veweiſes, daß eine gereimte Komdbie nicht gut fein könne,“ welche eine 
Make. Entgegnung Schlegel’8 ebb. Bb. VI. ©. 624 ff. und Bd. VIII. ©. 64 ff. hervor 
3 dleicwohl Hielt Schlegel es für angemefjen, von feinen vier oder filnf vollendeten 
Afpelen mure „Die Ramme Schönheit“ in Berfen, und zwar in gereimten Aeganbrinern, 
IR werfofen, bie inbefien fo fchmwerfällig und holpricht finb, bafı Leſſings ob biefes 
"hd 128 geradem umbegreiflich erfheinen muß. 
| 18) geradem Gegenſatze hiermit ſtehen bie Beftrebungen bes Hondard de In 
m Ferxe. «9. 
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Zuftipiel als ein Ding an, das ein jeder von ihnen machen könne. D 
Engländern hingegen würde eine gereimte Komödie aus dem Theater jag 
Nur die Deutjhen jind aud) hierin, ſoll ich fagen billiger oder gleichgültig. 
Sie nehmen an, was ihnen der Dichter vorjegt. Was wäre es aud, we 
fie jegt fon wählen und ausmuftern wollten? 

Die Nolle der ſtummen Schöne hat ihre Vedenklichfeiten. Eine ftum 
Schöne, jagt man, ift nicht nothwendig eine dumme, und die Schaufpiele 
hat Unrecht, die eine alberne plumpe Dirne daraus macht. Aber Schleg 
ftumme Schönpeit ift allerdings dumm zugleich; denn daß fie nichts fpri 
kommt daher, weil jie nichts denkt.!! Das Feine dabei würde aljo die 
fein, daß [man jie überall, wo fie, um artig zu ſcheinen, denken mül 
unartig machte, dabei aber ihr alle die Artigfeiten ließe, die blos mechan 
find, und die fie, ohne viel zu denfen, haben fönnte. Ihr Gang z €, i 
Verbeugungen, brauchen gar nicht bäuriſch zu fein; fie können fo gut i 
zierlich jein, alg fie nur Immer ein Tanzmeifter Ichren fann;!5 denn man 
follte fie von ihrem Tanzmeifter nicht gelernt haben, da jie ſogar Quadtil 
gelernt Hat? Und fie muß Quadrille nicht ſchlecht ſpielen, denn fie rech 
feft darauf, dem Papa das Geld abzugewinnen. Auch ihre Kleidung m 
weder altvätriſch, noch ſchlumpicht fein; denn Frau Praatgern fagt a 
drücklich: 

„Biſt du vielleicht nicht wohl gekleidet? — Laß doch ſehn! 

„Nun! — dreh dich um! — das iſt ja gut und ſitzt galant. 

„Was ſagt denn der Phantaſt, bir fehlte der Verſtand?“ 17 
In dieſer Muſterung der Frau Praatgern überhaupt hat der Dichter de 
lich genug bemerft, wie er das Aeußerliche feiner ſtummen Schöne zu | 
wünſche. Gleichfalls ſchön, nur nicht reizend. 

„Lab ſehn, wie trägſt du dich? — den Kopf nicht jo zurücke!“ 
Dummpeit ohne Erziehung hält den Kopf mehr vorwärts als zurüd; i 
zurüdhalten lehrt der Tanzmeifter; man muß aljo Charlotten den Tu 
meifter anfehen, und je mehr, je beſſer: denn das ſchadet ihrer Stumm) 
nichts, vielmehr find bie zierlich fteifen QTanzmeiftermanieren gerade t 
welche der ſtummen Schönheit am meiften entſprechen; fie zeigen bie Schl 
heit in ihrem beften Vortheile, nur daß fie ihr dag Leben nehmen. 









14) Wörtliche Anlehnung an die oben X. 10 mitgetheilten Schlußverfe. 
15) Im dreizehnten Auftritt ſchildert fie ihr Vater ſelbſt: 
„Wär fie nur nit ein Ding, daB wie im Drathe geht, 
Nur Eomplimente macht und ihren Keifrod breht.” 
16) Quadrille (franz) — Bierfpiel, ein Kartenfpiel, ähnlich dem jegt Bid 
L’hombre. 
17) in ber achten Scene; ebb. aud die folg. Berfe. 
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„Wer fragt: hat fie Verftand? der ſeh nur ihre Blicke.“ 
ht wohl, wenn man eine Schaufpielerin mit großen fehönen Augen zu 
ir Rolle hat. Nur müſſen ſich diefe ſchöne Augen wenig oder gar nicht 
en; ihre Blicke müffen langfam und ftier fein; fie müffen ung mit ihrem 
beweglichen Brennpunkte in Flammen fegen wollen, aber nichts fagen. 

„Geh dod einmal herum. — Gut! hieher! — Neige dich! 

„Da haben wird, das fehlt. Nein, fieh! So neigt man fi.” 
de Zeilen verfteht man ganz falſch, wenn man Charlotten eine bäurifche 
ige, einen dummen Knix machen läßt. Ihre DVerbeugung muß wohl 
(ent fein und, wie gefagt, ihrem Tanzmeifter feine Schande machen. 
an Praatgern muß fie nur noch nicht affeftict genug finden. Charlotte 
teugt fih, und Frau Praatgern will, fic fol ſich dabei zieren. Das ift der 
ne Unterfchied, und Madame Löwen bemerkte ihn ſehr wohl, ob ich gleich nicht 
übe, daß die Praatgern fonft eine Rolle für fie ift. Sie kann die feine Frau 
wenig verbergen, und gewiffen Geſichtern wollen nichtswürdige Handlungen, 
tgleichen die Vertauſchung einer Tochter ift, durchaus nicht laſſen.is 

Den elften Abend (Mittwochs den 6. Mai) ward Miß Sara Sampfon!? 
fgeführet. 

Man kann von der Kunft nichts mehr verlangen, als was Madame 
ieln in der Rolle der Sara leiftet, und das Stüd warb überhaupt fehr 
it gefpielet. Es ift ein wenig zu lang, und man verfürzt e8 daher auf 
nmeiften Theatern. Ob der Verfaffer mit allen diefen Verfürzungen fo 
Öt zufrieden ift, daran zweifle ich fall. Man weiß ja, wie die Autores 
d: wenn man ihnen aud) nur einen Niednagel?° nehmen will, fo ſchreien 
: gleich: Ihr kommt mir ans Leben!?! Freilich ift der übermäßigen Länge 








18) Taffen (mundartlig) — ſtehen, figen, paſſen (von Kleidungsſtücken) 

19) Miß Sara Sampfon, von Leffing verfaßt im 3.1755, das erſte bilrger« 
& Trauerfpiel der deutſchen Literatur und in fofern von hoher gefchichtlicher Bebeutung, 
Mt in Brofa und fünf Yufzligen folgende Handlung dar: Sara, ein Mädchen aus guter 
amilie, wird durch einen reichen Wüftling Mellefont entführt. Verſchiedene Umftände 
indern angeblich ben letzteren, feiner Verbindung” mit ber Unglüdlichen bie religiöfe Weihe 
Mh die Ehe zu geben. Eine fruhere Geliebte Mellefont'8, die Witte Marwoob, erfährt 
in neues Verhältnißz, reift dem Verführer nach und fucht ihre äfteren Anſprüche an ihn 
end zu madyen. Anfangs zwiſchen beiden fehmwantenb, erilart Mellefont fih fchlicßlich 
Y Sara, geftattet aber ber früheren Geliebten auf deren Wunfch eine Zufammentunft mit 
ter. Durch allerlei Eröffnungen fucht Marwood bei biefer Gelegenheit Sara von Mellefont 
trennen. Als fie jedoch bie Fruchtloſigkeit ihrer Bemühungen einfieht, reicht fie der gehaßten 
benbuhlerin ſtatt eines nieberfchlagenden Pulvers Gift, an deſſen Genufje Sara ſtirbt. — 
e Verlürzung, von welcher Leffing oben fprict, war von Ehr. Bel. Weiße für bie Auf- 
rung in 2eipzig im April 1756 gemadht. 

20) f. St. U. a. 1a. 

21) Leffing bleibt im Bilbe, denn mundartlich verfteht man unter „Leben“ das 
ſch an und umter der Nagelwurzel. Der Gebrauch mag wohl daher sim fein, 
Sgröter m. Thiele, Leffing’e Dramaturgie. 


co 
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eines Stücks durch das bloße Weglaſſen nur übel abgeholfen, und ich.&gn 
nicht, wie man eine Scene verkürzen Tann, ohne bie ganze Folge de Dialı 
zu ändern. Aber wenn dem Verfaſſer die fremden Verkürzungen ni 
anftehen, fo mache er ſelbſt welche, falls es ihm der Mühe werth bün! 
und er nicht von denjenigen ift, die Kinder in die Welt fegen und « 
ewig die Hand von ihnen abziehen. 

Madame Henfeln ftarb ungemein anftändig, in der malerifchften Ci 
lung, und befonders hat mich ein Zug außerordentlich überrafcht. Cs 
eine Bemerkung an Sterbenden, daß fie mit den Fingern an ihren Kleide 
oder Betten zu rupfen anfangen. Diefe Bemerkung machte fie ſich auf! 
glüclichfte Art zu Nuge; in dem Augenblide, da die Seele von ihr wi 
äußerte fih auf einmal, aber nur in den Fingern des erſtarrten Arm 
ein gelinder Spasmus;?? fie niff den Nod, der um ein weniges erhob 
ward und gleich wieder ſank: das legte Aufflattern eines verlöfchenden Lich 
der jüngfte Strahl einer untergehenden Sonne. — Wer diefe Feinbeit 
meiner Beſchreibung nicht findet, der ſchiebe die Schuld auf meine Beide 
bung: aber er fehe fie einmal! 


Vierzehntes Stüd. 


Den 16. Juni 1767. 


61 Das bürgerliche Trauerfpiel! hat an dem franzöſiſchen Kunſtrichten 
welcher die Sara feiner Nation befannt gemacht, (*) einen fehr gründlich 
(*) Journal Etranger, Decembre 1761. [Bon Friedr. Melchior Grimm (aus Kegen 
burg, 1723— 1807) im 3. 1754 in Paris gegründet, von 1760 an vom Mb 
Arnand (Iebte von 1721 bis 1784) herausgegeben, hatte biefe Zeitſchrift die Aufgal 

die Kenntniß der Literatur be6 Auslandes bei ben Franzoſen zu fördern.) 


daß bei einer Verwundung an biefer Stelle ſich leicht ein Starrkrampf einftellt, ber eim 
tödtlichen Verlauf nehmen lann. 

22) Spasmus (gried.) = frampfhafte Zudung. Ju einen Briefe an fen 
Bruder Karl vom 22. Mai 1767 (L.-M. XI. &. 216) ſchreibt Yeffing: „Unter den med 
cinifhen Disputationen aber ſuche mir eine aus: „Won dem Zupfen der Sterbenben‘, 5 
weiß nicht, wie ber Verfaſſer heißt, auch kaun ich mich auf ben lateiniſchen Titel nicht befume 
Du wirft fie aber bald erfennen, und fie muß zuverläffig ba fein. Schice mir fie gleh 

1) Das Hürgerlihe Trauerfpiel, auch „Hamilientragddie* genannt, bildet de 
Gegenfatz zur fogenannten heroiſchen Tragödie. Aus den Höhen ber Fürften- und gelb 
welt fleigt fie in das amilienleben der mittleren Kreiſe hiuab uud macht baß Ta 
giſche, welches biefen Kreifen eigenthümlich ift, zum Gegeuftande ihrer Darftellumg. Rs 
dem Borbilde englifcher Stücke durch Leffing zuerſt in unfere Literatur eingeführt, 
fie bald im biefer heimiſch, da fie auf „das ſtaͤrtſte Gefühl im Leben des beutfchen Bell 
auf das Familienintereſſe gegründet war. 

2) Gemeint ift von 2effing Denys Diderot (aus Langres in ber Champagm 
1713—1784), ber Herausgeber des berühmten encyelopaͤdiſchen Wörterbuches und Bar 





XIV. 83 


Vertheidiger gefumden. Die Franzofen billigen fonft felten etwas, wovon 
fe kin Mufter unter ſich ſelbſt haben. 

Die Namen von Fürften und Helden fönnen einem Stüde Pomp und 
Rajeftät geben, aber zur Rührung tragen fie nichts bei. Das Unglüd der⸗ 
jenigen, deren Umſtände den unfrigen am nächiten fommen, muß natürlicher 
Weiſe am tiefften in unfere Secle dringen; und wenn wir mit Königen 
Vitleiden haben, fo haben wir es mit ihnen als mit Menfchen und nicht 
a8 mit Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters ihre Unfälle wichtiger, fo 
maht er fie darum nicht intereffanter. Immerhin mögen. ganze Völker darein 
vermidelt werben; unfere Sympathie erfordert einen einzeln Gegenftand, und 
ein Staat ift ein viel zu abftrafter Begriff für unfere Empfindungen. 

„Man thut dem menichlihen Herze Unrecht, jagt auch Marmontel,? 
mon verfennet die Natur, wenn man glaubt, daß fie Titel bedürfe, uns zu 
bemegen und zu rühren. Die geheiligten Namen des Freundes, de3 Vaters, 
des Geliebten, des Gatten, des Sohnes, der Mutter, des Menfchen über- 
haupt: dieſe find pathetifcher als alles; diefe behaupten ihre Rechte immer 
und emig Was liegt daran, weldes der Nang, der Geſchlechtsname, bie 
Geburt des Unglücklichen ift, den feine Gefäligfeit gegen unwürdige Freunde 
und das verführerifche Beifpiel ins Spiel verftridet, der feinen Wohlftand 
und feine Ehre darüber zu Grunde gerichtet und num im Gefängniffe feufzet, 
von Scham und Reue zerriffen? Wenn man fragt, wer er ift, jo antworte 
fh: er war ein ehrlicher Mann, und zu feiner Marter ift er Gemahl und 
Unter; feine Gattin, die er liebt und von ber er gelicht wird, ſchmachtet 
in der äußerften Bebürfniß und kann ihren Kindern, welche Brod verlangen, 
nichts als Thränen geben. » Man zeige mir in der Geſchichte der Helden eine 
threndere, moraliſchere, mit einem Worte: tragiſchere Situation! Und 
wenn ſich endlich diefer Unglückliche vergiftet, wenn er, nachdem er ſich ver- 
Get, erfährt, daß der Himmel ihn noch retten wollen: was fehlet diefem o2 
Kmegligen und fürchterlichen Augenblide, wo ſich zu den Schredniffen des 
Aodes marternde Vorftellungen, wie glücklich er habe leben können, gefellen; 
©08 fehlt ihm, frage ich, um der Tragöbie würdig zu fein? Das Wunder 
bare, wirb man antworten. Wic? findet fi) denn. nicht dieſes Wunderbare 





Mer mehrerer Romane und Luftfpiele. Man hat ihn häufig den Vater ber rührenden 
tnkie ‚ober des bürgerlichen Trauerſpiels (im franzöſiſchem Sinne) genannt, wie wohl 
Rt ja längnen it, baß feine berühmteften Gtilde biefer Art: „Der natürliche Sopn” 
107 mb „Der Hauvater“ 1758, Beide von Leffing überfegt 1760, einen entfejicbenen 
gegen das weinerliche Luftfpiel von Destouches und La Chauſſee befunden. 
8) Jean Frangois de Marmontel (aus Bort in Limoufin, 1723—1799) als 
nelbichter, Romanfcriftfteller und Literarhiftoriter nicht ohne Bedeutung. Obige 
Che iR feiner auch fonft von Leffing ters eitirten „Franzdfifpen Boetit* (3 Bbe. Paris 
1) Be. II. €. 10 entiehnt. 
. 6* 
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genugfam in dem plöglichen Uebergange von der Ehre zur Schande, v 
ber Unſchuld zum Verbrechen, von der füßeften Nuhe zur Verzweiflung; Tu 
in dem äußerften Unglüde, in das cine bloße Schwachheit geftürzet?" 

Man laſſe aber dieje Betrachtungen den Franzofen von ihren Did 
rot3 und Marmontels noch fo eingejchärft werden: es ſcheint doch nid 
daß das bürgerliche Trauerjpiel darum bei ihnen befonders in Schman 
kommen werde. Die Nation ift zu citel, ift in Titel und andere äußerlid 
Vorzüge zu verlicht; bis auf den gemeinften Mann will alles mit Vornet 
mern umgehen; und Gefellfehaft mit jeines gleichen ift fo viel als ſchlecht 
Geſellſchaft. Zwar ein glückliches Genie vermag viel über fein Volf; di 
Natur hat nirgends ihre Rechte aufgegeben, und fic erwartet vielleicht auc 
dort nur den Dichter, der fie in aller ihrer Wahrheit und Stärke zu zeige 
verſtehet. Der Verfud, den ein Ungenannter in einem Stüde gemacht ha 
welches er das Gemälde der Dürftigfeit* nennet, hat ſchon große Schönkei 
ten; und bis die Franzofen daran Geſchmack gewinnen, hätten wir c& fü 
unſer Theater aboptiren follen. 

Was der erftgedachte Kunſtrichter an der deutſchen Sara ausfeget 
iſt zum Theil nit ohne Grund. Ich glaube aber doch, der Rerfafle 
wird lieber feine Fehler behalten, als ſich der vielleicht unglücklichen Mil 
einer gänglichen Umarbeitung unterziehen wollen. Er erinnert fi, wa 





4) L’Humanite ou le Tableau de I’Indigenee iſt ber Titel eines fün 
actigen Dramas, das in ben V. Band ber 1773 zu London erfchienenen Ausgabe ve 
Diderot's Werten ohne de8 Dichterd Zuthun mit anfgenommen ift, in fpäteren Ausgabe 
aber ausgemerzt wurde. Im R. Goſche's Jahrb. d. Literaturgeſchichte 1866, 8.9 I 
Karl Rofentranz im einer Abhandlung über Diderot's Theater nachgewiefen, daß de 
Stüd höchſt wahrſcheinlich von Diderot ſtammt. Eine deutſche Ueberfegung beffelben, di 
bereits 1764 unter dem Titel: „Die Menfhlicteit oder Schilderung ber Dürftigkit 
erſchien, Hat einen Rector Steffeus in Celle zum Verfaſſer. — In büflern Farben fl 
dert das Std das Elend einer Officiersfamilie, been Ernäprer aus feiner Stellung ab 
Taffen, durch Noth und Verzweiflung dazu getrieben wird, einen Raubanfall zu begefen 
dabei aber abgefaßt und verhaftet wird. Da erfdeint „bie Humanität* in ber Gchal 
des Angegriffenen unb erlangt vom Könige bie Begnadigung des Verbrechers und Wieder 
einfegung befielben in bie frühere Stellung. 

5) An eine genauere Inhaltsangabe des Stüdes und Ueberſetzung einzelner Eilo 
tnüpft Diderot a. a. DO. eine Reihe von VBenterfungen, bie iudeſſen alle von großer Hof 
achtung gegen Leffing’8 Genie getragen find. Was er au bem Stilde „auszufegen" ab 
iR ungefähr Folgendes: Der Dialog entbehrt der nappen Kürze und Beſtimmtheit. DI 
einzelnen Scenen find zu fehr im die Länge gezogen und in Folge deſſen nicht Tehenhlt 
genug. Intrigue und Handlung müßte weniger ausgefponnen und eine größere Secz 
falt auf bie Art und Weife verwendet fein, wie bie Greigniffe Gerbeigeführt und we 
bereitet werben. Unverzeihlich iſt bie Unbedachtſamleit Mellefonts, bie Marmood, 9 
der er vorausfegen konnte, daß fie nichts Gutes im Schilde führe, mit Sara all 
zu laffen. 
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ltaire bei einer ähnlichen Gelegenheit fagte: „Man kann nicht immer 
8 ausführen, was unfere Freunde rathen. ES giebt aud) nothwendige 
hler. Einem Budlihten, den man von feinem Budel heilen wollte, müßte 
m das Leben nehmen. Mein Kind ift budlidt, aber es befindet ſich 
nit ganz gut.“ 

Den zwölften Abend (Donnerstags den 7. Mai) ward Der Spieler, 
m Negnard,® aufgeführet. 

Dieſes Stüd ift ohne Zweifel das beite, was Negnard gemacht hat; 
xr Riviere du Fresny,? der bald darauf gleichfalls einen Spieler auf die 
ühne bradhte, nahm ihm wegen der Erfindung in Anfprud. Er beflagte 
h, daß ihm Negnard die Anlage und verfchiedene Scenen geftohlen habe; 
egnard ſchob die Beichuldigung zurüd, und jegt willen wir von diefem 
treite nur jo viel mit Zuverläffigfeit, daß einer von beiden der Plagiarius ® 
mein. Wenn es Regnard war, jo müfjen wir e3 ihm wohl noch dazu 
mken, daß er fich überwinden fonnte, die Vertraulichkeit feines Freundes 
ı mißbrauchen; er bemädhtigte fich, blos zu unjerm Beften, der Materia- 
en, von denen er voraus fahe, daß fie verhunzt werden würden.” Wir 


6) Jean Francois Regnard (aus Paris, um 1655 — 1709) fand nach einem viel 
megten Leben Muße, neben andern Arbeiten auch Luftfpiele zu verfaffen, bie zum Theil 
n Stiden Moliere’s an Werth gleihlommen. Sein Le Jouour, ein Luftfpiel in Ber- 
rund fünf Aufzügen, den 19. Dec. 1696 zum erften Male aufgeführt, erfhien mit ben 
rigen theater. Werten Regnard's in beutfcher Ueberſetzung Berlin 1757. 8°. Inhalt: 
ler ift umd Bleibt Spieler, obmohl ihm feine Geliebte Angelila wie fein Vater Geront 
cht mr einmal, fondern öfters feine unglückliche Leidenfchaft vergeben Haben, und 
mentlih letzterer Alles thut, um ihn aus ber mißlichen Lage, in melde feine Spiel- 
ulden ihn geftürzt Haben, zu retten. Als Angelila aber fchließlich erfährt, daß Valer 
mit Brillanten eingefaßtes Bilbniß, das fie ihm als Zeichen ihrer Vergebung gefchentt, 
r „taufendb Thlr.“ verpfändet bat, fchidt fie ihn erziirnt fort und erhört Valer's Obeim 
erant, ber ſchon feit längerer Zeit um fie geworben bat. Baler aber bleibt ungebefiert 
id hofft im Spiele Erſatz für die verlorene Liebe zu finden. 

„Va, va, consolons-nous, Hector; et quelque jonr 
Le jeu m’acquittera des pertes de l’amour“, 
gt er am Schluffe zu feinem Diener. 

Tı Charles Riviöre du Fresny (aus Paris, 1648 — 1724) arbeitete im Verein 
it Regnard fir das Theater. Seine Luftfpiele, wenn auch der munteren Laune entbeh- 
nd, find unterhaltend und legen ein Zeugniß ab von Geift, feharfer Beobachtungsgabe 
id anſtändigen Sitten. Im wie weit fein oben erwähnter „Anfpruch“ begründet if, 
Irfte fih Heute kaum mehr feftftellen laſſen. Daß er nicht ganz unbegründet war, läßt 
hen darum annehmen, weil Regnard nicht allzu gewiffenhaft mit fremden Gute 
Mging, 

8) Plagiarius (fat.) ift jeder, der Die Gebanfen oder Worte eines Anbern für bie 
igen ausgiebt. 

9 Dies ſcheinbar Harte Urtheil ift infofern berechtigt, als du Fresny durch die 
tere Veröffentlichung feines Le Chevalier Jaueur bewieß, wie weit er hinter dem 
Spieler" des Regnard zurlidgeblieben war. 
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hätten nur einen fehr elenden Spieler, wenn er gewifienhafter geweſ 
wäre. Doch hätte cr die That eingeftchen und dem armen Du Fre 
einen Theil der damit erworbnen Ehre laffen müffen. 

Den dreizehnten Abend (Freitags den 8. Mai) ward Der verheirathe 
Philoſoph wicderholet; ° und den Beſchluß machte Der Liebhaber al 
Shriftfteller und Bebienter.t! 

Der Verfaſſer diefes Fleinen artigen Stüdes heißt Cerou; 12 er ſtudit 
die Rechte, als er es int Jahre 1740 den Ztalienern!? in Paris zu pie 
gab. Es fält ungemein wohl aus. 

Den vierzehnten Abend (Montags den 11. Mai) wurden Die coquet 
Mutter vom Quinault,'t und Der Abvocat PBatelin 5 aufgeführt. 


10) f. &t. XI. 9.5. 

11) L’Amant Autour et Valet, ein einactige® Luffpiel in Profa (in ba 
fer Ueberfegung ohne Angabe des Ueberfegers, Altona 1755. 8 erfchienen) filter 
ergöglichen Zügen, wie der Dieter Craft, um dem Gegenflande feiner Liebe nahe zu fe 
bei der jungen Wittwe Lucinde eine Bedientenftelle annimmt, fich in dieſer Rolle imm 
mehr bie Zuneigung der Wittwe erwirbt, fehließlih aber erfannt und von ber erzürn 
Dame zwar aus bem Haufe gewiefen wird, doch nicht ohne die zarte Andeutung, daß 
in anderer Geftalt wiederlehren dürfe. — Die Idee des Stildes iſt übrigens den Je 
de Y’Amour et du Hasard bes Marivaug entlefut. (Mägeres bei Laharpe, Lyose 
Cours de Litterature éd. 1813), tome IX. p. 461. 

12) Cerou, fonft unbelannt; felöft bie Biographie universelle erwähnt ihn nid 

13) f. &t. X. 4. 16. 

14) Philippe Quinault (aus Paris, 1635— 1688), berühmt durch feine zaflı 
hen Opern, verfertigt auch einige Tragödien und Luftfpiele. Seine La Möre coquette 
les Amants brouilles, ein Luſtſpiel in Verfen und fünf Acten, vom Jahre 1664, gilt 1 
Frauzoſen noch Heute als cin Meifterwert der fomifcen Literatur. Inhalt: Der Ge 
der Frau Ismene if auf einer weiten Reife in bie Hände von Seeräubern gefallen u 
ſchmachtet in der Sklaverei. Seine Frau, eine äußerft kotette Dame, Kat fich ſchnell Hl 
den Verluſt getröftet und im Stillen baran gedacht, fih wieder zu verheirathen. Ak 
ein Freund ihred Mannes, Eremant mit Namen, bat fi in feinem Gewiſſen gebrän 
gefühlt, den Diener bes Verſchollenen, Champagne, außzufenden, um ben Germ a 
Loſegeld zu befreien. Der Diener war inbefien nur bis Malta gereift, Kat bort d 
Reiſegeld durchgebracht und kehrt eben mit einem alten Sklaven zuräd, bem er bie Freih 
erfauft Hat. Acant, der Sohn des Eremant, hat unterdeſſen Jomenens Tochter, Zabel 
feine Liebe erflärt und Erwiderung derſelben gefunden. Da ftellen ſich ber jungen & 
zwei Hinberniffe in den Weg. Der alte Eremant gönnt feinem Sohne Iſabelle, nad t 
er ſelbſt lüfter ift, durchaus nicht, umb auch Ismenen gefällt Acant zu gut, als baf 
ihn nicht tot feiner Jugend ſich felber wilnfhte. Um bie beiden Verliebten zu emtzweit 
wendet fi) Ismene an ihr höchſt intriguantes Kammermädchen Laurette, bie durch Geſcher 
leicht den treuherzig=-bummen Champagne beivegt, das Gerlicht von bem Tode feineb Her 
auszufprengen und durch das Zeugniß bes mitgebrachten Stlaven beftätigen zu laſt 
Durch die niederträchtigſten Mittel werben nun bie beiden Verliebten gegen einander es 
geſtachelt. Um eine vollſtändige Löſung ihres Verhältniſſes anzubahnen, ſpielt Saure 
einen Brief, den Iſabelle an Acant geſchrieben, um ihn zu einem Reudez - vous aufpafe 
dern, im bie Hände von deſſen Better, einem eiteln, ſeigen Menſchen, der als Marquis | 
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Zene wird von den Kennern unter die beften Stüde gerechnet, die 
fh auf dem franzöfiichen Theater aus dem vorigen Jahrhunderte erhalten 
haben. Es ift wirklich viel gutes Komifches darin, deſſen ſich Moliere nicht 
hätte ſchämen dürfen. Aber der fünfte Act und die ganze Auflöfung hätte 
weit beffer fein Fönnen; der alte Sklave, deſſen in den vorhergehenden Acten 
Kat wird, Fommt nicht zum Vorſcheine; das Stüd ſchließt mit einer kal⸗ 
ten Erzählung, nachdem wir auf eine theatralifche Handlung 1° vorbereitet 
worden. Sonft ift es in ber Geſchichte des franzöſiſchen Theaters deswegen 
mit merfwürdig, weil der lächerliche Marquis darin der erfte von feiner 
Art if? Die coquette Mutter ift auch fein eigentlichfter Titel nicht, und 
Quinault Hätte es immer bei bem zweiten, bie veruneinigten Verliebten, kön— 
nen bewenden laſſen. 

Der Advocat Patelin iſt eigentlich ein altes Poſſenſpiel!s aus dem 
funfſehnten Jahrhunderte, das zu feiner Zeit außerordentlichen Beifall fand. 


lberall einführt und durch große Blaſirtheit ſich auszeichnet. Dadurch, daß dieſer ber Auf- 
ſerderung Folge leiſtend ſich in Iſabellens Schlafzimmer einſchleicht, wird Acant's Eifer- 
ſat gem Aeuferften gereizt, und er will vom Marquis Recheuſchaft mit dem Degen for« 
dem. Auf bie feigfte Weife zicht diefer fi aus ber Affaire. Man follte nun erwarten, daß 

und Cremant am Ziele ihrer Wünfche feien, aber nein! Im ber worlegten Scene 
de fünften Actes führt ber Dichter bie beiben Liebenden Acant und Iſabelle wieber zufam- 
ma und Täßt mach einer höchſt koniſchen Auseinanberfegung zwiſchen beiden, das Stüd 
mit der definitiven Verlobung berfelben fließen, inbem bie Beiberfeitigen Eltern ihre 

geben. 

15) f. unten 9. 18. 

B 16) Statt alfo im eigentlichen Sinne barzuftellen, d. h. durch ben menſchlichen 
: Bien beftimmte Greigniffe als gegenwärtig wor umfern Augen fi vollziehen zu Laffen, 
Mt der dramatiſche Dichter gleichfam aus der Rolle, indem er zur Schilderung und 
tathing der Handlung übergeht. 

17) &r wird von ba an gewiffermaßen flehende Figur ber franzöſiſchen Romöbie, 
indem er als Grundzüge feines Charakters Feigheit, Blaſirtheit, Eitelteit und Beſchränkt⸗ 
heit in ſich vereinigt. 

18) Les Tromperies, Finesses et Bubtilitös de Maistre Pierre 
Pathelin, eine alte Poſſe in Verfen, das Wert eines unbefannten Verfaſſers (vielleicht 
u Pierre Blanchet aus Poitiers, 1459— 1519) wurde durch eine Genoffenfchaft 
*  Serifer Abvotaten um 1480 zum erften Male aufgeführt. Diefe trugen fein Bedenken, 
: Ne Eewachen bes eigenen Standes Bloßzuftellen, indem fie bie Kuiffe eines fpigbübifchen 
R ookien auf bie Bühne braten. Inhalt: Auf Anregung feiner Frau betriigt Pathelin, 
a Kerarınter Abvolat, einen Tuchhändler um ſechs Ellen Tuch. NIS biefer fein Gelb for- 
bet, Belt er ih Frank. Derſelbe Tuchhändler ift auch von feinem Schäfer um Wolle 
ken. Er verklagt denſelben, allein ber Schäfer hat Bathelin zu feinem Abvotaten 
alle. Diefer befiehlt ihm vor Gericht auf alle ragen „Bäh“ zu antworten. Als bie 
Behaablung beginnt, und ber Tuchänbfer feinen Feind als Vertheidiger des Angeflagten 
es fo verwiret, baß er „Tuh” und „Wolle“ ſtets verwechſelt und deshalb 
dem Richter abgemwiefen wirb. Dem Pathelin gegenliber bleibt aber ſodanu ber 
Gl, als er ben Lohn für die Vertheibigung zahlen fol, ebenfalls bei feinem „Wäh“ 
a cqhecut ſich ſchleunigſt, als der Abbolat bie Polizei herbeiholen will. 
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entipringet und nicht auf bloßen Einfällen beruhet Bruys = 
eine neue Sprache und brachte es in die Form, in welder e8 
aufgeführet wird. Herr Edhof fpielt den Patelin ganz vortrefflich.* 

Den funfzehnten Abend (Dienstags den 12, Mai) ward Leffings Frei 
geift *' vorgeftellt. 


19) David Augustin Brueys (in allen bisherigen Ausgaben "ber Dia 
falfch; Bruegs, erft Borberger hat in f. Ausg. 1875 auf Grund ber Eofadjden Yu 
rung in Herrig's Archiv LII. S. 73 bie richtige Schreibung twieberhergefiellt) auf 
1640— 1723, und Jean Palaprat aus Toulouſe, 1650—1721, beren fonftige ct 
Stüce längft vergefien find, Kiefien 1706 gemeinſchaftlich ben alten Pathelim in Profa ml 
rei Aufzligen wieber aufleben, indem fie ifm dem neueru Gefhmade anpapten. Zu Me 
fer Benrbeitung wird das Stüd noch heute auf Heinern franzöftichen Thentern gern 
Deuiſche Ueberfegungen Lübed, Donatius, 1762, 89 und Danzig, Webel, 176% 
Supaltlich unterſcheidet fi) ber neuere hathelin vom älteren befonbers baburh, bafı 
Viebesintrigue Hineingeflochten ift: Baler, der Sohn bed Tuhhändlers, mb 
Tochter des Advotaten, ebenfo Agnelet, ber Schäfer, und Cofette, bas 2 
Pathelin's, lieben fi. Das „Bäh’-fagen des Schäfers exflärt ber Abuofat vor Geridt all! 
die Folge der Schläge, die jener von dem Tuchhändler belommen hat, und Cofette erjihlt 
daun, daß der Schäfer an einer Operation, bie durch bie Mißhandlung nothwendig genor- 
den märe, geftorben ſei. So wird bem dummen Tuchhändler bie Einwilligung zur Ber: 
mahlung der jungen Leute abgetrotzt, da er fonft bes Todtſchlags angeklagt werben fol. 
Die ſechs Ellen Tuch erklärt der Abvolat als Hochzeitsgefchent. 

20) Dagegen fagt Schröder (Meyer, Leben Schröder's IT. 2. 16), daß Edhof it 
diefer Rolle „mit dem zotenvollften Hanswurft” gewetteifert Habe. 

21) Der Freigeift, ein Lufffpiel Lefſing's in filnf Aufzligen und Profa, nad einem 
franzöſiſchen Stüde des de 1’Isle (j. St. XVIIT. X.12), „Les Caprices du Coeur et de 
V'Esprit“, bereits 1749 verfertigt. Inhalt: Theophau, ein waderer Geiftlicer, und 
Abraft, ber Freigeift, Haben ſich mit Liſidor's Töchtern verlobt: der erftere mit der fanfer 
und frommen Juliane, Abraft mit ber munteren und übermiüthigen Henriette. Lift, 
einem gemüthlichen und philiſterhaften Alten, gefallen beide Schtwiegerföhne gleich gut, M 
er nur auf ihr Aeußeres ſieht, ohne fie als fittfiche Perfönlichkeiten zu twilrbigen. KT 
der beiden Männer hat einen Bebienten, Theophan ben einfältigen und frömmelnden Nar- 
tin, Adraſt den gaunerhaften Johann, beide „die wahren Bilder ihrer Herren von Kt 
häßlichſten Seite.” Adraft, der in fehr zerrütteten Vermögensverhältniffen Tebt und obnohl 
von Natur gut angelegt, doch mit eingebildetem Haſſe alles verfolgt, was nicht Freige 
iR, weißt alle Verfuche Theophan's, feine Freundfgaft zu gewinnen, zurüd. Aud als 
Araspe, Tpeopfan’s Vetter und Abraft's Gläubiger, antommt und Teterer fürchten mib 
als leichtſinniger Schufdenmacher aus dem Haufe geoßen zu werben, lehnt er alle Ant 
bietungen Theopham s ab, obſchon biefer feinen Verwandten beſtimmi Kat, ihm bie abge“ 
laufenen Wechſel Adraſt's zur Vernichtung zu übergeben. Adraſt Bleibt feinbfelig, TER 
als ber großmüthige Theophan die Schufdbriefe vor den Augen des Hartnädigen vemich · 
tet. Mittlerweile zeigt ſich in dem Verfehre Julianens und Henriettens untereinander wie 
mit ihren Verlobten immer mehr, daß jede ben Bräutigam ber Schwefter Licht. Arof 
hat inzwiſchen einen Wechsler veranlagt, ihm das nöthige Gelb für Araspe vorzufgiehen- 
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Man kennet ihn hier unter dem Titel des beſchämten Freigeiftes, weil 
an ihn von dem Trauerjpiele des Herrn von Brawe,?? dag eben dieſe Auf- 
hrift führet, unterſcheiden wollen. Cigentlic kann man wohl nicht fagen, 
ab derjenige beſchämt wird, welcher fich beffert. Adraſt ift auch nicht einzig 
md allein der Freigeift, fondern e8 nehmen mehrere Perfonen an diefem 
Sharakter Theil. Die eitle, unbejonnene Henriette, der für Wahrheit und 
ſerthum gleichgültige Lifidor, der fpisbübiiche Johann, find alles Arten von 
freigeiftern, die zufammen den Titel des Stüds erfüllen müſſen. Doch 
vas liegt an dem Titel? Genug, daß die Vorftellung alles Beifal3 würdig 
vor. Die Rollen find ohne Ausnahme wohl bejegt, und befonders ſpielt 
dere Böc?® den Theophan mit alle dem freundlichen Anftande, den dieſer 
Sharafter erfordert, um dem endlichen Unwillen über die Hartnädigfeit, mit 


doch nach eingehenden Erkunbigungen über bie Verhältniſſe des Freigeiftes will ber Wuche— 
er fein Wort zurücknehmen, und nur durch Theophan's Bürgichaft wirb er wieder willig. 
Draft erfährt dies letztere von ihm ſelbſt, als er auch ihm gegenüber Theophan fahilt. 
Rit gefteigertemm Haſſe wirft er dem großmüthigen Geiftlichen auf's Neue vor, daß er alles 
nes nur thue, um ihn zu demüthigen. Da enblich reift auch dieſem die Geduld: mit 
hrten Morten weift er Adraft auf das Unmlirbige feines Benehmens hin und Märt 
in über Iulianens und feine eigene Neigung, fowie über alle damit in Berbindung 
chenden Handlungen auf. So beugt er ben flarren Sinn Adraſt's. Diefer erkennt den 
anzen Edelmuth Theophan's an; beide aber eilen zu Liiibor, der mit bem Taufche fich 
n feiner gleichgültigen Weife zufrieden giebt. Hingegen Frau Philene, bie von dem Kam- 
nermädchen Lifette berbeigerufene Großmutter, ftimmt, im Gegenfate zu ihrem Sohne 
Mdor, aus Ueberzeugung und freudig zu, daß der fromme Geiſtliche Henriette bekomme, 
am fie zu erziehen, weıl fie ohne alles tiefere Gefühl und inneren Halt zu fein feheint; 
Draft aber ſoll fi mit Juliane vermählen, deren innige Frömmigleit ihn belehren wird. 
22) Joachim Wilhelm Freiherr von Brawe (nicht Brave, wie L.-M.), geboren 
n Veißenfels 1738, geftorben 1758, gehört zu ben jungen Talenten, die den berrfchenden 
deſmack verurtheilend, den Weg zum Beſſern zu bahnen ſuchten. Mit feinem in Sam- 
xn geichriebenen „Befchämten Freigeift “ bewarb er ſich um ben von Friedr. Nicolai, dem 
Begründer der Bibliothek der ſchönen Wiflenfchaften (f. St. I. N. 8) ausgefegten Preis, 
nußte aber Hinter Cronegl zurüdftichen. Leffing felbft bat Brawe's Trauerfpicle nach bes 
Birfaffers leider allzu frühem Tode herausgegeben unb mit einer den Dichter ſehr ehrenden 
Rachtede verſehen. Inhalt: Clerdon, ber von Henley wegen feines Glückes beneidet und 
dam verführt wurde, iſt zum Wuüſtling und Freigeiſt geworben, hat fein Vermögen ver- 
ſhwendet, feinen Vater an den Bettelſtab gebracht, ſich mit feiner Geliebten Amalie ent- 
Weit und ift endlich entflohen. Amalic und ihr Bruder folgen ihm. Als fie die Nach— 
Acht von feines Vaters Tode ihm überbringen, wird er tief erfchüttert. Aber ber abfchen- 
be Senley weiß ihm durch immer neue Intriguen gegen Granville, Amaliend Bruber, 
aßen aufzubringen, daß Clerdon biefen zulekt zum Zmeilampf fordert und tödtlich 
verwundet. Der Sterbende vergiebt ihm, aber als Henley triumphirend dem innerlich 
Gebrochenen feinen teufliſchen Plan enthüllt, übt dieſer an ihm und ſich ſelbſt das Richter⸗ 
Yeti töbtet ben Berführer und dann ſich ſelbſt. — So endet das Schauerftid ohne 
nung. 
23) berfelbe, von dem St. V. 4. 13 die Rebe ift. 













90 XIV. 


der ihn Adraft verfennet, und auf bem die ganze Kataftrophe berubet, 
gen abſtechen zu lafjen. 

Den Beſchluß dieſes Abends machte das Schäferfpiel?t des Semi 
fels,*° Der Schap. 

Diefer Dichter hat ſich, aufer diejem Kleinen Stüde, noch durch ii 
anders, der Eremit,?° nicht umrühmlich bekannt gemacht. In ben 
hat ex mehr Intereffe zu legen geſucht, als gemeiniglich unjere Schäi 
zu. haben pflegen, deren ganzer Inhalt tändelnde Liebe iſt Sein Hund 
ift nur öfters ein. wenig zu geſucht und Eojtbar,?? wodurch bie ohmeben föon 
allzu verfeinerten Empfindungen ein höchſt ftubirtes Anfehen bekommen, und, 
zu nichts als froftigen Spielwerken des Witzes werben. Dieſes gilt befon 
ders von feinem Exremiten, welches ein Heines Trauerjpiel fein foll, 
man, anftatt dev allzuluftigen Nachipiele, auf rührende Stüde fönnte 
laſſen. Die Abficht ift vecht gut; aber wir wollen vom Weinen bad, 
lieber zum Laden, als zum Gähnen übergehen. 

24) € Shäferfpiele, beſonders als Nachfpiele auf der Blihue bamals noch 
beficht, bilden eine befonbere Art dramatiſcher Stüde, in benen bie 
fer find. Eingeführt unter ben Gräueln bes breißigiührigen Krieges empfahl 
neue Gattung vor Allem durch ben Wiberfpruch, ber zwiſchen dem unfdulbvollen, matten 
Weſen ber Schäfer und Schäferinnen und dem Zwang und ber innerlicen Hohlheit und 
Unwahrheit des damaligen Hoflebens beftand. 

25) Gottlieb Konrad Pfeffel (aus Kolmar im Elſaß, 1736—1809) bekaunt all 
Fabel⸗ und Epigrammendichter. Sein Schatz, ber Frankfurt 1761. 8° im Drud erſche⸗ 
nen fein foll, wirb von I. F. Löwen in feiner „Gefhichte bes deutſchen Theaters“ (Schriften, 
IV. Th., Hamburg 1766) unter ben ſechs beften Schäferfpielen aufgeführt, und aud I. $ 
Schmidt, Theorie der Poeſie I., 1767 S. 289 rühmt „viele einzelne ſchöne Züge in den 
felben, tabelt aber den Mangel an Handlung. Allein trog aller Bemühungen (f. Vowor 
iſt es den Herausgebern nicht möglich geweſen, dieſes Stüd aufzutreiben. Ein „Luffpid‘, 
das unter demfelben Titel 1768 (nacgebrudt?) anonym erfgien, und von bem fih ein 
Eremplar auf der Straßburger Bibliothek befindet, entfprict zwar in vielen Beziehungen 
dem oben erwähnten Schäferfpiele, erweckte jedoch nad Form und Inhalt zu große Beben 
fen gegen feine Aechtheit, als daß bie Herausgeber ſich entſchließen konnten, baffelbe inhalt 
lich hier mitzutheilen. Vermuthlich ift das in Betracht kommende Schäferfpiel mır au 
dramatifche Bearbeitung des Gebichtes, welches fih im Pfeffel's, Poetiſchen Berfuden » 
dritter Theil, Tübingen 1817. S. 36 befindet, wie ja aud „Die kranke Frau“ von 
Tert (f. St. XXII. A. 2) nur eine Dramatifirung eines früheren Gebichtes deſſelben Ber“ 
faſſers ift. 

26) „Der Einſiedler.“ Trauerſpiel in einem Wct, Karlsruhe 1763. 8°. In” 
halt: Theodor Hat fi aus politifhen Gründen (er hat den jungen übermüthigen Hert‘ 
ſcher vom Throne ftoßen und die Herrfhaft an fih reißen wollen) mit feiner Familie it 
eine Einöde flüchten müſſen. Nach dem Tode feiner Frau will er, da alle Nachrichte 
ausbleiben, feiner Tochter Seraphine ihre Abkunft entdeden. Da kehrt endlich der autge 
fandte Diener mit einem jungen Grafen Adelstron zuriid, der Seraphine zu feiner Gattiı 
erhebt und Theodor feiner Einfamteit entreift. 

27) toftbar Bier, wie öfters bei Leffing (= franz. preeieux) im Sinne von „geier 
geſucht. 
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Funfzehntes Stüd, 


Den 19. Juni 1767. 


Den ſechszehnten Abend (Mittwochs den 13. Mat) ward die Zaire! 
des Kern von Voltaire aufgeführt. 

„Den Liebhabern der gelehrten Gefchichte, jagt der Herr von Voltaire, ? 
wird es nicht unangenehm fein, zu willen, wie dieſes Stüd entftanden. 
Verihiedene Damen hatten dem Verfaſſer vorgeworfen, daß in feinen Tra⸗ 


1) Zaire, ein fünfactiges Trauerfpiel in Berfen, zum erſten Male aufgeführt am 
13. Auguft 1732. Inhalt: Unter den Chriftenfllaven, die Orosman, Sultan von Jeru⸗ 
ſalem, an feinem Hofe hatte, befand ſich Lufignan, ber lette chriſtliche König von Seru- 
ſalemn, mit feinen beiden Kindern Nereftan und Zaire. Beide Kinder waren noch fehr 
jung in bie Hände bes Feindes gefallen, der fie vom Water getrennt hatte und im Serail 
erziehen ließ, ohne daß irgend Jemand, auch fie felbft nicht eine Ahnung davon haben, daß 
fe Sefhwifter find. Auch dem Bater waren bie Kinder allmählich aus den Augen gekommen. 
Neun Jahre alt wird Nereftan von den Chriften eingelöft und an den Hof Ludwig bes 
Haligen von Frankreich gebracht. Herangewachſen ehrt er nad Aften zurück und fällt nad 
einem unglücklichen Kampfe gegen die Ungläubigen wiederum in die Gewalt des Sultans, 
doch geftattet ihm biefer in Anerkennung feiner Tapferkeit nad Frankreich zuriidzulehren, 
um für eine gewiſſe Anzahl von Ehriftenfflaven Löfegeld zu fammeln. Während feiner 
weijährigen. Abweſenheit erwirbt fich die zur blühenden Jungfrau berangereifte Zaire bie 
Zaneigung des Sultans, und dieſer gelobt ihr, fle zu feiner alleinigen Gattin zu erheben. 
3a, fo fehr weiß er Zaire zu beftriden, daß biefe den durch eine Sklavin in fie gelegten 
chriflichen Ideen untreu wird und fih dem Islam zumenbet. Nereftan kehrt mit dem ver- 
Iprodenen Loſegeld zurlid und wählt aus ber Zahl der Gefangenen unter andern auch 
&ufiman und Zaire aus. Orosman verzichtet großmüthig auf das Löfegeld und giebt bie 
zehnfache Zahl von Rittern frei unter der Bedingung, daß Lufignan und Zaire bei ihm 
verbleiben. Da Nereftan indeſſen auch auf der Auslieferung dieſer befteht, fo wird er des 
Landes verwiefen. Auf Zairens Verwendung fehenkt Orosman jedoch auch Luſignan noch 
bi Freiheit. Bevor Yeßterer indefien mit Nereftan und den anderen Rittern von bannen 
zieht, entdedt ex durch einen Schmud, den Zaire von ihrer Mutter an fich trägt, und 
durch eine Narbe auf Nereftan’8 Bruft, daß jene feine Tochter, biefer fein Sohn ifl. Seine 
Freude über dieſe Entbedung wirb jedoch wefentlich dadurch getrübt, daß Zaire dem Glau- 
en ihrer Väter untreu geworben iſt. Sie muß ihm den Eid leiſten, wieder Chriſtin wer- 
den zu wollen. Die Vermählung ſteht bevor. Zaire, höchſt aufgeregt, ſchwankt zwiſchen 
Ihrer Liebe zu Orosman und ihrer Pflicht gegen ben Vater. Ihr Schwanten macht den 
Eultan mißtrauiſch umb zugleich eiferfüchtig, und er verbietet ben Ehriften ben Zutritt zum 
“il, Da wirb ihm ein Brief Hinterbracht, in welchem Nereftan feine Schwefter um 
ame Unterrebung bittet. Um fi Gewißheit zu verfchaffen, läßt der Sultan ben Brief an 
Zaire gelangen und findet fi) zur beftimmten Stunde an dem angegebenen Orte ein. ALS 


die Beiden erſcheinen, ftürzt ex fih aus bem Verſtech hervor und erfticht Zaire. Eben _ 


will er auch an Nereftan Rache nehmen, ba erfährt er, daß dieſer der Bruder der Getöb- 
keten fei. Im feinem Schmerze giebt er ſich felbf den Tod, nachdem er zuvor noch den 
beſehl erlafſen, daß ſämmtliche Chriften ungefährbet in die Heimath zu entlaffen feien. 

2) in der Ankündigung ber Kebler Ausgabe. 
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gödien nicht genug Liebe wäre, Er antwortete hnen 
nach die Tragödie auch eben nicht der fehicklichfte Dxt 
wenn fie aber doch mit aller Gewalt verliebte Helden 


Paris ein chriftliches Tramerfpiel, und es iſt oft anflatt 
vorgeftellet worden.” „ 

Den Damen haben wir alfo dieſes Stüct zu verdanfen, 
noch lange das Lieblingsftüd der Damen bleiben. Ein 
Monarch, nur der Liebe unterwürfig; ein ftolger g 
Schönheit beſiegt; ein Sultan ohne Polygamie; ein S 
freien zugänglichen Sig einer unumſchränkten Gebteterin v 
verlafjenes Mädchen, zur höchſten Staffel bes Glags dur) 
ſchönen Augen erhöhet; ein Herz, um das Zärtlichkeit und 
das ſich zwiſchen feinen Gott und feinen Abgott theilet, das 
fein möchte, wenn es nur nicht aufhören follte zu Lieben 
der fein Unrecht erfenmet und es an fich jelbjt rachet 
chelnde Feen das ſchöne Geſchlecht nicht beftechen, durch 
denn beftechen? 

Die Liebe ſelbſt hat Voltaren die Zaire diktirt, jagt ein Kunftrihter? 
artig genug. Nichtiger hätte er gejagt: die Galanterie. Ich kenne nur ein 
Tragödie, an der die Liebe felbft arbeiten helfen; und das Romeo ud 
Julie“ vom Shafeipeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verliebte Jultt 
ihre Empfindungen ſehr fein, ſehr anftändig ausdrücken; aber was ift bier 
Ausdrud gegen jenes lebendige Gemälde aller der Hleinften geheimften Ränle, 
duch die ſich die Liebe in unfere Seele einſchleicht, aller der unmerklichen 
Vortheile, die fie darin gewinnet, aller der Kunftgriffe, mit denen fie jede 
andere Leidenſchaft unter fi bringt, bis fie der einzige Tyranı aller une 
ver Vegierden und Verabſcheuungen wird? Voltaire verftehet, wenn ich 
fo fagen darf, den Sanzeleiftil der Liebe vortrefflich; das ift biejenigt 


3) über den Bolyentt bes Corneille f. St. IT. A. 8. 

4) Serraglio (ital. von serrare einflichen), franz. sörail, hat das perflit 
seräi d. 5. Palaft (des Sultans) in fih aufgenommen und bezeichnet fo gewöhnlich vn 
Frauenpalaft des Sultans, den Harem. 

5) Welchen Kunftrichter Leffing bier im Ange hat, dürfte ſich ſchwer feftftellen Tafien, 
da das angezogene Urtheil damals das allgemein herrſchende war, ja bei ben Franzoſen 
fogar bis in die neueſte Zeit ſich erhalten hat. 

6) Die Shatefpeare’fhe Tragödie Romeo und Julie ftellt auf Grund eines hiſto 
rifhen Vorfalls in durchfitiger Anlage der Handlung die Geſchichte zweier Liebenden dar 
die, aus feindlich fi entgegenftehenden Familien Rammend, durch bie ſtürmiſch wilde Aut 
ſchließlichteit ihrer Leidenſchaft zu Grunde gehen. 
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prache, denjenigen Ton ber Spradje, den die Liche braucht, wenn fie ſich 
af das behutſamſte und gemeffenfte ausdrüden will, wenn fie nichts jagen 
rl, als was ſie bei der fpröden Soppijtin? umd bei dem Falten Kunſtrich- 
et verantworten Tann. Aber der befte Kanzelift weiß von den Geheimniſſen 
xt Regierung nicht immer das meifte, oder hat gleichwohl Voltaire in das 
Bein der Liebe eben die tiefe Einfiht, die Shafeipenre gehabt, fo Hat er 
fe wenigftens hier nicht zeigen wollen, und das Gedicht ift weit unter dem 
Dihter geblieben. 

Von der Eiferfucht läßt ji ungefähr eben das fagen. Der eiferfücd- 
fig Drosman fpielt gegen den eiferfüchtigen Othello® des Shafefpeare eine 
fr fahle Figur. Und doch ift Othello offenbar das Vorbild des Orosman 
gemefen. Cibberꝰ fagt, Voltaire habe ſich des Brandes bemächtiget, der den 
tragiſchen Scheiterhaufen des Shafefpeare in Gluth geſetzt. Ich Hätte gejagt: 
eins Brandes aus biefem flammenden Scheiterhaufen; und nod) dazu eincg, 
ber mehr dampft als Ieuchtet und wärme. Wir hören in dem Orosman 
einen Eiferfüchtigen reden, wir fehen ihn die raſche That eines Eiferfüchtigen 
begehen; aber von ber Eiferfucht felbft lernen wir nicht mehr und nicht 
weniger, al3 wir vorher mußten. Dthello hingegen ift das vollitändigfte 
Kehchud) über diefe traurige Naferei; da können wir alles Iernen, was jie 
angeht, fie erweden und fie vermeiden. 

Mer ift es denn immer Shafefpcare, werden einige meiner Lejer fra- 
gr, immer Shafefpeare, der alles beffer verftanden hat als die Franzofen ? 
Dad ärgert ung; wir können ihn ja nicht leſen. — Sch ergreife dieſe Gele- 
gieit, das Publikum an etwas zu erinnern, das es vorfäglich vergeffen 
A wollen ſcheinet. Wir haben eine Ucherfegung vom Shafejpeare. Eie ift 
0 laum fertig geworben, und niemand befümmert fi) ſchon mehr darum. 
De Kunftrichter Haben viel Böfes davon gejagt. Ich hätte große Luft, ſehr 





N) Sophiſtin (gried.) im Sinne einer, bie ihre Scheinweisheit fir bie mahre 

, ihre Scheintugend für bie wahre Tugend ausgicht. 

8) In furchtbarem Gegenfat zur reinen felhfivergefienen Liebe in „Romeo und 
Kie* Fügrt Shateſpeare uns im Othello bie vergiftere ſelbſimürderiſche Liebe vor 
mb yigt uns, wie ein lalt berechnender Böfewicht das ganze Lebensglüd zweier Liebenden 
Ay genlgenbes Motiv lediglich dadurch zu Grunde richtet, daß er im Herzen bes furz= 
8* wbligen Mannes Giferfucht erregt und dieſen Zug um Zug zur blutblirfigen 

Be mad. 


},, 9 Colley Cibber (aus London, 1671—1757) betanuter Dramatiter und Schan- 
* , ber ſich sum die Läuterung des ſittlichen Gefühls nicht geringe Verdieuſte erwarb. 
kıng vorſchwebenden Verſe, welche er ſelbſt in einer Anmerkung mittheilt, lauten: 
From English Plays Zara's French author fir'd 
Confess’d his Muse, beyond herself, inspir'd, 
From rack'd Othello's rage he rais'd his style 
And snatch’d the brand, that lights this tragic pile. 
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viel Gutes davon zu jagen. Nicht, um dieſen gelehrten Männern zu wir 
ſprechen; nicht, um die Fchler zu verteidigen, bie fie darin bemerkt haben: 
fondern weil ich glaube, daß man von biefen Fehlern kein folches Aufheben 
hätte machen follen. Das Unternehmen war ſchwer; ein jeber anderer ala 
Herr Wieland! würde in der Eil nod öfter verftoßen und aus Unmifien 
heit oder Bequemlichkeit noch mehr überhüpft haben; aber was er gut 
gemacht hat, wird fehwerlih jemand beſſer maden. So wie er uns den 
Shafefpeare geliefert hat, ift e8 noch immer ein Buch, das man unter und 
nicht genug empfehlen kann. Wir haben an den Schönheiten, die es und 
liefert, noch lange zu lernen, ehe ung die Fleden, mit welchen e3 fie liefert, 
fo beleidigen, daß wir nothwendig eine beffere Ueberjegung haben müßten 

Dod wieder zur Zaire. Der Verfaſſer brachte fie im Jahre 1733 
auf die Pariſer Bühne; und drei Jahre darauf ward fie ins Engliſche über 
jeßt und auch in London auf dem Theater in Drury-Lanet! gefpielt. Da 
Ueberfeger war Aaron Hill 1, felbft ein dramatifcher Dichter, nicht von ber 
ſchlechteſten Gattung. Voltaire fand ſich fehr dadurch geſchmeichelt, und wos 
er in dem ihm eigenen Tone der ftolzen Beſcheidenheit in ber Zufcnift 
feines Stüds an den Engländer Fadener,13 davon jagt, verdient gelefen zu 
werden. Nur muß man nicht alles für volllommen fo wahr annehmen, als 
ex es ausgiebt. Wehe dem, der Voltairens Schriften überhaupt nicht mit bem 
ffeptijchen!* Geifte lieſet, in welchen er einen Theil derfelben gefchrieben hat! 

Er fagt 3. E zu feinem engliſchen Freunde: „Eure Dichter hatten eine 
Gewohnheit, der ſich ſelbſt Addiſon (*)1° unterworfen; benn Gewohnheit ift ſo 


(%) Le plus sage de vos &erivains, fept Voltaire hinzu. Wie wäre das wohl ft i 
überfepen? Sage heißt meife: aber ber weifefte unter ben eugliſchen Scpriftfches, 


10) Chriſtoph Martin Wieland (aus Oberholzheim bei Biberach, 1733—181M, 
der befannte Dichter des Oberon. Seine Ueberſetzung des Shaleſpeare erſchien 1762-1766 
und umfaßt im Ganzen 28 Stüde. 

11) Drury-Lane (t.:M. falſch: Dury) ift ein Stadtviertel in Londen. 24 
dort befindliche Theater wurbe bereits unter Jalob I. (reg. von 1608 bis 1625) errihie- 
Die Mitglieder hießen „Diener Sr. Majenät" und erhielten alljährlich zehn Ellen Eder 
lachtuch nebft Treffen. Bon 1711 an war Cibber Mitdirector dieſes Theaterd. 

12) Aaron Hill (aus London, 1685— 1749), dramatiſcher Dichter, überfeht ach: 
der Zaire aud bie Alzire und Merope des Voltaire. Seine erfle eigene Tragdbie mit 
bereit8 1709 zur Aufführung gelangt. 

13) Falkener (nidt Fackener wie Leſſing auf Grund einer älteren Boftoireamigelt 
ſchrieb), Freund Voltaire's, urſprüuglich Kaufmann, fpäter Gefandter in Konſtantinehel 

14) fleptifch (griech.) = zmweifelnd, prüfend. 

15) Joseph Addison (aus Milfton in Wiltſhire, 1672— 1719), ber Berfaffer del 
mit ungeheuerem Beifall 1713 aufgenommenen Trauerfpiel® Cato. Jedoch muß Def 
Beifall mehr der Wirkung eines politiſchen Interefies als des Werthes bed im Uehig® 
ſchwachen und frofiigen Stildes zugeſchrieben werben. Addiſon's profaifche Anffäge abet 
zeichnen ſich durch mufterhaften Stil aus. 
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8 Vernunft und Gefeß. Diefe gar nicht vernünftige Gewohnheit beftand 
arin, daß jeder Akt mit Verfen befchloffen werben mußte, die in einem 
yanz andern Geſchmacke waren als das Uebrige des Stücks; und nothwen- 
ig mußten diefe Verfe eine Pergleihung enthalten. Phädra, indem fie 
abgeht, vergleicht ſich ſehr poetiich mit einem Nehe, Cato mit einem Felſen 
und Cleopatra mit Kindern, die fo lange weinen, bis fie einfchlafen.!° Der 
Ueberfeger der Zarre ift der erfte, der e8 gewagt hat, die Rechte der Natur 
gegen einen von ihr fo entfernten Geſchmack zu behaupten. Er hat diefen 
Gebrauch abgeſchafft; er hat es empfunden, daß die Leidenſchaft ihre wahre 
Eptache führen und ber Poet fich überall verbergen müfle, um ung nur 
den Helden erkennen zu lafjen.” 

Es find nit mehr als nur drei Unwahrheiten in diefer Stelle; und 
das iſt für den Herrn von Voltaire eben nicht viel Wahr ift es, daß die 
Engländer, vom Shafefpeare an, und vielleicht auch von noch länger ber, 
die Gewohnheit gehabt, ihre Aufzüge in ungereimten Verfen mit ein Paar 
gereimten Zeilen zu enden. Aber daß biefe gereimten Zeilen nichts als 
Lergleichungen enthielten, daß fie nothwendig Vergleihungen enthalten 
mifen, das ift grundfalſch; und ich begreife gar nicht, wie der Herr von 
Lıltaire einem Engländer, von dem er doch glauben fonnte, daß er bie 
tragiihen Dichter feines Volkes auch gelefen habe, jo etwas unter die Nafe 
fügen fönnen. Zweitens ift c8 nicht an dem, daß Hill in feiner Ueberfegung 
der atre ‚von dieſer Gewohnheit abgegangen. Es ift zwar beinahe nicht 
guustih, da der Herr von Voltaire die Ueberfegung feines Stüds nicht 
grauer follte angefehen haben als ich ober ein anderer. Gleichwohl muß 
% fo fein. Denn jo gewiß fie in reimfreien Verſen ift, fo gewiß ſchließt 
fih aud) jeder Act mit zwei oder vier gereimten Zeilen. Vergleichungen 
enthalten fie freilich nicht, aber, wie gefagt, unter allen dergleichen gereim- 

ver würde ben Mobifon dafiir erkennen? Ich beſinne mich, daß die Franzoſen auch 
ein Mädchen sage nennen, dem man feinen Fehltritt, fo feinen von ben groben Fehl- 
tritien, vorzumerfen hat. Diefer Sinn bürfte vielleicht hier paffen. Und nach biefem 
fnnte man ja wohl gerabe zu überſetzen: Abbifon, derjenige von euern Schriftftel- 
km, der und harmlofen, nüchternen Zranzofen am nächſten kommt. 


— 





16) Unter der Phädra tann nicht das von Eduard Smith (ſtarb 1710) verfaßte 
Etäd (TIL. Aufl. 1719), unter bem Cat o night, wie man glauben möchte, ber des Ad di⸗ 
fon, unter der Eleopatra aud nicht bie des Dryden verflanden fein, da bie betr. 
dernleiche ſich in dieſen Stüden nicht finden. Nach ben eifrigſten Nachforſchungen mußten 
% herausgeber ſich mit dieſem negativen Reſultat zufrieden geben und die Frage unent - 
Sieben laſſen, ob Voltaire hier untergeordnete, jetzt vergeſſene Stücke im Auge gehabt 
der nicht vielmehr obige Beiſpiele ſich ſelbſt gebildet hat. Erſteres iſt ebenſo möglich, wie 
$tereg bei ber oft leichtfertigen Art Voltaire's (man vergl., was Leſſing im Terte über 
n fagt!) glaublich. 
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ten Zeilen mit welchen Shafefpeare und ohnfon 1? und Dryden ur 
Lee!s und Diway!? und NRowe?° und wie fie alle heißen, ihre Aufi 
fließen, find ficherlich hundert gegen fünfe, die gleichfalls keine enthalte 
Was hatte denn Hill alfo befonders? Hätte er aber auch wirklich & 
Beſondere gehabt, das ihm Voltaire leihet, jo wäre doch drittens bas nit 
wahr, daß fein Beijpiel von dem Einfluffe gewefen, von dem es Voltai 
fein läßt. Noch bis diefe Stunde erſcheinen in England eben fo viel, n 
nicht noch mehr Trauerfpiele, deren Akte ſich mit gereimten Zeilen ende 
als die e3 nicht thun. Hill feloft hat in feinem einzigen Stüde, beren 
doch verfchiedene noch nach der Ueberjegung der Zaire gemacht, fih d 
alten Diode gänzlich entäußert. Und was ift es denn nun, ob mir zul 
Neime hören oder Feine? Wenn fie da find, Fönnen fie vielleicht de 
Orcheſter noch nutzen, als Zeichen nehmlich, nad) den Inſtrumenten zu get 
fen, weldes Zeichen auf diefe Art weit ſchicklicher aus dem Stüde fill 
abgenommen würde, als daß es die Pfeife oder der Schlüffel giebt.*! 


17) Samuel Johnson (feltner Jonson) aus Litchfield in Stafforbfhire, 1709- 17E 
einer der größten englifhen Gelehrten, Satiriter und Kunftrichter, lännte hier mr weg 
feines 1749 mit geringen Beifalle aufgeführten Trauerſpiels „Irene“ in Betracht tom 
Gemeint ift von Yeffing daher vielmeht Ben(jumin) Jonson (feltener Johnson) ans fr 
don, 1573— 1637, ber durch feine erbitterte Fehde gegen Shateſpeare, fowie durch um 
fähr 18 Dramen, eine Menge Sing» oder Mastenfpiele ungerechnet, das engliſche Cda 
fpiel nach dem Mufter der Alten auszubilden ſtrebte. 

18) Nathanael Lee, Sohn eines Geiſtlichen ang Hertfordſhire, geb. 1657, Me 
noch nicht 35 Jahre alt eines kläglichen Todes. Ein bedeutendes bramatifces Talı 
tem es jedoch nicht gelungen, ſich zu wirklicher Kuuſtſchönheit durchzuringen. Er für 
im Ganzen elf Tragdbien, in benen er befonber& glüdlic im Ausdruck ber zärtlicen & 
deuſchaften war. 

19) Thomas Otway (aus Zrotting in ber Graffaft Sufier, 1651 —168) m 
in ber von Nicolai 1756 verfaßten, dann aber in Leffing’8 Werke aufgenommenen Abhen 
lung: „Geſchichte ber englifhen Schaukühne* folgendermaßen charatteriſirt: „In fin 
Zuftfpielen ift er allzu wild und unzligtig. Aber in feinen Trauerfpielen if er fo räfe 
und zeigt fih als einen fo großen Meifler über das Herz und bie Leibenfcaften kis 
Zuhörer, daß er unter ben alten und neuen dramatiſchen Dichtern mur ſehr wenige fein 
gleichen hat.“ 

20) Nicholas Rowe (aus Bibeford in Devonfpire, 1673—1718), Herautxi 
Shatefpeare’8 und Verfaſſer mehrerer Tragödien, in welden durch den ausſchließlich mr 
fifirenden Inhalt bie Poeſie faſt erſtickt ift. 

21) Das jetzt übliche Zeichen mit der Glode war bemmad damals noch zit 
Gebrauch. 
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Schzehntes Stüd. 


Den 23. Juni 1767. 


Die englifhen Schaufpieler waren zu Hill Zeiten ein wenig fehr 69 
natürlich, befonders war ihr tragifches Spiel äußerft wild und übertrie- 
1; wo fie heftige Leidenſchaften auszubrüden hatten, ſchrien und gebehr- 
ten jie fich als Beſeſſene; und das Uebrige tönten fic in einer fteifen, ftrogen- 
n Feierlichkeit daher, die in jeder Silbe den Komöbdianten verrieth. ALS 
daher feine Ueberfegung der Zarre aufführen zu laſſen bedacht war, ver- 
aute er die Rolle der Zatre einem jungen Frauenzimmer, das noch nie in 
t Tragödie gefpielt hatte. Er urtheilte fo: biefes junge Frauenzimmer 
t Gefügl und Stimme und Figur und Anftand; fie Hat den falfchen 
om de3 Theaters noch nicht angenommen; fie braucht Feine Fchler erſt zu 
ternen; wenn fie fi nur ein Paar Stunden überreden fan, das wirk⸗ 
h zu fein, was fie vorftelet, fo darf fie nur reden, wie ihr ber Mund 
itlih gewachſen, und alles wird gut gehen. Es ging aud; und bie 
beaterpebanten, welche gegen Hillen behaupteten, baß nur eine fehr geübte, 
x erfahrene Perfon einer ſolchen Rolle Genüge leiften fönne, wurden 
ihämt. Dieſe junge Aftrice war die Frau des Komöbianten Colley Eib- 
1," ımd ber erfte Verfuh in ihrem achtzehnten Jahre warb ein Meifter- 
id. Es ift merkwürdig, daß auch die franzöſiſche Schaufpielerin, welche 
? Zaire zuerft fpielte, eine Anfängerin war. Die junge teizende Mabe- 
öfelle Goffin? warb auf einmal dadurch berühmt, und felbft Vol— 





1) Die hier erwähnte Cibber tan nicht bie Frau von Colley Eibber fein, ba biefe 
mals ſchon Mutter eines verheiratheten Sohnes war. Voltaire fpricht in feiner Bor- 
x von einer „Mabemoifelle* Cibber, eine Bezeichnung, welche früher auch von rauen ber 
deren Stände gebraucht wurde. — Es war vielmehr die Frau des jungen Theophilus 
Über (a18 Schaufpieler dernhmt, 1708— 1757) Sufanna Maria geb. Arne, bie 
16 geboren, damals als junge Frau’ zum erften Male auftrat, nachdem fie 1734 den 
"gen Eibber geheirathet Hatte. Später Tieß fie fich aber wieder von ihm feheiben, um 
iglih ihrer Kunſt zu Teben. 

2) Jeanne Catherine (nad) Andern Marle Madeleine) Gaussin oder Gaussem, 
xt nicht Goffin, wie Leffing nad) einer älteren Voltaireausgabe ſchrieb), war die Tochter 
8 Ralaien. Durch Kumft und natürliche Anlagen wohl vorbereitet, betrat fie im 17. Lebens- 
MI731 in Lille zum erften Male die Bühne und fand einen fo außerordentlichen Beifall, daß 
fort nach Pari® an das erfte Theater der Monarchie berufen wurde. Dort lernte Bol 
te fie fennen, und von ihren Anlagen bezaubert, übertrug er ihr die Rolle ber Zaire. 
t fpielte dieſelbe fo meifterhaft, daß ber Dichter beſcheiden genug ihrem Spiel, vor 
am aber ihren „großen ſchwarzen Augen“ den Erfolg des Stückes beimaß und eine 
= und Dantepiftel ihr wibmete, die der Ausgabe feiner Zaire vorgebrudt warb. „Ihre 
17," fagt ber berühmte Literarhiſtoriter Laharpe, „ihr Blid, ihr Organ, Alles war 
ihr wie gefchaffen für den Ausbrud ber Zärtlichkeit; fie Hatte Tränen in ber Stimme: 
Gröter u. Thiele, Leſſing's Dramaturgie. 7 
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taire ward fo entzückt über ſie, daß er fein Alter recht Mi be⸗ 


bauerte. 

Die Rolle des Drosman hatte ein Anverwandter des Hill übernom- 
men, der fein Komödiant von Profejiion, fondern ein Mann von Stande 
war. Er fpielte aus Liebhaberei und machte ſich nicht das geringfte Beden 
fen, öffentlich aufzutreten, um ein Talent zu zeigen, das ſo ſchätzbat al 
irgend ein anders ift. In England jind dergleichen Erempel von angeſehe⸗ 
nen Leuten, bie zu ihrem bloßen Vergnügen einmal mitfpielen, nicht jelten. 
„Alles, was und dabei befremben follte, jagt der Herr von Xoltaire,t ift 
diejes, daß es ung befrenidet. Wir follten überlegen, daß alle Dinge in der 
Welt von der Gewohnheit und Meinung abhangen. Der franzöſiſche Hof 
hat ehedem auf dem Theater mit den Dpernfpielern getanzt; und man hat 
weiter nichtS beſonders dabei gefunden, als daß dieſe Art von Luftbarkit 
aus der Mode gekommen. Was ift zwifchen den beiden Künſten für ein 
Unterſchied, als daß die eine über die andere eben fo weit erhaben ift, als 
es Talente, welche vorzüglihe Scelenkräfte erfodern, über bloß körperliche 
Fertigkeiten find?“ 

Ins Italieniſche Hat der Graf Gozzi? die Zarce überfegt; ſehr genau 
und ſehr zierlich; fie ftehet in dem dritten Theile feiner Werfe. In welcher 
Sprache können zärtliche Klagen rührender klingen als in biefer? Mit der 
einzigen Freiheit, die fi Gozzi gegen das Ende des Stücks genommen, 
wird man ſchwerlich zufrieden fein. Nachdem ſich Orosman erftodjen, läht 
ihn Voltaire nur noch ein Paar Worte fagen, ung über das Schidjal des 
Nereftan zu beruhigen. Aber was thut Gozzi? Der Ztaliener fand es 
ohne Zweifel zu Falt, einen Türken fo gelaffen wegfterben zu laffen. Er 
legt aljo dem Drosman nod) eine Tirade in den Mund, voller Ausrufungen, 
voller Winfeln und Verzweiflung. Ich will fic der Seltenheit halber unter 
den Tert fegen. (*) 

* Das Todesgrauſen, das durch alle meine Adern rinnt, es iſt nicht Schmerz gemg- 

dich, reine Seele, zu verfößnen. Dir trobig, unbarmherzig und eiendes Her, abe 
Eile avait des larınes dans 1a voix!* ein Ausdruc, ber feitbem ſprichwörtlich gemaher 
iſt. Ueber dreißig Jahre gehörte die Gauffin der Parifer Bühne an. Erſt 1768 zeg Me 
ſich vom Theater zurück und farb im Juni 1767. 

3) am Schluffe ber erwähnten Epiftel. 

4) in feinem zweiten Briefe an Falteuer. 

5) Graf Gusparo Gozzi (aus Benebig, 1713—1786, ber äftefte Bruder bei 
berühmten Carlo Gozzi, 1722— 1806, des Verfaſſers der durch die Schiller'ſche Barbei 
tung uns Deutſchen befannt gewordenen „Turandot, Prinzeffin von Cpina*) patte, d⸗ 
die Sorge um ben Unterhalt einer zahlreichen Fauilie genöthigt, aus feiner früheren &i 
haberei für bie Poefie und bie ſchönen Wiſſenſchaften einen Broterwerb machen möfen un 
bereits 1758 eine Sammlung feiner poetiſchen und proſaiſchen Werle in 6 Bbn. verau 
ſtaltet. Die fünf erſten Bände biefer Ausgabe enthalten bie dramatiſchen Arbeiten, barzmtt 
die „Zaira“. Den legten Band füllen die profaifchen Werke. 
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Es ijt doch fonderbar, wie weit ſich hier der deutſche Geſchmack von 
em weljchen entfernet! Dem Welſchen ift Voltaire zu Furz, ung Deutjchen 
Mer zu lang. Kaum hat Orosman gejagt „verehret und gerochen,“s kaum 
hat er fich den töbtlichen Stoß beigebracht, fo laſſen wir den Vorhang nie 
befallen. Iſt es denn aber auch wahr, daß der deutſche Geſchmack dieſes 
fo haben will? Wir machen dergleichen Verfürzung mit mehrern Stüden: 
ober warum machen wir fie? Wollen wir denn im Ernft, daß fi ein 
Trauerfpiel wie ein Epigramm ſchließen fol? Immer mit der Spige des 
Dolchs, oder mit dem legten Seufzer des Helden? Woher fümmt ung 
gelafienen, ernſten Deutichen die flatternde Ungeduld, fobald die Execution 
verbei, durchaus nun weiter nichts hören zu wollen, wenn es aud noch jo 
wenige, zur völligen Rundung des Stücks nod fo unentbehrliche Worte 
wären? Doch ich forſche vergebens nad) der Urſache einer Sache, die nicht 
iſt Bir Hätten kalt Blut genug, den Dichter bis ang Ende zu hören, wenn 
& uns ber Schaufpieler nur zutrauen wollte. Wir würden recht gern die 
Ietten Befehle des großmüthigen Sultans vernehmen; recht gern die Bewun- 
beumg und das Mitleid de3 Nereftan noch theilen: aber wir follen nicht. 
Und warum follen wir nicht? Auf diefes warum weiß ich fein darum. 
Solten wohl die Drosmangipieler daran Schuld fein? Es wäre begreiflih 
genug, warum fie gern das legte Wort haben wollten. Erſtochen und 
glatt! Man muß Künftlern kleine Eitelfeiten verzeihen. 

Bei feiner Nation hat die Zaire einen ſchärfern Kunftrichter gefunden 
8 unter den Holländern. Friedrich Duim,? vielleicht ein Anverwandter 
be3 berühmten Alteurs diefes Namens auf dem Anfterdamer Theater,® fand 

Strafe für das fehredliche Vergehen. Graufame Hand, — o Gott — Haud, bie 
xſarbt du biſt von der Gelichten Blut, — wo haft ben Mordſtahl du? — Noch 
eammol mitten im bie Bruft — Weh, wo iſt der Dolch? Die farfe pie — — 
dinſterniß uud Nacht umhülleu ringe mid — — Warum nicht kaun ich al’ mein 
Blnt gleich laſſen? Ja doch, ic laſſſ es ganz; Seele mein, wo bift bu? — Ih kaun 
mit mehr, — o Gott, ich fan nicht. — Ich möchte — dich fehen — bie Sinne 
Keinden mir, ich ſterbe, o Gott! (Ueberfeht v. d. 9.) 


6) Deutſche Ueberfegung (von Joh. Joachim Schwabe im II. Bd. ber Gott- 
Mehiken Schanbühne) der Worte Voltaire’: „Dis que je Vadorais et que je l'ai venge,“ 
9 am Ende des Gtüdes, Diefelben find an Nereftan gerichtet. 

7) Frederik Dulm (auch Duym) in Amfterbam 1674 geboren, war einer von den 
afaktharen Dichtern, beren Werke man zuweilen in bie Haub nimmt, um zu fehen, wie 
mn e& nicht machen muß." Dabei hatte er aber einen folchen Dinkel won fi, daß er 
ne Saltung annahm, als wollte er Voltaire ben Lorbeer reitig machen. Das Jahr 
kin Todes ift nicht Befannt, doch eriftixt vom ihm ein Bild, bag ihn im 77. Jafre bar- 
Mt. Bon feinen gaffreichen Thenterftilden wurde fein anf ber Amfterbamer Bilßne anfgefüßrt. 

8) Isaak Duim, wahrſcheinlich der Sohn des vorigen, berühmter Schaufpieler in 
her een Hälfte des vorigen Jahrhunderts, fowohl im Luft-, wie im Trauerfpicl aus- 
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ſo viel daran auszuſetzen, daß er es für etwas kleines hielt, eine 
zu machen. Er machte auch wirklich eine — andere, (*) in ber bie 
rung der Zaire das Hauptwerk ift, und die ſich damit endet, daß be 
tan über feine Liebe fieget und die hriftliche Zaire mit aller der Pr 
ihr Vaterland fdhidet, die ihrer vorgehabten Erhöhung gemäß iſt; d 
Luſignan ftirbt vor Freuden. Wer iſt begierig, mehr davon zu ı 
Der einzige unverzeihliche Fehler eines tragiihen Dichters ift dieſer, 
ung falt läßt; er intereffire ung und made mit den fleinen mecha 
Regeln, was er will. Die Duime können wohl tadeln, aber den Bog 
Ulyſſes müſſen fie nicht felber fpannen mollen.? Diefes fage ich 
weil ih nicht gern zurück von der mißlungenen Perbefferung aı 
Ungrund der Kritik gefchlofjen willen möchte. Duims Tadel ift in 
Stüden ganz gegründet; befonders hat er die Unſchicklichkeiten, der 
Voltaire in Anjehung des Orts ſchuldig macht, und das Fehlerhafte 
nit genugfam motivirten Auftreten und Abgehen der Perfonen, ſeh 
angemerkt. Auch ift ihm die Ungereimtheit der festen Scene in 
ten Akte nicht entgangen. „Drosman, jagt er, kömmt, Zarren 
Mofchee abzuholen; Zaire weigert fi, ohme die geringfte Urſache vo: 
Weigerung anzuführen; fie geht ab, und Drosman bleibt als ein La’ 
eenen lafhartigen) ftehen. Iſt daS wohl feiner Würde gemäß? 
fi das wohl mit feinen Charakter? Warum dringt er nicht in Zan 
deutlicher zu erklären? Warum folgt er ihe nicht in das Ser 
Durfte er ihe nicht dahin folgen?“ — Guter Duim! wenn fich Zatı 
licher erkläret hätte, wo hätten denn die andern Afte follen herko 
Wäre nicht die ganze Tragödie darüber in die Bilze gegangen? 1° — 
Recht! auch die zweite Scene des dritten Akts ift cben fo abgeichmadt: 
man Lünmıt wieder zu Zaiven; Zarve geht abermals, ohne die geringfte 
Erklärung ab, und Drosman, der gute Schluder (dien goeden hals) 
ſich desfallg in einer Monologe. Aber, wie gejagt, die Verwidelun 
Ungewißheit mußte doch bis zum fünften Aufzuge hinhalten; und wı 
ganze Kataſtrophe an einem Haare hängt, jo Hängen mehr wichtige 
in der Welt an keinem ſtärkern. 

Die legterwähnte Scene ift jonft diejenige, in welcher der SE 
ler, der die Rolle des Drosman hat, feine feinfte Kunft in alle dem 

ı") Zaire, bekeerde Turkinne. Treurspel. Amsterdam 1745. 


9 Der Bogen des Ulyſſes befaß (mad Homer's Odyſſee Gef. 21) die Ei 
daß nur Ulyſſes ſelbſt im Stande war, ihn zu ſpannen. Leſſing will alfo fager 
fen, wie Duim, follen fih nicht an etwas wagen, was nur das Genie vermag. 

10) „in die Bilze (beffer: „Pilze“, geben“, im übertragener Bedeutung | 
verloren gehen. Belanntlich wachen bie Pilze fo ſchnell, daß ber, welcher fle 
wil, ‚sen kam. 
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beten Glanze zeigen kann, in bem fie nur ein chen fo feiner Kemer zu 
empfinden fähig if. Er muß aus ciner Gemüthsbewegung in die andere 
übergehen, und diefen Ucbergang durch das ſtumme Spiel fo natürlich zu 
machen wiffen, daß der Zuſchauer durchaus durch feinen Sprung, fondern 
durd eine zwar ſchnelle, aber doch dabei merflihe Gradation mit fortgerifien 
wird. Erſt zeiget ſich Drosman in aller feiner Großmuth willig und geneigt 
Jairen zu vergeben, warn ihr Herz bereit eingenommen fein follte, falls 
fie nur aufrichtig genug ift, ihm länger fein Geheimniß davon zu machen. 
Indem erwacht feine Leidenſchaft aufs neue, und er fodert die Aufopferung 
feines Nebenbuhlers. Er wird zärtlich genug, fie unter diefer Bedingung 
aller feiner Huld zu verfihern. Doch da Zaire auf ihrer Unſchuld beftehet, 
wider die er fo offenbare Beweife zu haben glaubet, bemeiftert ſich feiner 
nach und nach ber äußerte Ummille. Und fo geht er von dem Stolze zur 
Firllichleit, umd von ber Zärtlichkeit zur Exbitterung über. Alles, was 
Remond be Sainte Albine in feinem Schaufpieler 1! hierbei beobachtet wiffen 
ml, leiftet Here Echhof auf eine fo vollfonmene Art, daß man glauben 
folte, er allein könne das Vorbild bes Kunſtrichters geweſen fein. 





1) Le Comödion. Ouvrago divisö en deux Parties; par M. Remond de 
Beine Albine, erfhien 1747 zu Paris auf zwanzig Bogen in Oetav, von Leſſing aus⸗ 
Mobneife überfegt in ber .Theatraliſchen Bibliothel? 1754 (2.-M. IV ©. 223 -254). 
Die oben erwähnte Stelle (Original: Partie Il. Chap.X. p. 209) wird von Leffing 
Led. ©. 245 f. folgendermaßen twiebergegeben: „Ein dramatiſcher Dichter, welcher 
Kine Lunſt verftehet, Täßt bie Zuſchauer mit Fleiß nit merken, wohin er fie führen will. 
Der Ecanfpieler muß ſich hierinue uach dem BVerfafier richten, und muß uns das letzte 
wit cher fehen laſſen, als bis mir eben barauf kommen follen. Allein, wie wir bag, 
mE und vorbehalten wirb, nicht gern errathen mögen, fo mögen wir auch ebenfo wenig 
18 gern Betriegen laffen. Es ift uns lich, wenn wir das zu fehen bekommen, was wir 
Kt ernorteten, allein mißvergnügt find wir, wenn man uns etwas anders fat erwarten 
Iefen als das, was wir fehen. Diefes erläutert danu ber Verfafier durch eine Stelle. — 
Dana weiter: «Das flufenweife Steigen beftcht darinne, daß fi) die Heftigfte Beregung 
umer nach und nad; eutwidle, welches ebenfo nothwendig als tie Vorbereitung ift, weil 
ier Ginbrud, welcher nicht zunimmt, nothwendig abnimmt. Die fernere Folge ber ange- 
Metn Stelle — muß auch dieſes erläutern. — — Was aber bie Verbindung verfhiebe- 
Mt Bemegumgen, beſonders biejenigen, welche einander vernichten, anbelangt, fo wird bie 
Oele ans der Zeire zum Mufter angeführt, wo Orosman bald Muth, bald Liebe und 
[3 Beratung gegen ben unſchuldigen Gegenftand feines Verdachtes äußert. Ich milite 
Rk gang herſehen / wenn ich mehr bavon anführen wollte.“ 
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Siebzehntes Stüd. 


Den 26. Juni 1767. 


Den fiebzehnten Abend (Donnerstags den 14. Mai) ward ber Sidne 
vom Grefjet,! aufgeführet. 

Diefes Stück fam im Jahre 1745 zuerft aufs Theater. Ein Luftip 
wider den Selbſtmord, konnte in Paris fein großes Glück machen. 2 
Franzoſen fagten: es wäre ein Stück für London. Ich weiß auch nid 
denn bie Engländer dürften vieleicht ben Sidney ein wenig unenglifch finde 
ex geht nicht raſch genug zu Werke; er philofophirt, che er bie That bege 
zu viel, und nachdem er fie begangen zu haben glaubt, zu wenig; fei 
Reue könnte ſchimpflicher Kleinmuth feinen; ja ſich von einem franzöſiſch 

1) Jean Baptiste Louis Gresset (aus Amiens, 1709 — 1777) ift am belanntel 
durch feine liebliche in Verſen geſchriebene Erzählung Vert-Vert, beren Anhalt bie Ab 
teuer eines in einem Nonnenklofter erzogenen, banı aber unter nüften Matrofen vern 
derten Papageies bilden. Unter feinen Luſtſpielen ift das Eefle „Der Nichtswürdige“ ( 
Michant in fünf Acten und Berfen, auig. 1747), in bem bie bobenfofe Werberbtfeit 1 
tamaligen Geſellſchaft ſcharf gegeißelt wird. Sidney, ein Luffpiel in drei Aufzügen u 
Verſen, zum erften Male 1745 aufgeführt, hat folgenden Inhalt: Sibuey, eim reid 
junger Maun, hat ſich nad einem wüſten Leben in ber Hauptftabt London auf cinen d 
ſam gelegenen Landfig in ber Nähe der Stadt zurlidgezogen. Der Welt überbrüffig, v 
der Hoffuft gefättigt und von Vergnügungen gelangweilt, fieht er in ber Welt nur din 
ervigen Wechfel von Verlegenheiten, Intriguen und Plänen. Ein Mädchen, bas er li 
Roſalie, Hatte fih durch feine Unbeſtändigkeit verletst, von ihm zurückgezogen. Alle Mil 
die er ſich gab, fie wieder zu finden, mar vergeblich; geweſen, und ſo beſchließt er, k 
Leben, das ihm nur noch eine Laſt ift, gemaltfam zu enbigen. Um umgefört zu fein, w 
ex ben einzigen Diener, ben er mit auf Land genommen, Dilmont, mit Briefen m 
London fhiden, in denen er von feinem Freunde Hamilton Abſchied nimmt und letu 
auffordert, dafür Sorge zu tragen, daß Nofalie, falls fie noch lebe, in den Beſit fein 
nicht unbebeutenden Vermögens gefetst werde. Der Diener, welcher aus dem fonberhat 
Benehmen feines Herrn auf ein bevorſtehendes Ungfüc flieht, weigert ſich ihm zu verlafl 
und überträgt die Beftellung ber Briefe dem Gärtner. Kaum if derſelbe untermegs, 
tonimt Hamilton perfönlih. Cr hat den Aufenthaltsort feines Freundes ausfindig gema 
und beeilt fi} demſelben zu einer neuen Gunft, die der Hof ihm erwiefen, @lüd zu we 
ſchen. Durch den Diener von ber Sachlage unterrichtet, fucht er Sidney von feinen IA 
abzubringen und ber Welt wieder zuzuführen. Sidney iſt indeffen fett entſchloſſen m 
benugt einen Augenblid, wo er allein ift, biefen Eutſchluß auszuführen, indem er a 
einem Flaſchchen eine, wie er glaubt, giftige Flüſſigteit zu fi nimmt. Allein Düm 
Hatte in Vorausſicht deſſen, was eintrat, das Gift durch eine unſchädliche Subftanz erie 
und als nun Rofalie, die fih zufällig in der Nähe des Laudſitzes aufpielt und auf! 
Kunde, daß Zibney da fei und fie mod) liebe, fid) zu ihm auf bem Meg gemacht hel 
eintrifft, unb beide fi in Hagen tarüber ergehen, daß fie fih nun doch nicht Met 
Leben angehören follen, entbedt der Diener feine Lift, und unter allgemeiner 
endigt das Stüd mit einem vom Diener gefprochenen „vive la vie!“ 
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Bedienten fo angeführt zu fehen, möchte von manchen für eine Beſchämung 
gehalten werden, die des Hängens allein würdig wäre. 

Doch fo wie dag Stück ift, feheinet c8 für ung Deutſche recht gut zu 
kin Wir mögen eine Naferei gern nit ein wenig Philofophic bemänteln 
md finden es unferer Ehre chen nicht nachtheilig, wenn man uns von 
einem dummen Streiche zurücdhält und das Geſtändniß, falſch philoſophirt 
zu baden, und abgewinnet. Wir werben daher dem Dümont, ob cr gleich 
ein franzöſiſcher Prahler ift, fo herzlich gut, daß ung die Etiquette, welde 
der Dichter mit ihm beobachtet, beleidiget. Denn indem es Sidney num 
erfährt, daß er durch die Vorficht deſſelben dem Tode nicht näher ift als 
ber gefundeften einer, fo läßt ihn Grefjet ausrufen: „Kaum fann ich e8 
glauben — Rofalial — Hamilton! — und du, deſſen glücklicher Eifer u. f. w.“ 
Barım dieſe Rangorbnung? Iſt es erlaubt, die Dankbarkeit der Politeffe 
aufuopfern? Der Bediente hat ihn gerettet; bem Bedienten gehört das erſte 
Bort, der erfte Ausdruck der Freude, fo Bebienter, fo weit unter feinem 
serm und feines Heren Freunde er auch immer iſt. Wenn ich Schaufpieler 
wäre, bier würbe ich es Fühnlich wagen, zu thun, was der Dichter hätte 
thun ſollen. Wenn ich ſchon wider jeine Vorſchrift nicht das erſte Wort 
am meinen Erretter richten dürfte, jo würde ih ihm wenigſtens den erften 
gerührten Blick zuſchicken, mit ber erſten dankbaren Umarmung auf ihn 
weile, und dann würde ich mich gegen Nojalten und gegen Hamilton 
wenden und wieder auf ihn zurückkommen. Es fei ung immer angelegener, 
Renſchlichleit zu zeigen als Lebensart! 

Herr Eckhof fpielt den Sidney fo vortrefflihd — Es ift ohnftreitig 
ine von feinen ftärkften Rollen. Man kann bie enthufiaftiiche Melancholie, 
dag Gefühl der Fühllofigkeit, wenn ich fo fagen darf, worin bie ganze 
Gemüthsverfaifung des Sidney beftchet, ſchwerlich mit mehr Kunft, mit 
größerer Wahrheit ausdrüden. Welder Reichthum von malenden Geften, 
dur bie er allgemeinen Betrachtungen gleichjam Figur und Körper giebt, 
und feine innerften Empfindungen in jichtbare Gegenftände verwandelt! 
Velcher fortreißende Ton der Ueberzeugung! — 

Den Beichluß machte diefen Abend ein Stüd in einem Aufzuge nad 
dem Franzoſiſchen des [’AFfichard,? unter dem Titel: Iſt er von Familie? 
Ban erräth glei, daß ein Narr oder eine Närrin darin vorkommen muß, 





2) Thomas L’Affichard (aus Bont- Floh in ber Bretagne, 1698— 1744 [17337)) 

werfeßte theils allein, theils in Gemeinfchaft mit anderen eime beträchtliche Anzahl von 

‚ bie kaum zu ihrer Zeit Auffehen erregten und bald wieder vergeffen wur— 

%a eine einactige, in Profa gelpriebene „Komödie* La Famille, aufgeführt auf 

der Hnfienifegen Bühne in Bari, erfien bafelöft bei I. Cloufler 1746. 8. 59 ©. im 

Hr Inhalt ift durchaus derſelbe, wie berjenige ber deutſchen Bearbeitung, 
Wahghens ſoweit letzterer von Leſſing oben wicbergegeben ift. 
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ner Mente, aber von zweifelhaften Herkommen, \ 
tochter eines Marquis. Die Einwilligung der Mutter hängt von 
Elärung biefes Punkts ab. Der junge Menſch hielt fi nur fire | 
john eines gewiſſen bürgerlichen Lifanders, aber es findet fich, 
jein wahrer Vater iſt Nun wäre weiter an bie Heirath 
wenn nicht Liſander jelbft fi nur durch Unfälle zu dem bil 
herablafjen müffen. In dev That ift er von eben fo guter 
Marquis; er ift des Marquis Sohn, den jugendliche Ausſchn 
dem väterlichen Haufe vertrieben. Nun will ex feinen Sohn 
fih mit feinem Bater auszuföhnen. Die Ausjöhnung gelingt 
das Stück gegen das Ende ſehr rührend, Da aljo der Hauptton 
rührender als komiſch ift, follte ung nicht auch der Titel mehr e 
dieſes erwarten laſſen? Der Titel iſt eine wahre Kleinigkeit; aber 
hätte ich ihn von bem einzigen lächerlichen Charakter® nicht mon 
ex braucht den Inhalt weder anzuzeigen, noch zu exichöpfen; 
doch auch nicht irre führen. Und dieſer thut es ein wenig, Was il 
75 ter zu ändern als ein Titel? Die übrigen Abweichungen 
Verfajferst von dem Originale gexeichen mehr zum Wortheile 
und geben ihm das einheimifche Anfehen, das faft allen von dem franif- 
ſchen Theater entlehnten Stüden mangelt. 

Den achtzehnten Abend (Freitags den 15. Mai) ward Das Gefpentt 
mit der Trommel gefpielt. 


3) nämlich ber Marquife; denn biefe ift e8, welche gegenüber ber Bewerbung Lytof’$ 
(de8 Sohnes des Liſander) um bie Hand ihrer Tochter Melite ſiets die Frage aufwirft: 
„IM er von Familie? * 

4) Die deutfhe Bearbeitung ift wohl Bühnenmanuſeript geblieben, wenigftens war 
8 ben Herausgebern nicht möglich, eine ſolche unter bem won Leffing angegebenen Titd 
aufzutreiben. Unter der Aufferift „Die Famikie, ein Nachfpiel aus dem Framöfilden‘ 
war bereit8 Braunſchw. und Yeipz. 1749. 8” eine andere beutfeye lleberſetzung erſchienen. 

5) Ein Luftfpiel in fünf Acten und Profa aus dem Franzöſiſchen überfegt von der 
Gottſchedin, II. Bd. der Schaubühue. Inhalt: Der Baron von dem Bogen (bl 
Destouges: le baron) gilt als gefallen, da er in ber Verluſtliſte als todt aufgefhätt 
wurde; doch ift er nur gefangen. Seine Gattin (la baronne), bie von ifm bie reich 
Güter geerbt hat und ohne Kinder il, wird daher viel umfreit. Co hatte Liebh ol 
(Leandre), ein entfernter Verwandter des Hauſes, um fie geworben, war indeſſen on 
der vermeinten Wittwe fortgeſchiltt worden; jetzt, 18 Monate nach dem Tode ihres Gute) 
umfgwärmt fie Herr v. Windhaufen (le marquis), cin eingebilbeter Ged aus ber R 
benz, ber durch verwegene Zubringlicfeit die Hand der Baronin erringen zu Kunze! 
glaubt. Liebhold, der fih nur ſcheinbar entfernt Hat, ift im Einverfländnig mit Jung f" 
Salome (Me Catau), ber habſüchtigen und heirathsluſtigen alten Hofmeifterin, zurück gg“ 
lehrt und will, als Gefpenft mit der Trommel im Haufe fpufend, feinen Nebenbußpftt 
vertreiben. Wenn ber Plan gelingt, foll Salome „1000 Thaler“ von ihm befommet: 
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Diefes Stüd ſchreibt ſich eigentlich aus dem Englifchen des Addiſon 
her. Addiſon Hat nur eine Tragödie,s und nur eine Komödie? gemacht. 
Die dramatifche Poefie überhaupt war fein Fad nit. Aber ein guter 
Kopf weiß ſich überall aus dem Handel zu ziehen; und fo haben feine beiden 
Etide, wenn ſchon nicht die höchſten Schönheiten ihrer Gattung, wenigfteng 
andere, die fie noch immer zu ſehr Ihägbaren Werfen machen. Er fuchte 
fi mit dem einen fowohl als mit dem andern der franzöfifchen Negelmäßig- 
fit mehr zu nähern; aber noch zwanzig Addiſons, und diefe Negelmäßigkeit 
wird doch nie nach dem Gejchmade der Engländer werden. Begnüge ſich 
damit, wer Feine Höhere Schönheiten kennet! 

Destouches, der in England perſönlichen Umgang mit Addiſon gehabt 
hatte, 308 das Luftfpiel defjelben über einen noch franzöfiichern Leiften. ® 
Bir fpielen es nach feiner Umarbeitung, in der wirklich vieles feiner und 
natürlicher, aber auch manches kalter und Eraftlofer geworden. Wenn ih 
mich indeß nicht tere, fo hat Madame Gottſched, von der ſich die beutjche 


DB ganze Schloß ift in Angſt vor dem Gefpenfte, ſelbſt die Baronin erihroden, weil 
Salome ihr einredet, die Erfheinung fei ber Geift ihres verftorbenen Gatten, welcher ver- 
lx, daß fie Winbhaufen fortſchide. Für dem Abend verabredet Salome mit dem ſpu⸗ 
laden Liebgolb, daß er in der Geftalt des Barons erſcheinen foll, um Winbhaufen end- 
fi zu vertreiben. Wäßrenb biefer Inteiguen ift aber der Baron felbft zurüdgetehrt und 
hat fi als Geiſterbeſchwörer verkleidet, um die Treue feiner Gemahlin auf die Probe zu 
kn. So fommt er in das Schloß und entbedt fih mur bem Verwalter, dem Schulwitz 
(Mr. Pine), der mit wiel Humor als das Urbild eines halbgebildeten, aber von ſich ein- 
Fuommenen Pebanten gefchifbert wird. Windhauſen fpottet fiber das Gefpenft; der Baron, 
ber in Gegeuwart feiner Gattin mit ihm zufammentommmt, fagt ihm jedoch berb die Wahr- 
hit und zeigt ihm in feiner ganzen Hohlheit. Unterdeſſen hat Schulwitz, ber früher mit 
Salome ein Liebesverhältnig unterhalten hatte, auf Befehl bes Baron feine Bewerbungen 
un fie erneut und ihr das ganze Geheimniß abgelodt. So fan ber Baron bie Intrigue 
hyen. Doch Täßt er es zur, daß Liebhold der Baronin und Windhauſen in der Geftalt 
da Sthlohherrn erſcheint. Der alberne Ged erweift fih als feig und läuft davon, mwäh- 
Tab bie Baromire im Ohnmacht fült. Sie wird weggetragen, und ber verffeibete Baron 
. im Zimmer als Zauberer. Nachdem er noch feine Diener ausgeforſcht und 
ber Treue und Liebe feiner Gemahlin überzeugt hat, erwartet er Liebhold. 
Mühe entlarvt ex dem gefpenftifchen Trommelſchläger, und diefer räumt eiligft 
Die Baronin, von Schulwitz von allem in Keuntniß gefett, begrüßt am Schluffe 
dem zurüdgefehrten Gatten; biefer aber vergiebt ber alten Salome, ſchentt ihr bie 
RO Zfaler, die fie von Liebhold erwartet, und beftätigt ihre Verbindung mit Schul 
Mit dem pedautiſchen Jubel des letzteren endet das Stüd. 
6) ben Eato f. St. XV. U. 15. 
7) The Drummer, „Der Tambour” oder „Der Trommelſchläger“, ein Luſtſpiel 
und fünf Aeten, das erft mach bes Verfaſſers Tode aufgeführt wurbe und mäßigen 
fand. 


®)Le Tambonr nocturne ou le Mari dovin, comedie anglaiso acco- 
No au Thöätre frangais, in fünf Acten und Profa, aufgeführt gleichfalls erft nach 
Tode des Berfaffers. 
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Ucberfegung herſchreibt, das englifhe Driginal mit zur Hand genomm 
und manchen guten Einfall wieder daraus hergeftellet. 

Den neunzehnten Abend (Montags den 18. Mai) warb Der ve 
heirathete Philofoph vom Destouches wieberholt.? 

Des Negnard Demofrit!? war dasjenige Stüd, welches ben zwanji 
ften Abend (Dienstags den 19. Mat) gefpielet wurde. 

Diejes Luftipiel wimmelt von Fehlern und Ungereimtheiten, und di 
gefällt es. Der Kenner lacht dabei fo herzlich als der Unwiſſendſte a 
dem Pöbel. Was folgt Hieraus? Daß die Schönheiten, die es hat, wah 
allgemeine Schönheiten fein müſſen, und die Fchler vielleicht nur willfü 
liche Regeln betreffen, über bie man ſich leichter hinausſetzen fan 
als es die Kunftrichter Wort haben wollen. Er hat feine Einheit d 


O) ſ. St. XII. A. 6. 

10) Demoecrite, ein Luſtſpiel in fünf Acten und Verſen, zum erſten Male u 
geführt den 12. Jan. 1700. Inhalt: Demokit, ein Sonderling, hat fich feit zwei % 
ven mit feinem Jünger Strabo in eine bei Athen gelegene Wüfe, in der Tiger und Bir 
haufen, zuriidgezogen und lebt bort in einer Höhle von kümmerlicher Nahrung, bie if 
von Zeit zu Beit von einem Bauer Thaler und befien angeblicher Toter Erifeis geb 
wird. Beſtändig lacht er über bie Thorheiten der Menſchen, nur in einer Beziehung la 
er nidt: er iN im Stillen in die Erifeis verliebt. Da kommt Agelas, ber König d 
Athen eines Tages auf der Jagd am biefen einfamen Ort. Demotrit und Strabo fi 
grade um bie Wette bamit beſchäftigt, der naiven Erifeis den Begriff ber Liebe zu befü 
ven. Agclas findet Gefallen an dem Mädchen und, um fie im in feiner Nähe zu hahı 
dringt er in fie, fo wie in Demofeit, Strabo und Thaler ihn an feinen Hof zu beil 
tem. Alle folgen der Einladung, ber Eine mit mehr, ber Andere mit weniger freudig 
Gemüthe. Dort werden fie im moderne Kleidung geſtedt und vortrefflich bewirthet. Tr 
dem tünnen Demokit und Thaler ihrer neuen Lage nicht froh werben. Erſteren plogt! 
Eiferfucht, und letzterem ift bei feiner Umleibung ein Brillantarmband abhanden gelo 
men, auf befien Beſitz er großes Gewicht legt. Nur Strabo iſt königlich zufrieben u 
möchte um alle Schätze ber Welt feinen gegenwärtigen Aufenthalt nicht wieder verlafl 
Er Hat unter den Damen bes Hofes eine emtbedt, die trotz ihres Alters ihn anzieht u 
ihr Ohr feinen Huldigungen nicht verſchließt. In dem Nugenblid aber, wo fie fig i 
Liebe geftehen, erkennen fie ſich als Mann und Frau, bie fi) vor zwanzig Jahren aus geg 
feitiger Abneigung im Stich gelafien hatten. Nun will kein Theil mehr etwas von fi 
wiffen. Der lang verhaftene Groll macht fi von Neuem Luft, und als num gar The 
hinzukommt und in Kleanthis biejenige erkennt, welche ihm wor Jahren bie Erifeiß gehn 
und feitdem bie verſprochenen Erziehungsgelver ihm ſchuldig geblieben if, folgt « 
Scene von umbefchreibliger Wirkung, indem Strabo jede Vaterſchaft in Abrebe Pr 
Im der größten Grbitterung gehen bie erziienten Gatten auseinander Unterdeſſen hat 
König die Erifeis noch inniger lieb gewonuen und will fi mit ihr trog bes gro 
Rangunterſchiedes vermäßlen. Sein Entfhluß reift zur That, als er gar in Folge fei 
Nacforfbung nah dem Armband entvedt, daß Crifris won königlicher Hertunft If ı 
im Auftrage der früßeren Königin von Kleanthis bei Seite geſchafft worben war, ba 
einer Tochter berfelben aus erfter Ehe bie Thronfolge geſichert werde. Demokrit fehrt 
die Einfamteit zurüd, Strabo verföhnt ſich mit feiner Frau. 
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Drts!t beobachtet: mag er doch. Er hat alles Uebliche aus den Augen gejeßt: 
immerhin. Sein Demokrit fieht dem wahren Demokrit!” in feinem Stüde 
ähnlich; fein Athen ift ein ganz anders Athen, als wir fennen: nun wohl, 
fo reiche man Demokrit und Athen aus und fege blos erdichtete Namen 
dafür. Regnard hat es gewiß fo gut als ein anderer gewußt, daß um 
Ahen feine Wüfte und feine Tiger und Bäre waren; daß es zu ber Zeit 
des Demofrits feinen König hatte u. |. w. Aber er hat das Alles jegt nicht 
fen wollen; feine Abfiht war, die Sitten feines Landes unter fremden 
Ramen zu fehildern. Diefe Schilderung ift das Hauptwerk des komiſchen 
Dicters, und nicht die Hiftoriiche Wahrheit. 

Andere Fehler möchten ſchwerer zu entſchuldigen fein; der Mangel des 
Intereffe, die fahle Verwidelung, die Menge müßiger Perfonen, das abge- 
Iämadte Geſchwätz des Demokrits, nicht deswegen nur abgeſchmackt, weil es 
ber Idee wiberipricht, die wir von dem Demokrit haben, fondern weil es 
Unfinn in jedes andern Munde fein würde, der Dichter möchte ihn genannt 
haben, wie er wolle. Aber was überficht man nicht bei der guten Laune, 
in die uns Strabo und Thaler fegen? Der Charakter des Strabo ift gleich- 
wehl ſchwer zu beftimmen; man weiß nicht, was man aus ihm machen foll; 
er ändert feinen Ton gegen jeden, mit bem cr jpricht; bald ift er ein fei- 
wer wigiger Spötter, bald ein plumper Spaßmicher, bald ein zärtlicher 
Eqhulfuchs, bald ein unverſchämter Stuger. Seine Erkennung mit der 
Cleanthis ift ungemein komiſch, aber unnatürlih. Die Art, mit der Made- 
miele Beauval!® und la Thorilieret diefe Scenen zuerft fpielten, hat 

11) Bon ber Einheit be8 Ortes wirb weiter unten (St. XLIV) bie Rebe fein; hier 
m fo viel, daß man barunter bie vermeintlich von Ariftotele® aufgeſtellte und dann viel 
Ia$ mißbentete Forderung verſteht, daß der Verlauf der im Drama dargeſtellten Hand- 
Ip fih au einem Orte vollziehe. 

12) Demokrit war ein griechiſcher Philofoph (aus Abdera, lebte etwa von 460 
86 870 0. Chr), der nach dem Borgange feines Meifters Leulipp die Entflefung ber 
Belt aus der ewigen Bewegung einer unenblichen Dienge untheilbarer Körperchen (Atome), 
nitjia als rein zufällig erllärte. Die Erzähluug, daß er beſtändig über die Thorheiten 
der Nenſchen gelacht habe, iſt eine müßige Erfindung. Bon feinen ſehr zahlreichen Wer: 
kn haben ſich nur bürftige Fragmeute erhalten, aus been aber wenigſtens foviel hervor⸗ 
ER, daß er ein ernſter Forſcher in faft allen Gebieten des Wiſſens war. 

18) Jeanne Olivier Bourguignon war um 1643 in Holland geboren, an einer 
Ahigäre ausgejegt, von einer Waſchfrau bis zum zwöfften Jafre erzogen, dann aber 
Wr einem Schauſpieldirector in Lyon an Kinbesftatt angenommen worden. Dort heira> 
fe fe Beauval, einen ſchlichten Theaterdiener, und veranfafte deſſen Aufnahıne als 
Gpeizieler in die Eruppe, ber fie angehörte. Durch Molicre'8 Bermittelung wurde fie 1670 
wehchl eudwig s XIV. am Parifer Theater augeſteilt, wo fic ſowohl als Nönigin im Trauer- 
Wit, nie andy als Soubretle im Luftfpieke ſich nicht geringen Beifauß erfreute. Regnard ſchuf 
wehren feiner Rollen lediglich in Rüdfiht auf die Beauval. Sie farb den 20. März 1720. 
Ye ige Begeiihuung als Diabemoifelle f. St. XV. U. 1. 

4) Pierre 1a Thorilliäre, zu Paris in einer berühmten Schaufpielerfamilie 
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fih von einem Akteur zum andern, von einer Aftrice zur anbern forte 
pflanzt. Es find die unanftändigften Grimaffen; aber da fie durch bie 
Meberlieferung bei Franzoſen und Deutſchen geheiliget find, fo kömmt es 
niemanden ein, etwas daran zu ändern, und ich will mich wohl Hüten zu 
fagen, daß man fie eigentlich kaum in dem niedrigften Poffenfpiele dulden 
follte. Der bejte, drolligfte und ausgeführtefte Charakter ift ber Charafter 
des Thalers; ein wahrer Bauer, ſchalkiſch und gerade zu, voller boshaf- 
ter Schnurren, und der, von der poetiſchen Seite betrachtet, nichts weniger 
als epiſodiſch, ſondern zu Auflöfung des Knoten eben ſo ſchicklich als unent- 
behrlich ift.15 


Ahtzehntes Stüd. 
Den 30. Juni 1767. 


Den einundzwanzigften Abend (Mittwochs den 20. Mai) wurde des 
Zuftipiel de Marivaur! Die falſchen Vertraulichkeiten aufgeführt 


1656 geboren, betrat 1671 zum erften Mal bie Bühne. Nachdem er banı mehrere Jafreiz 
der Provinz gefpielt, kehrte er 1684 nad Paris zurüd und übernahm bis 1698 unter 
georbnete Rollen am bortigen Theater. Bon ba an aber eröffnete ſich ihm im ber Dar 
Reltung namentlich höherer Bedientenrollen ein freies Feld für feine nicht geringe Gefdit- 
lichteit, und fein lebhaftes, munteres Spiel erhielt ihm auf Lange Zeit bie Gun bed 
Publitums. Cr ſtarb ben 18. Sept. 1731, nachdem er noch einen Monat vor feinem Zeit 
obwohl 75 Jahre alt, aufgetreten war. 

15) Das von Leffing Hier beigefügte Eitat „Histoire du Theätre Frangais T. XIV. 
p. 164, bezieht fih auf die von Fr. & Cl. le Parfait (anonym) erſchienene Histoire da 
Thöätre Frangaie, depuis son origine jusqu’ä present. Avec ia Vie des plus e&läbre 
Poötes Dramatignes, des Extraits exacts et un Catalogue raisonne de leurs Pilces, 
accompagnds de Notes Historiques et Critiques. A Amsterdam, aux depens des 
Compagnie. 15 Bbe. 1735 fj. Auf fieben Seiten wirb bort Inhalt und Auffähreg 
des Demofrit beſprochen, und zwar in einer Weife, die von ber obigen Erörterung Leffing 
in ben Hauptpunften faum abweicht. „Ia röputation de cette pie‘, Heißt es, „ab 
parfaitement etablie, il en est peu qu'on voie plus fröquemment au Thöätre, & 
qui y soit regue avec plus de plaisir.“ Die Kenner felit bemerlen umghlige Behr 
und bennod) „ne saurnient se dispenser de rire avec la multitudo: ninsi ce que nous 
allons dire & ce sujet, n'est point pour lui porter aueun prejudice.“ — Ginmal # 
„la rögle de Tunits de lieu“ nicht beachtet, ber erfle Act fpielt in ber Wie, bie Ik 
genden im Attiſchen Königspalafte. Dies ift jedoch nur einer ber Meinerm Fehler. Ciah 
mollen wir ben Yutor deshalb micht zu heftig tadeln, daß er bie Monarchie wieder ax 
leben fie. „Mais ce qu’on ne saurait lui pnsser (p. 165) ost Ia manidre dont ls 
trait6 son prineipal Personnage.““ — In biefem Tone geht es dann noch fee Ges 
fort. Meitit des Stiüdes, Charakterifiit der Perfonen, Alles wie bei Leſſing, nur ansfüe 
licher und durch Beifügung ber betrefienben Verſe erhärtet. 

1) Pierre Carlet de Chamblain de Marivanx (aus Paris, 1688-176) 
Theaterdichter und Romanſchriftſteller, zeigte dem Luftfpiel neue Bahnen dadurch, dab ® 
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Marivaur bat faft ein ganzes halbes Jahrhundert für die Theater 
ris gearbeitet; fein erjtes Stüd ift vom Jahre 1712, und fein Tod 
e 1763 in einem Alter von zmweiundjiebzig? Die Zahl feiner Luft- 
beläuft fi auf einige dreißig, wovon mehr als zwei Drittheile ben 
in? haben, weil er fie für die italienische Bühne verfertigte. Unter 
jehören auch die falſchen Vertraulichkeiten, die 1763 zuerft, ohne bejon- 
Beifall gejpielet, zwei Jahre darauf aber wieder hervorgefudht wurden 
eito größern erhielten. 

Seine Stüde, jo rei fie auch an mannidhfaltigen Charakteren und 
icllungen jind, ſehen fich einander dennoch fehr ähnlich. In allen der 


ıfelben nicht, wie Moliere, die Gebrechen feiner Zeit geißelte, fonbern einen befchd- 
en Schleier barliber marf. Les fausses Confidences find fein befannteftes 
Auf der italienifhen Bühne zuerft aufgeführt am 16. März 1737 ftellt dafjelbe in 
(ten und Proſa folgende Handlung dar: Zwiſchen dem Grafen Dorimondb und 
nte, einer fehr reichen jungen Wittwe, fchwebt feit längerer Zeit ein Glterproceß, 
e Mutter der Tektern, Madame Argante, eine flolze und eitle Frau, gern dadurch 
at fehen möchte, daß ihre Tochter dem Grafen, der um fie wirbt, ihre Hand reicht. 
kann fih jedoch ſchwer zu diefem Schritte entjchließen umd möchte vor Allem fich 
Hare Einfiht in ihre Rechtsanſprüche verfchaffen. Zu diefem Behufe nimmt fie ale 
ter einen braven jungen Dann, Dorant, in’8 Haus, der, ohne Vermögen, aber 
uter Familie ſtammend, durch feinen Onkel Remy ſehr enipfohlen wird. Dorant 
ie Araminte im Geheimen fchon feit längerer Zeit und freut ſich ihr jegt bienen zu 
. Einen ſchlauen Bebienten Duboiß, der früher bei ihm gebient, jet aber bei 
nte eine Ähnliche Stelle befleibet, zieht er in's Vertrauen, umb biefer zeigt fich bef- 
im böchften Grabe dadurch würdig, daß er durch allerlei Mittheilungen, die er unter 
scheine der Vertraulichkeit an Araminte gelangen läßt, in biefer bie günftigften Bor- 
le für Dorant erwedt. Zugleich weiß er den zögernden Dorant, dem er alle Beob- 
gen, die er macht, mittbeilt, zu herzhaftem Vorgehen zu bewegen und deſſen Liebe 
Siege zu verhelfen. Trotz des lebhaften Widerfpruch der erzürnten Mutter, die fich 
übe giebt, den neuen Verwalter zu verdrängen, führt der Bebiente die Intrigue glücklich 
de und ruht nicht eher, als bis Dorant die junge Wittwe feine Braut nennen barf. 
2) Muß heißen: vwierunbfiebzig. 

3) Harlelin (ital. Arlecchino, franz. Arlequin), ein Wort von zweifelhafter 
nft, bezeichnet in ber fogenannten italienifhen „Kunftlomöbie” (ein Name, der 
um Spott denjenigen Stüden beigelegt wurde, bie nach einem Entwurfe, scenario, 
erfaſſer durch die Schaufpieler aus dem Stegreif bargeftellt wurden) feit undenklichen 
Leine komiſche Maste, feit 1530 einen drolligen Bedienten aus Bergamo, der im 
fte feiner Heimat die Zuſchauer durch feine meift fehr berben Stegreifverfe beluftigte. 
Italien aus fand diefe Maste und zwar ſchon fehr frühzeitig mit geringer Verände⸗ 
als gemeiner Poffenreißer oder Hanswurft in Frankreich und Deutfchland Eingang 
e durch das Haffifche Luftfpiel, wenn auch erft allmählich, befeitigt wurbe. Bei 
talienifhen Bine zu Paris (f. St. IX. A. 15) fpielte ganz unvergleichlich von 
an den Harlelin ein gewiffer Thomassin, in deſſen Fußftapfen dann von 1739 an 
exühmte Carlo Bertinazzi (gewöhnlich Carlino genannt) trat. — Die Rolle, bie ber 
fin in dem obenerwähnten Luftfpiele des Marivaug fpielt, ift eine fehr untergeorbnete 
greift kaum im bie Handlung des Stüdes tiefer ein. 
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nehmliche ſchimmernde und öfters allzugefuchte Wig,* in allen die nehmlid, 
metaphyfifche® Zerglicderung der Leidenſchaften, in allen die nehmliche blumen 
reihe, neologijhe* Sprade. Seine Plane find nur von einem fehr geringe 
Umfange; aber als ein wahrer Kallippides' feiner Stunft weiß er den enge 
Bezirk derfelben mit einer Menge jo Keiner und doch jo merklich abgefegte 
Schritte zu durchlaufen, daß wir am Enbe einen nod) jo weiten Weg mi 
ihm zurückgelegt zu haben glauben. 

Seitdem die Neuberin,® sub Auspieiis St. Magnificenz,? des Her 
Prof. Gottſcheds, den Harlekin öffentli von ihrem Theater verbannte,! 


4) Für feine gefuchte und wigelnde Art bes Ausbruds haben bie Framoſen bi 
eigene Benennung „Marivaulage “ erfunden. 

5) metaphyſiſch (griech) hat hier noch nicht die Bedeutung, bie wir heute mi 
dem Worte verbinden; es bebeutet vielmehr fo viel als philoſophiſch, und ba zu mei 
phyſiſchen, beziehungsweiſe philoſophiſchen Unterſuchungen ein gewiſſer Scharffinn, eu 
gewiſſe Ausbildung bes Verſtandes erſorderlich iſt, ſo hat das Wort auch wohl bie Reitz 
bedeutung des Tieffinnigen, ſchwer zu Durchdringenden. 

6) neologiſch (grieh.) — überladen mit neuen Ausbrüden und Wendungen. 

7) Kallippides, als tragiſcher Schaufpieler bei den Griechen berühmt, blühte m 
410—380 dv. Chr. Die Beziehung obiger Stelle erhellt aus einer bei römiſchen Sqhtin 
ſtellern (Eicero'8 Briefe an Atticus XIII. 12, Sueton's Leben des Tiberius €. 38) vor 
kommenden Bemerfung, nad welcher Kallipides fait fprihwörtlic geworben ift, um em 
zu bezeichnen, ber ſcheinbar zu laufen vermag, ohne aud nur einen Schritt vorwir 
zu kommen. 

8) Srieberife Staroline Reuber geb. Weißenborn (aus Reichenbach, 16M—1TK 
nad Koberſtein Grundriß ILL. S. 287 ff.) zeigte früßzeitig ein nicht umbebentenbes Tal 
für tragifche Rollen. Als Leiterin einer Schaufpielertruppe wußte fie fpäter bie bebeutenb 
Men Kräfte bamaliger Zeit zu gewinnen. Als dann Goitſched feine Reform ber beutkie 
Bühne unternahm, fuchte er fie fir feine ‘Pläne dadurch zu gewinnen, baß er fie auf al 
mögliche Weife unterflügte. Allein im 3. 1741 überwarf fie fi mit bem Dictator des beab 
ſchen Geſchmacks und wagte es fogar ihr Öffentlich auf der Bühne zu verhöhnen. Da Gottfget 
und feiner Anhänger Unterflügung ihr nun verfagt blieb, fo gerieth fie im eine beſchricka 
Lage, mußte ihre Selbftänbigfeit aufgeben, und ba fie die Abhängigkeit nicht ertragen fommit 
fo 308 fie fi gänzli von ber Bühne zurlick und flarh in den kläglichſten Berhäktniflen 

9) sub auspicis, d. h. auf Veranlaffung und unter bem Schutze. Mit es 
gewiſſen Ironie wählt Leffing biefen mehr feierlichen Austrud, wie er denn auch ge 
barauf ben vollen Titel des Rectors ber Univerfitit (Seiner Mogniflceng) Final 
Uebrigens war damals, 1737, Gottſched noch nicht Rector. Da er aber diefe Wide u 
Winterſemeſter 1738— 39 (fowie 1742— 43, 1748—49, 1756 —57) Betfeibete, fo hatte © 
wenigſtens von 1738 an Anfpruch auf jenes Prädikat, das nach bamaligem Brand # 
Leipzig auch über bie Zeit ber Amtsbauer hinaus jebem Profeflor verblieb, ber am 
jene Ehre erlangt Hatte. 

10) Es geſchah dies im October 1737 zu Leipzig in ihrer Theaterbude bei Bord 
Garten. Im einem von der Neuberin verfaßten Vorfpiele wurde bem Harfetin wegen Id 
nes theatraliſchen Unfugs förmlich ber Proceß gemacht, eine Puppe in feinem buntfdefiget 
Gewanbe feierlich verbrannt und fein Name von ber Vüßne verbannt. Der Vorgang R 
vielfach verhöhnt worden. Leffing ſelbſt nennt ihn „bie größte Harlefinabe* (17. Literater⸗ 
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haben alle deutſche Bühnen, denen daran gelegen war, regelmäßig zu heißen, 
diefet Verbannung beizutreten geſchienen. Ich ſage gefchienen, denn im 
Grunde hatten fie nur das bunte Zädchen und den Namen abgeſchafft, aber 
den Rarren behalten. Die Neuberin felbft fpielte eine Menge Stüde, in 
welden Harlefin die Hauptperfon war. Aber Harlefin hieß bei ihr Häns- 
den und war ganz weiß anftatt ſcheckigt gekleidet. Wahrlih, ein großer 
Triumph für den guten Geſchmack! 

Auch die falſchen Vertraulichkeiten haben einen Harlefin, der in der 
deutſchen Ueberſetzung!! zu einem Peter geworben. Die Neuberin ift tobt, 
Gottſched ift auch tobt: ich dächte, wir zögen ihm das Jäckchen wieder an. — 
In Ernſte; wenn er unter fremdem Namen zu bulden ift, warum nicht 
auch unter feinem? „Er ift ein ausländiſches Geſchöpf,“ jagt man. Was 
tut das? Ich wollte, daß alle Narren unter uns Ausländer wären! „Er 
trägt fi, wie fi fein Menſch unter ung trägt:“ — fo braucht er nicht 
eft lange zu jagen, wer er ift. „Es ift widerfinnig, das nehmliche Inbivi- 
duum ale Tage in einem andern Stüde erſcheinen zu ſehen.“ Man muß 
ifn als Fein Individuum, fondern als eine ganze Gattung betrachten; es 
in nicht Harlefin, der heute im Timon,!2 morgen im Falen,1? übermorgen 
fie, nnd er Hat ſtets Stüden, in deuen der Harletin auftrat, mit großem Vergnügen 

. , fo noch in ber Zeit feines Aufenthaltes in Breslau (1760 —1765), wo der 
Beuterbirector Franz Schud) „die ganze Gottfchediſche Periode hindurch bie alten volts- 
tanlichen Stüde mit dem Harlelin beibehielt" ; vergl. Leſſing s Leben von Danzel I. ©. 472. 
Deh behauptet Devrient a. a. O. Bb. 11. ©. 36 ff., daß Leffing den ernflen Sinn bes 
Bergengs verlannt habe. Er fagt: „Das Burlesfe von der Bühne zu verbannen, war 
ber Renberin gar nicht eingefallen, fondern nur ber Freibrief totaler Zügellofigteit, die 
Berktigung zu Unfinn, Mattheit und Schmutzerei, ben das buntfcedige Kleid des Har- 
kin, den, das Stegreifſpiel überhaupt gab, follten vernichtet werben. Und Wichtigeres als 
18 follte geſchehen: bie abgeſtandene ftarce Convenienz ber typiſchen Masten follte aufge» 
Item, werben, damit die Mannigfaltigfeit des vollen Lebens wieber Zugang zur beutfchen 
ildie finden könne.“ Im gleichem Siune ſpricht fih Prutz, Geſchichte des beutfchen 
eren, 1847, ©. 240 aus. 

11) Diejelbe war Wien 1756. 8° im Drud erſchienen und Hatte Joh. Chriftian 
iger (au Berlin, 1722 — 1750) zum Verfaſſer. Sie führte übrigens den Titel „Die 





12) Timen war ein wohlhabenber und gebilbeter Athener, ber zur Zeit bes Pelo 
Nunrfifgen Krieges lebte und durch bie Verderbtheit ber Zeit fih zum Haffe gegen das 
age NMenſchengeſchlecht verleiten ließ. Daher benutten ihn bie Komiter älterer und 
mager Zeit vielfach als Typus eines finftern Menfchenhaffers. Leſſing hat im obigen das 

Luſtſpiel Thimon lo Misantrope des Louis Fraucois de la Drevetiere 
% ide (gebiktig aus Luze la Rouffe in der Dauphind, ſtarb 1756) im Auge, von dem 
A beiten Theile ber Schönemann’sgen Schaubühne, Braunſchw. u. Leipzig 1749. 8° eine 
Natfie Ueberfegung erſchienen war. 

18) Le Faucon et les Oyes do Boccace, „Der Falten oder Bocazens 
Oufe,” ein dreiactiges Luftfpiel deſſelben Verfaſſers vom Jahre 1725 (deutſch im IT. Thl. 
ie enoeten Schaublihne, Braunſchw. und Lüneburg 1748. 8%). — Recht geſchidt find 
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in ben falihen Vertraulichkeiten wie ein wahrer Hans in allen Gaflen vor 
kömmt; jondern es find Harlefine; die Gattung leidet taufend Varietäten; 
der im Timon ift nicht der im Falken; jener lebte in Griechenland, biefer 
in Franfreih; nur weil ihr Charakter einerlei Hauptzüge hat, hat man ihnen 
einerlei Namen gelaffen. Warum wollen wir ekler, in unſern Bergnügungen 
wähliger!“ und gegen Fahle Vernünfteleien nachgebender fein, als — id wil 
nicht fagen die Franzojen und Italiener find, — fondern, als ſelbſt die 
Römer und Griechen waren? War ihr Parafit 5 etwas anders als der 


von Leffing diefe beiden Stüde des de [’ISle gewählt, weil gerabe biefer Dichter einerfets 
ſtets bemüht war, ben Harlefin zu Ehren zu bringen, indem er ihm bie finnreichien ud 
eleganteften Rollen gab, andererſeits im Harlelin des Timon und bes Falten zwei bıme 
aus verſchiedene Charaktere barzuftellen gewußt hat. Zur Erklärung des fonderbaren Titels 
des Tegteren Stüdes, das feinen Inhalte nad) auf ber uneunundvierzigſten Novelle bes 
Delamerone von Giovanni Boceacelo (aus Florenz, 1313— 1375) beruht, möge fl- 
gende Inhaltsangabe genügen: Yelio hat fein ganzes Vermögen vergenbet, um Ylani- 
nia zu gefallen. Allein vergeblich. Ihr kaltes und fr Liebe unempfängliches Her hat 
alle feine Bewerbungen zurildgewiefen. Er hat ſich darauf in die Einfamteit eines Wales 
zu einem Ginfiebler zurüdgezogen, ber ihn bei feinem Tode ven Harlelin, einen jungen, 
uuſchuldigen Burfgen Hinterfaffen Hat. Mit einem Falten, der fein einziges Befitthum fl, 
erjagt er ſich den nothwendigen Lebensunterhalt. Da kommt eines Tages Ylaminia u 
ber Nähe vorbei, ihr Wagen leidet Schaben, und fie ift genöthigt bei armen Hirten, de 
exft feit Kurzem dort verweilen, vorzufpreden. Hier erfährt fic von einem „wilben Man‘, 
der in der Nähe wohne und wohl im Etande fei, fie bei fi aufzunehmen, allein jeeb 
derartige Anfinnen ſchnöde abgewiefen habe, überhaupt gegen Frauen eine unüberwinblide 
Abneigung an ten Tag lege. Während des Gefpräces lommt ber Harlelin heran geſc⸗ 
en; er ift in fo völliger Unſchuld aufgewachſen, daß er, ohne Kenntniß von ber Erifen 
der Frauen, glaubt, Gänfe vor fi zu haben und auf diefe mit dem falten Jagd made 
will. Bon einer der Hirtinnen, Silvia, eines Beſſern belehrt, vermag er ſchließlich zu 
nicht mehr die Abneigung feines Heren gegen biefe Art von Geſchöpfen zu begreifen. Dark 
weitere Nachforfhungen vergewiffert ſich ſodaun Flaminia, daß ber „wilde Mau‘ kin 
anderer als Lelio fein könue, und läßt fi Bei ihm zum Mittagefien anmelben. Sie ver 
fetst ihn dadurch im nicht geringe Verlegenheit. Ex weiß ſich nicht anders zu helfen, alt 
daß er das Legte, was er befigt, den Halten opfert, um fie bewirthen zu Kunen. Solte 
Aufopferung rührt das harte Herz ber Flaminia, und fie reicht ihm ſchließlich ihre Hanh- 
Auch aus dem Harlelin und Sifoia wird ein Baar. 

14) wäßlig — wähleriſch. Das Wort if von Leffing aus bem nieberfäcfliher 
Dialekte herübergeuommen, in welchem «8 aber fo viel als „muthmoillig* Hezeidmd; 
vgl. 3. H. Voß, Der fiebzigfte Geburtstag B.120: Nur ein wähliges Paar u. |. m 

15) Barafit (griech), urſprünglich ohne ſchimpfliche Bedentung, Begeichuete aber 
bei den alten Griechen ſchon früßzeitig einen Schmaroger, der fih als Tiſchgenoſſen anf 
drängt und durch active und paffive Komik bie Erlaußnig zum Mitefien ertauft. 8 
Sharakterfigur ber Komödie foll ihn ber Dichter Aleris (aus Thurii, Hlühte m SM 
v. Chr.) wenn nicht erfunden, fo doch zuexft mit Vorliebe gebraucht haben. Bon ba az 
wurde er ftehenbe Figur ber neuern griechiſchen Komödie unb ging von biefer daun anf 
auf die römiſche Bühne Über. Seine Hauptzüge waren: Huugerleiderei, Gefräfigtil, 
ſchamloſe Kriecherei, Selbftwegwerfung, Poffenreißerei. Als Abzeichen trug er einen ſchwat · 
zen ober grauen Leibrod, Kamm und Salbenbüchie. 
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derlefin? Hatte er nicht auch feine eigene, bejondere Tracht, in der er in 
inem Stüde über dem andern vorfam? Hatten die Griechen nicht ein 
ägened Drama, in das jederzeit Satyri eingeflochten werden mußten,1° fie 
mohten ſich nun in die Geſchichte des Stüds ſchicken oder nicht? 

Harlefin Hat vor einigen Jahren feine Sade vor dem Richterftuhle 
der wahren Kritik mit eben fo vieler Laune als Gründlichfeit vertheidiget. 
36 empfehle die Abhandlung des Herrn Möfer!? über das Groteske-Komi- 
Ihe allen meinen Leſern, die jie noch nicht Fennen; die fie Tonnen, deren 
Stimme habe ich ſchon. Es wird darin beiläufig von einem gewiſſen Schrifte 
Reler® gefagt, daß er Einfiht genug befige, dermaleins der Lobredner des 
datlelin zu werben. Jetzt ift er es geworden! wird man benfen. Uber 
nein; er ift e3 immer geweſen. Den Einwurf, den ihm Herr Möfer wider 
den Harlekin in den Mund legt, kann er ſich nie gemacht, ja nicht einmal 
dadht zu haben erinnern.!? 





16) Satyri, bie beſtändigen Begleiter des Bacchus ober Dionyjos, waren die 
Roprkjentanten bes rohen, ungezügelten Naturtriebes, wie ſich berfelde wohl im Rauſche 
xltead macht. An Orten mit blühendem Bacchusdienſt pflegten bie Landleute den Gott 
buch zu feiern, baß fie in ihrer Weinlaune Thierhäute anlegten und fo, als Satyrn 
yileibet, einen Wechfelgefang (Dithyrambus) zu Ehren des Gottes anftimmten. Nachdem 
Din rohen bacchiſchen Feftliebern Arion (aus Methymna, um 628—585) mehr Würde, 
wie dem Chore eine gewiffe tünftlerifege Geftaltung gegeben hatte, entſtand ans dem 
dichrambus, ber felbft noch die Extreme menſchlicher Stimmung in fid vereinigte, einer- 
ſan bie Tragödie, bie durch Thespis (aus dem attiſchen Demos Itaria, um 560 v. Ehr.), 
mb anbererfeit6 das muthwillige und ausgelaffene Zatyrbrama, das durch Pratinas (aus 
Wüsd, um 500) einen beftimmten Cparakter erhielt. Wann das fatyrifche Drama ſich 
don ber Tragdbie trennte, läßt fich nicht genau Beftimmen; ſicher ift, daß zu Sophofles’ 
Zt dieſe Trennung bereit vollzogen war, und das Satyrbrama fi) als viertes Stüd 
deu drei Tragddien zugefellte, mit welchen fi) die Tragiter an dem Wettlampfe der Dra- 
men betfeifigten. Nach Euripibes’ Tobe feinen die Auffilprungen von Satyrdramen ganz 
iu Abnahme getommen zu fein. 

17) Juſtus Möfer (aus Osnabrlid, 1720 -- 1794) veröffentlichte im Jahre 1761 
Gr Efrift: „Harlelin oder Vertfeibigung tes Grotest · Komiſchen“, tabelt darin zwar 
die Berbannung bes Harletin von ber Bühne, zeigt aber doch infofern ein Verftäubniß 
Re ios Ummülrbige, welches biefer Figur anflchte, als er für ihn nur „eine Stunde aus 
Yen ganzen Tage des Weifen, nur ein Nebenzimmer am Kunfttempel für feine Grotest- 
Über verlangt.” 


18) Das it Leffing felon. Möfer legt dem Harlelin die Worte in den Mund: 
«der Eeffing, ein Mann, ber Einſicht genug Gefigt, um bermaleinft mein Lobrebner zu 
weben, wirbe mie vielleicht hier einwenden, daß die Uebertreibung ber Geftalten ein 
Werd Mittel fei, feinen Endzweck zu verfehlen, indem bie Zuſchauer dadurch verführt 
* Ti glauben, daß ſie weit über dad ausfchweiſende Laͤcherliche ber Thorheit erhaben 

« 


19) Möfer Hat fpäter ſelbſt anerfannt (Berm. Schriften I. S. 91), baß es von ihm 
x Arthum gewefen fei, Leſſing ben betreffenden Einmurf gegen den Harlefin machen 
Hiaffen. ° 
Glehter = Tpiee, Leifing‘® Dramaturgie. 8 
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Außer dem Harlefin kommt in den faljchen U 
anderer Vedienter vor, ber die ganze Intrigue führet. Bei 
wohl geipielt; und unfer Theater hat iiberhaupt an ben Herren 
Derihy?? ein Paar Alteurs, die man zu ben Vedientenrollen 
verlangen lann 


















Zelmire des Herrn Du Belloye aufgeführet. 

Der Name Du Belloy kann niemanden — 
neuern franzöfichen Litteratur nicht ganz ein Fremdling 
der Belagerung von Calais!?? Wenn es dieſes Stück nie 
die Franzofen ein foldes Lärmen damit machten, jo gereicht 
men jelbft den Franzofen zur Ehre. Es zeigt fie als ein 
feinen Ruhm eiferfüchtig ift; auf das bie ee 
den Eindrud nicht verloren haben; das, von bem 


20) Ueber die Herrem Henfel und Merſchy f. Einfeitung. 

21) Pierre Laurent Buirette de (niht du, wie Leffing ſchriet) Bell 
(aus St. Flour in der Auvergue, 1727 —1775), einer ber erſten franzöfiigen Die 
watifer, bie auch vaterländifche Stoffe auf die Bühne brachten. Frühzeitig des Bart | 
beraubt, kam er im die Obhut eines Oheims, ber, ſelbſt ein beriifnter Advolat, dm 
jungen Dann gegen deſſen Willen zum Studium ber Iurisprubenz nöthigte. Wlein 8 
Velloy's Liebe zur bramatifchen Kunft mar zu groß: er ſchüttelte die Bürde feines Beruſel 
von ſich ab uni füchte als Schaufpieler fein Glüd, zunächft im Auslande an veriiittr | 
men worbifchen Höfen. AS er 1758 nach Frankreich zurllciehrte, wußte fein noch imne 
erziienter Oheim einen Verhaftabefehl gegen ihn auszwvixken, fir ben Fall, daß er von Nat 
die Bühne Deträte. Der Erfolg des „Titus“, einer Tragddie in Verſen und fünf Ah | 
zügen, bie in ihren weſentlichen Zügen eine Nachbildung der italienif—hen Oper „Clemazt | 
di Tito“ bes Pietro Metaftafio (aus Rom, 1698 — 1782) ift, follte den Obeim verföhtt- 
ALS dies Stüd aber feinen Beifall fand, ging de Belloy wiederum in's Ausland, aus ka) 
er exit mach dem Tode feines Oheims zuriidtehrte. Durch die günftige Aufnahme, weißt 
fein fünfactiges Trauerfpiel „Zehnire“ am 6. Mai 1762, und vor Allen feine „Bl | 
tung von Calais“ fand, konnte er fidh für die Widerwärtigkeiten feiner Jugend entf 
digt halten. 

92) Le Siege de Calais, ein Trauerfpiel in Verſen und fünf Aufzügen, dat 
damaligen Könige Ludwig XV. gewidmet, hat die heldenmüthige Gefinmung vom ſecht Sir 
gern jener Stadt zum Gegenftand, die, als König Eduard III. von England (reg. 1327- 
1377) ihre Baterfiadt befagerte (Ende Auguft 1346 Bis eben dahin 1347) und alle Ban 
mer niederzumachen drohte, ſich als Opfer für die Erhaltung ihrer Mitbitrger anbot 
Der große Beifall, dem das an ſich mittelmäßige, doch von edlem Patriotismus getraget 
Std zu feiner Zeit fand, ertlärt fi wohl aus dem Umftande, daß feine exfte Aufth 
rung (am 13. Febr. 1765) im eine Zeit fiel, wo Frankreichs Nationalgefühl durch ein 
bemithigenben Frieden mit England, der ihm einen Theil feiner Colonicen gefofet, til 
verlegt war. 
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iinden zählet, um bie fih nur gefchäftige Müßiggänger befümmern. Wie 
wit find wir Deutſche in dieſem Stüde nod hinter den Franzoſen! Es 
probe herauszufagen: wir find gegen fie noch die wahren Barbaren! Bar- 
wer als unfere barbariſchſten Voreltern, denen ein Lieberfänger ein fehr 
Hägbarer Mann war, und die bei aller ihrer Gleichgültigfeit gegen Künfte 
md Wiſſenſchaften die Frage, ob ein Barde?° oder einer, ber mit Bär- 
len und Bernftein handelt, der nüglichere Bürger wäre? ſicherlich für bie 
Frage eines Narren gehalten hätten! — Ich mag mich in Deutſchland um- 
ehen, wo ich will, die Stadt foll noch gebauet werden, von ber ſich erwar- 
in ließe, daß fie nur den taufendften Theil der Achtung und Erfenntlichkeit 
xgen einen deutſchen Dichter haben würde, die Calais gegen den Du Belloy 
xhabt Hat.” Man erkenne es immer für franzöfiiche Eitelfeit: wie weit 
haben wir noch hin, ehe wir zu fo einer Eitelfeit fähig fein werden! Mas 
Bunder auch? Unfere Gelehrten felbft find Hein genug, die Nation in der 
beringſchätzung alles deſſen zu beftärfen, was nicht gerade zu den Beutel 
file Dan fpredhe von einem Werke des Genies, von weldem man will; 
man rede von ber Nufmunterung ber Künftler; man äußere den Wunſch, 
daß eine reiche blühende Stadt der anftändigften Erholung fir Männer, die 
in ihren Geſchäften des Tages Laft und Hige getragen, und der nützlichſten 
Seitverfürzung fr andere, bie gar Feine Geſchäfte haben wollen (dag wird 
bed) wenigfteng bag Theater fein?) durch ihre bloße Theilnehmung aufhelfen 
wöge: — und fehe und höre um fi. „Dem Himmel fei Dank, ruft nicht 
Bloß der Wucherer Albinus,?5 daß unfere Bürger wichtigere Dinge zu 
thun Haben!" 


38) Barbe, hier im Sinne eines alten Sängers ber vaterlänbifcen Vorzeit. Doch 
Ki daran erinnert, daß Leffing noch unter dem Einfluß einer falſchen Borftellung fteht. 
Der Rome „ Barde* iſt eine Fiction, bie in Anlehnung an eine Stelle bes römifchen 
Gehitsfchreibere Cornelius Tacitus (aus Iuteramna, um 64 — 119 n. Chr.) im 
Wenige Jahrhundert entfland. Tacitus Hatte nämlich im britten Kapitel feiner Schrift 
Germania gefagt, bie alten Deutſchen Hätten Lieber gehabt, duch deren Vortrag, ben 
ke berditus (fchlechtere Lesart: barritus) d. h. „Schildgefang“ nannten, im Kampfe 
be Gemüther entflammten. Dies Wort barditus wurde nun im vorigen Jahrhundert 
Gmb zu ber Borftellung, daß, wie bie alten Kelten bie Druiden, die alten Norbmän« 
wi. die Elalben, bie alten Preußen bie Kriewen, fo bie alten Deutſchen eine befonbere 
Weher- unb Gängertafte, bie Barden, gehabt Hätten, eine Annahme, ber e8 an jeber 
ativen Begränbung fehlt. 

4) Die banfhare Stabt ehrte ben Dichter durch Ueberfenbung bes Bürgerrechts in 
ae gelbenen Kapfel, auf welcher in lateiniſcher Spache bie Worte fanden: „Nadbem 
@ fen Locher errungen, empfängt er bie Bürgertrone.“ 

. .%) in ber Dichtkunſt des römiſchen Dichters Q. Horatius Flaceus (aus Benufia, 
La 7% Chr.) B. 328. Indem der Dichter daſelbſt eine Parallele zwiſchen ber auf's 
Base gerichteten Erziehung der griechiſchen Knaben und dem nur für bie prattiſchen Zwece 
NW -tehens vorbereitenden Jugendunterrichte ber Römer zieht, läßt er dem Sohn eines 

8* 
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— — — — — — — Hi! 
Wirſt den Erwerb ſchon ſparen! — — 

80 Wichtigere? Einträglichere; das gebe ich zu! Einträglich iſt freilich 
uns nichts, was im geringſten mit den freien Künſten in Verbi 
ftehet. Aber 

— — Hat einmal ſolch' Roſt und der Habſucht 
Sorgende Macht um das Herz ſich gelegt?? — — 
Doch ich vergeſſe mich. Wie gehört das alles zur Zelmire? 

Du Belloy war ein junger Menſch, der ſich auf die Rechte 
wollte, oder ſollte. Sollte, wird es wohl mehr geweſen ſein. De 
Liebe zum Theater behielt die Oberhand; er legte den Bartolus *? bei 
und ward tomödiant. Er fpielte einige Zeit unter ber franzöfijchen 3 
zu Braunſchweig,?“ machte verſchiedene Stüde, kam wieder in fein 
land und ward geſchwind durd ein Paar Trauerſpiele To glückli— 
berühmt, als ihn nur immer die Rechtsgelehrſamkeit hätte machen k 
wenn er aud ein Bcaumont?® geworden wäre. Wehe dem jungen dei 
Genie, das diefen Weg einſchlagen wollte! Verachtung und Bettelei r 
fein gewiſſeſtes Loos fein! 

Das erſte Trauerfpiel des Du Belloy beißt Titus; und Zel 
war fein zweites. Titus fand feinen Beifall und ward nur ein einzig 





Wucherers Albinus durch Jemanden (Yelfing nimmt den Bater an) im Rechnen eyan 
Bei biefer Gelegenheit legt daun ber Dichter dem Graminator, ber die Schlagf 
des Kuaben anerkennen will, obige w. d. H. überf.) Worte in den Mund. 

26) „wie fan man da”, führt Horaz fort, „Gedichte verlangen, bie mit G 
parfünirt und in einem cypreſſenen Schrein aufbewahrt zu werben verbienen ?“ 

27) Bartolus de Sassoferrato, 1313 —- 1356 (2), Gerilfinter italieniſcher 
geleheter, der cine Reihe wichtiger Commentare zu den alten Rechtsquellen gefchriet 

28) Es fei hier enwäßut, daß die älteſien Spuren eines Hoftheaters, me 
Geichichte unferer deutſchen Bühne kennt, fi au Brauuſchweig Müpfen. Bereits m 
hielt fid Herzog Heinrih Julius eine ftchende Truppe, durch bie er fogar vt 
perfönlih (unter dem Namen Hibalbeha d. h. Hrnr. Jul. Brunsvic. ac Laune 
edidit hune actum) gedichtete Lufffpiele aufführen Tieß. Dog bie feit dem dreihig 
Kriege begiunende Vorliebe für ausländiſches Wefen ließ diefe Keime einer beutfh 
bühne nicht anftonmen und Todte wiederholt außer deutſchen (4.8. ber Neuber'ſche 
frauzöſiſche und italienifhe Wandertruppen nad Braunſchweig. De Belloy's An 
fällt im die Jahre 1753 und 1754. 

29) Elie de Beaumont (aus Karantan in ber Normandie, 1710— 1786), 1 
ter Abvofat Keim Parijer Parlament (Gerichtshof), ber ſich namentlich durch fein 
theibigung des zu Toulouſe unſchuldig geräderten Jeau Calas, die er auf Bi 
Anregung unternahm und 1762 im Drud veröffentlichte, einen Nanıen gemacht ha 

30) Zelmire, Zrauerfpiel in fnf Neten und Verfen, zum erſten Mal 
führt am 6. Mai 1762. Inhalt: Bon dem falſchen und herrſchſüchtigen Anteno 
ſtachelt, Hat Azor feinen eigenen Water Polidor, den rechtmäßigen König bei 
Lesbos, entthrout umb im ber Abficht gefangen gefegt, ihm Hungers flerben zu 
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gefrielt. Aber Zelmire fand defto größern; es ward vierzehnmal hinter ein: 
nder aufgeführt, und dic Parifer hatten ſich noch nicht daran fatt gejchen. 
Der Inhalt ift von des Dichters eigener Erfindung. 


Mein Azor's Schweſter Zelmire, bie ſcheinbar bes Brubers Pläne billigt und dadurch ſich 
im befien Vertrauen einzufcpleichen weiß, bat dem Bater bie Mittel zur Flucht verſchafft 
ad ihn im Grabmale ber lesbiſchen Könige verborgen. Azor kat darauf, ba er wähnt, 
deß der Bater in einem Tempel der Ceres Zuflugt gefunden, letzteren in Brand fleden 
fafien und fih ber Hofinung Hingegeben, jener werde bei biefer Gelegenheit in den Flam - 
men umgelowmmen fein. Kurze Zeit darauf ift Azor ſelbſt, man wußte nicht von wen, 
emsrbet worden. — Am Morgen nad ber Nacht, in der Mor ben Tod gefunden hat, 
ſeſen Bolidor und Zelmire den Entſchluß, zu Ilus zu fliehen, dem Gatten Zelmirens, 
der vor ben letzten Greigniffen von feinem Vater nach Pergamum gerufen worden war. 
Ia einem Geſpräch, welches Antenor mit feinem Vertrauten Rhamues führt, betennt 
erherer ſich als den Mörder Azor's und geſteht ein, bie That aus feinem audern Grunde 
bezangen zu haben, als um ſich ſelbſt die Herrſchaft zu verſchaffen. Gleichwohl ſchlägt er 
bie Arone, bie ihm vom lesbiſchen Volke angeboten wird, aus und überträgt fie dem 
fungen Soßne des Ilus und ber Zelmire, weil er bei der Ermordung Azor's buch 
Baden geſtört worden ift, und es fomit immerhin möglich wäre, daß ber Sterbenbe den 
Ramen des Mörbers noch genannt habe. Durch einen Verzicht auf die Krone will er 
ibn Verdacht beſeitigen, ohne daß er bie Hoffuung aufzugeben braucht, doch bereinft ſich 
de jungen Königs zu entledigen (I. Act). Und wirtlich laſſen fi auch Polidor und 
Zlnire durch jenen Verzicht verleiten, Zutrauen zu Autenor's Edelmuth zu faſſen, und 
Aehen ſchon im Begriff, ihn in's Vertrauen zu ziehen, als fie noch rechtzeitig durch einen 
Dyctiſchen Soldaten von bes Schändlichen That Kunde erhalten. Zelmire wendet ſich nun- 
wer an Antenor mit ber Bitte, daß er ihren Sohn mit ihr ziehen laſſe, erhält jedoch eine 
Höligige Antwort und muß ſich ruhig gefallen laſſen, von dem Schurken beſchuldigt zu 
werden, ben eigenen Bater ermorbet zu haben. Da erfgeint plögfic Zus. Durch Ante- 
an wirb ex mit ben Greigniffen auf ber Infel befannt gemacht und Zelmire ihm als die 
Wicberin ihres Vaters bezeichnet. Ohne ſich rechtfertigen zu können, da fie den Later 
mhk verrathen barf, muß biefe ſchweigend eine fo ſchwere Auflage Hinnehnen und gebuf- 
dig die Berachtung bes eigenen Gatten tragen. Zwiſchen Ilus und Antenor aber entfpinnt 
4 Bald Aber bie verweigerte Rüdgabe des Sohnes ein Streit, der damit endet, daß 
ke von einander in ber Abficht feheiben, durch Waffengewalt bie Sage zum Austrage 
R kingen (TI. Act). Die Lesbier jedod üben, um jeben Kampf zu vermeiden, auf Ante- 
ax einen Drud aus, daß biefer bie Krone aunchmen und Ilus mit feinem Sohne ziehen 
Aefen möge. Da faßt Antenor, ber den Knaben um jeden Preis zurücbehalten will, den 
hentifcpen Entfchluß, Ilus zu ermorben. Eben will er den Dolch demſelben unverfehens 
ia ben Süden flogen, da fällt Zelmire, bie unerwartet dazu fommt, ihm in bem Arm 
ab entwinbet ihm bie Waffe. Dit großer Geiftcgegenwart weiß num ber Böfewicht die 
Gade fo barzuftelien, als ob Zelmire tem Ilus nach dem Leben Hätte trachten wollen, 
zb Jus läßt e8 ruhig geſchehen, daß Antenor Zelmire als Gefangene abführt. Kaum 
Was jeboch allein, fo tritt Polibor aus bem Grabmal hervor unb entbedt dem Jlus, 
We unbegründet fein ganzer Verdacht gegen Zelmire fei (HIT. Act). Es gelingt Ilus, feine 
Sin dem Antenor zu entreißen und unter ſtarter Vededung zu den Schiffen zu ſchicken. 
Redeſſen Hat der Kampf zwiſchen den Truppen des Ilus und benen Antenor's begonnen. 
Ceı Berlauf iſt unglnfig für Ilus, er felbft, feine Gattin und ber in feinem Verſtecke 
uhefanibene Polidor gerathen in bie Hände des Feindes. Bergebens wenbet ſich Zelmire 
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Ein franzöfifcher Runftrichter >! nahm hiervon Gelegenheit, fich gegen 
die Trauerfpiele von dieſer Gattung überhaupt zu erflären: „Uns wär, 
fagt er, ein Stoff aus der Gefchichte weit licher gewefen. Die Jahrbüchet 
der Welt find an berüchtigten Verbrechen ja jo reich; und die Tragödie iR 
ja ausbrüdlich dazu, daß fie uns bie großen Handlungen wirklicher Helden 
zur Bewunderung und Nahahmung vorftellen fol. Indem fie fo den Tribut 
bezahlt, den die Nachwelt ihrer Aſche ſchuldig ift, befeuert fie zugleid die 
Herzen ber Jetztlebenden mit ber edlen Begierde, ihnen gleich zu werben. 
Man wende nit ein, daß Zarre, Alzire, Mahomet,?* doch auch nur Gebur 
ten der Erdihtung wären. Die Namen ber beiden erften find erdichtet, aber 
ber Grund der Begebenheiten ift hiftorifh. Es hat wirklich Kreuszüge gege 
ben, 3° in welchen fich Chriften und Türken, zur Ehre Gottes, ihres gemein: 
ſchaftlichen Vaters, Haßten und würgten. Bei ber Eroberung von Merio 
haben ſich nothwendig die glücklichen und erhabenen Gontrafte zroifchen ben 
europäiſchen und amerifanifden Sitten, zwiichen der Schwärmerei und bt 
wahren Religion äußern müſſen.“ Und was den Mahomet®° anbelangt: 
fo ift er der Auszug, die Duinteffenz, fo zu reden, aus dem ganzen Lehen 





in einer berebten Auſprache an das Voll und bezeichnet Antenor als den Mörder Kork 
Durch ſcheinbare Betweife gelingt e8 Antenor, das Bolt von ber Schuld ber brei Gefanger 
nen zu überzengen und in beren Hinrichtung zu teilligen (IV. Act). Rhamnes, als Dier- 
befehlshaber des lesbiſchen Heeres, fol die Hinrichtung, nach einem alten Brauche, übt 
dem Grabe der Könige vollziehen. Ieboc im der Seele ſelbſt dieſes verftocten Sünderb rg 
ſich das Gewiffen, und in dem Augenblide, mo ex Polibor ben Kopf abſchlagen ſel. 
wendet ex ſich plötlich gegen Antenor und fredt benfelben tobt zu Boden. Das Bolt wird 
durch die Darfelung ber Leiden des alten Königs, durch das Worzeigen des lehten Bir 
fes von Apor, ben Rhamnes bem Ilus bei feiner Gefangennahme gerade im dem Way 
blice entrifien Katte, als biefer ihn vom bem bereits erwähnten Thracier erhalten hal, 
bewogen, ben alten Polidor auf ben Knieen um Gnade anzuflehen, bie ihm anf 
gewährt wird (V. Act). 

31) im Journal Eneyclopedique vom Juli 1762. Der Name des Sunftridiert 
iſt nicht beigefüügt, bie Leſſing ſche Ueberſetzung faſt wörtlich. 

32) Drei Voltaire ſche Trauerſpiele, [. St. 1. U. 6. 

33) Bezieht ſich auf den Inhalt ber „ Zaire‘, ſ. St. NV. A. 1. 

34) wie fie uns in ber „Alzire" entgegentreten, f. St. II. 4. 7. 

35) Die Gräuel pfäffiſchen Truges feinem Volle vorzuführen, war bie Auipht, 
die fih Voltaire in feiner fünfactigen Tragödie „Le Fanatisme ou Mahomet le 
Prophöte| fiellte. Im einem Briefe vom 20. Ian. 1742 an Friedrich den Großen It 
ex ſelbſt, daß er Muhamed habe barftellen wollen als einen Tartüffe mit dem Sqwew 
in der Hand (Tartüffe ift ber feit Molidre typiſch gewordene Charakter eines Kesälat 
und Sceinkeiligen); unb in einem anderen Briefe vom 1. Sept. deſſ. Jahres an Ci 
de Missy, ben franzöſiſchen Geſandtſchaftsprediger in England, ſchreibt er: „Ih fa 0 
biefem Werte zeigen wollen, zu welchen fürchterlichen Ausfhweifungen ber i 
ſchwache Seelen führt, wenn biefelben unter ber Leitung eines Schuftes ſtehen.“ 
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dieſes Betrügers;?® der Fanatismus, in. Handlung gezeigt; das fchönfte 
Hilofophifchfte Gemälde, das jemals von diefem gefährlichen Ungeheuer 
gmadt worden.” 


Neunzehntes Stüd. 


Den 3. Juli 1767. 


Es ift einem jeden vergönnt, feinen eigenen Geſchmack zu haben; und 
es iſt rühmlich, jih von feinem eigenen Geſchmacke Rechenſchaft zu geben 
fügen. Aber ben Gründen, durch die man ihn rechtfertigen will, eine All- 
gmeinheit ertheilen, die, wenn es feine Nichtigkeit damit hätte, ihn zu dem 
einigen wahren Geihmade machen müßte, heißt aus ben Grenzen bes for- 
Menden Liebhaber herausgehen und ſich zu einem eigenfinnigen Gejeggeber 
aufwerfen. Der angeführte franzöſiſche Schriftfteller fängt mit einem beſchei— 
denen „Uns wäre lieber geweſen“ an und geht zu fo allgemein verbinden- 
den Ausfprüchen fort, daß man glauben follte, dieſes Uns fei aus dem 
Bunde der Kritik felbft gefommen. Der wahre Kunftrichter folgert feine 
Rgeln aus feinem Geſchmacke, fondern hat feinen Geſchmack nad} den Regeln 
Khilbet, welche die Natur der Sache erfobert. 

Nun hat e3 Ariftoteles längſt entfchieden,? wie weit fih ber tragiſche 
Dihter um bie Hiftoriiche Wahrheit zu befümmern Habe; nicht weiter, als 
fe einer wohleingeri'hteten Fabel ähnlich ift, mit der er feine Abfichten 
veinden kann. Er braucht eine Gefchichte nicht darum, weil fie gefchehen 
iR, fonbern darum, weil fie fo geſchehen ift, daß er fie ſchwerlich zu feinem 
Kenwärtigen Zwecke beffer erdichten Fönnte. Findet cr dieſe Schieflichfeit 
von ohngefähr an einem wahren Falle, jo ift ihm der wahre Fall willfon- 
wen; aber bie Geſchichtbücher erſt lange darum nachzuſchlagen, lohnt der 
Nihe nicht. Und wie viele wiffen denn, was geſchehen ift? Wenn wir 
de Möglichkeit, daß etwas geſchehen kann, nur daher abnehmen wollen, 
wel es geſchehen ift: was hindert ung, eine gänzlich erdichtete Fabel für 
eine wirklich geſchehene Hiftorie zu halten, von ber wir nie etwas gehört 
haben? Was iſt das erfte, was ung eine Hiftorie glaubwürdig mat? Iſt 
&niht ihre innere Wahrſcheinlichkeit? Und ift es nicht einerlei, ob dieſe 





36) „de ce fourbe‘ fagt ber Anonymus. Da es indeſſen ſchwer zu entſcheiden 
Fi bänfte, ob der gefchichtliche Muhameb (aus Melta, 569—632 u. Chr.) ſelbſt ehrlich 
walaaft, was er als göttliche Offenbarung vortrug, fo bleibt nod; immer bie Möglichfeit 
ea, ihn für einen religiöſen Schwärmer zu halten, der eine göttliche Miffion zu erfül- 
Im geubte, dabei aber doch nicht fo verblenbet war, daß er bie Mittel überfehen hätte, 
karl meiihe ex feiner Religion bie größtmöglichfte Verbreitung fiherte. 

1) im feiner „Dichttunft" Kap. IX. 
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Wahrſcheinlichteit von gar Teinen Zeugniſſen und Neberlieferungen befät 
wird, oder von folhen, die zu unjerer Wiſſenſchaft noch nie gelangt fü 
Es wird ohne Grund angenommen, daß es eine Beſtimmung des Thea 
mit fei, dag Andenken großer Männer zu erhalten; bafür ift die Geſchi— 
aber nicht das Theater. Auf dem Theater follen wir nit lernen, ı 
diefer oder jener einzelne Menſch gethan hat, fondern was ein jeder Me 
von einem gewiſſen Charakter unter gewifjen gegebenen Umftänden t 
werde. Die Abſicht der Tragödie ift weit philofophiicher, als die Ab 
der Gefdichte; * und es Heißt fie von ihrer wahren Würde herabjegen, w 
man fie zu einem bloßen Panegyritus? berühmter Männer macht, oder 
gar den Nationalftolz zu nähren mißbraudt. 

Die zweite Erinnerung des nehmlichen franzöſiſchen Kunftrichters ge 
die Zelmire des Du Belloy ift wichtiger. Er tadelt, daß fie fat nichts 
ein Gewebe mannichfaltiger wunderbarer Zufälle fei, die in den engen Re 
von vierundzwanzig Stunden zufammengepreßt, aller Illuſion unfähig n 
den. Eine ſeltſam ausgefparte Situation über die andere! ein Theaterſtre 
über den andern! Was geſchieht nicht alles! was hat man nicht alle 
behalten! Wo fi) die Begebenheiten jo drängen, können ſchwerlich alle ı 
bereitet genug fein. Wo uns jo vieles überrajeht, wird ung leicht manı 
mehr befremden als überrafchen. „Warum muB ſich z. E. der Tyrann | 
Nhyanınes entdecken? Was zwingt den Antenor, ihm feine Verbrechen 
offenbaren? Fällt Ilus nicht gleichſam von Himmel? Iſt die Gemüt 
änderung de3 Nhanınes nicht viel zu fchleunig? Bis auf den Augenb 
da er den Antenor erfticht, nimmt er an den Verbrechen feines Herrn 
die entjchloffenfte Weife Teil; und wenn er einmal Neue zu empfin 
geihienen, jo hatte er fie dod) ſogleich wicher unterbrüct. Welche geri 
fügige Urſachen giebt hiernächſt der Dichter nicht manchmal den wichtig 
Dingen! So muß Polivor, wenn er aus der Schlacht kömmt und 

83 wiederum in dem Grabmale verbergen will, der Zelmire den Rüden zul 
ren, und ber Dichter muß uns forgfältig diefen Kleinen Umſtand einſchät 
Denn wenn Polidor anders ginge, wenn er der Prinzeſſin das Ckfi 
anftatt den Rücken zumendete, jo würde fie ihn erfennen, und die folge 
Scene, wo diefe zärtlihe Tochter unwiſſend ihren Vater feinen Henl 
überliefert, dieſe fo vorftehende, auf alle Zuſchauer jo großen Eindı 
machende Exene, fiele weg. Wäre es gleichwohl nicht weit natürli— 





2) infofern fie mach Arifteteles „mehr das Allgeneingültige, bie Gefdictsid 
bung bagegen das Einzelne zeigt.“ 

3; Panegyrikus igried.), urfpränglic eine Feſt-⸗, Ipäter eine Lobrede. 

4) Unter Theaterſtreich (conp de tliätre- verſteht man jeben plötzlichen? 
ſchenfall von entfcheidender Wirkung, überhaupt jede unerwartete Handlung, bie da 
berechnet ift, die Perfonen, auf welche fie wirken fol, zu überrafchen und zu blenden. 
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gewefen, wenn Polidor, indem er wieder in das Grabmal flüchtet, die Zel- 
mire bemerkt, ihr ein Wort zugerufen, oder aud nur einen Wink gegeben 
hätte? Freilich wäre e3 fo natürlicher gewefen, als daß die ganzen lebten 
Me ſich nunmehr auf die Art, wie Polidor geht, ob er jeinen Nüden dahin 
oder dorthin fehret, gründen müſſen. Mit dem Billet des Azor Hat es die 
nehmliche Bewandtniß: brachte es der Soldat im zweiten Afte gleich mit, 
fo wie er es hätte mitbringen follen, jo war der Tyrann entlarvet, und 
das Stüd hatte cin Ende.” 

Die Ucberfegung der Zelmire ift nur in Proſa.“ Aber wer wird nicht 
fiber eine körnichte, wohlklingende Proja hören wollen, al3 matte, gerade: 
breite Verſe? Unter allen unfern gereimten Ucberfegungen werden kaum 
ein halbes Dutzend jein, die erträglich find. Und daß man mich ja nicht 
bei dem Worte nehme fie zu nennen! Ich würde cher willen, wo ich auf- 
hören, als wo ich anfangen jollte. Die befte ift an vielen Stellen dunfel 
und zweibeutig; der Franzoſe war ſchon nicht der größte Verfififateur, fon- 
dem ftümperte und flickte; der Deutſche war c3 noch weniger, und indem 
a fih bemühte die glüdlichen und unglüdlihen Zeilen feines Driginals 
gleich treu zu überfegen, fo ift es natürlich, daß öfters, was dort nur Lücken⸗ 
büßerei ober Tautologie® war, hier zu förmlichem Unjinne werben mußte. 
Ver Ausdruck ift dabei meiſtens fo niedrig und die Konjtruftion jo ver- 
werfen, daß der’ Schaufpieler allen feinen Adel nöthig hat, jenem aufzu- 
helſen, und allen feinen Verftand brauchet, diefe nur nicht verfehlen zu 
Iflen. Ihm die Deklamation zu erleichtern, daran iſt vollends gar nicht 
xdahht worben! 

Aber verlohnt es denn auch der Mühe auf franzöjtiche Verſe jo viel 
Feiß zu wenden big in unferer Sprache eben fo wäßrig forrecte, eben fo 
Seammatikalifch kalte Verſe daraus werden? Wenn wir hingegen den gan⸗ 
ven poetifchen Schmuck der Franzofen in unjere Profa übertragen, fo wird 
unfere Profa dadurch eben noch nicht ſehr poetiih werden. Es wird der 
Bitterton noch lange nicht daraus entfichen, der aus den profaifchen Ueber: 84 
kungen engliſcher Dichter entftanden ift, in welden der Gebrauch der 
Khnfen Tropen und Figuren? außer einer gebundenen cabdenficten® Wort» 


5) Erſchien ohne Augab. des Verfaſſers 1766 in Octav bei Garde in Frankfurt. 

6) Tautologie (griech.) ift eine Zuſammenſtellung oder Aneinanderreifung von 
Arterien, die baffelbe beſagen, eine unnöthige Wiederholung. 

7) Tropen und Figuren unterfgeiden fi) dadurch, daß erftere in ber Her: 
Wrkekung eines Gebantentheil® durch neue, aber dem Gebantenkreife nahe Legende Bor- 
Miıngen beſtehen, während bie Figuren bie Wichtigfeit eines Gedanlens ober einer gan⸗ 
FR Menreibe in ihren Theilvorftellungen durch Vergleichung mit auderen banebengeftellten 
Veazten beleuchten. Beifpiele für beide Arten finden ſich bei jedem phantafievollen Schrift- 
Meer im DRenge. 

8) cadenfirt (franz) b. h. nach dem Tacte abgemefien, rhythmiſch. 
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fügung uns an Vefoffene denken läßt, die ohne Muſik tanzen. Der Aus 
drud wird ſich höchſtens über die alltägliche Sprache nicht weiter erheber 
als fich die theatraliſche Deklamation über den gewöhnlichen Ton der geſel 
ſchaftlichen Unterhaltungen erheben fol. Und fo nad) wünſchte ich unfer 
profaifchen Ucberjeger recht viele Nachfolger; ob ich gleich der Meinung de 
Houdar de la Motte? gar nicht bin, daß das Silbenmaaß überhaupt ci 
kindiſcher Zwang fei, dem ſich der dramatiſche Dichter am wenigften Urſach 
habe zu unterwerfen. Denn hier kömmt es blos darauf an, unter 3m 
Uebeln das kleinſte zu wählen; entweber Verftand und Nachdruck ber Ber 
fififation, oder dieſe jenen aufzuopfern. Dem Houdar de In Motte wa 
feine Meinung zu vergeben; er hatte eine Sprache in Gedanken, in ber da 
Metrifche der Poeſie nur Kigelung der Ohren ift und zur Verftärfung de 
Ausdruds nichts beitragen Tann; in der unftigen hingegen ift es etwad 
mehr, und wir können der griechiſchen ungleich näher kommen, bie buch 
den bloßen Rhythmus ihrer Versarten die Leidenfchaften, die darin ausge 
drückt werden, anzubeuten vermag. Die franzöſiſchen Verſe haben nichts al 
den Werth der überftandenen Schwierigkeit für fi; und freilich ift dieſes 
nur ein fehr elender Werth. 

Die Rolle des Antenors hat Border31° ungemein wohl gefpielt; mit 

aller der Befonnenheit und Heiterkeit, die einem Böſewichte von großem der 
ftande jo natürlich zu fein ſcheinen. Kein mißlungener Anſchlag wird ifn 
in Verlegenheit fegen; er ift an immer neuen Ränken unerſchöpflich; e 
befinnt fi) kaum, und der unerwartetfte Streich, der ihn in feiner Bde 
darzuftellen drohte, empfängt eine Wendung, die ihm bie Larve nur neh 
fefter aufbrüct. Diefen Charakter nicht zu verderben, ift von Seiten Id 
Schaufpielers das getreueſte Gedächtniß, die fertigfte Stimme, bie freieſe, 
nadjläffigfte Aktion, unumgänglich nöthig. Herr Borchers Hat überhaupt jet 
viele Talente, und ſchon das muß ein günftiges Vorurtheil für ihn erweden, 
daß er ſich in alten Rollen eben fo gern übet als in jungen. Diefes zeigt 
von feiner Liebe zur Kunft, und der Kenner unterfcheidet ihn ſogleich vom 
fo vielen andern jungen Schaufpielern, die nur immer auf der Bühne gläw 
zen wollen, und deren kleine Eitelfeit, ſich in lauter galanten liebenswürbiget 
Rollen begaffen und bewundern zu laffen, ihr vornchmfter, auch wohl äftens 
ihr einziger Beruf zum Theater ift. 
9) Antoine Houdar(d) de la Motte (aus Paris, 1672 — 1731) verfadte MS 
felof in mehreren Gattungen der Dichtkunſi, allein feine teodene ud kalte Natur, ber # 
an Erfindungsgabe und wirklicher Begeifterung fehlte, führte ihm zu ber Erienntuiß, da 
Reim und Vers überfläffig feien, daß die Profa ebenſo vollſtändig und treffend das in PM 
tiſcher Form Ausgebrüdte wiederzugeben vermöge. Und um dies zu bemeifen, jet @ 
u. 4. Racine ſche Stellen in Profa um und behauptete, baß biefe fo gewonnene Kart 
den Originale in nichts nachſtehe. 

10) ſ. über ihn bie Einleitung. 
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Zwanzigſtes Stüd. 


Den 7. Juli 1767. 


dreiundzwanzigften Abend (Freitags den 22. Mai) ward Cenie! 


angolse de Grafilgny geb. d’Issembourg d’Happoneourt (aus Nancy, 
ı entwidelte nach ber Belanntfchaft mit Voltaire, bie fie im 43. Febensjahre 
irey machte, eine rege literariſche Tpätigteit. Die „Briefe einer Peruanerin® 
Berlin 1800) find wohl ihr befannteftes Wert. Der Ruhm, ben fie fi 
Roman erwarb, theilte fi dann aud ihrem ber weinerlichen Gattung ange» 
ftfpiele* Cönie mit, das, in fünf Acten und Proſa, am 25. Juni 1750 
Yale aufgeführt wurbe und bann in Paris bei Cailleau 1751 in 8%. 133 SS. 
chien. Daffelbe ift in feiner Grundidee eine Nachbildung ber Gouvernante 
‚ssee (f. über ihn St. VIIL. A. 1), bie vier Jahre vorher zum erften Male 
ıffirt hatte. Weiteres über bie Genie |. St. LI. Die Mäglice Ueberſehung 
in erſchien unter dem Titel: „Cenie ober bie Großmuth im Inglüde, ein 
ztuct der Frau von Graffiguy“, Leipz. 1753. Inhalt: Im Haufe des alten 
dorimond, beffen angebliche Tochter Eenie ift, leben feine beiden Neffen Meri« 
erval. Erſterer, ſchon ältlich und ein herzloſer Menſch von niedriger Gefin- 
nad) Ceniens Hand. Diefe jedod liebt Clerval, welcher ihr auch feinerfeits 
kiebe zugethan ift. Eben erſt von einer Tangen Reife aus Oftinbien zurüdge- 
einen Fremben, Dorfainville mit Namen, mitgebracht. Ein großes Mifge- 
em früßer von Weib und Kind fort und im bie Ferne getrieben, jet ift er in 
zohlſtande zurldgelommen und fucht feine Angehörigen. Mericourt, ber fi 
3 von Lifette, Ceniens Kammermädchen, verfichert hat, weiß auf beren Rath 
ı guten Dorimond beſonders durch Erinnerung an beffen verſtorbene Gattin, 
angebetet hat, zu rühren und für feine Werbung um Eenie geneigt zu machen. 
eiſt den alternden Geden mit Abſcheu von fi, und der Vater verfpricht der 
‚ fie zu feiner Verbindung gegen ihren Willen zu zwingen. Orphiſe, ihre 
oill fie zuerft zum Gehorfam überreden, giebt ihr aber zulegt nur bie Lehre, 
ang zurüdzuweifen, ohne aber ihre eigentliche Neigung zu verrathen. Meri- 
erſeits auf das höchſte über die Zurlicdweifung erboſt. Ihm hat bie ſterbende 
mond's anvertraut, ba Cenie nicht ihr und Dorimond's wahres Kind fei, 
ihr — Dorimond fei zur Zeit der Geburt gerade auf einer Geſchäftsreiſe 
eſen — untergefhoben, bamit bie Liebe ihres Gemahles zu ihr nicht ertalte, 
: fein Kind ſchenke. Bon biefem Geftänbniffe, das in einem Briefe an Dori« 
he niebergelegt if, macht Mericonrt jet Gebrauch: er enthüllt Genie das 
jrer Geburt, verſpricht aber zu ſchweigen, wenn fie feine Hand annehmen 
Berachtung fößt ihn das eble Mädchen auch jetzt zuräd; fie fliichtet zu Orphife 
2. Bergebens betheuert Clerval, fie unter feinen Umftänden aufgeben zu 
will jegt feine Hand nicht mehr annehmen. Als Dorimonb fie träftet, 
ſchurtiſche Mericourt von neuem und zeigt einen zweiten Brief von ber Gattin 
vor, aus bem hervorgeht, daß Cenie — Orphiſens Tochter fei. Letztere hat 
Roth bie Erzieherftelle angenommen, ohne in Genie ihre Tochter zu ahnen. 
Sen fi Beide, Dorimond's Haus zu verlaffen; Clerval bekommt nur bie 
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uebeefeien in die Hände fallen. Rach dem Yetennmiffe, i 
ſich ſelbſt ablegt, „daß fie bie Ehre, welche man durch Meberfekung dur 
auch Verfertigung theatralifcher Stüde erwerben Fönne, allezeit nur wo 
mittelmäßig gehalten Habe,“ laßt ſich leicht vermuthen, daf fie Diefe, 
mäßige Ehre zu erlangen, aud nur jehr mittelmäßige Mühe ı 
wendet haben. Ich habe ihr die Gerechtigleit wiberfahren Gen wi 
einige luſtige Stücke des Destouches eben nicht verborben hat. 

n 








viel leichter ift es, eine Schnurre zu überjegen, als eine ee 
Lächerliche kann der Wihige und Unmigige nacfagen; aber ine 
Herzens kaun nur das Herz treffen. Sie hat ihre eigene Regeln; 

ift ganz um fie geſchehen, fobald man biefe verfennt und fie 
Regeln der Grammatik unterwerfen und ihr alle bie alte 
alle die langweilige Deutlichfeit geben will, bie wir an einem l 
verlangen. 3. E Dorimond hat bem Mericourt eine anſehnliche 
nebſt dem vierten Theile feines Vermögens zugedacht Aber das ift IS 
wenigfte, worauf Mericourt geht; ex verweigert ſich dem geoßmäthigen in 
erbieten, und will ſich ihm aus Uneigennißigkeit verweigert zu ki 
nen. „Wozu das? fagt er.? Warum wollen Ste ſich ihres Vermögens 
ben? Genießen Sie ihrer Güter jelbit; fie Haben Ihnen Gefahr und Arbit 
genug gekoſtet“ J’en jouirai, je vous rendrai tous heureux: läßt die 
Graffigny den lieben gutherzigen Alten antworten. „Ich will ihrer geniv 
sen, ich will euch ale glücklich machen.“ Vortrefflich! Hier ift fein Vort 
zu viel! Die wahre nadjläffige Kürze, mit der ein Mann, dem Güte zur 
Natur geworden ift, von feiner Güte fpricht, wenn er davon fpredjen mib! 
Seines Glückes genießen, andere glücklich machen: beides ift ihm nur cine; 
das eine ift ihm nicht blos eine Folge des andern, ein Theil des andern: 
das eine ift ihm ganz das andere: und jo wie fein Herz feinen Unterſched 
darunter kennet, fo weiß aud) fein Mund feinen darunter zu machen; el 
fpricht, als ob er das nehmliche zweimal ſpräche, als ob beide Säge wahl! 
tautologiiche Sätze, volltommen identifche Säge wären, ohne das gering 
Verbindungswort. O de3 Elenden, der die Verbindung nicht fühlt, dem ſ 
eine Partikel erſt fühlbar machen joll! Und dennoch, wie glaubt man wo 





enent. fie durch feinen Freund Dorſainville in cin Kloſter geleiten zu laſſen. 9 
dieſer aber erſcheint, erlennen er und Orphiſe ſich als die getrennten Eheleute, und CC 
ſtürzt ihrem wahren Vater weinend zu Füßen. Ihre Eltern wie Dorimond wiki! 
ſchließlich in ihre Verbindung mit Clerval, Mericourt aber foll mit einer Gefbfumme aE 
Funden werben und fih von dem Schauplatze feiner heimtüdiſchen Thaten fo weit als ne 
lich entfernen. 

2) Leſſing urtheilt wohl etwas zu milde. 

3) in ber dritten Scene des erften Actes. 
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aß die Gottſchedin jene acht Worte überfegt hat? „Alsdenn werde ich mei 
ww Güter erft recht genießen, wenn ich euch beide dadurch werde glücklich 
ymadt haben.“ Unerträglih! Der Sinn ift vollkommen übergetragen, aber 
xr Geift iſt verflögen; ein Schwall von Worten hat ihn erftidt. Dieſes 
Asdenn mit feinem Schwarze von Wenn, dieſes Erſt, dieſes Necht, dieſes 
Dadurch: lauter Beftimmungen, die dem Augbruche bes Herzens alle Bedent- 
lichleiten der Ueberlegung geben und cine warme Empfindung in eine froftige 
Ehlußrede verwandeln. 

Denen, die mich verftehen, darf ich nur fagen, daß ungefähr auf die- 
fen Schlag das ganze Stück überfegt ift. Jede feinere Gefinnung ift in 
ihren gefunden Menfchenverftand paraphrajict,* jeder affektvolle Augdrud in 
die todten Beſtandtheile feiner Bedeutung aufgelöfet worden. Hierzu kömmt 
in vielen Stellen ber häßliche Ton des Ceremoniels; verabredete Ehren- 
benennungen contraftiren mit den Ausrufungen ber gerührten Natur auf 
die abiheulichfte Weile. Indem Genie ihre Mutter erfennet, ruft fie: „Frau 
Butter! o welch ein füßer Name!"5 Der Name Mutter ift füß, aber Frau 
Nurter ift wahrer Honig mit Citronenſaft! Der herbe Titel zieht das 
ganze, der Empfindung fi) öffnende Herz wieder zufanmen. Und in dem 
Augenblide, da fie ihren Vater findet,* wirft fie fi) gar mit einem „Onä- 
diger Herr Vater! bin id) Ihrer Gnade werth!“ ihm in die Arme. Mon 
pere! auf deutſch: Gnädiger Herr Vater. Was für ein vefpectuöfes Kind! 
Lem ich Dorfainville wäre, ich hätte es eben fo gern gar nicht wieder 
gefunden, als mit biefer Anrede. 

Madame Löwen fpielt die Drphife: man kann fie nicht mit mehre- 
Wr’ Würde und Empfindung fpielen. Jede Miene ſpricht das ruhige Bewußt⸗ 
kin ihres verfannten Werthes; und fanfte Melandolie auszubrüden, kann 
Mur ihrem Blicke, kann nur ihrem Tone gelingen. 

Genie iſt Madame Henfel. stein Wort fällt aus ihren Munde auf 87 
die Erde. Was fie fagt, hat fie nicht gelernt; es fömmt aus ihrem eignen 
Kopfe, aus ihrem eignen Herzen. Sie mag ſprechen, ober fie mag nicht 
Preden, ihr Spiel geht ununterbroden fort. Ich wüßte nur einen einzigen 
fehler; aber es ift ein ſehr ſeltner Fehler, ein ſehr beneidenswürdiger Feh⸗ 
I. Die Aftrice ift für die Rolle zu groß. Mid dünkt einen Niefen zu 
!then, der mit dem Gewehre eines Cadets ererciret. Ich möchte nicht alles 
Machen, was ich vortrefflich machen könnte. ® 





4 paraphrafirt (gried.) = umſchreibend erläutert, umfchrieben. 

5} in der dritten Scene des vierten Actes. 5 

6) in der fünften Scene des fünften Actes. 

7. St. VII. a. 17. 

8) Vorſtehende Stelle iſt es geweſen, welche bie Henfel fo aufbrachte, daß fie Leffing 
die dreundſchaft kündigte und ihn durch die fih hieran knilpfenden Unannefmlicteiten und 
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Herr Edhof in der Nolle des Dorimond ift ganz Dorimond, 
Miſchung von Sanftmuth und Ernſt, von Weichherzigleit und 
gerade in fo einem Manne wirklich fein, ober fie ift e8 in feinen. 
er zum Schluffe des Stücks vom Mericourt jagt: „Ih will ihm 
geben, daß er in der großen Welt leben kann, bie jein Vaterland Ü 
ſehen mag ich ihm nicht mehr!” wer hat ben Mann gelehrt, mit 
erhobenen Fingern hierhin und bahin ‚bewegt, mit einem einzigen Sopi 
drehen, uns auf einmal zu zeigen, was das für ein Sand it, did 
Vaterland des Mericourt? Ein gefährliches, ein böfes Land! 

„So viel Zungen dem Mann als Glieder — —“ 

Den vierundzwanzigiten Abend (Freitags den 25. Mai) ward die 

Amalia des Herrn Weiß !* aufgeführet. 


Zäntereien nöthigte, von St. XXV. am die Beurtheifung ber Schaufpieler gänzlis cum 
geben und fich auf bie literariſche Kritit zu befchränfen (f. Eb. Debrient, LE 
Schauſplt. Bd. II. ©. 176f.) 

9) Ueberfegt v. d. 9. aus bem Lateinifchen, fhnerlich aber einem  claffifhen Säit; 
fteller entnommen. Vermuthlich bat Leſſing ben Vers im Aulehnung an eine Etele Ki 
Terenz (Phormio I, 4) ober Bergil (Acneis IV, 181 ff.) felhR gemadht- 

10) Leſſing ivrt fi, c8 war Montags. 

11) Ghriftian Felix Weihe (nicht wie Leffing: Weiß) war 1726 zu Annaberg gebo 
ven, ſtudirte feit 1745 zu Leipzig, wo er fi) innig an Leffing auſchloß, Philologie. Vereitz 
damals fingen beide gemeinfhaftli an, fir da8 Theater zu arbeiten. Vorgebildet durh 
Ueberfegung franzöſiſcher Stüde, machte ſich Weiße dann an bie Abfaſſung felhfäniger 
dramatifcer Arbeiten. So weit feine Werke biefer Gattung gebrudt vorliegen, find ſie 
mit einziger Ausnahme feiner Jugendarbeit, „Die Matrone von Eppefus* (174) in 
Proſa geſchrieben. Am beften gelangen ihm Fuftfpiele und komiſche Opern, weit weniger 
bie Trauerfpiele. Sein größtes Verbienft aber erwarb er ſich durch bie Herausgake des 
„Kinderfreundes *, ber als Leſebuch in Voltsfpulen wohl noch Heute Bier und da im 
Gebraude iſt. Weiße ftarb 1804. Das oben erwähnte fünfactige Luſtſpiel „Amalie“ 
erſchien im „Beitrag zum Deutſchen Theater”, 4. Theil, Leipzig 1766 und Kat folgenden 
Inhalt: Freemann, ein vermögender, aber leichtſinniger junger Dann, hat feine Geliett, 
die Amalie, ein tugenbhaftes und Hübfches Mädchen, vor mehr denn fünf Jahren ſchuide 
im Stich gelaffen, ſich einer reichen jungen Dame, Sophie, zugefellt und mit dieler in 
Saus und Braus da beiberfeitige Vermögen durchgebracht. Im ben brüdendften Berfält- 
niffen Lebt das Paar nun in Briftol. Unterbeffen it Amalie durch eine Erdſchaft in den 
VBefit eines großen Vermögens gelangt, und da fie von ber traurigen Lage ihres md 
immer treugeliebten Freemann hört, macht fie fi nach Briftol auf, um ihm zu hehhen 
Um ihren Vorfag beffer ausführen zu können, Hat fie Männerkleibung angelegt, und ® 
gelingt ihr unter bem Namen Manley leicht die Zuneigung Sophiens, die eine liter 
ſchaftliche Spielerin ift, dadurch zu gewinnen, baf fie fi mit ihr in's Spiel einlägt and 
ihr gegen Hinterlegung von Kleidern, Schmudfaden u. bl. Crebit gewährt. Allein alet 
biefeg vermag Sophie nicht vor dem broßenben Ruine zu retten. Die Gläubiger bebränzt" 
fie immer meßr, und Frecmann verlangt gebieterifch von ihr bie Koſtbarleiten zuräd, die 
fie ſchon längſt, um ihre Spielſchulden zu befriedigen, verfegt hat. Da, in ihrer anßerſet 
Noth, wendet fie ſich am Manleh, und dieſer iſt bereit, ihr ben Schmud nebſt einer beträht‘ 
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Amalia wird von Kennern für das befte Luftfpiel dieſes Dichters 
alten. Es hat auch wirklich mehr Intereffe, ausgeführtere Charaktere 
m einen Iebhaftern gedanfenreihern Dialog, als feine übrige komiſche 
tücle. Die Rollen find Hier ſehr wohl befegt; befonder3 macht Madame 
KEN den Manley oder die verfleidete Amalia mit vieler Anmuth und 
at aller der ungezwungenen Leihhtigfeit, ohne die wir es ein wenig ſehr 
nwahrſcheinlich finden würden, ein junges Srauenzimmer fo lange verfannt 
u ſehen. Dergleichen Verkleidungen überhaupt geben einem dramatiſchen 
Side zwar ein romanenhaftes Anfehen, dafür kann es aber auch nicht 
ehlen, daß fie nicht ſehr komiſche, auch wohl ſehr intereflante Scenen ver- 
mlaflen follten?®. Won diefer Art ift die fünfte des letzten Afts,1 in wel- 
fer id meinem Freunde einige allzu Fühn croquirte 10 Pinſelſtriche zu lin— 
em und mit dem Uebrigen in eine fanftere Haltung zu vertreiben, wohl 
athen möchte. Sch weiß nicht, was in der Welt gefchieht, ob man wirklich 
nit dem Frauenzimmer mandmal in dem zubringlidhen Tone ſpricht. Ich 
ol nicht unterſuchen, wie weit es mit der weiblichen Beſcheidenheit beftehen 
önne, gewiſſe Dinge, obſchon unter der Verkleidung jo zu brüfquiren.!° Ich 
ril die Vermuthung ungeäußert laffen, daß es vielleicht gar nicht einmal 
ie echte Art fei, eine Madame Freemann ins Enge zu treiben, daß ein 
vhrer Manley die Sache wohl hätte feiner anfangen können, daß man 
ber einen ſchnellen Strom nicht in gerader Linie ſchwimmen zu wollen ver- 
ungen müfle, daß — Wie gejagt, ich will diefe Vermuthungen ungeäußert 
den; denn es fönnte leicht bei einem folchen Handel mehr als eine rechte 
It geben. Nachdem nämlich bie Gegenftände find; obſchon alsdenn noch 
pr nicht ausgemacht ift, daß diejenige Frau, bei der die eine Art fehl 
‚älagen, auch allen übrigen Arten Obftand halten werde. Ich will blos 





iden Summe einzuhänbigen, aber — unter entehreuden Bebingungen. So tief if Sophie 
nbeffen noch nicht gefunten, daß fie eine Untreue an Freemann begeht. Unter Thränen 
rt fie den Berführer, von feinem Verlangen abzuſtehen. ALS Freemann dann hiu- 
amt und mit gezücten Degen von Manley Rechenſchaft forbert, Märt ſich die ganze 
Btuetion auf, indem biefe fih jenem zu ertennen giebt. Den Freemann, der Alles wieder 
a maden, von Sophien laffen und ihr, Amalien, feine Hand bieten will, macht fie 
wnf aufmertſam, welche Verpflichtungen er gegen Sophie habe, übernimmt alsbann bie 
Rom ber Bermögensverhäftniffe des traurigen Paares und reicht ihre Hand ſchließzlich 
fan atbaren ältern Heren, bem fie Dankbarkeit ſchuldet, weil er ihr bei bem ganzen 
Inteehmen mit trenem Rath zur Seite geftanden hat. 

12) über Madame Böd f. die Einfeitung. 

23) Es fei Hier nur an Biola in Shakeſpeare's Luftfpiel „Was Ihr wollt“ 
ame. 

14) Es if dies bie Scene, in welder bie als Manley verfleidete Amalie bie 
Mean" Freeman zur Untreue verführen will. 

3) erogquirt (franz.) = flüchtig hingeworfen, angebeutet. 

16) bruſquiren (franz) = raſch durchſetzen wollen, überflürgen. 
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befennen, daß id) für mein Theil nicht Herz geitug 
gleihen Scene zu bearbeiten. Ich würde — 
wenig Erfahrung zu zeigen, eben ſo ſehr gefürchtet haben, 
allzu viele zu verrathen, Ja wern ich mir auch einer 
chen *7 Fähigkeit bewußt gewefen wäre, mic, — 


zuſtehlen, ſo weiß ich doch nicht, ob ich nicht viel 
andern Weg eingefchlagen wäre, Beſonders ba Mi Beer 
von jelbjt öffnet. Manley oder Amalia wußte ja, bap | 
ner vorgeblihen Frau nicht gefeßmäßig verbunden je 
alfo nicht biejes zum Grunde nehmen, fie ihm gänzlich. 
und fi ihr nicht als einen Galan, bem es nur um ie 
gungen zu thun, ſondern als einen ernſthaften 
jein ganzes Schickſal mit ihr zu theilen bereit jei? eine 
münden dadurch, ich will micht jagen unfteäflich, aber 
geworden fein; er würde, ohne fie in ihren eigenen b 
darauf haben beftehen Können; die Probe wäre ungleich, 
das Beftehen in derſelben —* entſcheidender file ihre 
man geweſen. Man würde zugleich einen ordentlichen Plan von 
Amalia dabei abgejehen haben, anftatt daß man jeht nicht ı 
kann, was fie nun weiter thun fünnen, wenn fie unglüdlicher Weiſe in ihrer 
Verführung glüdlich gewejen wäre 

Nah der Amalia folgte das Eleine Luftjpiel des Saintfoir,!? Der 
Finanzpachter. Es beſteht ungefähr aus ein Dutzend Scenen von der äuferften 


17) Claude Prosper Jolyot de Cr&billon, ber Jüngere (aus Paris, 1707-177) 
Verſaſſer zahlreicher, meift fehr ſchlüpfriger und frivofer Romane. Hieraus erflärt fh, 
was Yeffing unter der „Eröbillonfhen Fähigkeit" verftanden wiffen will. 

1 n Francois Poullain de Saintfoix (aus Rennes, 1698-176) 
ſchrieb mehrere Meinere Komödien, die ſich alle durch eine gewiſſe Eleganz bes Austrudt 
auszeichnen. Sein Yuftfpiel Le Financier, in Profa und einem Aufzug, wunde bet 
20. Juli 1761 zum erſten Male aufgeführt und ſiellt auf Grund eineg eignen Erf 
niffes des Dichters folgende Handlumg dar: Alcimo hat durch Teichtfinnige Gefofpetulationen 
feinen Pater an den Bettelftab gebracht, ift dann flüchtig geworden und verſchollen. DI 
begiebt ſich eines Tages cin Marquis mit einem Chevalier (ein Titel, der in AFrantreih 
gewöhnlich nur dem älteften Sohne eines baron, bem britten eines eomte, dem fünften 
eines marquis zulomme) zu Wagen nach feinem in der Nähe von Pariß gelegentt 
Schloffe. Eine Beſchädigung des Wagens hindert fie an der Weiterfahrt, und It 
find gemöthigt, die Gaſtfreundſchaft eines in der Nähe wohnenden Finangpächterd in 
Anfpruch zu nehmen. Gin Greis mit feiner Tochter Henriette (Alcimo’s Batt 
und Schwefteri hat in der folgenden Nacht daffelde Unglüd, und nur durch bie mar 
Fürſprache des Chevalier gelingt es auch diefen, bei dem Finanzpächter Unterkunft gu 
finden. Ermuntert durch die Gite des Chevalier bittet Henriette denfelben, dem Haus 
herrn eine Birtichrift ihres Vaters befürtwortend zu unterbreiten. Der Greis nämlich, ein 
Stenerempfänger, ift um 2000 Thlr. beftohlen worben und wünſcht von dem Finam 
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haftigkeit. Es dürfte ſchwer fein, in einen fo engen Bezirk mehr gefunde 
nal, mehr Charaktere, mehr Intereffe zu bringen. Die Manier dieſes 
benswürdigen Schriftſtellers ift befannt. Nie hat ein Dichter ein Eleineres 
dlicheres Ganze zu machen gewußt als Er. 

Den fünfundzwanzigften Abend (Dienstags den 26. Mai) warb die 
Imite des Du Belloy wieberholt.1? 


Einundzwanzigites Stüd. 


Den 10. Juli 1767. 


Den fechsundzwanzigften Abend (Freitags den 29. Mai) ward Die 
ütterfhule? des Nivelle de In Chauffee aufgeführet. 


Her Ausſtand, bis er im Stande fei, jene Summe aus eigenen Mitteln wieder zu 
ten. Der Chevalier Übergiebt das Gefuch dem Marquis, von befien Fürſprache er ſich 
dem Finanzpãchter mehr Erfolg verfpricht. Allein der Marquis, von Heuriettens 
aheit bezaubert, ſucht bie bebrängte Lage bes Mädchens zu nutzen und will nur uuter 
hrenben Bebingungen ihrem Vater feinen Schutz angebeihen laſſen. Als Henriette jene 
antfungen entrüflet zurlicweift, bewirkt er, baf ber Finampächter bie Bittſchrift nicht 
ehmigt, ja weiß ſogar benfelben gegen ben ehrlichen, offenen Chevalier aufzuſtacheln. 
ſerer jeboch, ein flummer Zeuge jener ganzen Verhandlungen, forbert empört über das 
labliche Benehmen des Marquis, biefen zum Zweikampfe heraus. Allein durch bie 
teifhenkunft des Finanzpächters findet der Marquis ermünfchte Gelegenheit fich feige 
d dem Stande zu machen. Um die hohlen, Henriettens Tugend verbächtigenben Phrafen 
dinanzpächters zu mwiberlegen, ruft der Chevalier das Mädchen herbei, bamit e8 feine 
bfeineß Baters Lebensſchickſale ſelbſt erzähle. Aus den Mitteilungen deſſelben gewinnt 
:Simamgpächter, ber kein auberer als der durch mancherlei @lüdsfälle zu fo hoher und 
Ankreiher Stellung gelangte Alcimo felber ift, bie Ueberzeugung, daß bie von ihm fo 
mb granfam Behaudelten Bater und Schwefter find; und um das von ihm began- 
" Unrecht wieber gut zu machen, bietet ex dem Chevalier bie Hälfte feines Vermögens, 
Wer Henriette zur Frau nehme. Während biefer noch zögert, ba er Heuriettens Nei- 
n richt dennt, legt der Bater ſegnend ihre Hände in einander. 
19) f. St. XVII. A. 30. 
1) L’Ecole des Möres, ein Luſtſpiel in Berfen und fünf Xcten, zum erſten 
aufgeführt am 27. April 1744, Hat folgenden Inhalt: Madame Argant möchte 
Sehne, für den fie eine ungerehtfertigte Vorliebe an ben Tag legt, durch eine 
Mmeene Heirat; Zutritt bei Hofe verſchaffen. Ste beftimmt ihm daher unter Ausſchluß 
Lochter, bie feit ihrer Kindheit in einem fernen Klofter erzogen wird, ihr gefanm- 
aiht unbebeutenbes Vermögen. Ihr Gemahl, ein gerechter und vernünftiger Dann, 
war leineſwegs dieſes Vorgehen, hat aber nicht den Muth, feiner Frau offen ent 
apteeten, weil er fie, bie Unabhängigleit und Reichthum ihm, bem vermögenlofen 
"a BRanne, bereinft zum Opfer gebracht hat, zu innig liebt. Um aber bod bie Rechte 
Ab anderen Kindes zu wahren, hat er baflelde aus dem Klofter kommen laſſen und 
Sardier m. Thiele, Leifing’ Dramaturgie. 9 
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Es ift die Geſchichte einer Mutter, die für ihre partheiiſche 
lichfeit gegen einen nichtSwürdigen fehmeichlerifchen Sohn die ver 
Kränkung erhält. Marivaur hat au ein Stüd unter biefem Titel.* 
bei ihm ift es die Geſchichte einer Mutter, die ihre Tochter, um ein 
gutes gehorſames Kind an ihr zu haben, in aller Einfalt erzichet, ohı 
Welt und Erfahrung läßt; und wie geht es damit? Wie man leicht ex 
kann. Das liebe Mädchen hat ein empfindliches Herz: fie weiß 
Gefahr auszumeichen, weil fie eine Gefahr Fennet: fie verliebt fi 
erften in dem beften, ohne Mamma darum zu fragen, und Mamm 
dem Himmel banken, daß es nod fo gut abläuft. In jener Schul 
e3 eine Menge ernfthafte Betrachtungen anzuftellen; in biefer ſetzt es 
zu lachen. Die eine ift der Pendant der andern; und ich glaube, es 
für Kenner ein Vergnügen mehr fein, beide an einem Abende hinte 
ander beſuchen zu können. Sie haben hierzu auch alle äußerlie SE 
feit, das erfte Stüd ift von fünf Aften, das andere von einem. 

Den fiebenundzwanzigften Abend (Montags den 1. Juni) wo 
Nanine? des Heren von Voltaire geipielt. 


unter dem Borgeben, daß es eine Nichte fei, zu ſich in's Haus genommen. € 
daß es dem braven Mädchen im Laufe ber Zeit gelingen werbe, ſich bie Liebe der 
zu erwerben. Auch daß bie Mutter ber Tochter einen Antheil am Bermögen y 
muß er um fo ſehnlicher winſchen, ba er ſich mit dem Gebanten trägt, bas I 
mit bem Sohne eineß feiner Freunde, dem jungen Doligny, zu vermäßlen. Sc 
treffend wird ber Eontraft geſchildert zwiſchen dem Tiebevolfen, unſchuldigen Madch 
der vermeintlichen Tante alle ſchuldige Ehrfurcht entgegenbringt, obſchon biefe H 
immer in ber zarteftem Weife begegnet, und tem Abgott ber mütterlichen Zartlichte 
Sohne, der ſcheinbar Alles thut, um bie hohen Erwartungen, welde feine Mutt 
ihm gefaßt hat, zu rechtfertigen, allein hinter bem Rüden derſelben noblen Paffionen 
bie fierlih von der Mutter nicht gebilligt werden. Da, in dem Angenblide, 
Mutter eine fehr vortheilhafte Ehe filr ihn vermittelt hat, und bie erfle Einfabung 
der höchſt achtungswerthen Familie ber ihm zugebachten Braut an ihn erfolgt if, 
ex fih, anfatt biefer Einladung Folge zu leiften, zu einer jungen freibenterin, ' 
ex fih geliebt glaubt, und will biefelhe entführen. Abgefaßt, burdgeprügelt unb ver 
iſt er ſchließlich froh, durch des alten Doligny Vermittlung gegen Entrichtung eimer 
Summe Geldes aus feiner übeln Tage befreit zu werben. Durch biefen Act if bi 
ter vollfländig von ihrer thörichten Liebe geheilt und findet in ben Armen ber 
Troſt file die durch ben Sohn erlittene Kränkung. 

2) L'Ecule des Möres, ein Luſiſpiel in Proſa und einem Wcte, ans ben 
1732. (Theätre do M. de Marivaux, Leipzig u. Amfterbam 1756, 8b. IV. &.409- 

3) Nanine ou le Prejugs vaincu, £Luftfpiel in zehnſilbigen Berfen u 
Acten, aufgeführt zum erften Male am 16. Juni 1749, Bat folgenden Inhalt: 5 
dem Grafen Olban, einem reihen Wittwer, und ber Baronin de ’Orme, bie E 
auf feinem Schloffe weilt, ſchwebt ein alter Gilterproceß, den zu fehlichten bie 4 
kein beſſeres Mittel ſieht als bie Ehe zwiſchen ihnen. Allein bem Grafen fagt die B 
die eine herrſchſuchtige ran ift, nicht zu; er glaubt vielmehr fein Glüd im einer ! 
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Ranine? fragten fogenannte Kunſtrichter, als dieſes Luftfpiel im Jahre 
1749 zuerſt erſchien. Was ift das für ein Titel? Was denkt man dabei? — 
Richt mehr und nicht weniger, als man bei einem Titel denken fol. Ein 
Vtel muß kein Küchenzettel fein. Je weniger er von dem Inhalte verräth, 
xeſto beſſer ift er. Dichter und Zuſchauer finden ihre Rechnung dabei, und 
Ne Alten haben ihren Komödien felten andere als nichtsbedeutende Titel 
xgeben. Ich kenne kaum drei ober viere, bie ben Hauptcharakter anzeigten, 
ber etwas von ber Intrigue verriethen. Hierunter gehöret des Plautus 
Miles gloriosus.* Wie kömmt es, daß man noch nicht angemerfet, 
daß diefer Titel dem Plautus nur zur Hälfte gehören kann? Plautus 
nannte fein Stüd blos Gloriosus;° fo wie er ein andere Truculen- 
tung mit Nanine zu finden, bie aus armer Familie ſtammt und von ber Baronin als 
Wagetochter aufgenommen worben if. Durch dieſe Zurlicfetung aufgebracht, flellt bie Baronin 
Kaninen die Wahl zwiſchen ber Hand bes Gärtners Blaife, der um fie wirbt, und — dem 
Hofer. Ranine wählt das letztere und ſoll gleich am nächſten Morgen in ber Frühe von ber 
Baranin am ben Ort ihrer Beftimmung gebracht werben. Allein ber Graf, der bavon 
Sande erhätt, wiberfegt fi ber. Ausführung biefes Planes. Da fpielt ein unglüdlicher 
Zul der Baronin Mittel in bie Hände, um Nanine Beim Grafen zu verdächtigen und 
fe dermaßen gegen fie aufzubringen, daß er fie, ohne fie Hören zu wollen, aus bem 
Gäloffe weit ımb ber Baronin feine Hand zufagt. Schließlich ſtellt ſich jedoch Naninens 
dquld Heraus, und ber Graf macht fein an ihr begaugenes Unrecht dadurch wicber gut, 
ip er fie gurüdholen läßt und ihr mit Einmilligung feiner Mutter, bie inzwiſchen einge- 
treffen iR, feine Hand reicht. Geinen Prozeß mit ber Baronin Tegt er dadurch bei, daß 
= uf alle feine Rechte Verzicht Teiftet. 

4) Der großfpreerifhe Solbat, ein Luftfpiel des Plautus, abgefaßt zwiſchen 
Sl und 186 v. Epr., ſchildert in ſtarler Auftragung einen prahleriſchen Haudegen, beffen 
welches Geſchãft darin befieht, für einen auswärtigen König Soldaten zu werben, ber 
ber, wahrſcheinlich im Gefühle, daß biefes Amt mehr gewinnreich als ehrenvoll if, feiner 
Umgebung gegenüber fich die tollſten Uebertreibungen und Auffchneibereien erlaubt, fchlief- 
Tat aber doch übertölpelt unb entlarot wird. — Bon ben zahlreichen Nachbildungen, zu 
been dies Gtäd Beranlaffung gegeben hat, find bie befannteften Dex Horribilicribri- 
lag de8 Andreas Gryphius (aus Glogau, 1616 — 1664) und bes Freiherrn Lub- 
wis ©. Holberg (and Bergen in Norwegen, 1684— 1754) Bramarbas. Uebrigens 
beruft auch das Plautinifche Stüd feinerfeit8 wieber auf älteren Vorbildern, vorzugsweife 
xn Alazon eines unbelannten griechiſchen Dichters. 

5) Diefer Anſicht Leſſing's, daß Plautus fein Stid bloß „Der Ruhmredige“ 
aannt Babe, ift auch Fleckeiſen, ber meuefte Herausgeber des Plautus, beigetreten. 
ba fein. Ruſeum für Philologie N. F. Bb. XIV. ©. 628 fi. ſpricht er ſich hierüber 
28, wenn er and zugeben muß, daß das Stüd ſchon feit fehr Tanger Zeit deu Titel 
‚Miles gloriosus‘‘ führt. Daßingegen Hält Friedrich Ritſchl, ber um bie Kritit des 
Nantus fo hochverdiente Meiſter, am der Ueberlieferung feft (vgl. feine Barerga zu Plautus 
nd Xerem ©. 182; Borrebe zum Stichus S. XVID, und ebenfo Aleranber Riefe 
. fein. Dufeum R. 5. Ob. XXI. S. 808 f.). Ritfgl, dem wir gegen Leffing beiftim- 
on, ergmmentirt fo: Die Zeugniffe des gejammten Alterthums treten für ben Titel 
Miles gloriosus“ ein, und M. Terentius Varro (aus Rate, 116—27 v. Ehr.), wel- 
er won den 180 Komöbien, bie im erften Jahrhundert v. Chr. unter des Plautus Namen 

y* 
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tus® überjchrieb. Miles muß der Zuſatz eines Grammatiferd fein. Es if 
wahr, der Prahler, den Plautus ſchildert, ift ein Soldat; aber feine Prah 
lereien beziehen ſich nicht blos auf feinen Stand und feine Friegeriiche The 
ten. Er ift in dem Punkte dev Liebe cben fo großſprecheriſch; ‚er rühmt ſich 
nicht allein der tapferfte, jondern aud der ſchönſte und liebenswürdigſe 
Mann zu fein. Beides kann in dem Worte Gloriosus liegen; aber ſobald 
man Miles hinzufügt, wird das gloriosus nur auf das erftere eingefchränft. 
Vielleicht hat den Grammatifer, der diefen Zufag machte, eine Stelle des 
Eicero? verführt; aber hier hätte ihm Plautus felbft, mehr als Cicero gek 
ten ſollen. Plautus felbft jagt:* 

„Alazon ift der griech'ſche Titel dieſes Luſtſpiels, 

Lateinijch nennen wir dies Gloriosus.“ ® 


| 


aumfiefen, in Uebereinftimmung mit ben früheren Grammatifern 21 als echt ausſchied (6 
find bies die ſogenannten Fabulac Varronianae), ftelt das Std im der alphabetifhen 
Folge unter dem Buchſiaben M und nicht unter G ein; und aud) die erfte Inhaltsangabe 
des Ztiides, vom welcber feft fteht, daß fie im oder gar vor Varro’$ Zeit gefertigt if, biekt 
alroſtichiſch: Miles gloriosus. Von Rieſe wird fobann a. a. D. geltend gemacht, baf d 
öfters vorgelommen fei, dah Pautinifhe Stüde, wenn fie nach Längerer Interbredung 
wieder aufgeführt wurden, einen neuen Titel erhielten, und es fomit fehr wahrſcheinlich 
fei, daß ber ete Titel Miles gloriosus nad) einigen Jahrehmen dem griechifchen Orte 
maftitel Alazon zu Liebe durch den Titel Gloriosus in ähnlicher Weife verdrängt worden 
iſt, wie nachweislich der echte Titel eines anderen Plantinifchen Stüdes Casina fpäter in 
Aufehnung an das grieifce Vorbild Klerumenoi in Sortientes umgefegt wurde. 
6) Der Trotzige (au wohl mit Trogfopf ober Grobian überfeg), ım 
189 v. Chr. aufgeführt, erhielt den Namen von einem groben Knechte, ber darin 
vorkommt. 
7) M. Tullius Cieero (aus Arpinum, 106—43 v. Chr.), der berühmte Stanik- 
mann, Reber und Philoſoph, ſchrieb u. a. eine Schrift „Bon den Pflichten *, wofelbft h 
Bud) I. Kap. 38 Heißt: „Auch ift es häßlich, fein eigener Lobredner, namentlich auf Kofen. 
der Wahrheit, zu fein und unter bem Hohngelächter der Anweſenden dem „geoßfpreserie 
fchen Soldaten“ es gleich zu thun.“ — Uebrigens hätte Leffing, ber natürlich Leinen beftimm- 
ten Grammatifer im Sinne hat, fondern ur allgemein ſpricht, neben dieſer (vom ihm 
ſelbſt eitirten) Stelle noch auf zwei andere aufmerlſam machen Können. Derfelbe Eier ; 
in feinem aumuthigen Dialog „Ueber die Freuudſchaft“ erfaßt im demſelben Jahır, 
44 v. Ehr., wie die drei Bücher „Von den Pflichten“) fpricht Cap. 26 von einem Miles glo- 
riosus, und auch im Prologe zum Eunuchen bes Terenz wird eines folden zweimal 8.31 
und 38 gedacht. Aue biefe Stellen beweiſen indefjen nur, daß ber großſprecheriſche Soldet 
(und nicht ber Groffprecher allein) eine ſtehende Bezeichnung für das geworben war, 
wir Dentfepen mit „Prahlgans" zu benennen pflegen. 
8) Act. II. Sc1. B.3undd. (8. d. 9. berf. h 
MM. a. W. Plautus fat nad) Leſſing's Anficht hier ebenfowenig wie fein milk, 
tanutes griechiſches Vorbild im Titel das Wort Miles hinzugeſetzt. Hiergegen macht 
mit Recht geltend, daß in ber angeführten Stelle, follte der Name bes Luſtſpiels augege* 
ben werben, es mit Beziehung auf ‚Luſtſpiels“ heißen müſſe: Lateinif nennen wir bie- | 
ſes, nicht aber dies. Dies kann fig nur auf das Wort Alazon beziehen (vgl. 8. 6 
Veder, Ausführl. deutſch. Gram. I. 3 170 a. E.), und Alazon heißt lateiniſch Gloriosms 
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ab in ber Stelle bes Cicero ift es noch gar nicht ausgemacht, daß eben 
as Stüd des Plautus gemeinct fei. Der Charakter eines großſprecheri⸗ 
den Soldaten Fam in mehren Stüden vor. Cicero kann eben ſowohl 
af den Thrafo!? des Terenz gezielet haben. — Doch diefes beiläufig, Ich 
rinnere mich, meine Meinung von ben Titeln der Komödien überhaupt 
dom einmal geäußert zu haben.!! Es könnte fein, daß die Sache fo unbe 
xutend nicht wäre. Mancher Stümper hat zu einem ſchönen Titel eine 
thlechte Komödie gemacht; und blos des Schönen Titels wegen. Ich möchte 
vech lieber cine gute Komödie mit einem ſchlechten Titel. Wenn man nad): 
Rogt, was für Charaktere bereits bearbeitet worden, jo wird faum einer zu 
erdenlen fein, nad; welchem, beſonders die Franzofen, nicht ſchon ein Stüd 
genannt hätten. Der ift längft ba gewefen! ruft man. Der auch ſchon! 
Dieſer wiirde vom Moliere, jener vom Destouches entlehmet fein! Entlchnet? 
Des fömmt aus ben ſchönen Titeln. Was für ein Eigenthumsrecht erhält 
ein Dichter auf einen gewiſſen Charakter dadurch, dafs er feinen Titel davon 
hergenommen? Wenn er ihn ftilli_hweigend gebraucht Hätte, fo würde ic) 
iha wiederum ſtillſchweigend brauchen bürfen, und niemand wiürbe mid) dar- 
Ber zum Nachahmer machen. Aber fo wage es einer einmal und mache 
+8 einen neuen Mifanthropen. Wann er auch feinen Aug von bem 
Velierſchen nimmt, fo wird fein Mifanthrop!? doch immer nur eine Copie 
heijßen. Genug, daß Moliere den Namen zuerft gebraudjt hat. Jener hat 
Uxrecht, dab er funfzig Jahr fpäter Ichet; und daß die Sprache für die 





10) Thraſo if der Name eines Kramarbafirenden Soldaten im Eunuchen bes 
Aa, einem Luftfpiele, das, aus zwei Stüden des griechifchen Somiterd Menander (aus 
Een, 342— 292 v. Ehr.) zufammengefegt, im April bes Jahres 161 v. Ehr. mit gro- 
em Beifall zu Rom aufgeführt warb. Der Soldat, beffen Charakter vortrefflich in die 
u Gtäde ausgeführt ift, bient jeboc mehr zur Verzierung des Ganzen als zur Fortbe⸗ 
w Sanblung. 


18) Molidre's Le Misanthrope (griech. — Menfenfeind), ein Luſtſpiel in Ver» 
Fa ab fünf Aufzügen aus dem Jahre 1666, führt in treffender Weife den Gebanten 
4, daß auch Tugend und Weisheit eines Maaßes bebirfen, wenn fie nicht ummilg ober 
Hifi werben follen, Alcefte, ein Mann von durchaus rechtſchaffenem, ehrlichem Cha- 
Mer and fütligen Grundfägen, geräth dadurch, baf er mit allzugroßer Offenheit bie 
feiner Freunde und Bekannten aufbedt, im eine ſchiefe Stellung zu feiner Umge- 
Folge dieſes Zuſtandes macht ſich Bei ihm in einer Verbitterung geltend, die 
wird, weil er bei einem Rechtshaudel mit ber ſchuödeſten Ungerechtigleit 
iſt, aber es nicht Über fi) au geminnen vermag, das, was cr für fein 
Necht Hält, durch eine Liſt zu erſchleichen. Als gar feine Geliebte, die lebensluſtige 
Celimene, ihm untreu wird, da bleibt dem Verratheuen und Getäuſchten nichts 
ig, als, zu entfliehen dem Abgrund, wo das Laſter trium phirt, und ſich ein 
Faden auf ber Welt, wo man mit Freiheit Ehrenmann kann fein.” — Das 
eine der beften modernen Charatterlomödien. 
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unendlichen Varietäten bes menſchlichen Gemuths 
nungen hat. 

Wenn der Titel Nanine nichts jagt, To jagt 
mehr: Nanine oder das beftegte Vorurteil. 
Stück nicht zwei Titel Haben? Haben wir Menſchen 
Namen. Die Namen find ber Unterfcheibung wegen, 
ift die Verwechſelung ſchwerer als mit einem. Wegen 
feheinet der Herr von Voltaire noch nicht vecht einig. a 
fein. In der nehmlichen Ausgabe feiner Werte heißt eı 
das beſiegte Vorurtheil, und auf dem andern ber $ 
Doch beides ift nicht weit aus einander. Es ift von 


erforderlich jei, die Nebe, Kurz, bie Geſchichte der 
der Pamela.'? Ohne Zweifel wollte der Herr vor 
Pamela nicht brauchen, weil ſchon einige Jahre vorher 
unter diefem Namen erſchienen waren und eben kein geı 
hatten. Die Pamela des Boiffy 4 und des De In 
ziemlich fahle Stüde, und Voltaire brauchte eben nicht 
etwas weit Beſſeres zu machen. 

Nanine gehört unter die rührenden Luftipiele.'#* Es Hat aber auf 
ſehr viel läherlihe Scenen, und nur in jo fern, als die lächerlichen Scenen 
mit den rührenden abwechjeln, will Voltaire diefe in der Komödie geduldel 





13) wie fie in dem berißmten englifehen Romane Pam ola or Virtue rewar- 
ded (OBamela oder die belohnte Tugend) des Sammel Richardson (aus ber Grafiätit 
Derby, 1689-1761) geſchildert ift. In Briefform führt ung biefer Roman das Beil! 
eines jungen Mädchens vor Augen, das, den Verführumngstünften eines vornehmen Hm 
ansgefesst, ſtandhaft jeden entehrenden Antrag von der Hand weift, bis ber Berführer ih 
endlich eutfchlicht, daſſelbe zu feiner rechtmäßigen Gattin zu machen. Der in zwei Mom: 
ten verfaßte Roman, deſſen Inhalt Übrigens auf eine wahre Geſchichte gegründet ih, 
erſchien auf Bitten buchhandleriſcher Freunde des Verfaſſers 1741 im vier Bänden me 
erlebte in einem Jahre fünf Auflagen. 

14) Louis de Boissy (aus Vie in ber Auvergne, 1694— 1758), Verſaſſet vor 
etwa vierzig Luſtſpielen, bie zum Teil nicht geringen Beifall fanden. Wenn man ad 
einen Innftwolleren Bau und tiefere Beobachtung feinen Stüden abſprechen muß, fo ur 
dienen fie doch im fprachlicher Beziehung Anerkennung und entbehren im Einzeln ah 
nicht ber komiſchen Würze. Seine Pamela en France ou la Vertu mieut 
&prouvee, ein Luffpiel in drei Acten und Verſen, erſchien mit einer mufilaliſchen 
Beluftigung im Jahre 1743. 

15) Pamela, ein Luſtſpiel in Verſen und fünf Acten, erfhien zum erſten Tale 
im Drud in ber Gefammtausgabe von La Ehaufice's Werten, die 1762 in fünf Bänden 
mit dem Zufage erfejien: Nouvelle dlition, corrigce et augmentee de plusieurs pieces 
qui w’avaient point encore paru. Publice par Sablier. 

16) f. St. VII. 4. 2. 
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wien. Eine ganz ernfihafte Komödie, wo man niemals lacht, auch nicht 
einmal lächelt, wo man nur immer weinen möchte, tft ihm cin Ungeheuer. 
Hingegen findet er ben Uebergang von dem Nührenden zum Lächerlichen, 
und von dem Lächerlichen zum Rührenden ſehr natürlich. Das menſchliche 
&ben ift nichts als eine beftändige Kette folder Uchergänge, und die Komödie 
fill ein Spiegel bes menschlichen Lebens fein. „Was ift gewöhnlider, jagt 
a,” als daß in dem nehmlichen Haufe der zornige Vater poltert, die ver- 
liebte Tochter feufzet, der Sohn ſich über beide aufhält, und jeder Anver- 
wandte bei ber nehmlichen Scene etwas anders empfindet? Man verfpottet 
in einer Stube ſehr oft, was in ber Stube neben an äußerft bewegt, und 
nt felten Hat eben dieſelbe Perfon in eben bderfelben Viertelſtunde über 
then biefelbe Sache gelacht und geweinet. Eine ſehr chrwürdige Matrone1’* 
ſeh bei einer von ihren Töchtern,1?” die gefährlich Frank lag, am Bette, 
ud bie ganze Familie ftand um ihr herum. Sie wollte in Thränen zer- 
fießen, fie rang die Hände und rief: D Gott! laß mir, laf mir diefes Kind, 
me biefes; magft du mir doch alle die andern dafür nehmen! Hier trat 
din Mann, ber eine von ihren übrigen Töchtern geheirathet hatte,1?° näher 
m iht Hinzu, zupfte fie bei dem Aermel und fragte: Madame, auch die 
Eämiegerfühne? Das falte Blut, der komiſche Ton, mit benen er diefe 
Borte ausſprach, machten einen ſolchen Eindrud auf die betrübte Dame, 
da fie in vollem Gelächter herauslaufen mußte; alles folgte ihr und lachte; 
die Kranke ſelbſt, als fie es hörte, wäre vor Lachen faſt erſtickt.“ 

„Homer ,*® fagt er an einem andern Drte,'? läßt fogar die Götter, 
indem fie das Schichſal der Welt entſcheiden, über den pofiirlichen Anftand 
des Bulfang*° lachen. Heltor*! lacht über bie Furcht feines Kleinen Sohnes, 





17) in ber 1738 erfchienenen Borrebe zu feinem „Luffpiele*: „Der verlorene 
Cohr*. Die oben folgende Anekdote it hiſtoriſch. 

17°) &8 war bie erfte Marſchallin von Noailles. 

17°) der Grau von Gonbrin, fpäteren Gräfin von Toulouſe. 

17%) der Herzog von La Balliöre. 

18) Homer, der alte, hochberühmte griechiſche Dichter (lebte nad gewöhnlicher 
Inmahse im neunten Jahrhundert v. Chr), dem bie zwei Epen, bie Ilias und die Odyſſee 
Welärieben werden. Bol. St. XXXVI. 9. 24. 

19) im der Borrebe zu Nanine. 

20) Buleanus ober Hephäftus, der Gott des Feuers und ber mechaniſchen Kilufte, 
Die bes Feuners bebürfen. Die Griechen dachten ihn fi als häßlich von Geftalt, lahm, 
mb ſcwach auf ben Füßen. Voltaire ſchwebt bier wohl die Stelle Ilias Gef. I. 
& 571—601 vor. 

21) Wem ift nicht die herrliche Stelle im VI. Gef. ber Ilias belannt, wo Hektor, 
ver eble Trojauiſche Held, von Weib und Kind Abſchied nimmt, che er in ben Kampf 
8 jene Stelle, die durch die Schiller'ſche Nachdichtung, Heltor's Abſchied zum Gemeingut 

er dentſchen Nation geworben iſt? 
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indem Andromacha die heifeften Thränen vergießt. Es trifft ſich wohl, deh 
mitten unter den Greueln einer Schlacht, mitten in den Schreden einer 
Feuersbrunft ‚oder fonft eines traurigen Verhängniffes, ein Einfall, eine 
ungefähre Poffe, trotz aller Veängftigung, troß alles Mitleids, das unbän- 
digfte Laden erregt. Man befahl in der Schlacht bei Speyern *? einem 
Regimente, daß es feinen Pardon geben follte. Ein deutſcher Officer bat 
darum, und der Franzofe, den er darum bat, antwortete: Bitten Sie, mein 
Herr, was Sie wollen, nur das Leben nicht; damit kann ich unmöglich bie 
nen! Diefe Naivetät ging fogleid) von Mund zu Munde; man lachte und 
megelte. Wie viel eher wird nicht in der Komödie das Lachen auf rührende 
Empfindungen folgen können? Bewegt ung nicht Alkmene? Macht ung nidt 
Sofias zu lahen??° Welche elende und eitle Arbeit, wider die Erfahrung 
ftreiten zu wollen.” 

Schr wohl! Aber ftreitet nicht auch der Herr von Voltaire wider bie 
Erfahrung, wenn er die ganz ernfthafte Komödie file eine eben fo fehler 
hafte als langweilige Gattung erfläret? Vielleicht damals, als er es ſchrieb, 
noch nicht. Damals ** war noch keine Eenie,?° noch Fein Hausvater?® vor 
handen, und vieles muß das Genie erft wirklich machen, wenn wir es für 
möglich erkennen follen. 


22) Gemeint ift ſicherlich bie Schlacht am Speierbache, in ber Nähe des Dorfes Duben- 
hofen, etwa eine halbe Meile von Speier, wo bie Deutfchen unter bem Exbprinzen von 
Kaffel am 15. November 1701 von ben Franzoſen unter Tallard überfallen und mit 
einem Verluſte von etwa 3000 Todten und etwa ebenfo vielen Gefangenen (einige Reti⸗ 
menter wurben gänzlich vernichtet) gefchlagen wurden. Noch heute Icht bie Grinmerung an 
biefe Niederlage in ſprüchwörtlichen Wendungen fort, bie in Heflen gebräuchlich find 
(3. 3. beim Kartenfpielen: „Revande für Speierbach.“) 

23) Altmene und Sofia (nicht Soſias, wie Leſſing ſchrieb) find Perfonen ans 
dem Amphitruo, einem ber beflen Stide des Plautus. Inhalt: Der Gott Juppiter 
liebt des Amppitruo Gattin Altmene und trachtet nach ihrem Beſitze. Zu biefem Behafe 
verwandelt er fi in ben abwefenden Gatten und läßt Mexcur, ben liſtigen Götterbaten, 
die Geftalt bes Sofia annehmen, ber, ein Sklave im Haufe des Amppitruo, gleichfalls 
abweſend if. Dur bie Ränke beider getäufcht, geftattet Allmene dem verfleibeten @otte 
eheliche Rechte. Da kehrt der wirkliche Ampfitruo mit Sofla aus dem Felde zurüd. Gin 
hochſt ergötzlicher Streit entſteht, bis ber Gott ſchließlich den begangenen Frevel beleunt 

24) damals, alfo beim Erfcheinen ber Nanine. 

25) ſ. St. XX. A. 1. 

26) ſ. St. XIV. A. 2. 


XXI. 137 


Zweiundzmwanzigites Stüd. 


Den 14. Juli 1767. 


Den ahtundzwanzigiten Abend (Dienstags den 2. Juni) ward Ders 


ldvotat Patelin wiederholt, und mit der Eranfen Frau des Herrn 
Sellert * befchloffen. 

Ohnſtreitig ift unter allen unfern komiſchen Schriftftellern Herr Gel- 
ext derjenige, deſſen Stüde das meifte urſprünglich Deutfhe haben. Es 
ind wahre Familiengemälde, in denen man ſogleich zu Haufe ift; jeder 
Jufhauer glaubt einen Letter, einen Schwager, ein Mühnhen aus feiner 
genen Verwandtſchaft darin zu erfennen. Sie beweifen zugleich, daß es 
m Driginalnarren bei und gar nicht mangelt, und daß nur die Augen ein 
wenig. felten find, denen fie fi) in ihrem wahren Lichte zeigen. Unfere 
Docheiten find bemerkbarer als bemerkt; im gemeinen Leben fehen wir 
fiber viele aus Gutherzigkeit Hinweg, und in ber Nachahmung haben ſich 
unfere Birtuofen an eine allzuflade Manier gewöhnet. Sie machen fie ähn- 
Kid, aber nicht Hervorfpringend. Gie treffen; aber da fie ihren Gegenftand 
ist vortheilhaft genug zu beleuchten gewußt, fo mangelt dem Bilde bie 
Bundung, das Körperliche; wir fehen nur immer Eine Seite, an ber wir 
uns bald fatt geichen, und deren allzufchneidende Außenlinien ung gleich 
@ die Täufchung erinnern, wenn wir in Gedanken um bie übrigen Seiten 

wollen. Die Narren find in der ganzen Welt platt und froftig 
ud edel; wann fie -beluftigen follen, muß ihnen der Dichter etwas von dem 
einigen geben. Er muß fie nicht in ihrer Alltagskleidung, in der ſchmutzigen 
Bohläffigleit auf das Theater bringen, in ber fie innerhalb ihren vier 





DL. et. XIV. a. 18 f. 

N Ehrikien Furchtegott Gellert (aus Hainichen bei Freiberg in Sachſen, 1716 --- 
188), meße vielfeitig als ſchoöpferiſch, arbeitete auch anf dem Gebiete des Dramas und 
Weeich mehrere Luſiſpiele, die größtentheils ber weinerlichen Gattung (Wgl. St. VIII. 
UN angeören. Die Irante Fran, ein Luffpiel in brei Aufzügen aus dem Jahre 
18, bernht inn Wefeutlichen auf berfelben Grundidee, wie bie bereits frlifer von dem 
Men Berfafier Kae „boetifche Erzählung“ unter gleichem Titel (Sänmtlige Schrif- 
ia, Leipzig 1784. I. Th. ©. 113 f.). Inhalt: Frau Stephan, eine eitle, pußflchtige 
dere, ärgert ſich A rrari über eine Frau Richard, bie in einer ganz neuen Andrienne (f. u.) 
einem toRbaren Mobeftoffe ihr foeben einen Beſuch abgeftattet hat. Niemand vermag, 
Urſeche jener Trankhaften Stimmung ber armen Frau zu ergründen. Selbſt ihr 
ahl iR in den dem Wahne befangen, baf feine Frau ernſtlich frank fei, und wirb von 
cm Ghiromantiften, ber aus ben Hanblinien der Frau Stephan nur nod eine Kurze 
dentdauer für dieſelbe prophezeit, in feinem Glauben beſtärkt. Endlich kommt eine 
Kufene darauf, ihr heimlich eine ebenſolche Andrienne zu verfpaffen, wie Grau Richard 
deſtet, unb fofort if bie Krankheit gehoben. 
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licher Umftände vervathen, aus ber ſich ein jeder 
Gr muf fie aufpugen; er muß ihnen Wit, 
felige ihrer Thorheiten bemänteln zu können, ex 
geben, damit glänzen zu wollen. 

Ich weiß gar nicht, fagte eine von meinen Be 
für ein Paar zufammen ift, dieſer Herr Stephan und bie 
Here Stephan ift ein reicher Mann, und ein guter Mann. 
feine geliebte Frau Stephan um eine lumpige 2 
machen! Wir find freilich ſehr oft um ein Nichts ht 
Nichts nicht. Eine neue Anbriennel Kann 
und ausnchmen laffen und machen lafjen. Der Mann 1 
len, und er muß ja wohl. _ 

Ganz gewiß! fagte eine andere, Aber ich habe 
nern. Der Dichter ſchrieb zu den Zeiten umferer 
Welche Schneidersfrau trägt denn noch eine Andeienne? 
dab die Aftrice hier dem guten Manne — ein 
Konnte fie nicht Roberonde, Benedietine, tuer 
andern Namen vergeſſen, ich wiirde fie auch mies 1 
dafür jagen! Mid in einer Andrienne zu denken; das allein fönnte mic) 
krank machen. Wenn es der neuefte Stoff iſt, wornach Madame Stephan 
lechzet, ſo muß es auch die neuefte Tracht fein. Wie können wir es fonft 
wahricheinlich finden, daß fie darüber krank geworben? 

Und ich, jagte eine dritte (es war die gelehrtefte), finde es ehr una 
ftändig, daß die Stephan ein Kleid anzieht, daf nicht auf ihren Leib gemadt 
worden. Aber man ficht wohl, was den Verfaffer zu dieſer — wie foll id 
8 nennen? — Verkennung unferer Delicateffe gezwungen hat. Die Einheit 











3) Diefe Stelle erinnert lebhaft au die ©. 43 aus Tom Jones mitgetheilte Unter 
haltung. 

4) Andrienne (nicht Abrienne, wie in ben bisherigen Ausgaben zu leſen it) iR 
der Name eines nacläffigen, wenig anſchliehenden Frauengewandes, das nad; dem Nur 
desjenigen augejertigt war, welches bie franzöſiſche Schaufpielerin Madame Dancomt 
(Tochter des St. XVII. A. 14 erwähnten Ya Thorilliere) am 16. November 1703 tuug 
18 fie in der augebfich von Michel Boyron (gewöhnfih Baron genannt, 1658-172) 
unter dem Titel L’Andrienne nen bearbeiteten Andria des Terenz bie Titelrolle fpielt- 

4°) nit erlaubt Hier — unverzeihlich; im Tone ironifhen Erſtaunens. 

5) Roberonde, Venebictine, Nefpectueufe, brei damals (1748, als Gelt 
fein Stüch dichtete) moderne xleibungsftüde, während die Andrienne bereits aus ber Mode 
gefommmen war. Die Noberonde war ein Frauenlleid mit rund geſchnittener CSchle, 
die Benebictine wahrſcheinlich ein weites, faltiges Gewand von ſchwarzer Farbe, bit 
Nefpectuenfe endlich ein Buſentuch von Teiten, durchſichtigem Stoffe, das alfo feinen 
Namen wie zum Spotte führt (vgl. Fr. Nicolai's Roman „Sebaldus Nothanler“ 3.4 
1776. 1. 3.188 Anmtg.). 
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ber. geit! Das leid mußte fertig fein; die Stephan follte es noch anzie- 
ben; und in vierundzwanzig Stunden wird nicht immer ein Kleid fertig. 
Ja er durfte ſich nicht einmal zu einem Heinen Nachſpiele vierundzwanzig 
Stunden gar wohl erlauben. Denn Ariftoteles fagt® — Hier ward meine 
Runfteichterin unterbrochen. 

Den neunundzwanzigften Abend (Mittwochs den 3. Juni) ward nach 
ber Nelanide? des De In Chauffee, Der Mann nad) der Uhr oder Der 
ordentliche Mann, gefpielet. 

Der Verfaſſer dieſes Stücks ift Herr Hippel* in Danzig. Es ift reich 
an brolligen Einfällen, nur Schabe, daß ein jeder, ſobald er den Titel hört, 
ale dieſe Einfälle vorausficht. National ift es auch genug, oder vielmehr 
poinciel Und biefes könnte leicht daS andere Ertremum werden, in dag 
unfere komiſchen Dichter verficlen, wenn fie wahre deutſche Sitten ſchildern 
" wollten. Ich fürchte, daß jeder bie armfeligen Gewohnheiten des Winkels, 
in dem er geboren worden, für die eigentlichen Sitten des gemeinfhaftlichen 





Der Schluß des Satzes läßt fid leicht errathen: Denn Ariftoteles fagt in feiner 
x Cap. V. 54, daß „die Tragödie beſtrebt iſt, ihre Handlung in einen einzigen 
f fallen ober doch nicht weit über eine ſolche Friſt fih ausdehnen zu laſſen.“ 
irt Bier eine Unterbrechung ber angeblichen Unterhaltung feiner „Belanntinnen“ 
, weil er an dieſer Stelle vermeiden möchte, auf die Einheit ber Zeit einzu⸗ 
Darlegung feiner Anfiht über biefen Punkt Hat er ſich filr fpäter (St. XLV) 


An 


f. &t vM. A. 1. 
Gottlieb dv. Hippel (aus Gerbauen in Dfipreußen, 1741— 1796), 
als Berfaffer humoriſtiſcher Romane befannt, ſchrieb auch zwei mißrathene Luſi⸗ 
unglinfiige Beurtheilung, bie fein Mann nad ber Uhr, ein Luſtſpiel in 
einem Acte (zuerft erfhienen Königsberg 1765. 8°.) gefunden, foll den Dichter 
Sewogen Haben, bis an fein Lebensende reng bie Anonymität zu bewahren und felöft 
nähen Freunde im Ungewiſſen über das zu laſſen, was er fhrieb. Juhalt: Herr 
in Heinlicher Pebant, bex die unbedeutendſten Berrichtungen nach ber Uhr zu regeln 
Bat einem Herrn Baler bie Hand feiner Tochter Wilhelmine verweigert, weil 
teinkt und fchläft nach Bebürfniß, ohne die Uhr zu befragen, und einft auf 
viel Uhr es wäre, nichts zu fagen wußte, als daß feine Uhr zu Haufe und 
fi. Seine ganze Gunft wendet ber Sonberling Bingegen einem armen 
fi gleichfalls um die Hand Wilhelminens bewirbt. Er läßt ihn tom- 
Men, die Probe zu flellen. Allein der arme Mann erzählt unglidlicherweife, 
dag ex bißweilen, wenn er einen fußlimen Gebanten Habe, fih des Nadts vom Lager 
m Papier zu bringen. Eine folde Unregelmäßigkeit Hatte Orbil ihm nicht 
er weit ihm entrüftet die Thlre. Wilhelmine kommt jet beim Water 
den erfien Liebhaber zuriid und erzählt ihm, daß berfelbe ſich gebeffert und 
newãrtig zwei Uhren trage, um ſtets genau bie Zeit zu willen. Als daun Valer erſcheint 
au fh Orbil gegenüber feine Blöße giebt, willigt letzterer in feine Ehe mit Wilhelmiue, 
Weßettet deu Riebenben jedoch nicht eher fich zu umarmen, bis es vier Uhr ſchlägt, ba es 
bam gevabe 50 Sabre her find, daß fein Vater fi) mit ber Mutter verband. 
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Voterlandes halten dürfte. Wem aber liegt daran, zu erfahren, wie vie, 
mal im Jahre man da oder dort grünen Kohl ißt?“ 

Ein Luftfpiel kann einen doppelten Titel Haben; doch verftcht fich, dab 
jeder etwas anders fagen muß. Hier it das nit: der Mann nad dr 
Uhr oder der ordentliche Mann fagen ziemlid) das Nehmliche, außer dah 
das erfte ungefähr die Karrikatur von dem andern ift. 

Den dreifigften Abend (Donnerstags den 4. Juni) ward Der Grai 
von Ejfer, von Thomas Corneille,'° aufgeführet. 

9) Im dritten Auftritt betlagt Wilhelinine ansbriidfid, daß ihr Bater den Valer 
deshalb ihr nicht zum Manne geben wolle, weil er neben anderen Untugenden „Sonntage 
nicht braunen Kohl ißt.“ 

10) Thomas Corneille (aus Rouen, 1625 — 170%), ein jüngerer Bruber db 
berühmten Schöpfers des klaſſiſchen franzdfifchen Trauerſpiels, witmete ſich gleich jenem der 
dramatiſchen Dicptkunft nud fehrieb von 1647 an im Ganzen zweiundeierzig Dramen, von 
denen Heute nur zwei noch einiges Intereffe verdienen: Ariabne und Der Graf von 
Eifer. Bon den übrigen weiß man faum bie Titel mit Beſtimmtheit. Le Comte 
MERsex, ein Zrauerfpiel in Berfen und fünf Acten, vom Jahre 1678, ſtellt unter 
Benubung gefchichtlicher Momente folgende Handlung dar: Graf Efier, ber hei der Könige 
Elifabeth in großer Gunft ſtand und fid) fogar von ihr geliebt wußte, Hatte biefe anf 
fichtslofe Leideuſchaſt ſchließlich als eine drüdende Laſt empfunden, weil ex fich durch biefelie 
gehindert fah, ber Mahl feines Herzens zu folgen. Er hat insgeheim Henriette, nad 
malige Herzogin von Irton, gelicht, jedoch, um biefe nicht zu gefäßrben, innige Neigmg 
zu ber Schwefter des Grafen Suffolt gehenchelt und ift dadurch Veranlaſſung geworden 
dafs diefe durch bie eiferfichtige Königin verbannt wurde. Als nun gar feine wirlliche 
Geliebte auf ausdrüclichen Wuuſch der Königin, ſich mit dem Herzog von Irton vermch⸗ 
len wollte, it Eſſer mit Bewaffneten in das Königliche Schloß, wo bie Bermäplung ver 
ſich gehen follte, eingedrungen, um biefelße zu werhindern. Allein er iſt zu fpät gelom- 
men, und fein Unternehmen ift geſcheitert. So weit bie Vorfabel. — Die Königin, welche 
von feiner Liebe zur Irton nichts wußte, deutet jenen Ueberfall als gegen ihre Krone gerih 
tet und wirb in biefem Glauben nod durch bie Feinde des Eifer, Raleigh, Coban ud 
vor Allem Cccile, befärkt. Diefe wiffen ihr fogar die Ueberzeugung beizubringen, deh 
Effer im Einverfändnig mit den aufrühreriſchen Irländern ſtehe. Im einer Unterrebung, 
welche bie Königin mit Effer Hat, Bietet fie biefem Liche und Verzeihung am, aber Cfer 
weißt beides, erſteres als ber Königin und letzteres als feiner ſelbſt unwürdig, zurüd md 
will ſich durchaus nicht ſchuldig betennen. Dadurch gereist, läßt bie Königin ihn werhaften 
amd fegt einen Gerichtshof ein, wm ihn zu verurtheilen. Auf Grund angeblicher Beweiſe 
wirb ber Öraf zum Tode verdammt, und bie Königin giebt ben Befehl, die Vorbereitungen 
zur Hinrichtung zu treffen. Zwiſchen Liebe und beleidigtem Stolze Hin- und herſchwankeud, 
verfucht fie alles Mögliche, um den Grafen zur Nachgiebigleit zu bewegen. Sie ſchickt ihrt 
Vertrante Tilney eigens zu dieſem Zwede zu ihm, fie bittet bie Herzogin von Itton, bie 
mit warmem Intereſſe fi feiner annimmt, ihren ganzen Eiufinß aufzubieten, um (fer 
zu veranlaffen, daß er um Grabe bitte, fie erſucht um benfelben Dienft den Grafen Galit- 
bury, ber im trener Freuudſchaft Efier zugethan if. Vergeblich! Eſſer beruft ſich anf ferne 
Unſchuld und Hält jede Nachgiebigkeit feinerfeits fir einen Verluſt an feiner Ehre. Unb 
wiewohl bie Königin nachträglich von der Herzogin ben wahren Grund bes damaligen Auf- 
Rande erfährt, wiewohl Graf Salisbury die angeblichen Beweisſtüce als gefälfcht bezeichnet 
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Diefes Trauerfpiel ift faft das einzige, welches ſich aus ber beträdt- 
hen Anzahl der Stüde des jüngern Corneille auf dem Theater erhalten 
it. Und ich glaube, es wird auf den beutichen Bühnen noch öfterer wie- 
tholt als auf den franzöſiſchen. Es ift vom Jahre 1678, nachdem vierzig 
ahre vorher bereits Calprenede! die nehmliche Geſchichte bearbeitet hatte. 

„Es ift gewiß, ſchreibt Gorneille,!* daß der Graf von Eſſer bei der 
önigin Elifabeth in befondern Gnaden geftanden. Er war von Natur fehr 


3» ihr im glänzenden Farben die rufmvollen Thaten feines Freundes in bie Erinnerung 
midraft und Zilney fie an ihre Liebe zu dem Berurtheilten erinnert, fie läßt den ein 
m des unglüdlichen Grafen freie Hand, und fein Hanpt füllt unter dem Beile des Hen- 
W. Jetzt erft bemächtigt fi Reue und Betrübniß ihres Herzens, und von einem bal- 
igen Tode Hofft fie Befreiung von ihren Qualen. 

11) Gautier de Coste de la Calprendde (geb. auf Schloß Tolgou im der 
Ikone, ftarb 1668), Verfaſſer bidleibiger Romane, in denen gleichſam das letzte Auf- 
Ahten der ritterlichen Romantik ſich wicberfpiegelt, ſchrieb auch einige Trauerfpiele, bie 
dad neben denen eines Peter Eorneille feine Beachtung fanden, auch wohl faum eime folche 
adienten. Nur fein Graf Eſſer erfreute ſich 1638 eines nicht geringen Beifalls. Uebri- 
2 fat auch ein Abb; Boyer (16I8— 1698) denſelben Gegenftand bramatifch behandelt 
1672 auf bie Bühne gebracht, doch fand fein Stiid, dem es nad Voltaire's Urtheil 
WM größerer Regelmäßigkeit ar Wärme gebrach, keinen Beifall. 

12) In ber kurzen dem Stüde worgebrudten Nadrigt an den Leſer. Zur befferen 
Nrbigung der nachfolgenden geſchichtlichen Erörterung möge hier dasjenige Play finden, 
38 Sinfichtlich der Perfönlichteit des Grafen Eſſer und feines Verhältuiſſes zu der Köni- 
a Tiſabeth Hiftorifch fefifte Robert d'Evereur, Graf von Effer, wurde am 
%Ropember 1567 geboren. in Vater, ber Gönner bes berüßinten Seefahrers Drake, 
ib am 22. October 1576 zu Dublin, und feine Mutter Yettice Anolles, eine Verwandte 
7 Sönigin Eliſabeth, vermählte fi) mit dem Grafen Leiceſter, dem alten Feinde ihres 
Men Gatten. Die Erziehung des Kuaben leitete ber große Staatsmann Lord Burleigh. 
ah dem Tode feines Stiefvaters wurde Effer ber erflärte Giluftling ber Königin Elifa- 
# Bereits im Jahre 1588 ernannte fie ihn zum Generalcapitain ber Reiterei und zum 
iter bes Hofenbanborbens. Er nahm ſich der verfolgten Puritaner wie auch ber Katho- 
m an und gewann im hohem Grabe die Gunft bes Volles. Selbſt Eliſabeth, die ſich 
a ihm im ben Hintergrund gebrängt glaubte, blidte nicht ohne Neid auf biefe Erfolge. 
i der Einnahme von Cadix durch den Admiral Howard 1596 zeichnete er ſich durch feine 
Yerkeit aus, und Elifabeth üiberhäufte ihm mit neuen Gunſtbezeugungen und Ehren; fo 
Minze fle ihm zum Großmeifter ber Artillerie. Ein zweiter Zug nad) Spanien mißlang 
R, and fein Stolz trübte bald das Verhältniß zu feiner Gebieterin, namentlich ba fie 
jerem verunglüdten Zuge nach Spanien fälter gegen if warb. Cr fpottete oft über 
Citefeit der alternden Königin und foll fogar in einer Staatsrathefigung ihr unge- 
nenber Weiſe den Rüden zugelehrt Haben, eine Beleibigung, welche bie aufgebrachte 
x Derrſcherin buch eine Ohrfeige ahndete; empört fei er aufgefprungen, habe an fein 
wert gefchlagen und gejagt, nur der Ummfand, da Clifabeth ein Weis fei, fehlite fie 

der verdienten Strafe wegen biefer Beleidigung, welche er micht einmal von Hein- 
VL Hingenommen Baben wiirde. Um bie Irländer, bie feit 1596 ſich in offener 
pörung gegen England befanden, zu unterwerfen, warb Eſſer als Statthalter mit einem 
en Heere nach land geſchidt. Ex hielt dies jedoch für eine Verbannung und ver⸗ 
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ſtolz. Die Dienfte, die er England geleiftet hatte, blieſen ihn 
auf. Seine Feinde beſchuldigten ihn eines Verftändniffes mit de 
von Tyrone,!? den bie Nebellen in Irland zu ihrem Haupte ern 
ten. Der Verdacht, der dieferwegen auf ihm blich, brachte ihn 
Kommando der Armee. Er ward erbittert, kam nad) London, wi 
Volk auf, ward in Verhaft gezogen, verurteilt, und nachdem er 
nit um Gnade bitten wollen, den 25. Februar 1601 enthau 
viel hat mir die Hiftorie an die Hand gegeben. Wenn man miı 
Laft legt, daß ich fie in einem wichtigen Stücke verfälſcht hätte 
mic) des Vorfalles mit dem Ninge nicht bedienet, den die Königin 
fen zum Unterpfande ihrer unfehlbaren Vegnadigung, falls er | 
eines Staatsverbrechens ſchuldig machen jollte, gegeben habe, fo 
dieſes fehr befremden. Ich bin verſichert, daß diefer Ning eine 
des Calprenede ift, wenigfteng habe ih in feinem Geſchichtſchi 
geringfte davon geleſen.“ 


fuchte fobald als möglich nad England zurüdzufehren. Deshalb vermochte er 
Torone zu einem Vertrage und erfchien plöglich in London wieder. Der Pfli 
angeflagt, wurde er feiner Aemter entfegt und zur Haft verurtheilt, die fo k 
folle, als e8 der Königin beliebe. Diefe entlieh ihm jeboc bald aus dem Gef 
er fi) bemüthig an fie wendete, und verbannte ihu nur von Hofe. Erſt allmı 
fie ihn wieder zu Guaden annchmen. Ein Gefug, den Alleinhaudel mit fü 
(bev Eſſer viel einbrachte) ihm weiter zu belafien, ſchlug fie ab. Da braufl | 
unterbrüdte Zorn des Grafen auf. Er ſchmäht feine Gebieterin, bie er ein alte 
ſchilt. Damit nicht zufrieden, verbindet er fih mit ben Feinden Eliſabeth's 
und Schottland, (mit den Katholiten und Jacob von Schottland), ja fucht in € 
eine Empörung hervorzurufen. Doch fand er nirgends Anklang. Auf der Flu 
und fobann zum Tode verurtheilt, wirb er nad einem reumüthigen Geftk 
betheuerte nämlich bei aller feiner Schuld doch niemals etwas gegen das Leben 
unternommen zu haben — hingerichtet, am 25. Febr. 1601. Die Erzählung mit 
iſt hiſtoriſch nicht zu erweifen. Vielleicht entſtand fie, um ben früher von ber ! 
dem Volle fo angebeteten Eſſer mit der Glorie eines tragiſchen Geſchides zu umg 
ſam als wäre er trotz der ihm vielfach zugeſicherten Gnabe feiner Herrſcherin da 
ſeiner Feinde erlegen. Andere meinen, au der Geſchichte ſei nur ſo viel wahr, 
beth einen Beamten geſaudt, die Hiurichtung aufzuſchieben, und dieſem zur B 
ihren Ring mitgegeben habe; ber Beamte ſei aber zu ſpät gekommen, ba 
bes Grafen bereits gefallen war. Wie weit ſich Elifabeth über den Tod ihr 
rieblings gegrämt hat, lebt auch nicht feſt. Sicher if nur, daß fie feit je 
telübe Schwermuth verfanf. Zuerſt war fie noch wie frilßer und verfah alle ihr 
pflichten. Doc bald ftellten ſich körperliche Leiden ein, und bereits am 3. Apri 
ſchied fe. 

13) In den Auffinden ber Irländer gegen die Engländer, namentlich i 
ven 1587 und 1596, war Hujsh O' Noale (von ber Königin zum Grafen vi 
erhoben) dig Seele aller Unternehmungen und fand felbft au ber Spige ber 
Der Bapft und König Philipp IL. von Spanien waren ihm perfönlic gewogen 
Rügten ihn auf jede Weiſe gegen Englands große Königin Eliſabeth. 
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Merdings ftand es Corneillen frei, dieſen Umftand mit dem Ringe 
mu nugen ober nicht zu nugen; aber darin ging er zu weit, daf er ihn für 
eine poetiſche Erfindung erklärte. Seine Hiftorifche Nichtigkeit ift neuerlich 
faſt außer Zweifel gefegt worden, und die bedächtlichſten, ſkeptiſchſten Gefchicht- 
fHreiber, Hume!* und Robertfon,'5 haben ihn in ihre Werke aufgenommen. 

Wenn Robertfon in feiner Geſchichte von Schottland von der Schwer- 
muth vedet, in welche Elifabeth vor ihrem Tobe verfiel, fo fagt er: „Die 
gmeinfte Meinung damaliger Zeit, und vielleicht die wahrſcheinlichſte, war 
dieſe, daß dieſes Uebel aus einer betrübten Neue wegen des Grafen Effer 
entſanden fei. Sie hatte eine ganz außerordentliche Achtung für das 
Andenken dieſes unglüdlichen Herrn; und wiewohl fie oft über feine Hart 
nödigfeit Elagte, fo nannte fie doch feinen Namen felten ohne Thränen, 
Barz vorher hatte ſich ein Vorfall zugetragen, der ihre Neigung mit neuer 
Birtlihjfeit belebte und ihre Betrübniß noch mehr vergällte. Die Gräfin 
von Rottingham, die auf ihrem Tobtbette lag, wünſchte die Stönigin zu fehen 
ud ihr ein Geheimniß zu offenbaren, deffen Verhehlung fie nicht ruhig 
wände fterben laffen. Wie die Königin in ihr Zimmer kam, fagte ihr bie 
Sifin, Eſſer habe, nachdem ihm das Todesurtheil gefprodien worben, 
geinfht, die Königin um Vergebung zu bitten, und zwar auf die Art, bie 
Ho Mojeftät ihm ehemals jelbft vorgeſchrieben. Er habe ihr nehmlich den 
King zuſchiden wollen, den fie ihm, zur Zeit der Huld, mit der Verfiche- 
mg gefchenkt, daß, wenn cr ihr denfelben bei einem etwanigen Unglüde 
aß ein Zeichen fenden würde, er ſich ihrer völligen Gnaden wieberum ver- 
fihert Halten follte. Lady Scroop fei die Perfon, durch welde er ihn habe 
überfenden wollen; buch ein Verfchen aber fei er nicht in der Lady Scroop, 
dern in ihre Hände gerathen. Sie Habe ihrem Gemahl die Sache erzählt 
(ea wor einer von den unverföhnlichiten Feinden des Eifer), und ber habe 
Mr verboten, ben Ring weder ber Königin zu geben, noch dem Grafen zurüd 
Minden. Wie bie Gräfin ber Königin ihr Geheimniß entdedt hatte, bat 





1) David Hume (f. St. XII. A. 10) in feiner History of England (erſchie- 
m per in ſechs Won. 1754—1762, deutfh Breslau 1762—1771) gegen Ende bes 
* Pe (Publ. London by Jones 1825. &. 536). Bon ben älteften Zeiten begin- 
ach fahrt das Oume ſche Wert herab bis zum Jahre 1688. Troy zahlreicher Irrthümer 
md Wiberfpräche zeichnet ſich daſſelbe doch durch wiſſenſchaftliche Methode, künſtleriſche 
Greppirung des Sioffes und einen im Ganzen abgerundeten, eleganten Stil aus. 

35) William Robertson (aus North-Berwid, 1721—1793) urfprünglich Theologe, 
wibmete ſich fpäter bem hiſtoriſchen Stubium und verfaßte eine auf fleißigen und gewiſſen - 
Iefe dorſchungen beruhende History of Scotland during the reigns of Queen Mary 
A kis Accession to the Crown of England (2 Bbe. in 4°, London 1759 und öfter), ein 
Meiferwert hiſtoriſcher Anordnung uud Gliederung. Die Geſchichte des Grafen Eſſer 
Ainbet fich daſelbſt im achten Buche bes zweiten Bandes (fpeciell bie von Leffing überfegte 
Meile: 5. Aufl. London bei Miller 1762, ©. 242). 
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fie biefelbe um Vergebung; allein Elifabeth, die nunmehr 
heit dev Feinde des Grafen als ihre eigene Ungercchtigteit 
ihn im Verdacht eines unbändigen Eigenfinnes gehabt, 
mag Euch vergeben; ich kann es nimmermehr! Sie verließ Das. 
großer Entfegung,'® und von bem Augenblide an ſanten ihre © 
gänzlich. Sie nahm weder Speife noch Trank zu fi; fie 
allen Arzeneien; fie kam in kein Bette; fie blieb zehn Tage und. 
auf einem Polfter, ohne ein Wort zu fprecen, in Gebanten fiten, 
Finger im Munde, mit offenen auf die Erbe geſchlagenen 
endlich von innerlicher Angft ber Seelen und von jo langem 
entfräftet den Geift aufgab.” 





Dreinndzwanzigites Stüd. 


Dem 17, Juli 1767. 


Der Herr von Voltaire hat den Eſſer auf eine ſonderbere 
tiſirt! Ich möchte nicht gegen ihn behaupten, daß Eſſer ein vergl 
gutes Stück ſei; aber das ift leicht zu erweifen, daf viele von den fehlten, 
die er daran tadelt, tbeils ſich nicht darin finden, theils umerheblice Ali 
nigfeiten find, die feiner Seits eben nicht den richtigften und wiredigft 
Begriff von der Tragödie vorausfegen. 

Es gehört mit unter die Schwachheiten des Herrn von Voltaire, ws 
ex ein ſehr profunder Hiftorifus? fein will. Er ſchwang ſich alfo ad bei 
dem Effer auf diejes fein Streitroß und tummelte es gemaltig herum 








16) An dieſer Stelle findet ſich bei Robertfon noch eine Anmerkung, bie eine Rt 
von Zengniffen enthält, zur Beſtätigung feiner Behauptung. Doc) geht aus allen derſel 
ben nur hervor, daß obige Darftellung der Ereiguiffe damals allgemeiner Glaube ma! 
(that this was commonly believed at the time). 

1) Am Schluſſe feines Commentars zu den Stüden des P. Corneille, den er 176: 
verfaßte, um der Nichte des großen Dichters, die im Elend ſchmachtete, eine orbentih 
Erziehung und Mitgift in bie Ehe zu geben. 

2) profunder Hiftoritus d. 5. grünbficher Geſchichtsforſcher. Nicht ohne droni 
bedient ſich Teffing hier des lateiniſchen Ausdruds. Voltaire hat nehmlich auch mehrer 
hiſtoriſche Werte verfaßt, wie das Jahrhundert Ludwig's XV., Geſchichte Karls IL 
Peter's des Großen u. a. m. Indeſſen hat er durch biefe Thätigleit mur das Wort eint 
zeitgenöſſiſchen Hiftorifer8 (Montesquieu) wahr gemacht, welcher fagt: „Voltaire wird m 
eine gute Gefchichte freien. Er gleicht den Möngen, denen es nie um den Geganfar 
zu thum ift, den fic behandeln, fondern um den Ruhm bes Orbens; er fehreibt für fe 
ofter.“ Sein Werth als Hiftoriler beſteht vorzugsweife in der Kumf der Darfellur 
Bl. St. XXXIX. A. 9. 
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chade nur, daß alle die Thaten, die er darauf verrichtet, des Staubes 
icht werth ſind, den er erregt. 

Thomas Corneille hat ihm von der engliſchen Geſchichte nur wenig 
ſewußt, und zum Glücke für den Dichter war das damalige Publikum noch 
unwiſſender. Jetzt, jagt er, Tennen wir die Königin Elifabeth und den 
Grafen Eifer beffer; jegt würden einem Dichter dergleichen grobe Verftoßungen 
wider die hiſtoriſche Wahrheit ſchärfer aufgemuget werben. 

Und welches find denn dieſe Verftoßungen? Voltaire hat ausgeredh- 
net, daß die Königin damals, als fie dem Grafen den Prozeß machen ließ, 
ahtundfechzig Jahr alt war. Es wäre aljo lächerlich, fagt er, wenn man 
ih einbilden wollte, daß die Liebe den geringften Antheil an diefer Bege- 
benheit Fönne gehabt haben. Warum das? Gefchieht nichts Lächerliches in 
der Welt? Sich etwas Lächerliches als geichehen denfen, ift das fo lächer- 
ih? „Nachdem das Urtheil über den Effer abgegeben war, fagt Hume,? 
and ich die Königin in der äußerſten Unruhe und in der graufamften 
Ungewißheit. Rache und Zuneigung, Stolz und Mitleiven, Sorge für ihre 
eigene Sicherheit und Bekümmerniß um das Leben ihres Lieblings ftritten 
unaufhörlich in ihr, und vielleicht, daß fie in dieſem quälenden Zuftande 
mehr zu beklagen war als Eifer. Sie unterzeichnete und wiberrufte den 
fehl zu feiner Hinrichtung einmal über das andere; jetzt war fie faft ent- 
ſchloſen, ihn dem Tode zu überliefern, den Nugenblid darauf erwachte ihre 
irtlihfeit aufs neue, und er follte leben. Die Feinde des Grafen ließen 
Ne nicht aus den Augen; fie ftellten ihr vor, daß er felbft den Tod wünfche, 
daß er felbft erfläret habe, wie fie doch anders feine Ruhe vor ihm haben 
würde. Wahrſcheinlicher Weife that diefe Aeußerung von Neue und Achtung 
für die Sicherheit der Königin, die der Graf fonach Lieber durch feinen Tod 


befeftigen wollte, eine ganz andere Wirkung, als ſich feine Feinde davon 


verſprochen hatten. Sie fachte das Feuer einer alten Leidenſchaft, die fie 
ſo lange für den unglüdlichen Gefangnen genähret hatte, wieder an. Was 
aber dennoch ihr Herz gegen ihn verhärtete, war die vermeintliche Hals» 
Rarrigfeit, durchaus nicht um Gnade zu bitten. Sie verfahe fich dieſes 
Echrittes von ihm alle Stunden, und nur aus Verdruß, daß er nicht erfol- 
gen wollte, ließ fie dem Nechte endlich feinen Lauf.” 

Barum jollte Elifabeth nicht noch in ihrem achtundfechzigiten Jahre 
geliebt Haben, fie, die ſich jo gern lieben ließ? Sie, der es fo fehr fchmei- 
felte, wenn man ihre Schönheit rühmte? Sie, die es fo wohl aufnahm, 
venn man ihre Kette zu tragen fhien? Die Welt muß in dieſem Stüde 
ine eitlere Frau jemals gefehen haben. Ihre Höflinge ftellten ſich daher 
le in fie verliebt und bedienten fi gegen Ihro Majeftät, mit allem 





3) a. a. 0. 
Echröter u. Thiele, Leifing’d Dramaturgie. 10 


* 
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Anſcheine des Ernſtes, des Stils ber lacherlichften Ga 
in Ungnade fiel, ſchrieb er an feinen Freund Cecil 
Zweifel, damit er ihn weifen follte, in welchen ihm bie 
eine Diane,® und id) weiß nicht was, war. Gleid 
damals ſchon ſechzig Jahr alt. Funf Jahr darauf 
ihr Abgefandter in Frankreich, die nehmliche Sprache 
neille iſt hinlänglich berechtiget gewefen, ihr alle bie 
beizulegen, durch die er das zärtliche Weib mit ber Ben 
jo interefjanten Streit bringet. 


dort an ber Chefapeale-Bay 1584 bie erfte britiſche Cofonie, bie 
ſabeth's, ber jungfräufihen Königin Englands, Virginia genannt 
nehmen gegen Cadir beffeibete er ein Commanbo unter Eifer und 
ſcheidung bei; doch gehörte ex im ber Folge zu bem geinmmigflen 
fuchte auf ungeziemende Weife beffen Hinrichtung zu 

folger Jacob im eine Unterfuchung vermidelt, farb er in Folge eines en 
ſpruchs auf dem Schaffot, am 29. October 1618. Bei der Königin Eliſabeth ftand Releth 
im Allgemeinen in ſehr Hoher Gunſt, obgleich ihm biefelbe zeitweilig, wie aud 1595 it 
Folge einer Intrigue mit einer Palaſtdame, entzogen wurde. Der obenerwähnte Brief h 
bei Hume a. a. D, 3.896 zu lefen. Ueberhaupt find bie hiſtoriſchen Notizen, die Lin 
oben giebt, alle fa mörtlih aus Hume überfegt. 

5) nicht an Sir Williom Cecil, nachmaligen Lord Burleigh, fonbern beffen yet 
Sopn Sir Robert Cecil, der (auf Raleigh's Empfehlung) 1597 zum Staatsfeereit 
ernannt, dann unter Jacob I. zum Grafen von Salisbury erhoben wurde. Bon aller 
Feinden des Eſſer wußte er fi bie Gnade von Eliſabeth's Nachfolger noch am lünmen 
zu erhalten. Daß Corneille ben Grafen Salisbury zum vertranteften Freunde bes Grat 
Eſſer macht, entfpricht nicht dem gefhichtlihen Sachverhalt. 

6) Eine glüdlich gewählte Schmeichelei! Dadurch, da Raleigh Elifabeth mit kt 
Venus, ber Göttin ber Yiede und Schönheit, vergleicht, ſchmeichelte er der tindiſchen in 
teit berfelben, bis in die legten Lebensjahre für die ſchönſte Frau Europa’s gelten W 
wollen; mit der Diana aber, ber leuſchen Jagdgöttin, bie ſich nie vom ber Liebe befege® 
ließ, konnte ex fie in fo fern vergleichen, als fie, nad) ihrer eigenen Aeußerung im Pr 
lamente, eine Ehre darin fuchte, wenn einft auf ifrem Grabfleine die Worte flünden: Hit 
ruht die jungfeäufiche Königi . 

7) Derfelbe berichtete, ihr einft über eine Unterrebung, bie er mit dem Könige Kit 
rich IV. von Frankreich (veg. 1594 — 1610) gehabt. Diefer habe ihn feiner Maitrefie, DT 
ſchönen Gabrielle d'Eſtrées, vorgeftellt und ihn bamı gefragt, wie fie ihm gefalle. PR] 
zeigte mich ſehr arg in meinen Lobe,“ erllärte der Gefanbte, „und erzählte ihm, deh⸗ 
wenn id, ohne ihm nahe zu treten, es belennen dürfe, ich das Bild einer weit ſchönerr 
Herrin beſäße, und doch reiche dies Bild noch lange nicht an ihre vollendete Schönheit 
heran. „O thut mir die Liebe an,“* fprach er, „„und zeigt es mir, wenn Ihr eb hä 
Euch Habt."" Ich machte einige Schwierigleiten; doch auf fein eindringliches Bitten reichte 
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Eben fo wenig hat er den Charakter des Effer verftellet oder ver- 
Aidet. Effer, fagt Voltaire, war der Held gar nicht, zu dem ihn Corneille 
at: er hat nie etwas merkwürdiges gethan. Aber, wenn er es nicht 
ar, fo glaubte er es doch zu fein. Die Vernichtung der ſpaniſchen Flotte,® 
e Eroberung von Cadir,? an ber ihr Voltaire wenig ober gar fein Theil 
ist, hielt er fo ſehr für fein Werk, daß er es durchaus nicht leiden wollte, 
wenn fih jemand bie geringfte Ehre davon anmaßte. Er erbot fi, e8 mit 
im Degen in ber Hand gegen den Grafen von Nottingham,° unter bem 
t fommandirt hatte, gegen feinen Sohn, gegen jeden von feinen Anver- 
andten zu bemeifen, baß fie ihm allein zugehöre. 

Gorneille läßt den Grafen von feinen Feinden, namentlich vom Raleigh, 
om Gecil, vom Cobhan, jehr verächtlih fpreden.!! Auch dag will Voltaire 
it gut heißen. Es ift nicht erlaubt, fagt er, eine fo neue Geſchichte fo 
röblich zu verfälfchen, und Männer von fo vornehmer Geburt, von fo gro- 
en Verdienften fo unwürdig zu mißhandeln. Aber hier kömmt es ja gar 
icht darauf an, was biefe Männer waren, fondern wofür fie Eſſer hielt; 
nd Eſſer war auf feine eigene Verbienfte ftol; genug, um ihnen ganz und 
at kine einzuräumen. 

Wenn Eorneille den Effer fagen läßt, daß es nur an feinem Willen 
emangelt, ben Thron felbft zu befteigen, fo läßt er ihn freilich etwas fagen, 
3 noch weit von der Wahrheit entfernt war. Aber Voltaire hätte darum 





Hifm das Bild ganz geheimnißvoll Hin, indem ich es aber feſt in meiner Hand Bielt. 
x betrachtete es mit leidenſchaftlicher Bewunderung, gab mir Recht und betheuerte, baf er 
ie cmas Aehnliches gefehen Habe; ſodann füßte er zu wiederholten Malen mit großer 
thrincht das Bilbnig, das id) noch immer feſt im der Hand hielt u. f. w.“ 

8 Gemeint ift bie berühmte Armada, bie Philipp II. von Spanien (reg. 1556 — 

596) im Jahre 1588 gegen England auslaufen Tieß. Diefelbe wurbe bekanntlich mehr 
ich einen Seeſturm als durch Waffengewalt beſiegt Eſſer war damals General ber 
Aalkrie umter dem Obercommanbo Lord Effingham's (f. u. A. 10). 
I Die Eroberung von Cadir war in ber That das Verdienſt des Grafen Eſſer. 
 efehligte bie Landtruppen, während bie Flotte unter Effingham's Commando fland. Als 
un jeder Verſuch zu Ianden, fich vergeblich erwieſen hatte, wurde im Kriegsrath befchlof- 
2, bie feindlichen Schiffe im Bufen von Cabir anzugreifen. Der Admiral hielt bies 
Aternehmen für bedenklich, und baffele wäre wohl nie zur Ausführung gekommen, wert 
{ft Gffer mit ungeftiimer Tapferfeit ben Angriff begonnen Hätte. 

10) Lord Thomas Howard of Effingham wurde „in Anerkennung feiner 
*rbienfte um bie Eroberung von Cabig und bie Zerſtörung ber feindlichen Schiffe" zum 
'rafen von Nottingham erhoben, eine Beförderung, die den Iehhafteften Unwj des 
tafen Eſſer hervorrief und ihm zu der erwähnten Herausforderung hinriß. 

11) So befonbers in der Eingangsfeene. Der hier zum erflen Male auftretende 
id Cobham (nit Cobhan wie Leffing, auch nicht Eoban, wie Corneille ſchreibt), aus 
er ber erften Familien Englands fammend, gehörte ſtets zur Partei Raleigh's und wurde 
5 mit biefem unter Jacob I. verurtheilt, jedoch begnabigt. 
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doch nicht ausrufen müffen: „Wie? Eſſer auf dem Throne? mit we 
Recht? unter was für Vorwande? wie wäre das möglich geweſen ?“ 
Voltaire hätte fih erinnern follen, daß Efjer von mütterlicher Seit 
dem Königlichen Haufe abftammte, und daß es wirklich Anhänger voı 
gegeben, die umbefonnen genug waren, ihn mit unter diejenigen zu z 
die Anfprüche auf die Krone machen fönnten. AS er daher mit 
Könige Jakob von Schottland in geheime Unterhandlung trat, ließ 
das erfte fein, ihm zu verfichern, daß er felbft dergleichen chrgeizige € 
fen nic gehabt habe. Was er hier von ſich ablehnte, ift nicht viel we 
als was ihn Corneille vorausfegen läßt. 

Indem aljo Voltaire durch das ganze Stüd nichts als hiſt 
Unrichtigfeiten findet, begeht er ſelbſt nicht geringe. Ueber eine ha 
Walpole '? ſchon Iuftig gemacht. Wenn nehmlich Voltaire bie erftern 
linge der Stönigin Elifabety nennen will, fo nennt er ben Robert 3 
und den Grafen von Leicefter. Er wußte nicht, daß beide nur eine 
fon!? waren, und daß man mit eben dem Nechte den Poeten Aroue 
den Kammerheren von Voltaire zu zwei verfchiebenen Perſonen n 
fönnte.!? Ebenſo unverzeihlich ift das Hyiteronproteron,t5 in weld 
mit der Ohrfeige verfällt, die die Königin bem Effer gab. Es ift 
baß er fie nad} feiner unglüdlichen Expedition in Irland befam; er 


12) Lord Horace Walpole (aus London, 1717—1797), ein geiſtvoll 
wigiger englifger Schriftteller, verfaßte u. a. einen graufenvollen Roman, voll ı 
erſchütternden Scenen, den ex 1765 unter bem Titel: The Castle of Otranto, a 
story Herausgab. In der Borcede zu biefem Romane (5. XIV ber von Leffing m 
ihm citieten franzöſiſchen Ausgabe) fpottet er Über ben oben gerligten Fehler. 

13) Robert Dudley, geb. 1531, war ber fünfte Sohn des am 22. Auguf 
von ber fatholifgen Maria, Königin von England (reg. 1553 — 1558) hingerichtete 
3088 von Nortfumberland. Seine ſchöne Geftalt und feinen Manieren erwarben ihn 
zeitig die Gunft der Königin Efifabeth, bie ihm gleich mach ihrer Thronbefteigung i 
Nähe z0g und mit Ehren und Würden überhäufte. Sie erhob ihn zum Grafen ut 
cefter und flug ihn fogar der Königin Maria von Schottland als Gemahl vor. D 
daß dieſe feine Hand mit Verachtung ausſchlug, machte fie ſich ihn zum erbittertſten | 
unb ihre 1587 durch Eliſabeth angeorbnete Hinrichtung geſchah beſonders auf fett ! 
ben. Ein Gerücht, das ihm als den Mörber bes Grafen d'Evereur, bed Batcı 
Grafen Eſſer bezeichnete, wurde buch bie bald darauf erfolgte Vermählung m 
Wittwe des Verſtorbenen nicht entkräftigt. Er ſtarb 1588, nachdem er dem Grafa 
den Weg zu Hohen Ehren gebahnt Hatte. 

14) Der Name Voltaire, ben ber Dichter erſt während feines Aufentha 
England (1726—1728) annahm, war ein Anagramm feines bisherigen „Arouet I(e) j(« 
AROVETLI= VOLTAIRE. Der Titel eines Kammerherrn war Voltaire 174 
Könige von Frankreich, 1750 aud von Friedrich dem Großen verliehen worben. 

15) Hyfteronproteron (griech.) iR bie fehlerhafte Verwechſelung eines & 
nad) früheren Ereigniſſes mit einem fpäter eingetretenen. 
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ie lange vorher befommen; und es ift jo wenig wahr, daß er damals den 
dom der Königin durch die geringfte Erniedrigung zu bejänftigen geſucht, 
daß er vielmehr auf die Icbhaftefte und edelſte Art mündlih und fchriftlich 
kine Empfindlichfeit darüber ausließ. Cr that zu feiner Begnadigung auch 
niht wieder den erſten Schritt, die Königin mußte ihn thun. 

Mer was geht mich Gier die hiftorifche Unwiſſenheit des Herrn von 
Voltaire an? Eben fo wenig als ihn die Hiftorifche Unwiſſenheit bes Gor- 
neille hätte angehen follen. Und eigentlih will ih mi aud nur diefer 
gegen ihn annehmen. 

Die ganze Tragödie des Corneille fei ein Roman: wenn er rührend 
it, wird er dadurch weniger rührend, weil der Dichter fih wahrer Namen 
bedienet hat? 

Weßwegen wählt der tragische Dichter wahre Namen? Nimmt er feine 
Charaktere aus diefen Namen, oder nimmt er diefe Namen, weil die Cha- 
taktere, welche ihnen die Geſchichte beilegt, mit den Charakteren, die er in 
Handlung zu zeigen fich vorgenommen, mehr oder weniger Gleichheit haben? 
Ich rede nicht von der Art, wie die meiften Trauerfpiele vielleicht entjtan- 
den find, fondern wie fie eigentlich entftehen follten. Oder, mich mit der 
gewöhnlichen Prari der Dichter übereinftimmender auszudrüden, find es die 
bloßen Facta, die Umftände ber Zeit und des Ortes, oder find es die Cha— 
taftere der Perſonen, durch welche die Facta wirklich geworden, warum ber 
dichter lieber dieſe als eine andere Begebenheit wählet? Wenn es die Cha- 
taftere find, fo ift die Frage gleich entſchieden, wie weit der Dichter von 
der hiftorifchen Wahrheit abgehen könne? In allem, was die Charaktere 
nit betrifft, fo weit er will. Nur die Charaktere find ihm heilig; diefe zu 
verftärfen, diefe in ihrem beiten Lichte zu zeigen, ift alles, wag er von dem 
Seinigen dabei hinzuthun darf; die geringfte weſentliche Veränderung würde 
die Urfache aufheben, warum fie diefe und nicht andere Namen führen, und 
nichts ift anftößiger, al3 wovon wir ung feine Urſache geben können. 


Vierundzwanzigſtes Stüd. 


Den 21. Juli 1767. 


Wenn der Charakter der Elifabeth des Gorneille das poetifche deal 
von dem wahren Charakter ift, den die Gefchichte der Königin dieſes Namens 
beilegt, wenn wir in ihr die Unentfchlüffigkeit, die Widerſprüche, Die Beäng- 
ftigung, die Neue, die Verzweiflung, in die ein ftolzes und zärtliches Herz, 
mie das Herz der Eliſabeth, ich will nicht jagen, bei diefen und jenen 
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Umſtänden wirklich verfallen iſt, ſondern auch nur verfallen zu können ver 
muthen laffen, mit wahren Farben geſchildert finden: fo hat der Dichter 
alles gethan, was ihm als Dichter zu thun obliegt. Sein Werk mit der 
Chronologie in der Hand unterſuchen, ihn vor ben Richterftuhl der Gejcigte 
führen, um ihn da jedes Datum, jede beiläufige Erwähnung, auch wohl 
folder Perſonen, über welde die Geſchichte felbft in Zweifel ift, mit Zeug 
niffen belegen zu laffen: heißt ihn und feinen Beruf verfennen, heißt von 
dem, dem man biefe Verfenmung nicht zutrauen kann, mit einem Wort, 
Hicaniren.! 

Zwar bei dem Heren von Voltaire könnte es leicht weder Verfennung 
noch Ehicane fein. Denn Voltaire ift felbft ein tragiſcher Dichter und ohn 
fteeitig ein weit größerer als der jüngere Corneille. Es wäre denn, daß 
man ein Meifter in einer Kunft fein, und doch falſche Begriffe von der 
Kunft Haben könnte. Und was die Chivane anbelangt, die ift, wie bie 
ganze Welt weiß, fein Werk nun gar nicht. Was ihr in feinen Schriften 
hier und da ähnlich ficht, ift nichts als Laune; aus bloßer Laune fpielt er 
dann und wann in der Poetif den Hiftorifus, in der Hiftorie den Philofe 
phen, und in der Philoſophie den wigigen Kopf. 

Sollte er umſonſt wiſſen, daß Elifabeth achtundſechzig Jahr alt mar, 
als fie den Grafen Föpfen ließ? Im achtundſechzigſten Jahre noch verlieh, 
noch eiferfüchtig! Die große Nafe der Elifabeth dazu genommen, was für 
luſtige Einfälle muß das geben! Freilich ftehen dieſe luſtigen Einfäle in 


dem Gommentare über eine Tragödie, alſo da, wo fie nicht hingehören 


Der Dichter Hätte Recht zu feinem Gommentator zu fagen: „Mein Ger 
Notenmacher, diefe Schwänfe gehören in eure allgemeine Geſchichte, niht 
unter meinen Tert. Denn es ift falſch, daß meine Eliſabeth adhtunbiehig 
Jahr alt ift. Weifet mir doch, wo id) das fage. Was ift in meinem Städt, 
das Euch Hinderte, fie nicht ungefähr mit dem Effer von gleichem Alter 
anzunehmen? Ihr jagt: Sie war aber nicht von gleichem Alter: Welche 
Sie? Eure Elifabeth im Rapin de Thoyras;? das kann fein. ber mark 
habt ihr den Rapin de Thoyras gelefen? Warum feid ihr fo gelefet? 
Warum vermengt ihr diefe Elifabet) mit meiner? Glaubt ihr im Eruſt 


D Epicaniren (franz.) d. h. unnüge Spiyfinbigteiten auffucen, Hader um Ricu 
anfangen. 

2) Paul de Rapin de Thoyras (aus Caſtres im Yangueboc, geboren 1661, 
geforben 1725 zu Wefel; fehrieb eine dreizehn große Ouartbände umfaſſende Geſchichte Eng 
lands, bie unter dem Titel Histoire d'Angleterre depuis I’ötablissoment des Romains 
dans la Grand-Bretagne jusqu’äa la mort de Charles I° avec la continuation (per 
David Durand et Dupard), im Haag 1724— 35 erſchien. Im fechflen Bande (eilt 
Auflage, Hang 1733, S. 484 ff.) befindet ſich bie Darftellung der Eſſer -Geſchichte. Wehr 
gens hat auch Schiller bei Abfaffung feiner Maria Stuart vorzugsweife dies Wert beugt 
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die Erinnerung bei dem und jenem Zuſchauer, der den Rapin de Thoyras 
einmal geleſen hat, lebhafter ſein werde als der ſinnliche Eindruck, 
eine wohlgebildete Aktrice in ihren beſten Jahren auf ihn macht? Er 
ja meine Eliſabeth, und feine eigene Augen überzeugen ihn, daß es 
t eure achtundſechzigjährige Elifabeth ift. Oder wird er dem Napin de 
yrag mehr glauben als feinen eignen Augen?” — 

So ungefähr fünnte ſich auch der Dichter über die Rolle des Eifer 
ären. „Euer Eifer im Napin de Thoyras, könnte er jagen, ift nur der 
yo? von dem meinigen. Was fid) jener zu jein dünfte, tft meiner 
lich. Was jener unter glüdlichern Umständen für die Königin vielleicht 
an hätte, hat meiner gethan. Ihr hört ja, dab es ihm die Königin 
ſt zugeſteht; wollt ihr meiner Königin nicht eben fo viel glauben als 
Rapin de Thoyras? Mein Effer ift ein verdienter und großer, aber 
er und unbiegfamer Mann. Eurer war in der That weder jo groß, noch 
inbiegſam; defto Schlimmer für ihn. Genug für mid), daß er doch immer 
ı groß und unbiegjam genug war, um meinem von ihm abgezogenen 
tife feinen Namen zu laſſen.“ 

Kurz: die Tragödie ift feine dialogirte Geſchichte; die Geſchichte ift 
die Tragödie nichts als cin Nepertorium von Namen, mit denen wir 
iſſe Charaktere zu verbinden gewohnt find. Findet der Dichter in der 
hihte mehrere Umftände zur Ausſchmückung und Individualiſirung fei- 
Stoffes bequem, wohl, jo braude er fie. Nur daß man ihm hieraus 
t fo wenig ein Verdienft, al3 aus dem Gegentheil ein Verbrechen mache! 

Diefen Punkt von der hiſtoriſchen Wahrheit abgerechnet, bin ich ſehr 
it, das übrige Urtheil des Herrn von Voltaire zu unterjchreiben. Efier 
ein mittelmäßiges Stüd, ſowohl in Anfehung der Intrigue als bes 
. Den Grafen zu einem feufzenden Liebhaber einer Irton zu machen, 

mehr aus Verzweiflung, daß er der ihrige nicht fein Tann, als aus 
Imithigem Stolze, fih nicht zu Entſchuldigungen und Bitten herab zu 
en, auf das Schaffot zu führen, das war der unglüdlichfte Einfall, den 
omas nur haben fonnte, den er aber als ein Franzoſe wohl haben mußte. 
e Stil ift in der Grundſprache ſchwach, in der Ueberfegung‘ ift er oft 
end geworden. Aber überhaupt ift das Stüd nicht ohne Intereſſe, 
I bat hier und da glüdliche Verfe, die aber im Franzöfifchen glüdlicher 
 al3 im Deutihen. „Die Schaufpieler, jet der Herr von Voltaire 





3) Embryo (gried.) die menjchliche ober thierifche Leibesfrucht im Zuftande ihrer 
n Entwidelung. 

4) Gemeint ift die vom Licentiaten Peter Stüve in Hamburg verfaßte und zu 
21148, 8%. (auch im erften Band der Wiener Schaubühne 1749) im Drud erfchie- 
Ueberſetzung. 
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binzu,> befonders bie in der Provinz, ſpielen bie Nolle | 
gern, weil fie in einem gefidten Bande unter dem Knie 
großen blauen Bande über die Schulter® darin erſcheinen 
ift ein Held von der erften Kaffe, den der Neid | 
druck. Uebrigens ift die Zahl der guten Tragödien bei a 
der Welt fo Elein, daß die, welche nicht ganz ſchlecht fi 
Zufchauer an fi ziehen, wenn fie von guten 
werben.‘ 

Er beftätiget diefes allgemeine Urtheil durch 
Anmerkungen, die eben fo richtig als ſcharfſinnig find, und 
vielleiht bei einer wieberholten Vorftellung mit Vergnügen er 
Ich tyeile die vorzüglichften alfo hier mit, in der feften Ik 
die Kritik dem Genuffe nicht ſchadet, und daß diejenigen, » 
am jehärfeften zu beurtheilen geleent haben, immer’ Biefenigen | 
das Theater am fleißigſten beſuchen 

„Die Nolle des Cecils ift eine Nebenrolle, und eine fi 
Nebenrolle. Solche kriechende Schmeichler zu malen, muß 
ben in feiner Gewalt haben, mit welden Nacine den Na 
dert hat.“ 

„Die vorgebliche Herzogin von Irton ift eine vernünftige, tugendheſte 
Frau, die fich durch ihre Liebe zu dem Grafen weder die Ungnade der Eli 





5) in feinem Commentar zu ®. 15 ber vierten Scene des fünften Actes (Diderikt 
Stereotyp- Ausgabe 1806. Bd. 4. 9.221). Eben dieſem Commentar ift auch ber gumt 
folgende Auszug Leſſiug's entlehnt. 

6) Eifer war, wie bereits erwähnt, ſchon fehr jung won Eliſabeth zum Ritter bt 
Hofenbandorbens gefhlagen worden. Die Infignien dieſes vornchmften, von Kin 
Eduard IT. ſ. St. XVII. A. 22) „zu Ehren Gottes, der heiligen Jungfrau und de 
heiligen Märtyrers Georg, des Schutzpatrons don Englands" im Jahre 1349 (oder 13) 
geftifteten Ordens beftehen in einem Kniebaude von duntelblauem Sammt, auf weht 
in Gold das Motto: Honny soit, qui mal y pense (ein Schurte, der babei Mebilet 
denkt) geffict it, und das durch eine goldene Schnalle unter dem Kenie Befefigt wirt; 
ferner im einem breiten, dunkelblauen Bande, das von ber Tinten Schulter nach ber th 
ten Hüfte hängt, und am deſſen Ende ein goldener, mit Brillanten verzierter Scılb 
ſich befindet, auf dem ber heilige Georg in voller Rüſtung zu Pferde abgebildet ift; eadlih 
tragen bie Nitter auf ber finten Bruft einen ſilbernen, achtſtrahligen Steru, deſſen Mitt 
das rothe Georgs- Kreuz bildet, umgeben von einem blauen Bande mit dem Motto. Neh 
heute wird diefer Orden nur an auswärtige Fürften und Engländer vom höchſten Abel in 
ſehr Befgräntter Anzahl verlichen. 

7) Narcifs fett im Britannicus, einem 1669 verfaßten Trauerfpiele des groben 
frauzöſiſchen Tragilers Jean Racine (au La Ferte-Wilon, 1639 — 1699), im unnad- 
ahmilicher Weife einen elenden, ſchmeichleriſchen Heuchler dar, welcher das Vertrauen des 
edlen Britanuicus mißbraucht md mit tmechtifcher Verworfenheit den abſcheulich egoiftifchen 
Tyrannen Nero überredet, jenen im Augenblide einer feierlichen Verſöhnung zu vergiften, 


— — 
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fabeth zuziehen, noch ihren Liebhaber heirathen wollen. Diefer Charakter 
mürbe ſehr ſchön fein, wenn er mehr Leben Hätte, und wenn er zur Ver- 
widelung etwas beitrüge; aber hier vertritt fie blos die Stelle eines Freun- 
x. Das ift für das Theater nicht hinlänglich.“ 

„Mich dünfet, daß alles, was die Perfonen in diefer Tragödie fagen 
und thun, immer noch ſehr jchielend, verwirret und unbeftinmet ift. Die 
dandlung muß deutlich, der Knoten verftändlich und jede Gefinnung plan 
md natürlich fein; das find die erften, weſentlichſten Negeln. Aber was 
mil Eſſer? Was will Elifabety? Worin beftcht das Verbrechen des Gra- 
fm? Iſt er ſchuldig ober ift er fälfchlich angeklagt? Wenn ihn die Köni- 
an für unſchuldig Hält, fo muß fie fi feiner annehmen. Iſt er aber 
Mulbig, fo ift e3 ſehr unvernünftig, die Vertraute fagen zu laſſen, daß er 
Rimmermehr um Gnade bitten werde, daß er viel zu ftolz dazu fei. Diefer 
Stolz ſchidt ſich ſehr wohl für einen tugendhaften unfhulbigen Helden, aber 
Ar feinen Mann, ber des Hochverraths überwiefen ift. Cr foll ſich unter: 
derfen, fagt die Königin. Iſt das wohl die eigentliche Gefinnung, bie fie 
nben muß, wenn fie ihn liebt? Wenn er fi nun unterworfen, wenn er 
hm ihre Verzeihung angenommen hat, wird Elifabeth darum von ihm mehr 
eliebt als zuvor? Ich Liebe ihm Hundertmal mehr als mic) felbft, jagt bie 
Vnigin. AH, Madame; wenn c3 fo weit mit Ihnen gefommen ift, wenn 
Ihre Leidenfchaft fo heftig geworden, fo unterſuchen Sie doch die Befchul- 
"gungen Ihres Geliebten felbft und verftatten nicht, daß ihn feine Feinde 
inter Ihrem Namen fo verfolgen und unterbrüden, wie es durch das ganze 
Städ, obwohl ganz ohne Grund, Heißt.“ 

nAud aus dem Freunde des Grafen, dem Salisbury, fann man nicht 
Aug werben, ob er ihn für ſchuldig ober für unſchuldig Hält. Er ftelt der 
Rönigtn vor, daß der Anfchein öfters betrüge, daß man alles von ber Par⸗ 
dellichleit und Ungerechtigkeit feiner Richter zu beforgen habe. Gleichwohl 
tt er feine Zuflucht zur Gnade der Königin. Was hatte er diefes nöthig, 
wenn er feinen Freund nicht ftrafbar glaubte? Aber was foll der Zufchauer 
Haben? Der weiß eben fo wenig, woran er mit ber Verſchwörung des 
Ihefen, als woran er mit ber Zärtlichkeit ber Königin gegen ihn ift.“ 

. nSaligbury fagt der Königin, daß man die Unterſchrift des Grafen 
whgemacht habe. Aber die Königin läßt ſich im geringften nicht einfallen, 
inen fo wichtigen Umftand näher zu unterfuchen. Gleichwohl war fie als 
Beigin und als Geliebte dazu verbunden. Ste antwortet nicht einmal auf 
fe Eröffnung, bie fie doch begierigft hätte ergreifen müſſen. Sie erwi- 
xt bloß mit andern Worten, daß der Graf allzu ftolz fei, und daß fie 
tens wolle, er folle um Gnade bitten.” 

„Aber warum follte er un Gnade bitten, wenn feine Unterfchrift 


Ögemadht war?“ 
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Fünfundzwanzigites Stü 

Den 24. Juli 1767. - 

Eſſer ſelbſt betheuert feine Unfchulb; aber warum roill 

ben, als die Königin davon Hberzeugen? Seine Feinde haben 

det; ex Fann fie mit einem einzigen Worte zu Boden fdlagen, und 
es Iſt das dem rar eines fo —— 















wir ihn nicht.“ 

„Der Stolz der Königin ftreitet unaufhörlich mit dem ( 
ein folher Streit kann leicht gefallen. Aber wern allein 
handeln läßt, fo ift ex bei ber Elifabeth ſowohl als bei dem 
Eigenſinn. Er fol mic um Gnade bitten; ich will fie 
bitten: das ift die ewige Leier, Der Zufhauer muß 
beth entweder ſehr abgeſchmackt oder ſehr ungerecht ift, 
daß dev Graf ſich ein Verbrechen ſoll vergeben laſſen we 
begangen, ober fie nicht unterfucht hat. Er muß es vergeffen, 


es wirflid), um ſich bloß mit den Gefinnungen des Stolzes zu bejcäftigen, 


der dem menſchlichen Herze ſo ſchmeichelhaft iſt.“ 

„Mit einem Worte: keine einzige Rolle dieſes Trauerſpiels iſt, was 
ſie ſein ſollte; alle ſind verfehlt, und gleichwohl hat es gefallen. Woher 
dieſes Gefallen? Offenbar aus der Situation der Perſonen, bie für id 
ſelbſt rührend ift. -— Ein großer Mann, den man auf das Schaffot führe, 
wird immer intereffiren; die Vorftellung feines Schickſals macht, auch ohne 
alle Hilfe der Poeſie, Eindrud, ungefähr chen den Eindrud, den die Birk 
lichfeit jelbft mahen würde.“ 

So viel liegt für den tragiſchen Dichter an der Wahl des Stoffek 
Durch diefe allein können die ſchwächſten verwirrteften Stücke eine Art vom 
Glück machen, und id) weiß nicht, wie es fümmt, daß es immer folde 
Stüde find, in welden fd) gute Akteurs am vortheilhafteften zeigen. &eb 
ten wird ein Meifterftüd fo meifterhaft vorgeftellt, als es gefchrieben if; 
das Mittelmäfige fährt mit ihnen immer beffer. Vielleicht, weil fie in m 
Mittelmäßigen mehr von dem Ihrigen hinzuthun können; vielleicht, mi 
ung das Mittelmäßige mehr Zeit und Nuhe läßt, auf ihr Spiel aufmerkio 
zu fein; vielleicht, weil in dem Mittelmäßigen alles nur auf einer ober zu 
hervorftechenden Perfonen beruhet, anftatt daß in einem vollkommene 
Stüde öfters eine jede Perfon ein Hauptafteur fein müßte, und wenn | 
es nicht ift, indem fie ihre Nolle verhunzt, zugleich auch die übrigen ve 
derben Hilft. 
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Beim Eſſer können alle diefe und mehrere Urſachen zufammen kom⸗ 106 
men. Weder der Graf noch die Königin find von dem Dichter mit ber 
Etärke gefchildert, daß fie durch die Aftion nicht noch weit ftärker werben 
Unnten. Eſſer fpricht fo ftolz nicht, daß ihn der Schaufpieler nicht in jeder 
Stellung, in jeder Geberde, in jeder Miene noch ftolzer zeigen könnte. Es 
MR fogar dem Stolze wefentlich, da er fi weniger durch Worte als duch 
ds übrige Betragen äußert. Seine Worte find öfters beſcheiden, und es 
Lt fi nur fehen, nicht hören, daß es eine ftolze Beſcheidenheit ift. Diefe 
Role muß alſo nothwendig in der Vorftelung gewinnen. Auch die Neben- 
len können feinen übeln Einfluß auf ihn haben; je fubalterner Cecil und 
Ealishury gefpielt werden, defto mehr ragt Eſſer hervor. Ich darf es alſo 
nicht erft lange fagen, wie vortrefflid) ein Edhof das machen muß, was 
auch der gleichgültigfte Akteur nicht ganz verderben Eann. 

Mit der Rolle der Elifabeth ift es nicht völlig fo; aber doch kann fie 
auch ſchwerlich ganz verunglüden. Eliſabeth ift fo zärtlich als ſtolz; ich 
glaube ganz gern, daß ein weibliches Herz beides zugleich fein kann; aber 
wie eine Aktrice beides gleich gut vorftellen könne, das begreife ich nicht 
weht. In der Natur felbft trauen wir einer ftolgen Frau nicht viel Zärt- 
Uffeit und einer zärtlichen nicht viel Stolz zu. Wir trauen es ihr nicht 
3, füge ih, denn bie Kennzeichen des einen widerfprechen den Kennzeichen " 
des andern. Es ift ein Wunder, wenn ihr beide gleich geläufig find; hat 
fe aber nur die einen vorzüglich in ihrer Gewalt, fo kann fie die Leiden- 
Weit, die ſich durch die andern ausbrüdt, zwar empfinden, aber ſchwerlich 
werden wir ihr glauben, daß fie diefelbe fo lebhaft empfindet, als fie fagt. 
Be lann eine Aftrice nun weiter gehen als die Natur? Iſt fie von einem 
mictätiichen Wuchfe, tönt ihre Stimme voller und männlicher, ift ihr Blick 
deift, ift ihre Bewegung ſchnell und herzhaft, fo werden ihr bie ſtolzen 
Stellen vortrefflich gelingen; aber wie fteht es mit den zärtlihen? Iſt ihre 
Fur Hingegen weniger imponivend, herrſcht in ihren Mienen Sanftmuth, 
in ihren Augen ein beſcheidnes Feuer, in ihrer Stimme mehr Wohlflang 
WRahdrud, ift in ihrer Bewegung mehr Anftand und Würde als Kraft 
ad Geift, fo wird fie ben zärtlichen Stellen bie völligſte Genüge leiften; 
der auch den ftolgen? Sie wird fie nicht verderben, ganz gewiß nicht; fie 
wird fie noch genug abfegen; wir werden eine beleibigte zürnende Lieb⸗ 
en in ihr erbliden, nur feine Eliſabeth nit, bie Manns genug 107 

Bat, ihren General und Geliebten mit einer Obrfeige nah Haufe zu 
fiden. Ich meine alfo, die Aftricen, welde die ganze doppelte Elifabeth 
m gleich täufchend zu zeigen vermögenb wären, dürften noch feltner fein 
ils die Elifabeth8 felber, und wir können und müffen ung begnügen, 
senn eine Hälfte nur recht gefpielt, und die andere nicht ganz verwahr- 
ſet wird. 
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Madame Löwen hat in der Rolle ber Eliſabeth ehr gefallen, aber 
jene allgemeine Anmerkung nunmehr auf fie anzuwenden, ung mehr bie 
zärtliche Frau als die ſtolze Monarchin ſehen und hören laſſen. Je 
Bildung, ihre Stimme, ihre beſcheidene Aktion ließen es nicht anders ermar 
ten; und mich dünkt, unfer Vergnügen hat dabei nichts verloren. Denn 
wenn nothwendig eine bie andere verfinftert, wenn es kaum anders fein 
Tann, als daß nicht die Königin unter der Liebhaberin oder diefe unter 
jener leiden follte, fo, glaube ich, ift es zuträglicher, wenn eher etwas um 
dem Stolze und der Königin als von ber Liebhaberin und der Zärtlichteit! 
verloren geht. 

Es ift nicht bloß eigenfinniger Geſchmack, wenn ich fo urtheile; ned 
weniger ift es meine Abit, einem Frauenzimmer ein Kompliment bamit 
zu machen, die noch immer eine Meifterin in ihrer Kunft fein würde, wenn 
ihr diefe Role auch gar nicht gelungen wäre. Ich weiß einem Künftler, er 
fei von meinem ober bem andern Geſchlechte, nur eine einzige Schmeichelei 
zu maden, und diefe beftcht darin, daß ich annehme, er fei von aller eitlen 
Empfindliggfeit entfernt, die Kunſt gehe bei ihm über alles, er höre gem 
frei und laut über ſich urtheilen und wolle fich lieber au dann und want 
falſch als feltner beurtheilet wiffen. Wer diefe Schmeichelei nicht verfieht, 
bei dem erfenne ich mich gar bald irre, und er iſt es nicht werth, daß wir 
ihn ſtudiren. Der wahre Virtuofe glaubt es nicht einmal, daß wir feine 
Vollkommenheit einfehen und empfinden, wenn wir aud) noch fo viel Geſchrei 
davon machen, ehe er nicht merft, daß wir auch Augen und Gefühl für 
feine Schwäche haben. Er fpottet bei ſich über jede uneingeſchränkte Bemum 
derung, und nur daS Lob desjenigen Figelt ihn, von bem er weiß, dah et 
auch das Herz hat, ihn zu tabeln.? 

Ich wollte jagen, daß fih Gründe anführen laffen, warum es befier 
ift, wenn die Aktrice mehr die zärtliche, als die ſtolze Elifabeth ausbräft 

108 Stolz muß fie fein, das ift ausgemacht; und da fie es ift, das Hören wir. 
Die Frage ift nur, ob fie zärtlier als ftolz, „oder ftolzer als zaͤrtlich 
ſcheinen fol; ob man, wenn man unter zwei Alktricen zu wählen hätte, 
lieber bie zur Elifabeth nehmen follte, welche die beleidigte Königin mit 
allem drohenden Ernſte, mit allen Schreden der rächeriſchen Majeftät aus 
zudrücken vermöchte, oder bie, weldher die eiferfüchtige Liebhaberin mit allen 


1) Dan beachte, wie kunſtoll Leffing Hier die Wörter, bie einen Gegenfag bilden 
aneinandergerüdt und eben durch biefe Abweichung von ber gewöhnlichen Etellung ben 
Ausdrud mehr Schärfe, fo wie dem ganzen Gedanken eine mehr rhythmiſche Abrundez 
zu geben gewußt hat. 

2) Bon Hier an ſchweigt Leſſing über bie Schaufpieler, und dies fein Ietes Bat 
iſt eine ebeufo feine als milde Rüge ber thörichten Empfinbligteit von Frau Henfel U 
St. XX. A. 8. 
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tänkenden Empfindungen ber verihmähten Liebe, mit aller Bereitwilligkeit, 
em theuern Frevler zu vergeben, mit aller Beängftigung über feine Hart- 
vädigkeit, mit allem Jammer über feinen Verluft angemefjener wäre? Und 
h fage: biefe. 

Denn erftlih wird dadurch die Verbopplung des nehmlichen Charaf- 
3 vermieden. Eſſer ift ftolz, und wenn Elifabeth auch ftolz fein foll, fo 
uß fie es wenigftens auf eine andere Art fein. Wenn bei dem Grafen 
ie Zärtlichfeit nicht anders als dem Stolze untergeordnet fein kann, fo 
wß bei der Königin bie Zärtlichkeit den Stolz überwiegen. Wenn ber Graf 
ch eine höhere Miene giebt, als ihm zukömmt, fo muß die Königin etwas 
veriger zu fein feinen, als fie ift. Beide auf Stelgen, mit der Nafe nur 
mer in der Luft einhertreten, beide mit Verachtung auf alles, was um jie 
?%, herabbliden laffen, würde die efelfte Einförmigfeit fein. Man muß nicht 
lauben fünnen, daß Elifabeth, wenn fie an bes Effer Stelle wäre, eben 
o wie Effer handeln würde. Der Ausgang weifet es, daß fie nachgebender 
ſt als er; fie muß alfo auch gleich von Anfange nicht fo hoch daherfahren 
ils er. Wer fih duch äußere Macht empor zu halten vermag, braucht 
veniger Anftrengung, al3 der es durch eigene innere Kraft thun muß. Wir 
viſſen darum doch, daß Elifabeth die Königin ift, wenn ſich gleich Effer das 
!niglichere Anfehen giebt. 

Zweitens ift es in dem Trauerfpiele ſchicllicher, daß die Perfonen in 
hren Gefinnungen fteigen, als daß fie fallen. Es ift ſchicklicher, daß ein 
artlicher Charakter Nugenblide des Stolzes hat, als daß ein ftolger von 
der Zärtlichkeit ſich fortreißen läßt. Jener foheint ſich zu erheben, dieſer 
m finten. Eine ernfthafte Königin mit gerungelter Stirne, mit einem Blide, 
ber alles ſcheu und zitternd macht, mit einem Tone der Stimme, ber allein 
ige Gehorſam verſchaffen könnte, wenn bie zu verliebten Klagen gebracht 
wird und nad) den Fleinen Bedürfniſſen ihrer Leidenſchaft feufzet, ift faft, 
jaſt lächerlich. Eine Geliebte hingegen, die ihre Eiferfucht erinnert, daß fie 
Königin ift, erhebt fich über fich felbft, und ihre Schwachheit wird fürchterlich. 


Schöundzwanzigites Stüd. 
Den 28. Juli 1767. 
Den eimundbreißigften Abend (Mittwochs den 10. Juni) ward das 


Luſtſpiel der Madame Gottſched Die Hausfranzöfinn oder die Mam— 
ſelliĩ aufgeführet. 


1) Die Sausfranzöſin oder bie Mamſell, ein deutſches Origiualluſtſpiel in 
Brofa und fünf Aufzügen, erſchien im Jahre 1744. Der Plan bes Stüdes ift einfach und 
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Diefes Stüd ift eines von ben ſechs Dri 
unter Gottſchediſcher Geburtshülfe, Deutfchland im Fünf 
bühne beſchenkt ward.? Man fagt, es ſei zur ‚Zeit feiner 9 
da mit Beifall gefpielt worden. Man wollte verfuchen 
mod erhalten würde, und es erhielt ben, ben «8 
Das Teftament,® von eben berfelben Verfafferin, ift noch jo 























verläuft in richtiger Entwidelung. Herr German, ein jchwadher $ 
Kinder, Luischen, Franz und Hannden auf Geheiß feiner — 
zöſin, Mabemoifelle la Flöhe, erziehen laſſen. Die beiden ngſen 
franzöfifche Weſen angenommen und verachten alles, was beukfch its 
ter, Ynischen, ſich ihren gefunden deutſchen Sinn bewahrt, 
mit einem Heren bon Sotenville, ber angeblich ein anägebienter 
einem franzöfifchen Diener, La Fleur, eine Reife nad Paris u el 
Hung in ben dortigen Salous zu vollenden. Vergeblich fränbt fd, 
dagegen, ebenfo Herr Germanm’8 Halbbruber und Gefe onp 
ſowie auch befien treffliher Sohn. Im ben mannichjaktigften ; 
und Franzofenthlimfer mit bem Deutfehen in Gegenfaß. Leisterer je 3 
ſtets durch die wadere Geſinnung, bie fi in Allem 
lommt zur Entſcheidung durch einen Brief aus Frankreich, worin © 
der [don in Paris als Dieb im Gefängniffe faß, entfarot wird, und ferner fa Fleut all 
fein Sopn und die Hausfranzöſin als feine Tochter, Das faubere Kleeblatt, das deden 
Wind betommt, macht fi) eiligft aus dem Stande; ein Verſuch, das erft meunjährige Hum- 
chen zu entführen, ſcheitert, ba biefe zu heftig dabei weint. Alle, aud Franz find von der 
Eingenommenheit für das franzöfifche Wefen geheilt. — Wenn auch die Sprache bes Stüdeh 
an ermüdender Breite leidet und jeglichen dichterifhen Schwunges entbehrt, obmohl mm 
manche Unflätpereien und Gefehnadlofigteiten ſich barin finden (und deshalb ift Leffing m 
dem obigen Urtheile iiber bie Sittlicpteit und ben fünftlerifhen Werth des Stüdes Kemde 
tigt), fo wird man body etwas entſchädigt durch bie warme vaterländifche Gefinmung, die 
ſich das ganze Stück hindurch ausſpricht: das fernhafte, ehrliche deutſche Weſen mir 
überall gewürdigt und gepriefen im Gegenfage zur franzöfiſchen Windbeutelei und Sof 
beit; mit vernichtendem Spotte aber wird das alberne Nachäffen von Allem, was franjrit 
iſt und deshalb gut fein muß, gegeißelt. Doppelt anzuerkennen, wenn man 
daß Gottſched und feine ganze Schule wiffenfhaftlih wie lünſtleriſch von ben Framofer 
abhängig war, und beim Erſcheinen des Stüdes Roßbach noch nicht gefchlagen, noch kint 
Minna von Baruhelm im Riccaut ben Grumbtypus aller fahrenden, franzoſiſchen Gld- 
ritter und Winbbeutel gefennzeichnet Hatte. 

2) f. St. XIII. A. 6. Die ſechs Originale find: 1) Panthen, Trauerfpiel von ie 
Gottſchedin. 2) Die Hausfrauzöſin. 3) Dido, Trauerfpiel v. Joh. EL. Schlegel. 2 Tr 
od im Proceffe, Yuftfpiel von TH. Joh. Quiſtorp. 5) Mohameb IV., Trauerſpiel vor 
Benj. Ephr. Krüger. 6) Eliſie, Schäferfpiel von uͤhlich. 

3) Das Teſtament, ein Fuftfpiel in Profa und fünf Aufzügen von Frau Gt 
ſched (im festen Bande der deutſchen Schaubüßne 1745) Hat folgenden Inhalt: Di 
Frau Oberft von Tiefenborn, eine wohlhabende ältere Wittwe, hat bie brei Kinber ihr 
Schwefter, Hero, Amalie und Caroline von Kaltenborn, zu ſich in’® Haus genommen. D 
erſte iſt eim Teichtfinniger Verſchwender, bie zweite, von Charatter habſüchtig, hofft du 
die Erbſchaft, welche ſie von Frau von Tiefenborn erwartet, einen Mann zu finden. Bei 
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Gensfeangöfinn {ft ganz und gar nichts. Noch weniger als nichts: denn fie 
iR nit allein niedrig und platt und falt, fondern noch oben barein ſchmutzig, 
el und im höchften Grade beleidigend. Es ift mir unbegreiflich, wie eine 
Dame ſolches Zeug ſchreiben können. Ich will boffen, daß man mir den 
Beneis von dieſem allen ſchenken wird. 

Den zweiundbreißigften Abend (Donnerstags den 11. Juni) ward bie 
Semiramis des Herrn von Voltaire wiederholt.“ 

Da das Drcefter bei unfern Schaufpielen gewiffermaßen die Stelle 
der alten Chöre vertritt, fo haben Kenner ſchon längſt gewünfcht, daß die 


ahnen daher ſehnlichſt, daß bie ſcheinbar kränkelude Dame ihr Teſtament fo bald als 
uhlid, mache Alles wird angewendet, die Tante in bem Glauben zu beftärten, daß fie 
Kir frant fei, ja man verlangt fogar vom Hausarzt, bem Doctor Hippofrates, daß dieſer 
de vermeintliche Krante in ihrem Glauben beftärte. Caroline Hingegen, offen und gegen 
Die pietätlofen Geſchwiſter erziient, wirft dieſen bei jeder Gelegenheit ihre Herzlofigleit 
ver und fucht ber Oberftin ihre eingebilbeten Leiden auszureben. In Wirklichteit ift biefe 
ach gar wicht frank, fondern will nur buch vorgeſchiltzte Krankheit die wahren Gefinnungen 
Ger Berwandten erforfhen und handelt Hierbei völlig im Einverſtändniß mit Hippofrates, 
fo wie mit ihrem Schwager, dem Laudrath von Ziegenborf, befien Bruber, ein Kammer» 
In von Ziegenborf, fi mm ihre Hanb bewirbt. Nachdem frau von Ziefenbor bie 
debfucht Amaliens und ihres Bruders, fowie bie eble Uneigennlitigfeit Carolinens kennen 
lest bat, läßt fie einen Notar rufen und enterbt bie zwei Erbſchleicher, Hero und Ama- 
ie; Garoline aber bebentt fie reichlich. Schließlich nimmt fie Herrn von Ziegeudorf's 
Saab au. — Das Stüd ift mehr als mittelmäßig, bie Handlung eine enblofe Wieber- 
Wang, wie fih Amalie und ihr Bruder habflichtig, Caroline uneigennütig zeigen, 
me jeben dichteriſchen Schwung und in ber platteften Sprache. 
9 &St. Xx. a 21. 
5) Die alte Tragdbie eutwidelte ſich aus den dithyrambiſchen Chorgeſängen (vgl. 
& XVIT. %. 16). Zuerſt beſtand ber Theaterbau aus zwei Theilen, dem im Halb⸗ 
ii aufkeigenben Zuſchauerraume (bem eigentlichen Theater) und einem ebenen Plage, 
1° genannt, weil ex mit Sandſtaub beftreut murbde. Im der Mitte der Koniftra 
ſich der Altar des Dionyfos, die vieredige Thymele, um melde ein Bretterboben 
, wenn der Chor Tanzbewegungen auszuführen Hatte. Bon biefem Boden 
Koniſtra „Orheftra" d.h. „Tanzplay”. ALS fpäter ſich jene horifchen Auf- 
eigentlich bramatifhen umgeftalteten und für bie auftretenden Schaufpieler 
der Dreheſtra ein eigener, um ungefähr brei Meter erhöhter Raum gefchaffen 
je Scene (griehiih oxnvn), das eigentliche Bühnengebäude, mußte in ber 
für den Chor, welder in ben Tragödien wie in ben Komödien an ber Handlung 
anf Gebalt ein Bretterboden errichtet werben, damit jener nicht zu tief unter 
der agirenden Schaufpieler, die mit ihm vebenb verkehrten, ſtünde und, wie es 
‚var Bühne gelangen konnte. Diefes Gerift, welches richtig bie ,ſeeniſche 
Ordekra” genannt werben müßte, ift in ber Blüthezeit bes attifchen Dramas entftanben 
Pa ber zweiten Hälfte des fünften Jahrh. v. Ehr.) und heißt ſchlechthin ,Orcheſtra“; auf 
— Hab ber Chor und trug feine Fieber mit rhythmiſchen Tanzbewegungen, melde von 
Wtemunafit begleitet wurden, vor; die Mufiler aber Hatten aller Wahrſcheinlichteit nach ihren 
I ner verflekt auf den Stufen der Orcheſtra. — Der Chor, meint nun Leffing, ift im mober- 
m Drama abgeſchafft; fein Play aber, welcher in unferm Theater wenigſtens ber Aus- 
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Muſik, welche vor und zwiſchen und nad) dem Stüde geſpielt wird, mit de 
Inhalte deifelben mehr übereinstimmen möchte. Herr Scheibe® ift unter bei 
Muſicis derjenige, welcher zuerft Hier ein ganz neues Feld für bie Kunf 
bemerkte. Da er cinjahe, daß, wenn die Rührung bes Zuſchauers mid 
auf eine unangenehme Art geſchwächt und unterbrochen werben follte, ci 
jedes Schaujpiel feine eigene muſikaliſche Begleitung erfordere, fo machte c 
nit allein bereit 1738 mit dem Polyeuft? und Mithridat® den Berfuh 
110 befondere diefen Stüden entiprechende Symphonien® zu verfertigen, meld 


dehnung und bem Raumie uach geblieben ift, nämlich der Raum zwiſchen ber Wühne u 
den Zuſchauerſitzen, Haben bie Mufiter eingenommen; fie ınögen nun auch die Aufgabe dei 
alten Chores, wie er fie nam.ntli zur Zeit eines Sophoffes hatte, auf ſich nehmen, 
nämlich wie jener mit paffenben Gefängen, welche gleihfam bie in Worte gefaßten Gedanken 
der Zufgauer über das Spiel waren, fo mit pafiender Mufit, gleichfam bem offenbart 
Empfindungen ber Zuſchauer, die Handlung einleiten, begleiten und ſchließen. 

6) Johann Adolf Scheibe (aus Leipzig, 1708—1776) lebte feit 1745 als Haig 
lich bänifcer Kapellmeifter zu Kopenhagen und war, wie Schüte, Hamburg. Theatergeik 
©. 233 fagt, „als mufitalifher Kinftler und Schriftfteller berühmt.“ 

DESIAS. 

8) Mithridate, eins der beſten Trauerfpiele Raeine's, zum erflen Dale aufge 
führt 1673, if ein getreues Abbild des geſchichtlichen Charalters bes großen Könige wu 
Pontus (ſ. Mommfen, Rdn. Geſch. Bd. II’. &. 270 fi.) und der damaligen Zeit. Der im 
Terte weiterhin folgenden Erörterungen wegen ſcheint c8 geboten, den Inhalt bes Etkdei 
kurz anzugeben: Mithribates, König von Pontus, ein orientalifher Despot im [lim 
fen Sinne des Wortes, liebt Monime, eine ſchöne Epheferin ans königlichem Gefhlehte 
Alein dieſe Hat bereits früher des Königs Yieblingsfohn Kiphare fennen und Ace 
gelernt, und als nun gar bie Nachricht von des Mithridates Tode eintrifft, ſtellt ih a 
dritter Bewerber um Monimens Hand Pharnaces, der älteſte Sohn bes Mithribateh, du 
und verfolgt das unglüctiche Mädchen auf's Zudringlichſte. Sie ſucht bei Zipfares Oak 
und beibe geſtehen ſich ihre Liebe, bie fie bis dahin ſich noch gegenfeitig verborgen ſa 
ten. Da fehrt der tobt gefagte Mithridat zurüd und weiß, durch Pharnaces argmägeil 
gemacht, Monime ihr Geheimniß zu entloden. Ziphares foll das Opfer feiner Rade wer 
dei; doch bevor noch der grauſame Tyrann biefelde ausführt, ſieht ex ſich buch em 
erneuten Angriff der Römer, die durch Pharnaces herbeigerufen find, genötigt, # 
ten Kampf zu ziehen. Tödtlich verwundet ſchwebt er in Gefahr, bem Feinde im bie dich 
zu fallen, wird aber durch Xiphares gerettet. Aus Dankbarkeit nimmt er ben kıry zu 
an Monime abgefandten Befehl, daß fie fi vergiften folle, noch rechtzeitig zurid md 
gewährt feinem Sohne Verzeihung. Ueber dem ſterbenden Water reichen ſich bie hebe 
Liebenden bie Hände, 

9) Das, was Leffing und ber von ihm citirte Muſiler Hier unter „Syunphenk 
verftehen, bedt ſich nicht mit unferm heutigen Begriffe Symphonie, wie fie nad Ye 
und Inhalt erft durch bie drei großen Meifter Haydır, Mozart und Beethoven zur Mafl 
fen Vollendung gebracht ift. Denn biefe letztere ſtellt eine großartig und Breitangelgt 
im fich ſelbſt abgefchloſſene Entwidelung rein muftalifger Gebanten bar und bient wd 
dazu, eine bereit vorhandene ober durch andere Kunftmittel Bervorgerufene Borfeikugd 
zeige illuſtrirend zu unterftügen. Auch milffen Symphonien, die wie belanntlid bie Bei 
hoven ſche Paſtoral ⸗ Symphonie mittel® eines vorgefepten Programmes ober Titels b 
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bei der Geſellſchaft ber Neuberin, hier in Hamburg, in Leipzig und ander- 
wirt aufgeführet wurden, fondern ließ ſich aud) in einen befondern Blatte 
feines kritiſchen Muſikus (*) umftändli darüber aus, was überhaupt ber 
Kmponift zu beobachten habe, der im diejer neuen Gattung mit Ruhm 
abeiten wolle. 

„Me Symphonien, ſagt er, die zu einem Schaufpicle verfertiget wer: 
ben, ſollen fi auf ben Inhalt und die Beſchaffenheit deſſelben bezichen. 
& gehören alſo zu den Traueripielen eine andere Art von Symphonien, 
alz zu den Luftfpielen. So verſchieden die Tragödien und Komödien unter 
fi felbft find, fo verſchieden muß aud) die dazu gehörige Muſik fein. Ins— 
beſondere aber hat man auch wegen ber verſchiedenen Abtheilungen der 
Ruſik in den Schaufpielen auf die Beſchaffenheit der Stellen, zu welden 
eine jede Abtheilung gehört, zu fehen. Daher muß die Anfangsiymphoniet® 
fi auf den erften Aufzug des Stückes beziehen; die Symphonien aber, die 
wiſchen den Aufzügen vorkommen, müſſen theils mit bem Schluffe des vor: 
hetgehenden Aufzuges, theils aber mit dem Anfange des folgenden Auf- 
18 übereinfommen; fo wie die legte Symphonic dem Schlufje des letzten 
Kufzuges gemäß fein muß.“ 

„Ale Symphonien zu Trauerjpielen müffen prächtig, feurig und geift- 
wih gefegt fein. Inſonderheit aber hat man ben Charakter der Hauptper- 
foren und ben Hauptinhalt zu bemerken, und darnach feine Erfindung 


() Stät 67. 





Berans beftinnmte Borftellungen erregen, an bie ſich ber muſikaliſche Gebanfengang anlehnt, 
MB Antnahme betrachtet werben. Leſſing und fein Muſikus dagegen fpreden von Ton- 
Men, welche mit Beziehung auf ein gegebenes Schaufpiel gefhaffen und beftimmt find, 
We Kuffüßeung ber betreffenden Tragdbie ı. |. w. zwar nicht gleichzeitig, aber worausge- 
hab (istrabueivenb) ober ſucceſſiv, fei es verbindend ober beſchliehend, zu begleiten. Sie 
kpseden bie Stimmung ber Hörer und Zuſchauer für das Drama mittelft einer Anfangs- 
hapfonie vorzubereiten, biefe Stimmung in ben Paufen in einer ber Entwicklungsphaſe 
Wr Handlung eutſprechenden Weife zu unterhalten und ben Abſchluß des Dramas in feiner 
Biffamteit zu erhögen ober zu Befräftigen. 

10) Scheiße'® „ Anfangsſymp honie“, entfpricht im Allgemeinen unferer Ouver⸗ 
Are, mit bem Unterſchiede jedoch, daß filr Tetere fi} eine beftimmte elaſſiſche Form aus- 
Ailbet Hat, bie bei aller Achnlichleit mit dem erſteu Sage unferer heutigen Symphonie doch 
ht umveſentliche Abweichungen von letzterem zeigt. Wiewohl beiſpielsweiſe beide regelmäßig 
wei Themen haben, daß eine lebhaft, das andere mehr fingenb und melobifch, fo fehlt doch 
ix Ouvertare die für die Symphonie ſowohl, als auch flir die Sonate und das Streich 
uett oherakteriftifche „ Durchführung“ eines der Hauptmotive, welche fi auı Anfange 
8 zweiten Theils des erſten Satzes ber drei letztgenannten Mufitfiiide findet. Hierbei ift 
AR a Überfegen, daß Bei Leffing bie Rede ift von Ouvertiten zu „Schaufpielen“, nicht 
ir a Opern. Thatjächlich beſitzen wir aber zu unfern elaſſiſchen Schau- und Trauer- 
den nur wenige Ouvertüren und noch weniger Zmifcen- und Schlußmufifen, darunter 
ING mehrere unvergleichliche Muſter. 
Gsrbter m. Thiele, Leifing’s Dramaturgie. 11 








162 XXVI. 


einzurichten. Dieſes iſt von feiner gemeinen Folge. Wir finden Tragöbien, 
da bald diefe, bald jene Tugend eines Helden, oder einer Heldin der Stf 
gewejen ift. Man halte einmal den Polycukt gegen den Brutus, oder au 
die Alzire gegen den Mithridat,*' jo wird man glei) ſehen, daß ſich kein» 
weges einerlei Muſik dazu ſchicket. Ein Trauerfpiel, in welchem die Religion 
und Gottesfurcht den Helden oder die Heldin in allen Zufällen begleiten, 
erfordert auch ſolche Symphonien, die gewiſſermaßen das Prächtige und Ernf- 
bafte der Kirchenmuſik beweifen. Wenn aber die Großmuth, die Tapferkeit 
oder die Standhaftigkeit in allerlei Unglüdsfällen im Trauerfpiele herrſchen 
jo muß aud) die Muſik weit feuriger und Ichhafter fein. Von dieſer letztern 
Art find die Trauerfpicle Cato,'? Brutus, Mithridat. Alzire aber und 

11: Ueber Polyenkt f. St. 11. A. 8; über Alzire St. II. A. 7; über Mithribat f. oben 
a Brutus endlich, ein filnfactiges Trauerfpiel Voltaire's (Abſaſſungszeit ſ. LI 
9.30) führt und bie ganze Strenge der vepublilanifchen Gefinnung, das Bewußtſein der 
ſelbſt errungenen Freiheit von Tyrannenjod vor Augen, wie es ſich zu Rom nad Ber 
treibung ber Könige 510 v. Cr.) zeigte: Unter dem Konfulate des Junius Brutus mb 
Valerius Publicola kommt Arous, ein Abgefanbter des Königs Porſena von Etrmim, 
nah Rom, um fid für die Wiedereinſebung des vertriebenen Königs Tarquinius ju der 
wenden. In feierlicher Seuatoſitzung ſchwört Brutus, daß jeber Römer fterben folle, ber 
fi) einem folhen Plaue günfig zeige. Da will bes Brutus Sohn Titus, obgleich wie 
fein Bater vom lebhafteſten Zyrannenhafie befeelt, durch ein Stabtthor, deſſen Verradumg 
ihm anvertraut if, zur Nachtzeit die Feinde im bie Stabt laſſen. Verletzter Et, 
gekränkter Ehrgeiz, Yiebe zur Tochter des vertriebenen Könige, vor Allem aber bie Ein 
flüfterungen feines verrätgerifgen Freundes Meſſala Haben Antheil an biefem unbefonnener 
Entfeluß. Alein nod bevor derfelbe zur Ausfügrung gelangt if, erhält Brutus von den 
Vorhaben ber Verſchworenen Kunde, und mit blutentem Herzen läßt er an bem eigen 
Sohne die Strafe der Hinrichtung vollziehen. 

12) Wie Voltaire in feinem eben erwäßnten Brutus die frenge vepublitunigt 
Tugend der Römer verherrlicht und zeigt, wie biefe ben neugegrünbeten Freiſtaat gegt 
alle Angriffe, feloft mit Aufopferung des eigenen Sohnes, vertheibigt, fo feiert Addiſen 
in feinem fünfactigen Trauerfpiele Cato (f. St. XV. A. 14) biefelbe Tugend, wie fe # 
fterben weiß, als die Freigeit des Baterlanbes unrettbar verloren ſcheint. Cato hat Mi 
(im Jahre 46 v. Chr.) vor den fiegreichen Waffen Cäſar's nad) Utita in Nordafrika zur 
gezogen; bei ihm find zwei Söhne, Porcins und Darcus, feine Tochter Lucia und de 
Mehrzahl der republifaniigen Senatoren, worunter Yucius und Semprouius. Lepiemt 
aber, der von Cato's Tochter, bie er leidenſchaftlich liebt, zuridgemiefen ift, finnt af 
Verrath. Da Cäfar mit feinem Heere bereits nahe ift, vereinigt fih ber Treuloſe mt 
Syphar, dem alten numibifchen Feldherrn, einem böswilligen Intriguanten: fie weis 
zuerit das Senatshaus ftürmen, bort Marcus, dann Cato mit ben Seinigen niebermader 
Aber der böſe Plan mißlingt, und mım entſchließt ſich Sempronius, Marcia zu entführen 
Er verfucht dies als Juba verkleidet. Diefer, der jugenblice König von Numidien, f 
ebenfalls in Cato's Lager, fein treuer Freund und im inniger Liebe Mareia zugetfen 
Zwar hat ihm Cato aus Rüdficht auf die fhlimmen Zeiten bie Hand ber Tochter wer 
weigert, aber Juba bleibt treu. Als mm ber verrätberiiche Gempronius Keranfchleit, 
um Mareia zu entführen, ſtößt er auf dem echten Tuba und fällt von deſſen Hand. Swwier 
entflieht darauf mit den Numidiern, aber Cato's Sohn Marcius holt ihn ein, beflegt ir, 
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fre erfordern hingegen ſchon eine etwas veränderte Muſik, weil die Bege- 
heiten und die Charaktere in dieſen Stüden von einer andern Beichaffen- 111 
: find und mehr Veränderung der Affeften zeigen.” 

„Eben fo müſſen die Komödienfymphonien überhaupt frei, fließend 
» zumeilen auch fcherzhaft fein, insbefondere aber ſich nad) dem eigen- 
mlihen Inhalte einer jeden Komödie richten. So wie die Komödie bald 
ſthafter, bald verlichter, bald feherzhafter ift, jo muf auch die Symphonie . 
baffen fein. 3. E die Komödien Der Falfe!? und Die beiberfeitige Unbe- 
Wigfeit 14 würden ganz andere Symphonien erfordern als der verlorene 
hneis So würden fih aud nicht die Symphonien, die fi zum 





tjeboch ſelbſt beim Kampfe. Cäſar rüdt nuterbeflen immer näßer; zu Cato aber wird 
Leiche bes Sohnes gebracht. Vom Unglüd niedergebeugt, fieht er, ba bie drohende 
ar unabwendbar ift, feinen anberen Ausweg als ben Tod, um nicht in bie Hände 
verhaßten Gegners zu fallen. Er flürzt ſich im fein Schwert, und als die Scinigen 
weilen, hat er nur noch Zeit, ben Buud feines Sohnes Poreius mit Lucia, ber Toch- 
des treuen Lucius, zu fegnen; ehe er bafielbe Bei Juba und Marcia thun kann, — 
m breitet er bie Hände aus -, ba verlaffen ihı bie Kräfte, und er ſtirbt. 

13) f. St. XVII. 4. 13. 

14) La double Inconstance, ein breiactige8 Luffpicl in Profa von Mari- 
ar, aus dem Jahre 1723. Inhalt: Ein Fürſt hat bei einer Rundſchau unter be 
Stern des Landes feine Augen anf (via, ein ſchlichtes, aber bildſchönes Bauernmäd⸗ 
1, geworfen und biefelbe gegen ihren Willen au feinen Hof gezogen, um fi allmählich 
ı Kiebe zu erwerben und fie zu Heiraten. Allein alle Bemühungen, aus ihrem Herzen 
Liebe zu tilgen, die fie feit früherer Jugend zum Harlelin, einem derben Banernbur- 
a, bet, find vergeblich, und ihr Verlangen nach dem Geliebten ift fo mächtig, daß fich 
Für entfchliegen muß, den Harlelin gleichfalls an den Hof zu ziehen. Dort wird den 
en Liebenden allmählich der Gefhmad am Hofleben und an ben Bortheilen ver fürft- 
m Gnade beigebracht, und zwar Sylvia baburd, daß man ihrer Eitelfeit ſchmeichelt, 

Harlelin aber durch Borfegen guter Speifen und Getränle. Durch biefe Mittel 
gt es endlich Sylvia's Herz dem Harlelin in dem Maaße zu entfremben, in welchem 
2 Zuneigung zu einer Hofdame, Flaminia, bie im Einverfländniß mit dem Fürſten 
beine geſchidt durdaeführte Intrigue ihm in ihr Netz zu ziehen verſteht, im Wachen 
iffen if. Schließlich ſchiden fi denn auch Harletin und Sylvia in die mene Lage, 
ein Abelspatent und Flaminia's Liebe entſchädigt erfteren völlig für ben Verluſt ber 
exen Geliebten. 

15) L'Enfant prodigue, ein fünfactiges Luftfpiel in Verſen von Voltaire, 
ztigt 1786. Inhalt: Euphemon hat zwei Söhne, deren einer, gleichen Namens mit 
Bater, im Folge leichtſinniger Jugendſtreiche ſich das väterliche Vertrauen verſcherzt 
nud feit Jahren verſchollen iſt, während ber andere mit Namen Fierenfat (z. D. 
wengel, Steifenthor), ein geſchmadloſer, alberner Ged, ber ſich mit Hülfe des väter - 
ı Geldes bie Stelle eines Präſidenten von Cognac erkauft hat, das ganze Vermögen 
baters unb.die Hand ber Liefe, der Tochter Rondon's, eines wohlhabenden Bürgers 
Coguae erhalten foll. Trotz des Widerſtrebens ber Liefe, bie nod immer ben ältern 
ver, ben fie früher Liebte, micht vergeffen kann, foll auf Drängen ihres Vaters bie 
weidmung des Efecontractes Heute fattfinden. Da fonmt bie Baronin von Eron- 
: am und erhebt Anfprüche auf die Hand Wierenfat’s, ber ihr, als er in Angou- 

11* 
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Geizigen,!" oder zum Kranken in ber Einbildung'? ſehr wohl ſchiclen mödhten, | 


lẽme ſtudirte, die Ehe verſprochen habe. Sie ift erfreut, bei Tiefe Unterſtiltzung zu finden, 
während deren Vater e8 auf einen Proceß ankommen laſſen will. Unterdeſſen hat Cup 
mon Nachricht erhalten, daß fein älterer Sohn in ber Gegend von Bordeaur im HdR 
bürftigen Verhältniſſen dem Tode nahe gejehen worden fei. Sein väterliches Herz laun 
fi) nit überwinden, ben Tag, an weldem er eine fo traurige Nachricht über den einen 
Sohn erhalten hat, zum Hochzeitstage des andern zu maden. Da trifft ber bereits Zodt- 
geglaubte mit feinem treuen Diener Iasmin, ber ihn auch im Unglüde wicht werlaffen hat, 
in Cognac ein, ohne zu wiflen, daß er bier im ber Nähe feines väterlichen Beſttzthant 
if. Durch die Baronin, die ihn Anfangs für feinen Bruder Hält, erfährt er dem Etanb 
ber Angelegenheiten und läßt fi dann durch Rondon als Vebienter für das junge Par 
anmerben, in ber Hoffnung, Liefe vor ber Hochzeit noch zu ſprechen. Bei ber een 
Zufammentunft mit letzterer wirft er fih ihr zu Füßen und bittet venig um Berzeifung 
Eben will Tiefe biefelbe ihm gewähren, ba tommt unverfehens Wierenfat hinzu und iR 
ganz aufer fih, zu fehen, daß ein bergefaufener Knecht Lieſe's Hand zu küffen . &n 
Streit zwiſchen ben beiden Brübern endet damit, daß Euphemon zum Degen greift, 
Fierenfat aber nad der — Wade ruft. Durch Liefens Kammermäbchen Martha wir 
Eupfemon vor den Nachforſchungen der Polizei verftedt, und nachdem Lieſe den altn 
Euphemon auf die Ankunft feines Sohnes vorbereitet, nad einem rüßrenden Wiederfchen | 
in Gnaben angenommen. Auch Rondon will ſich ben jungen Euphemon gem als Schmie 
gerſohn gefallen Taffen, voraußgefegt, daß fein Bater ihn reich mit Gilterm ausſtatte. Fir 
renfat aber, bem e8 bei feiner Verheirathung mit Liefe mehr um das Gelb als um Lies 
Perſon zu thun war, giebt fich leicht zufrieben, ba er für ben Nothfall bieBaromin von 
Eroupillac Hat, die zwar etwas bei Jahren, aber nicht ganz unvermögenb ift umb burke 
aus heiraten möchte. 

16) L’Avare, ein Luffpiel in Proſa und fünf Aufzügen von Molidre, ms 
dem Jahre 1667. Inhalt: Element, der Sohn des geizigen Harpagon glüßt in Like 
zu Mariane, welde ſcheinbar ein armes Mädchen if. Auch Harpagon felbft, ver garfige 
Filz, ift in das Mädchen vernarrt und verlangt fie zur Che. Doch bei ihm überwiegt de 
Liebe zum Gelbe, welde im ihrer ganzen Häßlichleit geſchildert wirb, wie fie ſich gem 
feine Kinder, feine Diener und Freunde und ſelbſt gegen fein Wieh zeigt. Als ihm dehet 
eine Gelbfumme, welche er im Garten vergraben hatte, geftohlen wird, tritt er bie Gelieit 
gern am feinen Sohn ab, weil biefer ihm verſpricht, das Gelb wieberzufcaffen. Ser 
Hausfofmeifter Baler, ein junger, vornehmer Mann, welcher biefe Stellung aus Liebe jı 
Elife, der Tochter des Geighalfes, angenommen hat, entpuppt fih bei ber Berhaudien 
hierüber als Marianen's Bruder, und beide Geſchwiſter finden in Anfelm, ber Elife ach 
dem Willen Harpagon's heirathen foll, da er fie ohne Mitgift zu nehmen verſpricht, 
feit Tange ſchon verſchollenen Vater wieder. Die Familie war aus Neapel vertrieben mb 
duch einen Schiffbruch zerftreut worden. Das Gtüd fließt, indem Baler bie Sub 
Eliſens befonmt, weil fein Vater von ber Mitgift aud für feinen Sohn abfieht. 

17) Le Malade imaginaire, eim breiactiges Luftfpiel in Profa mit mul) 
liſchem Zwiſchenſpiel, von Molidre, verfaßt 1673. Inhalt: Argan, ein Mann im Ki} 
beften Jahren und Lörperfich durchaus gefund, bildet fid) ein, frank zu fein, und wir il 
dieſem Wahne durch feine Frau Beline und ben Hausarzt Dr. Purgon noch beftärkt. DI 
ganze Lieblofe Streben ber erfteren, bie ſich vortrefflic den Auſchein zu geben weiß, all 
ob alle ifre Schritte der reinften Liebe zu ihrem Gatten entfprängen, iſt darauf gerläikkl 
denſelben zu bewegen, dal; er feine Tochter aus erſter Ehe, Angeligue, in ein 
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am Unentſchlüſſigen 1° ober zum Zerſtreuten 1° ſchicken. Jene müffen ſchon 
uftiger und ſcherzhafter fein, diefe aber verdrießlicher und ernfthafter.“ 
„Die Anfangsfymphonie muß ſich auf das ganze Stück beziehen; zugleich 
er muß fie aud den Anfang deſſelben vorbereiten und folglich mit dem 
fen Auftritte übereinfommen. Sie Tann aus zwei oder drei Sätzen 
beftehen, fo wie es der Komponift für gut findet. — Die Symphonien 
wilden den Aufzügen aber, weil fie fi) nach dem Schluffe des vorher- 
gehenden Aufzuges und nach dem Anfange des folgenden richten follen, wer⸗ 
den am natürlichften zwei Sätze haben können. Im erften kann man mehr 
auf das Vorhergegangene, im zweiten’ aber mehr auf das Folgende fehen. 


fdide und deren reiches Erbtheil feinen Kindern aus zweiter Ehe zumende. Nach bes 
Vaters Willen jedoch fol Angelique, bie bereits früher im Stillen mit Eleante ein Liebes- 
vefältnig angenüpft Hat, einen jungen Mediziner, mit Namen Thomas Diafoirus, hei- 
rathen, ber, ein höchſt beſchränkter Menfh, zwar nur mit auswendig gelernten Rebensarten 
fd einführt, aber durch Dr. Purgon auf's Wärmfte empfohlen wird. Nach beften Kräften 
faät Argan's biederer und vernünftiger Bruder Beralde Angelique gegen den eingebilbeten 
raten im Schutz zu nehmen, jedoch erft durch eine von ber Dienerin Toinette erdachte 
ÜR gelingt e8, den Kranten von ben wahren Gefinnungen feiner Umgebung zu überzeugen. 
Auf Toinettens Rath ftellt er fi) nämlich tobt und macht fo bie Erfahrung, daß feine 
Gran über ben vermeintlichen Tod hoch erfreut nichts Eiligeres zu thun Hat, als ſich ſchnell 
in ben Beſitz des Geldſchrants zu fegen, während bie von ihm fo hart behandelte Ange 
fique aufeichtige Thränen des Schmerzes Über den Hingang bes Vaters weint. In Folge 
diefer Entdedung hat Argan nichts mehr gegen Angelique's Berhältnig mit Eleante einzu- 
wenden; felbft won ber Forderung, daß Letsterer Medizin ſtudire, bamit er ihm bei feinen 
Kunfheiten als Arzt zur Seite Rebe, nimmt er Abſtand, nachdem Beralde ihm ben Rath 
geben, doch Tieber fich ſelbſt in die mebizinifche Facultät aufnehmen zu laſſen. Unter 
Kierlihen Pomp wird biefe Aufnapme fobann in einem Nachſpiei mit Mufit und Tanz 
doljogen. — Als Moliere bei ber britten Aufführung biefes Stiides am 17. Februar 1673 
RÜÜR die Titelrolle fpielte, und eben begann den Doctoreib zu ſchwören, brach er bei 
dem Worte juro (id) ſchwöre) zufammen und farb glei darauf am ben Folgen eines 
Vlutumes. 


18) L’Irr&solu, ein Luſtſpiel in Verſen und fünf Aufzügen von Destouches, 
me verfertigt. Inhalt: Der Hauptheld des Dramas Dorante, von feinem Bater in 
Rder Beife verwöhnt, iſt in allen Dingen, wo es zu handeln gilt, unſchlüſſig. Ueberall 
feht er nur unzählige Schwierigkeiten, bie fi) der Ausführung feiner Pläne entgegenftellen, 
und indem er immer hundert Gründe fiir und wider findet, kommt er zu feinem Ent» 
ſeluſe. Sein Bater Pyrante giebt ſich alle Mühe, ihn zum Heirathen zu bewegen, allein 
ber Sohn tann ſich durchaus nicht entfeheiben, indem er bald für bie Che im Allgemeinen, 
bald für die Freiheit ſchwärmt. Als er eudlich die Nothwendigkeit feiner Verheirathung 
einſieht, ſchwankt ex wieder zwiſchen zwei Schweſtern Celimene und Julie, deren jede ihm 
nach der augenblidlichen Stimmung als das Ideal ſeines Herzens erſcheint. Ja, als der 
Thecontract mit Julie ſchließlich unterzeichnet iſt, ſcheint er dieſen Schritt wieder zu 
ereuen, indem ex jene noch heute bei ben Franzoſen im Vollsmunde lebenden Worte 
usruft: Ich Hätte, glaub’ ic, body beffer gethan, Celimene zu heirathen. 

J'aurais mieux fait, je crois, d’&pouser Célimène. 

19) f. St. XXVII. 4.5. 
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Doch ift foldes nur allein nöthig, wenn die Affeften einander allzu ſeht 
entgegen find; ſonſt kann man aud) wohl nur einen Sag machen, wenn er 
nur die gehörige Länge erhält, damit die Bedürfniſſe der Vorſtellung, al 
Lichtputzen, Umfleiden u. |. w. indeß beforget werden können. — Die Schluß 
ſymphonie endlid muß mit dem Schluffe des Schaufpiel® auf das genauefte 
übereinftinmen, um die Vegebenheit den Zufchauern deſto nachdrücklicher zu 
machen. Was it lächerlicher, als wenn der Held auf eine unglückliche Weile 
fein Leben verloren hat, und es folgt eine Iuftige und lebhafte Symphonie 
darauf? Und was ijt abgefhmadter, als wenn fi die Komödie auf eine 
fröhliche Art endiget, und es folgt cine traurige und bewegliche Symphonie 
darauf?" — — 

„Da Übrigens bie Muſik zu den Schaufpielen bloß allein aus Inftrumen- 
ten beftehet, jo ift eine Veränderung derjelben ſehr nöthig, damit bie Zuhörer 
deſto gewiffer in der Aufmerffamfeit erhalten werden, die fie vielleicht ver 

112 fieren möchten, wenn fie immer einerlei Inftrumente hören folten Es if 
aber beinahe eine Nothwendigfeit, daß die Anfangsfymphonie ſehr ftark und 
volftändig ift, und alfo defto nahbrüdlicher ing Gehör falle. Die Verände 
rung der Inſtrumente muß aljo vornehmlich in den Zwifchenfyumphonien 
erjheinen. Man muß aber wohl urtheilen, welde Inftrumente fi am 
beften zur Sache fehiden, und womit man dasjenige am gewifjeften auf 
drüden fann, was man ausbrüden fol. Es muß alfo auch hier eine er 
nünftige Wahl getroffen werden, wenn man feine Abjicht geſchickt und ſicher 
erreihen will. Sonderlich aber ift es nicht allzu gut, wenn man in zwi 
auf einander folgenden Zwifdienfymphonien einerlei Veränderung ber Infirs 
mente anwendet. Es ift allemal beffer und angenehmer, wenn man bien 
Uebelftand vermeidet.” 

Dieſes find die wichtigften Regeln, um auch hier die Tonkunft md _ 
Poefie in eine genauere Verbindung zu bringen.2° Ich habe fie Lieber mit | 
den Worten cines Tonkünftlers, und zwar desjenigen vortragen wollen, bet 


20) Es braucht kaum darauf hingewieſen zu werben, daß Leffing’® und Edeikt | 
Korberungen nicht entſprochen worden iſt. Schiltze a. a. O. &.233f. fagt: „Wie wat 
it diefer Tchrreiche Wink, das Orcheſter zu verbeſſern, in der Folge aud in Hamben 
benugtl Wie wenig hat man Poeſie und Mufit in nähere Verbinbung zu fegen get 
oder gewollt! Wie oft unpafiende Anglaifen vor Trauerfpielen, Adagio's vor Luffpiler 
geigen Taffen!* — Heute werben uuſere klafſiſchen Dramen auf größeren Theatern oje 
jegliche Mufit in Scene gefett, was fo lange fein Nachteil ift, als ſich micht für jede) 
Drama ein genialer Meifter gefunden hat; denn es ift cine überan® ſchwierige, in man 
Gen Fällen ſelbſt unlösbare Aufgabe, für cin wahrhaft erſchütterndes und bie Seele enp- 
fenbe® Drama eine ebenbürtige Mufil zu ſchreiben. Für bie niebere Schaufpiekkunß herrigt 
aber nod allgemein die Sitte, die Leſſing befämpft, nämlich als Vorſpiel und in br 
Faufen ein beliebiges Std oder Sammelfurium anfprechender, Leicht in's Gehör — 
Melodien zu verwenden. 
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ſich die Ehre der Erfindung anmaßen kann, als mit meinen. Denn bie 
Dichter und Kunftrichter befommen nicht felten von den Muſicis den Xor- 
wurf, daß fie weit mehr von ihnen erwarten und verlangen, als die Kunſt 
ju leiften im Stande fei. Die mehreften müſſen es von ihren Kunjtver: 
wandten ext hören, daß die Sache zu bewerfftelligen ift, che ſie die geringfte 
Aufmerffamfeit darauf wenden. 

Zwar die Regeln felbft waren leicht zu machen; fie Ichten nur, was 
xſchehen foll, ohne zu fagen, wie es gefchehen fan. Der Ausdruck der 
Beibenfchaften, auf welchen alles dabei anfömmt, ift noch einzig daS Werk 
xs Genies. Denn ob es ſchon Tonkünftler giebt und gegeben, die bis zur 
Bewunderung darin glücklich find, fo mangelt es doch unftreitig noch an 
einem Philofophen, der ihnen die Wege abgelernt und allgemeine‘ Grund- 
ãtze aus ihren Beifpielen hergeleitet hätte. Aber je häufiger diefe Beiſpiele 
verben, je mehr fi die Materialien zu diefer Herleitung fammeln, defto 
‚her Fönnen wir fie ung verſprechen, und ich müßte mich ehr irren, wenn 
ut ein großer Schritt dazu durch die Veeiferung der Tonfünftler in der 
sleihen dramatiſchen Symphonien geſchehen fünnte. In der Volalmufif 
zilft der Tert dem Ausdrucke allzuſehr nach; der ſchwächſte und ſchwankendſte 
vird durch die Worte beſtimmt und verſtärkt; in der Inſtrumentalmuſik 
jingegen fällt dieſe Hülfe weg, und ſie ſagt gar nichts, wenn fie das, was 
ie fagen will, nicht rechtſchaffen ſagt. Der Künftler wird alfo hier feine 
iußerfte Stärke anwenden müſſen; er wird unter den verſchiedenen Folgen 
von Tönen, die eine Empfindung ausdrüden können, nur immer diejenigen 
wählen, die fie am beutlichiten ausbrüden; wir werden biefe öfterer hören, 
wir werben fie mit einander öfterer vergleichen, und durd die Bemerkung 
befien, was fie beftändig gemein haben, Hinter das Geheimniß des Aus- 
druds lommen. 

Welchen Zuwachs unſer Vergnügen im Theater dadurch erhalten 
würde, begreift jeder von ſelbſt. Gleich vom Anfange der neuen Verwaltung 
unfers Theaters hat man fi daher nicht nur überhaupt bemüht, das 
Drcheſter in einen beſſern Stand zu fegen, fondern es haben ſich aud wür⸗ 
bige Männer bereit finden laffen, die Hand an das Werk zu legen und 
Rufter in dieſer Art von Kompofition zu machen, bie über alle Erwartung 
ausgefallen find. Schon zu Cronegks Olint und Sophronia*! hatte Herr 
sertel *? eigne Symphonien verfertiget, und bei der zweiten Aufführung 


21) 4. ol. A. 1. 

22) Johann Wilhelm Hertel, Herzoglich Medienburg: Schwerin'ſcher Kapellmeiſter, 
wirb von Löwen (Schriften 1765. Thl. II. ©. 65) als „glüdlicher Schiller” des berühmten 
tarl Heinrich Braun (aus Wahrendrüd in Sachſen, 1701 — 1759, deſſelben, ben Friedrich 
der Große 1735 als Hoffänger und Componift nach Berlin berief) und al® „Nebenbuhler” 
vn I. Haffe (aus Bergevorf, 1699— 1783), des befannten Oberfapellmeifters am 
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der Semivamis wurden dergleichen von dem Herrn Agricola ?* in Berlin 
aufgeführt, 


Siebenundzwanzigites Stüd, 


Den 31. Juli 1767. 


Ich will 63 verfuchen, einen Vegriff von der Muſik des Heren Agi- 
cola zu machen. Nicht zwar nad ihren Wirkungen; — benn je lebhafter 
und feiner ein ſinnliches Vergnügen ift, befto weniger läßt es ſich mit Wer 
ten beſchreiben; man Tann nicht wohl anders, als in allgemeine Lobfprüdk, 
in unbejtimmte Ausrufungen, in kreiſchende Bewunderung damit verfallen, 
und biefe find eben jo ununterrihtend für den Xiebhaber, als ekelhaft für 
den Virtuofen, den man zu chren vermeinet; — fondern bloß nad) ben 
Abfihten, die ihr Meifter dabei gehabt und nad den Mitteln überhaupt, 
beren er ſich zu Erreichung derfelben bedienen wollen. 

Die Anfangsiymphonie beftehet aus drei Sägen! Der erfte Sap ih 
ein Largo,? nebſt den Violinen mit Hoboen? und Flöten, der Grunbbaht 


Dresbener Theater bezeichnet. Er hat unter anderem aud Löwen's „Sterbenben Heiland“ 
componirt und in biefer Cantate nach des Verfaſſers Urtheil „NICH geleitet, was Audacht 
und Begeifterung dem feurigflen Componiften nur immer einflögen kann.“ 

23) Johann Friedrich Agricola, geboren 1720 zu Dobitſchen bei Altenburg, fnbirte 
die Rechte in Leipzig, wo er bei Johann Sebaftian Bad, dem tieffinnigften deutſchen Ten- 
dichter, Clavier und Compofitionsunterricht genoß. Im Yahre 1741 ging er nah Ber 
Hin und wurde dort 1759 von Friedrich bem Großen zum Hoflomponiften und nad Graun's 
Tode zum Dirigenten ber Oper ernannt. Er ſchrieb Cpern und Oratorien, die jet wohl 
fämmtlich veraltet find, während feine theoretifchen Werte noch heute Werth Haben ſollen 
Er ftarb 1774 zu Berlin. 

1) Unfere heutigen Sumphonien beſtehen meiften® aus vier Sägen, unb zwar in 
ähnlichem Fortſchritt, wie bie von Veffing beſchriebene „Anfaugsſymphonie“. Sie beginnen 
mit einem Tebhaften, bewegten Satze, dem bisweilen eine pathetifche Introduction vorangeht 
Dann folgt ein getragener, gefangreiher Sag, dann ein Menuett ober Scherzo, und dat 
Finale iſt meiſt fenrig und ungeftim, zumeilen ein fogenannte® Rondo. Während alſo 
die Anfangsſymphonie“ mit unferer Hentigen Symphonie bie Mehrtheiligleit der Form 
gemein hat, ift fie nach Zied und Bedeutung Lediglich unſerer Ouvertüre gleichzuftellen. 
Doch weicht fie in der Form auch von Tegterer in fo fern ab, als diefe, eim einzelner 
in ſich zufammenhängender Say, auch in ſich ſelbſt abſchließt, und keineswegs gerabe 8 
bie erſte Scene ber Oper ober des Schauſpiels hinilberleitet. 

2) Largo (ital. == breit) bezeichnet ein langſames Tempo. 

3) Hoboe (beutfge Form fir das franzbſiſche Hautbois, ital. Oboa) if, wie ber 
Name fagt, ein Holzblasinftrument, von großem Tonumfang, das gewöhnlich o in ber 
eingeftrichenen bis höchſtens e in ter dreigeſtrichenen Octave umfaßt. 

4) Grundsaß, Bahgeige, das größte und tieffte Geigeninftrument, iR in Onar- 
ten geflimmt, alfo abweichend von allen übrigen Streichinſtrumenten. Er umfaßt bie 
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r duch Fagotte® verftäckt. Sein Ausdruck iſt ernfthaft, manchmal gar 
Ab und ftürmifch; der Zuhörer foll vermuthen, daß er ein Schaufpiel 
ngefähr diefes Inhalt zu erwarten habe. Doc) nicht diefes Inhalts allein; 
firtlichfeit, Neue, Gewiffensangft, Unterwerfung nehmen ihr Theil daran; 
md der zweite Sa, ein Andante ® mit gebämpften Violinen und concer- 
itenden? Fagotten, befhäftiget ſich alſo mit dunkeln und mitleidigen Klagen, 
in bem dritten Sage vermifchen fi die beweglichen Tonwendungen mit 
toben; denn bie Bühne eröffnet fih mit mehr als gewöhnlicher Pracht; 
Stmiramiß nahet fi) dem Ende ihrer Herrlichkeit; wie dieſe Herrlichkeit das 
Inge fpüren muß, foll fie auch das Ohr vernehmen. Der Charakter ift 
Üegretto,® und die Inſtrumente find wie in dem erften, außer daß bie 
yboen, Flöten und Fagotte mit einander einige befonbere kleinere 
füe haben. 

Die Mufif zwiſchen den Akten hat durchgängig nur einen einzigen 
sag, deffen Ausdruck ſich auf das Vorhergehende beziehet. Einen zweiten, 
a ſich auf das Folgende bezöge, feheinet Herr Agricola alfo nicht zu billigen. 
4 würde hierin fehr feines Geſchmacks fein. Denn die Muſik foll dem 
Ahter nichtS verderben; der tragifche Dichter liebt das Unerwartete, das 
errajchende mehr als ein anderer; er läßt feinen Gang nicht gern vor- 
W verrathen, und die Muſik würde ihn verrathen, wenn fie die folgende 
üdenihaft angeben wollte. Mit der Anfangsiymphonic ift es ein anders; 
e fann auf nichts Vorhergehendes gehen, und doch muß auch fie nur den 
Igemeinen Ton bes Stücks angeben, und nicht ſtärker, nicht beftimmter, 
Bihn ungefähr der Titel angiebt. Man darf dem Zuhörer wohl das Biel 
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igen, wohin man ihn führen will, aber die verfchiedenen Wege, auf wel 


en er bahin gelangen fol, müffen ihm gänzlich verborgen bleiben. Diefer 
xund wider einen zweiten Sag zwifchen ben Aften ift aus dem Vortheile 
8 Dichters hergenommen, und er wird durch einen andern, der fih aus 
en Schranken der Muſik ergiebt, beftärkt. Denn gefegt, daß die Leidenſchaf⸗ 
n, welche in zwei auf einander folgenden Akten herrihen, einander ganz 





Men Stimmen bis g in ber Meinen Octave. Hier haben bie Biolinen, Hoboen und 
öten bie Melodie, ber Baß natürlich die Begleitung; und wenn e8 heißt, daß er durch 
gotte verflärkt werbe, fo führen biefe bie Begleitung in Ouinten und Octaven mit. 

5) Fagotte (ital. fagotto) urfprünglig ein „Neisbinbel*, bezeichnet dann ein 
Winftrument aus Holz mit Rohrmundſtilck, wahrſcheinlich wohl deshalb, weil daſſelbe 
in mehrere Theile zerlegen und wie ein Reisbündel ſich zufammenlegen läßt. Es 
aft bie Baßnoten b in ber großen Octave bis es in ber eingeſtrichenen Octave. 

6) Andante (ital. — gehend) langſames, getragene® Tempo. 

7) eoncertirend (ital.) mit einfallend, an ben Hauptmotiven abwechfelnd ſich 
äligenb, im Bortrage gleihfam wetteifernd. 

8) Allegretto (ital. Vertleinerungsform won allegro — raſch, lebhaft) ein etwas 
les, muntere8 Tempo. 
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entgegen wären, jo würden nothwendig auch die beiden Sätze vor eben jo 

wibriger Beichaffenheit jein müſſen. Nun begreife ich ſehr wohl, wie und 

der Dichter aus einer jeden Leidenfchaft zu der ihr entgegenftehenden, ji 

ihrem völligen Widerfpiele, ohne unangenehme Gewaltiamkeit bringen kann; 

er thut es nad) und nad, gemach und gemach; er fteiget die ganze Leiter 

von Sprofje zu Sproffe, entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo ben 

geringften Sprung zu thun. Aber Tann biefes auch der Mufilus? Es fü, 

daß er es in Einem Stüde von der erforderlichen Länge eben jo wohl 

thun könne; aber in zwei befondern, von einander gänzlich abgeſetten 

Stüden muß der Sprung, 3. E. aus dem Ruhigen in das Stürmiſche, aus 

den Zärtlihen in das Graufame, nothwendig fehr merklich fein und ale 

das Beleidigende haben, was in der Natur jeder plögliche Uebergang aus 

einem Aeußerſten in das andere, aus ber Finfterniß in das Licht, aus ber 
Rälte in die Hitze zu haben pflegt. Jetzt zerichmelzen wir in Wehmuth, und 
auf einmal follen wir rafen. Wie? warum? wider wer? wider eben ben, 
für den unfere Seele ganz mitleidiges Gefühl war? oder wider einen andern? 
Alles das kann die Muſik nicht beftimmen; ſie läßt uns in Ungewißheit und 
Verwirrung; wir empfinden, ohne eine richtige Folge unferer Empfindungen : 
wahrzunehmen; wir empfinden wie im Traume; und alle biefe unorben» - 
liche Empfindungen find mehr abmattend als ergögend. Die Poeſie hir ; 
gegen läßt una ben Faden unferer Empfindungen nie verlieren; hier wiſea ! 
wir nit allein, was wir empfinden follen, jondern au, warum wir ch 
empfinden follen, und nur diejes Warum macht die plöglichften Ueberging 
nicht allein erträglich, fondern auch angenehm. In der That ift diefe Rot 
virung der plöplichen Uebergänge einer der größten Vortheile, den die Nufl 
aus ber Vereinigung mit der Poefie ziehet, ja vielleicht ber allergräfte ; 
Denn es iſt bei weitem nicht fo nothwendig, die allgemeinen unbeftimmirt 
Empfindungen der Muſik, z. E der Freude, durch Worte auf einen gemiflen, 
einzeln Gegenftand der Freude einzuſchränken, weil auch jene bunte 
ſchwanken Empfindungen noch immer ſehr angenchm find, als nothwenig 
es ift, abftechende widerſprechende Empfindungen durch deutliche Begriffe, de 
nur Worte gewähren können, zu verbinden, um fie durch diefe Verbindung 
in eim Ganzes zu verweben, in welchem man nicht allein Manmichfaltigek; 
fondern auch Uebereinftimmung des Mannidjfaltigen bemerfe. Nun abe 
würde bei dem doppelten Sage zwiſchen den Akten eines Schaufpiels dirk 
Verbindung erft hinten nad) fommen; wir würden es erft hinten nad) etſch 
ven, warum wir aus einer Leidenſchaft in cine ganz entgegen gejegte üler 
fpringen müſſen: und das ift für die Muſik fo qut, als erführen wir di 
gar nicht. Der Sprung hat einmal feine üble Wirkung gethan, unb et 
ung darum nicht weniger beleidiget, weil wir nun einſehen, daß er 
nicht hätte beleidigen follen. Man glaube aber nicht, daß ſonach 
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alle Symphonien vermwerflich fein müßten, weil alle aus mehrern Sätzen 
beftehen, die von einander unterfchieden find, und deren jeder etwas anders 
ausdrüdt, al3 der andere. Gie drüden etwas anders aus, aber nicht etwas 
verſchiednes; oder vielmehr, fie drüden das nchmlidhe, und nur auf eine 
andere Art aus. Eine Symphonie, die in ihren verſchiednen Sätzen ver- 
ſchiedne, ſich widerfprechende Leidenichaften ausdrüdt, ift ein muſikaliſches 
Ungeheuer ; in Einer Symphonie muß nur Eine Leidenschaft herrichen, und 
jeder befondere Sag muß eben dieſelbe Leidenjchaft, bloß mit verſchiednen 
Ahänderungen, es fei nun nad) den Graden ihrer Stärke und Lebhaftigfeit, 


wer nach den mancherlei VBermifchungen mit andern verwandten Leiden⸗ 


Khaften ertönen laffen und in uns zu erweden ſuchen. Die Anfangsiym- 
phonie war volllommen von dieſer Beichaffenheit; das Ungeftüme des eriten 
Satzes zerfließt in das Klagende des zweiten, welches ſich in dem dritten 
zu einer Art von feierlihen Würde erhebet. Ein Tonkünftler, der fi in 
feinen Symphonien mehr erlaubt, der mit jedem Sage den Affeft abbricht, 
um mit dem folgenden einen neuen ganz verfchtednen Affeft anzuheben, und 
auch dieſen fahren läßt, um fich in einen britten eben fo verſchiednen zu 
werten, kann viel Kunft ohne Nugen verfchwendet haben, kann überraschen, 
taın betäuben, kann kitzeln, nur rühren kann er nit. Wer mit unferm 
"Seren ſprechen und fympathetiiche Regungen in ihm erweden will, muß 
eben jowohl Zufammenbang beobachten, als wer unfern Verſtand zu unter- 
halten und zu belehren denkt. Ohne Zufammenhang, ohne die innigfte Ver- 
dmdung aller und jeder Theile ift die befte Mufif ein eitler Sandhaufen, 
der keines dauerhaften Eindrudes fähig ift; nur der Zufammenhang macht 
fe zu einem feften Marmor, an dem fi die Hand des Künftlers ver, 
ewigen kann. 

Der Sat nach dem erſten Alte ſucht alfo lediglich die Beſorgniſſe der 
Semiramis zu unterhalten, denen der Dichter diefen Aft gewidmet hat; 
%eiorgniffe, die noch mit einiger Hoffnung vermifht find; ein Andante 
meito 2 bloß mit gebämpften Violinen und Bratjche.?° 

In dem zweiten Akte fpielt Aſſur eine zu wichtige Nolle, als daß er 
nit den Ausdrud der darauf folgenden Muſik beftimmen ſollte. Ein Allegro 
affai!! aus dem Gdur mit Waldhörnern, durch Flöten und Hoboen, aud) 


9) Andante mesto (mesto, ital. = traurig, betrübt) ein langfames, ernſtes, 
a gedrüdte® Tempo. 

10) Bratſche (deutfehe Form vom ital. viola da braccio, wörtlid = Armgeige, 
eil man fie mit dem Arm hält, im Gegenfage zur viola da gamba, die mie unfer 
ioloncello zwifchen den Knieen gehalten wird) fteht eine Octave höher als das Violoncell, 

in Duinten geftimmt und umfaßt e in der Heinen Octave bis c in der zweigeſtri⸗ 
nen Octave. | 

11) Allegro assai (ital. assai = viel, fehr) ein fehr ſchnelles, ſehr lebhaf⸗ 
' Tempo. . 


— 
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den Grundbaß mitfpielende Fagotte verftärft, drückt ben durch Zweifel u 
Furcht unterbrochenen, aber immer noch fi) wieder erholenden Stolz biel 
treulofen und herrſchſüchtigen Minifters aus. 

In den dritten Akte erſcheint das Geſpenſt. Ich habe, bei Gelege 
heit der erften Vorftellung, bereits angemerkt,!? wie wenig Eindrud Volta 
diefe Erſcheinung auf die Anweſenden machen läßt. Aber der Tonkünft 
hat fi), wie billig, daran nicht gefehrt; cr holt es nad), was ber Did; 
unterlaffen hat, und ein Allegro aus dem Emoll mit der nehmlichen Inftı 
mentenbefegung des vorhergehenden, nur daß E- Hörner mit G-Hörnern 
verſchiedentlich abwechſeln, fehildert Fein ftummes und träges Exftaun 
fondern die wahre wilde Beſtürzung, welche cine dergleichen Erſcheinu 
unter dem Volke verurfahen muf. 

Die VBeängftigung der Semiramis im vierten Aufzuge erwedt un 
Mitleid, wir bedauern die Neuende, fo fchuldig wir auch die Verbreder 
wiffen. Bedauern und Mitleid läßt alfo auch die Muſik ertönen; in ein 
Larghetto *? aus dem Amoll mit gedämpften Violinen und Bratide u 
einer concertirenden Hoboe. 

Endlich folget auch auf den fünften Akt nur ein einziger Sap, ı 
Adagio,1? aus dem Edur, nächſt den Violinen und der Bratſche mit Hi 
nern, mit verftärfenden Hoboen und Flöten und mit Fagotten, bie mit d 
Grundbaffe gehen. Der Ausbrud it den Perfonen des Trauerfpiels ar 
meffene und ins Erhabene gezogene Betrübniß, mit einiger Nüdfiht, ı 
mich däucht, auf die vier letzten Zeilen, in welden die Wahrheit ihre m 
nende Stimme gegen die Broken der Erde eben fo würdig als mäch 
erhebt. 

Die Abfihten eines Tonkünftlers merfen, heißt ihm zugeftehen, d 
er fie erreicht hat. Sein Merk foll fein Näthfel fein, deffen Deutung eb 


12) f. S. 68. 

13) Das Horn, Waldhorn, it das daukbarſte und volftändigfte aller Blasinkı 
mente und bafer in vollem Orchefter am wichtigſten. Sein Ton ift fanft und näper ! 
bem A ange ber menſchlichen Singfimme. Ic nachdem man das Inftrument Rarl d 
ſchwach anbläft und die in ber Hornröhre ſchwingende Luftfänfe größer ober Meiner ms 
erzeugt man bie verfehiedenen Täne. Das Horn, urfpränglich in e geftimmt (b. h. das d 
giebt gleichfalls © an, wenn bie Geige © fpiclt), behält biefen Ton felten, ba bie fl 
C- Hörner für die Melodie zu grell, die tiefen C-- Hörner für bie Begleitung zu beden 
find. Man verändert daher meift ben Grunbton des Juſtrumentes durch Einfegkl 
fogenaunte Krummbogen, welche unmittelbar unter das Munbftüd eingefegt werben. 
erhält man u. a. G-wnb E»)Hörner, d. h. Hörer, auf melden c, das bie & 
angiebt, wie 4 (E) Mingt, indem alle Stimmen eine Ouinte (große Terz) hoͤher Kiegen 

14) Larghetto (ital. Berfleineruugsform von largo, vergl A. 2) ein dt 
Tangfames Teinpo. 

15) Adagio (ital), ein mäßig langſames Tempo, das bie Mitte Hält zuiſ 
Larghetto (N. 14) und Andante (X. 6). 
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fo mühfem als ſchwankend if. Was ein gejundes Ohr am geſchwindeſten 
in ihm vernimmt, das und nichts anders hat er jagen wollen; fein Lob 
waͤchſt mit jeder Verftändlichfeit; je leichter, je allgemeiner dieſe, defto ver- 
dienter jenes. — Es ift fein Ruhm für mich, daß ich recht gehört habe; 
chet für den Herrn Agricola ift es ein fo viel größerer, daß in diefer feine 
Eompojition niemand etwas anders gehört hat als ich. 


Ahtnndzwanzigftes Stüd. 


Den 4. Auguft 1767. 


Den breiundbreißigften Abend (Freitags den 12. Juni) ward bie 118 


Ranine: wiederholt, und den Beſchluß machte Der Baucr mit der Erb: 
föaft,? aus dem Franzöſiſchen des Marivaur. . 

Dieſes Kleine Stüd ift hier Waare für den Pla und macht daher 
alegeit viel Vergnügen. Jürge kömmt aus der Stadt zurüd, wo er einen 
wien Bruder begraben laffen, von dem er hunderttaufend Mark geerbt. 
Gl ändert Stand und Sitten, nun will er leben, wie vornehme Leute 
Ihen, erhebt feine Life zur Madame, findet geſchwind für feinen Hans und 
für feine Grete eine anfehnliche Partie; alles ift richtig, aber der Hinfende 
Bote kömmt nach. Der Makler, bei dem die Hunberttaufend Mark geftanden, 
het Benquerot gemacht, Jürge ift wieder nichts wie Jürge, Hans befömmt 
ben Rorb, Grete bleibt figen, und der Schluß würde traurig genug fein, 
wem das Glüd mehr nehmen könnte, als es gegeben hat; gefund und ver- 
grägt waren fie, geſund und vergnügt bleiben fie. 

Diefe Fabel hätte jeder erfinden können, aber wenige würden fie fo 
mierbaltend zu machen gewußt haben als Marivaur. Die drolligfte Laune, 
der ſchnurrigſte Wit, die ſchalkiſchſte Satire, laffen ung vor Laden kaum 
M uns felbft Tommen, und die naive Bauernſprache giebt alem eine ganz 
Ge Würze. Die Ueberfegung ift von Kriegern,? der dag franzöſiſche 





1) vergl. St. XXL. a3. 

9 L’Höritier de Village, ein Luffpiel in Profa und einem Acte, aus dem 
Ihre 1725. Der oben von Leffing nad; der Ueberſetzung mitgetheilte Inhalt entfpricht 
‚Natleg bein beß Originals, natürlich mit Aenderung ber franzöſiſchen Namen in beutfche: 
Men „Särge” entfpriht bei Marivanz Blaise, ber Life Claudine, dem Hans Colin, 
der Grete Colette, dem Balentin der Arlequin. 

3) Johann Ghriftian Mrüger (nicht Krieger, wie Leſſing ſchreibt), geb. zu Berlin 
1a, mußte ans Mangel an Gelbmitteln feine theologiſchen Stubien aufgeben und trat 

in bie "fe Schauſpielergeſellſchaft, ſtarb aber bereit8 1750 zu Hamburg. 
Mr hat ſich ſowohl durch eigene dramatiſche Werte (z. B. bie Geiſtlichen auf dem Lande, die 
Senbipaten, Derzog Michel, über dieſe f. St. LXXXIM. 9. 9 ff.), fowie durch feine „Samın» 
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Patois in den hiefigen platten Dialekt meifterhaft zu übertragen gemuht 
hat.* Es iſt nur Schade, daß verſchiedene Stellen höchſt fehlerhaft un 
verſtümmelt abgedruckt worden. € müßten nothwendig in der Vorſtellung 
berichtiget und ergänzt werden. 3. €. folgende, gleich in der erſten Scene 

Jürge. He, de, he! Giv mie doch fief Schilinf Meen Gelb, if he 
niks a3 Bullen un Dahlerz. 

Life. He, de, he! Segge doch, heit du Echrullen med bienen ff 
Schillinf een Geld? wat wijt bu damed maaken? 

Jürge. He, be, he, hei Giv mie fief Schillint kleen Gelb, ſeg 
if die. 

Life. Woto denn, Hans Narr? 

119 Jürge. För düffen Jungen, de mie mienen Bündel op bee Reife bb 

in unfe Dörp dragen hed, un if bün ganß licht un ſacht hergahn. i 

Life. Buüſt du to Foote hergahn? | 








lung einiger Luftfpiele aus dem Franzöſiſchen des Herrn von Marivaux“, zwei Tfeil, 
Hannover 1747— 1749, belaunt gemadt. „Der Bauer mit ber Erbſchaft iſt das fehlt 
Stiid des erften Theiles. 

4) Das Patois {altfranz. patrois. von ben mittellat. patriensis) bezeichnet bi 
den Franzofen jede nicht ſchriftgemäße Dinndart, fei c8 einer Provinz ober beftimmtr 
Stände, befonder8 die ber Bauern. Deshalb hat Krüger mit Recht bei der Webertragumg 
beit nieberbeutfcpen «genauer ben niederſächſiſchen) Dialett Hamburgs gewählt, ber in fo rk 
dem Patois entſpricht, als er damals ſchon nicht mehr als Literaturſprache erifirte. W 
Probe des Patois möge ausnahmoweiſe bie ganze oben mitgetheilte Stelle ber Ucherfehem 
im Originale hier Pla finden, melde Yeifing ebenfalls zum größten Theile in dm 
Anmerkung beigefügt hat. . 

Blaise, Eh! eh! eh! baille-moi eing sols de monnoye, je n'ons que de 
gronses piices. 

Clandine (le contrefaisant). Eh! eh! eh! di done, Nicaise, avec tes ding 
sols de monnoye, quest-ce qne t'en veux faire? 7 

Blai Eh! eh! ch! baille-moi einq sols de monnoye. te din-je. 

Claudine. Pourquoi done, Nieod«me ? 

Blaise. Pour ce garcon qui apporte mon pnquet depis In voitare jugs 
cheux nous, pendant que je marchois tont bellement et ü mon aise. 

Ulaudine. T’es venu dans la voiture? 

Blaise. Uni, parce que cela est plus commode. 

Claudine, T'a bailld un «eu? 

Blaise. Oh bian noblewent. Combien faut-il? a 
m'a-t-on fait. Tenez, le vela, prennez. Tout comme ga. 

Glaudine. Et tu depenses einq sols en porteurs de paquete, 

Blaise. Oui, par maniere de recrdation. 

Arlequin, Est-ce pour moi les cinq sols, Monsienr Blaise? 

Blaise. Oni, mon ami! 

Arlequin. Cingq sols! un heritier, einq sols! un homme de votre etoffel & 
oü ent In grandeur d’äme? 

Blaise. Oh! qu'â ga ne tienne, il n’y a quä dire. Allons, femme, becu 
un sol de plus, comme s'il en pleuvait. 





i-je fait. Un deu, 
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Jürge Ja. Wiclt veel cummoder i8. 

Life. Da heeft du cen Maarf. 

Jürge. Dat is doch noch rejnabel. Wo veel maakt't? So veel is 
. Gen Maark Hed je mie dahn: da, da ist. Nehmt't hen; fo is't richdig 

Life. Und du verbeihit fief Schillinf an cen Jungen, be die dat 
Edragen heb? 

Jürge. Ja! if met chm doch en Drankgeld geven. 

Valentin. Sollen die fünf Schilling für mich, Herr Jürge? 

Jürge. Ja, mien Fründ! 

Balentin. Fünf Schilling? ein reicher Erbe! fünf Schillinge? ein 
am von ihrem Stande! Und wo bleibt die Hoheit der Seele? 

Jürge. D! et kumt mie even darop nid) an, jy dörft't man feggen. 
ale Fro, fmiet ehm noch een Schillint hen; bi ung regnet man jo. 

Wie ift das? Jürge ift zu Fuß gegangen, weil e8 kommoder ift? Er 
en fünf Schillinge, und feine Frau giebt ihm ein Mark, die ihm fünf 
linge nicht geben wollte? Die Frau fol dem Jungen nod einen 
jilling hinſchmeißen? warum thut er es nicht felbft? Won dent Marke 
b ihm ja noch übrig. Ohne das Franzöſiſche wird man ſich ſchwerlich 
3 dem Hanfe finden. Jürge war nicht zu Fuße gekommen, ſondern mit 
Kutſche, und darauf geht jein „Wiel't veel eummoder is“ Aber die 
tie ging vielleicht bei feinem Dorfe nur vorbei, und von da, wo er 
beg, ließ er jih bis zu feinem Haufe das Bündel nachtragen. Dafür 
bt er dem Jungen die fünf Schillinge, das Mark giebt ihm nicht bie 
au, fondern das hat er für die Kutſche bezahlen müffen, und er erzählt 
nur, wie geſchwind er mit dem Kutſcher darüber fertig geworben. 

Den vierundbreißigften Abend (Montags den 29. Juni) ward De 
ttreute> bes Regnard aufgeführt. 





5) Le Distrait, ein Luffpiel in Berfen und fünf Acteır, zum erſten Male auf- 
rt am 2. December 1697, Hat folgenden Imbalt: Leander, ein rechtſchaffener, 
frenger Mann von ebler Geſinnung, der bei Hofe gern gefehen ift, hat ben Fehler, 
ſer lets im Gebanten verfunten, meift nicht weiß, mas er fagt und thut, die Perfonen 
einander verwechfelt unb fo unausgeſetzt zu Aergerniß Beranlaffung giebt. Er Tiebt 
ffe, bie Nichte Valer's, die feine Neigung erwidert, ift jedoch durch dem Wunſch eines 
Netagten Erbonlels genöthigt, gegenüber ven Abfichten der Madame Grognac (grognard 
% - Bummmbär, Murrlopf), einer mirrifcpen, herrſchſüchtigen Alten, bie ihn gern 
1 Gdwiegerfohne haben möchte, ſich entgegenkommenb zu zeigen. Diefe bildet fich, 
wutfich feitbem ex bei ihr im Haufe Wohnung genommen hat, ein, baß er ihre Tochter 
t, mb glaubt mit Leihtigleit Iſabelle, fo Heißt biefelbe, zur Erwiberung ber ver- 
lichen Neigung zu zwingen. Allein die Tochter, keineswegs fo folgfam, naiv und 
Hangen, als die Mutter wähnt, will nur Clariſſens Bruder, bem Chevalier, ihr Herz 
den, einem flatterhaften jungen Menſchen, ber immer tanzt, geſtilulirt und — Verſe 
ſt. Madame Groguac mag jebod von bemfelden durchaus nichts wiſſen, ja verbietet 
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Ich glaube ſchwerlich, daß unfere Großväter den deutfchen Titel biefe 
Stücks verftanden hätten. Noch Schlegel überfegte Distrait durch Träumer. 
Berftreut fein, ein Zerftreuter, it Icdiglid) nach der Analogie des Franzi 
ſiſchen gemacht. Wir wollen nicht unterfuchen, wer das Necht hatte, diel 
Worte zu machen, fondern wir wollen fie brauchen, nachdem fie einme 
gemacht find. Man verfteht fie nunmehr, und das ift genug. 

Regnard brachte feinen Zerftreuten im Jahre 1697 aufs Theatn 
und er fand nicht den geringften Beifall. Aber vierumddreißig Jahr daranl 
als ihn die Komöbianten wicder vorſuchten, fand er einen fo viel größen 
Welches Rublifum Hatte nun Recht? Vielleicht hatten ſie beide nicht Unregi 
Jenes ftrenge Publitum verwarf das Stüd als eine gute förmliche Komödie 
wofür es der Dichter ohne Zweifel ausgab. Dieſes geneigtere nahm es fü 
nichts mehr auf, als es iſt, für eine Farce, für ein Poſſenſpiel, das j 
lachen machen joll; man lachte und war dankbar. Jenes Publitum badte 

— — — „E38 genügt nicht, 
Wenn der Hörer den Mund zum Lachen zu öffnen gereizt wird”, 
und biefes: 
— — — „und doc) auch darin zeigt einige Kunft fi“? 


ihm, ohne ihn and nur zu fenmen, je ihr Haus zu betreten. Gleichwohl weiß fih a 
Chevalier umter dem Vorgeben, baß er Lehrer der italienifchen Sprade fei, Zutritt a 
Habelle zu verſchaffen und fie in allen Tonarten ber Zärtlichleit Io amo conjugira a 
Ihren. Ja ex treibt fein muthwilliges Spiel fo weit, baß er Madame Grognac ya 
ihren Willen nöthigt, einen Rundtanz mit ihm aufzuführen, won bem fie gang erfädfl 
wird. So ſtehen bie Angelegenheiten, als Leander burd einen groben Fehler, ben mia 
feiner Zerſtreuung ſich zu Schulden tommen läßt, Alles auf's Spiel fett. Er fordert ie 
riſſe auf, einen Brief, den biefelbe abzuſenden Kat, in feinem Zimmer zu ſchreiben, Sfr 
daran zu benten, daß er daſſelbe kurz vorher Iſabellen als Zufluchtsort vor der fifa 
den Mutter eingeriumt hat. Den Aerger, den Efariffe, bie den wahren Grumb von ge 
bellens Aufenthalt in Leander's Zimmer nicht kennt, über letzteren empfindet, fait iR 
Bruder im der Weiſe zu nutzen, daß er ihr dem Rath giebt, im ein Kloſter zu gehen, bank 
ex fo in dem Beſitz des ganzen von Valer zu erwartenben Vermögen trete. Allein bike 
Verſuch ift ebenſo vergeblich wie ein zweiter, ben er unternimmt, Leander im feiner Web 
gung zu Clarife durch die Vorſtellung des geringen Vermögens wantend zu machen, mb 
Ges Clariſſe ihm in die Ehe mitbringe. Unterdeſſen hat Leander verſucht, fein Berche 
durch ein Briefen wieber gut zu machen. Im feiner Zerſtreuung richtet ex baffelbe Kol 
an Zfabelle, und Clariffe, die davon Kunde erhält, if ganz außer ſich. Bei einer perfie 
lichen Zufammentunft wirft fie ihm feine vermeinte Treulofigteit vor, gewährt ihm akt 
über die wirkliche Abſicht Leander's aufgellärt, ihre Verzeihung. So erhält biefer fhGehid 
ihre Hand, und auch Madame Grognae Hat nichts dagegen einzumenden, daß ihre Teile 
den Chevaiier Keirathet. 

6) Joh. EL. Schlegel, Demotrit, ein Todtengefpräd zwiſchen Demokrit, Arike 
phanes und Regnard, Werke Bb. III. ©. 188: Ariftopfaned: „Eil ich kenne ihn (1 
Negnarb); iſt es nicht Regnard, deſſen Buchführer verfichert, daß feine Werte fehr nafe € 
des Molidre s feine men? Molidre hat mir feinen „Spieler“ und feinen „Tränmer" gelobt 

7) überfegt v. d. 9. aus den Sativen des Horaz I, 10, 8.7 und 8. 
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Außer der Verfification, die noch dazu ſehr fehlerhaft und nachläfjig 
iR, fan dem Regnard dieſes Luftipiel nicht viel Mühe gemacht haben. 
den Charakter feiner Hauptperſon fand er bei dem La Bruyere® völlig ent- 
vorſen. Er hatte nichts zu thun, als die vornchnften Züge theils in Hand- 
ung zu bringen, theils erzählen zu laffen. Was er von dem Seinigen hin- 
fügte, will nicht viel fagen.? 

Wider diefes Urtheil ift nichtS einzuwenden, aber wider eine andere 
Ruitif 10 die den Dichter auf der Seite der Moralität faffen will, deſto 
x. Ein Zerftreuter fol fein Vorwurf für die Komödie fein. Warum 
übt? Zerſtreut fein, fagt man, fei eine Krankheit, ein Unglüd und fein 
iafer. Ein Zerftreuter verbiene eben fo wenig ausgelacht zu werben, als 
iner ber Kopfihmerzen hat. Die stomödie müſſe ſich nur mit Fchlern abge- 
ben, bie ſich verbeſſern laſſen. Mer aber von Natur zerftreut ſei, der laffe 
fi duch Spöttereien eben fo wenig beffern als ein Hinfenber. 


8) Jean de la Bruydre (gebürtig aus ber Umgebung ber Meinen Stadt Dour 
dein in der Normandie, 164(M—1696) Hat feine forgenfreie Stellung als Lehrer des 
denogs von Burgund benugt, um in behaglicher Muße die Sitten feiner Umgebung zu 
hubiren. Das Ergebniß dieſer Beobachtungen legte er nieber in feinem berüßinten Werte: 
Les Charactöres de Thöophraste avec les Charactöres ou les Mucurs de ce 
Wcle, das 1687 erſchien und im Wefentlichen eine Nachahmung ber Charaftere des grie 
Kidan Bhilofopfen Theophraſt (geb. auf Lesbos um 370, Schüler des Plato und Arifto- 
Se) ik, Im elften Gapitel, iiberfeprieben De 1’Homme, ſchildert La Bruyöre einen 
malen Menalque und erzäßlt eine Menge verfchrter Streiche, bie derſelbe in feiner Zer- 
koentheit begeht. So Heirathet er des Morgens, Kat e8 aber am Abend wieder vergefien 
ib ſacht feine Junggeſellenwohnung wieber auf; er fehreibt einen Brief und gießt fatt 
Saudes das Zintenfaß barüber, ſendet Briefe mit falſchen Abrefien ab und ruft fo 
ie eczotlichſten Scenen hervor ; glaubt mit anderen Perfonen zu ſprechen, als er vor ſich 
it, uub vebet feine Diener mit „Herr“, einen Prinzen von Geblüt mit „Reverenz“, eincır 
Klniten mit „Rönigliche Hoheit“, eine Magiftratsperfon mit „Fräulein“ an. — Faft alle 
Nee Büge ſollen hiſtoriſch und auf einen Herrn von Brancas, Ehrenritter bei Hofe, zuriid- 
Mlieen fein. Regnard hat biefelben Züge in feinem „Zerftreuten“ nach Bedürfniß genukt. 

9 Bis Hierher giebt Leffing nur das wieber, was bie Brüder Parfait im ihrer 
keit enwähnten Histoire du Thöätre frangais, tom. XIV. p. 81 und 71 über das Stild 
W beflen Kuffügrung jagen. 

10) Die Kritit, welche Leffing hier im Sinne hat, ſieht in ben anonym erſchienenen 
‚lättzes d'un Frangais‘‘, tom. I. p. 881 und lautet wörtlich: „La cometie du Distrait ... 
@fead, si je ne me trompe, est vicieux. Des gens raisunnables ne riront non 
is d'un homme qui a le malheur d’ötre entraine par des distractions involontai- 
&, que d’un antre qui a celui d’ötre sujet & la migraine. La comedie ne doit 
Wer quo les döfaute qu’elle pent corriger. Les plaisanteries yue l’on fera sur un 
isuz, Iui aideront aussitöt ä marcher droit, que la pidee do Regnard corrigera 
a bomms qui est nö distrait.‘“ Jedoch iſt dieſe Kritik ihrerſeits nichts als eine weitere 
führung bes urtheils, welches der Kuuſtrichter, Dichter und Literarhiftoriter Abe 
klegrin (1668— 1747) im Mercure de Franco (uillet 1731 p. 1788 ff.), beffen Der: 
uigeber ex damals war, gefällt Hatte. 

Oehtex u. Theke, Beffing’® Dramaturgie. 12 
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Aber iſt es denn wahr, daß die Zerſtreuung ein Gebrechen der € 
ift, dem umfere beften Bemühungen nicht abhelfen önnen? Sollte fie: 
lic) mehr natürliche Verwahrlofung als üble Angewohnheit fein? Ich 
es nicht glauben. Sind wir nit Meifter unferer Aufmerkſamkeit? F 
wir es nicht in unjerer Gewalt, fie anzuftvengen, fie abzuziehen, wie 
wollen? Und was ift die Zerftreuung anders als ein untechter Geb: 
unferer Aufmerkjamfeit? Der Zerftreute denkt und benft nur das 
was er, jeinen jegigen ſinnlichen Eindrüden zu Folge, denken folte. € 
Seele ift nicht entichlummert, nicht betäubt, nicht außer Thätigkeit gı 
fie ift nur abweſend, fie ift nur anderwärts thätig. Aber fo gut ſie 
fein fann, jo gut kann fie auch hier fein, es ift ihr natürlicher Beru 
den ſinnlichen Veränderungen ihres Körpers gegenwärtig zu fein; es 
Mühe, fie dieſes Berufs zu entwöhnen, und es follte unmöglich fein 
ihn wieder geläufig zu machen ? 

Doch es fei, die Zerftreuung fei unheilbar: wo fteht e8 denn gefi 
ben, daß wir in ber Komödie nur über moraliiche Fehler, nur über 
befferlicde Untugenden lachen jollen? Jede Ungereimtheit, jeder Kor 
von Mangel und Nealität ift lächerlich. Aber lachen und verladen ift 
weit auseinander. Wir können über einen Menſchen laden, bei Gel 
heit feiner lachen, ohne ihn im geringften zu verlachen. So unftreiti, 
befannt diefer Unterſchied ift, jo find doch alle Chicanen, welche noch n 
lich Rouſſeau gegen den Nugen ber Komödie gemacht hat,t! nur daher 
ftanden, weil er ihn nicht gehörig in Erwägung gezogen. Moliere, ſa 
3. E, macht ung über den Mifanthropen zu laden, und doch ift ber M 
throp der ehrliche Mann des Stücks; Moliere beweifet fih alfo aß ı 
Feind der Tugend, indem er den Tugendhaften veräghtlich macht. Nicht! 
der Miſanthrop wird nicht verächtlich, er bleibt, wer er ift, und das La 
welches aus den Situationen entfpringt, in bie ihn der Dichter fept, beni 
ihm von unferer Hochachtung nicht das geringfte. Der Zerſtreute gleicht 
wir laden über ihn, aber verachten wir ihn darum? Wir ſchätzen 
übrige guten Eigenschaften, wie wir jie ſchätzen ſollen, ja ohne fie wi 


11) Im Jahre 1755 Hatte Boltaire in Feruey ein Theater aufgeichlagen und 
aud in Genf ein ſolches errichtet wiffen. Der berühmte Mathematiter und Phil 
Jean D’Alembert (ans Paris, 1717 — 1783) gab in Folge beffen (in der En 
päbie unter Geneve) biefem Wunſche Ausdrud. Dagegen erhob fih 1758. J. J. Bow 
in einem ausführlichen Schreiben an d'Alembert, im welchem er das Theater nur fi 
am ſich ſchon verborbenen großen Staaten als nothwendiges Uebel gelten laſſen will 
Heinere es aber verwirft, ba es nur bie Liebe zur Arbeit vermichte, bie Verſchwe 
fleigere und die Sitten verwildere. Mit Recht weift Leſſiug biefe Gründe zurüd, | 
wie Hettner (Geſchichte ber franzöfifcgen Literatur ? &. 482) treffend fagt, nur gegen 
zelne Werte ſich wenden und damit bie ganze Kunftart vernichtet au haben glauben. 


XXVIU. XXIX. 179 


re nicht einmal über feine Zerftreuung lachen können. Man gebe diefe 
jerfireuung einem bo8haften, nichtswürdigen Manne und jehe, ob fie noch 
äderlih fein wird? Widrig, ekel, häßlich wird jie fein, nicht lächerlich. 


Rennundzwanzigfies Stüd. 


Den 7. Auguſt 1767. 


Die Komödie will duch Lachen beffern, aber nicht eben durch Ver- 
Inden; nicht gerade diejenigen Unarten, über bie fie zu laden macht, noch 
neniger bloß und allein die, an melden ſich diefe lächerliche Unarten finden. 
I wahrer allgemeiner Nutzen liegt in dem Lachen felbft; in der Uebung 
unferer Fähigkeit das Lächerliche zu bemerken; es unter allen Bemäntelun- 
gen der Leidenfchaft und der Mode, es in allen Vermifchungen mit noch 
(Hlimmern oder mit guten Eigenſchaften, fogar in den Runzeln des feier- 
lihen Ernſtes, leicht und geſchwind zu bemerken. Zugegeben, daß der Gei- 
Üge bes Moliere nie einen Geizigen, der Spieler des Regnard nie einen 
Epieler gebeſſert Habe; eingeräumet, daß das Lachen diefe Thoren gar nicht 
deflern konne: befto ſchlimmer für fie, aber nicht für die Komödie. Ihr ift 
genug, wenn fie feine verzweifelte Krankheiten heilen kann, die Gefunden 
in ihrer Gefundheit zu befeftigen. Auch dem Freigebigen ift ber Geizige 
Iereeich; auch dem, ber gar nicht fpielt, ift der Spieler unterrichtend; bie 
Detheiten, bie fie nicht haben, haben andere, mit welden fie leben müſſen; 
& if eripriehlich, diejenigen zu kennen, mit melden man in Collifion fom- 
wer fan; erſprießlich, ſich wider alle Eindrücke des Beiſpiels zu ver- 
wehren. _ Ein Prüfervativ ift aud eine ſchätzbare Arzenei, und bie ganze 
Karol Hat kein kräftigeres, wirkſameres als das Lächerliche. — 

Das Räthiel ober, Was den Damen am meiften gefällt! ein 
Baftfpiel in einem Aufzuge von Herr Löwen, machte diefen Abend den Beſchluß. 





1) Das Räthfel oder Was dem Frauenzimmer am meiften gefällt, 
Uuhfpkel in einem Aufzuge, mit einer muſitaliſchen Beluftigung, abgebrudt in Löwen's 
Okkiften IV. Thl. (1766) ©. 339— 367. Inhalt: Ritter Robert, ber nur von Prin- 
Kikumen uub Feen träumt, hat eine Bauernfrau als eine ſolche angefehen unb umarmt, 
RB aber bafür als Ehreufhänber angeflagt und von ber Königin verurteilt, hingerichtet 
werben, wenn ex nicht das ihm aufgegebene Räthſel: „Was lieben bie Frauen am 
nipen" TOR. Er zieht mit feinem Waffenträger Pebrillo umher, um bie Löſung zu ertun- 
Kae Doch vergebens! Schon fieht ber Tag der Entſcheidung bevor, da findet er ein Bilb- 
Wim WBalbe, in das er ſich verliebt, und nun find ihm alle Gebanfen erſt recht ent- 
uuuben. Bebrillo ermahnt ihn, wirb aber ſelbſt Heinlaut, als feine böfe Frau Mago- 
Im, die ex verlaffen hat, naht und ihn zu Rebe ſtellt. Dem Ritter aber verfprigt eine 

12* 





Wenn Marmontel und Voltaire nicht Erzählungen und Bänder 
gerieben hätten,? jo würde das franzöfiiche Theater eine Menge Neuig 
feiten haben entbehren müffen. Am meiften hat fih bie komiſche Dper ans 
biejen Quellen bereichert. Des legten Ce qui plait aux Dames ® gab den 
Stoff zu einem mit Arien untermengten Luftipiele von vier Aufzügen, wel 
des unter dem Titel La Fee Urgele* von den italieniſchen Komödianten 
zu Paris im December 1765 aufgeführt ward. Herr Löwen fcheinet niht 
ſowohl diejes Stüd als die Erzählung des Voltaire ſelbſt vor Augen gehabt 
zu haben. Wenn man bei Beurtheilung einer Bildfäule mit auf den Mer 
morblod zu fehen hat, aus welchem fie gemacht worden, wenn die primitine 
Form dieſes Blodes es zu entſchuldigen vermag, daß biejes ober jenes Glied 
zu furz, dieſe ober jene Stellung zu gezwungen gerathen: fo ift bie Kritil 
auf einmal abgewiefen, die den Heren Löwen wegen ber Einrichtung feine 
Stüds in Anfprud nehmen wollte. Mache aus einem Herenmärchen etwas 
Wahrſcheinlicheres, wer da fann!d® Herr Löwen felbft giebt fein Räthſel für 





nichts anderes als für eine Heine Plaifanteric 6, die auf dem Theater gefalm : 
fann, wenn fie gut gefpielt wird. Verwandlung und Tanz und Gefang cm : 


curriten an dieſer Abficht, und es wäre bloßer Eigenfinn, an feinem Bei ' 


ben zu finden. Die Laune des Pebrillo ift zwar nicht original, aber bed 


gut getroffen. Nur bünft mid), daß ein Waffenträger oder Stallmeifter, ber 
das Abgeſchmackte und Wahnfinnige der irrenden Nitterfchaft einfieht, fd 


andere Alte die Auflöfung, wenn er thun wolle, was fle von ihm begehrt. Die Anigie 
tommt, und ber Ritter fagt die Aufldfung bes Räthſels richtig: Dem Fraueminwer 
gefällt am meiften das Befehlen. Jetzt begehrt bie Alte den Ritter zum Gatten; fa Ihr 
er ſich ſträubt, er muß fein Wort halten. Uber als er feine alte Braut wumanad, 
verwandelt fie ſich plötzlich in bie junge Tochter der Königin, welche eine höoſe fee wer 
zaubert hatte. Jenes Bildniß, daß die gute Fee Rabiante Hingelegt hat, if das iii 
Der Ritter befommt ifre Hand. — Das Stüd iſt eine mehr al8 abgefchmadte deree ca 
witzloſes und hinſichtlich der Sprache tief ſtehendes Machwert. 

2) Ueber Marmontel und feine Contes moraux vgl. St. X. A. 18; GA 
4.3. Die Contes von Voltaire chen im 16. Bande feiner fämmtficen Berk, Part 
1827 bei Bondouin. 

3) a. a. O. Bb.XVI. 8.2944; das Märden ift 1769 von ihm verfaßt. 

4) La Fee Urgele ou Ce qui plait aux Dames, Lußfpiel in vier Acten mit 


$ 
l 


eingeftreuten Arien (von Favart, der das Stüd anonym herausgab) Paris 1785. But | 
aufgeführt am 4. December 1765, hat es fih lange auf dem Theater erhalten, wohl mg J 


feiner Vühnencorrectheit und feiner anmuthigen Singpartieen, trotz feiner fdleppenbet 
Handlung und gewiffer Plattheiten in ber Form. 
5) Löwen gelang dies allerdings nicht, da er ein fo matter Dichter war, aber 
behauptet Goethe nicht das Gegentheil in dem Motto zu feinen Balladen: 
Märchen noch fo wunderbar, 
Dihterkinfte machen's wahr? 
6) Plaifanterie (fra) = Scherz, Theaterſcherz. 
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icht ſo recht in eine Fabel paſſen will, die ſich auf die Wirklichkeit der 
auberei gründet und ritterliche Abenteuer als rühmliche Handlungen eines 
ernänftigen und tapfern Mannes annimmt. Doc, wie gefagt, es ift eine 
Maifanterie, und Plaifanterien muß man nicht zerglichern wollen. 

Den fünfundbreißigften Abend (Mittwochs den 1. Juli) ward in Gegen- 
wort Sr. Königl. Majeftät von Dänemark? die Nodogune* de3 Peter 
Gomeille aufgeführt. 


7) Ehrifiian VIL, reg. v. 1766— 1808. 

8) Rodogune, prineosse des Parthes, Trauerſpiel in finf Alten, 1646. Der 
Iuhalt der ſehr vermidelten Handlung ift folgender: Nikanor, König von Syrien, iſt 
iz ner Schlacht von den Parthern gefangen genommen. Seine Gattin Cleopatra wird 
a einem Empörer Tryphon bebroht und fan, als das Gerücht ben Tod ihres Gatten 
in der parthiſchen Gefangenfchaft meldet, fih nur baburd retten, baß fie den Bruder 
Khnor’s, Antiogus, zum Gatten wählt. Diefer befiegt den Tryphon, macht ſich aber 
KR zum Könige. Cleopatra hat ihre Söhne Antiohus und Seleutos unterdeſſen nad) 
Arppten gerettet, wo fie von Timagenes erzogen werben. Plöglich heißt es, Nitanor lebe 
a0 und nahe mit einem Parthiſchen Heere. Um fih an ber treulofen Gattin zu rächen, 
Babe er fi mit Rodogune, der Schwefter des Partherfönigs Phraates verlobt. Cleopatra 
Bleibt nichts Hbrig, als Gewalt mit Gewalt abzumeßren: fie befiegt das Partherheer und 
et den Gemahl mit eigener Hand. Robogune wird ihre Gefangene. Den Tob Nita> 
us erfährt der mit ben Prinzen aus Aegypten zurlidgerufene Timagenes von feiner 
Saweſter, Laonice, ber Vertrauien ber Königin. Zugleich meldet ihm dieſe, baß bie 
Srigin Beute entſcheiden wolle, wer ber Aeltere von den beiden Zwillingsprinzen fei — 
Biker hatte fie dies verheimlicht. Mit dem Throne folle der Bevorzugte aud Robogune 
& Gattin erhalten. Während des Geſprüches find aber beibe Prinzen gelommen und 
Veen fi Liebe und Treue verſprochen, auf wen bie Wahl ber Königin auch fallen, und 
wer andy bie von beiden geliebte Robogune erhalten möge.. Yaonice, melde Robogune 
n levachen hat, die Unglücliche aber milde behandelt, Begrilft biefelbe mach der Unter- 

Tbang mit Timagenes. Rodogune aber fpricht fih traurig aus, verräth jedoch bei biefer 
— daß ſie einen der Prinzen liebe. Cleopatra, wohl unterrichtet von dem Gauge 
der Erigniffe, erſchridt und erflärt in einem Monologe, daß fie nidt daran bente, die 
wit Bit erworbene Herrſchaft aufzugeben; fie enthüllt ber Saonice zugleich ihren Plan, 
eb fe nur dem ihrer Söhne tie Herrſchaft Übertragen molle, ber fie an ber Rodogune gerächt 
We. Iren Söhnen verkünbigt fie darauf felhf ihren Willen. Beide weifen die Blut- 
Get fhanbernb zurüd und ſchliehen fih nur enger in Liebe an einander. Aber auch in 
Ütegene leben Gebanten der Race. Drontes, ihres Bruders Phraates' Gefandter, 
aut fie darin, inbem er ihr ſeinen Schuß aufogt, zuglei aber ihr andeutet, daß fie 
Wer in Syrien den Thron ſich erwerben mülje ober fterben. Robogune entfchlicht ſich des- 
1, demjenigen Bringen ihre Hand als Preis anzubieten, welcher den gemorbeten Nilanor 
ah die Leiden ber Prinzeffin an ber unmenſchlichen Cleopatra gerächt Habe. Beide Bringen 
werben auf das Tieffte erſchuttert, und Seleutog tritt Meinmüthig zurlick. Der thatkräftigere 
iequs Hingegen will durch eigene Aufopferung des Bruders Glüd begrünben. Ex kommt 
Rebogume noch eimmal zufammen und erfährt num aus ihrem Munde, daß er ber von 
K&elichte fei. Noch gift es ben Wiberfland der Cleopatra zu überwinden. Auch bei ihr 
oe buch eigene Aufopferung bie Grauſame verſöhnen. Diefe aber ftellt ſich gerührt 
u rt Ya mn zum Konig. Ein neuer Berfuch, Seleutos fir ihre Race zu gewinnen, 
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Gorneille bekannte, daß er fidh auf biefes Trauerpiel Das, meife u 
bilde, daß er es weit über feinen Cinna und Cid fehe,® da jeine W 
Stücke wenig Vorzüge hätten, die in biefem nicht vereint anzutreffe 
ein glücklicher Stoff, ganz neue Erdihtungen, ftarke Verje, ein 
Naifonnement, heftige Leidenſchaften, ein von Akt zu Akt immer 
Intereſſe. — = 


Es ift Bilig, dafı wir uns Lei dem Meifterfide biejes großen 9 


verweilen. 


Die Geſchichte, auf die es gebaut ift, erzählt Appianus 
mus '% gegen das Ende feines Buches von ben fyrifchen Ariegen. „Dene 


indem fie ihm den Gfanz der Herrfehaft fehifbert, mißlingt, Eleopaten & 
zu menenn Frevel. Sie ermorbet ihren Sohn Seleufos und will, wer 
feiner Braut von ihr bei der Bermählungsfeier ber Sitte gemäß ben Mdı 
wird, biefen vergiften, Die Nenvermäßlten kommen: fdon ift ber & 
gebracht, Antiochus hat ihn bereits in ber Hand, als Timagenes P 
tos Tob zu melden. Der Sterbenbe hat mur mod; eine Warnung a 
ohne den Namen feiner Mörberin zu nermen. Antiochus fcpröankt zmsifchen Ei 
Rodogune. Exftere aber fucht den verdacht auf Rodogume zu Ienten. Da befehlicht Anti 
chus, um ber unbefannten Mörderin zuvorzufommen, ſich felhft den Tob zu geben; er mil 
nur zuvor noch die Bermählungsfeier vollenden. So greift er nach dem Giftteld. Allein 
Rodogune ift mißtrauifc geworben und veraulaßt Cleopatra ſelbſt das Gift zu trinfen 
Mit einem Fluche entfernt fie ſich, ſchon von Tobesfhauern erfaßt. Das Stid fact 
mit einer Bitte bes Antiohus an bie Götter, ihnen allen zu verzeihen. 


9) &. Examen de Rodogune, hinter dem Corneille ſchen Stilde abgebrudt Ir 
tem Theätre de Pierre et de Thomas Corneille, Paris bei Didot 1872 Bd. II. ©.8. 


10) Appianus aus Alerandria lebte im zweiten Jahrhundert nach Chr. Nah⸗ 
dem ex bereits in feiner Vaterſtadt Hohe Aemter bekleidet Hatte, trat er in Rom als So’ 
walter auf, wurde taiſerlicher Finanzminiſter, endlich Statthalter im feinem Heimathlarde 
Aegypten. Ungefähr unter ber Regierung bes Kaiſers Antoninus Pius (veg. 138-161 
n. Chr.) verfaßte er eine „Römiſche Geſchichte“, die nah Provinzen georbnet if. Im 
XL. Bude, das bie ſyriſchen und parthiſchen Berhältniffe behandelt, Cap. 67 ſtehen die 
oben mitgeteilten Thatſachen, die von Corneille in feiner Vorrebe zur Rodogune in eine 
mehr künftlerifche Form gegofien find. Nach diefer lebteren ift bie Leſſiug ſche Ueberfegund 
angefertigt. Wiewohl übrigens Appian bie Wahrheitsliebe und die Begeifterung für feinen 
Gegenftand nicht abzufprechen ift, fo eutbehrt doc) feine Darftellung jener Berfältnifie der 
erforberlihen Genauigkeit, und jeder, welcher ben hiſtoriſchen Thatbeſtand kennen leruen 
will, wird nothwendig andere Quellen, die jene Zeit behandeln, zu Hülfe nehmen möffen. 
Mit Rüciht darauf find denn aud in ben nachfolgenden Anmerkungen bie Ueberlieferunget 
des Polybius (aus Megalopolis in Artadien, um 204-122 v. Ehr.), des Diodoru 
Sieulus (aus Agyrion auf Sicilien, lebte zu Cäſar's und Auguſt's Zeiten), bes Flavius 
Josephus laus Jerufalem, 37 --c. 98 n. Er.) unter ben Griechen, jowie ber Rämilcht! 
Gefgictfhreiber Titus Livius (aus Batavium, 59 vor bis 17 nad) Chr.), Justinus (BIN 
um 160 n. Chr.) u. A. zu Rathe gezogen worben. 
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AB mit dem Zunamen Nicanor,t! unternahm einen Feldzug gegen die 
Berijec'® und lebte als Kriegsgefangner einige Zeit an dem Hofe ihres 
nigs Phraates,is mit befien Schwefter Rodoqune cr ſich vermälte. 
imgeifhen bemächtigte ſich Diodotus,'* der den vorigen Nönigen gebient 
atte, des ſyriſchen Thrones und erhob ein Kind, den Sohn des Alerander 
othus, darauf, unter deſſen Namen er als Vormund anfangs die Regie: 
ng führte. Bald aber fchaffte er den jungen König aus dem Wege, feste 
& felbft die Krone auf und gab ji den Namen Tryphon. ALS Antiochus, 
= Bruder des gefangenen Königs, das Schidjal deffelben und die darauf 
folgten Unruhen des Reichs zu Nhodus, wo er fi aufhielt, hörte, fam 
t nach Syrien zurüc‘,"5 überwand mit vieler Mühe den Tryphon und lich 
m hinrichten. Hierauf wandte er feine Waffen gegen Phraates und for: 


11) Demetrius U. Nitkator (nit Nilanor, wie Leſſing nach Corneille ſchreibt), 
dafın des forifchen Könige Demetrius I. Soter, kam als Geifel feines Vaters frühzeitig 
ah Rom, lehrte jebod bald nach Syrien zurüd, wo unterbefien Alexauder 1. Balas, ein 
Raxn von zweifelhafter Herkunft, ihm ben Vater entthront und in der Schlacht getöbtet hatte. 
Darth flegreiche Kämpfe gelang es Demetrius, dem Prätendenten wieder zu verbrängen und 
u väterlichen Thron unter fortwäßrenden Aufftänden und Anfechtungen zu behaupten, 
w147— 140 unb 130 —126 v. Chr. Ju bie Zeit von 14U—130 fällt feine Kriegs 


daft. 
12) feine nordoſtlichen Grenznachbarn, die ihre Wohnfige damals bis zum Euphrat 


13) Phraates I., der fünfte im ber Reihe der Arfaciven (reg. v. 181 bis 144 
ar). Derfelbe war zwar in mehreren Schlachten von Demetrius beſiegt worden, hatte 
über ſqᷣließlich feinen Gegner durch falfche Friedensanträge zu täuſchen und in feine Gewalt 
I bringen gewußt. Ju ber Gefangenfgaft vermählte ſich Demetrius mit Rodogune, ber 
Uohter des parthiſchen Königs Mithradates I. (Arfaces VL, reg. v. 144— 136), wiewohl 
Bereits mit Aleopatra, ber Tochter des ägpplifhen Königs Ptolemaeus VI. Philometor 
(a 0. 181 — 146) und Witwe feines früheren Feindes Alerander Balas verheirathet war 
mh vom biefer zwei Söhne hatte. 

14) Diobotus Tryphon hatte unter Alerander I. Balas eine Felbherenftelfe 
Wleibet und nahm mun während ber Abweſenheit des Demetrins ben fprifhen Thron 
Makags für den Sohn des Alerauber Balas, welcher ben Namen Antiohus führte, dann 
Yher, alo er bie Masle abgeworfen und durch beftochene Wunbärzte den Autiochus hatte 
Wien laſſen, für ſich ſelbſt in Anſpruch unb regierte von 137 an. 

15) Daß Antiochus (als König ber fiebente, mit dem Zunamen Sidetes, im Jahre 
I u. Ehr.) von Rhobus nach Syrien zurüdtchrte, geſchah einerfeits in Folge einer Ein- 
ung feiner Schwägerin Cleopatra, bie ihm Thron und Hand anbot, um fid an Deme- 
ins wegen beffen Bermählung mit Rodogune zu rächen, andererſeits wohl nicht ohne 
herchen ber Römer, bie es darauf abgeſehen Hatten, Sprien durch Büxgerkriege zu ſchwä- 
ken, damit es ihmen ſelbſt fpäter als reife Frucht in den Schooß falle. Nach Befiegung 
8 Toyphon (134 v. Chr.) ſetzte ſich Antiochus ſelbſt auf den Thron. Ob er fpäter durch 
aber fremde Hand fein Ende gefunden hat, ift ebenfo fraglich als feine Vermählung 
Ceopatra. Wen Antiohus nichtsbeitoweniger von den Parthern bie Befreiung feines 
Hhugenen Bruders verlangte, fo war dies wohl mur ein Vorwand, um einen Angriffe 
jener Seite zuvorzutommien. 
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derte die Befreiung feines Bruders. Phrantes,'* ber fih des Schlimmſien 
beforgte, gab den Demetrius auch wirklich los, aber nichts befto weniger 
kam es zwifchen ihm und dem Antiochus zum Treffen, in welchem biefer den 
fürzern zog und ſich aus Verzweiflung felbft entleibte. Demetrius, nad: 
dem er wieder in fein Neich gekehrt war, ward von feiner Gemahlin Cl 
patra aus Haß gegen die Nodogune umgebracht, obſchon Gleopatra felhf, 
aus Verdruß über diefe Heirat, fi) mit dem nämlichen Antiochus, feinem 
Bruder, vermäplt hatte. Sic hatte von dem Demetrius zwei Söhne, wovon 
fie den älteften, mit Namen Seleucus, der nad) dem Tode feines Vaters 
den Thron beftieg,'’ eigenhändig mit einem Pfeile erſchoß, es fein num, 
weil fie beforgte, er möchte den Tob feines Vaters an ihr rächen, ober weil 
fie fonjt ihre graufante Gemüthsart dazu veranlaßte. Der jüngfte Sohn 
hieß Antiohus; er folgte feinem Bruder in der Negierung !® und zwang 
feine abſcheuliche Mutter, daß fie ben Giftbecher, den fie ihm zugebacht hatte, 
ſelbſt trinken mußte.“ 

Im dieſer Erzählung lag Stoff zu mehr als einem Trauerſpiele & 
würde Corneillen eben nicht viel mehr Erfindung gefoftet haben einen Ip 
phon, einen Antiohus, einen Demetrius, einen Seleucus daraus zu maden, 


125 al3 es ihm cine Nodogume daraus zu erichaffen koſtete. Was ihn aber vom 


züglich darin reiste, war die beleidigte Ehefrau, welche bie uſurpirten Redte 
ihres Ranges und Bettes nicht grauſam genug rächen zu können glaubt 
Diefe alfo nahm er heraus und es iſt unftreitig, daß ſonach fein Gtüd 
nicht Rodogune, fondern Gleopatra heißen follte. Er geftand es felbft, und 
nur weil er beforgte, daß dic Zuhörer diefe Königin von Syrien mit jener 


16) d. 5. Phraates IT. (Arſaces VII.), der 136 auf Mithrabates gefolgt war mb 
mit einer Tochter des Demetrius, bie ihren Vater in die Gefangenfchaft begleitet hatt 
vermäßlt war. Diefer entläßt ben Demetrius endlich), damit er feine Anſprüche auf ben 
ſyriſchen Thron geltend made unb fo feinen Bruder Antiohus ſchwäche. Alein jur 
war bereits in das Land der Parther eingefallen. Zwar in mehreren Treffen glädfih, 
wird er zuletzt doch beſiegt und fällt. Der Partherkönig will ben Demetrius jet wiher 
zurldholen Taffen, dieſer jedoch war bereits nach Syrien geeilt und Hatte ſich (i. 3. 130) 
des erlebigten Thrones wieber bemächtigt. Aber auch jet follte er nicht Lange ungeRkt 
herrſchen, denn bereit8 nad) vier Jahren kommt er um, nach einigen Berichten durch einem 
feiner Unterbefehlshaber, al8 er nach einer Nieberlage im Kanıpfe mit den Aeghptern L] 
Tyros zurüdgelehrt war, mad) anderen — und zu biefen gehört auch Appian — buch 
feine unverſöhnliche Gattin Eleopatra. Bon Robogune aber verlautet weiter nichts. 

17) und zwar als Selencus V. (reg. von 126 bis 123). Währenb bed gamer 
Verlaufs der vorangegangenen Kämpfe und Throuſtreitigkeiten war berfelbe mit feinem 
Bruder in der Ferne erzogen worben. 

18) als Antiochus VII. (mit dem Zunamen Philometor, auch Orypot 
[gech.] = Habichtsnaſe genannt. Er regierte unter wechfelnden Schidfalen und fortwäprender 
Kämpfen von 123 bis zum Jahre 97 v. Ehr., wo er von einem gewiffen Heraklco ennow 
bet wurde. 
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Ahmten legten Königin von Aegypten gleiches Namens? verwechfeln 
jten, wollte er lieber von der zweiten als von der erften Perfon ben 
el hernehmen. „Ich glaubte mich, fagt er,?" biefer Freiheit um fo cher 
ienen zu können, da ich angemerkt hatte, daß die Alten felbft es nicht 
nothwendig gehalten, ein Stüd eben nad feinem Helden zu benennen, 
bern es ohne Bedenken auch wohl nad) dem Chore benannt haben, ber 
der Handlung doch weit weniger Theil hat und weit epifobifcher ift als 
dogune; fo hat 3. E. Sophofles eines feiner Trauerfpiele die Trachine— 
men genannt, welches man jehiger Zeit ſchwerlich anders als ben 
chenden Herkules nennen würde.” Diefe Bemerkung ift an und für fich 
t richtig; die Alten hielten den Titel für ganz umerheblih; fie glaubten 
geringften nicht, daß er den Inhalt angeben müffe, genug, wenn dadurch 
: Stüd von dem andern unterſchieden ward, und hierzu ift ber kleinſte 
and hinlänglich. Allein gleichwohl glaube ich ſchwerlich, daß Sophofles 
3 Stüd, welches er die Trachinerinnen überſchrieb, würde haben Deianira 
men wollen. Er ftand nicht am, ihm einen nichtSbebeutenden Titel zu 
yen, aber ihm einen verführerifchen Titel zu geben, einen Titel, der unfere 
merfjamfeit auf einen falſchen Punkt richtet, deſſen möchte er ſich ohne 
xifel mehr bedacht haben. Die Beſorgniß des Corneille ging hiernächſt 
weit; wer bie ägyptiſche Cleopatra kennt, weiß auch, daß Syrien nicht 
gppten ift, weiß, daß mehr Könige und Königinnen einerlei Namen 
ihrt Haben; wer aber jene nicht kennt, kann fie auch mit dieſer nicht 
wechſeln. Wenigſtens hätte Gorneille in dem Stüd felbft den Namen 
upatra nicht fo forgfältig vermeiden ſollen; die Deutlichfeit hat in dem 
Im Akte darunter gelitten, und ber deutſche Weberjeger?! that daher ſehr 
U, daß er fi) über biefe Meine Bedenklichkeit wegſetzte. Kein Scribent, 
Imenigften ein Dichter, muß feine Lefer ober Zuhörer fo gar unwiſſend 
vehmen; er darf auch gar wohl manchmal denken: was fie nicht wiffen, 
Imögen fie fragen! 


19) der Tochter des Ptolemaeus XI. Auletes. Nach dem Tode ihre® Vater i. 3.52 
x. abernahm fie 17 Jahre alt mit ihrem Bruder Ptolemaens XII. die Regierung, 
Die aber ſchon nach vier Jahren vertrieben. Durch Cäſar, dem fie durch ihre Schön- 
gem im ihre Fefſeln zu ziehen gewußt, wieder eingefegt, regierte fie mad) ihres Bru- 
Lebe allein. Mach Caſars Tode 44 mußte fie abermals flüchten, doch gewann fie bald 
Wer die Gunſt des Antonius, und es gelang ihr, biefen fo durch ihre Reize zu beftriden, 
He famım die Rüfungen feines Gegner Octavian aus feiner Lethargie und Unthätig- 
aufrkttefıs Lonnten. Als Antonius, hauptſächlich durch ihre Verſchuldung, bie Entſchei- 
Mälacht bei Actiim (30 v. Ehe.) verloren Hatte, entzog fie ſich dem Schidfale, ben 
Impfwogen des Gieger® zu [hmiden, burd; einen freiteilligen Tod, indem fie fid) durch 
Bihe einer giftigen Schlange eine töbtliche Wunde beibrachte (30 v. Chr.) 

in der Borrebe, bie er feinem Stüce vorausgefchidt Kat. 
m f. Et WI. a. 14. 
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Dreißigſtes Stück. 


Den 11. Auguft 1767. 


Cleopatra in der Geſchichte ermordet ihren Gemahl, erſchießt den 
einen von ihren Söhnen und will den andern mit Gift vergeben. Ohne 
‚Zweifel folgte ein Verbrechen aus dem andern, und fic hatten alfe im Grunde 
nur eine und eben diefelbe Quelle. Wenigftens läßt es ſich mit Wahrfchein 
lichkeit annehmen, daß die einzige Eiferfucht ein wüthendes Eheweib zu einer 
eben fo withenden Mutter machte. Sich eine zweite Gemahlin an die Seite 
geftellet zu fehen, mit diefer die Liebe ihres Gatten und die Hoheit ihres 
Nanges zu theilen, brachte ein empfindliches und ſtolzes Herz Leicht zu dem 
Entſchluſſe, das gar nicht zu befigen, was es nicht allein befigen font. 
Demetrius muß nicht leben, weil er für Cleopatra nicht allein leben wil 
Der ſchuldige Gemahl fällt; aber im ihm fällt auch ein Vater, ber rädende 
Söhne hinterläßt. An diefe hatte die Mutter in der Hige ihrer Leider ; 
ſchaft nicht gedacht, oder nur als an ihre Söhne gedacht, von deren Erge 
benheit fie verfichert jei oder deren Findlicher Eifer doch, wenn er unter 7 
Eltern wählen müßte, ohnfehlbar ſich für den zuerjt beleibigten Theil erflä 
ren würde. Sie fand es aber fo nicht; der Sohn warb König, und ber 
König jahe in der Eleopatra nicht die Mutter, fondern die Königsmörderin 
Sie hatte alles von ihm zu fürchten, und von dem Nugenblide an er alles 
von ihr. Noch kochte die Eiferjucht in ihrem Herzen; noch war ber treu⸗ 
loſe Gemahl in feinen Söhnen übrig; fie fing an alles zu haffen, was ſe 
erinnern mußte, ihn einmal geliebt zu haben; bie Selbfterhaltung flärfe 
diefen Haß; die Mutter war fertiger als der Sohn, die Beleidigerin fertiger 
als der Veleidigte; fie beging den zweiten Mord, um den erſten ungeftuft 
begangen zu Haben; fie beging ihn an ihrem Sohne und beruhigte ſich mit 
der Vorftellung, daß fie ihn nur an dent begehe, der ihr eignes Verberben 
beſchloſſen habe, daß fie eigentlich nicht morde, daß fie ihrer Ermordung 
nur zuvorkomme. Das Schichal des ältern Sohnes wäre auch das Schidhal 
des jüngern geworden, aber diefer war raſcher oder war glücklicher. Er 
zwingt die Mutter, das Gift zu trinken, das fie ihm bereitet hat; ein 
unmenfchliches Verbrechen rächet das andere, und es kömmt bloß auf die Um 
ftände an, auf welder Seite wir mehr Verabſcheuung oder mehr 
empfinden follen. 

Diefer dreifache Mord wirde nur eine Handlung ausmachen, bie ihrer, 
Anfang, ihr Mittel und ihr Ende in der nehmlichen Leidenfchaft der nehm 
lichen Perfon hätte. Was fehlt ihr aljo noch zum Stoffe einer Tı 
Fir das Genie fehlt ihr nichts: Für den Stümper alles. Da ift feine 
da ift feine Verwidlung, feine Erkennung, fein unerwarteter wunderbarer 
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wiſchenfall; alles geht ſeinen natürlichen Gang. Dieſer natürliche Gang 
siet daS Genie, und den Stümper jchredet er ab. Das Genie fünnen nur 
koebenheiten bejchäftigen, die in einander gegründet find, nur Ketten von 
sahen und Wirkungen. Diefe auf jene zurüd zu führen, jene gegen diefe 
biumägen, überall das Ungefähr auszuschließen, alles, was geſchieht, fo 
eihehen zu laſſen, daß es nicht anders geichehen fünnen: das, das ift feine 
sahe, wenn es in dem Felde der Gejchichte arbeitet, um die unnüßen 
häbe des Gedächtniffes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. Der 
dig bingegen, als der nicht auf das in einander Gegründete, fondern nur 
uf dad Aehnliche oder Unähnliche gehet, wenn er ſich an Werke waget, die 
em Genie allein vorgefparet bleiben follten, hält fih bei Begebenheiten 
uf, die weiter nicht3 mit einander gemein haben, als daß fie zugleich gefihe- 
en. Dieje mit einander zu verbinden, ihre Fäden fo duch einander zu 
ehten und zu verwirren, daß wir jeden Augenblid den einen unter dem 
nern verlieren, aus einer Befremdung in die andere geftürzt werden: dag 
mn er, der Wig, und nur das. Aus der beftändigen Durchkreuzung folcher 
üben von ganz verichiedenen Farben entftehet denn eine Contertur, die in 
et Kunft eben das ift, was die Weberei Changeant nennet: ein Stoff, 
on em man nicht jagen kann, ob er blau oder roth, grün oder gelb ift; 
er beides "ift; der von biefer Seite jo, von der andern anders erjcheinet; 
n Spielwerf der Mode, ein Gaufelpuß für Kinder. 

Nun urtheile man, ob der große Corneille feinen Stoff mehr als ein 
knie oder als ein wißiger Kopf bearbeitet habe. ES bedarf zu dieſer 
eurtbeilung weiter nichts als die Anwendung eines Satzes, den niemand 
Zweifel zieht: das Genie liebt Einfalt, der Wit Verwidlung. 

Gleopatra bringt in der Gefchichte ihren Gemahl aus Eiferfuht um. 
us Eiferſucht? dachte Gorneille: da3 wäre ja eine ganz gemeine Frau; 
in, meine Cleopatra muß eine Heldin fein, die nod) wohl ihren Mann 
in verloren hätte, aber durchaus nicht den Thron; dag ihr Mann Rodo⸗ 
nen liebt, muß fie nicht jo ſehr fchmerzen, als daß Rodogune Königin fein 
I, wie fie; das ift weit erhabner. — 

Ganz recht; weit erhabner und — weit unnatürlicher. Denn einmal 
der Stolz überhaupt ein unnatürlicheres, ein gefünftelteres Lafter als die 
ferſucht. Zweitens ift der Stolz eines Weibes noch unnatürlicher als der 
1; eines Mannes. Die Natur rüftete das weibliche Geſchlecht zur Liebe, 
dt zu Gewaltſeligkeiten aus; es fol Zärtlichkeit, nicht Furcht erweden; 
it feine Reize ſollen es mächtig machen; nur durch Liebkoſungen foll es 
then, und foll nicht mehr beherrfchen wollen, als es genießen fann. 
ne rau, der das Herrſchen bloß des Herrſchens wegen gefällt, bei der alle 
eigungen dem Ehrgeize untergeordnet find, die feine andere Glüdfeligfeit 
inet als zu gebieten, zu tyrannifiren und ihren Fuß ganzen Völfern auf 
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ben Naden zu fegen; jo eine Frau kann wohl einmal, auch mehr als ein | 
mal wirklich gewejen fein, aber fie ift dem ohngeachtet eine Ausnahme, und 

wer eine Ausnahme ſchildert, ſchildert ohnftreitig das minder Natürlide, | 
Die Eleopatra des Corneille, die fo eine Frau ift, die ihren Chrgeiz, ihren 
beleidigten Stolz zu befrichigen ſich alle Verbrechen erlaubet, die mit nichtz 
als mit macchiavelliſchen Marimen! um fi) wirft, ift ein Ungeheuer ihres 
Geſchlechts, und Meden ? ift gegen ihr tugendhaft und liebenswürdig. Dem 
alle die Graufamkeiten, welche Medea begeht, begeht fie aus Eiferfuät. 
Einer zärtlichen, eiferfüchtigen Frau will ih noch alles vergeben; fie iſt das, 
was fie fein foll, nur zu heftig. Aber gegen eine Frau, bie aus kallen 
Stolze, aus überlegtem Ehrgeize Frevelthaten verübet, empört ſich das gunye 
Herz, und alle Kunft des Dichters kann fie uns nicht intereffant maden. 
Wir flaunen fie an, wie wir ein Monftrum anftaunen, und wenn wir unfer 
Neugierde gefättiget haben, fo danken wir dem Himmel, daß fich die Ratır 
nur alle taufend Jahre einmal fo verirret, und ärgern ung über ben Dichtet 
der ung dergleichen Mißgeſchöpfe file Menfchen verfaufen will, deren Kennt: 
niß uns erfprießlich fein könnte. Man gehe die ganze Geſchichte bırd; 
unter funfzig Frauen, die ihre Männer vom Throne geftürzet und ermotdet 
haben, ift faum eine, von der man nicht beweiſen könnte, daß nur bel 
digte Liebe fie zu diefem Schritte bewogen. Aus bloßem Regierungsnei, 
aus bloßem Stolze, das Scepter felbft zu führen, weldes cin liebreiher 
Ehemann führte, Hat ſich ſchwerlich eine fo weit vergangen. Viele, nadtem 


1) Wenn von machiavellifden Marimen bie Rebe if, fo ftellt man ih 
darunter Grunbfäge vor, wie fie eine rüdfichtslofe Politit der Herrſchſucht und bes Cien 
nutzes an bie Hand giebt, frevelhafte Lehren der Hinterlift und ber Gewaltthat, mie mar 
fie in ber Hauptſchrift des berühmten italieniſchen Politifers, Hiſtorikers umb Dichen 
Niecold Maechlavelli (aus $lorenz, 1469— 1527) Il Principe (3. D. Der Gi u 
finden vermeinte. Indem ber Berfaffer diefer Schrift jebod den Weg eine ehrgehigen 
Mannes zeigt und ſchildert, ‚„wie bie Dinge in Wahrheit find, nicht wie bie Menge fr 
ſich einzubilven pflegt”, entfprechen feine aus ber Beobachtung feiner Zeit und feines kur 
des gefhöpften Lehren im Allgemeinen nur biefen befimmten Berhältniffen und bäden 
teineswegs als allgemeingültig Kingenommen werben. Erſt neuere Hiſtoriker, vor Ye 
Macanlay und Ranke, find dem vielgefhmähten Florentiner gerecht gemorbem, inbem fit 
ihn hiſtoriſch, das Heißt als ein Kind feiner Zeit zu begreifen fuchten. 

2) Meden, Tochter bes Königs Aeetes von Kolchis (jet Mingrelien), befah mil 
der Sage eine tiefe Keuntniß ber geheimen Kräuter uub verhalf durch ihre Zauberei dem 
Jaſon, dem Anführer ber Argonauten, zum Beſitze des golbenen Vliehes. Aus Danltur. | 
feit baflix heirathete diefer fie, verftieh fie jedoch mach zehmjähriger glüdficher Ehe, um mit (| 
Kreufa, der Tochter des Königs Kreon, fic zu vermählen. Meben rächte fih, indem fe | 
die Braut durch ein vergiftete8 Gewand töbtete, Kreon's Palaft burd einen Feuerregen ix 
Aſche legte und ihre beiden Kinder Mermeros und Pheres, bie fie bem Jafon geboren hate, 
ermordete. Seit Euripibes haben bie bebeutendften Tragifer älterer umb neuerer Nat 
dieſen Stoff bramatifch bearbeitet. 
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e als beleibigte Gattinnen bie Regierung an ſich geriffen, haben bieje 
bgierung hernach mit allem männliden Stolze verwaltet: dag ift wahr. 
#e hatten bei ihren falten, mürriſchen, treuloſen Gatten alles, was die 
nterwikefigfeit Kränkendes Hat, zu ſehr erfahren, als daß ihnen naher 
pe mit der äußerften Gefahr erlangte Unabhängigkeit nicht um fo viel 
hägbarer hätte fein follen. Aber jiherlich hat feine das bei ſich gedacht 
nd empfunden, was Gorneille feine Cleopatra von ſich jagen läßt: bie 
Afnnigften Bravaden de? Laſters. Der größte Böſewicht weiß ſich vor 
& ſelbſt zu entſchuldigen, fucht ſich felbft zu überreden, daß das Laſter, 
elches er begeht, fein fo großes Lafter fei, oder daß ihn die unvermeibliche 
Istäwenbigfeit e8 zu begehen zwinge. Es iſt wiber alle Natur, daß er ſich 
8 Laſters als Lafters rühmet, und der Dichter ift äußerft zu tadeln, der 
us Begierde etwas Glänzendes und Starkes zu jagen, uns das menſch- 
ie Herz fo verfennen läßt, al ob feine Grundneigungen auf das Böfe 
B auf das Böfe gehen könnten. 

Dergleihen mißgeſchilderte Charaktere, dergleichen ſchaudernde Tiraden 
ind inbeß bei feinem Dichter häufiger als bei Corneillen, und es könnte leicht 
tin, daß fich zum Theil fein Beiname des Großen mit darauf gründe. Es 
R wahr, alles athmet bei ihm Heroismus, aber auch das, was feines fähig 
Ein follte und wirklich auch Feines fähig ift: das Lafter. Den Ungeheuer, 
m Gigantifhen Hätte man ihn nennen follen, aber nicht den Großen. 
denn nichts iſt groß, was nicht wahr ft. 


Einunddreikigftes Stück. 


Den 14. Auguf 1767. 


In der Gedichte rächet fi Cleopatra blog an ihrem Gemahle, an 
Reogunen konnte oder wollte fie fich micht rächen. Bei dem Dichter ift 
Rache längft vorbei; die Ermordung des Demetrius wird blos erzählt, 
alle Handlung des Stüds geht auf Rodogunen. Gorneille will feine 
Teopatra nicht auf halbem Wege ftehen laſſen; fie muß ſich noch gar nicht 
keähet zu haben glauben, wenn fie ſich nicht auch an Rodogunen rächet. 
Iver Giferfüchtigen ift es allerdings natürlich, daß fie gegen ihre Neben- 
ihlerin noch unverföhnlicher ift als gegen ihren treulofen Gemahl. Aber 
Cleopatra des Gorneille, wie gejagt, ift wenig ober gar nicht eiferfüchtig, 

bloß ehrgeizig, und die Rache einer Ehrgeizigen follte nie der Nache 
Eiferfühtigen ähnlich fein. Beide Leidenschaften find zu ſehr unter- 
„als daß ihre Wirkungen die nehmlichen fein könnten. Der Ehr- 
iR nie ohne eine Art von Evelmuth, und die Rache ftreitet mit dem 
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Edelmuthe zu ſehr, als daß die Rache des Ehrgeizigen ohne Maaß uni 
fein ſollte. So lange er feinen Zwed verfolgt, kennet fie Feine Gr 
aber faum hat cr diefen erreicht, kaum ift feine Leidenfchaft befriedige 
aud feine Rache kälter und überlegender zu werden anfängt. Er pı 
tionirt fie nicht ſowohl nad) dem erlittenen Nachtheile, als vielmehr 
dem noch zu beforgenden. Wer ihm nicht weiter ſchaden kann, von 
vergißt er auch wohl, daß er ihm gefchadet hat. Wen er nicht zu fü 
hat, den veradhtet er, und wen er verachtet, ber ift weit unter feiner | 
Die Eiferfucht hingegen ift eine Art von Neid, und Neid ift ein Fleines, 
chendes Lafter, das Feine andere Befriedigung kennet, als das gänzlich: 
derben feines Gegenftandes. Sie tobet in einem Feuer fort, nichts 
fie verföhnen, da die Beleidigung, die fie erwedet hat, nie aufhöre 
nehmliche Beleidigung zu fein, und immer wächlet, je länger fie daueı 
kann auch ihr Durft nad) Nache nie erlöſchen, die fie ſpat ober früh i 
mit gleihem Grimme vollziehen wird. Gerade fo iſt die Rache der Eleı 
beim Gorneille, und die Mißhelligkeit, in der diefe Nahe alfo mit 
Charakter ftehet, kann nicht anders als äußerft beleidigend fein. Ihre 
Gefinnungen, ihr unbändiger Trieb nad) Ehre und Unabhängigkeit laſſ 
ung als eine große, erhabne Scele betrachten, die alle unjere Bewunb 
verdienet. Aber ihr tückiſcher Groll, ihre hämiſche Rachſucht gegen 
Perſon, von der ihr weiter nichts zu befürchten ftehet, die fie in 
Gewalt Hat, der fic bei dem geringften Funken von Ebelmuthe ver 
müßte; ihr Leichtfinn, mit dem jie nicht allein felbft Verbrechen begeh 
dem fie auch andern die unfinigften fo plump und gerabehin zum 
maden fie ung wiederum fo Mein, daß wir jie nicht genug veradt 
Eönnen glauben. Endlich muß dieſe Verachtung nothwendig jene Ben 
rung aufzehren, und es bleibt in der ganzen Gleopatra nichts übrig a 
häßliches, abicheuliches Weib, das immer fprubelt und rafet und die 
Stelle im Tollhaufe verbienet. 

Aber nicht genug daß Cleopatra ſich an Rodogunen rächet: ber 2 
will, daß ſie es auf eine ganz ausnchmende Weile thun foll. 
fängt er dieſes an? Wenn Gleopatra felbft Rodogunen aus dem 
Schafft, fo ift daS Ding viel zu natürlich: denn mag ift natürlicher al 
Feindin hinzurichten? Ginge es nicht an, daß zugleich eine Liebhabe: 
ihr hingerichtet würde? Und daß fie von ihrem Liebhaber hingerichtet w 
Warum nicht? Laßt ung erdichten, daß Rodogune mit dem Demetriut 
nit völlig vermählet geweſen; laßt ung erdichten, baß nad) feinem 
ſich die beiden Söhne in bie Braut des Vaters verliebt haben; laß 
erdichten, daß die beiden Söhne Zwillinge find, daß dem älteften der! 
gehöret, daß die Mutter es aber beftändig verborgen gehalten, melde 
ihnen der ältefte fei; laßt ung erdichten, daß ſich endlich die Mutte 
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ſchloſſen, dieſes Geheimniß zu entdedfen ober vielmehr nicht zu entdeden, 
fondern an beflen Statt denjenigen für ben älteften zu erflären und ihn 
dadurch auf den Thron zu fegen, welcher eine gewiſſe Bedingung eingehen 
wolle; lot uns erdichten, daß dieſe Bedingung der Tob der Rodogune fei. 
Run hätten wir ja, was wir haben wollten: beide Prinzen find in Rodo— 
gunen ſterblich verliebt; wer von beiden feine Geliebte umbringen will, der 
ſoll regieren. 

Schön, aber könnten wir den Handel nicht noch mehr verwickeln? 
Könnten wir die guten Prinzen nicht noch in größere Verlegenheit ſetzen? 
Bir wollen verſuchen. Laßt uns alſo weiter erdichten, daß Nodogune ben 
Anſchlag ber Eleopatra erfährt, lat ung weiter erdichten, daß jie zwar 
einen von ben Prinzen vorzüglich liebt, aber es ihm nicht befannt hat, aud) 
fonft feinem Menſchen es befannt hat, noch befennen will, daf fie feft ent- 
Hloffen ift, unter den Prinzen weder biefen geliebtern, noch den, welchem 
ber Thron heimfallen dürfte, zu ihrem Gemahle zu wählen, daß ſie allein 
ben wählen wolle, welcher fih ihr am würdigſten erzeigen werde, Rodogune 
muß gerächet fein wollen, muß an der Mutter der Prinzen gerächet fein 
wollen; Robogune muß ihnen erflären: wer mich von euch haben will, ber 
ermorde feine Mutter! 

" Bravo! Das nenne ich doch noch eine Intriguel Diefe Prinzen find 
gut angefommen! Die follen zu thun haben, wenn fie ſich herauswideln 
wollen! Die Mutter jagt zu ihnen: wer von euch regieren will, ber ermorde 
fine @eltebtel Und die Geliebte fagt: wer mich haben will, ermorde feine 
Butter! Es verfteht fich, daß es ſehr tugendhafte Bringen fein müffen, die 
einander von Grund der Seele lieben, die vicl Nejpekt für den Teufel von 
Rama und eben fo viel Zärtlichkeit für eine liebäugelnde Furie von Gcbie- 
terin haben. Denn wenn fie nicht beide ſehr tugenbhaft find, fo ift die 
berwicllung fo arg nicht, als es ſcheinet; oder fie ift zu arg, dab es gar 
wicht möglich ift, fie wieder aufzuwideln. Der eine geht hin und jchlägt bie 
Peingeffin tobt, um den Thron zu Haben: bamit ift e8 aus. Ober der 
geht Hin und fehlägt die Mutter tobt, um bie Prinzeffin zu haben: 
ift es wieder aus. Ober fie gehen beide hin und fchlagen die Geliebte 
wollen beide den Thron Haben: fo kann e8 gar nicht auswerben. 
ſchlagen beide die Mutter tobt und wollen beide das Mädchen haben: 
lann es wiederum nicht augwerben. Aber wenn fie beide fein tugend- 
‚ fo will feiner weder die eine noch die andere tobt ſchlagen; fo 
beibe hübſch und fperren das Maul auf und willen nicht, was fie 
: unb das ift eben die Schönheit davon. Freilich wird das Stüd 
ein ſehr fonderbares Anfehen befommen, daß die Weiber darin ärger 
raſende Männer und die Männer weibifcher als die armfeligiten 
handeln: aber was ſchadet das? Vielmehr ift dieſes cin Vor— 
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zug des Stüdes mehr; denn das Gegentheil ift jo gewöhnlich, jo 
schen! — 

Dod im Ernfte; ich weiß nicht, ob es viele Mühe Foftet dergleiden 
Erdichtungen zu machen; ich habe es nie verfucht, ich möchte es aud) fh 
lic) jemals verfuchen. Aber das weiß ich, daß es einem — | 
dergleichen Erdichtungen zu verbauen. 

Niet zwar, weil 28 bloße Erdichtungen find, weil nicht die 7 
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Spur in der Gejchichte davon zu finden. Dieſe Bebenklichkeit hätte jid) Cor: 
neille immer erſparen können. „Vielleicht, jagt er," dürfte man zweien, 
ob ich die Freiheit der Poeſie To weit erjtredet, daß fie unter 

Namen eine ganze Gejchichte erdenfen darf, jo wie ich es bier gemacht ba, 
wo nach der Erzählung im exften Akte, welde die. Grundlage des Fo 
it, bis zu den Wirkungen im fünften, nicht das geeingfte vorkönenet, weldee 
einigen hiſtoriſchen Grund hätte. Doc, fährt er fort, mid) bilnkt, m 
wir nur das Nefultat einer Geſchichte beibehalten, jo find alle vorkiunge 
Umftände, alle Einleitungen zu diefem Nejultate in unferer Gewalt. Ben 
ſtens wüßte ich mich feiner Negel dawider zu erinnern, und bie 
dev Alten ift völlig auf meiner Seite. Denn man vergleiche nur einmal 
Elektra des Sophofles* mit der Elektra des Euripides,* und fehe, ob 


1) an ber Stüd XXIX. A. 20 angeführten Stelle. 

2) Die Gräuel des Pelopidenhauſes waren unerſchöpfliche Themen für bie gr 
chiſche Poefie; Epiler, Lyriter und befonder® die Tragifer behandelten fie. So hattt 
Aeſchylus in feiner großartigen Trilogie „Oreſteia“ Agamemnon's Morb, die Rakk, 
welche deſſen Sohn Oreft mit Hilfe feiner Schweſter Elettra an feiner Mutter Klytaemneſta 
und ihrem Buhien Aegiſthus nimmt, endlich die Entfühnung Oreſ's befungen. Da 
Stoff des zweiten Stiides, von Aeſchylus genannt „Choephoroi" (bie Trantopferfpenbente), 
behandelte auch Sophotles in feiner „Elektra“. Cr geftaltet die ilberlieferte Fabel nur 
wenig um, böchften® nad ber Seite hin, durch Ireffende Situationen ben Charatter bt 
Hauptperfonen in ein helleres Licht zu ſtellen. Die Handlung ift einfad: Oreft, melde 
bei dem Morbe Agamemnon's durch feine Schwefter gerettet wurbe und bei dem Körigt 
Strophius in Phocis erzogen ift, lehrt zurüd, um auf Apollo's Geheiß feinen Bater an 
der verbrecheriſchen Mutter und Aegiſihus zu rächen. Indem ſowohl fein werffeibeter oltr 
Erzieher, der mit ihm fommt, als auch er ſelbſt vorfpiegeln, fie feien gefanbt, um ben Zob bed 
Oreſt, ber bei bei pythifchen Spielen umgelommen fei, zu melden, machen fie die Ky 
taenmeftra ſicher; Dreft giebt fi dann feiner Schwefter Elektra zu erkennen und erſchliet 
im Haufe die Mutter. Aegiftpus fommt Hinzu; auch ihm wirb ber angebliche Ted 
Dre’ 8 erzählt, und ber verhillite Leichnam Klytaemneftra’s als ber Dreß’S gezeigt. AB A 
das verhüllende Tuch wegnimmt und bie Wahrheit erfährt, führt ihn Oren gleihfel 
zum Tode. 

3) Ganz anders als Soppolles behandelte Euripides in feiner Elektra denſelben 
Stoff, aber tünftlerif viel nadter und von ber Ueberlieferung viel und im gam ung” 
rechtfertigter Weife abweichend. Dreit ift auch gerettet, aber Elettra an der Grenze Kt 
Landes an einen armen Yanbımanı verheirathet und fo unfcäblich gemacht. Diefer freilid 
ehrt im ihr bie Königstochter und betrachtet die Verbindung nur als Scheinheirath. Co 
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mehr mit einander gemein haben als das bloße Nefultat, die legten Wir- 
kungen in den Begegniffen ihrer Heldin, zu welchen jeder auf einem befon- 
dern Wege, duch ihm eigenthümliche Mittel gelanget, jo daß wenigitens 
eine davon nmothwendig ganz und gar die Erfindung ihres Verfaffers fein 
muß. Oder man werfe nur die Augen auf die Iphigenia in Taurita,* die 


fanıı Eleltra noch jungfräulic ihren Bruder Oreft empfangen, ber zurücktehrt, um bie 
Kache am ben Mörbern feines Vaters zu vollzichen. Die Schweſter erfenut ihr nicht, 
vehi aber ein alter Diener bes Haufes, fein Erzieher, welcher den Oreſt bei ber graufen 
NorbtHat Klytaemneſtra's umd Argififus’ gerettet Hat. Unbeſchreiblich ift die Freude des 
Bieberfehen® zwifchen ben Geſchwiſtern. Dreft erführt num, daß Aegififus zum Zwed 
eines Opfers im ber Nähe weile. Er macht fih auf, um ihm zu töbten, und ein Bote 
melbet auch bald, daß ihm das Nadewerk gelungen ſei. Unterdeſſen ift Klytacmneftra 
ngelommer. Eleltra Bat dieſelbe durch eime Lift berbeigelodt; fie habe einen Cohn 
nboren, ımb bie Mutter möge für fie jet am zehnten Tage das herlömmliche Opfer 
beſorgen. Als dieſe in das ärmliche Haus geht, um bie Bitte zu erfüllen, wird fie von 
Dreh erſchlagen. Berftört erſcheint biefer wieder auf der Bühne; vergebens will ihn Eleltra 
berihigen. Wahnfinn beginnt feinen Geift zu umwachten, und er wird nur getröftet, als 
te Diosfuren Kaftor und Pollux erfpeinen, welche den Morb beflagen, ihu aber als 
Shäfafsfügung entſchuldigen und Oreft darauf hinweifen, er werde in Athen Schub und 
Rufe vor den Rachegöttinnen finden und von Pallas Athene entflihnt werben. 

4) Eunripibes biehtete zwei Stilde mit bem Titel Iphigenia, das eine, weldes 
die Opferung ber Königstocpter durch ben eigenen Vater in Aulis behandelt, „Iphige- 
ia in Aulis“ genannt, das andere „Iphigenia in Tauris“. Iphigenie, auf fo 
humberbare Weiſe von Artemis erhalten, war von ber Göttin mad Taurien verfeßt, 
wo fie als Priefterin im Tempel ber Artemis lebte. Sie hatte bie graufame Pflicht, alle 
Guichen, welche Sturm oder Zufall am die Hüfte des Landes gebracht, dem Bilde ber 
Suin, welches vom Himmel Herabgefallen war, zu opfern. ALS num Oreſt auf Geheiß 
Ypalo’s, um das Götterbilb der Schwefter aus dem barbariſchen Lande nad dem gefitteten 
delas zu führen und fomit ben letzten Reſt des Fluches von fi, dem Muttermörder, zu 
tigen, mach Taurien kommt, füllt er nebſt feinem Freunde Pylabes ebenfalls in bie Hände 
der Barbaren. ALS beide von Iphigenie zum Opfer geweiht werden follen, erlennen ſich 
bie Geſchwiſter, und Iphigenie, um nicht ben eigenen Bruder zu töbten, fonbern ſich mit 
Dre umb Pylades zu vetten, fowie um das Götterbilb fortzufchaffen, erſinnt eine Lift. 
Oreſt und Pylades follen vom Muttermorbe befledt fein und müßten daher erft im Deere 
gewafchen und entführt werbeit, ehe fie der Göttin als Opfer angenehm wären. In feier- 
Them Zuge begeben fie fi am die Küſte, wo Oreſt's Schiff in einer Bucht verborgen 
fiegt, und die Rettung ſcheint gelungen. Aber ein widriger Wind Hält das Schiff an ber 
Küfe ſeſt, yud ſchon naht Thoas, ber König des Yandes, mit feinen Mannen, um die Ent 
"irßenent zurliczuholen und zu beſtrafen. Da erfceint in den Wolfen Athene und gebie- 
die Geſchwiſter mit dem Götterbilde nach Hellas zurldtehren zu laſſen und bie gefan- 
Griechinnen ebenfalls frei zu geben. Thoas gehorcht dem Götterworte. — Jenes 
Städ, Iphigenie in Aulis, hat Racine mit hoher Kunft file die franzöſiſche Bühne 
, auf Grumblage des lehteren hingegen unfer Goethe feine Iphigenie aefhaften, 
Bermählung des antiken und germanifchen Geiftes, in welder weder Yeiden- 
noch Götterwort den Knoten löſen muß, fonbern bie fittliche Hoheit und 
Jungfrau den Irrſiun des Bruders heilt, den alten Fluch fühnt und auch bie 
Sarbter =. Thiele, Leifing'® Dramaturgie. 13 
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ung Ariftoteles zum Mufter einer volltommenen Tragödie giebt, u 
doch fehr darnach ausſieht, daß fie weiter nichts als eine Erdicht 
indem fie fi) bloß auf das Vorgeben gründet, daß Diana die Iphigt 
einer Wolfe von dem Altare, auf melden ſie geopfert werben 
entrüdt und ein Neh an ihrer Stelle untergeſchoben habe. Vorn 
aber verdient die Helena des Euripides“ bemerkt zu werden, wo 
die Haupthandlung als die Epifoden, ſowohl ber Knoten, als bi 
löfung gänzlich erbichtet find und aus der Hiftorie nichts als bie 
haben.‘ 

Allerdings durfte Corneille mit den hiſtoriſchen Umftänden nad 
dünfen verfahren. Er durfte 3. E Rodogunen fo jung annehm 
er wollte, und Voltaire hat ſehr Unrecht, wenn er aud hier wiet 
aus der Geſchichte nachrechnet,® daß Rodogune fo jung nicht Fönne g 
fein; fie habe den Demetrius geheiratet, als die beiden Prinzer 
jegt doch wenigftens zwanzig Jahre haben müßten, noch in ihrer A 
gewejen wären. Was geht das dem Dichter an? Seine Rodogu 
den Demetrius gar nicht geheirathet; fie war fehr jung, als fie der 
heirathen wollte, und nicht viel älter, als fi) die Söhne in fie ver 


Barbaren beftimmt, das Geſchwiſterpaar nad den Fluren ber Heimath zu a 
„Ale menſchlichen Gebrechen Zühnet reine Menfclichleit": Goethe an ben Sch 
Krüger in einem Debicationseremplar feiner Iphigenie. 

5) Dichttkunſt Kap. 17 83. Indem Ariſtoteles dort die Geſichtspuukte angie 
welchen überlieferte, ſowie ſelbſterfundene Stoffe bearbeitet werben milfen, zeigt ex 
an bem Stoff der Iphigenie, wie ber Dichter fi ben Hergang erſt in ben allgeı 
Umriſſen zur Anfhanung bringen muß. Ueberhaupt kommt Ariſtoteles mit bei 
Vorliebe gerade anf dies Stüd zurid, fo außer an obiger Stelle noch Cap. 
Gap. 14 89, ap. 16 94. 8. 


6) Helena, unſtreitig eins ber ſchwächſten Stide des Guripibes, Kat zu 
durch die Geſchichte, oder richtiger die Sage berlifinte Gattin bes Könige Menela 
Gegenfanbe, deren Entführung duch Paris Veranlaſſung zum trojanifchen Kriege 
allein ber Dichter hat den Stoff unter Anlehnung an eine Erzähluug Kerodot 
qiſcher Geſchichtſchreibet aus Halilarnaß, um 434 —408 v. Chr.) II, 112 in eigemm 
Weiſe ſich zurechtgelegt und mit romanhaften Vorfällen vermiſcht. Unsgehenb ı 
Vorausſetzung, daß die wirkliche Helena auf ber äghyptiſchen Inſel Pharos vom 
Proteus zurlidgehalten werde, während ihr Gemahl vor Troja mur um eim ber 
ähnliches, von Paris entführtes Trugbild kämpfe, läßt er ben Menelaus nad t 
nahme von Troja in Aegypten Landen und durch einen liſtigen Vorwand feine @ 
befreien. Die Löfung des Knotens gleicht in mancher Beziehung derjenigen im be 
genia auf Tauris. 

7) wie in feinem Commentar zum Grafen Eſſer |. &. 145. 


8) Im Commentar zu Act J. Scene 7 3.88. 
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Voltaire iſt mit feiner hiſtoriſchen Controlle ganz unleidlich Wenn er 
doch lieber die Data in ſeiner allgemeinen Weltgeſchichte? dafür verificiren 
wollte! 


Zweiunddreißigſtes Stück. 


Den 18. Auguſt 1767. 


Mit den Beiſpielen der Alten hätte Corneille noch weiter zurück gehen 
können. Viele ſtellen ſich vor, daß die Tragödie in Griechenland wirklich 
jur Erneuerung des Andenkens großer und ſonderbarer Begebenheiten erfun- 
den worden, daß ihre erfte Beitimmung alfo gewejen, genau in die Fuß- 
tapfen der Gejchichte zu treten und weder zur Nechten noch zur Linken aus— 
zuweichen. Aber fie irren fih. Denn Schon Thejpis ! ließ fih um die 
hiſteriſche Richtigkeit ganz unbefümmert.? Es ift wahr, er zog ſich darüber 
einen harten Verweis von dem Solon zu. Doch ohne zu fagen, daß Solon 
ih beffer auf die Geſetze des Staats als der Dichtkunft verftanden, fo läßt 
fh den Folgerungen, die man aus feiner Mißbilligung ziehen fünnte, auf 
eine andere Art ausweichen. Die Kunft bediente fich unter dem Theſpis 
ſchon aller Vorrechte, als fie fi von Seiten des Nutzens ihrer noch nicht 
würdig erzeigen konnte. Theſpis erſann, erdichtete, ließ die befannteften 
Perſonen jagen und thun, was er wollte: aber er wußte feine Erdichtungen 
vieleicht weder wahrjcheinlih, noch lehrreich zu machen. Solon bemerkte 


9) Gemeint ift das gefhichtliche Hauptwerk Voltaire's: Essai sur l’Histoire géné- 
rale et sur les Moeurs et l’Esprit des Nations, das bereit8 um 1740 begonnen wurde, 
jedoch erft 1753 nach einem weiteren und umfafjenderen Plane, als Anfangs beabfichtigt war, 
m Drud erfhien. Im biefem Werte, das übrigens bei feiner Veröffentlichung von Leffing 
(Berlinifhe Zeitung vom 2. Januar 1753, Werke von 2-M. III. &. 380) in einer den 
Berfafier fehr ehrenden Weife beurtheilt wurde, hat Voltaire ben erften Verſuch gemacht, 
eine wirkliche Eulturgefchichte zu Tiefern, indem er das innere Leben, die gejellfchaftlichen 
und fittlichen Zuftände aller belannten Völker feit Karl dem Großen philoſophiſch auffaßte 
und darſtellte. Allein Montesquieu's Urtheil (ſ. St. XXIII. A. 2) zeigt ſich aud bier in 
kiner ganzen Richtigkeit. In feinem Haſſe gegen die herrfchende Kirche läßt Voltaire fich 
zu blinder Leidenſchaftlichleit hinreißen, und alle zeitlichen und örtlichen Schranten liber- 
Pringend, tut er den Thatſachen Gewalt an und überfieht das Grundgeſetz ber gefchicht- 
lihen Entwidelung. Ä 

1) f. St. XVOII. 9.16. Er wirb gemeiniglich al8 der Erfinder und Bilbner der 
attiſchen Tragödie betrachtet. 

2) Nach einer von Leifing angemerkten Stelle, die fih bei Diogenes (aus Laerte 
im Cilicien gebilrtig, lebte als Grammatifer zu Athen, wahrfeheinlih in ber zweiten 
hälfte des zweiten chriftlichen Jahrhunderts) I, 59 findet, verbot Solon dem Thespis um 
65 die Aufführung feiner Tragödien, und zwar, wie e8 beißt, aus einem anberen 
Srunbe, al® weil dieſelben „unnüt feien und auf Fälſchung der Thatfachen beruhten“. 
änfunbzwanzig Jahre lang behielt dies Verbot feine Kraft. 

13* 
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in ihnen alfo nur dag Unwahre, ohne bie geringfte Bermuthung von bem 
Nützlichen zu haben. Er eiferte wider cin Gift, welches, ohne fein Gegen- 
gift mit ſich zu führen, leicht von übeln Folgen fein könnte. 

Ich fürchte ſehr, Solon dürfte auch die Erdichtungen des großen Cor ⸗ 
neille nichts als leidige Lügen genannt haben. Denn wozu alle diefe Erdich⸗ 
tungen? Machen fie in ber Gefchichte, die er damit überladet, das Geringfte 
wahrſcheinlicher? Sie find nicht einmal für fich felbft wahrſcheinlich. Cor⸗ 
neille prahlte damit, als mit fehr wunderbaren Anftrengungen ber Erdich⸗ 
tungskraft,“ und er hätte doch wiſſen follen, daß nicht das bloße Erbichten, 
fondern das zweckmäßige Erdichten einen ſchöpfriſchen Geift beweife. 

Der Poet findet in der Geſchichte eine Frau, die Mann und Söhne 
mordet; eine ſolche That kann Schreden und Mitleid erweden, und er niumt 
fid) vor, fie in einer Tragödie zu behandeln. Aber die Geſchichte jagt ifm 
weiter nichts als das bloße Factum, und dieſes ift eben fo gräßlid al 

135 außerordentlich. Es giebt höchftens drei Scenen, und ba e8 von alm 
nähern Umftänden entblößt ift, drei unwahrſcheinliche Scenen. — Bab 
thut alfo der Poet? 

So wie er biefen Namen mehr oder weniger verdient, wirb ihm en» 
weder bie Unwahrſcheinlichkeit oder die magere Kürze ber größere Mangel 
feines Stüdes feinen. 

Iſt er in dem erftern Falle, fo wird er vor allen Dingen beindt 
fein, eine Reihe von Urfahen und Wirkungen zu erfinden, nad) melder 
jene unwahrſcheinliche Verbrechen nicht wohl anders als geſchehen müfer 
Unzuftieden, ihre Möglichkeit blos auf die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit m 
gründen, wird er ſuchen, die Charaktere feiner Perfonen fo anzulegen; wird 
er ſuchen, bie Vorfälle, welche diefe Charaktere in Handlung fegen, fo neth | 
wendig einen aus bem andern entfpringen zu laffen; wird er fudhen, DE: 
Leidenschaften nad} eines jeden Charakter fo genau abzumefjen; wird er ſuchen 
dieſe Leidenſchaften durch fo allmähliche Stufen durchzuführen: daß wir üben, 
nichts als den natürlichſten, ordentlichften Verlauf wahrnehmen; daß wie 
bei jedem Schritte, den er feine Berfonen thun läßt, befennen mäffen, vir 
würben ihn in dem nehmlichen Grade ber Leidenſchaft, bei dev nehmliden 
Lage der Sachen ſelbſt gethan haben; daß ung nichts babei befrembet al 
die unmerkliche Annäherung eines Ziele, vor dem unfere Vorſtellungea 
zurüdbeben, und an dem wir und endlich voll des innigften Mitleibs gegek: 
bie, welche ein fo fataler* Strom bahin reißt, und voll Schredien über bei 



















3) a. a. O. nennt er feine Vergewaltigungen ber Thatſaden des embellissermenis 
de linvention et des acheminements vraisemblables & l’effet dönaturs que me per. 
sentait T'histoire et que les lois du potme no me permettaient pas de changer. 

4) fatal fleht hier nod durchaus in feiner urfprüngligen Vebentung, in 
es fo viel Heißt alS „verhängnigvoll*, „durchaus umviderfehlich.“ 
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bewußtſein befinden, auch uns könne ein ähnlicher Strom dahin reißen, 
Dinge zu begehen, die wir bei kaltem Geblüte noch ſo weit von uns 
entfernt zu ſein glauben. — Und ſchlägt der Dichter dieſen Weg ein, 
ſagt ihm ſein Genie, daß er darauf nicht ſchimpflich ermatten werde, 
ſo iſt mit eins auch jene magere Kürze ſeiner Fabel verſchwunden; es 
bekümmert ihn nun nicht mehr, wie er mit fo wenigen Vorfällen fünf 
Arte füllen wolle; ihm ift nur bange, daß fünf Alte alle den Stoff 
niht fallen werden, der ſich unter feiner Bearbeitung aus fich felbft 
immer mehr und mehr vergrößert, wenn er einmal der verborgnen Orga- 
nilation deſſelben auf die Spur gefommen und fie zu entwideln ver- 
fehet. | 

Hingegen dem Dichter, der diefen Namen weniger verbienet, ber 
miter nichts als ein wißiger Kopf, als ein guter Berfififateur ift, dem, 
ſage ih, wird bie Unwahrfcheinlichkeit feines Vorwurfs fo wenig anftößig 
kin, daß er vielmehr eben hierin das Wunderbare deſſelben zu finden ver- 
meinet, welches er auf Feine Weife vermindern dürfe, wenn er fich nicht 
klbft des ficherften Mittels berauben wolle, Schreden und Mitleid zu erre- 
gen. Denn er weiß fo wenig, worin eigentlich diefes Schreden und dieſes 
Nitleid beftehet,? daß er, um jenes hervor zu bringen, nicht fonderbare, 
unerwartete, unglaubliche, ungeheure Dinge genug häufen zu können glaubt, 
und, um biefes zu erwecken, nur immer feine Zuflucht zu den außerordent- 
lichſten, gräßlichften Unglüdsfällen und Frevelthaten nehmen zu müffen ver- 
meinet. Kaum bat er alfo in der Geſchichte eine Cleopatra, eine Mörderin 
ihes Gemahls und ihrer Söhne aufgejagt, fo fieht er, um eine Tragödie 
daraus zu machen, weiter nichts dabei zu thun, al3 die Lücken zwiſchen bei- 
den Verbrechen auszufüllen, und fie mit Dingen auszufüllen, die wenigftens 
eben fo befremdend find als dieſe Verbrechen ſelbſt. Alles diefes, feine 
Erfindungen und die hiſtoriſchen Materialien, knetet er denn in einen fein 
langen, fein ſchwer zu faffenden Roman zufammen, und wenn er es fo gut 
zuſammen geknetet hat, als fi) nur immer Hedjel und Mehl zufammen 
neten Iafjen, fo bringt er feinen Teig auf das Drahtgerippe von Alten und 
Scenen, läßt erzählen und erzählen, läßt rafen und reimen, — und in 
vier, jehS Wochen, nachdem ihm das Reimen leichter oder faurer ankömmt, 
if das Wunder fertig; es heißt ein Trauerfpiel, — wird gedrudt und auf- 
geführt, — gelejen und angejehen, — bewundert oder ausgepfiffen, — bei- 


5) Das Mittel, das die Tragödie nach Ariftoteles anmwenbet, um ihren Zweck 
f. St. II. A. 10) zu erreichen, ift die Erregung von Furcht und Mitleid. An biefer 
Stelle, wie auch noch in den nachfolgenden Stüden, überſetzt Leffing das griechifche pdßos 
ı Anlehnung an das franzdfifche terreur mit „Schreden”, ein Wort, das er als bem grie- 
iſchen nicht entfpredhend im LXXV. Stiüde endgültig verwirft und durch „Furcht“ erfekt. 
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behalten oder vergeſſen, fo wie es das liebe Glück will. Denn „Hat nicht 
jedes Büchlein fein Echidjal?” 

Darf ich e8 wagen, die Anwendung hiervon auf den großen Corneile 
zu machen? Oder braude ich fie noch lange zu mahen? — Nach bem 
geheimnißvollen Schickſale, welches die Schriften fo gut als die Menſchen 
haben, it feine Nodogume nun länger als hundert Jahr als das größte 
Meifterftüct des größten tragifchen Dichters von ganz Frankreich, und gele 
gentlih mit von ganz Europa, bewundert worden. Kann eine Hundertjäß 
tige Bewunderung wohl ohne Grund fein? Wo haben die Menfchen fe 
lange ihre Augen, ihre Empfindung gehabt? War es von 1644 7 bis 1767 
allein dem hamburgifchen Dramaturgiften aufbehalten,, Fleden in der Sonne 
zu fehen und ein Geftien auf ein Meteor herabzufegen ? 

D nein! Schon im vorigen Jahrhunderte ſaß einmal ein ehrlicher 
Hurone in der Baſtille zu Paris; dem ward bie Zeit lang, ob er ſchon 
in Paris war, und vor langer Weile ftubierte er die franzöſiſchen Poeten; 
diefem Huronen wollte die Rodogune gar nicht gefallen. Hernach lebte zu 
Anfange des jegigen Jahrhundert3 irgendwo in Ztalien ein Pebant,? der 

6) überſetzt v. d. ©. aus dem furzen Lehrbuch ber Metrit, welches Torentianuw 
(wahrſcheinlich dem Ende des dritten Jahrhunderts n. Chr. angehörig aus Mauretamien, 
unter bem Titel De litteris, syllabis, podibus et nıetris verfaßte. Siehe bafelbß dee 
Abtheilung vom carınen heroicum ®. 258. \ 

7) muß 1646 feißen. ; 

8) In feiner Weife fpielt Leffing hier auf eine der Meinen ſatiriſchen Erzählungen | 
Voltaire's an, die unter dem Titel L’Ingenu d. i. ber Harmloſe, im 60. Bde. ber Bereit 
erwäßnten Gefammtausgabe von Voltaire's Werken zu finden if. Indem ber Enifler 
den Widerſpruch ſchildern will, in welchem der gefunde Menſchenverſta nd mit den zum | 
tüurlichen Künfteleien des Glaubens und der herrſchenden Sitte ſteht, läßt er einen hurerca \ 
(b. h. einen freien Nordindianer aus ber Gegenb des Erieſees) nach Paris verſchlagen wer | 
den, ſchildert feine dortigen Erlebniſſe und giebt den Eindruck mieber, ben bie Berhlfr 
niffe ber franzöfifhen Hauptſtadt auf das umbefangene Naturlind machen. Duck ds 
unbedachtſam Bingeworfenes Wort macht der Hurone auch mit ber Baftille, jenem beräfie 
Gefängniffe file Staatsgefangene, Belanntfpaft. Während ſeines Aufenthalts befehl 
beſchãftigt ex ſich fleißig mit der Lectllre der franzöſiſchen Schriftfteller und fällt über Die | 
ſelben zum Theil recht treffende Urtheile. Um feine Anſicht über bie Rodogune befragt, 
fügt er S. 63: „Den Anfang habe ich faſt gar nicht verftanden, bie Mitte empörte nik 
Die letzte Scene Hat mich fehr ergriffen, obgleich fie mir wenig wahrſcheinlich ſcheint. Ar 
Niemand Habe ich mich intereffirt, und nicht zwanzig Berfe habe ich im Gebächtıiß Schal 
ten, ih, ber ich ale behalte, wenn fie mir gefallen!“ 

9) Diefes nicht gerade ſchmeichelhafte, aber von Leſſing wohl nur ſcherzweiſe angemanbte 
Präbifat bezieht fih auf ben berühmten Marchese Francesco Selpione Maffel (a { 
Berona, 1675—1755), der nach feiner Theilnahme am fpanifchen Erbfolgekriege nach Berne 
zurücktehrte und, mit glänzenden Geifteögaben und einer angenehmen Perfänfichteit wel " 
ausgeräftet, als Dichter, Kunſtrichter, Altertfumstenner, Geſchichtſchreiber, Naturforhet 
ja ſelbſt als theologiſcher Sepriftfteller thätig war. Nicht ohne Erfolg regte Muffei zur, . 
indem er feine Landsleute, ftatt auf bie Mufter bes Auslanbes, auf bie Gchäe ber italien | 
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ıtte den Kopf von den Trauerſpielen der Griechen und feiner Landesleute 
3 ſechszehnten Seculi voll, und der fand an der Rodogune gleichfalls vieles 
uszuſetzen. Endlih kam vor einigen Jahren fogar aud ein Franzofe,t® 
mit ein gewaltiger Verehrer des Corneilleihen Namens (denn weil er reich 
ar und ein fehr gutes Herz hatte, jo nahm er ſich einer armen verlaffenen 
neelin diefes großen Dichter an, ließ fie unter feinen Augen erziehen, 
hie fie hübſche Verfe machen, ſammelte Almoſen für fie, jchrieb zu ihrer 
usftener einen großen einträglichen Commentar über die Werke ihres Groß- 
aterö u. ſ. w.), aber gleichwohl erklärte er die Rodogune für ein fehr unge- 
eimtes Gedicht und wollte ſich des Todes verwundern, wie ein jo großer 
dann, als der große Corneille, ſolch widerfinniges Zeug babe jchreiben 
snnen.t! — Bei einem von diefen iſt der Dramaturgift ohnftreitig in die 
hule gegangen, und aller Wahrfcheinlichfeit nach bei dem legtern; denn 
3 it Doch gemeiniglich ein Franzofe, der den Ausländern über die Fehler 
ins Franzoſen die Augen eröffnet. Diefem ganz gewiß betet er nad; — 
er ift es nicht diefem, wenigſtens dem Welſchen, — wo nicht gar dem 
ſuronen. Don einem muß er e3 doch haben. Denn daß ein Deutfcher 
bit dächte, von felbft die Kühnheit hätte, an der Vortrefflichfeit eines Fran- 
vien zu zweifeln, wer kann fid) das einbilden? 

Ich rede von diefen meinen Vorgängern mehr bei der nächiten Wieder- 
olung der Rodogune.1? Meine Lefer wünschen aus der Stelle zu kommen, 


fen Literatur be 16. Jahrh. hinwies, den nationalen Sinn wieder an, fuchte die äſthe— 
den Geſetze ber alten Griechen wieber zur Geltung zu bringen und flellte in feiner weiter 
uten erwähnten „Mexope” ein neues Mufter auf, das ganz ungewöhnlichen Beifall fand. 
- Stine Osservazioni sopra la Rodoguna, Tragedia francese, find in ber 
om eines Briefes im I. 1700 verfaßt und erfchienen in den Rime e Prose del Maffei, 
en. 1719. 4°. [p. 165— 175] im Drud. Die Ausftellungen find im Wefentlichen fol- 
ende: Der Dichter hat die Gefhichte auf's Gröblichfte gefälfcht und if den Forderungen 
8 gefunden Denfchenverftandes in Bezug auf Wahrfcheinlichleit der Handlung nicht gerecht 
Mmorden. Dazu fehlt e8 dem Stüde nicht an innern Widerfprüchen und Wieberholungen. 
Men ganz abgefehen von diefen Mängeln der Behandlung ift der Stoff ar ſich gar nicht 
eignet, um daraus eine „volllonmene” Tragdbie zu dichten. Es fehlt ihm das wahrhaft 
gifhe; er enthält nur grauſame und micht zu entſchuldigende Verbrechen und kann mit- 
m den Zweck der Tragödie nicht erfüllen, der fein anderer ift, als Mitleid und Furcht zu 
tweden. (La erudel morte di Seleuco dipinto si virtuoso & atta piü che altro a 
estar indignazione contra il Cielo, che permise avvenimento si ingiusto, direbbe 
wristetele, e contra il Poeta, ehe lo compose, direbbe alcun altro). 

10) Wiederum Boltaire. 

11) Ueber Voltaire's Eommentar zu Eorneille ſ. St. XXI. X. 1. Voltaire ſcheint 
8 gefühlt zu Haben, daß er das Stüd „mit zu firengen Augen geprüft habe; denn am 
Shluffe des Eommentar zu Rodogune glaubt er fich gemiffermaßen besiegen entfhul- 
2m zu mäfjen. 
12) Wiewohl das Stüd während Leffing’8 Anmefenheit in Hamburg noch einmal, 
Ruf Mittwoch ben 26. Auguft aufgeführt wurde, fo blieb uns Leffing doch die weiteren in - 
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und ih mit ihnen. Jetzt nur noch ein Wort von ber Ueberfegung, nah 
welcher dieſes Stüd aufgeführet worden. Es war nicht die alte Wolfen 
büttelfehe vom Brefjand,? fondern eine ganz neue, hier verfertigte, die noch 
ungedrudt Tieget, in gereimten Alerandrinern. Sie barf ſich gegen bie befte 
von biefer Art nicht fehämen und ift voller ftarfen, glücklichen Stellen." 
Der Verfaffer aber, weiß ih, hat zu viel Einfiht und Geſchmack, als daß 
er ſich einer fo undankbaren Arbeit noch einmal unterziehen wollte. Cor 
neillen gut zu überfegen, muß man beffere Verfe machen können, als er ſelbſt 


Dreiunddreißigſtes Stüd. 


Den 21. Auguf 1767. 


Den ſechsunddreißigſten Abend (Freitags den 3. Juli) ward das Luf 
fpiel de3 Heren Favart, Soliman ber Zweite,! ebenfalls in Gegenwart 
Sr. Königl. Majeftät von Dänemark, aufgeführet. 

Ich mag nicht unterfuchen, wie weit es die Geſchichte beftätiget, daß 
Soliman I. fih in eine europäiſche Sklavin verliebt habe, die ihn fo za 
feffeln, fo nad) ihrem Willen zu Ienfen gewußt, daß er, wider alle Gewohn⸗ 
heit feines Reichs, ſich förmlich mit ihr verbinden und fie zur Kaiſerin 
erklären müffen.? Genug, daß Marmontel Hierauf eine von feinen moral» 


Ausſicht geftellten Bemerkungen ſchuldig. Nur bei Gelegengeit einer anderweitigen Unter 
ſuchung in St. IXXNXI—LXXXII rügt er noch einzelne Mängel des Stüdes. 

13) 8. €. Breffand (wahrſcheinlich ein Pſeudonymus, — Brandes), der am Bal- 
fenbilttler Hofe lebend, Opern und Ballette verfaßte und einige franzöſiſche Dramen Abt 
fegte, bie ſämmtlich zwiſchen 1691 und 1702 erfgienen find. Seine „Robogune, Pr 
ecffin aus Parthien*, lam Wolfenbüttel 1691, 8° Heraus. 

14) Wohl ohne Zweifel beziehtzfih dies Urtheil Leſſing's auf bie zwei Jahre fokte, 
Hamburg und Bremen bei Cramer im Drud erſchienene Ueberfegung: Robogume, et 
Trauerſpiel von Eorneille, zum Behuf bes Hamburgiſchen Theaters, von der es in oh 
Deutſche Bibliothek ber ſchönen Wiſſenſchaften, Halle 1770. IV. Bd. S. 724 Heißt: „Em 
unferer beften poetifchen Ueberfegungen für's Theater, zwar frei, aber fließenb und Ant 
Der Ueberfeger heißt Meyer.” 

i) Les trois Sultanes ou Soliman IL., ein Luſtſpiel in freien Verſen ud 
drei Aeten, nach ber Zitelangabe zum erften Male aufgeführt am 8. November 177 
Der Inhalt erhellt hinlänglich aus ben folgenben Mittheifungen. 

2) Die Gefihte Soliman’s II., des großen ottomanifcien Kaiſers (reg. vor 
1520 —1566), und fein Verhültniß zu Rorelane, bie lange als Tochter Sigiemund’6L 
von Polen (veg. 1506— 1548) galt, nach andern Angaben (f. Wallich, De religion 
Tureica p. 319) eine Italienerin gewefen unb im Jahre 1525 aus Eaftel Collechio ent 
fuhrt worden fein foll (eine Angabe, die mit ber Thatſache ftreitet, baß fie bereit 10 
dem Sultan einen Sohn mit Namen Sclim geboren hatte), in ben Benetiauiſchen md 
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gen Erzählungen gegründet,“ in ber er aber jene Sklavin, die eine Ita⸗ 
ienerin ſoll gewefen fein, zu einer Franzöſin macht; ohne Zweifel, weil er 
3 ganz unwahrſcheinlich gefunden, daß irgend eine andere Schöne, als eine 
Franzöfifche, einen fo feltnen Sieg über einen Großtürfen erhalten können. 

Ich weiß nicht, was ich eigentlich zu ber Erzählung des Marmontel 
agen fol; nicht, daß fie nicht mit vielem Witze angelegt, mit allen den 
einen Kenntniffen der großen Welt, ihrer Eitelfeit und ihres Lächerlichen 
mägeführet und mit ber Eleganz und Anmuth gejchrieben wäre, welde 
dieſem Verfaffer fo eigen find; von dieſer Seite ift fie vortrefflich, allerliebft. 
Aber es fol eine moraliſche Erzählung fein, und ich kann nur nicht finden, 
wo ihr das Moraliſche figt. Allerdings ift fie nicht jo ſchlüpfrig, fo anſtößig 
als eine Erzählung des La Fontaine * ober Grecourt:5 aber ift fie darum 
neraliſch, weil fie nicht ganz unmoralifch ift? 


Reiferlichen Geſandtſchaftsberichten aber ſtets als „Die Ruffin“ (La Rossa) bezeichnet 
wird ımb aller Wahrfceinlichleit mach die Tochter eines armen Popen aus Bohatyn an 
der ige im heutigen Galizien war (f. I. v. Hammer, Geſchichte des Osmanifchen Reiches, 
I. vd. 1828. ©.627 f.), mußte Leffing aus feiner Jugendzeit noch wohlbelannt fein. 
Dem angeregt durch die ectite zweier Werte: Charles Augusto de Thou, Geſchchte 
kiner Zeit (Thuani Historiarum suporioris seculi Oporum pars I, s. 4), und Bußbed, 
VUrtiſche Briefe (A. Gislenii Busbeequii Epistolae legationis tureicae, Lugd. Bat. 1633), 
Kette ex bereits 1748 im Wettſtreit mit feinem Freunde Weiße den „Berfud eines Traner- 
Wis" geſchrieben, das, „Giangir ober der verfchmäßte Thron“ betitelt, zeigen follte, wie 
Kerdarten® jüngfter Sohn Giangir (nad; Busse; de Thou: Zeangir) durch freiwiiligen 
I dem Throne entfagte, deſſen fein innigftgeliehter Stiefbruber Muftapha, ein Sohn 
beliman's - von einer früheren Suftane, durch bie bößtwilligen Imtriguen ber Mutter 
keranbt werben war. Wäßrenb aber Weiße's Verſuch unter dem Titel: „Mufapfa und 
Zangir* zur Vollendung gebieh und, freilich erſt 1762 im II. Bbe. ſeines „Beitrags 
pam dentfhen Theater" im Drud erfdien, blieb der Leffing’ihe ein dürftiges Fragment 
(merR gebrudt in: Leffing’s Theatraliſcher Nachlaß. II TH. Berlin 1786; neuerdings Teich- 
ir peinglich in: Bierundfünfzig dramatifche Entwürfe und Pläne Leſſing's, Berlin, 
dal, 1876. ©. 359 — 367). — Uebrigens haben auch andere Dramatifer bes vorigen 
Sfrfanbert®, wie bie Franzoſen Bölin, do Chamfort, do Maison-Neuvo teils vor, 
YES mac} ben Leſſing - Weihe ſchen Berfuchen denſelben Stoff dramatiſch Bearbeitet (Bgl. 
Hit. da Theätre tom. XIV, p. 348—360; Labarpe, Cours de Littsrature 1813. 
fee. VI. p. 370, 871; VIII. 346; X. 215 — 243; Correspondanco de Grimm, 
Karder 1777). 

8) &6 ift bie pweite des I. Thls. der Contes moraux, Leipziger Ausgabe von 
11, &. 4—56. 

4) Jenn Lafontaine (aus Chateau» Thierry, 1621— 1695), der als Fabeldichter 
Wa den Framoſen einſtimmig Über alle andern geſtellt wird, ſchrieb auch poetiſche Erzäh - 
(Contes, Nouvelles), bie, wenn auch höchſt geiſtreich und witzig, doch in eigen- 
Minfiem Widerſpruche ſtehen mit ber Naivetät, die ben Verfaſſer der Fabeln kennzeich - 
w Umädtig und ſchlupfrig, erregten fie ſogar ben Unwillen bes nichts weniger als 
Aueng ſittlichen Königs Ludwig's XIV. 
5) Jean Baptiste Joseph Villart de &r&court (aus Tours, 1683 — 1743) wid- 
Mb Auſangs dem geiſtlichen Stande; allein fein lebhafter, unruhiger Geif, feine 
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alltägliche und durch nichts erſchwerte Genuß unfehmacdhaft 
hat, ber feine chlaffen Nerven durch etwas ganz Neues, 
wieder gefpannet umb geteizet wiffen will, um ben fich bie 
keit, die raffinietefte Zärtlichkeit umfonft bewirbt, vergebens 
kranke MWollüftling ift der leibende Held in der Erzählung. 2 
leidende; der Leder hat ſich mit zu viel Süßigkeiten ben 
nichts will ihm mehr ſchmeclen, bis er endlich auf etwas 
gefunden Magen Abfcheu erwedlen würde, auf faule Eier, 
und Naupenpafteten; die ſchmecken ihm. Die ebelfte, 
heit,® mit dem ſchmachtendſten Auge, groß und blau, mit 
empfindlichiten Seele, beherrfcht ben Sultan, — bis fie 
andere,? majeftätifcher in ihrer Form, blendenber von 
Suada * auf ihren Lippen, und in ihrer Stimme das g 
bezaubernder Töne, eine wahre Mufe, nur 

und vergeffen. Endlich ericheinet ein weibliches Ding,’ 
fanı, wild, wißig bis zur Unverſchämtheit, Luftig bis zum 
fiognomie, wenig Schönheit, nieblicher als wohlgeftaltet, 
Figur; diefes Ding, als e8 den Sultan erblickt, fällt mit 
Schmeichelei wie mit der Thüre ins Haus: „Dem Himmel jei Dank, feld! 
eine Figur laß ich mir gefallen!“ 1° — (Eine Schmeichelei, die nicht blos 
diefer Sultan, auch mancher deutfcher Fürjt, dann und warn etwa feiner, 
dann und wann aber auch wohl noch plumper, zu hören befommen, und 
mit der unter zehnen neune, jo gut wie der Sultan, vorlieb genommen, 
ohne die Beſchimpfung, die fie wirklich enthält, zu fühlen.) Und fo wie 
dieſes Eingangscompliment, fo daS Uebrige — „Du bift für einen Türen 
viel zu gut: — Du haft fogar etwas von einem Franzofen — Nein, find 
diefe Türken drollig! — Ich will dem Türken doch etwas Lebensart bei 
bringen — Ich gebe die Hoffnung nicht auf, aus ihm noch dereinft einert 


zigelfofe Einbilbungstaft, ſowie fein ausſchweifender Hang zu ſinnlichen Genüſſen (gemip ** 
lich Hieß er nur der galante Abbe) ließ ihr bald diefem Berufe untreu werben. Crufte 
Studien abhold, befepäftigte er fi) mit der Abfaſſung beihender Satiren, Epigramme uw" 
c. 90 poetifcher Erzählungen (contes), die in Frivolität und Lüfternheit hinter denen ve 
Lafontaine nicht zurildftehen. 

6) Es ift die weiter unten erwähnte Elmire. 

7) mit Namen Delia. 

8) In Suada (griech. 77eı906), ber beftändigen Begleiterin der Venus, dachten e 
bie Römer „bie Gabe der Ueberrebung“ perfonificirt. Letztere zu bezeichnen, gebraug — 
wir daher das Wort noch heute. 

M die „Franzöſin“ Rorelane. 

10) a. a. O. ©.43 (überfegt v. d. 9.). 
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Eopiten Franzoſen zit machen.“ +? — Dennoch gelingt es dem Dinge! Es 


lacht und ſchilt, es droht und fpottet, es lichäugelt und mault, bis ber 
Sultan, nicht genug, ihm zu gefallen, dem Serraglio eine neue Geftalt 
geben zu haben, auch Reichsgeſetze abändern und Geiftlickeit und Pöbel 
wiber ſich aufzubringen Gefahr laufen muß, wenn er anders mit ihr chen 
fo glũdlich fein will, als ſchon ber und jener, wie fie ihm ſelbſt befennet, 
in ihrem Baterlande mit ihr gewefen. Das verlohnte ſich wohl der Mühe! 

Marmontel fängt feine Erzählung mit der Betrachtung an, daß große 
StantSveränberungen oft duch ſehr geringfügige Kleinigkeiten veranlaßt 
worden, und läßt den Sultan mit ber heimlichen Frage an fidh ſelbſt ſchlie— 
ben: wie ift es möglich, daß eine Feine aufgeftülpte Nafe die Gefege eines 
Reiches umſtoßen können? Dan follte alfo faft glauben, daß er blog diefe 
Bemerkung, dieſes anfcheinende Mißverhältniß zwifchen Urſache und Wir— 
fung, durch ein Erempel erläutern wollen.*? Doch diefe Lehre wäre unftreitig 
m allgemein, und er entdedt uns in der Vorrede felbft, daß er eine ganz 
mdere unb weit fpeciellere dabei zur Abficht gehabt. „Ich nahm mir vor, 
fagt er,n die Thorheit derjenigen zu zeigen, welde ein Frauenzimmer durch 
Anfehen und Gewalt zur Gefälligfeit bringen wollen; ich wählte alfo zum 
Seifptele einen Sultan und cine Sklavin, als die zwei Ertrema ber Herr- 
Haft und Abhängigkeit.” Allein Marmontel muß ficherlich auch dieſen fei> 
wen Vorſatz während ber Ausarbeitung vergeffen haben; faft nichts zielet 
dahin ab; man fieht nicht den geringften Verfuch einiger Gewaltfamteit von 
Geiten bes Sultans; er ift glei) bei dem erften Inſolenzen, bie ihm bie 
gelante Franzöfin jagt, der zurüchaltendfte, nachgebendfte, gefälligfte, folg- 
fomfe, unterthänigfte Mann, „die befte, ehrlichſte Haut von einem Ehe— 
mann”, 14 als kaum in Frankreich zu finden fein würde. Alſo nur gerade 
heraus; entweber es liegt gar feine Moral in biefer Erzählung des Mar- 
nontel, ober es ift die, auf welche ich oben bei dem Charakter des Sultans 
gewirfen: ber Käfer, wenn er alle Blumen durchſchwärmt hat, bleibt endlich 
anf dem Mifte Liegen. 

Doch Moral oder Feine Moral; bem dramatifchen Dichter ift es gleich 
ud, ob ſich aus feiner Fabel eine allgemeine Wahrheit folgern läßt ober 


U) a. a. ©. ©. 48 (überfegt v. d. 9.). 

19) Auch am Schluſſe, als Soliman mit Rorelane zur Trauung fih in die Mofchee 
Veh, TAßt Darviontel erfteren Teife die Frage an lehtere richten: „Wie iſt es möglich, 
V eine Heine, anfgeflülpte Naſe die Geſehe eines Reiches umzuftoßen vermag?" Ebenſo 
DR Genart am Schlufie feines Stides ben Miniſter Osmin ausrufen: 

„Bürwahr, wer hätt' es je gedacht auf Erben, 
Daß diefe Meine, aufgeftillpte Naſ' 
Den Reichsgeſetzen Könnt’ gefährlich werben?” (Ueberf. v. d. 9.) 

DaaD. 6m. 

14) überfeßt v. d. 9.; 8.: la meilleure päte de mari. 
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nicht; und alfo war bie Erzählung des Marmontel darum nichts mehr 
nichts weniger gefhicdt, auf das Theater gebracht zu werben. Das 
Favart, und ſehr glüdlih. Ich rathe allen, die unter ung das Th 
aus ähnlihen Erzählungen bereichern wollen, die Favartſche Ausfüh 
mit dem Marmontelſchen Urftoffe zufammen zu halten.° Wenn fie 
Gabe zu abftrahiren!® haben, fo werden ihnen die geringften Veränderu 
die biefer gelitten und zum Theil leiden müſſen, lehrreich fein, und 
Empfindung wird fie auf manden Handgriff leiten, ber ihrer bloßen 
tulation wohl unentdedt geblieben wäre, ben noch fein Kritifus zur ? 
generalifiret hat, ob er es ſchon verdiente, und ber öfters mehr Wahı 
mehr Leben in ihr Stüd bringen wird, als alle die mechaniſchen &x 
mit denen ſich kahle Kunftrichter herumſchlagen, und deren Beobachtun 
licher, dem Genie zum Troge, zur einzigen Quelle der Volltonmenheit ı 
Drama machen möchten. 

Ich will nur bei einer von dieſen Veränderungen ftehen bleiben. 
ich muß vorher das Urtheil anführen, welches Franzoſen felbft über 
Stüc gefällt Haben.” Anfangs äußern fie ihre Zweifel gegen die Gr 
lage des Marmontels. „Soliman der Zweite, jagen fie, war einer 
den größten Fürften feines Jahrhunderts; die Türken haben feinen K 

141 beffen Andenken ihnen theurer wäre als dieſes Solimans; feine € 
feine Talente und Tugenden, machten ihn felbft bei den Feinden verehru 
würdig, über die er fiegte; aber welche kleine, jämmerliche Rolle Läßt 
Marmontel fpielen? Rorelane war nad) der Geſchichte eine verſchla 
ehrgeizige Frau, die ihren Stolz zu befriedigen, der kühnſten, ſchwärz 
Streiche fähig war, die den Sultan duch ihre Ränke und falſche Zär 
keit fo weit zu bringen wußte, daß er wider fein eigenes Blut wüthete, 
er feinen Ruhm buch die Hinrichtung eines unſchuldigen Sohnes befk 


15) Wie wenig übrigens trog alledem Leffing von dem Favart ſchen Stüde 
erhellt aus einem Briefe, den er am 29. Nov. 1770 an Eva König, feine fpätere Ge 
Yin, ſchrieb: „Dem Stilde — — bin ich ſelbſt nicht gut. Ich würde es faum auf ı 
deutſchen Theater dulden, wenn Rorelane auch eine Deutſche wäre; — nun aber gı 
der vermeinten Hauptflabt von Deutſchland (e8 ift von Wien bie Rebe) den Tri 
einer franzöfiigen Stumpfnafe auf die Bühne zu bringen, if ſchlechterdings unerträg 
S. Leffing’8 Werle v. 1.-M. Bb. XI. ©. 32%. 

16) Die Gabe zu abfrabiren, aud wohl bag Abftractionsverm 
genannt, if die Fähigkeit des Verſtandes, von verglichenen Objecten bie ihnen eigent 
lichen Merkmale abzufondern und dadurch einen Gattungsbegriff zu bilden. Wer 
Fãhigkeit beſitzt, wird Teicht, wie Leffing meint, im Stande fein, vom Inhalte ber e 
nen Veränderungen, bie Favart an dem ilberlieferten Stoffe vorgenommen Kat, abzı 
und bie allgemeineren Gefichtspunkte aufzufinden, bie ben Dichter bei feinen Beränden 
Teiteten. 

17) In dem bereits St. XVIII. A. 31 von 2. citirten Journal Encyclops 
1762, Januarheft ©. 79 |. Der Name bes Kritilers ſelbſt iR nicht beigeffgt. 
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und biefe Rorelane ift bei dem Marmontel eine eine närriſche Coquette, 
wie nur immer eine in Paris herumflattert, den Kopf voller Wind, doch 
das Herz mehr gut als böfe. Sind dergleichen Verkleidungen, fragen fie, 
wohl erlaubt? Darf ein Poet ober ein Erzähler, wenn man ihm auch noch 
fo viel Freiheit verftattet, biefe Freiheit wohl bis auf die allerbefannteften 
Charaktere eritreden? Wenn er Facta nach feinem Gutdünken verändern 
darf, darf er auch eine Lucretia!° verbuglt und einen Sokrates galant 
ſchildern?“ 

Das heißt einem mit aller Beſcheidenheit zu Leibe gehen. Ich möchte 
die Rechtfertigung des Herrn Marmontel nicht übernehmen; ich habe mich 
vielmehr ſchon dahin geäußert, '? daß die Charaktere dem Dichter weit heiliger 
fein müflen als bie Zacta. Einmal, weil, wenn- jene genau beobachtet wer- 
den, dieſe, infofern fie eine Folge von jenen find, von felbft nicht viel 
anders ausfallen können; da hingegen einerlei Factum fi) aus ganz ver- 
ſchiednen Charakteren herleiten läßt. Zweitens, weil das Lehrreiche nicht 
in den bloßen Factis, fondern in der Erfenntniß beftehet, daß diefe Cha- 
raltere unter dieſen Umftänden folde Facta hervor zu bringen pflegen und 
hervorbringen müflen. Gleichwohl hat es Marmontel gerade umgefchrt. 
Dab es einmal in dem Serraglio eine europäiſche Sklavin gegeben, die ſich 
mr gefegmäßigen. Gemahlin des Kaiſers zu machen gewußt: das ift das 
dactum. Die Charaktere dieſer Sklavin und dieſes Kaifers beftimmen bie 
Att und Weife, wie biefes Factum wirklich geworden, und da es durch mehr 
aß eine Art von Charakteren wirklich werben können, fo fteht e8 freilich 
bei dem Dichter als Dichter, welche von diefen Arten er wählen will, ob 
de, welche die Hiftorie beftätiget, ober eine andere, fo wie ber moraliſchen 
Mit, die er mit feiner Erzählung verbindet, daS eine oder das andere 
gemäßer iſt. Nur follte er ſich, im Fall daß er andere Charaktere als die 
hitoriſchen, ober wohl gar biefen völlig entgegen gefeßte wählet, auch der 142 
Üocifchen Namen enthalten und lieber ganz unbefannten Perfonen dag 
belaunte Factum beilegen, als bekannten Perfonen nicht zufommende Cha- 
uber anbichten. Jenes vermehret unfere Kenntniß oder ſcheinet fie wenig. 
Pens zu vermehren, und ift dadurch angenehm. Dieſes widerſpricht ber 
Leantniß, bie wir bereit8 haben, und ift dadurch unangenehm. Die Facta 
benachten wir als etwas zufälliges, als etwas, das mehrern Perfonen 
guein fein Tann; die Charaktere Hingegen als etwas weſentliches und 
tenthümliches. Mit jenen laffen wir den Dichter umfpringen, wie er will, 





18) £ucretia, bie Gemahlin des Tarquinius Colatinus, wurde von ben Römern 

fen wegen ihrer Keuſchheit, weil fie durch des Könige Tarquinius Superbus' 

Cohn, Sertus, gewaltſam entehrt, ihre Schande nicht ilberleben wollte und ſich den Dolch 

iO He Rich, machdens fie bie Ihrigen angefieht, ihre Schmad) zu rächen. (510 v. Ehr.). 
19) Dim ©. 149. 
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fo lange er fie nur nicht mit den Charakteren in Widerſpruch ſetzet; biel 
hingegen darf er wohl ing Licht ftellen, aber nicht verändern; bie geringfi 
Veränderung ſcheinet ung die Individualität aufzuheben und andere Ber 
fonen unterzufchieben, betrügeriſche Perfonen, die fremde Namen ufurpire 
und ji für etwas ausgeben, was fie nicht find. 





Vierunddreißigſtes Stüd. 


Den 25. Auguft 1767. 


Aber dennoch dünkt e8 mid) immer ein weit verzeihlicherer Fehler, fei 
nen Perfonen nicht die Charaktere zu geben, die ihmen bie Gejchichte giebt 
als in diefen freiwillig gewählten Charakteren felbft, es fei von Seiten be 
innern Wahrſcheinlichkeit oder von Seiten des Unterrichtenben? zu verftoßen 
Denn jener Fehler kann volllommen mit dem Genie beftehen, nicht aber bie 
fer. Dem Genie ift es vergönnt, taufend Dinge nicht zu willen, bie jede 
Schulknabe weiß; nicht der erworbene Vorrath feines Gedächtniſſes, ſonder 
das, was es aus ſich felbft, aus feinem eigenen Gefühl hervor zu bringer 
vermag, macht feinen Reichthum aus;* was es gehört oder geleſen, hat ei 
entweber wieder vergeffen oder mag es weiter nicht wiffen, als infofern ei 
in feinen Kram taugt; es verftößt alſo bald aus Sicherheit, bald aus Stol 
bald mit, bald ohne Vorjag, fo oft, fo gröblich, daß wir andern gute Leutı 
ung nicht genug darüber verwundern können; wir fliehen und ftaunen unt 

143 fchlagen die Hände zuſammen und rufen: „Aber wie hat ein fo großer 
Mann nicht wiffen können! — wie ift es möglich, daß ihm nicht beifiell— 
überlegte er denn nit?“ D, laßt uns ja fchweigen; wir glauben ihn zu 
demüthigen, und wir madhen uns in feinen Augen lächerlich; alles, weg 
wir beſſer wiflen als er, beweifet bloß, daß wir fleißiger zur Schule gegangen 
als er, und das hatten wir leider nöthig, wenn wir nicht vollkommn⸗ 
Dummtöpfe bleiben wollten. 

1) Bei „unterrigten“ denken wir mehr an das Beibriugen theoretiſcher Kennt 
niffe. Leſſing gebraucht das Unterrichtenbe aber hier, wie auch öfters (f. befonbem 
oben S. 19) für das, was er felbft S. 205 al® „Das Lehrreiche“ bezeichnet, „das mich 
in ben bloßen Faktis, fondern in ber Erkenntniß beftcht, daß biefe Charaktere unter biefe 
Umſtänden ſolche Falta hervorzubriugen pflegen und hervorbringen müfjen.” 

2) Wie Leffing felbft anmerlt, nah Str. 5 V. 10f. der UI. Olympifcen Ode S 
berüßmten griehifgen Lyrilers Pindar (aus Theben, 522—442 v. Ehr.): 

„Weife it, wer aus eigner Kraft viel gedacht; 

Die Nachbeter kreiſchen 

Den Raben gleich ungeftüm in 

Eitler Gefchwägigkeit” u. ſ. w. (Ueberfegt non Sqhauder ·) 
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Marmontels Soliman hätte daher meinetwegen immer ein ganz ande 
ver Solimann, und feine Roxelane eine ganz andere Rorelane fein mögen, 
als mich die Geſchichte Fennen lehret: wenn ich nur gefunden hätte, daß, 
%& fie ſchon nicht aus dieſer wirklichen Welt find, fie dennoch zu einer 
andern Welt gehören könnten; zu einer Welt, beren Zufälligfeiten in einer 
andern Ordnung verbunden, aber doch eben fo genau verbunden find als 
in biefer; zu einer Welt, in welcher Urſachen und Wirkungen zwar in einer 
andern Reihe folgen, aber doch zu eben ber allgemeinen Wirkung des Guten 
abzweifen; kurz, zu ber Welt eines Genies, das — (es fei mir erlaubt, 
den Schöpfer ohne Namen durch fein ebelftes Geſchöpf zu bezeihnen!), das, 
he ih, um das höchſte Genie im Kleinen nachzuahmen, bie Theile der 
xgenwärtigen Welt verfeget, vertaufcht, verringert, vermehret, um fi ein 
eigenes Ganze daraus zu machen, mit dem es feine eigene Ahfichten verbin- 
det. Doch ba ich dieſes in dem Werke des Marmontels nicht finde, fo kann 
ich es zufrieben fein, daß man ihm auch jenes nicht für genoffen ausgehen 
ft Wer und nicht ſchadlos halten kann oder will, muß ung nicht vor- 
fitlich beleibigen. Und bier hat es wirklich Marmontel, es ſei nun nicht 
elmmt ober nicht gewollt. 

Denn nad dem angebeuteten Begriffe, den wir ung von bem Genie 
m machen haben, find wir berechtiget, in allen Charakteren, bie der Dich- 
ter außbilbet ober fich ſchaffet, Uebereinftimmung und Abficht zu verlangen, 
— von uns verlangt, in dem Lichte eines Genies betrachtet zu 

Uebereinftimmung! — Nichts muß ſich in den Charakteren widerſpre⸗ 
den; fie muſſen immer einförmig, immer ſich ſelbſt ähnlich bleiben; fie dür⸗ 
fen ſich jegt ſtärker, jetzt ſchwächer äußern, nad) dem die Umſtände auf fie 
weten; aber feine von biefen Umftänden müſſen mächtig genug fein Fönnen, 
fe von ſchwarz auf weiß zu ändern. Ein Türk und Defpot muß, aud) wenn 
er verliebt ift, noch Türk und Defpot fein. Dem Türken, ber nur bie finn- 
fe Liebe kennt, müffen feine von ben Raffinements beifallen, bie eine 144 
+ -wmähnte Europãiſche Einbilbungsfraft bamit verbindet. „Ich bin biefer 

Üebtofenben Mafchinen fatt; ihre weiche Gelehrigkeit hat nicht? anzügliches,® 
auchts ſchmeichelhaftes; ich will Schwierigkeiten zu überwinden haben, und 
wenn ich fie überwunden habe, durch neue Schwierigkeiten in Athem erhal 
„ten fein: * fo kann ein König von Frankreich denken, aber fein Sultan. 
GR wahr, wenn man einem Sultan diefe Denkungsart einmal giebt, fo 
Uamıt der Deipot nicht mehr in Betrachtung; er entäußert fich feines Deſpo⸗ 
nus ſelbſt, um einer feiern Liebe zu genießen; aber wirb er deßwegen 





i 9 anzäglid im Ginne von „anziehend“, jegt nicht mehr im Gebraud. 
h H a. a. O. 8.3. 
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auf einmal der zahme Affe fein, den eine breifte Gauflerin kann tanze 
laffen, wie fie will? Marmontel fagt:5 Soliman war ein zu großer Manı 
als daß er die Kleinen Angelegenheiten feines Serraglio auf den Fuß wid 
tiger Staatsgeſchäfte hätte treiben follen. Sehr wohl; aber jo hätte er au 
am Ende wichtige Staatsgeſchäfte nicht auf den Fuß der Kleinen Angelegen 
heiten feines Serraglio treiben müfen. Denn zu cinem großen Mann 
gehört beides: Kleinigkeiten als Kleinigkeiten, und wichtige Dinge als wid 
tige Dinge zu behandeln. Er fuchte, wie ihn Marmontel felbft fagen läß 
freie Herzen, die fi aus bloßer Liebe zu feiner Perfon die Sklaverei gefal 
len ließen; er hatte ein ſolches Herz an der Elmire gefunden; aber weiß er 
was er will? Die zärtlihe Elmire wird von einer wollüftigen Delia ver 
drängt, bis ihm eine Unbefonnene den Strid über die Hörner wirft, ber er 
ſich felbft zum Sklaven machen muß, ehe er die zweideutige Gunſt geniehet, 
die bisher immer. der Tod feiner Begierden geweſen. Wird fie es nicht auf 
hier fein? Ich muß lachen über den guten Sultan, und er verbiente doqh 
mein herzliches Mitleid. Wenn Elmire und Delia nah dem Genuffe af 
einmal alles verlieren, was ihn vorher entzüdte, was wird dann Rorelae 
nad) diefem feitif den Augenblide für ihm noch behalten? Wird er es adıt 
Tage nad) ihrer Krönung noch der Mühe werth halten, ihr dieſes Opfer 
gebracht zu haben? Ich fürchte ſehr, daß er fehon den erften Morgen 
fobald er fi den Schlaf aus den Augen gewicht, im feiner verehelichten 
Sultane weiter nichts ficht als ihre zuverſichtliche Frechheit und ihre auf 
geftülpte Nafe. Mic dünkt, ich höre ihn ausrufen: Beim Mahomet, m 
habe ich meine Augen gehabt! 
Ich leugne nicht, daß bei alle den Widerſprüchen, die ums biefer 
Soliman fo armfelig und verähtlih machen, cr nicht wirklich fein konnte 
145 Es giebt Menſchen genug, die noch Häglichere Widerſprüche in ſich ver⸗ 
einigen. Aber diefe können aud) eben darum Feine Gegenftände der poetifden 
Nachahmung fein. Sie find unter ihr, denn ihnen fehlet das Unterrichtende; 
es wäre denn, daß man ihre Widerſprüche felbft, das Lächerliche ober bie 
unglüdlichen Folgen derfelben, zum Unterrichtenden machte, welches jedoch 
Marmontel bei feinem Soliman zu tun offenbar weit entfernt geweſen 
Einem Charakter, dem das Unterrichtende fehlet, dem fehlet bie 
Abſicht — Mit Abfiht handeln ift das, was ben Menſchen äber 
geringere Geſchöpfe erhebt; mit Abſicht dichten, mit Abſicht nachahmen # 
das, wa das Genie von den Kleinen Hünftlern unlerſcheidet, bie nur dich 
ten, um zu dichten, die nur nachahmen, um nachzuahmen, bie ſich mit be 
geringen Vergnügen befriedigen, das mit dem Gebrauche ihrer Mittel ver 
bunden ift, die dieſe Mittel zu ihrer ganzen Abſicht machen und verlangen 


5) a. a. O. ©. 35. 
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daß auch wir uns mit dem ebenfo geringen Vergnügen befriedigen 
ſollen, welches aus dem Anfchauen ihres Tunftreihen, aber abfichtlofen 
Gebrauches ihrer Mittel entfpringet. Es ift wahr, mit dergleichen lei- 
digen Nahahmungen fängt das Genie an zu lernen; e3 find feine Vor- 
übungen;® auch braucht es fie in größeren Werfen zu Füllungen, zu Ruhe— 
punkten unſerer wärmern TIheilnehmung; allein mit der Anlage und Aus— 
bildung feiner Hauptcharaktere verbindet e8 weitere und größere Abfichten; 
die Abficht, uns zu unterrichten, was wir zu thun oder zu laffen haben; die 
Abſicht, uns mit den eigentlihen Merkmalen des Guten und Böfen, des 
Anftändigen und Lächerlichen befannt zu machen; die Abfiht, ung jenes in 
alen feinen Verbindungen und Folgen als ſchön und als glücklich felbft im 
Unglüde, diefes hingegen als häßlich und unglüdlich felbft im Glüde zu 
Kigen; die Abficht, bei Vorwürfen, mo feine unmittelbare Nacheiferung, 
feine unmittelbare Abfchredung für ung Statt hat, wenigftens unfere Begeh- 
tungs- und Verabſcheuungskräfte mit ſolchen Gegenftänden zu beichäftigen, 
bie €8 zu fein verdienen, und diefe Gegenftände jederzeit in ihr wahres Licht 
iu Stellen, damit uns fein falfcher Tag verführt, was wir begehrten follten, 
iu verabicheuen, und was wir verabjcheuen follten, zu begehren. 

Was ift nun von dieſen allen in dem Charakter bes Solimans, in 
dem Charakter der Norelane? Wie ich ſchon gefagt habe: Nichts. Aber 
von manchem ift gerade das Gegentheil darin; ein Paar Leute, die wir 
beraten follten, wovon ung das eine Efel und das andere Unmwille eigent- 
id erregen müßte, ein ftumpfer Wollüftling, eine abgefeimte Buhlerin, 
werden ung mit fo verführerifchen Zügen, mit fo lachenden Farben gejchil- 
dert, daß es mich nicht wundern follte, wenn mancher Ehemann fi daraus 
berehtiget zu fein glaubte, feiner rechtſchaffnen und fo fchönen als gefälligen 
Gattin überdrüffig zu fein, weil fie eine Elmire und feine Rorelane ift. 

Wenn Fehler, die wir adoptiren, unfere eigene Fehler find, jo haben 
die angeführten franzöfifhen Kunftrichter? Recht, daß fie ale das Tadelhafte 
des Marmontelſchen Stoffes dem Favart mit zur Laft legen. Diefer fchei- 
net ihnen ſogar dabei noch mehr gejündiget zu haben als jener. „Die Wahr- 
beinlichfeit, fagen fie,® auf die es vielleicht in einer Erzählung fo fehr 
licht ankömmt, ift in einem dramatifchen Stüde unumgänglid nöthig, und 
tefe ift in dem gegenwärtigen auf das äußerſte verleget. Der große Soli- 
an fpielet eine fehr kleine Rolle, und es ift unangenehm, fo einen Helden 
ır immer aus fo einem GefichtSpunfte zu betrachten. Der Charakter eines 
ultang ift noch mehr verunftaltet; da ift auch nicht ein Schatten von der 


6) d. 5. dieſe Nachahmungen find für das Genie das, was bei ben alten Rheto- 
m die Borkbungen oder reoyvuraonera waren: ſchematiſche Anleitungen zur Kunft. 
7) f. St. XXXIII. 9. 17. 
8) ©. 91a. a. O. 
Schroter u. Thiele, Leſſing's Dramaturgie. 14 
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unumfchräntten Gewalt, vor der alles ſich ſchmiegen muß. Man hätte bie 
Gewalt wohl lindern fönnen, nur ganz vertilgen hätte man fie nicht müſſen 
Der Charakter der Norelane hat wegen feines Spiels gefallen; aber wenn 
die Ueberlegung darüber kömmt, wie ficht es dann mit ihm aus? ft ihre 
Rolle im geringften wahrſcheinlich? Sie fpriht mit. dem Sultan wie mit 
einem Barifer Bürger; fic tadelt alle feine Gebräuche; fie widerfpricht in 
allen feinem Geſchmacke und jagt ihm ſehr harte, nicht felten ſehr beleibi- 
gende Dinge. Vielleicht zwar hätte fie daS alles jagen fönnen, wenn fie es 
nur mit gemeffenern Ausdrücken gejagt hätte. Aber wer kann es aushalten, 
den großen Soliman von einer jungen Landftreicerin jo hofmeiftern zu 
hören? Er foll fogar die Kunſt zu regieren von ihr lernen. Der Zug mit 
dem verſchmähten Schnupftude? ift hart, und ber mit der weggeworfenen 
Tabakspfeife 1° ganz unerträglich." 


Fünfunddreißigſtes Stüd. 
Den 28. Auguft 1767. 

Der legtere Zug, muß man wiffen, gehört dem Favart ganz allein; 
Marmontel hat ſich ihm nicht erlaubt. Auch ift der erftere bei biefem feiner 
als bei jenem. Denn beim Favart gieht Norelane das Tuch, welches ber 
Sultan ihr gegeben, weg; fie ſcheinet es ber Delia lieber zu gönnen als fh 
ſelbſt; fie ſcheinet es zu verſchmähen: das ift die Beleidigung. Bein Marmontel 
hingege nläßt ſich Rorelane das Tuch von dem Sultan geben, und giebt a8 ber 
Delia in feinem Namen; fie beuget damit einer Gunftbezeigung nur vor, De 
fie ſelbſt noch nicht anzunchmen Willens ift, und das mit der uneigennäßig 
fen, gutherzigften Miene: der Sultan kann ſich über nichts beſchweren, al 
daß fie feine Gefinnungen fo ſchlecht erräth ober nicht beffer errathen will 

Ohne Zweifel glaubte Favart durch dergleichen Weberlabungen bed 
Spiel der Norelane noch lebhafter zu machen; die Anlage zu Impertinenxa R 


9) Bei Marmontel fingt Delia ein Lied zur Harfe. Der Gultan mb Replies | 
lauſchen entzlidt dem Vortrag. Da fpringt lehtere auf umb Sitte dem Sultan um bb 
Schnupftuch. Diefer im Glauben, daß er nun endlich am Ziel feiner Wunſche fei, nit 
ihr das Tuch. Allein Rogelane reicht daſſelbe Delia Hin. Favart hingegen u! 
Delia auch Rogelane ein Lieb vortragen und den Sultan ihr dann das Gchuupftuh we. | 
hen, gleihfam als Anerkennung für ihr Spiel. Indem biefe das Tuch dam meiter gilt, | 
beleidigt fie im gröblicher Weife ten Sultan. — Zum Berflänbniß ber ganzen Seere % 
erwähnt, daß das Schuupftud den Tüten als Symbol der Liebe — daher and de 
franzöſiſchen Redensarten briguer, jeter und refuser le mouchoir für unfer: mm kiche 
werben, ein Mäbchen vorziehen, bie Liebe zurlcweifen. J 

10) Im der britten &cene des zweiten Actes Täßt Favart ben Sultan vundab 
auftreten. In ihrem Uebermuthe bittet Rogelane um bie Pfeife, und als ber Gallen im 
Glauben, daß fle rauchen wolle, ihrer Bitte willfaßet, fhlendert fie bie Pfeife zu Bob 











XXXV. 211 


e er einmal gemacht, und eine mehr oder weniger konnte ihm nichts ver- 
agen,! bejonders wenn er die Wendung in Gedanken hatte, die er am 
de mit diefer Perfon nehmen wollte. Denn ohngeadhtet, daß feine Nore- 
e noch unbedachtſamere Streihe macht, noch plumpern Muthwillen trei- 
‚jo hat er fie dennoch zu einem bejfern und edlern Charakter zu machen 
net, al8 wir in Marmontels Norelane erkennen. Und wie daS? 
tum das? 

Ehen auf diefe Veränderung wollte ih oben ? kommen, und mid) 
akt, fie ift fo glüdlich und vortheilhaft, daß fie von den Franzoſen bemerft 
d ihem Urheber angerechnet zu werden verdienet hätte. 

Marmontels Rorelane ift wirklich, was fie fcheinet, ein kleines närri- 
es, vermeffenes Ding, deffen Glüd es ift, daß der Sultan Geſchmack an 
n gefunden, und das die Kunft verfteht, diefen Geihmad durch Hunger 
mer gieriger zu machen und ihn nicht eher zu befriedigen, als bis fie ihren 
xE erreicht hat. Hinter Favarts Rorelane hingegen ſteckt mehr, fie fchei- 
t die kecke Buhlerin mehr geipielt zu haben als zu fein, durch ihre Dreiftig- 
ten den Sultan mehr auf die Probe geftellt als jeine Schwäche gemiß- 
uht zu haben. Denn faum hat fie den Sultan dahin gebracht, wo fie 
n haben will, faum erkennt fie, daß feine Liebe ohne Grenzen ift, als 
gleichſam die Larve abnimmt und ihm eine Erklärung thut, die zwar ein 
ig unvorbereitet kömmt, aber ein Licht auf ihre vorige Aufführung wirft, 
ch welches wir ganz mit ihr ausgejöhnet werden. „Nun kenn ich dich, 
ultan; ich habe deine Seele bis in ihre geheimften Triebfedern erforicht; 
‚it eine edle, große Seele, ganz den Empfindungen der Ehre offen. So 
el Tugend entzückt mih! Aber lerne nun auch mic kennen. Ich liebe 
6, Soliman; ich muß dich wohl lieben! Nimm alle deine Rechte, nimm 
eine Freiheit zurüd; fei mein Sultan, mein Held, mein Gebieterl Ich 
Hirde dir fonft ſehr eitel, jeher ungerecht ſcheinen müfjen. Nein, thue nichts, 
8 was dich dein Geſetz zu thun berechtiget. Es giebt Vorurtheile, denen 
an Achtung jchuldig ift. Sch verlange einen Liebhaber, der meinetwegen 
ht erröthen darf; ſieh hier in Rorelanen — nichts als deine unterthänige 
Hlavin."® So fagt fie, und ung wird auf einmal ganz anders; die Coquette 
ihwindet, und ein liebes, eben jo vernünftiges als drolligg Mädchen 
ht vor uns; Soliman höret auf, ung verächtlich zu fcheinen, denn biefe 
Here Rorelane ift feiner Liebe würdig; wir fangen ſogar in dem Augen- 


1) So nöthigt Rorelane (bei Favart) den Sultan und feinen Minifter gegen bie 
ihamedaniſche Sitte Wein zu trinfen, fih von ihr und Delia ganz gegen fonftigen Brauch 
3 Geflügel ferniren zu laſſen, veranlaßt ihn Weinberge anzulegen und DOpernfäle zu 
sen, die Eunuchen abzufchaffen u. dgl. m. 

2, ©. 204. 

3) Act IH. ©c. 2. 
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blicke an zu fürchten, er möchte die nicht genug lieben, die er ung zu 
viel zu fehr zu lichen fehien, er möchte fie bei ihrem Worte fafjen, der Li— 
haber möchte den Deipoten wieder annehmen, fobald ſich die Liebhaberin 
die Sklavin ſchickt, eine Kalte Dankjagung, daß fie ihm noch zu rechter 3 
von einem fo bebenklihen Schritte zurücdhalten wollen, möchte anftatt eir 
feurigen Beſtätigung feines Entjchluffes erfolgen, das gute Sind möd 
durch ihre Grofmuth wieder auf einmal verlieren, was fie duch muthwilli 

149 Nermeffenheiten fo mühſam gewonnen; doch diefe Furcht ift vergebens, u 
das Stüd ſchließt fich zu unferer völligen Zufriedenheit. 

Und num was bewog den Favart zu bdiefer Veränderung? Sit 
blog willkürlich oder fand er ſich durch die befondern Regeln der Gattur 
in welcher er arbeitete, dazu verbunden? Warum gab nicht auch Marmo 
tel feiner Erzählung diefen vergnügendern Ausgang? Iſt das Gegenth 
von dem, was dort eine Schönheit ift, hier ein Fchler? 

eIch erinnere mich, bereit3 am einem andern Orte angemerkt 

haben,“ welcher Unterſchied ſich zwifchen der Handlung der aeſopiſchen Fat 
und de8 Drama findet. Was von jener gilt, gilt von jeder moraliſch 
Erzählung, welche die Abſicht hat, einen allgemeinen moralifhen Sag 3 
Intuition? zu bringen. Wir find zufrieden, wenn diefe Abficht erreicht wir 
und es ift ung gleichviel, ob es durch eine vollftändige Handlung, die fi 
fih ein wohlgerundetes Ganze ausmacht, geſchiehet oder nicht, der Dicht 
Tann fie abbrechen, wo er will, fobald er ſich an feinem Ziele ficht; mwegı 
des Antheil3, den wir an dem Schidjale der Perfonen nehmen, duch weld 
ex fie ausführen läßt, ift er umbefünmert, er hat ung nicht intereffiren, 
hat uns unterrichten wollen; er hat es lediglich mit unferm Verftande, nic 
mit unferm Herzen zu thun, dieſes mag befricdiget werden oder nicht, wer 
jener nur erleuchtet wird. Das Drama hingegen macht auf eine einzig 
beftimmte, aus feiner Fabel fließende Lchre feinen Anſpruch; es gehet en 
weber auf die Leidenschaften, welche der Verlauf und die Glücksveränderung 
feiner Fabel anzufahen und zu unterhalten vermögend find, oder auf de 
Vergnügen, welches eine wahre und lebhafte Schilderung ber Sitten ur 
Charaktere gewähret, und beides erfordert eine gewiſſe Vollftändigkeit d 
Handlung, ein gewiſſes befriedigendes Ende, welches wir bei der moraliſche 
Erzählung nicht vermiffen, weil alle unfere Aufmerkſamkeit auf ben allg 
meinen Sag gelenkt wird, von melden der einzelne Fall berjelben ein ' 
einleuchtendes Beiſpiel giebt. 

Wenn c3 alfo wahr ift, daß Marmontel durch feine Erzählung lehre 
wollte, die Liebe laſſe ſich nicht erzwingen, fie müfje durch Nachficht um 


4) 1759, in der erſten Abhandlung über bie Fabel (d.-M. V. S. 491 —428). 
5) Intuition (fat) die innere Anfhauung, bie mittelbare, nicht durch ein 
Beweis herbeigefüßrte Erfenntnif. 
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Gefäligkeit, nicht buch Anfehen und Gewalt erhalten werden, fo hatte er 
Net, fo aufzuhören, wie er aufhört. Die unbändige NRorelane wird durch 
nichts als Nachgeben gewonnen; was wir dabei von ihrem und des Sul- 
tans Charakter denken, ift ihm ganz gleichgültig, mögen wir fie doch immer 150 
für eine Närrin und ihn für nichts befferes halten. Auch hat er gar nicht 
Urſache ung wegen ber Folge zu beruhigen; es mag uns immer noch jo 
wahrſcheinlich fein, daß den Sultan feine blinde Gefäligfeit bald gereuen 
werde: was geht das ihn an? Er wollte ung zeigen, was die Gefälligfeit 
, Über das Frauenzimmer überhaupt vermag; er nahm aljo eines der wilde 
fen, unbefümmert, ob es eine foldje Gefälligkeit werth ſei oder nicht. 
Mlein, als Favart diefe Erzählung auf das Theater bringen wollte, 
fo empfand er bald, daß durch die dramatiſche Form die Intuition des mora> 
den Satzes größten Theil verloren gehe, und daß, wenn ſie aud) voll- 
tommen erhalten werben könne, das daraus erwachſende Vergnügen doch 
nicht fo groß und lebhaft fei, daß man dabei ein amberes, weldes dem 
Drama weſentlicher ift, entbehren fünne. Ich meine das Vergnügen, wel- 
thes ung eben fo rein gedachte als richtig gezeichnete Charaktere gewähren. 
Nihts beleibiget uns aber von dieſer Seite mehr als der Widerfpruch, in 
welchem wir ihren moralihen Werth oder Unwerth mit der Behandlung 
des Dichter finden; wenn wir finden, daß fich diefer entweder felbft damit 
betrogen hat ober ung wenigfteng damit betrügen will, indem cr das Kleine 
af Stelgen hebet, muthwilligen Thorheiten den Anftrich heiterer Weisheit 
geht und Lafter und Ungereimtheiten mit allen betrügerifchen Neizen ber 
Bode, des guten Tons, ber feinen Lebensart der großen Welt ausftaffiret. 
% mehr umfere erften Blicke dadurch geblendet werben, befto ftrenger ver- 
fühet unfere Ueberlegung; das häßliche Geficht, das wir fo ſchön geſchminkt 
N, wird für noch einmal fo häflich erklärt, als es wirklich ift, und der 
hat nur zu wählen, ob er von uns licher für einen Giftmiſcher 
ober für einen Blöbfinnigen will gehalten fein. So wäre e8 dem Favart, 
fo wäre es feinen Charakteren des Solimand und ber Rorelane ergangen, 
und das empfanb Fanart. Aber da er dieſe Charaktere nicht von Anfang 
ündern konnte, ohne fich eine Menge Theateripiele zu verderben, die er fo 
delllommen nach dem Gefchmade feines Parterres zu fein urtheilte, fo blich 
Um nichts zu thun übrig, als was er that. Nun freuen wir ung, uns 
an nichts vergnügt zu haben, was wir nicht auch hochachten könnten, und 
Zugleich befriebiget dieſe Hochachtung unfere Neugierde und Beforgniß wegen 
der Zuunft. Denn da die Illuſion des Drama weit ftärker ift als einer 
Bogen Exgählung, fo intereſſiren und auch die Perſonen in jenem weit mehr 151 
& in biefer, und wir begnügen ung nicht ihr Schiefal bloß für den 
onwärtigen Augenblid entſchieden zu fehen, fondern wir wollen ung auf 
Immer desfalls zufrieden geftellet willen. 
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Schöunddreigigites Stück. 


Den 1. September 1767. 


So unftreitig wir aber ohne bie glücliche Wendung, welche Favart am 
Ende dem Charakter der Norelane giebt, ihre darauf folgende Krönung 
nicht anders als mit Spott und Verachtung, nicht anders als ben läder- 
lichen Triumph einer Serva Padrona ! würden betrachtet haben, fo gemik 
ohne fic der Kaifer in unfern Augen nit? als ein kläglicher Pimpinello,' 
und die neue Kaiferin nichts als cine häßliche, verfchmigte Serbinette? 
gewefen wäre, von ber wir vorausgefehen hätten, daß fie nun bald dem 
armen Sultan, Pimpinello dem Zweiten, nod) ganz anders mitipielen were: 
jo leicht und natürlich dünkt uns doch auch diefe Wendung felbft, und wir 


1) La Serva Padrona ift ber Titel einer ganzen Reife von Luft- mb 
Zwiſchenſpielen, die faft ſämmtlich in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts entkan- 
ten und die Gefdichte eines Dienftmäbchens barftellen, dem es durch allerlei Ränke gelingt, 
ſich zur Hausfrau und Gemahlin ihres Herrn emporzuſchwingen. Giovan Battists 
Fagiuoli (aus Florenz, 1660— 1742) Hatte 172% zuerft dieſen Charakter auf bie Büfee 
gebracht. Jacopo Angelo Nelli und andere waren ihm nachgefolgt. Im Form einet 
Zwiſchenſpiels gelangte dic Serva Padrona dann auch auf bie deutſche Bühne, Den Her 
ausgebern lag ein derartiges muſilaliſches Zwiſchenſpiel (aus ber Eafiefer Landesbibliotheh 
u. d. T.: La Serva Padrona ober die als Magd gewordene Frau, in italieniſcher Epraht 
mit gegenüberftehenber deutſcher Ueberfegung wor. Daſſelbe befteht ans zwei Teilen, ih 
auf nur zwei redende und eine ſtumme Perfon berechnet und ſtellt folgenbe Handlung dar: 
Serpina, feit Jahren Magd bei Herm Hubertus, führt tapfer das Gaußregiment zb 
beherrſcht durch ihr Keifen und Schimpfen dermafien ihren Herrn, daß berfelbe im Inter 
des Hausfriedens es nicht magt, gegen ihren Willen feine Wohnung zu verlaffen. Im 
den Hausdrachen in fhonender Form ſich vom Halfe zu ſchaffen, will Hubertus fi md 
einer Frau umfehen. Serpina bat gegen biefen Wuuſch nichts einzumenben, worausgeict, 
daß fie feloft die Auserkorene werde. Um dies durchzufetzen, nimmt fie zu einer ER it 
Zuflucht. Nachdem fie den Diener Vespone bie Uniform eines Hauptmanns Kat anlegen 
laſſen, erflärt fie bem Herrn, daß ihr ein Heirathsantrag gemacht worben fei vom eis 
Hauptmann, ber, ein gewaltiger Haubegen, wenig Worte mache und über bie Haken ih 
zornig ſei. Der Herr, bem es ſchon hart büntt, zu fehen, „mie dies ſchöne Tänbelein in 
eines hehlichen Geyers feinen Armen liegen“ fell, geräth im gemaftige Aufregung, of 
dann gar Serpina, unterügt durch fhredliche Grimaſſen ihres Yanptmauns 4000 Cal 
den als Heirathsgut von ihm fordert. Schließlich ſchätzt er ſich glücklich, der fetnkm 
Situation dadurch aus dem Wege zu gehen, daß er der Magb Herz unb Hand biekt — 
Auf bichterifhen Werth kann das Stid keinen Anfpruch erheben. Um fo mehr muß mis 
fi wundern, wenn man fie, daß daſſelbe ſich damals fo viele freunde erwarb, baf vr 
Brineipale, welche edlere Zwecke verfolgten, nicht umhin konnten, bem Publikum zu Gear 
fen, daſſelbe in die Zwiſchenacte größerer Stüde, ja ſelbſi der Tragödien, einzuſqhiches 

2—3) Bimpinello und Serbinette find offenbar Perfonen aus einem im 
lieniſchen Zwiſchenſpiele, möglihermeife einer Serva padrona, fo baf file Hmbertub mb 
Serpina in dem obigen Intermezzo entfprächen. Doch haben bie Herausgeber verzcheri 
uach einer Beſtätigung gefucht. 
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fen ung wundern, daß fie dem ohngeachtet fo manchem Dichter nicht 
gefallen, und fo manche drollige und dem Anſehen nad wirklich komiſche 
sählung, in der dramatiichen Form darüber verunglüden müſſen. 

Zum Grempel die Matrone von Epheſus.“ Man kennt dieſes bei- 
ide Märchen, und e3 ift unjtreitig die bitterfte Satire, die jemals 
en den weiblichen Leichtfinn gemacht worden. Man hat es dem Petron 
iſendmal nach erzählt, und da es ſelbſt in der jchlecteften Copie noch 


4) Die Geſchichte de Matrone von Epheſus wird in einem nur bruchftücweife 
iltenen Sittenromane des römifchen Satiriler8 Petronlus Arbiter (lebte nach gemöhn- 
er Annahme im erften Jahrhundert u. Ehr.) 8 111—113 ungefähr folgendermaßen 
ihlt: Zu Ephefuß lebte einftmals !eine ehrbare Dame von fo anerkannter Sittfamteit, 
ſelbſt aus der Nachbarfchaft Frauen berbeiftrömten, um fie zu ſehen. Als biefe ihren 
tten durch den Tod verlor, begnligte fie fih nicht damit, in gewohnter Weife mit auf- 
ten Haaren bie Leiche zu Grabe zu geleiten und in Gegenwart ber verjammelten Leib- 
genden an die entblößte Bruft zu fehlagen, ſie folgte fogar dem Entfeelten mit in bie 
erirdiſche Todtenlammer, hütete feinen Leib nach griehifher Sitte, weinte ganze Tage 
Nächte und verfagte fich jeglichen Trank und Speife. Ihre nächſten Berwanbten, ja 
Behörden felbft verfuchten vergeblich fie von jener Stätte zu entfernen; nur eine treue 
igd theilte ihr 2008 und forgte für neue Füllung ber Lampe, wenn biefelbe zu exlöfchen 
bie. Weit und breit pried man dies feltene Muſter ebeliher Treue. Fünf Tage hatte 
Trauernde fo ſchon ohne Nahrung zugebracht, da ereignete es fich, daß ber Ober- 
hlshaber (imperator) der Provinz dicht bei jenem Grabmale einige Ränber an's Kreuz 
en ließ und einen Krieger mit der Bewachung der Kreuze beauftragte, damit micht einer 
Leiber der Hingerichteten berabnehme und beftatte. ALS Ddiefer Krieger zur Nachtzeit 
Licht bemerkte und die Klagelaute vernahm, die aus bem Innern des Grabmals au 
‚Ohr drangen, trieb ihn die Neugierde in die Todtenkammer. Dort erblidte er das 
ne Weib und flanb beim erften Aublid wie verfteinert; dann aber, nachdem er bie 
hlage erkannt, Holte ex fein Abenbbrot herbei und fing an, die Trauernde zu ermah⸗ 
„daß fie ſich in ihr Geſchick fügen und nicht durch unnütze Klagen ihr Leib vergrößern 
e. Doc fie zerfleifchte ſich nur noch leidenfchaftlicher mit den Nägeln Bruſt und Ant- 
riß fich die Haare aus und fireute fie auf bie Leiche des Gatten. Allein ber Krieger 
ilte und wich nicht, und nachdem er zuerſt die Dienerin durch ben lieblichen Geruch 
Beine und fein waderes Zureden zum Genuß von Speife und Trant bewogen hatte, 
ing es ihm allmählich, auch die unglückliche Wittwe von ihrem VBorfage abzubringen und 
bewegen, daß fie dem Beifpiele der Dienerin folgte. Als Dank für die erhaltene Wohl- 
t erwies fie dem Krieger fo viel Liebe, als befien Solbatenherz fih nur wünſchen 
nte, und auch in der folgenden und britten Nat. Allein, während bie im Grab⸗ 
le vor fih ging, löften die Verwandten eines der Gefrenzigten, bie bemerkt hatten, daß 
Aufſicht höchft mangelhaft war, ihren Angehörigen vom Kreuze und erwiefen ihm durch 
Rattung die letzte Ehre. ALS der Soldat dies nicht lange darauf wahrnahm, gerieth 
in bie größte Beſtürzung und wollte durch Selbftmorb dem Nichterfpruche vorgrei- 
; jedoch die Matrone, die nicht weniger mitleibig als zlichtig war, beſchwor ihn, fie 
dt noch einmal unglüdlich zu machen, umd gab ihm ben Rath, den Leichnam ihres ver- 
rbenen Gatten an Stelle bes Geraubten an’8 Kreuz zu heften. Der Krieger befolgte ben 
Innen Rath, und am folgenden Morgen konnte das ganze Volt nicht begreifen, auf 
Ihe Weife der Verftorbene an das Kreuz gelommen war. 

5) fo ganz unnahahmbar Lafontaine. 


















immer gefiel, fo glaubte man, daß es ein eben fo glitdlicher Stoff 
das Theater fein müſſe. Houbar de fa Motte ® und andere machten den 
aber ich berufe mich auf jebes feinere Gefühl, wie diefer Verſuch ausgeiall 
Der Charakter der Matrone, der in ber Erzählung ein nicht unangenehme 
höhnifches Lächeln über bie Vermefjenheit ber ehelichen Liebe erweckt, wid 
in dem Drama efel und gräßlich. Wir finden bier bie derer 
ſich der Soldat gegen fie bedienet, bei weitem nicht jo fein und dringend. 
und fiegend, als wir fie uns dort vorftellen. Dort bilden wir uns 

152 empfindliches Weibchen ein, dem es mit feinem Schmerze wirklich Ernil 
dn: aber den Verſuchungen und ihren 


alte feinen befondern Haß gegen fie; was fie thut, glauben * 
ungefähr jede Frau gethan haben; ſelbſt ihren Einfall, den lebendigen Lich: 
haber vermittelt de3 todfen Mannes zu retten, glauben wir ihr a 
reichen und ber Befonnenheit wegen verzeißen zu müffen; ober v 
eben das Sinnveiche diejes Einfalls bringt uns auf die Vermutung, 


6) cher Houdardd) de la Motte f. St. XIX, U. 9, Sein Luftfpiel La Matros 

U’Ephöse (Oenyres de la Motte, Paris 1754, vol. V, p. 468—510), im Profa md 
einem Acte, wurde zum erſten Male aufgeführt am 23. September 1702 und erlebte im 
Ganzen neun Borftellungen. Die Handlung verläuft genau wie bei Petron, nur daf aus 
dem einfachen „Krieger" Petron's ein Offizier (Sostrate) geworben, dem ein Diener (Stra- 
ton) und ein Koch zur Verfügung ſtehen, und deſſen Vater (Chrisante) um bie Hand der 
jungen Wittwe (Huplimie) wirbt. Uebrigens ſchien La Motte ſelbſt Bedenken zu trag, 
ſich als den Verfaſſer dieſes Stücles zu bekennen; er ließ daſſelbe unter fremden Namen 
aufführen und bruden und nahm e8 erft 1730 in eine Sammlung feiner dramatiſchen 
Werte auf. — Theils vor, theils nad Ya Motte hatten denfelden Stoff bramatifch behan- 
delt Shatefpeare'g Yandemann und äfterer Zeitgenoſſe George Chapman (1612) unter 
dem Titel The Widow's Tears, a comedy (®gl. Ward, history of english dramatic 
literature, London 1875, tom. II, p. 1—36); der framgöfifche Luftſpieldichter Pierre 
Brinon (1614) in feiner L’Ephesienne, tragi-comödie (im Auszuge mitgetheilt in Kr 
Histoire du Thöätre frangais tom. IV, p. 18); der englifhe Dramatiter Charles 
‚Johnson (1730) in einer Farce of one act, betiteft: The Pphesian Matron (f. Cibber's 
Lives of the Poets ete. vol. V, p. 342); Leſſing's Freund Chriſtian Felix Weiße (174) 
in feiner Matrone von Ephefus (f. St. XX, A. 11 und weiter unten W. 8); endlich mt 
auch anonym noch eine deutſche Matrone von Epfefus 1766 Frantf. bei Garbe und 1167 
Yeipzig bei Dyt erſchienen. Wenn nicht alle, fo waren doch bie meiften dieſer Berfuht 
macpweistich Leffing belannt. Die Ephesian Matron aber, welche, wie Borberger, Bitt: 
undfilnfzig dramatifge Entwürfe sc. S.371 Anm. — auf Grund einer Mittheilung v3 
Seren Dr. Fechner aus den Breslauer Papieren — fehreibt, Leffing „fi am den Rand 
feines Bronillon der Dramaturgie wahrſcheinlich als noch zu leſendes Stüd notirte‘, R 
fein „Stüd", fonbern ein „heroifches Gedicht”, hat auch micht, wie Borberger hinzufügt 
einen gewiſſen Egilly. fondern den Geographen und Ueberfeger ber Odyſſee und des Vergil 
John Ogilby (6ei Edinburg geb. 1600, aeft. zu London 1676) zum Berfafier (vgl. Cibber 
a. a. D. vol. II, p. 267) 
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et wohl auch nur ein bloßer Zuſatz des hämiſchen Erzählers ſei, der ſein 
Narchen gern mit einer recht giftigen Spitze ſchließen wollen. Aber in dem 
Drama findet diefe Vermuthung nicht Statt; was wir bort nur hören, daß 
3 geichehen ſei, fehen wir hier wirklich geſchehen; woran wir dort noch 
peifeln können, davon überzeugt ung unfer eigener Sinn hier zu unwider- 
imeclich; bei der bloßen Wtöglichteit ergögte ung dag Sinnreiche der That, 
bei ihrer Wirklichkeit fehen wir bloß ihre Schwärze; der Einfall vergnügte 
anſern Wig, aber die Ausführung des Einfalls empört unfere ganze Empfind» 
üchleit; wir wenden ber Bühne den Rücken und fagen mit dem Lykas beim 
Betron, auch ohne uns in dem bejondern Falle des Lykas zu befinden: 
„Wäre der Oberbefehlshaber gerecht geweſen, fo war es feine Pflicht, bes 
hausherrn Leiche in die Todtenkammer zurüdbringen, das Weib aber an's 
eu ſchlagen zu laſſen.“ 

Und dieſe Strafe ſcheinet fie ung um fo viel mehr zu verdienen, je 
weriger Kunft der Dichter hei ihrer Verführung angewendet; denn wir ver- 
damen fobann in ihr nicht das ſchwache Weib überhaupt, fondern ein vor- 
lich Teichtfinniges, lüderliches Weibsftüd insbeſondere. — Kurz, die petro⸗ 
niſhe Zabel glücklich auf das Theater zu bringen, müßte fie den nehmlichen 
Ausgang behalten und aud; nicht behalten, müßte die Matrone jo weit 
gehen und auch nicht fo weit gehen. — Die Erflärung hierüber ander- 
Bits] ® 


& 





7) Ein gewiſſer Eumolpus erzählt bei Petron anf einem Schiffe obige Geſchichte. 
Unter den Zuhörern Befinbet fi; nebſt anderen Lytas (Lihas?), ein reicher Rheder und 
— der, Über eine Treuloſigkeit feiner eigenen Gattin erbittert, nicht, wie bie 
aubeıen Shiffer, durch bie Erzüßlung zum Sachen gereizt wird, fonbern zornig fein Haupt 

Üongt anb in bie oben mitgeteilten (0 b. 9. überfegten) Morte ausbricht. 
9 ) Schon während feiner Studienzeit zu Leipzig (1746—1748) hatte Leffing, wahr: 
Meinikh durch Weiße's Bearbeitung angeregt, die von Petron erzähfte Gefchichte zu bra- 
Mßiren unternommen. Nur ein auf einen Aufzug berechneter Plan, fowie eine „zum 
Zeil zur fliggiete Ausfüprung“ war die Frucht jener Beſchäftigung. Später in Hamburg 
keitete ex, möglichermeife burch das Stüd bes de la Motte veranlaßt, jenen Entwurf 
Weber am, brachte aber biefe Arbeit gleichfalls nicht zum Abſchluß. Nur acht Auftritte 
Aigen nöllig biafogifirt wor (Leifing’® Theatraliſcher Nachlaß I. Theit, Berlin 1784, 
B.XXVIL—XXXVIO und ©. 133—180, neuerdings wieder ahgebrudt in R. Bor- 
exre Bierunbfünfgig bramatifcen Entwürfen und Plänen Leſſing's, Berlin, Hempel, 1876, 
6.80—898. Ebendaſelbſt S. 369—380 wird aud ber Plan und ber erſte Entwurf 
wigeffeilt). Gin britter Entwurf ift wahrſcheinlich 1775 verloren gegangen. Es Liegt nun 
Ne Unnafetie nahe, baf jene zwei Entwürfe, mit deren Ausarbeitung ſich Yeffing damals 
Ing, als er bie obigen Bemerkungen niederſchrieb, die verfprodene „Erklärung“ geben 
Wien. Ju ber That zeigen jene uns erhaltene Entwürfe, baf Leffing ber Petron'ſchen 
Babel in feiner Bearbeitung einen anderen Ausgang gegeben hat. Im erſten Entwurf 
nid die Cache fo bargeflellt, als ob Dromo, der Diener des Offiziers, die Entwendung 
Na Ecifmamß „bed Gehangenen“ erfogen habe, um Hinter bie wahre Gefinnung ber Wittwe 
R iooumen; und im zweiten Entwurf iäßt er ben Offizier das Vertrauen ber Wittwe 
k 
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Den ſiebenunddreißigſten Abend (Sonnabends den 4 Juli) wurd 
Nanine? und Der Advokat Patelin'o wiederholt. 
Den achtunddreißigſten Abend (Dienstags ben 7. Juli) ward I 
Merope'! des Herrn von Voltaire aufgeführt. 
Voltaire verfertigte dieſes Trauerfpiel auf Veranlaffung der Mero 
des Maffei,?? vermuthlih im Jahr 1737 und vermuthlich zu Eirey I 
feiner Urania, der Marquife du Chatelet.*? Denn ſchon im Januar 17: 
153 [ag die Handſchrift davon zu Paris bei dem Pater Brumoy,!* der als Jefuit 
und als Verfaffer des Tiheätre des Grees !% am gefidteften war, I 


dadurch gewinnen, baf er vorgiebt, mit ihrem verftorbenen Manne eng befreundet gewe| 
zu fein. Durch biefe Abänderung bes Ueberlieſerten ſuchte ber Dichter bie Berfcultu 
der Wittwe mehr als bie Folge ihrer Schwäche denn ihrer Sinnlichleit hinzufellen. 

9) f. St. XXL 2.3. 

10) f. St. XIV, A. 18. 

11) Merope, ein fünfactige8 Trauerfpiel in Verſen, zum erflen Male aufgerif 
den 20. Februar 1743. Der Inhalt ergiebt ſich hinlängli aus ben im Tert oben fe 
genden Betrachtungen. 

12) Ueber Maffei ſ. St. XXXII, A. 9. Seine bem Herzog Rinalbo I. de 
Modena zugeeignete Merope, gleichfalls in fünf Acten und Berfen, wurde 1713 m 
erſten Male aufgeführt. Boltaire wollte anfangs nur eine Ueberfegung bes Maßfeiſch 
Stiides geben, kam aber immer mehr von biefem Gebanfen ab und Tieferte ſqhließlich e 
„neues“ Stüd. Den Iuhalt bes Maffei'f—en Trauerſpiels giebt Leffing ſelbſt am Edle] 
des XL. Stüdes. Später hat (1783) ber Berühmte Vittorio Alfiori ins M 
1749 — 1803) benfelben Stoff noch einmal dramatiſch bearbeitet. 

13) Gabrielle Emilie de Breteuil, Marquise du Chätelet (aus ber Picabi 
1706 — 1749) eine geiftvolle und fehr gelehrte Frau, dabei aber trog ihres 
Weſens ſchamlos und ausſchweifend, hatte 1733 Voltaire's Belanntſchaft gemacht w 
obwohl fie verheirathet war, lein Bedenken getragen, ben neununddreißigiährigen Dick 
zu ihrem Freund und Geliebten zu machen. Voltaire folgte ihr 1735 auf Schloß Eine 
ein in filler Einſamkeit gelegenes Gut, anf der Grenze zwiſchen Lothringen und d 
Champagne, und verlebte bort mit ihr „ein durch glücliche Tätigkeit werfchätes CH 
leben." Scherzweiſe legt Leffing der Marquife den Namen Urania bei, d. h. ber him 
liſchen Berns, unter welcher man fi} bie vein geiftige Liebe im Gegenfag zur bioh fin 
lichen vorzuftellen Kat. 

14) Pierre Brumoy (aus Rouen, 1688— 1742), ein gelehrter Jefuitenpater, d 
durch feine „Gebanfen“ über ben Verfall der Römiſchen Dichtkunſt, fowie vor Allem tm 
fein Theater der Griechen fi) einen achtungswerthen Namen verfhafft hat. 

15) und im fofern großen Einfluß befigend. Aufgehoben wurde ber Orten e 
bedeutend fpäter, nämlich 1773 durch bie berühmte Bulle Vabſt Clemens' XIV. 

16) Brumoy’s Thöätre des Grees, eontenant des traductions ot des analyı 
des tragedies grecyues, des discours et des remarques sur le thöätre greo x 
bereits Paris 1730 in drei Ouartbänden erfienen. Die große Gelehrſamleit det B 
faſſers, bie fi in dieſem Werke ausſprach, vor Allem aber bie unbegrenzte Liebe 
feinem Gegenſtande, welche ihn veranlaßte, das franzöfiiche Theater gar geringihäiig 
behandeln, mußten ihn dem Dichter der Merope ganz beſonders geeignet erſcheinen Ufl 
ein günfige® Vorurtheil fir fein Stüd „einzuflögen“, ſalls es ihm geläuge, mit fe 
Tragdbie Gnade vor den Augen biefes Kritikers zu finden. 
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en Vorurtheile dafür einzuflößen und die Erwartung der Hauptſtadt 
en Vorurtheilen gemäß zu ftimmen. Brumoy zeigte fie den Freunden 
ı Berfaffers, und unter andern mußte er fie auch dem alten Vater Tour: 
nine!? ſchicken, der, ſehr gefchmeichelt, von feinem lieben Sohne Voltaire 
rein Trauerfpiel, über eine Sache, wovon er eben nicht viel verftand, 
ı Rath gefragt zu werden, ein Briefchen voller Xobeserhebungen an jenen 
über zurüdichrieb, welches nachher, allen unberufenen Kunftrichtern zur 
we und zur Warnung,?® jederzeit dem Stüde ſelbſt vorgedrudt worden. 
wird darin für eines von den vollflommenften Trauerjpielen, für ein 
hres Mufter erklärt, und wir fünnen uns nunmehr ganz zufrieden geben, 
3 das Stück des Euripides gleichen Inhalts verloren gegangen; !? oder 
Imehr, dieſes ift nun nicht länger verloren, Voltaire hat es uns wieder 
geſtellt. 

So ſehr hierdurch nun auch Voltaire beruhiget ſein mußte, jo ſchien 
ſich doch mit der Vorſtellung nicht übereilen zu wollen, welche erſt im 
hre 1743 erfolgte.°° Er genoß von feiner ſtaatsklugen Verzögerung auch 
e die Früchte, die er ſich nur immer davon verſprechen konnte. Merope 
id den außerordentlichſten Beifall, und das Parterre erzeigte dem Dichter 
e Ehre, von der man noch zur Zeit kein Exempel gehabt hatte. Zwar 
kgnete ehedem das Publikum aud dem großen Eorneille fehr vorzüglich; 
n Stuhl auf dem Theater ward beftändig frei gelafien, wenn der Zulauf 
ch noch jo groß war, und wenn er kam, fo ftand jedermann auf; eine 
Rinction, deren in Frankreich nur die Prinzen vom Geblüte gewürdiget 
ven. Corneille ward im Theater wie in feinem Haufe angejehen, und 
m der Hausherr ericheinet, was ift billiger, als daß ihm die Gäfte ihre 


17) René Joseph Tournemine (aus Rennes, 1661 — 1739), gleichfalls ein gelehr⸗ 
Ieinitenpater, der feit 1701 eine Zeitfchrift (Memoires de Trevoux) rebigirte, bie in 
y Europa verbreitet war. Beſonders gerühmt wird von ihm die Unparteilichleit feiner 
tik und bie warme Unterftütung, die er jüngeren aufftrebenden Schriftftellern angedeihen 
. Seine Stärke lag mehr auf dem gefchichtlihen als auf dem Titerarifchen Gebiete. 
l. auch St. XXXIX, 9. 1. 

18) natürlich als Ironie zu faflen. Leffing will alfo fagen: Voltaire drudte ben 
if Tournemine'8 als Empfehlung mit ab; in Wirklichleit aber bat er bamit nur Tour- 
nines Rufe gefchabet, indem ex zeigte, daß jener fein Lob einem Stüd zu Theil werben 
}, welches deſſelben gar nicht würdig war. 

19) Gemeint ift der Eresphontes des Euripibes, von dem inbeflen nur fehr 
flige Fragmente auf uns gelommen find. 

20) Der Brief des Pater Tournemine trägt das Datum bes 23. Dezember 1738. 
am man Voltaire Slauben fchenfen darf, fo mar das Stüd ſchon im Anfange bes Jab- 
1736 fertig, beinahe in derfelben Geftalt, in welcher es und jetzt vorliegt. Andere 
dien, vor Allem aber bie Furcht, mit einem fchon behandelten Gegenftanbe bei feiner 
hon fein Glück zu machen, hätten ihn, wie er an Maffei fchreibt, abgehalten, mit fei- 
ı Berfuche in die DOeffentlichkeit zu treten. 
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Hoflichkeit bezeigen? Aber Voltairen widerfuhr noch ganz etwas aı 
das Parterre ward begierig den Mann von Angeſicht zu kennen, d 
fo ſehr bewundert Hatte, wie die Vorſtellung alſo zu Ende war, ve; 
es ihm zu fehen und tufte und fchrie und lärmte, bis der Herr von 
taire heraustreten und fich begaffen und beflatfhen laffen mußte.* 
weiß nicht, welches von beiden mich hier mehr befremdet hätte, ob d 
diſche Neugierde des Publikums oder bie eitele Gefälligkeit des Di 
Wie denkt man denn, daß ein Dichter augficht? Nicht wie andere 
ſchen? Und wie ſchwach muß der Eindrud fein, den das Werf g 
hat, wenn man in eben dem Augenblide auf nichts begieriger if 
die Figur des Meifters dagegen zu halten? Das wahre Meifterftüd, 
mid, erfüllet uns fo ganz mit fi) felbft, daß wir des Urhebert 
über vergefien, daß wir es nicht als das Probuft cines einzelnen 3 
fondern der allgemeinen Natur betrachten. Young *? fagt von ber € 
e3 wäre Sünde in den Heiden geweſen, fie nicht anzubeten. Wenn 
in diefer Hyperbel** liegt, fo ift e8 diefer: der Glanz, die Herrlichk 
Sonne ift fo groß, fo überfchmenglich, daß es dem rohern Menfchen z 
zeih denaß, es ſehr natürlich war, wenn ex ſich feine größere Herrl 
feinen Glanz denken konnte, von dein jener nur ein Abglanz fei, mx 
ſich alfo in der Bewunderung der Sonne fo ſehr verlor, daß er a 
Schöpfer der Sonne nicht dachte. Ich vermuthe, die wahre Urfache, ı 
wir fo wenig Zuverläffiges von ber Perfon und den Lebensumftänd 
Homers willen, ift die Vortrefflichkeit feiner Gedichte ſelbſt. Wir 
voller Erftaunen an dem breiten rauſchenden Fluffe, ohne an, feine ; 
im Gebirge zu denken. Wir wollen es nit wiſſen, wir finden 


21) Friedrich Nicolai, Bibliothek der ſchönen Wiflenfhaften Bb. TIL, € 
A.**: „Die Ehre, welche dem Herrn von Poltaire zuerft bei der erfien Borfleli 
Merope widerfuhr, Hat hernach auch Here Marmontel bei ber erften Aufführung 
Ariftomene gehabt, und vielleicht nach ihm verſchiedene Andere.” 

22) Edward Young (aus Upham bei Bincafter, 1681—1765) in feinem b 
ten moralifivenden Gedichte Klagen ober Nachtgedanken (The complaint or 
thoughts), das 1741 erſchienen unb burch bie Bemühungen ber Klopftod ſchen Scht 
in Deutfhland damals fehr betannt und beliebt war. Im ber neunten Nacht, 
u. a. eine moraliſche Betrachtung bes nörblichen Himmels henthalten it", Heißt e8: 
Neuem entflammt triumphiren beine Lichter und nehmen ſelbſt Gottheit für fi 
ſpruch. Kein Wunder, daß bie zu fo erſtaunlichem Pompe, zu fo Gott ähnlicher 
herrlich ausgearbeitete Materie ben Götter- Namen ſich eutwandte in jenen duukeln 
mo des Menſchen Stumpffinn noch dem Sinneneultus fröhnte. Denn fürwahr de 
nen find fie traum göttlich, und halb entfünbigt warb durch fie bie Abgbtterei, 
Zugend gemacht.“ 

3) Unter Oyperbel (grie.) verficht man jebe rhetoriſche Uebertreibum 


durch eine Iebhafte Phantaſie bewirkte Vergrößerung oder Berfleineruug bes nati 


Maaßes eines Gegenftanbes. 
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teiirung dabei es zu vergefien, daß Homer, der Schulmeifter in Smyrna,?* 
jomer, ber blinde Bettler?° eben der Homer ift, welcher uns in feinen 
Berfen fo entzüdet.*° Er bringt ung unter Götter und Helden; wir müß- 
en in dieſer Geſellſchaft viel Langeweile haben, um ung nah dem Thür- 
iher fo genau zu erkundigen, ber ung hereingelaffen. Die Täufhung muß 
eht ſchwach ſein, man muß wenig Natur, aber deſto mehr Künftelei empfin- 
x, wenn man fo neugierig nach dem Stünftler if. So wenig jchmeichel- 
haft alfo im Grunde für einen Mann von Genie das Verlangen des Publi- 
kms, ihn von Perfon zu fennen, fein müßte: (und was hat er dabei auch 
eitllich vor dem erften dem beften Murmelthiere voraus, welches der Pöbel 
xſehen zu haben eben fo begierig ift?) fo wohl ſcheinet ſich doch dic Eitel- 
kit der franzöfifchen Dichter dabei befunden zu haben. Denn da das Barijer 
Barterre fahe, wie leicht ein Voltaire in dieſe Falle zu locken fei, wie zahm 
und geichmeidig fo ein Mann durch zweideutige Careſſen? werden fönne, 
fo machte es ſich dieſes Vergnügen öftrer, und felten ward nachher ein 
neues Stüd aufgeführt, deſſen Verfaffer nicht gleichfalls hervor mußte, und 
md ganz gern hervor fam. Von Voltairen bis zum Marmontel, und vom 
Rermontel bis tief herab zum Cordier,“s haben faft ale an diefem Pran- 
gr geftanden. Wie mandes Armefündergefichte muß darunter geweſen 





fein! Der Poſſe ging endlich fo weit, daß ſich die Ernfthafteren von ber 155 


Ration jelbft darüber ärgerten. Der finnteiche Einfall des weiſen Polidi- 





M) Ueber die Perſonlichkeit Homer’® Täßt fi durchaus nichts feſtſtellen, 
viancht gehört Alles, mas über biefelbe berichtet wirb, im das Reich bewußter oder unbe- 
Muhr Erfindung. Die Notiz, daß er in Smyrna nach dem Tode feines Stiefoaters mit 
sahen Erfolge deſſen Schule fortſetzte, ift einem fpäteren, fälſchlich dem Geſchichtſchreiber 
derodot (aus Halitarnaß, um 484—428 v. Chr.) zugefepriebenen Lebensabriffe Homer’s 
eiehut und ſchwebt völlig in der Luft. 

3) Die Annahme der Blindheit Homer’s ftügt fih auf einen Hymnus, ber, 
uf den deliſchen Apoll gedichtet, unter Homer's Namen fi) erhalten hat, und an deſſen 
Calah fh der Dichter als blinden Mann nennt, der in Chios wohne, und die Bitte aus- 
Weit, ijn Bei ben Fremden als ben beften aller Sänger zu rühmen. Da jener Hymnus 
been ohue Zweifel in fpäterer Zeit entftanden ift, fo fällt damit jene Annahme in ſich 
Hmm. „Die Blindheit Homer's“, fagt Heinrich Dinger (Die homeriſchen Fragen, 
Aui 1874, ©. 31) „muß als fagenhafter Zug gelten, in welchem man, wie längft ver- 
Naniet werben, eine Anfnüpfung an den blinden Demoboloß ber Odyſſee fand. — -- Inden 


SA des Bilb Homer’ perſönlich ausführen wollte, bot fi gerade des Demodokos 
yanächft bar, mit welcher bie Muſe diefen heimgefucht hatte, um ben intern Geift 
St. XXI, 9. 18. 


er freier walten zu laſſen.“ 

M) Sareffen (fram.) — Liebkoſungen, Schmeicheleien. 

®) Der Abb6 Edmond Cordier de Saint Firmin, gebürtig aus Orleans, 
ww Quörard’8 France litteraire etwa von 1730—1816. Ueber feine Bedeutung 
Qukrard micte Hinzuufügen, die Biographio universelle erwäßnt ihn nicht einmal, 
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Ich habe gejagt, daß Voltairens 
veranlafiet worden. Aber veranlaffet jagt ı 
ganz aus diefer entftanben; Fabel und 


Merope geſchrieben baben. be," 


Alfo um bie Copie des Frangofen richtig, 
zuvoörderſt das Original des Stalieners Fennen 


Verbienft des letztern gehörig zu ſchähen, e allen 
Blick auf die hiſtoriſchen Facta! werfen, auf die er en gegrũ 


29) Polichinelle (franz. Form fir das ital. Puleinella) ift noch heute dnt 
ſehr beliebte neapolitaniſche Charaktermaste, die aller Wahrſcheinlichteit mad; aus ein 
älteren Maste (dem Maccus in den ofeifhen Atellanen, f. Louis Riceoboni, Hist. da 
Theätre italien. tom. IT, p. 316319, wofelöft and) bie Abbildung) entflanden it 
Ueber die Bedeutung des Namens gehen die Anfichten weit auseinander, Die genbn 
Siche Annahme iR bie, daß Puleinella aus Puccio d’Aniello entfelt fei, und es hf | 
ſich dann an legteren Namen die Erzählung, dab einſt zur Zeit der Weinfefe zu Arm 
bei Neapel eine Schaufpielergefellfchaft angetommen und von ben ausgelaffenen — | 
unter denen fi Gefonders ein gewiffer Puccio d’Aniglo hervorgethan Habe, auf alt 
Weiſe genedt worden fei. Der fatirifche Geift, vor Allem aber bie burledle Geftalt if 
Bauers (er hatte hinten und vorn einen Budel) habe die Schaufpiefer veraulaßt, A 
zu verſuchen, um ibn in ihre Geſellſchaft zu ziehen. Als ex endlich anf der Bühne eriirt, 
Habe er als Kleidung nichts als ein weites Hemd und langes Haar getragen. 
ward er ber Liebling ber Neapolitaner, umd feine Masle wurde, matitrfich mit gerimt 
Abänderungen, auch nach feinem Tode beibehalten, — Ob Leſſing mit bem „fnmeider 
Einfall“ jenes erſte Auftreten im Auge hat, müſſen wir dahin gefellt fein laſſen. Colt 
ih, was cbenfo wahrſcheinlich ift, berfelhe auf eine anders, Gelegenheit Beziehen, bei ml | 
her ein Polichinell in einem Stid auftrat und dem Veifäl ber Menge gegenüber fh g 
feiner Weife erfenntlich zeigte, fo dürfte es mr einem glülctichen Zufall zu baten fer, 
mern es gelänge, einem berartigen Vorfall auf die Spur zu fommen. 

30) Die Herausgeber haben es nicht an Mühe fehlen Laffen, um ben Namen tb | 
muthigen jungen Dichters, ſowie bie Gelegenheit zu entbeden, bei welcher ex feinen Mut 
befunbete, jedoch vergeblich. 

1) Die hiſtoriſchen Faeta natürlich hier im Sinne ber „fagengefcichtfihen 
Ueberlieferung"; von Faetis, b. h. Thatfachen, kann hier nicht bie Rede fein. 
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Maffet ſelbſt faſſet diefe Facta in der Zueignungsichrift feines Stüdes 
folgender Geftalt zufammen. „Daß einige Beit nach ber Eroberung von 
Xja, als die Herakliden, d. i. die Nachkommen bes Herkules, ſich in Belo- 
pormefuß wieder feftgefeget, dem Kreſphont das Meſſeniſche Gebiete duch 
dns 2008 zugefallen, daß bie Gemahlin dieſes Kreiphonts Merope geheißen, 
daß Kreſphont, weil er dem Volke fich allzu günftig erwieſen, von ben 
Nãchtigern des Staat? mit fammt feinen Söhnen umgebrucht worden, ben 
Hingften ausgenommen, welder auswärts bei einem Anverwandten feiner 
Rutter erzogen ward; daß biejer jüngfte Sohn, Namens Aepytus, als er 
erwachſen, durch Hülfe der Arkader und Dorier ſich des väterlichen Reiches 
wieber bemächtiget und ben Tod feines Vaters an deſſen Mörder gerächet 
babe: dieſes erzählet Baufanias.* Daß, nachdem Krefphont mit feinen zwei 
Eihnen umgebracht worden, Polgphont, welcher gleichfalls aus dem Geſchlechte 
der Herafliben war, bie Regierung an ſich geriffen, daß biefer die Merope 
xpoungen, feine Gemahlin zu werben, daß ber britte Sohn, den bie Mutter 
in Sicherheit bringen laſſen, den Tyrannen nachher umgebracht und das 
Hei wieber erobert habe: dieſes berichtet Apollodorus.“ Daß Merope felbft 
den geflüchteten Sohn unbelannter Weile töbten wollen, daß fie aber noch 
In dem Augenblide von einem alten Diener daran verhindert worden, wel- 
der ihr entdedt, daß ber, ben fie für ben Mörder ihres Sohnes halte, ihr 
kehn ſelbſt fei, daß der nun erfannte Sohn bei einem Opfer Gelegenheit 
„ den Polyphont Hinzurichten: dieſes meldet Hyginus,‘ bei dem 
leyytus aber den Namen Telephontes führet.” 


f 





2) Pausanias, ein griechiſcher Geograph und Hiſtoriler, der wahrſcheinlich aus 
Wien geblrtig war und im zweiten Jahrhundert v. Chr. lebte. Bon ihm if und ein 
Riinert erhalten, das in zehn Bildern bie Landſchaften Griechenlands mit ben umlie- 
gen Iafeln ſchildert, die religiöfen und künſtleriſchen Merkwürdigkeiten befpricht, gelegent- 
Wand hiſtoxijche und naturhiſtoriſche Notizen giebt. Obige Erzaͤhlung fleht im britten 
Kapitel des vierten Buches. 

8) Apellodorus (aus Athen, lebte um bie Mitte des zweiten Jahrh. n. Chr.) war 
M Grammatiter berügint und ſchrieb zahlreiche Werte, von denen ſich aber nur feine aus 
ai Dhijerm beftehenbe „Bibliothet“, eine Sammlung von Mythen aus älteren Schrift- 

uud Dichtern erhalten Kat. Die obenerwähnten Notizen finden ſich daſelbſt 

I, C.s 34 und b. 

4) C. Julius Hyginus (aus Spanien, um 64 vor bis 16 nad Chr.), ein Freige- 
eet ded aiſers Anguſt, verfaßte verihiebene Schriften, bie jedoch nicht auf ung 
— ſind. Ob bie 277 Fabeln, bie wir noch unter feinem Namen beſitzen, wirklich 
Ma Az Verrühten, ift fehr zweifelhaft; doch find dieſelben darum fir ung nicht weniger 
fe ihrer Mehrzahl nach Inhaltsangaben tragifcher, zum Theil jetzt ver- 
Staa. der alten Griechen find. Die Gefchicgte der Merope bildet den Inhalt 
WR 187. Gabel (Husgabe von PM. Schmidt, Jena 1872, ©. 116). 
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Es wäre zu verwundern, wenn eine folde Gefchichte, die fo befonde 
Glückswechſel und Erkennungen? hat, nicht fon von den alten Tragic 
wäre genugt worden. Und was follte fie nit? Ariftoteles, in feine 
Dichtkunſt,“ gedenft eines Krefphontes, in welchem Merope ihren Soh 
erkenne, eben da fie im Begriffe fei, ihn als den vermeinten Mörder ihm 
Sohnes umzubringen; und Plutarh, in feiner zweiten Abhandlung von 
Fleiſcheſſen,“ zielet ohne Zweifel auf eben diefes Stüd,(*) wenn er fih au 
die Bewegung beruft, in welche das ganze Theater gerathe, indem Merop 
die Art gegen ihren Sohn erhebet, und auf die Furcht, die jeden Zufchaue 
befalle, daß der Streich geſchehen werde, che der alte Diener dazu kommer 
fünne. Ariſtoteles erwähnet dieſes Kreſphonts zwar ohne Namen dei 
Verfaffers; da wir aber bei dem Cicero '° und mehrern Alten !! einen 


(*) Dieſes vorausgefegt (mie man es denn wohl ſicher vorausfegen kann, meil ed bei 
den alten Dichtern nicht gebräuchlich und auch nicht erlaubt war, einander folk 
eigene Situationen abzufichlen), wilrbe ſich an ber angezogenen Stelle des Plutarht 
ein Fragment des Euripides finden, welches Joſua Barnes" nidt mitgenommen 
hätte, und ein neuer Herausgeber des Dichter mupen könnte.“ 


5) Schickſals wechſel (negınereia) und Ertennung (dvayroprands) find fet 
Ariſtoteles techniſche Ausdrüde geworben, um ganz beflimmte Theile einer dramatiſchen 
Handlung zu bezeichnen. Näheres f. im folgenden Stüde. 

6) Dichtkunſt Cap. XIV. 89. 

7) Unter dem Namen des Plutarh beſitzen wir etwa 60 kleinere Abhanbla 
gen, meift ethiſchen Inhaltes, welche gewöhnlich unter dem Namen Magna Moralis 
aufammengefaßtt werben. Unter biefen Abhandlungen befinden fi auch zwei Derlame 
tionen gegen ben Genuß des Fleiſches, bie weniger buch ifren Inhalt als burd die 
Anführung verlorener Schriftfieller ſchätzbar ſind. Dbige Stelle ſieht in der Dubner ſche 
Ausgabe, Paris 1856. Bb. II ©. 1221 (998F). 

8) Josua Barnes (aus London, 1654[2)— 1712), ein Profefſor ber griehifden 
Sprache, der fi durch fein ungewöhnlich ſtarles Gedächtniß auszeichnet. Nachden er 
nit ohne Geſchick im feiner Jugend lateiniſche, griechiſche und engliſche Verſe gewack 
widmete er ſich erſt fpäter philologiſchen Studien und veröffentlichte 1694 fol. zu Cam 
bridge eine Ausgabe des Curipides, in bie er and bie Fragmente bes Dichter mit anf 
nahm. Dieſes Wert wurde noch 1778 zu Leipzig nachgebrudt, wiewohl ber Berfafler Ab 
unverantwortlichen Leichtſinn, namentlich bei ber Sanmilung ber Fragmente, Hatte m 
Schulden kommen laſſen. 

9) Wenn auch Barnes bamals das erwähnte Fragment nod nicht feiner Comm 
Yung der Euripideiſchen Brucüde einverleibt hatte, fo war basfelbe doch ber Aufmerffum 
teit des berlimten dolländiſchen Philologen J,adwig Caspar Valckenaer (ans Leunsarber, 
1715— 1785) nicht entgangen, und in feine Leyben 1767, 4” erſchienene Cammig 
(Diatribe in Euripidis perditorum dranıatum reliquias p. 181c) bereits aufgenommen, 
bevor noch Leſſing durch bie obige Notiz baranf hingewieſen hatte. Seitdem if bie beird- 
fende Stelle in alle neueren Ausgaben übergegangen, fo aud in bie vom Ang. Rad 
Leipz. 1869 ©. 120. 

10) Eicero in feinen Tusculanen I, 48, 115. 

11) Die betreffenden Stellen find fämmtlich überfichtlich zufammengefeilt bei Runl 
0.0.9. &.118— 121. 
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ifphont des Euripibes angezogen finden, fo wird er wohl fein anderes 
8 da8 Werk dieſes Dichters gemeinet haben. 

Der Pater Tournemine jagt in dem obgedachten Briefe: „Ariſtoteles, 
ieſet weife Gefeggeber des Theaters, hat die Zabel der Merope in die 
fe Klaffe der tragiſchen Fabeln geſetzt. Euripides hatte fie behandelt, 
mb Ariftotele8 meldet, daß, fo oft der Krefphont des Euripides auf dem 
Ipeater des wigigen Athens vorgeftellet worden, biejes an tragifche Meifter- 
füde fo gewöhnte Volk ganz außerordentlich ſei betroffen, gerührt und ent- 
idt worden.” — Hübſche Phraſes, aber nicht viel Wahrheit! Der Pater 
et fi in beiden Punkten. Bei dem letztern hat er den Ariftoteles mit 
a Plutarch vermengt, und bei dem erftern ben Ariftoteles nicht vecht 
Manden. Jenes ift eine Kleinigkeit, aber über biefes verlohnet es ber 
übe, ein Paar Worte zu fagen, weil mehrere ‘ven Ariftoteles eben fo 
weht verftanden haben. 

Die Sache verhält fih, wie folget. Ariftoteles unterfucht in dem vier- 
mten Kapitel feiner Dichtkunft, durch was eigentlich für Begebenheiten 
hreden und Mitleid erreget werde. Alle Begebenheiten, fagt ex,'* müffen 
weder unter Freunden oder unter Feinden oder unter gleichgültigen Per- 
ien vorgehen. Wenn ein Feind feinen Feind töbtet, fo erweckt weber ber 
Ihlag noch die Ausführung der That jonft weiter einiges Mitleid als das 
xmeine, welches mit dem Anblide des Schmerzlihen und Verderblichen 
‚haupt verbunden ift. Und fo ift es aud bei gleichgültigen Perfonen. 
lglich müflen bie tragiſchen Begebenheiten ſich unter Freunden ereigrten; 
Bruder muß den Bruder, ein Sohn den Vater, eine Mutter den Sohn, 
Sohn bie Mutter töbten oder töbten wollen ober fonft auf eine empfinb- 
e Beife mißhandeln oder mißhandeln wollen. Diejes aber kann entweder 
t oder ohme Willen und Vorbedacht geſchehen, und da bie That entweder 
Iühet oder nicht vollführt werben muß, fo entftehen daraus vier Klaſſen 
ı Begebenheiten, welche ben Abfichten des Trauerſpiels mehr oder weniger 
lyrechen. Die erfte, wenn bie That wiſſentlich mit völliger Kenntniß der 
tm, gegen welche fie vollzogen werden fol, unternommen, aber nicht 
hegen wird. Die zweite, wenn fie wiffentli unternommen und wirklich 
Ipogen wird. Die dritte, wenn bie That unwiſſend, ohne Kenntniß des 
xenſtandes unternommen und vollzogen wird, und der Thäter die Per- 
i, an ber er fie vollzogen, zu fpät fennen lernet. Die vierte, wenn bie 
wind unternommene That nicht zur Vollziefung gelangt, indem bie 
%in verwiclelten Perfonen einander noch zur rechten Zeit erfennen. Von 
den vier Klaſſen giebt Ariftoteles der Iegtern den Vorzug; und ba er bie 
allıng ber Merope in dem Kreſphont davon zum Beifpiele anführet, fo 





19 Gap. XIV. 94 
dautet u. Thiele, Leifng® Dramanıngie. 15 
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haben Tournemine und ambere biefes fo angen 
Fabel dieſes Trauerfpiels überhaupt von ber 
giſcher Fabeln zu fein erkläre. — 

Indeß ſagt Ariſtoteles kurz zuvor,*® daß eine 
fi nicht glücklich ſondern unglüclid enden müfe. Wie 
bei einander beftehen? Sie foll ſich unglücklich enden, 
bie Begebenheit, melde er nad) jener Mlaffification 
Begebenheiten vorziehet, glüdlic ab. Widerſpricht 
Kunftrichter offenbar? 

Victorius,1t fagt Dacier,t® fei ber einzige, 
gefehen, aber da er nicht verftanben, was Neiftoteles 
zen viergehnten Kapitel gewollt, fo habe er auch mid 
ften Verſuch gewagt, fie zu heben. Nriftoteles, ı 
gar nicht von der Fabel überhaupt, ſondern 
mancherlei Art der Dichter tragiſche 
das Wefentlihe, mas die Geſchichte davon meldet 
von biejen Arten bie befte fei. Wenn j. €, bie 
buch den Dreſt ie der Inhalt des Stüces fein 
dem Nriftoteles ein vierfacher Plan, diefen Stoff zu — 
entweder als eine Begebenheit der erſtern oder der zweiten oder der Weiten 
ober der vierten Klaſſe; der Dichter müffe num überlegen, welcher hier det ) 
ſchicklichſte und befte ſei. Diefe Ermordung als eine Vegebenheit der erftem | 
Klaſſe zu behandeln, finde darum nicht Statt, weil fie nad) der Hiftere | 


13) Eap. XIIT, $ 5 und 6. 

14) Petrus Vietorins oder, wie er eigentlich heißt, Pietro Vettori (aus Florm ' 
1499 — 1585), berühmter Philolog, gab nedft andern Schriften einen ſeltenen, tefiliger 
Eommentar der Wrifotelifcgen Digtlunft, Klorenz, 1560 Bei Junta’s Erben, in Fol. krmud | 
Die betreffende Stelle, welche Dacier im Sinne at, ſieht bafelöft in dem Anmerkunget 
zu Cap. XII. und läßt ſich deutſch ungefähr folgendermaßen twiebergeben: „Man beadtt, 
wie Ariſtoteles die letzte Kaffe für die befte erflärt, — wo alfo bie That nicht zur Boljier 
bung gelangt, und ber Helb bie ihm theuere Perfon, nod bevor er fie töbtet: ober farh | 
auf empfinblicge Weife mißhandelt, ertennt, — während er früher außbridfich bie At 
ber Berwidlung bei ber Antigone des Sophotles gemifbiligt und behauptet Hat, fie Ki 
nicht tragifh, weil fie der Ausführung cutbehrt, durch die fie erft recht eigentlich ein Stof 
fir die Tragdbie wird. Wie farm mu einer berartigen Fabel ber Worzug vor aller 
übrigen gegebem werben, ba ihr Inhalt doch infofern untragifch ift, als ber umglidliht 
Ausgang fehlt und jenes „Leiden“ darin nicht zum Ausbrud gelangt? * 

15) Andr& Dacier (aus Eafires, 1651 — 1722) überfegte jahlreiche griedifge un 
lateiniſche Schriftſteller in's Franzöfilge. Seine Postigue d’Aristote, traduite avoc des 
Remarques erſchien zuerft Paris 1692. 12°. Die von Leſſing bereits angezogene Stele 
befindet ſich bafeibf in der 22. Remarque zu Chap. XV. (Nouv. 6d. Amsterdam 1738. 
p. 202 f.) 

16) f. St. XXXI, 4.2 und 3. 
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klich geſchehen müſſe, und durch den Oreſt geſchehen müſſe. Nach ber 
iten darum nicht, weil ſie zu gräßlich ſei. Nach der vierten darum 
t, weil Klytaemneſtra dadurch abermals gerettet würde, die doch durch⸗ 
ı nicht gerettet werden folle. Folglich bleibe ihm nichts als die dritte 
fe übrig. 

Die drittel Aber Ariftoteles giebt ja der vierten den Vorzug, und 
t blos in einzeln Fällen nad) Maasgebung der Umftände, fondern über- 
pt. Der ehrliche Dacier macht e3 öftrer jo: Ariftoteles behält bei ihm 
ht, nicht weil er Recht hat, fondern weil er Ariftoteles if. Indem er 
der einen Seite eine Blöße von ihm zu deden glaubt, macht er ihm 
der andern eine eben jo jchlinme Wenn nun der Gegner die Befon- 
heit hat, anftatt nach jener in diefe zu ftoßen, fo ift e8 ja doch um bie 
trüglichfeit feines Alten geichehen, an der ihm im Grunde noch mehr als 
der Wahrheit felbft zu liegen fcheinet. Wenn fo viel auf die Weberein- 
mung der Geſchichte ankömmt, wenn der Dichter allgemein befannte 
we aus ihr zwar lindern, aber nie gänzlich verändern darf, wirb es 159 
er biefen nicht auch folche geben, die durhaus nach dem erften ober 
tten Plane behandelt werden müſſen? Die Ermordung der Klytaemneftra 
bte eigentlich nad) dem zweiten vorgeftellet werden; denn Dreftes bat fie 
ſentlich und vorfäglich vollzogen, der Dichter aber kann den dritten wählen, 
I diefer tragifcher tft und der Geſchichte doch nicht geradezu widerſpricht. 
t, es fei jo; aber 3. E. Medea, die ihre Kinder ermordet?17 Welchen 
m fan bier der Dichter anders einjchlagen als den zweiten? Denn fie 
B fie umbringen, und fie muß fie wiſſentlich umbringen; beides tft aus 
Geſchichte gleich allgemein befannt. Was für eine Nangordnung kann 
) unter diefen Planen Statt finden? Der in einem Falle der vorzüg- 
Re iſt, kömmt in einem andern gar nicht in Betrachtung. Ober um ben 
cier noch mehr einzutreiben,'® jo mache man die Anwendung nicht auf 
wife, ſondern auf blos erdichtete Begebenheiten. Gejett, die Ermor- 
ig der Kiytaemneftra wäre von diefer letztern Art und es hätte dem Dich- 
frei geftanden fie vollziehen ober nicht vollziehen zu laffen, fie mit oder 
e völlige Kenntniß vollziehen zu laſſen. Welchen Plan hätte er dann 
len müſſen, um eine fo viel al3 möglich volllommene Tragödie daraus 
machen? Dacier fagt felbft: den vierten; denn wenn er ihm den dritten 
ehe, jo geihähe es blos aus Achtung gegen die Geſchichte. Den vier- 
alſo? Den alfo, welcher fich glücklich fchließt? Aber die beiten Tra- 
en, fagt eben der Ariftoteles, der diefem vierten Plane den Borzug vor 


17) f. St. XXX, 9. 2. 
18) eintreiben = in bie Enge treiben, häufig von 2. gebraucht. 


* 
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allen ertheilet, find ja bie, welche ſich unglücklich fhließen? Und : 
eben ber Widerſpruch, den Dacier heben wollte. Hat er ihm I 
gehoben? Beftätiget- hat er ihm vielmehr. 


Achtunddreißigſtes Stüd. 


Den 8. September 1767. 


Ich bin es auch nicht allein, dem bie Auslegung des Do 

Genüge leiftet. Unſern deutſchen Ucberfeger der Ariftoteliihen D 

160 hat fie eben fo wenig befriebiget. Er trägt feine Gründe dagegen 
zwar nicht eigentlich die Ausflucht des Dacier beftreiten, aber ihn 
erheblich genug bünfen, um feinen Autor lieber gänzlich im Stiche 
als einen neuen Verfuch zu wagen, etwas zu retten, was nicht 
fei. „Ich überlaffe, ſchließt er, einer tiefen Einſicht, diefe Schw; 
du heben; ich Tann fein Licht zu ihrer Erklärung finden, und ft 
„wahrſcheinlich, daß unfer Philofoph diefes Kapitel nicht mit feiner 
„lichen Vorſicht durchgedacht habe.” 

Ich befenne, daß mir dieſes nicht ſehr wahrſcheinlich ſcheine 
offenbaren Widerſpruchs macht ſich ein Ariſtoteles nicht leicht ſchul 
ich dergleichen bei fo einem Manne zu finden glaube, ſetze ich bw 
Mißtrauen lieber in meinen als in feinen Verftand. Ich verbopp 
Aufmerkfamfeit, ich überlefe die Stelle zehnmal und glaube nicht ı 
er ſich widerſprochen, als bis id aus dem ganzen Zufammenhan 
Syſtems erfehe, wie und wodurch er zu biefem Widerſpruche verk 
ben. Finde ih nichts, was ihn dazu verleiten können, was if 
Widerſpruch gewiſſermaßen unvermeiblih machen müſſen, fo bin 
zeugt, daß er nur anſcheinend ift. Denn fonft würde er dem Verſ 
feine Materie fo oft überdenken müſſen, gewiß am erften aufgefa 
und nicht mir ungebterm Lefer, der ich ihn zu meinem Unterrichte in 
nehme. Ich bleibe aljo ftehen, verfolge ben Faden feiner Gebantı 
ponderire? ein jedes Wort und fage mir immer: Nriftoteles Tann i 
hat oft geirret, aber daß er hier etwas behaupten follte, wovon e 
nächſten Seite gerade das Gegentheil behauptet, das fann Ariftote 
Endlich findet ſichs auch. 


1) Michael Conrad Curtius (aus Techentin in Medienburg, 1724 — 
des Ariſtoteles Dichtkunſt ‚in's Deutſche überſetzt, mit Anmerkungen und 
Abhandlungen verſehen“, Hannover 1758 heraus. Die oben erwähnte Kritif I 
(wie 2. bereits angemerkt) daſelbſt S. 213 und 214. 

2) ponberiren (lat.) = abmwägen. 


N 
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Doch ohne weitere Umſtände; hier iſt die Erklärung, an welcher Herr 
Curtius verzweifelt. — Auf die Ehre einer tiefern Einſicht mache ich des⸗ 
falls feinen Auſpruch. Ich will mich mit der Ehre einer größern Beſchei⸗ 
denheit gegen einen Philofophen wie Ariftoteles begnügen. 

Nichts empfiehlt Ariftoteles dem tragischen Dichter mehr als die gute 
Abfaſſung der Fabel, und nichts hat er ihm durch mehrere und feinere 
Bemerfungen zu erleichtern gefucht als eben bieje. Denn die Fabel ift eg, 
die den Dichter vornehmlich zum Dichter mat: Sitten, Gefinnungen und 
Ausdruck werden zehnen gerathen gegen einen, der in jener untabelhaft und 
vortrefflih if. Er erklärt aber die Fabel dur die Nachahmung einer 
handlung, und eine Handlung ift ihm eine Verfnüpfung von Begebenheiten.? 
Die Handlung ift das Ganze, die Begebenheiten find die Theile dieſes Gan- 
in, und jo wie die Güte eines jeden Ganzen auf der Güte feiner einzeln 
heile und deren Verbindung beruhet, fo ift auch die tragiſche Handlung 
mehr oder weniger vollfommen, nah dem bie Begebenheiten, aus welchen 
fe beftehet, jede für fi und alle zufammen den Abfichten der Tragödie 
mehr oder weniger entiprechen. Nun bringt Ariftotele8 alle Begebenheiten, 
welde in der tragifchen Handlung Statt haben fünnen, unter drei Haupt- 
füde: des Glückswechſels, der Erkennung und des Leidens.“ Was er unter 
den beiden erftern verfteht, zeigen die Worte genugfam; unter dem dritten 
aber faßt er alles zufammen, was den handelnden Perfonen Verderbliches 
md Schmerzliche3 wiberfahren kann; Tod, Wunden, Martern und derglei⸗ 
den? Jene, ber Glückswechſel und die Erkennung, find dag, wodurch ſich 
die verwidelte Fabel von der einfachen unterjheidet; fie find alfo feine 
weſentliche Stüde ber Fabel; fie machen die Handlung nur mannichfaltiger 
und dadurch Schöner und intereffanter, aber eine Handlung fann auch ohne 
Re ihre völlige Einheit und Rundung und Größe haben. Ohne das britte 
ingegen läßt fich gar keine tragifche Handlung denken; Arten des Leidens 
muß jedes Trauerfpiel haben, die Zabel beffelben mag einfach oder ver- 
widelt fein; denn fie gehen geradezu auf die Abficht des Trauerfpiels, auf 
die Erregung des Schredens und Mitleids; dahingegen nicht jeder Glücks⸗ 
wehiel, nicht jede Erkennung, fondern nur gewiſſe Arten berfelben bieje 
Aiht erreichen, fie in einem höheren Grabe erreichen helfen, andere aber 


3) Dichtkunſt Cap. VII, 8 4. 

4) negınereia — dvayvapıouds — rrdIog ſ. Ariftoteles a. a. DO. Eap. X. u. XI. 

5) Diefer Auffaffung bes griechiſchen Wortes dos ift in neuerer Zeit auch 
Neinfen® (Ariftoteles über Kunſt, befonders über Tragödie, Wien 1870. 8°) beigetreten, 
pährend Kranz Sufemihl (in feiner Dichtlunft des Ariftotele8 Griechiſch und Deutfch mit 
iherflärenden Anmerkungen 2. Aufl. Leipz. 1874. ©. 242) da8 Wort „in dem gefleiger- 
a Sinne braftifcher, und unmittelbar vor Augen geführter Leidens⸗ und Schredensfcenen, 
ineswegs aber für jebe beliebige Art von Leiden” verftanden wiſſen will (vgl. auch 
dring, Die Kumnftlchre des Ariftoteles. Iena 1376. S. 243). 





— 
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ihr mehr nachtheilig als vortheilhaft find. Indem nun Ariftoteles aus die 
ſem Gefihtspunfte die verſchiednen unter drei Hauptſtüce gebrachten Teile 
der tragiſchen Handlung jeden insbeſondere betrachtet und unterfuchet, wer 
ches der befte Glücswechſel,“ welches die befte Erkennung? weldes be 
befte Behandlung des Leidens fei,? fo findet fich in Anjehung des erſten 
daß derjenige Glückswechſel der befte, das ift der fähigfte, Schreden und 
Mitleid zu erweden und zu befördern, fei, welcher aus bem Beſſern in das 
Schlimmere geſchieht, und in Anfehung der legtern, daß biejenige Behand 
lung des Leidens die befte in dem nehmlichen Verftande fei, wenn bie Per 
fonen, unter welchen das Leiden bevorftchet, einander nicht kennen, aber in 
eben dem Augenblide, da dieſes Leiden zur Wirklichkeit gelangen foll, ein⸗ 
ander fennen lernen, fo daß es dadurch unterbleibt. 

Und dieſes fol ſich wideriprehen? Ich verftehe nicht, wo man bie 
Gedanken haben muß, wenn man hier den geringften Widerſpruch findet 
Der Philoſoph redet von verſchiedenen Theilen: warum foll bemm bad, 
was er von diefem Teile behauptet, auch von jenem gelten müffen? R 
denn die möglichſte Bollfommenheit des einen nothwendig auch bie Volllen⸗ 
menheit des andern? Oder ift bie Vollfommenheit eines Theils aud be 
Vollfommenheit des Ganzen? Wenn der Glückswechſel und das, was Ic 
ftoteleg unter dem Worte Leiden begreift, zwei verſchiedene Dinge find, wie 
fie es find, warum foll fih nicht ganz etwas Verſchiedenes von ihnen fagen 
laffen? Ober ift e8 unmöglich, daß ein Ganzes Theile von entgegen gefegten 
Eigenſchaften haben kann? Wo jagt Ariftoteles, daß die befte Tragdbe 
nichts als die Vorftellung einer Veränderung des Glüdes in Unglüd ft 
Der, wo jagt er, daß die befte Tragödie auf nichts als auf bie Erkenmumg 
deſſen hinauglaufen müſſe, an dem eine graufam widernatürliche That ver⸗ 
übet werden follen? Er fagt weber das eine noch das andere von ber To⸗ 
gödie überhaupt, fondern jedes von einem befondern Theile berjelben, mb 
her dem Ende mehr oder weniger nahe Liegen, welcher auf ben andern weft 
oder weniger Einfluß und auch wohl gar feinen haben kann. Der Glact⸗ 
wechſel fann ſich mitten in dem Stüde ereignen, und wenn ex ſchon bi 
an das Ende fortdauert, fo macht er doch nicht felbit das Ende, fo iſt 4® 
ber Glückswechſel im Debip,? der fich bereit zum Schluffe bes "Dierten Sl 


6) Dichttunſt Cap. XI, $2f. 

7) ebd. Eap. XVI. 

8) ebb. Gap. XIV. 

9) Gemeint ift ohne Zweifel der „König Oedipus“ des Sophokles, ein 
wie fein auderes bie Vorzüge ber Sopbofleifgen Kunſthöhe vepräfentirt und 
len in Bezug auf Wahl und fünflerifhe Unordnung bes Stoffe für bie 
Tragödie des Alterthums gehalten wird: Im einer Anwaublung von Yühzorn Fat 
pus feinen Vater Lalos ermorbet und zum Lohn filr bie Löſung bes Näthfels ber 
den Thebaniſchen Königsthron und mit ihm die Hand ber Königin Jolaſte, feiner 
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bert, zu dem aber noch mancherlei Leiden hinzukommen, mit welchen fich 
entlih das Stüd fchließet. Gleichfalls kann das Leiden mitten in dem 
id zur Vollziehung gelangen follen und in dem nehmlichen Augenblide 
ch die Erkennung bintertrieben werden, jo daß durch diefe Erkennung 
3 Stüd nichts weniger als geendet ift; wie in der zweiten Iphigenia bes 
ripides,d wo Dreſtes auch fchon in dem vierten Alte von feiner Schwe- 
t, die ihn aufzuopfern im Begriffe ift, erfannt wird. Und wie volllom- 
n wohl jener tragiſchſte Glückswechſel mit der tragifchften Behandlung bes 
dens ſich in einer und eben derfelben Fabel verbinden. laffe, fan man 
der Merope felbft zeigen. Sie hat die letztere; aber was hindert eg, 
fie nicht auch die erftere haben könnte, wenn nehmlich Merope, nachdem 
ihren Sohn unter dem Dolche erkannt, durch ihre Beeiferung, ihn nun- 
dr auch wider den Polyphont zu ſchützen, entweder ihr eigenes oder bie- 


geliebten Sohnes Verderben beförderte? Warum könnte ſich dieſes Stüd 168 


dt eben fowohl mit dem Untergange der Mutter als des Tyrannen ſchlie⸗ 
n? Warum follte e8 einem Dichter nicht frei ftehen fünnen, um unfer 
tleiden gegen eine fo zärtlihe Mutter auf das höchſte zu treiben, fie 
th ihre Zärtlichkeit ſelbſt unglüdlih werden zu laffen? Dder warum 
lte e8 ihm nicht erlaubt fein, den Sohn, den er der frommen Rache feiner 
utter entriffen, gleihwohl den Nachftellungen des Tyrannen unterliegen 
laſſen? Würde eine ſolche Merope in beiden Fällen nicht wirklich bie 
den Eigenſchaften bes beften Trauerfpielg verbinden, die man bei dem 
inftrichter jo widerfprechend findet ? 

Ich merfe wohl, was das Mißverftändniß veranlafjet haben Tann. 
on hat fih einen Glückswechſel aus dem Beflern in das Schlimmere nicht 
ne Zeiden und das buch bie Erkennung verhinderte Leiden nicht ohne 
lüdswechſel denken Eönnen. Gleichwohl kann beides gar wohl ohne das 
dere fein; nicht zu erwähnen, baß auch nicht beides eben bie nehmliche 
ion treffen muß, und wenn es bie nehmliche Perfon trifft, daß eben 





alten. Zwar Hat ex ben Mann, ben er für eine ihm angethane Beleidigung erſchlug, 
ht gelannt, zwar wußte er nicht, daß Jokaſte, mit ber er vier Kinder gezeugt bat, feine 
atter fei, immerhin Bat er leichtfinnig, übermüthig und leidenſchaftlich gehandelt und 
diem Strafe verdient. Nach langem Wohlergehen wirb zuerft burch Pet und Theuerung 
aGlück getrübt. Er forscht beim Delphiſchen Orakel nach der Urfache der Leiden feines 
kt und erfährt, daß die Stabt nur gerettet werden könne, werm ber im Lande noch 
ende Mörber bes Laios verbannt ober getöbtet werde. Im treuer Sorge um das Wohl 
3 Volkes fucht Debipus den Verbrecher ausfindig zu machen und muß fo Schritt für 
britt feine ihm ſelbſt verborgen gebliebenen Thaten aufdeden. Aus Verzweiflung erhängt 
dJolaſte, während Oedipus aus Abſcheu vor fich ſelbſt als gerechter Richter gerade bie 
tafe am fich vollzieht, die feine Verblendung verdient: er beraubt fich des Augenlichts 
y geht in Elend und Berbanmung. 
10) ſ. &t. XXXI, & 4. 


164 





232 XXXVIIL XXXIX, 


nicht beides fich zu der nehmlichen Zeit ereignen barf, fonbern eines af 
das andere folgen, eines durch das andere verurſachet werben kann. Dfne 
dieſes zu überlegen, hat man nur an ſolche Fälle und Fabeln gebadt, in 
welchen beide Theile entweder zufammen fließen, oder der eine ben andern 
nothwendig ausſchließt. Daß es dergleichen giebt, ift unftreitig. Aber in 
ber Kunftrichter deswegen zu tadeln, ber feine Regeln in ber möglichen 
Allgemeinheit abfaßt, ohne fih um bie Fälle zu befümmern, in welden 
feine allgemeinen Regeln in Colliſion kommen und eine Vollkommenheit der 
andern aufgeopfert werden muß? Sepet ihn eine folde Collifion mit fh 
ſelbſt in Widerſpruch? Er fagt: diefer Theil der Fabel, wenn er feine Bol 
kommenheit haben fol, muß von dieſer Beichaffenheit fein; jener von einer 
andern und ein dritter wiederum von einer andern. Aber wo hat er gelagt, 
daß jede Fabel diefe Theile alle nothwendig haben müſſe? Genug für ihn 
daß es Fabeln giebt, die fie alle haben können. Wenn eure Fabel aus der 
Zahl diefer glüdfichen nicht ift, wenn fie euch nur ben beften Glüdsmeglel 
oder nur die befte Behandlung des Leidens erlaubt, fo unterfuchet, bei web 
chem von beiden ihr am beften überhaupt fahren würdet, und wählet. Das 
ift es alles! 


Neununddreigigfies Stüd, 


Den 11. September 1767. 


Am Ende zwar mag fich Ariftoteles widerſprochen ober nicht wider ⸗ 
ſprochen haben, Tournemine mag ihn recht verftanden ober nicht recht we ' 
ftanden haben, bie Fabel ber Merope ift weder in bem einen noch in dem. | 
andern Falle fo ſchlechterdings für eine vollfommene tragiſche Fabel # 
erkennen. Denn hat fid) Ariftoteles widerſprochen, fo behauptet er cher 
fomohl gerade das Gegenteil von ihr und es muß erſt unterfucht werden, 
wo er das größere Recht hat, ob dort oder hier. Kat er fich aber uch 
meiner Erklärung nit widerfprohen, fo gilt das Gute, mas er daven 
fagt, nicht von ber ganzen Fabel, fondern nur von einem einzeln Delle 
berfelben. Vielleicht war ber Mißbrauch feines Anſehens bei bem Pal 
Tournemine auch nur ein blofer Jefuiterfniff, um ung mit guter It 
zu verftehen zu geben, daß eine fo volllommene Zabel, von einem fo gr 
ben Dichter als Voltaire bearbeitet, mothwendig ein Meifterftüd werdet 
müſſen. 

Doch Tournemine und Tournemine — Ich fürchte, meine Leſer mv 
den fragen: „Wer ift denn dieſer Tournemine? Wir kennen keinen Tor 
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mine.” Denn viele dürften ihn wirklich nicht Fennen, und mande bilrf- 
n fo- fragen, weil fie ihn gar zu gut kennen, wie Montesquieu. ? 

Sie belieben alfo anftatt des Pater Tournemine den Herrn von Bol 
ine felbft zu ſubſtituiren. Denn auch er fucht uns von dem verlornen 
tüde de3 Euripides die nehmlichen irrigen Begriffe zu machen. Auch er 
gt, daß Ariftoteles in feiner unfterblihen Dichtfunft nicht anftehe zu 
Yaupten, daß die Erkennung ber Merope und ihres Sohnes ber intereffan- 
fe Augenblick der ganzen griechiſchen Bühne ſei. Auch er fagt, daß Ari- 
Htele8 dieſem, Theaterſtreich“ ben Vorzug vor allen andern ertheile. Und 
m Plutarch verfichert er ung gar, daß er dieſes Stüd des Euripides für 
8 rürendfte von allen Stüden beffelben gehalten habe. (*) Diefes legtere 
I nun gänzlich aus der Luft gegriffen. Denn Plutarch macht von dem 165 
itide, aus weldem er die Situation ber Merope anführt, nicht einmal 
m Titel nambaft; er fagt weder, wie es heißt, noch wer der Verfaffer 


) Ariſtoteles ſteht nicht an in feiner unfterbligen Dictlunft zu behaupten, daß bie 
Erkennung der Merope und ihres Sohnes ber intereffantefte Augenblid der ganzen 
gtiechiſchen Bühne fei. Er giebt fogar biefem Theaterſtreich vor allen andern ben 
Boriug. Und Plutarch fagt, daß bie Griechen, dieſes fo empfindſame Bolt, vor Angft 
bebten, es möchte ber Greis, welcher den Stoß ber Merope aufhalten foll, nicht zeitig 
gung ankommen. Died Stüd, das man zu feinen Zeiten noch fpielte, und von bem 
aux ſehr wenige Bruchflüde ung erhalten find, ſchien ihm unter allen Trauerfpielen 
det Euripibes das rührendfte zu fein." [Aus Voltaire's Brief an Maffei (Oeuvres 
tom. IV, p. 359) überfegt v. d. ©.]. 





1) Charles de Sécondat, Baron de la Bräde et de Montesquieu (geb. auf 
Sleß Bröbe bei Borbeaur, 1689— 1755), ber berühmte Verfafſer der Considörations 
ıw les Causes de la Grandeur des Romains et de leur Decadence (1734), bes Esprit 
»s Leis (1748) und anderer Werte meift hiſtoriſchen Juhalts, befuchte bei Gelegenheit 
Ines erflen Aufenthalts zu Paris öfter einen auserwäßlten Kreis von Gelehrten, bie an 
wem beftimmten Wochentage bei einem Abbs Oliva, Bibliothelar des Cardinal Rohan 
1 Hötel be Soubiſe fih zufammenfanben, um über literariſche Gegenftänbe fih zu unter- 
im. Da er jebod fand, daß ber Pater Tournemine in jener Gefellfaft bominiren 
b Ihermann nöthigen wollte, fid feinen Auſichten zu beugen, fo 30g er fih allmählich 
SM, ohne den Grund dieſes Benehmens zu verbergen. Geit biefer Zeit fing ber 
Tournemine an, ihn durch allerlei Bladereien zu beläftigen. Um ſich dafür zu rächen, 
at Mowiesquien weiter nichts, als baf er an alle diejenigen, melde ihm vom Pater 
wen, obige Frage richtete: Qui est-ce que le P. Tonrnemine? Jo n'en ai jamais 
Meadu parler. Dadurch kranlte er auf's Tiefite dem Jefuiten, ber durchaus als berühm- 
7 Mann gelten wollte. (gl. Lettres familieres de Montesquieu. Nouvelle edition. 
Iesace 1768. p. 135 f. Anmerkung. Leſſing's Eitat: Lettres familiöres if ungenan, 
dee die aufflärenbe Anmerkung fih nicht in allen Ausgaben ber „Briefe“ findet. 
Nher hat auch Crousls in ſ. Note zur Sudau'ſchen Ueberfegung der Dramaturgie in's 
Munlfikhe, 2. Außg., 1878, ©. 191 die eigentliche Pointe ber obigen Stelle nicht Har« 
Map vermscht.) 
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deffelben jet, geſchweige, daß er es filr das rührendfte von allen Gtüden 
bes Euripides erkläre.? 

Ariftoteles fol nicht anftehen zu behaupten, daß die Erkennung ber 
Merope und ihres Sohnes ber intereffantefte Augenblid der ganzen griechiſchen 
Bühne feil Welche Ausdrüde, nicht anftehen zu behaupten! Welche Hyper 
bel: der intereffantefte Augenblid ber ganzen griechiſchen Bühnel Sollte 
man hieraus nicht fehließen, Ariftoteles gehe mit Fleiß alle interefjant 
Augenblide, welche ein Trauerfpiel haben fönne, durch, vergleiche einen mit 
bem andern, wiege bie verſchiedenen Beiſpiele, die er von jedem insbeſon⸗ 
bere bei allen oder wenigftens ben vornehmften Dichtern gefunden, unter 
einander ab, und thue endlich fo breift als ficher den Ausipruch für dieſen 
Augenblie bei dem Euripides. Gleichwohl ift es nur eine einzelne Art von 
intereffanten Augenbliden, wovon er ihn zum Beiſpiele anführet; gleichwohl 
ift er nicht einmal das einzige Beifpiel von biefer Art. Denn Ariftoteles? 
fand ähnliche Beifpiele in der Iphigenia,* wo die Schwefter den Bruder, 
und in ber Helle, wo ber Sohn die Mutter erkennet, eben ba bie erfiem 
im Begriffe find, fich gegen die andern zu vergehen. 

Das zweite Beifpiel von der Iphigenia ift wirklich aus dem Euripides 
und wenn, wie Dacier vermuthet,° aud bie Helle ein Werk dieſes Dichten 
gewefen, fo wäre es doch fonderbar, daß Ariftoteles alle drei Beiſpiele um 
einer folden glücklichen Erkennung gerabe bei demjenigen Dichter gefunden | 
hätte, ber fi ber unglüdlichen Peripetie am meiften bebiente Worum i 
zwar fonderbar? Wir haben ja gefehen, daß bie eine bie andere nicht auf 
fließt, und obſchon in ber Iphigenia bie glüdlihe Erkennung auf de 
unglüdliche Peripetie folgt und das Stüd itberhaupt alſo glücklich fich ende, 
wer weiß, ob nicht in ben beiben andern eine unglüdliche Peripetie auf bie 
glüdliche Erkennung folgte, und fie alſo völlig in ber Manier fcleien 


2) Die Worte des Plutarch find von Leffing St. KXXVII, &. 224 iprem Ichebe 
nach genau wiebergegeben. 

3) Dichttunſt Cap. XIV, 59. 

4) Gemeint it die St. IXXI, U. 4 beſprochene Iphigenia auf Tauris, bie ber 
Ariftoteles im Ganzen viermal als Mufter dienen muß. 

5) Diefe Tragödie wird fonft nirgends von alten Schriftftellern erwähnt, wir wies 
daher nicht eimmal, wer ber Berfaffer derſelben if. Da bie beiden vorher genenniet 
Stüde von Euripides find, fo haben Dacier und Baldenaer (Diatribe p. 658a—50s) De 
Vermuthung ausgefproden, daß auch bie Helle von ihm flamme. Andere ſchlofſen ſih de 
fer Vermutung an, doch iſt dieſelbe von F. ©. Welder (Die griech Tragchien ILUME 
Bonn 1839. ©. 828 und II. Abth. 1841. ©. 1917) als umbegrünbet ‚zurkägendet 
worden. 3 
6) Rem. 25 zu Chap. XV. (a. a. ©. p. 250): „Je crois que o’stait emo um 
piöce d’Euripide“ etc. 





such bie fich Euripibes ben Charakter des tragiſchſten von allen tragiſchen 
dichtern verbienet? 

Mit der Merope, wie ich gezeigt, war es auf eine boppelte Art mög- 
ich; ob es aber wirklich geſchehen oder nicht gefchehen, läßt ſich aus ben 
denigen Fragmenten, die und von dem Kreſphontes übrig find, nicht ſchlie⸗ 
jen Sie enthalten nichts als Sittenfprüde und moralifche Gefinnungen, 
von fpätern Schriftftellern gelegentlich angezogen, und werfen nicht das 
peingfte Licht auf die Dekonomie? des Stüdes.(*) Aus dem einzigen, bei 
vom Polybius,® welches eine Anrufung an bie Göttin bes Friedens ift, 
zeinet zu erhellen, daß zu der Zeit, in melde bie Handlung gefallen, die 
Rue in dem Meſſeniſchen Staate noch nicht wieber hergeftellet geweſen; 
md aus ein Paar andern? follte man faft ſchließen, daß die Ermordung bes 
Rrefphontes und feiner zwei älteren Söhne entweder einen Theil der Hand» 
lung felbft ausgemacht habe ober doch nur kurz vorhergegangen fei, welches 
beides fi) mit der Erkennung des jüngern Sohnes, der erſt verſchiedene 
Ihre naher feinen Bater und feine Brüder zu rächen fam, nicht wohl 
pionmen reimet. Die größte Schwierigkeit aber macht mir der Titel ſelbſt. 
en diefe Erkennung, wenn biefe Rache des jüngern Sohnes der vor» 
wönfte Inhalt geweſen, wic konnte dag Stück Kreſphontes heißen? Kre— 
hhentes war ber Name bes Vaters; ber Sohn aber hieß nach einigen 
Koytus unb nad) andern Telephontes; vieleicht, daß jenes ber rechte und 
Nees ber angenommene Name war, ben er in ber Fremde führte, um uner- 
Int und vor ben Nachſtellungen des Polyphonts ſicher zu bleiben. Der 
Öate muß Tängft tobt fein, wenn fi ber Sohn des väterlichen Reiches 
Dieber bemächtiget. Kat man jemals gehört, daß ein Trauerfpiel nad 
tue Berfon benennet worben, bie gar nicht darin vorfömmt?10 Corneille 11 
(9) Detjenige, welches Dacier anführt (Poötiquo d’Aristote, Chap. XV. Rem. 23), ofne 

fh zu erimmern, wo er e8 gelefen, ftehet bei dem Plutarch in der Abhandlung: Wie 
mon feine Feinde nügen folle [Magna Moralia p.90 A. Nauck p. 119, 455]. 


7) Unter ber Delonomie eines Stildes verſteht man bie inmere Einrichtung deſſel - 
R, bie Bertheilung bes Stoffes auf bie einzelnen Acte und Scenen, fomie bie Beziehung 
Cr Uchereinftimmung ber Theile zum Ganzen. 

8) Pelybius, aus Megalopolis, Tebte um 210— 122 v. Ehr. unb fehrieb im grie« 
Mhz Sprache eine Römifhe Geſchichte. Das oben erwähnte Fragment befindet ſich 
(RR XIL 26; ſ. auch Rand a. a. D. p.121, Nr. 462. 

9) Rand a. a. D. p. 118—121. 

10) Rah Suſemihl a. a. O. ©. 249 findet dieſe auffallende Benennung wahr- 
heinfich dadurch ihre Erklärung, daß der Schatten bes Kresphontes ben Prolog fprach, 
Segen Ben Leffing die Corneille ſche Tragödie (La mort de) Pompee (1641) nicht 
huust, ber wenigfien® nicht daran gedacht zu haben, baß im berfelben ber im Titel 
Manzie Gelb gleichfalls wicht vorkommt. 

11) Sofkte Ratt Corneille Hier nicht Boltaire ſtehen milffen? Lebterer ſpricht 
i feines Briefe an Maſfei (Oeuvres tom. IV, p. 365 u. 8.) von bem „jungen Kreßphont“, 
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und Dacier haben ſich geſchwind über diefe Schwierigkeit hinweg zu ſehen 
gewußt, inden fie angenommen, baß der Sohn gleichfalls Kreiphont gehe 
Ben; (*) aber mit welcher Wahrjcheinlichfeit? aus welchem Grunde? 

Wenn es indeß mit einer Entdeckung feine Richtigfeit hat, mit der 
ſich Maffei ihmeidhelte, fo können wir den Plan bes Krefphontes ziemlig 
genau wiffen. Er glaubte ihn nehmlich bei dem Hyginus, im der hundert 
undvierundaghtzigften Fabel gefunden zu haben.(*) Denn er hält bie 

167 Fabeln des Hyginus überhaupt größten Theils für nichts als für bie 
Argumente!? alter Tragödien, welder Meinung auch fon vor ihm Reiner 
ſius 19 geweſen war, und empfiehlt daher den neuern Dichtern Licher in 


(*) Chap. XY. Rem. 22: Gine Mutter, bie im Begriffe ſteht, ihren Sohn zu töbten, 
wie 3. B. Merope den Kresphont u. f. w. lUeberſetzt v. d. H.] 

(**) Diefe Entdedung glaube ich gemacht zu haben, als ich die 184. Fabel bes Hngin 
las, bie nach meiner Anſicht nichts weiter ift, als bie Inhaltsangabe der bezeidhue 
ten Tragddie. In biefer wie im jener nimmt bie Handlung durchaus denſelbea 
Verlauf. Ich erinnere mid), daß bereits, als ich zum erſten Diale jenen Ecritte 
feller (a8, plötzlich in mir der Gedante auftaucht, daß bie meiften jener Fabela 
nichts weiter wären, als bie Inhaltsangaben antiker Trauerfpiele; und als ih mm 
gar einige berfelben mit den Trauerfpielen verglich, bie wir noch befiten, warb bie 
Bermutfung mir zur Gewißheit. Da fiel mir biefer Tage bie neuefte Hpginant 
gabe in bie Hänbe und zu meiner Freude erfah ich aus einer barin angejegemt 
Stelle, daß auch Reincfius derfelben Anſicht geweſen war. Im Hygin's Fabeln Kit 
ung fomit eine veiche Fundgrube tragiſcher Stoffe vor, bie, wenn fie den Dichten 
befannt geweſen wäre, denſelben das Auffinden neuer Stoffe weſentlich erleichtert 
Hätte. Gern will ich ihnen biefe Fundgrube erſchließen, damit fie unferem Gejdlehtt 
mit ifrem Geiſte das wiedergeben, was bie neidiſche Zeit ihm geranbt Ri: 
Somit verbient jenes Werken, wenn man es unter dieſem Geficht&pumtte beirafe 
tet, aud im ber Geſtalt, in welcher e8 auf uns gekommen ift, muftreitig met 
Beachtung als demſelben Bisher von Seiten ber Gelehrten zu Theil geworben * 
Und wenn baffelbe mitunter in feinen fagenhaften Gefdichten ſich wicht im Cintlang 
befindet mit dem, was andere Schriftfleller berichten, fo liegt ber Grund bit 
Abweihung für ung barin, daß ber Verjaſſer ſich nicht die Aufgabe geſtellt hat, du 
wiederzugeben, was die Ucherlieferung berichtete, ſondern zu erzählen, me DE 
Dichter fih ben überlieferten Stoff filr ihre Zwede geſtalteten. [Aus 
Zueignung (Opere, tom. XII, p.31 u. 32) überf. v. d. H.] \ 

währen Corneille an ber einzigen Stelle, wo er Merope überhaupt erwähnt (Bed 

discours de la Tragödie. Amfterftam 1723, p. 83) nicht weiter fagt, als daß Ark” 

les u. a. auch „die Erkennung ber Dierope im Kresphont" als Beiſpiel bex britten w 

tung anfüßre. Auf dieſe Bemerkung aber Täßt ſich doch ber im Obigen entfaltene Bowl 1 

J 








Leſſing's nicht gründen. 
12) Argument (at) = Inhaltsangabe. J 
13) Thomas Reineſius (aus Gotha, 1587 — 1667) ſpricht dieſe Anficht ans in ſ 
uer Schriſt Variarum lectionum libri III. pr. tom. 1650, p. 372—374. Uns de 
Beobagtung, daß bie Titel der Tragdbien bes römifgen Dichter Ennins zum gel | 
Theil mit denen des Euripides übereinftimmen und baher den Gebanfen nahe legen, eier | 
Vebigfich als Umarbeitungen ber lehteren aufufaflen, zieht ex ben Schluß, bap bie Gebe” | 
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dieſem verfallenen Schachte nach alten tragiſchen Fabeln zu ſuchen, als ſich 
neue zu erdichten. Der Rath iſt nicht übel und zu befolgen. Auch hat ihn 
mancher befolgt, ehe ihn Maffei noch gegeben, oder ohne zu wiſſen, daß er 
ihn gegeben. Herr Weiß hat den Stoff zu feinem Thyeft!* aus dieſer Grube 


des Hugin, welche im Wefentlichen nur ſolche Stoffe wiedergeben, bie von ältern Tragi- 
tem behandelt worben find, gleichfalls nichts weiter feien als Inhaltsangaben jener 
Dramen. 

14) Die Thaten des grauenvollen Bruberpaares Atreus und Thyeft, der Söhne 
des Pelops, find in alter wie im neuer Zeit vielfach als Tragödie bearbeitet worden. Unter 
den Griechen waren es Sopholles, Agatbon, Nikomachus von Athen, ber Tragiler 
Theognis, Kleophon und vor Allen Euripibes, die jenen Stoff behandelt haben. Alle 
dieſe Tragödien find indeſſen ebenfowenig vollftändig erhalten, wie bie ber römifchen Dich- 
tr Emius, Pacuvius, Junius Grachus, 8. Varius. Allein übrig ift noch bie des 
pſeudo⸗ Seneca, deren Plan von Leffing (Theatr. Biblioth. 2. St. 1754. VII: „Bon 
den lateiniſchen Trauerfpielen, welche unter dem Namen bes Seneca belannt find" [L.-M. 
&. IV, ©. 320]) kurz fo bezeichnet wird: „Atreus will fih an feinem Bruder rächen; er 
maht einen Anſchlag (d. 5. feten wir Hinzu, er fpiegelt eine Ausſöhnung mit feinem 
Bruder Thyeft vor, lockt ihn mit feinen Kindern zu fich, bie er dann ermorbet und bem 
Toter bei einem Gaſtmahle als Speife vorfett) der Anfchlag gelingt und Atreus rächet 
fh." In der Neuzeit ift derſelbe Stoff ebenfalls vielfach behandelt worden, fo umter ben 
Jialienern von Lubovico Dolce; unter den Franzofen von Roland Briffet, Montlson 
(1680), Pouſſet de Montalban, von dem älteren Erebillon (der von biefer Tragödie ben 
Beinamen „ber Schredliche” bekam) und fogar von Voltaire in feinen freilich nie aufgeführten 
„Pelopides“; unter den Engländern endlich von Jasper Geywood (1560), John Whrigt 
(1674) und Zohn Crown (1681). Sie alle folgen mehr ober weniger Seneca. Der ein« 
zige Bellegrin, der 1731 in feiner Pelopia gleichfalls jene Sage behandelte, macht eine 
Annahme, indem er fih mehr an Hygin anſchloß, von welchem in ber 88. Kabel bie 
Sandlung als eine viel verwideltere bargeftellt wird. — Erſt Chr. F. Weiße flellt fich 
ganz auf den Boden der Hygin'ſchen Erzählung und dichtete aus dem zweiten Theile der- 
ſelben ein Trauerſpiel Thyeſtes“, in flinf Acten und fünffüßigen Jamben, welches er 1766 
m „Beitrag zum beutfchen Theater" Bd. IV, S. 1— 110 veröffentlichte. Hygin und mit 
Im Weiße behandeln den Stoff folgendermaßen: Atreus wünſcht fih an feinem Bruder 
Theft zu rächen. Ex lockt ihn daher zus ſich und fett ihn die eigenen Söhne als Mahl- 
Kit vor. Thyeſt flieht entfegt und fommt zu Thesprotus nad Sikyon, wohin er vor 
Ahten feine Tochter Pelopia geſandt Hatte. Ex findet bafelhft beim Haine ber Minerva 
bie Priefterin, bie fih am einem Duelle die vom Opfer blutigen Hände wäſcht, und thut 
ihr Gewalt an. Sie kann ihm nur fein Schwert entreifien, hält aber die Schanbthat 
him. In Miyfene ift unterbefien eine Hungerdnoth ausgebrochen, und Atreus erhält 
durch Orakelſpruch die Weiſung, Thyeſt zurückzuholen. Er folgt dem Entflohenen nad 
Eityon, ſieht daſelbſt Pelopia — fie iſt jene Prieſterin — und erhält fie auf feine Bitten 
At Gemahlin. Sie gebiert ihm dann, aber in Folge jenes Weberfalles, den Aegiſth. 
Später fendet Atreus feine Söhne Agamemnon und Menelaos aus, um Thyeſt zu fangen 
bei Weiße wird nur Aegiſth ausgefhict). Zufällig finden fie ihn in Delphi und bringen 
Ihn nach Mykene zuriid (hier beginnt die eigentliche Handlung bei Weiße). Aegiſth fol 
ben Threft töten (bei Weiße kommt noch hinzu, daß der greife Priefter Apollo's, Kalchas, 
an Freund Thyeſt's, im Namen des empörten Volles von Atreus Berzeihung für Thyeft 
verlangt, dieſer auch ſcheinbar nachgiebt, aber feine Gemahlin Belopia zwingt, Aegiſth den 
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geholt, und es wartet da noch mander auf ein verfländiges Auge ur 
möchte es nicht ber größte, fonbern vielleicht gerade der allerkleinfte Theil 
fein, ber in dieſer Abficht von dem Werke des Hyginus zu nußen Es 
braucht aud darum gar nicht aus den Argumenten der alten Tragädien 
zuſammen gefegt zu fein; es kann aus eben ben Quellen mittelbar oder 
unmittelbar gefloffen fein, zu welden bie Tragödienſchreiber ſelbſt ihre 
Zuflucht nahmen. Ya, Hyginus oder wer fonft die Compilation gemacht,u 
ſcheinet felbft die Tragödien als abgeleitete verborbene Bäche betrachtet zu 
haben, indem er an verſchiedenen Stellen daS, was weiter nichts al 
die Glaubwürdigkeit eines tragiſchen Dichters vor!® ſich Hatte, ausbrüd 
lich von ber alten ächtern Tradition abjondert. So erzählt er 4 E dk 
Fabel von der Ino,!“ und bie Fabel von ber Antiopar® zuerft nah 








Mord des Gefangenen zu befchlen). Nur buch Entdedung feiner Ablkuuft und bumf bie 
Drohung, biefe Atreus zu enthlllen, gelingt e8 ihr, ben Sohn zu beftimmen. Uber ax 
dem Schwerte, das Aegiſth trägt, — es war jenes, weldes bie Priefterin bem freier 
im Haine entrifjen und fpäter ihrem Sohne gegeben hatte — wirb Aegiſth won Ehre alt 
fein Soßn erfannt, und Pelopia, welche herzueilt, entbedt, baf fie jene Priefterin ſei, bie 
von Thyeſt damals vergewaltigt morben war. Aber noch nicht genug. Thyeſt erkennt ia 
ihr (bei Weiße durch einen Ring, welchen er einft feiner Meinen Tochter Pelopia gab, ei 
ex fie nach Sitgon brachte) — feine Tochter, und fo wird bie Blutſchande entbedt. Pal 
pia töbtet ſich felöft, und Atreus, der hinzulommt, wirb von Aegiſth niebergeftoßen. dcr 
terer nebſt Thyeſt bleiben allein übrig, bie entſetzlichen Greuel bejammernd. 

15) f. St. XXVII, A. 4 “ 

16) vor — für, wie benn überhaupt beide Präpofitionen urſprünglich wicht eine 
logiſch verfehieben find. 

17) unter Nr. CLXXXIV, 2 (Scämibt a. a. DO. ©. 38): Ino, bie Zodter da 
Kadmus, trachtete nach ihrer Vermählung mit Athamas, bem Könige ber Minher, ihres 
Stieftindern, Phrirns und Helle, nad) dem Leben. Um ihren Zweck zu erreichen, bercdet 
fle die Frauen ihres Geſchlechtes, das Getreide vor bem Säen zu börren, unb führt jo 
eine Hungersnoth herbei. Der Köuig fhidt einen Trabanten nad; Delphi, um ſich Rat 
au erhofen. Bon Ino gewonnen, bringt biefer den falſchen Beſcheid, daß nur durch Opfer 
rung bes Phrixus der Noth ein Ziel geſetzt werde. Als Athamas fich wicht entfliehen 
tann, dieſen Orakelſpruch zu vollziehen, erklärt Phrixus fi aus freien Gtüden zur Opfe 
rung bereit und wirb abgeführt. Da entbedt ber Trabant dem Könige den Plan der Ian 
und zur Strafe fol diefe durch Phrirus ben Tod erleiden. Alein ber Gott Liber (di 
Bacchus, Dionyfos), der Sohn ihrer Schwefter Semele, den fie erzogen Kat, erreltet Me 
aus ihrer Noth. Später ſtürzte fle fi mit ihren Sohne in's Meer. 

18) unter Nr. CLXXXIV, 7 (Schmidt a. a. O. S. 41). Antiopa, die Todhit 
des Nycteus, wurde durch Fit vom Epopens entehrt und daher von ihrem Gatten Dat 
verfloßen, worauf dieſer fih mit Dirce vermäßlte. Der Berlafienen aber nahm ih IP ' 
piter am und erzeugte mit ihr Zwillinge. Allein noch bevor bie Knäblein geboren war, 
Hatte Dice Verdacht geſchöpft und im Glauben, daß Lyeus noch mit feiner frügeren Gern ! 
vertrauten Umgang pflege, ihren Dienern Befehl gegeben, Antiopa in fihern 3 
zu Bringen. 18 jeboch die Zeit Kam, wo biefe gebären follte, ermöglichte Iuppiet Met - 
Slucht anf den Berg Eitkäron, und bort gebar fie ben Zetho und Amphion, beibe gem 
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jer, und darauf in einem bejondern Abjchnitte, nach der Behandlung 
3 Euripideg, 19 


Vierzigſtes Stüd. 


Den 15. September 1767. 


Damit will ich jedoch nicht jagen, daß, weil über der hunbertund- 168 


tundactzigften Fabel! der Name des Euripides nicht ftehe, fie auch nicht 
3 dem Krefphont deilelben könne gezogen fein. Vielmehr befenne ih, daß 
wirklich den Gang und die Verwidelung eines Trauerfpieles hat, fo daß, 
nn fie feines geweſen ift, fie doch leicht eines werben könnte, und zwar 
es, deſſen Plan der alten Simplicität weit näher käme, als alle neuere 
wopen. Man urtheile felbjt: die Erzählung des Hyginus, die ich oben 
r verfürzt angeführt, ift nach allen ihren Umftänden folgende. 
Kreiphontes war König von Mefjenien, und hatte mit feiner Gemahlin 
erope drei Söhne, als Polyphontes einen Aufftand gegen ihn erregte, in 
(dem er nebft feinen beiden älteften Söhnen das Leben verlor. Boly- 
ontes bemächtigte fich hierauf des Reichs und ber Hand ber Merope, 
Ihe während dem Aufruhre Gelegenheit gefunden hatte, ihren britten 
hm, Namens Telephontes, zu einem Gaftfreunde in Xetolien in Sicher- 
t bringen zu laffen. Je mehr Telephontes heranwuchs, deſto unruhiger 
d Polyphontes. Er konnte fich nicht? Gutes von ihm gewärtigen, und 
ipah alfo demjenigen eine große Belohnung, der ihn aus dem Wege 
umen würde. Dieſes erfuhr Telephontes, und da er fih nunmehr fähig 
te, feine Rache zu unternehmen, fo machte er ſich heimlich aus Xetolien 
9, ging nach Meffenien, kam zu dem Tyrannen, fagte, daß er den Tele- 


h der traurigen Lage, in welcher fih die Mutter bei ihrer Niederkunft befand. Groß 
vorden, rächten bie Brüder das der Mutter widerfahrene Leib an Dirce, indem fie Let- 
an einen wilden Stier banden und zu Tode fchleifen Tießen. Aus ihrem Blute bil- 
ih auf dem Berge Eithäron eine Duelle, die feitvem die Dircäifche genaunt wirb. 

19) und zwar die Ino des Euripides unter Nr. CLXXXIV, 4 (Schmidt a. a. O. 
40) und die Antiopa des Euripides in der Geftalt, bie fie bei Ennius angenommen, 
a Nr. CLXXXIV, 4 (Schmidt a.a.D. ©.41). Es genüge die Bemerkung, daß beide 
fter in der That an dem überlieferten Stoff wejentliche Aendberungen vorgenommen 
et Bon beiden Stüden bes Euripibes find sur ganz bürftige Fragmente auf uns 
mmen (ſ. Naud a. a. DO. p. 104— 131 oder Nr. 402—427, und p. 40—54 oder 
119 — 228). Bon ber Bearbeitung bed Ennius wiffen wir fonft nichts. 

1) d. i. hundertundſiebenunddreißigſten bei Schmibt. Diefe Abweichung erflärt fi 
Leſfing's Erxcurs zu diefer Stelle (f. Hinten). Der Titel der Fabel: Merope, ifl 
igens nicht überliefert, fondern Zufat eines Abfchreibers. 
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phontes umgebracht habe und verlangte bie von ihm dafür ausgeſetzte Veloh⸗ 
nung. Polyphontes nahm ihn auf und befahl ihn fo lange im feinem 
Pallaſte zu bewirthen, bis er ihn weiter ausfragen könne. Telephontes 
ward aljo in das Gaftjimmer gebraht, wo er vor Müdigkeit einſchlief 
Indeß Fam der alte Diener, welden bisher Mutter und Sohn zu ihren 
wechſelſeitigen Botſchaften gebraucht, weinend zu Meropen und melbete ihr, 
daß Telephontes aus Aetolien weg fei, ohne daß man wifle, wo er hing 
fommen. Sogleich eilet Merope, der c3 nicht unbekannt geblieben, weſſen 
fi der angefommene Fremde rühme, mit einer Art nach dem Gaftzimmer 
und hätte ihn im Schlafe unfehlbar umgebracht, wenn nicht der Alte, ber 
ihr dahin nachgefolgt, den Eohn noch zur rechten geit erkannt und de 
Mutter an der Frevelthat verhindert hätte. Nunmehr machten beide gemein 
ſchaftliche Sade, und Merope ftellte fi gegen ihren Gemahl ruhig und 
verföhnt. Polyphontes bünfte ſich aller feiner Wunſche gewährt und malte 
den Göttern durch ein feierliches Opfer feinen Dank bezeigen. A fe 
aber alle um den Altar verjammelt waren, führte Telephontes ben Streich 
mit bem er das Opferthier fällen zu wollen ſich ftellte, auf ben König; 
der Tyrann fiel, und Telephontes gelangte zu dem Befige feines väter 
lichen Reiches. 

Auch hatten ſchon in dem ſechszehnten Jahrhunderte zwei italientfhe 
Dichter, Joh. Bapt. Liviera* und Pomponio Torelli,® den Stoff zu ifen . 
Trauerfpielen, Krefphont und Merope, aus dieſer Fabel des Hyginus genom 
men und waren ſonach, wie Maffei meinet, in die Fußtapfen des Euripi⸗ 
bes getreten, ohne es zu willen. Doc biefer Weberzeugung ohngeachtt 

170 wollte Maffei felbft fein Werk fo wenig zu einer bloßen Divination der . 


2) Glanbattista Liviera, geb. zu Vicenza 1566, bichtete bereits ale hu ' 
jähriger Jüngling einen Cresfonte, ber 1588 im Drud erſchien. Nach feinem Irhele 
ſchließt ſich biefes Trauerfpiel genan an Hygin am. Der Sprache gebricht es zwar nit ea 
Kraft und Wärme, doch verräth fie durch ihren verhältnigmäßig geringen Grab der Ik 
Bildung ben jugendlichen Verfaffer. Cine Aualyſe des ganzen Stüdes befindet fh ki 
Guinguen& Histoire litteraire d’Italie tom. VI, p. 105 f. — Mebrigens gebührt Ib 
Verdienſt, biefen Stoff zuerft wieder auf bie Bühne gebracht zu haben dem Antonio 
Cavalerino, aus Mobena, ber bereit 1582 zu Modena einen Telesfonte im DaF 
erſcheinen Tieß, ausgezeichuet durch Einfachheit des Planes und gefhmadvollen ei 
Bemertenswerth if aud, daß bereits biefem Stücke als Argument bie Ueberfegung de 1 
Hygin ſchen Fabel vorausgeihidt if. 

3) Il Conte Pompoulo Torelli di Monte Chiarugolo (aus Parma, ns 
1608) hat im Ganzen fünf Tragödien geſchrieben, deren befle, Merope, von 
wurdig erachtet worben if, in deſſen Sammlung älterer itafienifeher Trogdbien (Teirt 
italiano ossia scelta di tragedie per uso della scona. Verona 1723—25. 80 dtem) 
mit aufgenommen zu werben. Bei Guinguend a. a. O. p.108f. iR and von bidas 
Stüde eine genauere Analyfe zu finden. 
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: Euripibes madhen* und ben verlorenen Kreiphont in feiner Merope 
ber aufleben laſſen, daß er vielmehr mit Fleiß von verſchiednen Haupt- 
en dieſes vermeintlichen Euripidiſchen Plancs abging und nur bie ein- 
Situation, die ihn vornehmlich darin gerührt Hatte, in aller ihrer Aus— 
nung zu nußen fuchte. 

Die Mutter nehmlich, die ihren Sohn jo feurig liebte, daß fie ſich 
dem Mörder deffelben mit eigner Hand rächen wollte, brachte ihn auf 
Gedanken, die mitterliche Zärtlicfeit überhaupt zu ſchildern und mit 
Schließung aller andern Liebe durch diefe einzige reine und tugendhafte 
xenſchaft ſein ganzes Stück zu beleben. Was diefer Abficht alfo nicht 
lommen zuſprach, warb verändert, welches beſonders die Umftände von 
topens zweiter Verheirathung und von des Sohnes auswärtiger Erzie⸗ 
g treffen mußte. Merope mußte nicht die Gemahlin des Polyphonts 
; denn es ſchien dem Dichter mit der Gewiflenhaftigfeit einer jo from- 
Mutter zu ftreiten, ſich den Umarmungen eines zweiten Mannes über- 
en zu haben, in dem jie den Mörder ihres erften Fannte, und deſſen 
ne Erhaltung es erforderte, ſich durchaus von allen, melde nähere 
iprüdde auf den Thron haben könnten, zu befreien. Der Sohn mußte 
t bei einem vornehmen Gaftfreunde feines väterlihen Haufes in aller 
jerheit und Gemächlichfeit, in ber völligen Kenntniß feines Standes und 
er Beftimmung erzogen fein; denn die mütterliche Liebe erfaltet natür- 
= Weile, wenn fie nicht durch die beftändigen Vorftellungen des Unge— 
8, der immer neuen Gefahren, in welche ihr abweſender Gegenftand 
then kann, gereizet und angefttenget wird. Er mußte nicht in der aus 
lichen Abficht fommen, fi an dem Tyrannen zu rächen; er muß nicht 
Meropen für den Mörder ihres Sohnes gehalten werden, weil er fi 
R% dafür ausgiebt, fondern weil eine gewiſſe Verbindung von Zufälen 
m Verdacht auf ihn ziehet; denn kennt er feine Mutter, fo ift ihre Ver- 
heit bei ber erften mündlichen Erklärung aus, und ihr rührender Kum- 
ihre zärtliche Verzweiflung hat nicht freies Spiel genug. 

Und biefen Veränderungen zu Folge kann man fi) den Maffeifchen 
a ungefähr vorftellen. Polyphontes regieret bereit funfzehn Jahre, und 
) fühlet er fi) auf dem Throne noch nicht befeftiget genug. Denn das 
Ai noch immer dem Haufe feines vorigen Königs zugethan und rech— 

auf den legten geretteten Zweig deſſelben. Die Mißvergnügten zu 
ubigen, fällt ihm ein, fi) mit Meropen zu verbinden. Er trägt ihr 





4b. 5 wollte in feinem Werte nicht das nieberlegen, was ihm gleichfam „eine 
kre Eingebung* über ben Inhalt bes verlorenen Stückes des Euripides fund that. 
Wiaation (fat) — Weiſſagung, Ahnung, Vermögen etwas zu wiſſen, was eigentlich nur 
"ter wiflen innen. 
dariter m. Thiele, Beffing’e Dramaturgie. 16 


zu 





us xl E | 

| 
feine Hand an unter dem Vorwande einer wirklichen Liebe. Doc; Deco; 
weifet ihn mit diefem Vorwande zu empfindlich ab, und nun fucht ex dur 
Drohungen und Gewalt zu erlangen, wozu ihn feine Verftellung nicht vet 
helfen fönnen, Eben dringt er am jchärfeften in fie, als ein SJüngling oo 
ihn gebracht wird, den man auf der Landſtraße über einem Morde ergrifie 
bat. Aegifth, jo nannte ſich der Füngling, hatte nichts gethan, als fü 
eignes Leben gegen einen Näuber vertheibiget; fein Anſehen verräth jo vie 
Adel und Unſchuld, feine Rede jo viel Wahrheit, daß Merope, bie nd 
auferdem eine gewiſſe Falte feines Mundes bemerkt, die ihr Gemahl mi 
ihm gemein hatte, bewogen wird, den König file ihn zu bitten, und de 
König begnadiget ihn. Doch gleich darauf vermißt Merope ihren jüngia 
Sohn, den fie einem Diener, Namens Polydor, gleich nach dem Tode ih 
Gemahls anvertrauet hatte, mit dem Befehle, ihn als jein eigenes Kind ji 
erziehen. Er hat den Alten, ben er für jeinen Vater hält, heimlid wer 
laffen, um die Welt zu jehen; aber er ift nirgends wieder aufzufinden 
Den Herze einer Mutter ahnet immer das Schlimmfte; auf ber Landſuch 
ift jemand ermorbet worben; wie wenn es ihr Sohn gemejen wäre? © 
dentt fie und wird in ihrer bangen Vermuthung durch verjehiedene Amftände 
durch die Vereitwilligfeit des Königs, den Mörder zu begnadigen , vornehn 
ich aber durch einen Ning beftärket, dert man bei dem Aegiſth gefunden 
und von dem ihr gejagt wird, daß ihn Aegifth dem Erſchlagenen abgenom 
men habe. Es iſt diejes der Siegelring ihres Gemahls, den fie dem Poly 
dor mitgegeben hatte, um ihn ihren Sohne einzuhändigen, wenn er erwah 
jen, und es Seit fein würde, ihm feinen Stand zu entdeden. Sogleich läß 
fie den Jüngling, fie den fie vorher ſelbſt gebeten, an eine Säule binder 
und will ihm das Herz mit eigner Hand durchſtoßen. Der Züngling erin 
mert ſich im dieſem Augenblide feiner Eltern; ihm entfährt der Name Ni 
jene, er gedentt des Verbots jeines Vaters, diefen Ort forgfältig zu mr 
meiden; Merope verlangt hierüber Erklärung; indem kömmt der König dazu 
und der Jüngling wird befreiet. So nahe Merope der Erkennung ih! 
Irrthums war, jo tief verfällt fie wiederum darein zurüd, als ſie ſiehet 
wie höhniſch dev König über ihre Verzweiflung triumphirt. Nun ift Agittl 
unfehlbar der Mörder ihres Sohnes, und nichts foll ihm vor ihrer Hadı 
fügen. Sie erfährt mit einbredender Nacht, daß er in dem Vorfaale ſei 
wo er eingefehlafen, und Fönmt mit einer Art, ihm den Kopf zu fpalten 
und ſchon hat fie die Art zu dem Streiche erhoben, als ihr Polydor, de 
fich kurz zuvor in eben den Vorſaal eingeſchlichen und den ſchlafenden Aeaitl 
erkannt hatte, in die Arme fällt. Aegiſth erwacht und flichet, und Poli 
entdeckt Meropen ihren eigenen Sohn in dem vermeinten Mörder ihre: 
Sohnes. Sie will ihm nad) und würde ihn leicht duch ihre ftürmildt 
Zärtlichkeit den Tyrannen entdeckt haben, wenn fie der Alte nicht aud) hier 






XL. ‚XII 243 


von zurüdgehalten Hätte. Mit frühem Morgen fol ihre Vermählung mit 
dem Könige vollzogen werden; fie muß zu dem Altare, aber fie will cher 
ſterben, al3 ihre Einwilligung ertheilen. Indeß bat Polydor aud den 
Aegiſth ſich kennen gelehrt; Aegiſth eilet in den Tempel, dränget ſich durch 
dns Bol und — das Uebrige wie bei dem Hyginus.* 


Einundbierzigites Stüd. 
Den 13. September 1767. 
Je ſchlechter c3 zu Anfange dieſes Jahrhunderts mit dem italienifhen 


enter überhaupt ausjahe,! defto größer war der Beifall und das Zujauch— 
3, womit die Merope des Maffei aufgenommen wurde. 





5) f. oben S. 239—240. 

1) BWenngleih auf dem dramatiſchen Gebiete während des 16. und 17. Jahrhun · 
dau in Stafien eine rege Thätigkeit herrſchte, und gegen 5000 Dramen verfaßt murben, 
fo fanb noch der innere Werth biefer Stüde in durchaus feinem Verhältuiſſe zu der großen 
ahl. Der gefangesfroße Italiener kannte feinen höheren Geuuß als dem Beſuch der 
Den und Singfpiele, und cine dramatiſche Pocfie lonnte night recht auftommen. Moch- 
ten bie Höfe noch fo fehr wetteifern, es einander im der glänzenden Aufführung von Tra— 
Pie, Komödien und Schäferfpielen zuvorzuthun: bie eleudeſten Gabeln, zu einem 
Vpermtegte verarbeitet, nahmen das Interejie der Menge weit mehr iu Anſpruch. Die 
Inematifhe Poeſie Rand völlig im Dienfte ber mufitafifhen Compoſition. Da die Befjern 
des Boltes gegen bie Herrfchaft dieſes Operugeſchmacks night anzukämpfen vermochten, fo 
Bengten fie fih bemfelßen und fuchten durch eine emſprechende Reformation der Oper fetbft 
Wenigften® zur Länterung jenes Geſchmaces beizutragen. In biefem Sinne wirkte bereits 
im erßen Decennium des vorigen Jahrhundert Apustolo Zeno (aus Bencbig, 1668 — 1750). 
U dieſelbe Zeit fing and zuerſt mit Macht der franzöfifehe Claſſieismus an, feinen Ein- 
Eh auf Stalien auszuüben, und das Studium der franzöfifgen Dramatiter und Kuuft- 
qur ergemigte bei ben Stalicnern eine durchweg correctere Auſicht von ber Behandlung 
Ir Boefie, ſowie and den Wunſch, daß an Stelle der bisherigen Regelloſigteit eine mehr 
Mapterifce Form trete. Da man bie Kraft zur eigenen Production nicht in ſich fühlte, 
1 warf man fich zuerſt auf Nahahmungen. Der bereits oben (St. NXXVI, X. 1) 
erelfute Giambattista Fagivoli, ferner Pier Jacobo Martello (aus Bologna, + 1727) und 
here betraten biefen Weg, ohne jedoch irgenb dem Bedürfniſſe einer Reform zu genügen 
I iefe Zeit faut Maffei’S Dierope, und es taun nicht Wunder nehmen, daß biefes Std 
Mt fo Iehhaftem Beifalle von allen Seiten begrüßt wurde Antite Einfachheit und Innig- 

I, Matfizlicher, ungezwungener Dialog, reine, edle Sprade, ber jeter hochtönende Phra— 
fremd ift, Vermeidung aller romantifchen Galanterie, das ungefähr find bie 
Berdge, wege biefem Stide bie Herzen aller gewinnen mußten und demſelben auch 
Int nech trotz ber Leſſingſchen Ausfellungen ein gewiſſes Jutereſſe ſichern. 
16* 
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„Legt nur bie Leier bei Seite, ihr Griechen, ſchweiget ihr Römer, 
Denn als Oedipus traun Größ'res ward nimmer erzeugt!" 
ſchrie Leonardo Adami,? der nur nod die erften zwei Akte in Nom davon 
gejehen hatte. In Venedig ward 1714 das ganze Carneval? hindurch jaft 
fein anderes Stüd gejpielt als Merope; die ganze Welt wollte bie neue 
Tragödie ſehen und wicher fehen, und felbft die Operbühnen fanden ſich 
darüber verlaffen. Sie warb in einem Jahre viermal gedruckt, und in 
ſechszehn ‚Jahren (von 1714— 1730) jind mehr als dreißig Ausgaben in 
und außer Ztalien, zu Wien, zu Paris, zu London davon gemacht worden! 
Sie ward ins Franzöſiſche, ing Engliſche, ins Deutjche überfegt, und man 
hatte vor, fie mit allen dieſen Ueberfegungen zugleich druden zu lajen? 
Ins Franzoſiſche war fie bereits zweimal überfegt, als ber Herr von Bob 
173 taire ji) nochmals darüber machen wollte, um fie auch wirklid auf die 


2) Leonardo Adami (aus Bolfena, 1690— 1719), von Natur Teicht erregbat, 
wibmete fi nad) einer fehr abenteuerlichen Jugend mit großen Eifer zu Rom bem Stu- 
bium der claffiichen und orientalif—hen Spraden. Eine Geſchichte von Arladien, bie er ed. 
1716, 4°. erſcheinen Tieß, gebich in Folge des frilhzeitigen Tobes des Verfaſſers nicht dis 
zur Vollendung. Das (w. d. H. a. d. Yat. überfegte) Diſtichon, welches Leifing von Mami 
anführt, ift wörtlich aus des römiſchen Lyrikers Sextus Propertius (aus Umbrim, 
lebte um 49—15 v. Chr.) Elegien II. 2. v. 65—66 entlehnt, mit dem Unterfgiehe 
jedoch, daß Adami an Stelle der Ilias, welche von Properz gepriefen wirb, ben Debipub 
(ogl. XXXVIII. A. 9) eingefpoben hat. Adami will aljo fagen: Es geht doch im Dreams 
nicht über die antiten Mufer, und biefe im Gegenfage zum Kerefcpenben franzifider 
Geſchmad wieder zu Ehren gebracht zu Haben, ift das Verdienſt der Maffei ſchen Merspel 

3) Das, ober wie wir jet fagen, ber Carneval (abgeleitet von carne [I 
— Fleiſch und dem lat. vale d. 5. Lebe mopt!) bezeichnet eigentlich nur bie Nacht vet 
Aſchermittwoch, wo man bem Genuffe des Fleiſches auf einige Zeit entfagt. Allein dab 
Bebikrfniß, ſich vor Eintritt in die Faſten noch einmal gütfich zu thun, werleitete Frühgeitig 
dazu, bie Vorbereitungen zum Faften immer mehr auszubeßnen. Während in Deuthhlenb 
im Allgemeinen ein bis brei Tage genügen und bie ganzen Feilichteiten in Matkn« af 
zügen und Bällen befteben, dauern bie Yufbarfeiten in Rom acht Tage (mer fennt nicht 
Goethe's Beſchreibung des römiſchen Carnevals in der Italieniſchen Neife?), in Beredig 
gar vom Dreilönigstage (6. Januar) an. Für die lebhafte Phantaſie ber Italienet, der 
es fo leicht fält, bie Idee in anmuthiger Form in ben Kreis ber Sinnlichtelt zu Reken, 
find wie die Geremonien im Cultus, fo aud die Aufzüge, Rebouten und Masteraben, Bet 
rennen zu Fuß, zu Pferde, zu Wagen und in Böten, überhaupt alle öffentlichen Cd 
Rellungen nicht bfoß eine Erholung und Erhebung bes Geiftes, fonberm vielmehr da 
Verürfwiß. Ihr Hang zum Plaſtiſchen ſtöht fih aud nicht an bem Gebanten, wäh 
des Carnevals ein Trauerfpiel auf der Bihne bargeftellt zu fehen. 

4) Diefelden find ihrer Mehrzahl nach ebenfo wie bie Ueberſetzungen der Kerepe 
in fremde Sprachen in den Opere del Maflei Venezia 1790, tom. XI, p. 3 5% 
aufgezäßft. R 

5) Mit einer franzöfifeben und englifchen Ueberſetzung erſchien bie Merope and i 
ber That, Verona bei Romanzini 1745. Bon Maffei felbR veranftaltet, gilt biefe Autpft 
jegt für bie beſte nud gefuchtefte. Leffing ſcheint dieſelbe nicht gefannt zu haben. 
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franzöfifche Bühne zu bringen. Doch er fand bald, daß dieſes durch eine 
eigentliche Ucberfegung nicht geſchehen könnte, wovon er die Urfachen in dem 
Schreiben an den Marquis, welches er nachher jeiner eignen Merope vor- 
kette, umftändlich angiebt. 

„Der Ton, jagt er, fei in ber italienifchen Oper viel zu naiv und 
bürgerlich, und der Gefchmad des franzöfiihen Parterres viel zu fein, viel 
zu verzärtelt, als daß ihm die bloße fimple Natur gefallen könne. Es wolle 
die Natur nicht anders als unter gewilfen Zügen der Kunft ſehen, und 
dieie Züge müßten zu Paris weit anders al zu Verona fein.” Das ganze 
Schreiben ift mit der äußerften Boliteffe abgefaßt; Maffei hat nirgends 
gefehlt; alle feine Nachläffigkeiten und Mängel werden auf die Rechnung 
feines Nationalgeſchmacks gejchrieben; es find wohl noch gar Schönheiten, 
aber leider nur Schönheiten für Stalien. Gewiß, man kann nicht höflicher 
kritiiren! Aber die verzweifelte Höflichkeit! Auch einem Franzofen wird 
ie gar bald zur Laft, wenn feine Eitelfeit im geringften dabei leidet. Die 
Höflichkeit macht, daß wir liebenswürdig fcheinen, aber nicht groß; und ber 
Franzoſe will eben fo groß als liebenswürdig fiheinen. 

Was folgt aljo auf die galante Zueignungsichrift des Herrn von Vol⸗ 
taire? Ein Schreiben eines gewiſſen de la Lindelle,® welcher dem guten 
Maffei ebenfoviel Grobheiten jagt, al3 ihm Voltaire Verbindliches gejagt 
hatte. Der Stil dieſes de la Lindelle ift ziemlich der Voltairiſche Stil; es 
it Schade, daß eine fo gute Feder nicht mehr gefchrieben hat und übrigens 
ſo unbefannt geblieben if. Doc Lindelle fei Voltaire oder ſei wirklich 
Lindelle; wer einen franzöfifhen Januskopf' fehen will, der vorne auf die 
einihmeichelndfte Weile lächelt und hinten die hämiſchſten Grimaffen fchneibet, 





6) eine fingirte Perfönlichkeit, Hinter welcher fih Voltaire felbft verftedt. Der 
erwähnte Brief ift dem Voltaire'ſchen Stüde gleichfalls vworgebrudt (Oeuvres tom. IV,- 
P. 371-375). Leſſing's Darftellung des ganzen Vorgangs ift Übrigens infofern unrichtig, 
als den Schreiben des de la Lindelle Maffei's Antwort auf ben Voltaire'ſchen Brief vor- 
gegangen war. Wuürdig und höflich in ihrem Ton, enthält biefelbe eine fehr forg- 
fältige und ſcharfe Kritit der Voltaire ſchen Merope, beziehungsweife bes franzöfiichen 
Geſchmackes, wie ihn Voltaire als maßgebend für feine Umarbeitung hingeftellt hatte. Die 
Antwort ift im ber unter vor. Anm. angeführten. Ausgabe S. 177— 212 abgebrudt. 

7) Janus, eine der vornebmften Gottheiten der Römer, war urfprünglich ber 
Gott des Jahres und der Zeiten, in welchem ber Begriff des Durchgangs und Uebergangs 
us einem Zeitabfchnitt in den andern (daher der Name Januar) vorherrſchte, dann aber 
ud ein Gott des örtlichen Durchgangs, ber Thire, die nach ihm janua genannt wurbe. 
In letzterer Eigenfchaft fhükte er den Eingang und Ausgang durch die Thüre und wurde 
daher auch gewöhnlich mit einem Schlüffel in der Hand bargeftellt. An der Thüre ſelbſt 
legte man fein Bilbniß anzubringen mit zwei Gefichtern, von denen das eine nad 
außen, das andere nad innen ſchaute. In Rom wurden beide Gefichter ſtets bärtig, 
Uderwärts anch unbärtig bargeftellt. Erſt auf Münzen der fpätern Kaiferzeit begegnen 
ung Abbildungen, auf benen ba8 eine Geficht bärtig, das andere unbärtig war. 
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der leſe beide Briefe in einem Zuge. Ich möchte Feinen gefchrich« 
am woenigften aber beide. Aus Höflichkeit bleibet Voltaire bie 
Wahrheit ſtehen, und aus Verkleinerungsfucht ſchweifet indelle | 
derſelben. Jener hätte freimüthiger und diefer gerechter fein müflı 
man nicht auf den Verdacht gerathen follte, da der nehmliche Sc 
ſich hier unter einem fremden Namen wieder einbringen wollen, w 
dort unter feinem cigenen vergeben habe. 
Voltaire rechne es dem Marquis immer fo hoch an, als er 

er einer der erftern unter den Jtalienern fei, welder Muth u 
genug gehabt, eine Tragödie ohne Galanterie zu ſchreiben, in w 
ganze Intrigue auf der Liebe einer Mutter beruhe, und das 
Intereſſe aus ber reinften Tugend entipringe. Er beflage es fc 
ihm beliebt, daß die falſche Delicatefje feiner Nation ihm nicht 
wollen von den leihteften natüclihften Mitteln, welde die Umſ 
Verwicklung darbieten, von den unjtudierten wahren Neden, welche 
feldft in den Mund legt, Gebrauch zu machen. Das Pariſer Paı 
unftreitig ſehr Unrecht, wenn es feit dem königlichen Ringe, über den‘ 
feinen Sativen fpottet,® durchaus von feinem Ninge auf dem The 
hören will;(*) wenn es feine Dichter daher zwingt, licher zu jeder 
(©) „3% konnte nicht, wie Herr Maffei, mich eines Ringes bedienen, weil feit 

lien Ringe, über den Boileau in feinen Zatiren fpottet, die anf um 

einen gar Heinlihen Eindruck machen würde.“ [Ueberjegt v. d. H. aut 

Antwortſchreiben an be la Lindelle, Oenvres tom, IV, p. 376.] 


8) Nicolas Boilenu Despréaux (aus Crosne bei Paris, 1636 — 1i 
die bibattifche Pocfie ber Franzoſen das, was Corueille, Racine und Molitre | 
matifche find. Seine eleganten und correcten Berfe, fein feiner, piquanter Spott 
zum Lieblinge ber Franzofen, und feine kunſitheoretiſchen Bemerlungen, die er 
Eleganz vortrug, verfcafften ihm anf eim ganzes Jahrhundert hin bie Auerl 
höchſte Autorität in ragen des guten Gefhmads. Seine Pocfien, faſt fünmtlie 
nachgeahmt, beftchen aus Satiren, Epiſteln, einer „Digtlunft“, dem Lutrin 
pulte (einem lomiſchen Heldengedichte und einigen Epigrammen und Oben. I 
giebt 8 von Boilcan im Ganzen zwölf, bie zwar durch die Schönheit ihrer 
den Ruf des Dichters Hegrümdeten (die erſten fieben erfehienen 1666), jeboc nur 
ten Poeten ernfthaft angriffen. Kleine Lächerlichleiten und moraliſche Gemein 
den Inhalt berfelben. Mit der Gefbighte des Königlichen Ringes hat es folgenk 
niß: Duinauft (f. St. XIV, A. 14) hatte im Dezember 1664 ein Trauerfpic 
tafien u. d. X. Astrate, Roi de Tyr, das großen Beifall fand und ſich Ta 
franzöſiſchen Bühne erhielt. Im dieſem Stüde fonımt eine Scene vor, in w 
Königin von Tyrus, einen ihrer Verwandten beauftragt, dem Aftrate, von t 
geliebt weiß, al8 Zeichen ber köuiglichen Macht und ihrer Gegenliebe einen gol 
zu Überreichen. Boilean, ber mit beſoudrer Borliche gegen Oninault zu Felde 
ſich nun in ber dritten Zatire über biefen unnügen Nebenumftaub Tuftig, in 
als eine „[höne Erfindung“ Gezeichnet: 

„Surtout Vanneau royal me semble bien trouve!‘ 
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and dem allerunfchilichften Mittel der Erkennung feine Zuflucht zu neh— 
wen, al zu einem Ringe, mit welchem doch die ganze Welt zu allen Zei- 
ten eine Art von Erkennung, eine Art von Verfiherung der Perfon ver- 
bunden hat. Es hat fehr Unrecht, wenn es nicht will, daß ein junger 
Menſch, der fi für den Sohn gemeiner Eltern Hält und in dem Lande 
auf Abenteuer ganz allein herumſchweift, nachdem er einen Mord verübt, 
dem ohngeachtet nicht foll für einen Räuber gehalten werden dürfen, weil 
& voraus fieht, daß er der Held des Stüdes werden müſſe; (*) wenn es 
beleidiget wird, baß man einem folchen Menſchen feinen koſtbaren Ring zutrauen 
. ml, da doch Fein Fähndrich in des Königs Armee fei, der nicht „feine 
Heinen Schmudjädheldgen "® befige. Das Pariſer Parterre, fage ich, hat 
ia diefen und ähnlichen Fällen Unvecht; aber warum muß Voltaire auch 
in andern Fällen, wo es gewiß nicht Unrecht hat, dennoch licher ihm als 
dem Maffei Unrecht zu geben ſcheinen wollen? Wenn die franzöfiihe Höf— 
Ugfeit gegen Ausländer darin befteht, daß man ihnen auch in folden 
Städen Recht giebt, wo fie ſich ſchämen müßten, Recht zu haben, fo weil 
id nit, was beleibigenber und einem freien Menſchen unanftändiger fein 
lam als diefe franzöſiſche Höflichkeit. Das Gefhwäg, welches Maffei jei- 
nen alten Polydor von Iuftigen Hochzeiten, von prächtigen Krönungen, denen 
et vor dieſen beigewohnt, in den Mund Iegt,!° und zu einer Zeit in den 175 
Band legt, wenn das Intereffe aufs höchfte geftiegen und die Einbildungs- 
Raift der Zuſchauer mit ganz andern Dingen bejdhäftiget ift, dieſes Nefto- 
riſhe,in aber am untechten Drte Neſtoriſche, Geſchwätz, kann durch feine 
) Sqh mochte nicht wagen, es barauf antommen zu laſſen, daß man einen Helben für 
einen Räuber Hält, auch wenn feine Lage eine berartige Täuſchung rechtfertigt." 
[Meberfegt v. d. 9. aus Voltaire's Brief an Maffei, Oeuvres tom. IV, p. 364.) 





9) @effing: de belles nippes. 
10) In ber fünften &cene bes letzten Actes giebt Polyber auf bie Frage, warum 
u Fremter nicht im Tempel das reihe Opfer mit anſchaue, zur Antwort: 
„AG fieh! neugierig bin ich 
Durchaus nicht. 's ift vorbeil genug ber Opfer 
Hab ich gefehen. Ich deute jener noch, 
ALS König Kresphont anfing zu regieren. 
Das war ein Feitl Ja folde Opfer bringt man 
In diefen Tempeln nimmer. Mehr als Hundert 
Schlachtthiere fielen, alle Priefer glänzten . 
In reichem Schmud! wohin man ſich nur wandte, 
Sah man nichts anderes als Gold und Silber. 
Doch ſcheint mir, daß die Hochzeit deiner Köu'gin 
- Did tümmern follte.” 
(Ueberf. a. d. Ital. v. €. v. Reinharbitocttner.) 
u Reſtor, Beherrſcher von Pylos, ber älteſte ber griechiſchen Helden vor Troia, 
in der Iliat als ein freundlicher, verſöhnlicher Greis geſchildert, der gern aus dem 
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Verfchiedenheit des Gefhmads unter verfhiedenen cultivirten Völfern en! 
fehuldiget werden; hier muß der Geſchmack überall der nehmliche fein, un 
der Italiener hat nicht feinen eignen, fondern hat gar feinen Geſchmac 
wenn er nicht eben ſowohl dabei gähnet und darüber unmillig wird al 
der Franzofe. „Sie haben, jagt Voltaire zu dem Marquis, „in Ihrer Im 
„gödie jene ſchöne und rührende Vergleihung des Virgils: 1? 
„Wie voll Schmerz Philomela in grünender Pappelumſchattung 
Ihre verlorenen Kinder betrauert — — — — — — — J 

„überſetzen und anbringen dürfen. Wenn ich mir fo eine Freiheit nehmen 
„wollte, fo würde man mich damit in die Epopee !° verweilen. Denn Ei 
„glauben nicht, wie ftreng ber Herr ift, dem wir zu gefallen ſuchen müſſen 
„ich meine unjer Publikum. Diefes verlangt, daß in der Tragödie überal 
„der Held und nirgends ber Dichter fprechen fol, und meinet, daß bei ki: 
„then Vorfällen, in Rathsverſammlungen, bei einer heftigen Leidenfchaft 
bei einer dringenden Gefahr fein König, Fein Minifter poetiiche Verglei 
„chungen zu machen pflege.” Aber verlangt denn dieſes Publikum etwa: 
unrechtes? meinet es nicht, was bie Wahrheit ift? Sollte nicht jedes Publi 
tum eben dieſes verlangen ? eben dieſes meinen? Ein Publiftum, das ander 
richtet, verdient diefen Namen nicht, und muß Voltaire das ganze italien: 
ſche Publitum zu fo einem Publifo machen wollen, weil er nicht Freimäthig 
keit genug hat, dem Dichter gerade heraus zu fagen, daß er hier und a 


zeichen Schatze feiner Erfahrungen mittheilt und mit behaglicher Breite feine Iugenberi- 
merungen zum Beften giebt. Bol. Gef. VIL. 8.125 ff, XL 8. 670ff., XXI. 8.686 |. 
12) in feinem Gebichte vom Landbau IV. 511 f. (überf. v. 3. 9. Voß). Denfelker 

Vergleich mit Philomela (einer Tochter des attifhen Königs Paudion, welche nad einer 
befannten Sage, der noch Birgit folgt, in eine Schwalbe, nah Dvid [Metam. VL 4241] 
in eine Nachtigall verwandelt worden war) legt Maffei in unbewußter Unichnung au im 
Stelle (f. Schreiben an Voltaire a. a. ©. p. 189) dem Polyphont in ben Mund, indem 
er biefen Yet III, Se. 1 von ber Merope fagen Täßt: 

Sie tnirſcht und heult, eilt Magend von Gemach zu 

Gemach und ruft bes tobten Sohnes Namen. 

Wie eine Schwalbe, bie zurüdgeflogen 

Die Jungen nimmer fieht, das Neft zerſtört 

Auffinbet, alfo läuft fie angſtvoll Hin 

Und wieber, kommt und geht, betäubt mit Klagen. (leberſ. a. b. tal) 

13) in die Epopee (Voltaire: poöme Spique) d. h. in das heroiſche Epos, hr 

das große ernſte Heldengedicht, deſſen Stoff wie in ber Ilias und dem Nibel i 
eine außerorbentlige, dem heroiſchen Mythen» und Sagentreife angehörenbe 
bildet. Da ber epifge Dichter, meint Voltaire, im Gegenfag zum bramatifgen sit 
bie Begebenfeiten als im Geſchehen begriffen unmittelbar vorführt, fondern fie alt amd 
Vergangenes und Fertiges erzäßtt, fo iR es ihm unverwehrt, feine mildere mäßiger Bir 
fung durch tuuſtleriſche Mittel, wie Vergleiche find, zu erhöhen. Dem bramatifhen Dr 
ter mälfje dies jedoch verfagt bleiben. 
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mehreren Stellen luxurire!“ umd feinen eigenen Kopf durch die Tapete 
Rede? id Auch unerwogen, daß ausführliche Gleichniſſe überhaupt ſchwerlich 
eine ſchiclliche Stelle in dem Trauerpiele finden können, hätte er anmerken 
» folen, daß jenes Virgiliſche von dem Maffei äußerſt gemißbrauchet worden. 
Lei dem Virgil vermehret es das Mitleiden, und dazu iſt es eigentlich 
eihikt; bei dem Maffei aber iſt es in dem Munde desjenigen, ber über 
das Unglüd‘, wovon es das Bild fein joll, triumphiret, und müßte nad) der 
Geſinnung des Polyphonts mehr Hohn als Mitleid erweden. Auch noch 
miätigere und auf das Ganze noch größern Einfluß Habende Fehler ſcheuet 
fd) Voltaire nicht, lieber dem Gefchmade ber Ztaliener überhaupt als einem 
einen Dichter aus ihnen zur Laft zu legen, und bünft ſich von der aller- 
ı feinften Lebensart, wenn er den Maffei bamit tröftet, daß es feine ganze 
"Nation nicht beffer verftehe als er; baf feine Fehler die Fehler feiner Nation 
wären; baß aber Fehler einer ganzen Nation eigentlich Feine Fehler wären, 
weil es ja eben nicht darauf anfomme, was an und für ſich gut oder Schlecht 
fei, fonbern was bie Nation dafür wollte gelten laffen. „Wie hätte ih es 
„vagen bürfen, fährt er mit einem tiefen Bücklinge, aber auch zugleich mit 
einem Schnippchen in der Tafche, gegen den Marquis fort, „bloße Neben: 
„petſonen fo oft mit einander ſprechen zu laſſen, als Sie gethan haben? 
Sie dienen bei Ihnen, die intereffanten Scenen zwiſchen den Hauptperfonen 
mdorzubereiten; es find bie Zugänge zu einem ſchönen Pallafte; aber unſer 
„ungebulbiges Publifum will ſich auf einmal in dieſem Pallafte befinden. 
„Bir müſſen uns alfo ſchon nad) dem Gefchmade eines Volkes richten, 
welches ſich an Meifterftücen fatt gejehen hat und alſo äußerft verwöhnt 
„iſt“ Was heißt diefes anders als: „Mein Herr Marquis, Ihr Stüd hat 
ſehr, ſehr viel kalte, Tangweilige, unnüge Scenen. Aber es fei fern von 
wir, daß ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen follte! Bchüte der Him— 
will ich bin ein Franzoſe; ich weiß zu leben; id) werde Niemanden etwas 
Unangenehmes unter die Nafe reiben. Ohne Zweifel haben Sie diefe Kalten, 
langweiligen, unnützen Scenen mit Vorbedacht, mit allem Fleiße gemacht, 
weil fie gerabe fo find, wie fie ihre Nation braucht. Ich wünſchte, daß ich 
Yan fo wohlfeil davon kommen könnte; aber leider ift meine Nation jo 
j weit, fo weit, daß ich noch viel weiter fein muß, um meine Nation zu 





“ 14) Ingurire (fat.) d. h. in Ausgelaſſenheit, Gefeglofigteit verfalle, bie Schranten 
We Slßigung und bes Geſetzes überſchreite, ausſchweife. 

15) den Kopf durch bie Tapete S Couliſſe) ſtede b. h. ſich mit feiner Per- 

‚Wet, mit feinen individuellen Empfindungen und Gefühlen vorbränge und femit 

Elemente in das Drama mit aufuchme. Wie fehr ber Italiener Nberhaupt ver⸗ 

ie keiner ganzen Naturanlage und geſchichtlichen Entwidlung nach biefer Seite „tigt 

Wenfs Treffendftie E. Ruth in feiner Geſchichte ber italieniſchen Poeſie Thl. II. ©. 321 

ardeinandergeſett. 


76 





177 
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befriedigen. Ich will mir darum eben nicht viel mehr einbilden als Sie; 
aber da jedoch meine Nation, die Ihre Nation fo fehr überſieht“ — Weiter 
darf id) meine Paraphrafis wohl nicht fortjegen; denn fonft 

Endigt in Fiichesgeftalt das Weib Ihönprangend von oben;!s 
aus der Höjlichfeit wird Persifflage 17 (ich brauche dieies franzöſiſche Wort, 
weil wir Deutſchen von der Sache nicht wifjen), und aus ber Persilflage, 
dummer Stolz. 


Zweiundvierzigſtes Stüd. 
Den 22. September 1767. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß ein guter Theil der Fehler, melde vol 
taire als Eigenthümlichfeiten des italienischen Geſchmacks nur deswegen an 
feinem Vorgänger zu entſchuldigen feeinet, um fie der italienifchen Nation 
überhaupt zur Laft zu legen, daß, fage ih, dieſe und noch mehrere und 
nod größere ſich in der Merope des Maffei befinden. Maffei hatte in ki 
ner Jugend viel Neigung zur Poeſie; er machte mit vieler Leichtigkeit Berk 
in allen verſchiedenen Stilen der berühmteften Dichter feines Landes; ! dei 


16) Aus ber Dichttunſt des Horaz B. 4 (überfeht v. d. H.)- 

17) Unter persiflage (Veſſing's Schreibung mit zwei f ift im Frauzöfiſchen nit 
gebräuchlich, weun auch etymologifh richtig) verſteht man ben feinen Spott, ber dari 
befteht, daß man jemanden mit harmlofer, unbefangener Miene Schmeicheleien ſagt, de 
jener fir aufrichtig gemeint halten foll. 

1) Die Italiener, von Natırr gam beſonders muſitaliſch beaulagt und im De 
einer Sprache, der an Biegfamteit und Wohllaut faum eine andere gleihfommnt, zdgten 
frißgeitig das Bedürfnißz, für ihre meiſt lyriſchen Gedanken befinmte äußere Formen p 
finden. Durch Schöpfung einer Reihe kunftvoller Stroppenbilbungen und Bersarten fuhr 
bie heroorragendſten Dichter der Nation jenem Bebilrfniffe nach melodiſcher Arditetenil 
ihrer Berfe zu geniigen. So tam zuerft burh Fra Guittone (aus Aregio, farb 19) | 
das Sonett in Gebraud und wurde, nachdem es mamentlih durch Dante Alighierl ; 
(aus Florenz, 125 -1321) und Francesco Potrarca (aus Arezzo, 1804-1) 
zu hoher Ausbildung gebracht worden war, die Form, in welcher bie italieniſchen Dihler | 
mit ganz befonderer Borliebe ihre lyriſchen Empfindungen aushauchten. Mindeftene ode 
alt ift die urfprünglich zum Gefang beftimmte Cauzone, welche gleichfalls durch Dust 
und Petrarca, fowie fpäter durch Luigi Alamanni (aus Florenz, 1495 — 1566) su 
Gabriello Chiabrera (aus Savona im Genuefiien, 1552—1635) mit Meißerkieft 
gehandhabt wurde. Durd Giovanni Boccaccio (f. Zt. XVIII, 4. 18) warte de 
achtzeilige Stanze (Ottava rima) eingeſührt und erlangte balb in ber poetifcen Ende ; 
Tung und im Epos eine allgemeinere Verwendung. Matteo Maris Bojardo (aus BE | 
Umgegenb von Ferrara, 1430 — 1494), Angelo Poliziano (aus Montepufciane, 1 
—1494, Ludovico Ariosto (aus Rengio, 1474— 1533), Torquato Tasso ((.&th | 


A. 2), Alessandro Tassoni (aus Modena, 1565—1635) bedienten fi ihrer mit 
großer Leichtigteit und Gewandtheit. Die Terzine, wahrſcheinlich durch Brunette Ä 
Latini (aus Florenz, Rarb 1294) erfunden, gewann durch feinen Schüler Dante, ber e i 


| 


XLIL 251 


dieſe Reigung und diefe Leichtigkeit beweiſen für das eigentliche Genie, wel- 
ches zur Tragödie erfodert wird, wenig oder nichts. Hernach legte cr ſich 
auf die Geſchichte, auf Kritik und Alterthümer,? und id) zweifle, ob dieſe 
Studien die rechte Nahrung für das tragiihe Genie find. Cr war unter 
Rirgenväter und Diplomen? vergraben und ſchrieb wider bie Pfaffe! und 


a feiner göttlichen Comödie mit großem Erfolge anwandte, dauernde Berlihintfeit. Auch 
»at Rabrigal, beffen fih Taſſo mit Meifterfcpaft zu bedienen wußte, gehört nebſt andern 
ninder wichtigen Dictungsarten, bie wir übergehen, Hierher. — Bon Diaffei erfchien, 
Benedig bei Eofeti 1719, 4°. ein Band Gedichte (rime), von been unftreitig das berühm⸗ 
eſte datjenige ift, melche® er zu Rom 1699 auf die Geburt des Prinzen von Piemont 
“a. 0 D. 1—8) verfertigte. Jedoch auch im der Folgezeit fand Maffei neben feinen wiſ⸗ 
eufgaftlichen Arbeiten Muße zum Dichten, wie denn iiberhaupt bie Neigung zur poetiſchen 
Froductiom ihn mährend Feines ganyen Lebeus nicht verlieh. 

2) Die Zahl feiner Schriften in diefen drei Gebieten if ziemlich bebeutenb; am 
veräfmteften barunter feine fpäter (1731/32) erfpieuenen „Atertilwer Berona’8* (Verona 
Unstrata). 

3) Während unter Kirchenvätern bie griechiſchen und römiſchen Schriftſteller zu 
erfehen finb, welche in ber Zeit vom zweiten bis ſechsten Jahrhundert und dariiber hin- 
a durch Schrift und Wort bemüht waren, im Kampfe gegen Heibenthum und Juden- 
Denn das Chriſtenthum zu vertheidigen und deſſen Glaubens- und Zittenlchre feſtzuſtellen, 
et man fi unter Diplomen (grieh.) Urkunden vor, bie mit Unterfchrift und Siegel 
eglaubigt, Rechte, Preiheiten ober Würden verleihen. Die Lehre von folchen Urkunden 
ent man Diplomatit, eine Wiffenfhaft, bie einen Theil der hiſtoriſchen Quellentunde 
"tmadenb, erſt gegen Mitte bes fiebzchnten Jahrhuuderts auftam und barin beſteht, 
ten zum Leſen und Beurtheilen ber Urkunden aufzuftellen. Die Frucht feiner Stubien 
a] ben erwähnten beiden Gebieten hat Maffei vorzugsmeife niedergelegt: a. in feiner 
Veitiälich theologifen Darftelung ber Meinungen, welhe iu Bezug auf die göttliche 
Baabe, ben freien Willen und die Präbeflination in ben erften fünf Jahrhunderten umlie- 
m Trento 1742. ol. b. in feiner Diplomatifhen Geſchichte, als Einleitung in bie 
vie Kunf auf biefem Gebiete. Mantua 1727. 4°. 

4) C hriſteph Matthäus Pfaff (aus Stuttgart, 1686— 1760) ein berlihmter pro- 
Mextifcer Teologe und Berfaffer zahfreiher, meift tircengefhichtliger Weite, Hatte 
nihrend feines dreijährigen Aufenthaltes (1709 — 1712) zu Turin, wohin cr ben damaligen 
iyrigen Karl Alerander von Würtemberg begleitet hatte, auf ber dortigen Bibliothek 
Ne alte griechiſche Fragmente aufgefunden, bie er auf Grund kritifcer Unterſuchungen 
vor Irenaens (Bifhof zu Lvon, ungefähr 173202 n. Chr.) zufgreiben zu müſſen 
dechte. Diefe Fragmente ſchidte Pfaff, mit einigen Noten ımd Beobachtungen begleitet, 
in Maffei, ber zwar fein Bedeulen trug, das Ganze in das Givrnale de’ Letterati 
Nitalis (eine Zeitfehrift, bie auf Maffei's Anregung 1710 gegründet worden war und ben 
Dad verfolgte, zur größeren Verbreitung ber italieniſchen Geiſteswerle beizutragen) 
.XVI, rt. IV, p.226 f. aufzunehmen. Jedoch konnte Maffei fig nicht verfagen, 
Eaz Brief am ben Abbt Benodetto Bacchini, der in geiftlihen Dingen fein ſteter Rath- 
var. beizufügen (abgebrudt Rims o prose Ven. 1719 p. 265 —269), worin er bie 

kit ber Frogmente in Frage zu ziehen und das zu widerlegen ſuchte, was ihm in 
YES Bemerkungen mit dem iatholiſchen Glauben in Widerſpruch zu ſtehen ſchien. Da nun 
WR als Kutwort auf diefe Kritit in einer beſonderen Schrift die Fragmente Kerausgab 
@:emaei Rpiscopi Lugdunensis fragmenta anocdota. Hagae Comituin 1715), fam 
N 
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Basnagen,? als er, auf geſellſchaftliche Veranlaſſung,“ feine Merope var 
die Hand nahm und fie in weniger als zwei Monaten zu Stande bradie. 
Wenn diefer Mann unter ſolchen Beihäftigungen in fo furzer Zeit ein Mi 
ſterſtück gemacht hätte, jo müßte er der auferorbentlichfte Kopf geweſen fein, 
oder eine Tragödie überhaupt ift ein fehr geringfügiges Ding. Was indef 
ein Gelehrter von gutem klaſſiſchen Gejchmade, der jo etwas mehr für eine 
Erholung als für eine Arbeit anficht, die feiner würdig wäre, leiften kann 
das leiftete auch er. Seine Anlage ift geiuchter und ausgebrechielter als 
glücklich; feine Charaktere find mehr nad den Zergliederungen des Mow 
liften oder nad) befannten Vorbildern in Büchern als nach dem Leben 
geſchildert; jein Ausdrud zeigt von mehr Phantajie als Gefühl; der Litter» 
tor umd der Verfificateur läßt ſich überall fpüren, aber nur jelten das Genie 
und der Dichter. 

ALS Verfificateur läuft ex den Beſchreibungen und Gleichniffen zu ſeht 
nad. Er hat verſchiedene ganz vortrefflihe, wahre Gemälde, die in feinem 
Munde nicht genug bewundert werden könnten, aber in dem Munde feiner 


DMaffei in einem zweiten Briefe vom 30. Aprit 1716 (adgedrudt ebd. p. 270—308) uf 
feine Kritik zurück und fuchte dieſelbe weitläufig durch Heranziehung umfafjenben gelefrten 
Wiſſens zu vertheidigen. Pfaff's Schlifer festen ben Streit dann fort, ohne baf af 
weiter antwortete. Selbſt heute kann bie Unterfuhung über jene Fragmente mod niht 
als abgeſchloſſen gelten. (Borberger Hat Leſſing offenbar nicht verſtanden, inden er 
„Bfaffe“ in „Pfaffen“ mmänderte und nur bei Basnage eine kurze Lebensnotiz beiflgte: 
Nicht beffer erging es Ed. v. Sudau, ber bie Dramaturgie in's Framzöfiſche überfehte 
(Paris, bei Didier, 1369) und obige Stelle p. 205 fo wiebergab: Il serivait contre Is 
eures et contre Basnage!). 

5) Jaeques Basnage de Beauval (aus Rouen, 1653 — 1728) gehörte einer berühm- 
ten proteftantifchen Familie an, die unter ihren Mitgliedern eine Reihe ausgezeihueer 
Theologen zä Seit 1676 Prebiger”in feiner Baterftadt, begab er ſich, als die Kl 
Hebung des Edietes von Nantes 1685 die freie Religionsübung vernichtete, nach Holland 
und Tebte dort in ähnlicher Stellung bis 1709 zu Rotterdam, dann im Hang. Sur, 
Belohnung von Berdienften, die er ſich um fein Vaterland erwarb, erhielt er 1717 ale 
feine in Frankreich eingegogenen Güter zuriid. — Da durch alle die zahlreichen Schriften 
Basunage's das Veftreben geht, an ber Hand ber Gefchichte die Grundlagen des 
zu erſchuttern und bie mannigfaltigen Aenderungen im Lehrbegriff der römifch-Tathofilfen 
Kirche nachzuweiſen, fo mußte er Häufig mit Maffei's Ucherzeugung, ber bei feinen 
auf ähnlichen Gebieten von ganz anderen Vorausſetzunzen ausgehend, meift zu den 
gegengefegten Nefultaten gelangte, in Widerftreit gerathen. Ein Brief Maffei’s an 
genannten Pater Bacchini Über die Anfänge ber Kirchenregierung (de ecelesiasticae 
chine originibus) gleichfalls im Giornale veröffentlicht, fowie zahlreiche Stellen 
in den fpäteren Werken Maffei's beweiſen zur Genüge ben principiellen Gegenſat, M 
zwifchen ben beiden Gelehrten beftand. Die meiften biefer Heinen Kämpfe fallen 
erſt im die Testen Lebensjahre Basnage's, aljo lange nad Erſcheinen ber Merope. 

6) d. h. auf Drängen feiner Freimde (f. Proemio zur Ausg. v. 1745 p. 10; 
mung an Rinaldo L, Opere tom. XII, p. 28 f), vor Allem aber auf Bitten ber 
Riceoboni, einer fehr gebilbeten Dame, die als Schaufpielerin und Dicpterin fih 
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ßerſon unerträglich ſind und in die lächerlichſten Ungereimtheiten ausarten. 


50 iſt es z. E. zwar ſehr ſchicklich, daß Aegiſth feinen Kampf mit dem 178 


Räuber, den er umgebracht, umſtändlich beſchreibet, denn auf dieſen Umftän- 
xn berubet feine Bertheidigung, daß er aber au, wenn er den Leichnam 
n den Fluß geworfen zu haben befennet, alle, felbit die allerfleiniten Phä- 
wmena malet, die den Fall eines jchweren Körpers in? Waffer begleiten, 
wie er hinein chießt, mit welchem Geräufhe er das Waſſer zertheilet, das 
hoch in die Luft fpriget, und wie fich die Fluth wieder über ihn zufchließt: (*) 
08 würde man auch nicht einmal einem falten geſchwätzigen Advofaten, der 
für ihn fpräche, verzeihen, gefchweige ihm ſelbſt. Wer vor feinem Richter 
Rehet und fein Leben zu vertheidigen hat, dem liegen andere Dinge am 
Seren, als daß er in feiner Erzählung fo kindiſch genau fein fönnte. 

ALS Litterator hat er zu viel Achtung für die Simplicität der alten 
giehiihen Sitten und für das Coſtume' bezeigt, mit weldem wir fie bei 
dem Homer und Euripides geſchildert finden, das aber allerdings um etwas, 
id will nicht jagen veredelt, jondern unferm Eoftume näher gebracht wer- 
den muß, wenn e3 ber Rührung im Trauerjpiele nicht mehr ſchädlich als 
nträglih fein fol. Auch hat er zu gefliffentlih ſchöne Stellen aus den 
Aten nachzuahmen geſucht, ohne zu unterfcheiden, aus was für einer Art 
von Werfen er fie entlehnt, und in was für eine Art von Werfen er fie 
überträgt. Neftor ift in der Epopee ein geiprädiger freundlicher Alter, aber 
der nach ihm gebildete Polydor wird in der Tragödie ein alter efler Saal- 

() At I. Se. 3. 
Nun fam mir 
Raſch der Gedanke, laß ich bier am Wege 
Den graufen Anblid, werd’ ich bald verfolgt 
Bon allen Seiten, und es fiel mir ein, 
Ihn, — ob er tobt fei, ob er athme noch — 
Im Fluffe zu verfenten: und mit Mühe — 
Wie unnüg war's! — bob ich ihn auf vom Boden, 
Doch auf der Erde blieb ein Strom von Blut. 
Ich trug ihn eiligft mitten auf die Brücke, 
Mit rothem Blute Alles rings benekend; 
Dann ließ ich ihn kopfüber abwärts ftürzen. 
Senkrecht fiel er hinab — ein lauter Schall, 
Und er verfant. Hoc thürmte ſich Die Woge, 
Und über ihm verſchloſſen ſich die Wellen. (Meberf. a. d. tal.) 





Infehens erfreute. Letzterer zu Liebe machte Maffei auch die Merope zur Hauptrolle feines 
Etädes flatt, wie Andere wollten, den Egiſto (f. Ippolito Pindemonte's Elogio del Maf- 
fi in den Opere tom. I. p. 23 f.). 

7) Unter Eoftume (ital.) verfteht man die Beobachtung des Gebräuchlicden im 
Bang auf Sitten, Gewohnheiten, Tracht, Vorurteile u. ſ. w. einer beftimmten Zeit und 
eines beflimmten Landes. Aufgabe der wahren Kunft ift es, biefes Coftume etwas zu 
bealifiren, nicht aber, wie Maffei gethan Hat, die Schönheit der Wahrheit aufzuopfern. 
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bader.? Wenn Maffei dem vermeintlichen Plane des Euripides hätte folgen 
wollen, jo wirde uns der Yitterator vollends etwas zu lachen gemadt | 
haben. Er hätte es fobann für jeine Schuldigfeit geachtet, alle die Kleinen | 
Fragmente, die uns von dem Kreſphontes übrig find, zu nugen und jenem 
Werke getrenlid) einzuflechten.(*) Wo er aljo geglaubt hätte, daß fie fih | 
179 hinpaßten, hätte er jie als Pfähle aufgerichtet, nad; welchen ſich der Buy | 
feines Dialogs richten und fehlingen müſſen. Welcher pebantifche Zwang! 
Und wozu? Sind es nicht diefe Sittenſprüche, womit man feine Lüden 
füllet, fo find es andere. 
Dem ohngeachtet möchten fi wicderum Stellen finden, wo man win 
ſchen dürfte, daß jid) der Litterator weniger vergefjen hätte. 3. €. Rachden 
die Erkennung vorgegangen, und Merope einfieht, in welcher Gefahr fie zwei 
mal gewefen fei, ihren eignen Sohn umzubringen, fo läßt er die Simene 
voller Erſtaunen ausrufen: „Welche wunderbare Begebenheit, wunderbater, 
„als fie jemals auf einer Bühne erdichtet worden! 
So jeltjam wunderbare Dinge ſah 
Vielleicht nod) Niemand auf der Bühne ipielen.“ ? 
Maffei hat ſich nicht erinnert, daB die Gedichte feines Stücks in eine Jul. 
fällt, da noch an fein Theater gedacht war; in die Zeit vor bem Homer, 
deffen Gedichte den erften Samen de3 Drama ausftreuten.'° Ich wilde 
dieſe Unachtſamkeit niemanden als ihm aufmugen, der fich im ber Vorrede 
(*) „Da «8 fomit nicht meine Abfiht war, bem Trauerfpicle des Euripibe® zu folgen, jo 
babe ich demgemäß auch nicht verſucht, in dem meinigen alle diejenigen Ausfpräkt 
niederzulegen, bie fih von jenem Bier unb dort erhalten" u. f.w. [Ant der Bernte 
Maffei's, Opere tom, XII, p. 33, überf. v. d. $.]. 
8) Saalbaber (d. h. der Bader von der Eaale) bezeichnet einen eitlen geifilofen 
Verſemacher, ber mit feinen Reimercien die Welt zu beglliden meint, in Wahrheit aber 
nur ein ſeichter, unerträglicher Schwäger if. Der Name rührt vom dem Balbgelehrten 
Barbier Jakob Vogel, der zu Stöffen an der Saale im der erſten Hälfte des fieh; 
ten Jahrhunderts lebte und mit feinen „fin nd hirnverwirrenden* Dictungen geichen 
typiſch geworben ift. Die umnbefangene hiſtoriſche Kritit ber meneren Zeit ift bem nd: 
belachten Dichter wenigften® infofern gerecht geworden, ald fie manche richtige Empfinktun, 
und beſonders das Voltsmäßige in feinen Dichtungen anerkennt. 
9) Maffei's Merope Act IV, Sc. 6 (überfegt aus d. Ital.). 
10) Leſſing hat hier wohl eine Stelle (libr. VIIL, p. 347 E) aus ben 
phistae (Befehreibung eines Gaſtmahls von Gefchrten) des Grammatikers und St 
Athenaeus (aus Naufratis in Acgypten, Tebte im Anfange bes britten Yahı 
n. Chr.) im Sinne, nach welcher Aeſchylus feine eigenen Tragdbien als „Abjäle von 
zeichen Mahlzeiten des Homer“ bezeichnet Haben fol. Ju der That, mer irgend 
Eigenſchaft die homeriſchen Gedichte auszeichnet, fo ift es bie wicht eben weſentlich in 
Natur des epifchen Gedichts begründete, wohl aber im der befonderen Anlage bes gt 
ſchen Geiſtes Kiegende reiche dramatiſche Entfaltung im Einzelnen, und inſofern feheint BT 
obige Ausbrud Leſſing's gerechtfertigt. Aber and inhaltlich iR die gefammte Porfie 
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tihuldigen zu müſſen glaubte ,!! daß er den Namen Mefjene zu einer Zeit 
aude, da ohne Zweifel noch feine Stadt dieſes Namens gewefen, weil 
omer feiner erwähne. Ein Dichter fann es mit folhen Kleinigfeiten hal- 
n, wie er will; nur verlangt man, daß er fih immer gleich bleibet, und 
aß er fih nicht einmal über etwas Bedenken macht, worüber er ein ander- 
aal kühnlich weggeht; wenn man nicht glauben foll, daß er den Anftoß 
nelmehr aus Unmifjenheit nicht gejehen, als nicht jehen wollen. Ueber— 
yaupt würden mir die angeführten Zeilen nicht gefallen, wenn fie auch kei⸗ 
nen Anachronifmus!? enthielten. Der tragiihe Dichter follte alles vermei- 
den, was die Zufchauer an ihre Illuſion erinnern kann; denn fobald fie 
deran erinnert find, fo ift fie weg. Hier fcheinet e8 zwar, als ob Maffei 
die Illuſion eher noch beftärfen wollen, indem er das Theater ausbrüdlich 
außer dem Theater annehmen läßt; doch die bloßen Worte, Bühne und 
erdihten, find der Sache ſchon nachtheilig und bringen ung geraden Weges 
dahin, wovon fie ung abbringen follen. Dem komiſchen Dichter ift es eher 
erlaubt auf diefe Weije feiner Vorftellung Vorftelungen entgegen zu ſetzen; 
denn unfer Lachen zu erregen, braucht es des Grades der Täufhung nicht, 
den unjer Mitleiden erfordert. 

Ich babe jchon gejagt, wie hart de la Lindelle dem Maffei mitjpielt. 
Nach feinem Urtheile hat Maffei fih mit dem begnügt, was ihm fein Stoff 
von jelbjt anbot, ohne die geringite Kunſt dabei anzumenden; fein Dialog 
ift ohne ale Wahrjcheinlichkeit, ohne allen Anftand und Würde; da ift fo 
viel Kleines und Kriechendes, das faum in einem Pofjenipiele, in der Bude 
des Harlefins zu dulden wäre; alle8 mwimmelt von Ungereimtheiten und 
Schulſchnitzern. „Mit einem Worte, fchließt er, daS Werf des Maffei ent- 
„Hält einen jchönen Stoff, ift aber ein fehr elende3 Stüd. Ale Welt 
„Ümmt in Paris darin überein, daß man die Vorftellung deſſelben nicht 
„würde haben aushalten fünnen, und in Stalien ſelbſt wird von veritän- 
„digen Leuten ſehr wenig daraus gemacht. Vergeben hat der Verfaſſer auf 
„Keinen Reifen die elendeften Schriftfteller in Sold genommen, feine Tra- 
„gödie zu überjegen; er konnte leichter einen Weberjeger bezahlen als fein 
„Stüd verbeffern.“ 

So wie es felten Komplimente giebt ohne alle Zügen, jo finden ſich 
auch ſelten Grobheiten ohne alle Wahrheit. Lindelle hat in vielen Stüden 





Griechen aus dem Strom der alten Helben- und Götterfage, wie fie in den bomerifchen 
richten ihren volllommenften Ausdrud fand, hervorgegangen und bat, durch das Epiel 
kilider Lieder und fpruchreicher Gefänge fich entfaltend, endlich in der bramatifchen, befon- 
derz der tragifchen Darftellung ben höchften Gipfel der Kunft erflommen. 
11) Opere tom. XII, p. 30. 
12) Anachronismms (griech.) wird jeder Zeitrechnungsfchler genannt, jeder Irr— 
: Hm, der auf einer Berwechfelung der Zeitumftände beruht. 
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wider den Maffei Recht, und möchte er doch höflich oder grob fein, 
ex ſich begnügte, ihn blos zu tadeln. Aber er will ihn unter bir 
treten, vernichten, und gehet mit ihm fo blind als treulos zu Wert 
ſchämt fi nicht, offenbare Lügen zu fagen, augenſcheinliche Verfälſe 
zu begehen, um nur ein recht hämiſches Gelächter aufſchlagen zu I 
Unter drei Streichen, die er thut, geht immer einer in bie Luft, w 
den andern zweien, bie feinen Gegner ftreifen ober treffen, trifft 
unfehlbar den zugleich mit, dem feine Klopffechterei!® Platz machen fol 
tairen feloft. Voltaire ſcheinet dieſes au zum Theil gefühlt zu 
und ift daher nicht faumfelig in der Antwort an Xindellen, den Mı 
alten den Stüden zu vertheidigen, in welden er ſich zugleich mit vertt 
zu müffen glaubt. Dieſer ganzen Correſpondenz mit fich felbft, bünl 
fehlt das intereffantefte Stüd, die Antwort des Maffei. Wenn un 
auch diefe der Hr. von Voltaire hätte mittheilen wollen. Oder war fi 
fo nicht, wie er fic durch feine Schmeichelei zu erſchleichen hoffte? Na 
Maffei etwa die Freiheit, ihm hinwiederum die Eigenthümlicjkeiten de 
zöſiſchen Geſchmacks ins Licht zu ftellen? ihm zu zeigen, warum bi 
zöſiſche Merope eben fo wenig in Italien, als die italienische in Frı 
gefallen könne? — 


Dreiundvierzigſtes Stüd. 


Den 25. September 1767. 


So etwas läßt fid) vermuthen. Doc; ich will lieber beweifer 
ich felbft gefagt Habe, als vermuthen, was andere gefagt haben könn 

Kindern, vors erfte, ließe ſich der Tadel des Lindelle faſt in 
Punkten. Wenn Maffei gefchlt hat, fo hat er doch nicht immer fo 
gefehlt, als ung Lindelle will glauben machen. Er fagt z. E., Aegifth 
ihn Merope nunmehr erftehen wolle, rufe aus!: D mein alter Vaten 
die Königin werde durch dieſes Wort, alter Vater, fo gerühret, ba | 








13) Mit dem Spignamen Klopffechter bezeichnete man feit dem fed 
Jahrhundert zunftmäßige Fechter, die, Überall umherwandernd, bie Fechtkunſt Ich 
fih zugleich mit ihren Künſten fehen Vießen. Im weiteren Berlaufe bes fichzehr 
achtzehnten Jahrhunderts werben jene echter danıı unter ben betrügeriſchen Land 
genannt, und bald auch wird ber Name übertragen und allgemein gebraucht, x 
Prahler zu bezeichnen, der viel Lärm macht und ſich wichtig thut, hinter bem ab 
ſtedt. (Näheres f. in dem bez. Art. von Hildebrand in Grimm’s deutſch. Wörter 

14) ©. &t. XLL, 9. 6. 

1) Act III. Se. 4. 
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nem Vorſatze ablaffe und auf die Vermuthung komme, Aegiſth könne wohl 
x Sohn fein. Iſt das nicht, ſetzt er höhniſch hinzu, eine ſehr gegründete 
kmuthung! Denn freilich ift e8 ganz etwas fonderbares, daß ein junger 
Renfeh einen alten Vater hat! „Maffei, fährt er fort, hat mit diefem 
Fehler, diefem Mangel von Kunſt und Genie, einen andern Fehler ver- 
beſſern wollen, ben er in der erſtern Ausgabe feines Stüdes begangen 
hatte. Hegifth rief da: Ah, Polydor, mein Vater! Und dieſer Polydor 
‚mar eben ber Mann, dem Merope ihren Sohn anvertrauet hatte. Bei dem 
‚Romen Polydor hätte die Königin gar nicht mehr zweifeln müſſen, daß 
Aegiſth ihr Sohn fei, und dag Stüd wäre aus geweſen. Nun ift diefer 
‚sehler zwar weggeſchafft, aber feine Stelle hat ein noch weit gröberer ein- 
genommen.” Es ift wahr, in Ver erften Ausgabe nennt Aegifth den Boly- 
or feinen Vater, aber in den nachhe rigen Ausgaben ift von gar feinem 
dater mehr die Rede. Die Königin ftugt blos bei dem Namen Polydor, 
er den Aegiſth gewarnet habe, ja feinen Fuß in dag Meſſeniſche Gebiet zu 
Yen Sie giebt auch ihr Vorhaben darum nicht auf; fie fodert blog nähere 
Klärung; und ehe fie dieſe erhalten kann, kömmt der König dazu. Der 
Vnig Läßt den Aegiſth wieber los binden, und ba er die That, weßwegen 
legiſth eingebracht worden, billiget und rühmet und fie al eine wahre 
deldenthat zu belohnen verſpricht, jo muß wohl Merope in ihren erften 
berdacht wieder zurüdfallen. Kann der ihr Sohn fein, den Bolyphontes 
!en darum belohnen will, weil er ihren Sohn umgebracht habe? Diefer 
Ela muß nothwendig bei ihr mehr gelten als ein bloßer Name. Sie 
bereut e3 nunmehr auch, dab fie eines bloßen Namens wegen, ben ja 
rehl mehrere führen Können, mit der Vollziehung ihrer Rache gezaubert habe: 

„Was zweifl ih, Aermſte? Nur von einem Namen 

Ließ ich mich leiten, gleich als ob nicht auch 

Ein Andrer folden Namen führen könnte.“? 
mb die folgenden Aeußerungen bes Tyrannen Fönnen fie nicht anders als 
iu der Meinung vollends beftärfen, daf er von dem Tobe ihres Sohnes bie 
Auruverläffigfte, gewiffefte Nachricht Haben müſſe. Iſt denn das alfo nun 
b gir abgeſchmadt? Ich finde es nicht. Vielmehr muß ich geftchen, daß 
tz die Verbefferung des Maffei nicht einmal für ſehr nöthig halte. Laßt 
Shen Aegiſth immerhin ſagen, daß fein Vater Polydor heißel Ob es fein 
Water oder fein Freund war, der fo hieße und ihm vor Meffene warnte, 
ke niamt einander nit viel. Genug, daß Merope ohne alle Widerrebe 
As fir wahrſcheinlicher Halten muß, was ber Tyrann von ihm glaubet, da 
fe neih, daß er ihrem Sohne fo lange, fo eifrig nachgeftelft, als das, was 
us der bloßen Uebereinftimmung eines Namens fehließen könnte. Frei» 





y veberſeht aus Maffei’s Merope IIT. 5. 
„ Srbter m. Tptele, Seifing’e Dramaturgie. 17 
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lich, wenn fie wüßte, daß ſich die Meinung bes Tyrannen, Aegiſth fei der 
Mörder ihres Sohnes, auf weiter nichts als ihre eigene Vermuthung grinde, 
fo wäre es etwas anders. Aber diejes weiß fie nicht, vielmehr hat fie alm 
Grund zu glauben, daf er feiner Sache werde gewiß fein. — Gs verfeht 
fid), daß ich dag, was man zur Noth entihuldigen kann, darum nicht für 
ſchön ausgebe; der Poet hätte unftreitig feine Anlage viel feiner machen 
fönnen. Sondern ich will nur fagen, daß auch jo, wie er fie gemacht hat, 
Merope noch immer nicht ohme zureichenden Grund handelt, und daß es 
gar wohl möglich und wahrſcheinlich ift, daß Merope in ihrem Vorſate ber 
Nahe verharren und bei ber erften Gelegenheit einen neuen Verſuch, fie 
zu vollzichen, wagen können. Worüber ich mich alfo beleibiget finden möchte, 
wäre nicht biejes, daß fie zum zweitenmale ihren Sohn als den Mörder 
ihres Sohnes zu ermorden kömmt, fondern biefes, daß fie zum zweiten 
183 male durch einen glücklichen ungefähren Zufall daran verhindert wird. 6 
würde es dem Dichter verzeihen, wenn er Meropen auch nicht eigentlid) 
nad den Gründen der größern Wahrſcheinlichkeit ſich beftimmen liche; dem 
die Leidenſchaft, im der fie ift, fönnte aud ben Gründen der ſchwäͤchern 
das Uebergewicht ertheilen. Aber das kann ich ihm micht verzeihen, daß er 
fi fo viel Freiheit mit dem Zufalle nimmt und mit dem Wunberbarn 
beffelben fo verſchwenderiſch ift al3 mit den gemeinften orbentlichften Be 
benheiten. Daß der Zufall Einmal der Mutter einen fo frommen Pier 
erweifet, daS kann fein; wir wollen es um fo viel lieber glauben, je mehr 
ung die Ucherrafhung gefällt. Aber daß er zum zweitenmale bie nefmlide 
Uebereilung auf die nehmliche Weife verhindern werde, das feht dem Zufale 
nicht ähnlich; eben diefelbe Ueberraſchung wicberholt, hört auf Uebertaſchung 
zu fein; ihre Einförmigfeit beleidiget, und wir ärgern ung über den Dicht, 
ber zwar eben fo abenteuerlih, aber nicht eben fo mannichfaltig zu jet 
weiß, als der Zufall. ö 
Bon den augenſcheinlichen und vorfäglichen Verfälſchungen des Lindele 
will ich nur zwei anführen. — „Der vierte Aft, fagt er, fängt mit eimt 
„Talten und unnöthigen Scene zwifchen dem Tyrannen und der Vertrauen 
der Merope an; hierauf begegnet dieſe Vertraute, ich weiß felbft nicht wit, 
„dem jungen Aegiſth und beredet ihn, fi in dem Vorhaufe zur Ruhe A 
begeben, damit, wenn er eingeſchiafen wäre, ihn die Königin mit alt 
„Gemächlichkeit umbringen könne. Er ſchläft auch wirklich ein, fo wie @ 
„es verſprochen hat. O ſchön! und die Königin kömmt zum zwei 
„mit einer Art in der Hand, um den jungen Menſchen umzubringen, BF 
„ausdrüdli deswegen ſchläft. Diefe nehmliche Situation, zweimal wit 
holt, verräth die äußerſte Unfruchtbarkeit; und diefer Schlaf des jung; 
„Menfeen ift jo lacherlich, baß in ber Welt nichts lacherlicher fein Im’ 
Aber ift es denn auch wahr, daf ihn die Vertraute zu diefem Schlafe heredett 


Ä 
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lugt Linbelle.(*) Negifth trifft die Vertraute an und bittet fie, ihm 
die Urſache zu entbeden, warum die Königin fo ergrimmt auf ihn fei. 
Bertraute antwortet, fie wolle ihm gern alles fagen, aber ein wichtiges 
nöfte rufe fie jegt wo anders hin, er follte einen Augenblick hier verzie- 
fie wolle gleich wieder bei ihm fein. Allerdings hat die Vertraute bie 
ht, ihm der Königin in die Hände zu liefern; fie berebet ihn zu bleiben, 
nicht zu ſchlafen, und Negifth, welcher, feinem Verfprechen nad, blei- 
ſchlãäft, nicht feinem Verſprechen nad, ſondern ſchläft, weil er mühe ift, 
& Naht ift, weil er nicht fiehet, wo er die Nacht fonft werbe zubringen 
m, als hier.(**) — Die zweite Lüge des Lindelle ift von eben dem 
ige. „Merope, fagt er, nachdem jie der alte Polydor an der Ermor⸗ 
g ihres Sohnes verhindert, fragt ihn, was für eine Belohnung er 
üe verlange, und ber alte Narr bittet fie, ihm zu verjüngen.“ Bittet 
ihn zu verjüngen? „Die Belohnung meines Dienftes, antwortet ber 
iſt biefer Dienft felbft, ift diefes, daß ich dich vergnügt fehe. Was 
teft du mir auch geben? Ich brauche nichts, ich verlange nichts. Eines 
te ih mir wünfden; aber das ftehet weber in beiner, noch in irgend 
Sterblichen Gewalt, mir zu gewähren, daß mir die Laft meiner Jahre, 
twelcher ich exliege, erleichtert würde u. |. w.“ (***) Heißt das: erleidh- 
Und ber Here von Boltaire gleichfalls. Denn nicht allein Yinbelle fagt: „Hernach 
begegnet biefe Begleiterin [b- i. Jsmene], ich weiß ſelbſt nicht wie, dem Aegiſth und 
berebet ihn, ſich im Vorhauſe zur Ruhe zu begeben, damit, wenn er eingefchlafen wäre, 
ijn die Königin mit aller Gemächlichkeit umbringen könne," ſondern auch ber Herr 
von Boltaire ſelbſt: „Die Vertraute ber Merope veranlaßt den jungen Aegiſth auf 
ber Bühne zu fchlafen, um fo der Königin Zeit zu laſſen, herbeizulommen und ihn 
dert zu ermorben." Was aus biefer Uebereinftimmung zu ſchließen ift, brauche ich 
nicht erſt au fagen. Selten ſtimmt ein Lügner mit ſich felbft überein; und wenn 
pei @ügner mit einander übereinftiimmen, fo ift es gewiß abgerebete Karte. [Die 
ketr. Stellen v. d. 9. überf.] 
"IV, &.2. 
Aegiſt hus. Den Göttern Dant! 
8o fand fie nur zu folder Wuth, zu ſolchem 
Urtfegen Grund? — — 
Ismene. Gern werd’ ich Alles bir erflären; doch 
de mußt dich etwas Bier verweilen. Dringend 
BR’ ich zu thun. 
Aegiſt hus. So lang du willſt! Mit Freuden 
wart’ id} dich 
Ismene. Doc gehe nicht, daß ich 
Ynfonf wicht wiederum zurüdelehre. 
UIegi ſthus. Mein Wort zum Pfand! Wohin follt’ ic aud gehen? — (Neberſ) 
RW, &.7 
NRerope. — — — — 
Dei welhen Lohn, mein Treuer, laun ich bir 
Amals eratten bem Berbienfte gleich? 
17* 
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- 
tere Du mir biefe Laft? gieb Du mir die Stärke und Jugend wiet 
will gar nicht fagen, daß eine ſolche Klage über die Ungemädlicht: 

185 Alters bier an dem fehidlichften Orte ftehe, ob fie fon vollfommer 
Charakter des Polydors ift. Aber ift denn jede Unſchicklichkeit W 
Und mußten nicht Polydor und fein Dichter im eigentliften ! 
wahnmwigig fein, wenn diefer jenem die Bitte wirflih in den Mu 
die Lindelle ihnen anlügt. — Anlügt! Lügen! Verdienen folde Kle 
wohl fo Harte Worte? — Kleinigkeiten? Was dem Lindelle wicht 
war, barum zu lügen, fol dag einem britten nicht wichtig genug {| 
zu fagen, daß er gelogen hat? 


Vierundvierzigſtes Stüd. 


Den 29. September 1767. 


Ich komme auf den Tadel des Lindelle, welder den Voltain 
als den Maffei trifft, dem er doch nur allein zugedacht war. 

Ich übergehe die beiden Punkte, bei welchen es Voltaire jelb 
daß der Wurf auf ihn zurüdpralle. — Lindelle hatte gefagt, daf 
ſchwache und unedle Merkmale wären, aus welhen Merope bei ber 
ließe, daß Aegifth der Mörder ihres Sohnes fei. Voltaire aı 
„Ich kann e8 Ihnen nicht bergen; ich finde, daß Maffei e8 viel f 
„angelegt hat als ich, Meropen glauben zu maden, daß ihr Sohn 
„ber ihres Sohnes fei. Er konnte fi) eines Ringes bazu bedienen, 
burfte ich nicht, denn feit dem königlichen Ninge, über den Be 
„seinen Satiren fpottet,” würde das auf unferem Theater ſehr fl 
„men.“ Uber mußte denn Voltaire eben eine alte Rüftung an 
Ringes wählen? Als Narbas das Kind mit fi) nahm, was be 
denn auch die Rüftung des ermordeten Vaters mitzunehmen? Damiı 
wenn er erwachſen wäre, ſich Feine neue Nüftung kaufen dürfe 
mit der alten feines Vaters behelfen könne? Der vorfichtige Altel 

Polydor. Mir war das Dienen felber Lohn, und jetzt 
IM mir das Wiederfehn Höcfte Belohnung. 
Bas mwollteft du mir geben? Ich brauch’ nichts. 
Das Einz'ge, was mir theuer wäre, kann 
Mir Niemand geben! Daß bie ſchwere Laſt, 
Die mir am Haupte liegt, mich krilinmt und beugt, 
Die wie ein Berg mir fheint, genommen würde! (Ue 


1) S. St. XLI, 4.8. 
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fi nicht auch ein Paar alte Kleider von der Mutter mitgeben? Oder 
oeſchah es, bamit Aegifth einmal an diefer Rüftung erkannt werden könne? 
Sp eine Rüftung gab es wohl nicht mehr? Es war wohl eine Familien: 
riſtung, die Vulkan felbft dem Großvater gemacht hatte? Eine undurd- 
dringliche Rüftung? Oder wenigfteng mit ſchönen Figuren und Sinnbildern 
verfehen, an welchen fie Eurikles und Merope nad) funfzehn Jahren jogleih 
wieder erfannten? Wenn das ift, jo mußte fie der Alte freilich mitnehmen, 
und der Hr. von Voltaire hat Urfache, ihm verbunden zu fein, daß er unter 
den blutigen Verwirrungen, bei welden ein anderer nur an das Kind 
adt hätte, auch zugleich an eine fo nützliche Möbel dachte. Wenn Xegifth 
Toon das Reich feines Waters verlor, fo müßte er doch nicht auch die 
Küfung feines Vaters verlieren, in der er jenes wieder erobern konnte. — 
Zweitens hatte ſich Lindelle über den Polyphont des Maffei aufgehalten 
der die Merope mit aller Gewalt heirathen will. Als ob der Voltairifche 
das nicht auch wollte! Voltaire antwortet ihm daher: „Weber Maffei 
„noch ich haben die Urfachen dringend genug gemacht, warum Polyphont 
„dutchaus Meropen zu feiner Gemahlin verlangt. Das ift vielleiht ein 
nöehler des Stoffes; aber ich befenne Ihnen, daß ich einen folden Fehler 
„für ſehr gering Halte, wenn das Intereſſe, weldes er hervor bringt, 
„beträchtlich if." Nein, ber Fehler Liegt nicht in dem Stoffe. Denn in die⸗ 
km Umftande eben hat Maffei den Stoff verändert. Was brauchte Bol- 
ö * dieſe Veränderung anzunehmen, wenn er ſeinen Vortheil nicht dabei 
?— 

Der Punkte find mehrere, bei welchen Voltaire eine ähnliche Rückſicht 
af ſich ſelbſt hätte nehmen können, aber welcher Vater ficht alle Fehler 
keines Kindes? Der Fremde, dem fie in die Augen fallen, braucht darum 
gr nicht ſcharffichtiger zu fein als ber Water; genug, daß er nicht der Vater 
R Gefegt alfo, ich wäre biefer Fremdel 

Zinbelle wirft bem Maffei vor, daß er feine Scenen oft nicht verbinde, 
beh er das Theater oft leer laſſe, daß feine Perfonen oft ohne Urſache auf 
titen und abgingen,- alles wejentliche Fehler, die man heut zu Tage au 

armſeligſten Poeten nicht mehr verzeihe. — Weſentliche Fehler diefes? 
E Rod) das iſt bie Sprache ber franzöſiſchen Kunſtrichter überhaupt; bie muß 
ih ihm ſchon laſſen, wenn ic) nicht ganz von vorne mit ihm anfangen will. 
60 wefentlich ober unweſentlich fie aber auch fein mögen; wollen wir es 
Andellen auf fein Wort glauben, daß fie bei den Dichtern feines Volks jo 
fellen find? Es ift wahr, fie find es, bie ſich der größten Negelmäßigfeit? 
ülmen; aber fie find es auch, bie entweber diefen Regeln eine folde Aus» 


$- 


N Regelmäßigkeit natlcli im Sinne ber von Ariſtoteles aufgefichten, dann 
der vn den Yrangofen vielfach mifdeuteten Forberungen. 


86 
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dehnung geben, daß es fi) kaum mehr der Mühe verlofnet, fie als Regeln 
vorzutragen, ober jie auf eine ſolche linke und gezwungene Art beobachten, 
daß es weit mehr beleidiget, fie fo beobachtet zu fehen als gar nicht.(* 
Befonders ift Voltaire ein Meifter, ſich die Feſſeln der Kunft fo leicht, fü 
weit zu machen, daß er alle Freiheit behält, fih zu bewegen, wie er wil- 
und doch bewegt ex fi oft fo plump und ſchwer, und macht fo ängſtlich; 
Verbrehungen, daß man meinen follte, jedes Glied von ihm fei an ein beſon 
deres Klo geſchmiedet. Es foftet mir Ucberwindung, ein Werf des Genie 
aus biefem Gefichtspunfte zu betrachten; doch ba es bei der gemeinen Klaſij 
von Kunſtrichtern noch fo ſehr Mode ift, es fat aus feinem andern alE 
aus biefem zu betrachten; da es der iſt, aus welchem bie Bewunderer do 
franzöſiſchen Theater das lauteſte Gefchrei erheben, fo will ih doch ex 
genauer hinfehen, ehe ich in ihr Gefchrei mit einftinme. 

1. Die Scene ift zu Meffene, in dem Pallafte der Merope. Das 
gleich Anfangs die ftrenge Einheit des Drtes nicht, melde, nach den Grum 
fägen und Beifpielen der Alten, ein Hebelin ® verlangen zu können glaub 


(*) Diefes war zum Theil fhon das Urtheil unſers Schlegels. „Die Wahrheit zu gefehe — 
fagt er in feinen Gebanten zur Aufnahme bes däniſchen Theaters®, „beobachten 
„Engländer, bie ſich einer Einheit des Ortes rlifmen, biefelbe großentheils viel be 
„al8 die Franzoſen, die fi damit viel wiflen, daß fle bie Regeln bes Ariſtotelee 
„genau beobachten. Darauf kömmt gerade am allerwenigften an, bafı das Gem S 
„ber Scenen nicht verändert wird. Aber wenn feine Urſache vorhanden if, nam 
„bie auftretenden Perfonen fi) am bem angezeigten Oxte befinden, und nicht viele 
„an demjenigen geblieben ſind, wo fie vorhin waren; wenn cine Perſon fih ale M 
„und Bewohner eben bes Zimmers aufführt, wo kurz vorher eine andere, als 06 
„ebenfalls Herr vom Haufe wäre, in aller Gelaffenheit mit ſich ſelbſt oder mit eime 
Vertrauten geſprochen, ohne daß biefer Umftand auf eine wahrſcheinliche Weiſe ext 
ſchuldiget wird; kurz, wenn bie Berfonen nur deswegen in ben angezeigten Sael 
„oder Garten lommen, um auf die Schaubühne zu treten, fo würde ber Berfaffer 
„des Schaufpiels am beften gethau Gaben, anftatt ber Worte, „der Schauplay if ein 
„Saal in Elimenens Haufe,** unter das Berzeichniß feiner Berfonen zu ſetzen: „der 
Schauplatz if auf dem Theater.“ Oder im Ernſte zu reden, es würde meit befkr 
„geivefen fein, wenn ber Verfaifer, nad; dem Gebrauche der Engländer, bie me 
„aus bem Haufe des einen in bag Haus eines andern verlegt und alfo den Zufdamr 
„Seinem Helden nachgeführet hätte, als baf er feinem Helden bie Mühe macht, ben 
Zuſchauern zu gefallen, an einen Play zu kommen, wo er nichts zu thun Bat.“ 


3) f. Ankündigung U. 4. Obige Stelle fpeciell a. a. D. ©. 294 und 295. 

4) ein wohl ohne Beziehung auf ein beſtimmtes Stüd gewähltes Beifpiel. Sqlexl 
hätte ebenfo gut jeden anderen Namen feen köunen. 

5) Francois Hedelin, abb& d’Aubignac (aus Paris, 1604 — 1676), urfprängfih 
Juriſt, ging dann zur Theologie Über, wurde Exzieher eines Herzogs und erhielt bie Wei 
Aubignac (dafer ber zweite Name, unter bem Hedelin viel befannter if). In forgenfiekt - 
Mufe wibmete er dann ben Reft feines Lebens literarhiſtoriſchen Stubien, durch bie amd 
und nach in Beziehung zu fa allen Schöngeiftern feiner Zeit trat. Das Ergebuiß dicke 
Studien legte Hebelin im feiner Pratique du Theätre nieder, bie 1657 in 40, erfälen, 
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Die Scene muß Fein ganzer Pallaft, fondern nur ein Theil des Pallaftes 
fin, wie ihn das Auge aus einem und eben demfelben Standorte zu über- 
khen fähig ift. Ob fie ein ganzer Pallaft oder eine ganze Stadt oder eine 
ganze Provinz ift, daS macht im Grunde einerlei Ungereimtheit. Doch ſchon 
Corneille gab biefem Gefege, von dem fich ohnedem fein ausdrüdliches Gebot 
* bei den Alten findet, die weitere Ausdehnung, und wollte, daß eine ein- 
die Stadt zur Einheit dei Ortes hinreichend ſei. Wenn er feine beften 
Städe von dieſer Seite rechtfertigen wollte, fo mußte er wohl fo nachgebend 
fein Was Gorneillen aber erlaubt war, dad muß Voltairen Net fein. 
Ihh fage alfo nichts dagegen, daß eigentlich die Scene bald in dem Zimmer 
Der Königin, bald in dem oder jenem Saale, bald in dem Vorhofe, bald 
ud) diefer, halb nad einer andern Ausſicht muß gedacht werben. Nur hätte 
er bei diefen Abwechſelungen auch die Vorficht gebrauchen follen, die Gor- 
meille dabei empfahl: fie müſſen nicht in dem nehmlichen Afte, am wenig- 
Pen in der nehmlichen Scene angebracht werden. Der Ort, welder zu 
Iufange des Alts ift, muß durch diefen ganzen Aft dauern, und ihn vollends 
in eben berfelben Scene abändern ober auch nur erweitern ober verengern, 
Ü die aͤußerſte Ungereimtheit von ber Welt. — Der dritte Akt der Merope 
mag auf einem freien Plage, unter einem Säulengange ober in einem 
Saale fpielen, in deſſen Vertiefung das Grabmal bes Kreiphontes zu 
Ken, .an welchem bie Königin ben Aegiſth mit eigner Hand hinrichten 
ril; was kann man ſich armfeliger vorftellen, als daß mitten in ber vier- 
ten Scene Eurifles, der ben Aegiſth wegführet, biefe Vertiefung hinter ſich 
wäliehen muß? Wie flieht er fie zu? Fällt ein Vorhang hinter ihm 
wer? Wenn jemals auf einen Vorhang das, was Hedelin von dergleichen 
Barhängen überhaupt fagt, gepaßt hat, fo ift es auf biefen; (*) bejonders 
: wem man zugleich die Urſache erwägt, warum Negifth fo plöglich abgeführt, 
hard) diefe Maſchinerie fo augenbliklih aus dem Gefichte gebracht werden 
; wo, von ber ich hernach reden will. — Eben fo ein Vorhang wird in dem 
(4 Pratigue du Thöätre Liv. IL, chap. 6: „Man bringt Borhänge an, die man aufießt 
nad fallen läßt, um bie Schaufpieler erſcheinen oder verſchwinden zu laſſen, wie es 
‚serabe das Stüd erheiſcht — jene Vorhänge, bie zu nichts weiter gut find, deun als 
drelldede zu dienen ihren Erfindern mitfammt deren Nachbetern.“ (leberſ. v. d. H.) 





Wherfelt wen aufgelegt wurbe, in Wahrheit aber bod, um mit Raharpe (Cours de litte- 
Aare 1813 tom. V, p. 541) zu teten, nichts ift als „ein fhmwerfäliger und langweiliger 
‚Neemextar zu Ariſtoteles, wie ihn nur ein geiftfofer Pebant ohne Urtheil zu ſchreiben 
ing, ber ſchlecht verficht, wa8 er gelefen, unb ber das Thenter zu verfichen glaubt, 
er grichifh Tann.“ 

6) in feiner dritten Abhandlung: Bon den brei Einheiten (dd. Amsterdam 1723, 
LG. 144: — j'accorderais trös-volontiers que ce qu'on ferait paaser en une 
% ville aurait l’unit6 de lien). 


ss 
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fünften Akte aufgezogen. Die erften ſechs Scenen fpielen in 
des Pallaftcs; und mit der ſiebenten erhalten wir auf cinn 
Ausſicht in den Tempel, um einen tobten Körper in einem 
fehen zu fönnen. Durch weldes Wunder? Und war biefer 
Wunders wohl werth? Man wird fagen, die Thüren biefes & 
nen fi} auf einmal, Merope bricht auf einmal mit dem ganz 
aus, und dadurch erlangen wir die Einficht in denſelben. Ich 
fer Tempel war Jhro verwittweten Königlichen Majeftät Schl 
189 gerade an den Saal ftieß und mit ihm Communication hatte, 
höchftbiefelben jederzeit trodnen Fußes zu dem Orte ihrer Ani 
konnten. Nur follten wir fie dieſes Weges nicht allein herauskor 
auch hereingehen fehen, wenigitens ben Aegiſth, der am Enl 
Scene zu laufen hat und ja den fürzeften Weg nehmen m 
acht Zeilen darauf, feine That ſchon vollbracht haben fol. 


Fünfundvierzigſtes Stüd. 


Den 2. October 1767. 


2. Nicht weniger bequem hat es ſich der Herr von V 
Einheit der Zeit gemacht. Dan denke fih einmal alles d 
feiner Merope vorgehen läßt, an Einem Tage geſchehen; un‘ 
Ungereimtheiten man fi dabei denken muß. Man ner 
völligen natürlichen Tag; man gebe ihm immer die dreißi 
die Eorneille ihn auszubehnen erlauben will." Es ift wat 
feine phyſikaliſche Hinderniffe, warum alle bie Begeben 
Beitraume nicht hätten geſchehen können; aber deſto mehr ı 
freilich nicht unmöglich, daß man innerhalb zwölf Stunden 
zimmer anhalten und mit ihr getrauet jein kann, befond 
mit Gewalt vor den Priefter fehleppen darf. Aber wenr 
langt man nicht eine fo gewaltfame Beſchleunigung durd 
und dringendften Urſachen gerechtfertiget zu willen? 5 
aud fein Schatten von folden Urſachen, wodurch foll 
fifalischer Weife möglich ift, denn wahrſcheinlich werde 
ſich einen König wählen, Polyphont und ber abwejende 
babei in Betracht kommen; um bie Anfprüche des Acg 


1) in ber britten Abhandlung: Bon ben brei Einheiten 


p. 185). 
2) Bgl. IL. 9.2. 
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Lolpphont bie Mutter deffelben heirathen; an eben demfelben Tage, da die 
Mahl geihehen foll, macht er ihr den Antrag; fie weiſet ihn ab; die Wahl 
EN vor ſich und fällt für ihn aus; Polgphont iſt aljo König, und mar 
folte glauben, Aegiſth möge nunmehr erſcheinen, wenn er wolle, der neu> 
emählte König fönne c3 vors erſte mit ihm anjchen. Nichts weniger; er 
befiehet auf der Heirath, und beftchet darauf, daß jie noch beifelben Tages 
zoljogen werben joll, eben des Tages, an bem er Meropen zum erftenmale 
Kine Hand angetragen, cben des Tages, da ihn das Volk zum Könige aus— 
gerufen. Ein fo alter Soldat und ein fo Higiger Freier! Aber feine Freierei 
nichts als Politik. Defto ſchlimmer; diejenige, die er in fein Intereſſe 
verwideln will, fo zu mißhandeln! Merope hatte ihm ihre Hand verweigert, 
de er noch nicht König war, als fie glauben mußte, daß ihn ihre Hand 
wrnehmlich auf den Thron verhelfen follte; aber nun ift er König und ift 
& gemorben, ohne ſich auf den Titel ihres Gemahls zu gründen; er wieber- 
hole feinen Antrag, und vielleicht giebt fie es näher; er laffe ihr Zeit, den 
Anand zu vergefien, ber fich ehedem zwifchen ihnen befand, ſich zu gewöh— 
am, ihn als ihres gleichen zu betrachten, und vielleicht ift nur Furze Zeit 
bau nöthig. Wenn er fie nicht gewinnen kann, was hilft es ihn, fie zu 
wingen? Wird es ihren Anhängern unbekannt bleiben, daß fie gezwungen 
verden? Werden fie ihn nicht auch. darum haſſen zu müſſen glauben ? 
Berden fie nicht auch darum dem Aegifth, fobald er ſich zeigt, beizutreten 
and in feiner Sache zugleich die Sache feiner Mutter zu betreiben fi für 
verbunden achten? Vergebens, daß das Schidjal dem Tyrannen, der ganzer 
Amen Jahr fonft fo bedächtlich zu Werke gegangen, dieſen Aegifth num 
KIBR in die Hände liefert und ihm dadurch ein Mittel, den Thron ohne 
de Anfprüche zu befigen, anbietet, das weit fürzer, weit unfehlbarer ift, 
ds die Verbindung mit feiner Mutter: es foll und muß geheitathet fein, 
and noch heute und noch biefen Abend; der neue König will bei der alten 
Nauigin noch dieſe Nacht ſchlafen, oder es geht nicht gut. Kann man ſich 
etwas Komifcheres denken? In der Xorftellung, meine id}; denn daß es 
| tinem Menfhen, ber nur einen Funken von Verſtande hat, einkommen 
Wane, wirklich fo zu handeln, widerlegt ſich von ſelbſt. Was hilft es nun 
vll den Dichter, daß die befondern Handlungen eines jeden Afts zu ihrer 
Enktliden Ereignung ungefähr nicht viel mehr Zeit brauchen würden, als 
_ waf bie Borftellung diejes Aftes geht, und daß dieje Zeit mit der, welche 
‚auf bie Zwiſchenakte gerechnet werben muß, noch lange feinen völligen 
Nulauf der Sonne erfordert, hat er darum die Einheit ber Zeit beobachtet? 
"Die Worte diefer Regel hat er erfüllt, aber nicht ihren Geiſt. Denn was 
x an Einem Tage thun läßt, kann zwar an Einem Tage gethan werben, 





ser kein vernünftiger Menſch wird es an Einem Tage thun. Es ift an ısı 


* phyfiſchen Einheit der Zeit nicht genug; es muß auch die moraliſche 
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dazu Fommen, deren Verlegung allen und jeden empfindlich ift, anſtatt 
daß die Derlegung ber erſtern, ob fie gleich meiftens eine Unmöglich⸗ 
feit involviret, dennoch nicht immer fo allgemein anftößig tft, weil dieſen 
Unmöglichkeit vielen unbefannt bleiben fann, Wenn z. E. in einem Stüdem . 
von einem Drte zum andern gereifet wird, und biefe Reife allein meh- = 
als einen ganzen Tag erforbert, fo ift der Fehler nur denen merflidg 
welde ben Abftand des einen Ortes von dem andern wiffen. Nun abe- 
wiſſen nicht alle Menſchen die geographiſchen Diftanzen; aber alle Menſche— 
können es an ſich felbft merken, zu welden Handlungen man fi Ein 
Tag, und zu welden man ſich mehrere nehmen follte. Welcher Dichter al 
bie phyſiſche Einheit der Zeit nicht anders als durch Verlegung ber moraim1 
hen zu beobachten verftehet und ſich fein Bedenken macht, biefe jener au 
zuopfern, der verftehet ſich ſehr ſchlecht auf feinen Vortheil und opfert de — 
Wefentlichere dem Zufälligen auf. — Maffei nimmt doch wenigftens n—am 
eine Naht zu Hülfe, und die Vermählung, die Polyphont ber Merope her —aı 
anbeutet, wird erft ben Morgen barauf vollzogen. Auch if e8 bei ifm ni —d 
der Tag, an welchem Polgphont den Thron befteiget; bie Vegebenheiliiimmte 
preffen ſich folglich weniger; fie eilen, aber fie übereilen ſich nicht. ol 
tairens Polyphont iſt ein Ephemeron® von einem Könige, ber fchon Darm 
den zweiten Tag nicht zu regieren verbienet, weil er den erften feine Seche 
fo gar albern und dumm anfängt. 

3. Maffei, fagt Lindelle, verbinde öfters die Scenen nicht, und Aas 
Theater bleibe Teer, ein Fehler, den man heut zu Tage auch ben geringiprten 
Poeten nicht verzeihe. „Die Verbindung der Scenen, fagt Corneille* if 
„eine große Zierde eines Gedichts, und nichts kann ung von ber Stätige Felt 
„der Handlung beffer verſichern, als die Stätigkeit der Vorftellung Sie if 
„aber doch nur eine Zierde und feine Negel; denn bie Alten haben fih ihr 
„nicht immer unterworfen u. |. m.” Wie? ift die Tragödie bei den Fan⸗ 
zofen feit ihrem großen Gorneille jo viel vollfommener geworden, daß Dag 
was biejer blos für eine mangelnde Zierde hielt, nunmehr ein unverzeif 
licher Fehler ift? Oder Haben die Franzofen feit ihm das Wefentlihe ber 
Tragödie noch mehr verfennen gelernt, daß fie auf Dinge einen fo großen 
Werth legen, die im Grunde feinen haben? Bis ung dieſe Frage entfChie 

192 den ift, mag Gorneille immer wenigftens ebenſo glaubwürdig fein als Lin 
delle; und was nad) jenem alſo eben noch Fein ausgemachter Fehler bei dem 
Maffei ift, mag gegen den minder ftreitigen des Voltatre aufgehen, nad 
welchem er das Theater öfters länger voll läßt, als es bleiben ſollte. Bern 

3) Ephemeron (gried.) it das, was nur einen Tag bauert, daher das Wert in 
ver Botanik bie Herbftzeitlofe, in ber Zoologie bie Eintagßfliege bezeichnet. 

4) a. a. O. p. 123, 
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. in dem erjten Akte Polyphont zu der Königin kömmt, und die Königin 
der dritten Scene abgeht, mit was für Recht kann Polyphont in dem 
mer der Königin verweilen? Iſt diefes Zimmer der Drt, wo er fi 
en feinen Vertrauten fo frei herauslaffen follte? Das Bedürfniß bes 
hters verräth fich in ber vierten Scene gar zu deutlich, in der wir zwar 
ıge erfahren, die wir nothwendig willen müfjen, nur daß wir fie an 
m Orte erfahren, wo wir es nimmermehr erwartet hätten. 

4. Maffei motivirt das Auftreten und Abgehen feiner PVerfonen oft 
nit: — und Voltaire motivirt es eben fo oft falih, welches wohl 
he Schlimmer iſt. Es ift nicht genug, daß eine Perſon fagt, warum fie 
mt, man muß auch aus der Verbindung einjehen, daß fie darum kom⸗ 
ı müjen. Es iſt nicht genug, daß fie fagt, warum fie abgeht, man muß 
h in dem Folgenden fehen, daß fie wirklich darum abgegangen ift. Denn 
t ift das, was ihr der Dichter desfalls in den Mund legt, ein bloßer 
wand und Feine Urſache. Wenn 3. €. Eurifles in der dritten Scene 
zweiten Akts abgeht, um, wie er fagt, die Freunde der Königin zu ver- 
imeln, fo müßte man von diefen Freunden und von diefer ihrer Ver⸗ 
mlung auch hernad) etwas hören. Da wir aber nichts davon zu hören 
ommen, ſo ift fein Borgeben ein fchülerhaftes: „Darf ich hinaus— 
en?“s mit der eriten beften Lüge, die dem Knaben einfällt. Er geht 
tab, um dag zu thun, was er jagt, fondern um, ein Baar Zeilen bar- 
‚mit einer Nachricht wiederfommen zu künnen, die der Voet durch feinen 
xım ertheilen zu laffen wußte. Noch ungeſchickter geht Voltaire mit dem 
Hufe ganzer Akte zu Werke. Am Ende des dritten fagt Polyphont zu 
ttopen, daß der Altar ihrer erwarte, daß zu ihrer feierlichen Verbindung 
on alles bereit fei, und fo geht er mit einem „Kommt, Madame” ® ab. 
Dame aber folgt ihm nicht, fondern geht mit einer Erflamation zu einer 
dern Couliffe hinein, worauf Polyphont den vierten Akt wieder anfängt, 
d nit etwa feinen Unmwillen äußert, daß ihm die Königin nicht in den 
mpel gefolgt ift (denn er irrte fi, es hat mit der Trauung noch Zeit), 
Bern wiederum mit feinem Eror Dinge plaudert, über die er nicht hier, 
er die er zu Haufe in feinem Gemade mit ihm hätte ſchwatzen follen- 
in jhließt auch der vierte Akt, und fchließt vollkommen wie der dritte. 
Ipphont citirt die Königin nochmals nach dem Tempel, Merope felbft fchreiet: 

„Laßt uns zu meiner Schmach, laßt uns zum Tempel eilen“, 
d zu den DOpferprieftern, die fie dahin abholen follen, fagt fie: 
„Ihr kommt das Opfer nun zum Tempel binzubringen”.? 

9) überfett v. db. H. aus dem Lat. 

6) überfet v. d. 9. aus dem Franz. Ä 

7) Beide Stellen Act IV, Sc. 5 (ebenfo wie auch die nachfolgenden v. d. H. mit- 
heilt nach der deutſchen Ueberfekung, die anonym Nürnberg bei Raspe 1766, erichien). 
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Folglich werden fie doch gewiß zu Anfange des fünften Akt3 in dem Temp 
fein, wo fie nicht ſchon gar wieder zurüd find? Keines von beiden; gı 
Ding will Weile haben; Polyphont hat noch etwas vergeffen und kömn 
noch einmal wieder und fit aud die Königin noch einmal wieder. Vo 
trefflih! Zwiſchen dem dritten und vierten, und zwiſchen dem vierten ur 
fünften Akte geſchieht demnach nicht allein dag nicht, was geſchehen foll- 
fondern es gefchicht auch platter Dings gar nichts, und der dritte u 
vierte Aft fehließen blos, damit der vierte und fünfte wieder anfangen ünne 


Schsundvierzigites Stüd. 


Den 6. October 1767. 


Ein anderes ift, ſich mit den Regeln abfinden, ein anderes, fie wirkli 
beobachten. Jenes thun die Franzofen, diefes feinen nur bie Alten ver 
fanden zu haben. 

Die Einheit der Handlung war das erfte dramatiſche Geſetz der Alten; 
die Einheit der Zeit und die Einheit des Ortes waren gleichfam nur Folgen 
aug jener,t die fie ſchwerlich firenger beobachtet haben würden, als es jene 


1) Ariftoteles verlangt in feiner Dichtkunſt, baß „bie Hanblung im ſich volllommer 
abgeſchloſſen fei und ein Ganzes bilde von einer beftimmten Ausdehnung“ (E. VL ES), 
daß „die Theile der Fabel fih fo aus den Begebniſſen zuſammenſetzen, daß, wer iger 
einer biefer Theile umgeftelt oder hinweggenommen wird, bamit aud das Ganze gerät‘ 
(€. VIII. $4), endlich, daß „die Handfung in einen einzigen Sonnenumlauf falle ober 
doch nicht weit über eine folhe Fri ſich ausdehne“ (€. V. 54). Diefe Forbermgr 
waren es vorzugsweiſe, auf welche bie Franzoſen bie berühmte Regel vom ben brei Er 
beiten ber Handlung, ber Zeit und bes Ortes gründeten. Danchen mag das eigne tr 
dium der altelaſſiſchen Mufter ihnen noch Manches an die Hand gegeben Haben, IE 
daraus bie Berechtigung zur Aufftelung jener Regel herzuleiten. Weil fie es aber nik 
verftanben, bie Ergebniſſe ber eignen Beobachtung und der bes Ariſtoteles anteinir 
der zu halten, fonbern vielfach erftere fir letztere ausgaben, fo fonnten fie bem gehe 
ten Tabel auf die Daner wicht entgehen. Der zweite Fehler, ben fie Begingen, war Di 
daß fie die fo gewonnenen Regeln als bindend für Alle Hinftellten. Dabei überfaen M 
daß feit Ariſtoteles ſich die Verhältniſſe geändert, daß das moderne Drama vor Minh 
auch den Anforberungen gerecht werben mußte, welche die durch die Lehren umb Erkhr 
rungen von nahezu zweitauſend Jahren vielfach erweiterte und vertiefte @rtenntwiß zu Aka 
beregptigt war. Schon ber Umſtand allein, bag den Franzoſen der Chor, ber auf de 
antiten Theater eine fo große Rolle fpielte, auf der modernen Bühne unverwendbar FAR 
hätte ihmen bie Frage nahe legen müſſen, ob nicht auch andere Unterſchiede beklinben wol 
beftehen müßten. — Bi auf Corneille war bie Lehre von ber Autorität bes riet 
im Allgemeinen nur eine Schulmeinung geweſen, Corneille hat durch feine Dramen, deu 
feine Examens, in welchen er dieſelbe an jenen Regeln maß, ſowie vor Allem durch fin 
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noethwendig erfordert hätte, wenn nicht die Verbindung bes Chors dazu 
gelmmen wäre. Da nehmlich ihre Handlungen eine Menge Volks zum 
Zeugen haben mußten, und biefe Menge immer bie nehmliche blieb, welche 
fi weder weiter von ihren Wohnungen entfernen, nod länger aus benfel- 
ben megbleiben Eonnte, als man gewöhnlichermaßen der bloßen Neugierde 
wegen zu thun pflegt, fo konnten fie faft nicht anders, als den Ort auf 
einen und eben benfelben inbivibuellen Plag, und bie Zeit auf einen und 
eben denſelben Tag einſchränken. Diefer Einfhränfung unterwarfen fie ſich 
dem auch bona fide;* aber mit einer Biegſamkeit, mit einem Berftande, 
daß fie unter neunmalen fiebenmal weit mehr dabei gewannen als verloren. 
dern fie ließen ſich diefen Zwang einen Anlaß fein, die Handlung felbft fo 
a fimplifiiren,® alles Ueberflüffige fo forgfältig von ihr abzufondern, daß 
fe, auf ihre weſentlichſten Beſtandtheile gebracht, nichts als ein Ideal von 
Bier Handlung warb, welches ſich gerade in derjenigen Form am glüdlic- 


dei Abhandlungen über bie Tragübie (Discours do la tragedie), in benen er bie Arifto- 
kühhen Aufftellungen in feiner Weife commentirte, am meiften zur allgemeinen Anerfen- 
mag jener Regeln beigetragen. Corneille fah nicht, welche brüdenben Feſſeln ex feinem 
baie anferlegte; als er ſich beffen bewußt wurde, war es zu fpät. Um bie vermeinte 
Rıpeimäßigkeit feiner Stüde beweifen zu können, fah er fi genöthigt, den Ariſtoteles auf's 
twaltſamſte zu interpretiven und durch unhaltbare Deuteleien bie Strenge der Regeln zu 
angehen. Ein Unglüd war es fotann für bie franzöſiſche Bühne, daß Corneille in Racine 
en fo bedeutenden Nachfolger fand, ber mit feltener Biegfamteit und Geſchmeidigkeit ſich 
i die einmal aufgeftelten Regeln zu finden wußte und fo feine Landsleute durch den 
Iodpweis ber Möglichkeit ſtrenger Beobachtung jener Regeln noch mehr in dem Glau- 
ben am die Richtigkeit derſelben beſtärtte. Und als gar Boileau (f. St. XLI, A. 6) in 
feinem Art poetique mit mufterhafter Klarheit und Eleganz jene Regeln in Berfe gefaßt 
hatte, gwannen biefelben auf Tange Zeit hin eine Macht, die fein Dichter ungeftraft igno- 
riren durfte. Es wirb ewig Leſſiug's Verdienſt bleiben, die Feſſeln, in welche durch jene 
„Wegelmäigteit” das bichterifche Genie geihlagen wurde, gefprengt und fo das Icher- 
gewicht zerlört zu Haben, durch welches comventionelle BVorftellungen bie Regungen ber 
Natur einengten. Freilich macht es mitunter ben Einbrud, als ob Leſſing im Rampfes- 
er das Gute überfehen hätte, weldes der von Corneille eingeführte Regelzwang wirkte; 


blieb und bie Blütheperiobe wenigften® unferer bramatifchen Literatur in wilr- 
Beife vorbereitete, als es alle Faſtnachtsſcherze und Harletinaden vermocht Hätten. 
: Beh Eching aber für die Schönheiten der Corneille ſchen und Raeine ſchen Geiſtesſchöpfungen 
x WR nirgends ein Bor des Lobe und ber Anerkennung hat, darf demjenigen nicht auf- 
: Wiigsb erfgeinen, ber fid bie ganze Tenbenz ber Dramaturgie vergegenwärtigt. 
Pe, d h. „in gutem Glauben‘. Die bona fides, eigentlich ein juriftifcher 
Wera, bezeichnet den „guten Glauben“, in welchem fih Jemand im Bezug auf ein 
E Sehkteerhältniß befindet, die Unfenntniß der Unrechtmäßigkeit beffelben. 
3) fimplifiiren (eine dem Franzöſiſchen nachgebildete Form, für welche man jett 
I dem Lateiniſchen entſprechende fimplificiren gebrauden wilrbe) = vereinfachen. 
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ſten ausbildete, die den wenigſten Zuſatz von Umſtänden der Zei 
Ortes verlangte. 

Die Franzoſen hingegen, die an der wahren Einheit der 
keinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Intriguen der 
Stüde* ſchon verwöhnt waren, che fie die griechiſche Simplicit 


4) Wie die ſpaniſche Sprade früher als bie franzöfifge einen gewiſſe 
Bollendung erreichte, fo füllt auch die Blüthezeit der fpanifchen Dichtkunſt fri 
der franzöfifcpen. Das fpanifche Drama insbefondere, das ebenſo wie das ant 
urfprünglich aus den geiſtlichen Speftatelftüden heruorgegangen war, hatte fein 
faſt Hinter fi, als die des franzöſiſchen begaun. Lope Felix de Vega Cr 
Madrid, 1562— 1635) mar es zuerft, der auf der Grundlage der voltsthümlich 
der Komödie das Drama auf eine neue, entſchieden höhere Etufe der Ausb 
Pedro Calderon de la Barca (aus Mabrib, 1601—1681) und nnzäl 
traten dann in feine Fußſtapfen und entwidehten, indem fie die von Lope ı 
Formen künftlerifh zu vervolllommnen und zu vollenden firebten, gleich jenen 
beiſpielloſe Tätigkeit. Vom Ausgaug des 16. bis zu Ende des 17. Saprpund 
diefe glänzende Periode. Faßt man die Etüde felbft ins Auge, fo zeigen fi 
auf das Gebiet, dem ihre Stoffe entlehnt find, eine große Mannigfaltigfeit, ir 
Behandlung derſelben im Großen und Ganzen cine gewiſſe Uebereinfimmun, 
herrſcht bei aller Berfejiedenheit der Farben und Töne ein gewiſſer allgemeiner 
der einen tieferen, nachhaltigeren Einbrud nit in uns auffommen Täßt. 
erfindet überraſchende Situationen ober Jutriguen, verſetzt in dieſe feine mit 
Gefinnungen und Interefien ausgefatteten Individuen und läßt dann aus I 
fireite zwiſchen Gefinnungen und Abſichten einerſeits und ben gegebenen Umftänt 
feit8 eine Menge verwidelter und lebendiger Scenen entfliehen. Was unfer B 
Anspach, 1796—1835) als Deotto Über ein Caideron ſches Stid fehrieb: 

Welche Zauberwilbniß 

Feſſelt Ohr und Blid, 

Blume jedes Bildniß 

Jedes Wort Mufit, 
das Täßt fi zwar von vielen, vielleicht ben meiften jener Stüde fagen, abeı 
doch den Forderungen noch nicht Genüge gefhehen, welche an ein gutes Dix 
werben müſſen. Scharf gezeichnete Charaktere find in jenen Stüden äußerft | 
eine eigenthümliche Miſchung von Tragit und Komik zerfört bie Einheit ber 
wirkung. Demgegenüber will Leſſing, daß der Dichter fi nur um die handel nde 
tihnmern miüffe, dieſe, ohne daß fie es wiffen, ben Knoten fhürzen, und ohne 
ahnen, dann wieder ber Auflöfung näher und näher bringen laſſe. — Es bi 
fein, den Zeitpunkt genau zu beſtimmen, wo ber Einfluß ber ſpaniſchen Büß 
Pyrenãen fi geltend machte. A. F. von Schad (Geſchichte der bramatifchen Lil 
Kunft in Spanien, Berlin 1845, Bd. II, &. 681) fett ihn bereits in bem ! 
17. Jahrhunderts. Im zweiten Drittel bes genannten Jahrhunderts if bie 
der fpanifhen Dramatiter auf bie franzöſiſchen ganz unvertennbar. Der fo 
Alexandre Hardy (farb 1631), Jean de Rutrou (aus Dreug, 1609— 16 
Mairet (aus Befangon, 1601— 1686), George do Scudery (aus Le Häv 
1664) u. 4., fie haben alle die Producte fpanifcher Erfinbungsgabe in ausgiebi 
für ihre Bühne zuzuftugen gewußt und zahlreiche Plagiate an Lope und feinen 5 
verübt. Ja Eormeilie'8 epochemacheudes Trauerjpiel „ Der Eid * und fein beſt 
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nten, betrachteten bie Einheiten der Zeit und des Orts nicht als Folgen 
er Einheit, fondern als für ſich zur Vorftellung einer Handlung unum- 
agliche Erforderniſſe, welde ſie auch ihren reichern und verwideltern 
nblungen in eben ber Strenge anpaſſen müßten, al3 es nur immer ber 
brauch des Chors erfordern könnte, dem fie doch gänzlich entſagt hatten. 
ı fie aber fanden, wie ſchwer, ja wie unmöglich öfters diejes fei, jo trafen 
mit den tyranniſchen Regeln, welchen fie ihren völligen Gehorfam auf- 
indigen nit Muth genug hatten, ein Abkommen. Anftatt eines einzigen 
368, führten fie einen unbeftimmten Ort ein, unter dem man fi bald 
i, bald jenen einbilden fönne; genug, wenn bdiefe Orte zufammen nur 
bt gar zu weit auß einander lägen, und keiner eine befondere Verzierung 
re, fonbern bie nehmliche Verzierung ungefähr dem einen fo gut als 
a andern zukommen könne. Anftatt der Einheit des Tages ſchoben fie 
Einheit der Dauer unter, und eine gewifje Zeit, in der man von feinem 
igehen und Untergehen ber Sonne hörte, in ber Niemand zu Bette ging, 
nigſtens nicht öfterer als einmal zu Bette ging, mochte ſich doch fonft noch 
viel und manderlei darin ereignen, lichen fie für Einen Tag gelten. 
Niemand würde ihnen diefeg verdacht haben; denn unftreitig laſſen ſich 
& fo noch vortreffliche Stüde machen, und das Sprüchwort jagt, bohre 
3 Brett, wo es am bünnften ift. — Aber id) muß meinen Nachbar nur 
& da bohren laffen. Ich muß ihm nicht immer nur die didefte Kante, ben 
igflen Theil bes Brettes zeigen und fehreien: Da bohte mir buch! da 
ge ich durchzubohren! — Gleihwohl freien die franzöſiſchen Kunftrich- 
ale fo; beſonders wenn fie auf die dramatiſchen Stüde der Engländer 135 
men: Was für ein Aufhebens machen fie von der Negelmäßigfeit, die 


tügner”, die Molierefgen Stüde „Der ſteinerne Gaſt“, „Die Männerſchule“, „Der Arzt 
m Bilen*, „Die Liebe als Arzt” und zahllofe andere Dramen beruhen entweber 
3 ser doch zum Theil auf ber Grundlage fpanifger Dramen, find zum Theil fogar 
Berſchlechterungen uud Berunftaltungen ihrer Originale, wiewohl ſich ihre Verfaſſer oft 
Kentölöveten, fie als Vervolllommnungen ihrer Vorbilder anzupreifen. Raeine macht 
Diefer Beziehung eine ehrenvolle Ausnahme, inbem er ſich vom fpanifpen Einflufie fer 
kalten verſtand. (Mer das Urtheil eines fonft fir feine Landsleute fehr eingenommenen 
imefen über ben ſpaniſchen Einfluß tennen Terten will, möge nachlefen, was Linguet 
tie eqad a. a. D. Bb. III. ©. 445.) 

5) d. 5. das altenglifche Drama, vor Allem Shatefpeare's md feiner Beitgenojjen. 
Byerfägiebenen vollothumlichen Elementen hatte ſich daſſelbe um bie Mitte bes 16. Jahr- 
dert durch Einfluß von außen gebildet. Wie in Frankreich und Deutſchland, fo ergoß 
demls aud in England der Strom ber claffifhen Bildung Über Schule und Leben 
dwedte bie erſten Erzeugniſſe gelehrter Berfafler, welche die antiten Mufter uachahmiten. 
Mpenb aber bie Berſuche einer mechaniſchen Nachahmung in Frantreich bereit$ in ber 
Ken Hälfte des ſechszehnten Jahrhuuderts die volisthümlichen Glemente bes Dramas 
Nehngten, bewährte England eine bemerleuswerthe Reife des nationalen Geiſtes, indem 
wir der Fluth fremdländiſcher Bildungselemente feine nationale Selbſtäudigleit zu 
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fie fih fo umenblich erleichtert haben! — Doch mir efelt, mich bei biefe 
Elementen länger aufzuhalten. 


behaupten mußte. Das Beifpiel und die Zucht der Alten brachte nur ein gewiſſes Maaſ 
eine gewiſſe Ordnung im bie nod daotifhen Elemente bes altgermanifgen Geiſtes, we 
aber nicht mächtig genug, „die freie Bewegung, bie energifche Charatteriſtit, an ber ma 
feine Freude Hatte“, zu umterbrüden. Alle Verſuche, die darauf gerichtet waren, an Stel 
der Teßteren „eine bequemere Ueberſichtlichleit umb „einen gleihmäßigen Anftanb“ 
ſetzen, vermochten nicht die Veftrebungen, welche ben Ausbau ter nationalen Elemente f 
zum Ziele fegten, zu unterbriden. Als gar Shaleſpeare's Rieſengenius erftand und © 
nationaler Grundlage mit den einfachſten Mitteln bie größten Wirkungen zu erzielen wußE 
fo daß man mod; heute fich fragen muß, was bei ihm mehr Bewunderung verbient, fe 
Naturfgilderungen ober feine tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens, feine bramatiß® 
Geſtaltungskraft ober feine kräftige Indivibnalifirung der Charattere, da war dem gele 
ten Gefhmade auf immer das Urtheil gefprogen und dem Drama der Weg vorgezeich— 
ben es fortan zu wandeln hatte, wenn das Volt, die große Maſſe nicht kalt und gle= 
gültig bleiben follte. Da kam um bie Mitte des 17. Jahrhunderts die kirchlich polit— 
Revolution, und von 1647—1660 blieben die Bilhnen geſchloſſen. Als fie wieder erdum 
wurden, war bie Brüde mit der Vergangenheit abgebroden unb aus ber Naturbicummg 
trat man in bie bes Cabinet8 und der Salons über. Gine Reaction ber Form g. 
den Inhalt trat ein, und mit ber Entfrembung der Poefie vom Bolte warb bie — Mi 
mäßigfeit auf den Thron gehoben. Um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts gleih T 
englifhe Bühne der deutſchen wor dem Erſcheinen unferer Originalgenies. — Es if ı 
ſchwer zu errathen, gegen welche franzöſiſchen Kunftrichter fi) vorzugsmeife die SS; 
des Leffing’fgen Urtheils tehrt. Por Allem gegen Poltaire, ber feinen unfreimi li, 
Aufenthalt in England (vgl. St. X, A. 30) zum Studium ber engliſchen Sprache u 
Yiteratur, beſonders Shaleſpeare's, benutzt und ſeitdem durch feine gelegentlichen Kritil 
der altengliſchen Dramen ſich zwar das Verdienſt erworben, bei feinen Landsleuten di 
Betanutſchaft mit ber englifchen Literatur weſentlich geiörbert zu haben, daneben aber anf 
zur Verbreitung mancher irrigen Vorſtellung über tie engliſche Bühne beigetragen Patte. 
Ausgehend von ben Grundanſchanungen, wie fie durch den Claſſieismus im ihm entmidelt 
worden waren, hatte cr bereit$ in ber Vorrebe zum Brutus bie barbarifcen Berfffe 
gegen alle Regeln getabelt, welche ſich Shatefpeare in feinem Julius Caefar Hätte m 
Schulden kommen laſſen. Im feinen „Englifcen Briefen“ (und zwar im achtzehnten, 1792) 
hatte er dann von Shatefpeare gefagt, daß berfelbe „ohne den geringften unten vor 
gutem Gejhmad und ohne bie geringfte Kenntniß ber Regeln fei." Im ber „Abfand 
Yung itber die neue und alte Tragödie‘ (ber Semiramis vorgebrudt, 1748) Hatte @ 
den Hamlet „ein rohes und barbariſches Stüd, die Frucht der Phantafie eines betrunkee 
nen Wilden ısauvage ivrei“ genannt. Immer aber hatte er neben biefem 

aud Worte ber Anerkennung gefpendet und aus dem Studium ber engliſchen Drums 
manches fih zu Nutzen gemadt. Je mehr aber mum Voltaire's eigene bramali 
Schöpfungstraft abuahm und der Gefallen des franzöſiſchen Publikums am deu englifden 
Stüden (namentlih in Folge der von Antoine Frangois Prevost d’Exiles [ans getbis 
in Artois, 1607 -1763] in feiner Seitfehrift „Le Pour et le Contre"‘ [1738-174] 
mit einer für einen Franzoſen feltenen Unparteilichteit verfahten Analyfen und Kritik 
ſowie durd) bie von Ian Place [aus Calais, 1707— 1793] anonym unter dem Titel „I 
Theätre anglais‘ 1746 veröffentlichte Ueberſetzung englifher Stüde) wuchs, dei nik 
nahm bie Kritit des Kunftrichters den Charakter einer Verbiſſenheit am, bie gegen a 
Vorzüge blind ift und ſelbſt die früher gefpendete Auerkenuung zurüdzunehmen fein Bebentt- 





XLVI. 273 


Möchten meinetwegen Voltaivens und Maffeis Merope acht Tage 
Auen und an jieben Orten in Griedhenland fpielen! Möchten fie aber 
ad nur bie Schönheiten haben, die mich diefe Pedanterieen vergeffen 
wagen! 

Die ftrengfte Regelmäßigfeit kann den Heinften Schler in den Cha- 
aufteren nicht aufwiegen. Wie abgeſchmackt Polyphont bei dem Maffei öfters 
Friht und handelt, ift Lindellen nicht entgangen. Er hat Recht über bie 
Yeillofen Marimen zu fpotten, die Maffei feinem Tyrannen in den Mund 
Ist Die Edelſten und Velten des Staat? aus dem Wege zu träumen, das 
Ulf in alle die Wollüfte zu verfenken, die es entfräften und weibiſch machen 
firmen, bie größten Verbrechen unter dem Scheine des Mitleids und ber 
Gnade ungeftraft zu laſſen u. f. w., wenn es einen Tyrannen giebt, ber 
bein unfinnigen Weg zu regieren einfchlägt, wird er ſich deffen auch rüh- 
zen? So ſchildert man die Tyrannen in einer Schulübung, aber fo hat 
ud) feiner von fich felbft geſprochen. (*) — Es ift wahr, jo gar froftig und 
mbhnwigig läßt Voltaire feinen Polyphont nicht deflamiren, aber mitunter 


9) act III, &x. 2: 

Sind fie in Ruhe, ihre Geifter etwas 

Im Schlaf geiwiegt, dann nüß’ ich meine Herrſchlunſt. 

Auf ſtunnnen Seitenwegen gehn die kühnften 

Und ebeiften Gemüter dann zum Styr. 

Den Laftern, bie bie Lebenskraft vernichten, 

Den Muth Benehmen, laſſe man die Zügel, 

LSangmuth, prahlendes Mitleid Teuchte ben 

Berbregern! große Frevel laß’ ich walten, 

Bleibt nur das Gute fern, und zahlen will ih 

Mit Zügellofigfeit die Feinde. Wenn 

Sie dann ſich ſelbſt zerflören, mag bie Wuth 

Im blur gen Fehden gegenfeitig fie 

Bernichten. Oft wirft bu Befehle hören, 

Geſcharfte Satungen, bie, wie's aud kommt, 

Dem Herrn zu Gute find, wirft Drohungen 

Bon Kriegen mit dem Ausland oft vernehmen. 

Ich werbe auf den Trümmern biefes Volles 

Stets wachfen an Gewicht und fremde Truppen 
Einführen. [Meberfegt a. d. Itaf.] 










Üm ungeziwungener von fih und feinen perſönlichen Beziehungen zu bem beregten 
* ſprechen zu können, veröffentlichte ex fogar unter dem Namen Jerome Carrö 
SIR ein Pasguill „Ueber das englifche Theater”, worin er alle Nationen aufforbert, 
Rtstikelben, ob Shaleſpeare und Otway ober Corneille und Racine ber Vorzug gebilbre. 
Lier Fiath vom Mrtiteln, welche durch diefen Streit hervorgerufen wurden, fpielt ber 
“ber Wegellofigleit ber Englänber eine große Rolle. Es ift daher Leſſing micht zu 
Ag, wem ihm dieſe gefammte Kritit „anckelt“. 

Urbter Thiele, Eeffing’6 Dramaturgie. 18 


* 38 
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läßt er ihn doch auch Dinge ſagen, die gewiß kein Mann von dieſer Ar 
über die Zunge bringt. 3. E. 

„Der Götter Langmuth pflegt die Nach’ oft aufzufchieben, 

Um defto fehärfer nur hernach fie auszuüben“. ® 


Ein Polyphont jollte diefe Betrachtung wohl machen, aber er macht fie nie 
Noch weniger wird er fie in dem Augenblide machen, da er jich zu neuer 
Verbrechen aufmuntert: 


„Wohlan, noch diejer Streich“.“ 


Wie unbejonnen und in den Tag hinein er gegen Meropen handelt, habe id 
Ihon berührt. Sein Betragen gegen den Xegifth jieht einem cben fo ver: 
Ihlagenen als entichloffenen Manne, wie ihn ung der Dichter von Anfange 
ſchildert, noch weniger ähnlich. Aegiſth hätte bei dem Opfer gerade nicht 
ericheinen müffen. Was foll er da? Ihm Gehorfam ſchwören? In ben 
Augen des Volf3? Unter dem Gejchrei feiner verzweifelnden Mutter? Wirb 
da nicht unfehlbar gejchehen, was er zuvor felbft beforgte?(*) Er hat fi 
für feine Perjon alles von dem Aegiſth zu verfchen; Aegiſth verlangt nur 
fein Schwert wieder, um den ganzen Streit zwifchen ihnen mit eins zu ent 
ſcheiden, und diejen tollfühnen Aegifth läßt er fi an dem Altare, wo bag 
erjte dag beite, was ihm in die Hand fällt, ein Schwert werben Tann, fo 
nahe fonımen? Der Bolyphont des Maffei ift von diefen Ungereimtheiten 
frei, denn diefer kennt den Xegifth nicht und hält ihn für feinen Freund 
Warum hätte Aegifth ſich ihm alfo bei dem Altare nicht nähern dürfen? 
Niemand gab auf feine Bewegungen Acht; der Streih war gefchehen, un 
er zu dem zweiten ſchon bereit, che es noch einem Menſchen einkonme 
fonnte, den erſten zu rächen. 

„Merope, fagt Lindelle, wenn fie bei dem Maffei erfährt, dab | 
Sohn ermordet fei, will dem Mörder das Herz aus dem Leibe reißen v 


(*) Act I, Se. 4: 


Wenn ben beweinten Sohn Meſſene wieberficht, 

So habe ich fünf Jahre mich nur umfonft bemüht. 

Ein falſches Borurtheil, das Blut und Ahnen ehrt, 

Macht, tag das leichte Volt fich gleich für ihn erklärt. 

Des Baters Ehrenruhm, fo vieler Ahnen Pracht, 

Die Lift, die ihn fogar zum Götterfohne macht, 

Der Mutter Angftgefchrei, dies kann mein Anſehen kürzen 

Und den no ſchwachen Bau von meiner Herrichaft fürzen. 
GUeberſetzt a. db. | 


nen — 


6) Ueberſetzt aus Voltaire's Merope I. 4. 
7) desgl. 
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es mit ihren Zähnen zerfleifchen. (*) Das heißt, ſich wie eine Rannibalin 197 
und nicht wie eine betrübte Mutter ausdrüden; das Anftändige muß überall 
beobadtet werden.“ Ganz recht; aber obgleich die franzöſiſche Merope delis 
fater ift, al daß fie fo in ein rohes Herz ohne Salz und Schmalz beifen 
ſollte, ſo dünkt mich doch, ift fie im Grunde eben jo gut Kannibalin als 

die italienifche. 


Siebenundvierzigites Stüd, 


Den 9. Detober 1767. 


Und wie das? — Wenn es unftreitig ift, daß man ben Menſchen 
mehr nach feinen Thaten al3 nad) feinen Reden richten muß, daß ein raſches 
Wort, in der Hige der Leidenfchaft ausgeftoßen, für feinen moraliſchen Cha- 
rafter wenig, eine überlegte falte Handlung aber alles beweijet, jo werde 
id) wohl Recht haben. Merope, die fic in der Ungewißheit, in welder fie 
von dem Schidfale ihres Sohnes ift, dem bangften Kummer überläßt, die 
immer das Schredlichfte beforgt und in der Vorftellung, wie unglüdlic ihr 
abmejender Sohn vielleicht fei, ihr Mitleid über alle Unglückliche erſtrecket, 
iſt das ſchöne Ideal einer Mutter. Merope, die in dem Augenblide, da fie 
den Berluft des Gegenftandes ihrer Zärtlichkeit erfährt, von ihrem Schmerze 
betäubt dahin finft und plötzlich, fobald fie den Mörder in ihrer Gewalt 
höret, wieder auffpringt und tobet und wüthet und die blutigfte, jchred- 
lichſte Rache an ihm zu vollziehen drohet und wirklich vollziehen würde, 
wenn er ſich eben unter ihren Händen befände, ift eben diejes Ideal nur 
in dem Stande einer gewaltfamen Handlung, in welchem es an Ausdruck 
und Kraft gewinnet, was es an Schönheit und Rührung verloren hat. Aber 
Merope, die fi zu dieſer Rache Zeit nimmt, Anftalten dazu vorkehtet, 
Feierlichkeiten dazu anorbnet und felbft die Henferin fein, nicht tödten, fon» 
dern martern, nicht ftrafen, fondern ihre Augen an der Strafe weiden will, 
in das auch noch eine Mutter? Freilich wohl; aber eine Mutter, wie wir 198 
fie uns unter den Kannibalinnen denken; eine Mutter, wie e8 jede Bärin 
ft — Diefe Handlung der Merope gefalle, wen da will; mir fage er es 
0) Act. IL, Se. 6: 

Den Frevler wollte ih in meiner Macht, 

Bon ihm erfahren, ob an biefem Morbe 

Aud der Tyrann theilnahm, und bann bie Bruft 

Mit einem Beile ihm zerfchmettern; ja 

Das Herz will ich ihm aus bem Leibe reißen 

Und mit ben Zähnen e8 zerfleifchen. (Ueberfegt a. d. Ital.) 
18* 


19 
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nur nicht, daß fie ihm gefällt, wenn ich ihn nicht eben fo ſehr ver 
als verabſcheuen fol. 

Vielleicht dürfte der Herr von Voltaire auch dieſes zu einem 
des Stoffes machen; vielleicht dürfte er jagen, Dlerope müffe ja wo 
Aegiſth mit eigner Hand umbringen wollen ober der ganze „Theaterft 
den Ariftoteles fo jehr anpreife,! der die empfindlichen Athenienjer € 
fo ſehr entzüdt habe, falle weg. Aber der Herr von Voltaire würt 
wieberum irren und die willfürlichen Abweichungen des Maffei abe 
für den Stoff feldft nehmen. Der Stoff erfordert zwar, daß Merop 
Aegiſth mit eigner Hand ermorden will, allein er erfordert nicht, daß 
mit aller Weberlegung thun muß. Und fo fcheinet fie e8 auch be 
Euripides nicht gethan zu haben, wenn wir anders bie Fabel des Hr 
für den Auszug feines Stücks annchmen dürfen. Der Alte fümm 
fagt der Königin weinend, daß ihm ihr Sohn weggefommen; eben ha 
gehört, daß ein Fremder angelangt fei, der fi rühme, ihn umgebra 
haben, und daß dieſer Fremde ruhig unter ihrem Dache fchlafe; fie ce: 
das erfte das befte, was ihr in die Hände fällt, eilet voller Wuth nad 
Zimmer de3 Schlafenden, ber Alte ihr nah, und die Erfennung ge 
in dem Augenblide, da das Verbrechen gefchehen follte. Das war 
fimpel und natürlich, ſehr rührend und menfhlih! Die Athenienfer ; 
ten für ben Aegiſth, ohne Meropen verabſcheuen zu birfen. Sie zit 
für Meropen felbft, bie durch die gutartigfte Uebereilung Gefahr Tie| 
Mörderin ihres Sohnes zu werden. Maffei und Voltaire aber maden 
blos für den Aegiſth zittern; denn auf ihre Merope bin ich fo ungeh 
daß ich es ihr faft gönnen möchte, fie vollführte den Streich. Möch 
es doch haben! Kann fie ſich Zeit zur Rache nehmen, fo hätte fie ſich 
Zeit zur Unterfuhung nehmen follen. Warum ift fie fo eine blutvü 
Beftie? Er hat ihren Sohn umgebracht; gut, fie made in der erften 
mit dem Mörder, was fie will, ich verzeihe ihr, fie ift Menfch und Mi 
auch will ih gern mit ihr jammern und verzweifeln, wenn fie finden ' 
wie ſehr fie ihre erfte raſche Hige zu vermwünfchen habe. Aber, Mal 
einen jungen Menſchen, der Sie furz zuvor fo ſehr intereffirte, an den 
fo viele Merkmale der Aufrihtigkeit und Unſchuld erkannten, weil mar 
alte Rüftung bei ihm findet, die nur Ihr Sohn tragen follte, als den 
der Ihres Sohnes, an dem Grabmale jeines Vaters, mit eigner 
abſchlachten zu wollen, Leibwache und Priefter dazu zu Hülfe zu nehm 
D pfui, Madame! Ich müßte mich fehr irren, oder Sie wären in! 
ausgepfiffen worden. 

Daß die Unſchicklichkeit, mit welder Polyphont nad funfzehn J 
die veraltete Merope zur Gemahlin verlangt, ebenfowenig ein Fehlen 

1) Bgl. ©. 221. 
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Stoffes ift, habe ich ſchon berührt. (*) Denn nad) der Fabel des Hyginus 
hatte Polyphont Meropen gleich nad) der Ermordung des Krefphonts gehei- 
tathet, und es ift ſehr glaublih, daß felbjt Euripides dieſen Umftand fo 
angenommen hatte. Warum follte ev auch nicht? Eben die Gründe, mit 
melden Eurifles beim Voltaire Meropen jegt nach funfzehn Jahren bereden 
will, dem Tyrannen ihre Hand zu geben,(**) hätten fie auch vor funfjehn 
: Jahren bazu vermögen fünnen. Es war fehr in der Denkungsart ber alten 
griechiſchen Frauen, daß fie ihren Abſcheu gegen die Mörder ihrer Männer 
ibermanben und fie zu ihren zweiten Männern annahmen, wenn fie fahen, 
daß dem Kindern ihrer erften Che Vortheil daraus erwachfen könne. Ich 
innere mich, etwas ähnliches in dem griechiſchen Roman des Charitons,“ 
den dOrville? herausgegeben, ehebem gelejen zu haben, wo eine Mutter das 200 


() Dien &. 261. 
(9) X IL, &. 1. 
Merope. — — Nein, mein Sohn wilrb’ ihm zuwider fein; 
Das Leid, das ihn als Kind bie Götter bulben ließen, 
Wird ihn fo heftig micht als dieſes Band verbriehen. 
Eurilles. Mit Recht verwürf er es, wär er in feinem Staat 
Und fragte nur fein Recht und fein Geſchlecht um Rath. 
Doc; wenn das Unglüd ihn wahrhaftig Müger machet, 
Beun auf fein wahres Wohl mit rechtem Ernſt cr wachet, 
Bann feiner Freunde Rath in fein Gemüthe bringt, 
Bean ex bie Roth erfennt, bie jede Vorfgrift zwingt: 
So wirb er fehn, es habe ihm nie in feinem Leben 
Die Mutter mehr Beweis von ihrer Hulb gegeben. 
Merope. Was fageft bu mir? Achl 
Eurikles. Es iſt der Rath betrübt, 
Den dir in beiner Noth mein treuer Eifer giebt. 
Merope ME möglich, räthſt du mir aus Eigenmut zu heucheln? 
Soft’ ich dem Polyphont, ben ich verfluche, ſchmeicheln? 
Di fagft es, der du ihn mie ohne Greu'l genannt ? 
Eurikles. Gefährlich nannt ich ihn; fein Wüthen ift bekannt. 
Doch widerſteht ihm nichts, er thut nur nach Gelüften; 
Un Erben fehlt es ihm, du aber liebſt Aegiſthen. 

























(eberf. a. d. Framdf.) 





„..®» „Chariton aus Aphrodiſias, Geheimfchreiber des Rhetors Athenagoras * nennt 
‚M6 fer Berfafler eines griechiſchen Romans in acht Büchern, welcher fih nur in einem ein- 
dpa Blorentiner Manufeript unter dem Zitel „Bom ber Lieb des Chaereas und der Kal- 
iii" (Tür megl Kuupkav zei Kallıdöönr Fourıxar dinynudtov Aöyor 7) erhalten 
et eher bie wahre Lebenszeit des Verfaſſers ift feine zuverläffige Nachricht auf uns 
i Moeglicherweiſ⸗ ift fogar fein Name und Titel erdichtet. 

9) Jacques Philippe d’Orville (ans Amfterdam, 1696 — 1751) follte fih nad) dem 
feines im ſehr glüdlichen Bermögensverhältniffen lebenden Waters dein Kaufmanns- 
widmen, allein feine Liebe zu ben alten Sprachen trich ihm im bie wiſſenſchaftliche 
umb nachdem ex ſich durch weite Reifen und fleißige Studien gebilbet hatte, Ichte 
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Kind ſelbſt, weldes fie noch unter ihrem Herzen trägt, auf eine ſehr ruh 
rende Art darüber zum Richter nimmt. Ich glaube bie Stelle verbiente 
angeführt zu werden; * aber ich habe das Buch nicht bei der Hand. Genug, 


er von 1728 an im gelehrter Unabhängigleit in feiner Vaterſtabt. Unter ben zahlreichen 
antiquarifhen Schägen, bie er aus Italien mitbrachte, befand fi auch eine Abſchrift bes 
erwähnten Florentiner Manuferiptes, welche ifm ein italienifcher Gelehrter überlafjen hatte. 
Diefe gab er nun in Verbindung mit einem gelehrten Commentar, ſowie einer voräg- 
lichen, von dem großen Philologen Johann Jakob Reiste (aus Zörbig in Sachſen 
1716— 1774) verfaßten Tateinifhen Ueberfegung zum erftien Male in Drud, n.b.T: 
Charitonis Aphrodisiaca s. Amatorierum narrationum de Chaerea et Callirrhoe 
lib. VIII. graeco et latino cum animadversionibus, Amfterbam 1750. gr. 4°. Roh 
Heute gilt dies Werk als eine Fundgrube grammatiſcher und antiquariſcher Notizen, bie 
von ber großen Belefenheit und feinen Beobachtungsgabe des Verfaſſers ein chremokes 
Zeugniß ablegen. 

4) Diefelbe ſteht in der d'Orville ſchen Ausgabe I. p.38. Um das Werftänbriß ber 
Stelle zu ermöglicgen, fei zuerft das mitgetheilt, was vorher in jenem Romane enählt 
worden if: Kallirchoe, bie Tochter des Hermofrates, eines fyrakufanifchen Feldherrn ans 
den Zeiten bes peloponnefifgen Krieges (431 — 404 v. Chr.), weit und breit ob ihrer Chin 
heit und Tugend berühmt, hat bie Werbung eines ebein Junglings, Ehaerens, frenbih 
angenommen und ihm ihre Hand gereicht. Jedoch ein auswärtiger Fuürſteuſohn, umeilig, 
daß er hatte zuritdftehen müffen, finnt auf Rache und weiß durch allerlei gemeine Mittel 
Giferfucht im Hergen des arglofen Gatten zu erregen und biefen ſchließlich fo aufzubringen, ' 
daß er in einer Anwanbfung von Zorn bie Neuvermäßlte einft derartig mißhanbelt, De} \ 
fie als tobt aufgehoben wirb. Das Gericht fpricht auf Verwenden des Hermokratet da 
Täter frei. Die Frau wird begraben. Ihr Schmud reizt Seeräuber; fie äffnen Ib 
Grab in dem Augenbfide, wo bie Todtgeglaubte aus ihrem Schlummer erwadht. Ci | 
wird mitgeraubt und als Sklavin in bie Fremde verkauft. Ihr Here wirbt um ifrefichh, . 
will jedoch feine Gewalt ammenden und giebt einer Sklavin Plango das Verſprechen ber | 
Freiheit, falls es ihr gelänge, Kallirrhoe feinen Wünfgen willfährig zu machen. Dich { 
tämpft Tange mit fih felbſt, ſchließlich aber im Conflict zwiſchen Klugheit beziefungemele | 
Selöfterhaltung und Pflicht gegen ben fernen Gatten zieht fie ſich auf ihr Zimmer zuik 
preßt des Chaereas Bildniß gegen ben Leib umd führt folgendes Zwiegefpräcd: „Zu beiiz 
find wir Vater, Mutter, Kind. Laßt ung unfer gemeinfames Wohl erwägen; ig wi 
zuerſt mein Urtheil abgeben. Und fo erkläre ih, daß ich ſterben will allein als ieh 
Chaereas Weib. Ueber Eltern, Vaterland und das Sind unter meinem Herzen geit mit 
die Treue zu ihm. Und du, mein Kind, was wählſt bu bir aus? WINK du an Gift fer 
ben, ohne das Tageslicht erblict zu Haben und abfeits liegen vielleicht micht einmal eineh 
ehrlichen Begräbniſſes gewürbigt, ober willſt du leben und zwei Väter haben, einen, mi 
Sieilien, einen, ber in Ionien Gewalt Hat? Leicht wirft du, wenn bu zum Man Ir 
angewachfen fein wirft, von ben Blutsverwandten anerfannt werben; bemm ich bie u 
überzeugt, daß bu dem Vater gleichen wirft. Auf glänzendem mileſiſchen Dreitaderr 
tannſt du dereinſt in's Vaterland zurlidtehren. Auch Hermotrates wird dich mit Frabt 
als einen Entel aufnehmen, ber einen Feidherrnpoſten wohl auszufüllen vermag. üllo ii" 
giebft deine Stimme gegen mich ab und willſt nicht, daß wir ſterben. Und jegt Icht L} 
noch hören, welcher Anficht dein Vater if. Nun, er hat fon geſprochen, er ift im Trust 
mir vergangene Nacht erſchienen und fprach zu mir: Den Knaben, Weib, gebe ich bir yoR 
Bfande u. f. m.” 
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daß das, was bem Eurikles Voltaire ſelbſt in den Mund legt, hinreichend 
gewefen wäre, die Aufführung feiner Merope zu rechtfertigen, wenn ex fie 
als die Gemahlin des Polyphonts eingeführet hätte. Die falten Scenen 
einer politifchen Liebe wären dadurch weggefallen, und ich fehe mehr als 
einen Weg, wie dag Intereſſe duch diefen Umftand felbft noch weit Ichhaf- 
ter, und die Situationen noch weit intriguanter hätten werben können. 
Do Voltaire wollte durchaus auf dem Wege bleiben, den ihm Maffei 
gebahnet Hatte, und weil es ihm gar nicht einmal einficl, daß es einen 
beffern geben fönne, daß dieſer beffere eben ber fei, der ſchon vor Alters 
befahren worden, fo begnügte er fi auf jenem ein Paar Sandfteine 
aus bem Gleife zu räumen, über die er meinet, daß fein Vorgänger faft 
umgeſchmiſſen hätte. Würde er wohl fonft auch dieſes von ihm beibehalten 
haben, daß Aegiſth, unbefannt mit fich ſelbſt, von ungefähr nad) Meffene 
gerathen, und bafelbft durch Kleine zweideutige Merkmale in den Verdacht 
tommen muß, daß er ber Mörder feiner felbft ſei? Bei dem Euripides 
kannte ſich Aegifth volllommen, fam in dem ausbrüdlichen Vorſatze, fi) zu 
rächen, nach Meffene und gab ſich felbft für den Mörder des Negifth aus; 
nur daß er ſich feiner Mutter nicht entdedte, e8 fei aus Vorſicht oder aus 
Mißtrauen ober aus was fonft für Urſache, am der es ihm ber Dichter 
gewiß nicht wird haben mangeln laffen. Ich habe zwar oben(*) dem Maffei 
cinige Gründe zu allen ben Veränderungen, bie er mit dem Plane des 
Euripides gemacht hat, von meinem Eigenen geliehen. Aber ich bin weit 
entjernt, die Gründe fir wichtig und bie Veränderungen für glücklich genug 
augzugeben. Vielmehr behaupte ih, daß jeder Tritt, den er aus den Fuß- 
tapfen des Griechen zu thun gewagt, ein Fehltritt geworden. Daß fid) 
Aegiſth nicht kennet, daß er von ungefähr nach Meſſene kömmt und per 
eombinazione d’aceidenti® (mie Maffei es ausbrüdt) fir den Mörder des 
Aegiſth gehalten wird, giebt nicht allein der ganzen Geſchichte ein fehr ver- 
wirrtes, zweideutiges und romanenhaftes Anfehen, ſondern ſchwächt auch dag 201 
Imterefje ungemein. Bei dem Euripides wußte e8 ber Zufchauer von dem 
Aegiſth felbft, daß er Negifth fei, und je gewifler er e8 wußte, daß Merope 
ihren eignen Sohn umzubringen kommt, defto größer mußte nothwendig das 
Schreden fein, das ihn darüber befiel, deſto quälender das Mitleid, welches 
er voraus fahe, falls Merope an der Vollziehung nicht zu rechter Zeit ver 
hindert wide. Bei dem Maffei und Voltaire hingegen vermuthen wir es 
nur, daß der vermeinte Mörder bes Sohnes ber Sohn wohl ſelbſt fein könne, 
und unfer größtes Schreden ift auf den einzigen Augenblick veriparet, in 
welchem es Schreden zu fein aufhöret. Das Schlimmfte dabei ift noch die⸗ 
96. 21. . 


5) „Durch Fügung der Umſtände,“ wilrden wir fagen. 





280 XLVIL XLVII. 


ſes, daß die Gründe, die ung in dem jungen Fremdlinge ben Sohn bei 
Merope vermuthen laſſen, eben die Gründe find, aus welden es Merope 
ſelbſt vermuthen follte, und daß wir ihn, befonders bei Voltairen, nicht in 
dem allergeringften Stüde näher und zuverläfjiger kennen, al fie ihn ſelbſt 
fennen kann. Wir trauen alfo dieſen Gründen entweder ebenfoniel, al 
ihnen Merope trauet, ober wir trauen ihnen mehr. Trauen wir ihnen eben 
foviel, fo halten wir den Jüngling mit ihr für einen Betrüger, und das 
Schickſal, das fie ihm zugedacht, kann uns nicht ſehr rühren. Trauen wir 
ihnen mehr, fo tadeln wir Meropen, daß fie nicht beffer darauf merket und 
fi) von weit feihtern Gründen hinreißen läßt. Beides aber taugt nicht 


Ahtundvierzigftes Stüd. 


Den 13. October 1767. 


202 Es ift wahr, unfere Ueberraſchung ift größer, wenn wir e3 nicht eher 
mit völliger Gewißheit erfahren, daß Aegifth Aegifth ift, als bis es Me 
ſelbſt erfährt. Aber das armjelige Vergnügen einer Ueberrafhung! Und 
was braudt der Dichter und zu überraſchen? Er überraſche feine Perfonen, 
fo viel er will, wir werden unfer Theil ſchon davon zu nehmen willen, wen 
wir, was fie ganz unvermuthet treffen muß, auch noch fo lange voraus⸗ 
gefehen haben. Ja, unſer Antheil wird um fo Iebhafter und ftärker fein, 
je länger und zuverläfjiger wir es vorausgefehen haben. 

Ich will über diefen Punkt den beften franzöſiſchen Kunftrichter fir 
mich ſprechen laffen. „In den verwidelten Stüden, fagt Diderot,(*) in 
das Intereſſe mehr die Wirfung des Plans als der Reden; in den einfagen 
Stüden hingegen ift e8 mehr bie Wirkung ber Neben als des Plans, Alein 
worauf muß fi) das Intereſſe beziehen? Auf bie Perjonen? Ober auf die 
Zuſchauer? Die Zufhauer find nicht? als Zeugen, von welchen man nichts 
weiß. Folglich find es die Perfonen, die man vor Augen haben mh 
Ohnftreitig! Diefe laffe man den Knoten jhürzen, ohne daß fie es willen; 
für biefe fei alle undurchdringlich; diefe bringe man, ohne daß fie es mer 
fen, ber Auflöfung immer näher und näher. Sind biefe nur in Bewegimg | 
fo werben wir Zuſchauer ben nehmlichen Bewegungen ſchon auch nachgeben, 
fie ſchon auch empfinden müſſen. — Weit gefehlt, daß ich mit den meifen, ' 
die von ber dramatiſchen Dichtfunft geſchrieben haben, glauben follte, mar ' 
mitffe die Entwicklung vor dem Zuſchauer verbergen. Ich dächte vielmeht 

(9) In feiner dramatiſchen Dichttunſt, Hinter dem Hausvater S. 327 der Ueberſ. &, 

Amsterdam 1759. tom. I. p. 249 fj.]. 
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es ſollte meine Kräfte nicht überſteigen, wenn ich mir ein Werk zu machen 
vorſetzte, wo bie Entwidlung gleich in der erſten Scene verrathen würde, 
und aus biefen Umftande felbft das allerjtärkite Intereſſe entſpränge. — 
Für den Zufhauer muß alles Elar fein. Er ift der Vertraute einer jeden 
Perfon; er weiß alles, was vorgeht, alles, was vorgegangen ift, und es 
giebt Hundert Augenblide, wo man nichts befferes thun Tann, als daß man 
ihm gerade vorausjagt, was nod vorgehen joll. — O ihr Verfertiger allge⸗ 
meiner Negeln, wie wenig verftcht ihr die Kunſt, und wie wenig befigt 
ihr von dem Genie, das die Mufter hervorgebracht hat, auf welde ihr jie 
bauet, und das fie übertreten kann, fo oft es ihm belicht! — Meine Gcdan» 
ten mögen fo patabor feinen, als fie wollen, fo viel weiß ich gewiß, daß 
fe Eine Gelegenheit, mo e3 nützlich ift, dem Zuſchauer einen wichtigen Bor- 
fall jo lange zu verhehlen, bis er ſich ereignet, c3 immer zehn und mehrere 
gicht, wo das Intereſſe gerade das Gegentheil erfordert. Der Dichter 
bewerkitelliget durch fein Geheimniß eine kurze Ueberraſchung, und in welde 
anhaltende Unruhe hätte er uns ftürzen können, wenn er ung kein Geheim- 
niß daraus gemacht hätte! — Wer in Einem Augenblide getroffen und nie 
dergeſchlagen wird, den kann ich aud) nur Einen Augenblid bedauern. Aber 
wie fteht es alsdenn mit mir, wenn ich ben Schlag erwarte, wenn ich fehe 203 
dab ſich das Ungewitter über meinem oder eines andern Haupte zufanmen- 
ziehet und lange Zeit darüber verweilet? — Meinetwegen mögen die Per- 
ſonen alle einander nicht fennen, wenn fie nur der Zujhauer alle kennet. — 
da, ich wollte faft behaupten, daß ber Stoff, bei welchem die Verſchweigungen 
nothwendig find, ein undankbarer Stoff ift; daß der Plan, in weldem man 
feine Zuflucht zu ihnen nimmt, nicht fo gut ift, als der, in weldem man 
fie hätte entübrigen können. Cie werden nie zu etwas Startem Anlaf 
geben. Immer werden wir uns mit Vorbereitungen beſchäftigen müffen, die 
entweder allzu dunkel oder allzu deutlich find. Das ganze Gedicht wird ein 
Jufammenhang von Kleinen Kunſtgriffen werden, durch die man weiter nichts 
als eine kurze Ueberraſchung hervorzubringen vermag. Iſt Hingegen alles, 
»a8 die Perfonen angeht, bekannt: jo ſehe ich in dieſer VBorausfegung die 
Quelle der allerheftigften Bewegungen. — Warum haben gewiſſe Monologen 
eine fo große Wirfung? Darum, weil fie mir bie geheimen Anſchläge einer 
Perfon vertrauen, und diefe Vertraulichkeit mich den Augenblid mit Zucht 
er Hoffnung erfüllet. — Wenn der Zuftand der Perjonen unbekannt ift, 
bo kann jih der Zuſchauer für die Handlung nicht ftärker intereſſiren als 
bie Perfonen. Das Intereſſe aber wird fi für den Zuſchauer verdoppeln, 
wenn er Licht genug hat und c3 fühlet, daß Handlung und Neben ganz 
anders fein würden, wenn ſich die Perfonen keunten. Alsdenn nur werde ih 
& faum erwarten können, was aus ihnen werden wird, wenn ich das, was 
fie wirklich find, mit dem, was fie thun ober thun wollen, vergleichen kann.“ 
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Diefes auf den Aegiſth angewendet, ift es klar, für welchen von bei, 
den Planen fi) Diderot erflären würde: ob für den alten bes Euripides 
wo bie Zuſchauer gleich von Anfange den Aegiſth ebenfo gut kennen als 
ex ſich felbft; ober für den neuern des Maffei, den Voltaire fo blinbimgs 
angenommen, wo Aegiſth ſich und den Zuſchauern ein Räthſel if und 
dadurch das ganze Stüd „zu einem Zufammenhange von Kleinen Kunf 
griffen“ macht, bie weiter nichts als cine kurze Ueberraſchung hervorbringen 

Diderot hat aud nicht ganz Unrecht, feine Gedanken über die Ent 
behrlichfeit und Geringfügigkeit aller ungewiffen Erwartungen und plögligen 
Ueberraſchungen, die fi) auf den Zuſchauer beziehen, für eben fo neu al 


204 gegründet auszugeben. Sie find neu in Anfchung ihrer Abftraction, aber 


ſehr alt in Anfehung der Mufter, aus welden fie abftrahiret worden. Sie 
find neu in Betrachtung, daf feine Vorgänger nur immer auf das Gegen 
theil gebrungen; aber unter dieſe Vorgänger gehört weder Ariftoteles noch 
Horaz, welchen durchaus nicht? entfahren ift, was ihre Ausleger und Rad 
folger in ihrer Präbdilection! für dieſes Gegentheil hätte beftärken können 
deſſen gute Wirkung fie weder ben meiften noch den beften Stüden ber Alten 
abgefehen hatten. 

Unter diefen war befonders Euripides feiner Sache fo gewiß, babe 
faft immer den Zuſchauern das Ziel voraus zeigte, zu welchem er fie führen 
wollte. Ja, ich wäre fehr geneigt, aus biefem Geſichtspunkte bie Vertheir 
digung feiner Brologen zu übernehmen, die den neuern Kriticis fo ſeht miß 
fallen.? „Nicht genug, fagt Hebelin, daß er meiftentheils alles, was vor 
ber Handlung des Stüds vorhergegangen, durch eine von feinen KHauptper 
fonen den Zuhörern geradezu erzählen läßt, um ihnen auf biefe Weife bad 
Folgende verftändlich zu maden; er nimmt auch wohl öfters einen Gett 
dazu, von dem wir annehmen müſſen, daß er alles weiß, und durch ben € 
nicht allein was geſchehen ift, ſondern auch alles, was noch geſchehen fol, 
uns fund mat. Wir erfahren ſonach gleich Anfangs die Entwidlung und 
die ganze Kataſtrophe und fehen jeden Zufall ſchon von weiten konmen 
Diefes aber ift ein ſehr merflicher Fehler, welder der Ungewißheit und 
Erwartung, bie auf dem Theater beftändig herrſchen follen, gänzlich zuwidet 
ift und alle Annehmlichkeiten des Stüdes vernichtet, die faft einzig und 
allein auf der Neuheit und Ueberraſchung beruhen.” (*) Nein, der tragifäfte 
von allen tragiſchen Dichten dachte fo geringihägig von feiner Kumft niht; 
er wußte, daß fie einer weit höheren Voltommenheit fähig wäre, und dB 
bie Ergögung einer kindiſchen Neugierde das geringfte fei, worauf fe 

(*) Pratiquo du Theätro Liv. III. chap. 1. 


1) Bräbdilection (fat.) = Vorliebe. 
2) Bgl. Str. XLIX, U. 3. 
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Anfpruh made. Er ließ feine Zuhörer alfo ohne Bedenken von der bevor- 
fehenden Handlung ebenfoviel willen, als nur immer ein Gott davon 
wien konnte, und verſprach ſich die Rührung, die er hervorbringen wollte 
nicht ſowohl von dem, was geichehen follte, als von der Art, wie es 
geihehen ſollte. Folglich müßte den Kunftrichtern hier eigentlich weiter 
nichts anftößig fein al3 nur dieſes, daß er uns die nöthige Kenntniß des 
Vergangnen und des Zufünftigen nicht durch einen feinern Kunftgriff beizu- 
bringen geſucht, daß er ein höheres Weſen, welches wohl noch dazu an ber 
Sandlung feinen Antheil nimmt, dazu gebraudhet, und daß er dieſes höhere 
Weſen ſich geradezu an die Zufchauer wenden laffen, wodurch die drama- 
tiihe Gattung mit der erzählenden vermijcht werde. Wenn fie aber ihren 
Zadel fodann blos hierauf einfchränkften, was wäre denn ihr Tadel? Iſt 
und das Nützliche und Nothmwendige niemals willlommen, als wenn e3 uns 
verftiohlner Weiſe zugeichanzt wird? Giebt es nicht Dinge, befonders in 
der Zukunft, die durchaus niemand anders al3 ein Gott wiffen fann? Und 
wenn das Intereſſe auf ſolchen Dingen beruht, ift e8 nicht beſſer, Daß wir 
te duch die Dazwiſchenkunft eines Gottes vorher erfahren, al3 gar nicht? 
Bas will man endlich mit der Vermiſchung der Gattungen überhaupt ? In 
den Lehrbüchern jondre man fie fo genau von einander ab als möglich; 
aber wenn ein Genie höherer Abfichten wegen mehrere derjelben in einem 
und eben bemfelben Werke zufanımenfließen läßt, fo vergeffe man das Lehr- 
buch und unterfuche blos, ob es dieje höhere Ablichten erreicht hat. Was 
geht mich es an, ob fo ein Stüd des Euripides weder ganz Erzählung, nod) 
ganz Drama ift? Nennt e3 immerhin einen Zwitter; genug, daß mic) die- 
jer Zwitter mehr vergnügt, mehr erbauet, als die gejeßmäßigiten Geburten 
eurer correften Racinen oder wie fie fonft heißen. Weil der Maulefel weder 
Pferd noch Eſel ift, ift er darum weniger eines von den nutzbarſten lafttra> 
genden Thieren? — 


Neunundbierzigites Stüd. 


Den 16. October 1767. 


Mit einem Worte: mo die Tadler des Curipides nichts als den Dich- 
ter zu ſehen glauben, der fich aus Unvermögen oder aus Gemächlichkeit oder 
aus beiden Urjachen feine Arbeit fo leicht machte als möglih, wo fie bie 
dramatiiche Kunſt in ihrer Wiege zu finden vermeinen, da glaube ich diefe 
in ihrer Bolllommenheit zu jehen und bewundere in jenem den Meiſter, der 
m Grunde eben fo regelmäßig ift, als fie ihn zu fein verlangen und es 
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nur dadurch weniger zu fein ſcheinet, weil ex feinen Stüden eine S 
mehr ertheilen wollen, von ber fie feinen Begriff haben. 

Denn es ift klar, daß alle die Stüde, deren Prologe ihnen jo viel 
Aergerniß machen, auch ohne dieſe Prologe volltommen ganz unb volltom- 
men verftändlich find. Streichet z. E vor dem Jon ben Prolog des Mer- 
kurs,“ vor der Hefuba den Prolog des Polydors? weg, laßt jenen ſogleich 


1) Ion, eine Tragdbie, welche Euripides nicht Tange nad 427 ©. Er. bichtete, 
hat eine für griechifche Verhältniffe ziemlich verwidelte Handlung. — Kreufa, Tochter bes 
Königs Erechtheus von Athen und Herrſcherin daſelbſt, kommt mit ihrem Gemahle Zuthos 
nad Delphi, um bort zu erfahren, ob ihre bis jetst finderfofe Ehe auch ferner ber 
tommenſchaft entbehren werbe. Zuthos fragt ben Gott zuerft und erhält zur Antwort, 
er einen vor feiner jegigen Che erzeugten Sohn wieberfinben folle; derjenige, weder 
beim Berlaſſen des Tempels zuerft begegnen werbe, ſei ber gefuchte. Wirklich kommt 


gefprochen hat, entgegen, und wird von dem erfreuten Kuthos ale Sohn begrüßt. Ju 
iſt Ion aber Kreuſa's und Apollo's Sohn, welchen erflere ans Furcht vor ihren € 
ausgeſetzt, Phoebus jedoch in feinem Tempel hat aufziehen laſſen. Bald wird bag Drafı 
ruchbar, und Kreuſa, welche für ihren bisherigen Einfluß auf Zuthos fürchtet, will 
durch Gift todten laſſen; ein glüdclicher Zufall verhindert dies aber und enthilllt Kreufas 
Schandthat. Sie fol dafür mit dem Tode beftraft werben und fann fi nur vetten, 
indem fie ald Schutzflehende an den Altar Apollo's flüchtet. Ion folgt ihr und fucht fie 
von dem fehligenben Orte weggureißen, als die Pythia naht und Ion auf Geheiß des 
Gottes das Kaͤſichen bringt, in welchem ex gefunden wurde. Damit wirb ihm feine Her- 
tunft als Findeltind offenbart. Kreuſa aber erfennt jenes Käſichen als ihr Eigenthum, 
und fo finden ſich Mutter und Sohn. Noch zweifelt lebterer, da erſcheint Athene und 
tlärt ihn über Alles auf. Xurhos aber foll in Umvifjenheit gelafien werben, Jon weiter 
für feinen Sohn gelten und Kreufa ihm den Thron Athens abtreten. — Den Prolog 
ſpricht Hermes und erzähft in im die Geburt und Ausſebung Jon's. 

2) Hetabe, eins ber ſchwächſten Stüde des Curipides, wahrſcheinlich 428 zum 
erften Dale aufgeführt, beginnt mir der Schilderung, wie Polyrena, bie Tochter des 
Priamos und der Helabe, ihrer unglüdliden Mutter, welche nah dem Falle Troja’ die 
Stlavin Agamemnon's geworben ift, entriffen wird, um auf Achill's Grabmale als Sühn- 
opfer geſchlachtet zu werden. Freudig, fo bem Yoofe der Stlaverei entronnen zu fein, geht 
die edle Jungfrau in ben Tod. Kaum hat fie geendet, und eben fhidt ſich Helabe an, 
fie zu beſtatten, als man ber troffofen Mutter den Leichnam Polydor's, ihres lehten Sohe 
nes, bringt. Diejer ift von Priamos, welcher den zarten Knaben retten wollte, dem Thra- 
ciertönige Polymneftor mit vielen Schägen anvertraut worden. Als Ilion hinfant, hat 
der habfüchtige und treuloſe Thracier ben Jüngling ermordet, um fi feiner Schäge zu 
bemächtigen, den Leichnam aber in's Meer geworfen. Die Wellen haben dieſen an's 
Geftade getragen, und jetzt findet ihn die Dienerin, welche Meereswaſſer zu Polyrena's 
Beſtattung holt. Der unglüglichen Mutter wird bie Schandthat ſofort Har, und ihr tie» 
fes Weh kann nur in graufamer Race gekühlt werden. Dit Agamenınon’8 Hülfe wird 
Polymneſtor daher mit feinen Söhnen in's Yager gelodt, von Hetabe freundlich empfangen 
und in's Zelt geführt, um bie übrigen Schäte des Priamos zur Aufbewahrung gu 
empfangen. Dem Arglofen entreißen hier die Troiſchen Frauen feine Söhne und töbten 
fie, ihm ſelbſt aber werden bie Augen von ben raſenden Weibern mit ber Armſpangen 
ausgeftochen. Bei Agameınnon findet er Teine Hülfe und muß das Lager verlaffen, nicht 
jedoch, ohue Agamemnon und der Helabe ihr trauriges Schidjal geweiſſagt zu haben: 








XLIX. 285 


mit ber Morgenandacht des Jon, und biefe mit den Mlagen der Hekuba 
anfangen: find beide darum im geringften verftümmelt? Woher würdet ihr, 
mas ihr weggeftrihen habt, vermiffen, wenn e3 gar nicht da wäre? Behält 
nicht alles den nehmlihen Gang, den nehmlichen Zufammenhang? Befennet 
fogar, daß die Stüde, nad) eurer Art zu denken, defto ſchöner fein würden, 
wenn wir aus ben Prologen nicht wüßten, daß der Jon, melden Kreuja 
will vergiften lafjen, der Sohn dieſer Kreufa ift; daß die Kreufa, welche 
Jon von dem Altar zu einem ſchmählichen Tode reißen will, die Mutter 
diefes Jon ift; wenn. wir nicht wüßten, daß an chen dem Tage, da Hekuba 
ihre Tochter zum Opfer hingeben muß, die alte unglüdlihe Frau aud den 
Tod ihres letzten einzigen Sohnes erfahren folle. Denn alles diejes würde 
die teefflichften Ueberrafhungen geben, und diefe Ueberrafhungen würden 
noch dazu vorbereitet genug fein, ohne daß ihr jagen könntet, fie brächen 
auf einmal gleich einem Blitze aus der helleften Wolfe hervor; fie erfolgten 
nicht, ſondern fie entftünden; man wolle euch nicht auf einmal etwas ent- 
deden, jondern etwas aufheften. Und gleichwohl zankt ihr noch mit dem 
Dichter? Gleichwohl werft ihr ihm noch Mangel der Kunft vor? Vergebt 
ihm doch immer einen Fehler, der mit einem einzigen Striche ber Feder gut 
zu maden ift. Einen wollüftigen Schößling ſchneidet der Gärtner in der 
Stille ab, ohne auf den gefunden Baum zu jehelten, ber ihn getrieben Hat. 
Bolt ihr aber einen Augenblid annehmen, — es iſt wahr, c8 heißt ſehr 
viel annehmen, — daf Euripides vielleiht eben jo viel Einſicht, eben fo 
viel Geſchmack könne gehabt haben als ihr, und es wundert euch um fo 
viel mehr, wie er bei dieſer großen Einficht, bei biefen feinen Gefchmade, 
dennoch einen fo groben Fehler begehen können, fo tretet zu mir her und 
betrachtet, was ihr Fehler nennt, aus meinem Standorte. Curipides ſahe 
es jo gut als wir, daß z. E. fein Jon ohne den Prolog beftehen könne, daß 
er, ohne denfelben, ein Stüd ſei, welches die Ungewißheit und Erwartung 
des Zufchauers bis an das Ende unterhalte; aber cben an dieſer Ungewiß- 207 
keit und Erwartung war ihm nichts gelegen. Denn erfuhr es der Zuſchauer 
et in dem fünften Akte, daß Jon der Sohn der Kreuſa ſei, fo ift 
& für ihm nicht ihr Sohn, fondern ein Fremder, ein Feind, ben fic 
in dem dritten Acte aus dem Wege räumen will; fo ift es für ihm 
nicht die Mutter des Jon, an welcher fi Jon in dem vierten Afte 
rãchen will, fondern blos die Meuchelmörderin. Wo follten aber alsdenn 
Echreden und Mitleid hertommen? Die bloße Vermuthung, die fi etwa 
letiere wirb im einen Hund verwandelt werben und fi) dann in's Meer ſtürzen, Aga- 
wennon aber von ber Hand Elytaemneſtra's fallen. — Der Prolog wird von dem Schat · 
tem Bolybor’8 geſprochen. Diefer erzählt fein Gefhid und verfünbigt auch Polyrena's 
Ted; er will die Mutter bitten, ihn mit ber Schweſter in einem Grabe zu beitatten, 
damit er enblich im Hades zur Ruhe gelangen könne. 
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aus übereintreffenden Umftänden hätte ziehen laffen, daß Jon und Areufa 
einander wohl näher angehen könnten, als fie meinen, würde bazu nicht 
hinreichend gewefen fein. Dieſe Vermuthung mußte zur Gewißheit werben, 
und wenn der Zuhörer diefe Gewißheit nur von außen erhalten Fonnte, 
wenn es nicht möglid) war, daß er fie einer von ben handelnden Perfonen 
felbft zu danfen haben konnte, war es nicht immer befjer, daß der Dichter 
fie ihm auf die einzige mögliche Weife erteilte, als gar nit? Sagt von 
dieſer Weife, was ihr wollt, genug, fie hat ihn fein Ziel erreichen helfen, 
feine Tragödie ift dadurch, was eine Tragödie fein fol, und wenn ihr noch 
unmilig feid, daß er die Form dem Weſen nachgejeget hat, jo verforge 
euch eure gelehrte Kritik mit nichts als Stüden, wo das Wefen ber Form 
aufgeopfert ift, und ihr feid belohntI? Immerhin gefalle euch Whiteheads 





3) Leffing tritt hier als Vertheibiger bes Brologes auf, ben er fogar als einer 
Fortſchritt in ber Kunſt bezeichnet, ein Gedanke, welchen Bernharby in feinem „Grunbriß der 
griechiſchen Literatur“ II, 2%, S. 394 einen geiſtreichen und kühnen Einfall nennt. Faßt man 
ben hiſtoriſchen Verlauf in's Auge, fo erziebt fih wohl Folgendes als ſicheres Refultat: Is 
das Drama fi) aus den Ehorlicdern herausbilbete, indem Theſpis (f. St. XVIII. X. 16) bs 
erſten Schaufpieler erfand, war es nöthig, in epiſcher Weife bie Zuſchauer in ben Zufam- 
menhang ber Begebenheiten zu fegen und ben Verlauf der Handlung, welcher in ben breit 
ausgefponnenen Chorliedern meift der Ueberſichtlichteit entbehrte, ſcharf marfirt an de 
Anfang zu ellen. Im diefer Weife werben bie Prologe gewefen fein, die man von Thebyit 
erwähnte (3. B. Ariſtoteles, bei Themiftios or. 26 p. 316D: Geanıs meiloyor ve zb 
dia Peöger d.h. „Thespis erfand den Prolog und Dialog“, wobei man unter erfeam 
nur bie Erpofition der Fabel verftehen kann), allerdings, da bie dramatiſche Kun bamalb 
nod im der Wiege Tag, in etwas roer Form. Je mehr ſich aber biefe Kunſt entwideit, 
defto tunftoolfer geftaltete ſich auch die Erpofition. Aeſchylus“ Name bezeichnet ben näder 
Fortſchritt. Wie er ben zweiten Schaufpieler Hinzufügte, fo verſchwindet auch bei im 
jener epiſche Prolog immer mehr, fo daß er in ben meiften Stüden in ben bramatifder 
Verlauf der Handlung mit aufgenommen ift, in einzelnen Tragdbien (dem Perfem mb 
Schutzflehenden) ganz fehlt. Das Begonnene in vollendeter Weife durchgeführt zu haben 
iſt das Verdienſt des Sophofles. Was in feinen Schöpfungen nod am ben Profog ein 
nert (bie Tragpinerinnen haben wohl night bie lebte Feile von des Dichters Dand erfalten') 
iR eine tunftcolle Erpofition der Handlung, wie fie jedem Drama nöthig if, und mie 
in der Technit des modernen Dramas dem erften Acte zufällt. Wenn nun Euripides ben 
Prolog wieder ober eigentlich als einen ſcheinbar berechtigten Theil bes Dramas erf nr 
einführt (ogl. St. VI, X. 2), ein Vorgang, welchen allerdings Ariftotele® in feiner Dichk 
tunſt (Gap. 12. $ 11.2) durch die Theorie ftült, fo muß nach dem Vorausgeſchicten Dieb 
doch nur als ein Rüdjchritt gelten. Ertlären kann man dies wohl, aud bem Dichtet ante 
ſchuldigen, welcher den Anforderungen feines Publikums nachgeben mußte (ein Sopholict 
that dieß freilich nicht, und man erfannte ihm aud noch damals ben tragiſchen Lorhert 
oft zul), aber rechtfertigen oder gar loben barf man es nit. Trifft im Ganzen ven ber 
Euripibeiſchen Kunſt zu, was der feinfinnige Alterthumsforſcher Welder (aus Gränben 
im Großherzogtum Heffen, 1784— 1868) fo treffend in f. „Anmerkungen zu ber Ihe 
fegung der Wolten des Ariftopfanes“ (Giefen 1812), ©. 246 ff. auseinanberfegt, bob 
Euripides die Ibealität in ber Kunft aufgegeben habe, mit ber Kunſt allzu fehr zu dem then 
feiner Zeit herabgeſunken fei, fo gilt dies von feinen Prologen in gang beſonderem Zafe 
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Kreufa,t wo euch Fein Gott etwas vorausfagt, wo ihr alles von einem alten 
plauberhaften Vertrauten erfahrt, den eine verfchlagne Zigeunerin ausfragt, 


Seine Tragödien athmeten Leidenſchaftlichleit, Liebe und Wahnſinn wußte er am ergreis 
fntften darzuftellen. Sein Publikum aber war ihm dankbar für biefe tiefergreifenden Erſchüt - 
terungen der Seele. Es wollte aber immer neue Aufregungen und Anreizungen, und 
Exripibes, ber fidh berabließ, dem Zeitgeifte zu Hulbigen, ſah fi gezwungen, mit bei 
öberlieferten Mythen die einſchneidendſten Veränderungen vorzunehmen. Weniger bie Hand, 
kumy am ſich, d. $. ihre aus den Charakteren der handelnden Perfonen ſich ergebende Ver— 
and Entwidlung, als die Gefühle feiner Perfonen bei der von ihm zu fpannenden Situa- 
tionen veränderten Hanbfung barzuftellen, war ihm die Hauptfahe. Er mußte daher zu 
ter Hantlung, wie er fie ſich geftalten wollte, von vornherein Stellung nehmen und bie 
Zufhaner über fie aufflären. So ift er, meinen wir, in nothwendiger Weife von dem 
geasten Kumftprincipe aus (er verzweifelte wohl ſelbſt daran, zu der Sopholleiſchen Kunft- 
höhe gelangen zu Können!) dazu gefommen, ben Prolog wieder einzuführen, in welchem ein 
Sort oder ein Held auftritt und in einem Monologe den Zuſchauern barlegt, wer er fei und 
welhes der Schauplatz ber Handlung, ferner die Borfabel des Stüdes, oft auch wie fi 
dieſelbe entwickeln werde. Es geſchah dies meift in einer einfürmigen Weife, welche ſchon 
Aritophanes, der ſchärfſte Tabler Euripideifger Kunſt im Altertfume, rügt (vgl. Fröſche 
8. 1196 ff. in der Ausgabe von Th. Berg). Es kat demnach Euripides die Forderungen 
einer idealen Kunft nicht erfüllt, nämlich daß bie Handlung der Tragödie auf gegebener 
söer frei gewählter Grundlage ber Thatſachen ben einmal angenommenen Eharalteren der 
Serfomen gemäß vor fih gehe, ber Dichter aber nicht im Aufange feiner Tragödie dem 
Zeſchauer die ganze Handlung mit allen ihren Beziehungen hererzähfen laſſe, fonbern in 
deamatiſcher Weife durch Reben und Situationen ihn einführe und zur Handlung felbft 
geeite.. Nach allem biefen wirb wohl Leſſing s Bertheidigung des Curipides zurüctzuweiſen 
fin. Uebrigens Bat auch Wieland (f. St. XV. A. 10) fpäter eine ſoiche verſucht — vgl. 
Kenes Kttifch. Diufenm, 2. Bd., Zürid, 1806, 2. Heft, S. 7: „Eine Helbin, die uns in 
mem umftändlichen Prologe mit ihrem Namen, ihren Begebenheiten und ihrer damaligen 
Inge belammt macht, wurde einem Dichter unferer Zeit als ein unverzeihlicher Verſtoß 
gegen bie Geſetze der bramatifchen Kumft angerechnet werben. Im alten Athen war dies 
zit fo. Man hatte fi leicht und gern an bie Prologe gewöhnt, morin Curipides ent- 
wer buch einen im Stüde ſelbſt nicht befchäftigten Vorredner, wie z. B. Hermes im 
In, oder durch bie Hauptperfon des Stides von allem, was ihnen zum befieren Ber» 
Mabniß befielben voraus zu wiſſen dienlich fein konnte, um fo zwednäßiger unterrichten 
Sch, da er mit gutem Fug vorausſetzen burfte, daß biefe Vorſorge bei den meiften nicht 
Üerftäfftg fei; und biefer neue Brand hatte um fo weniger Anföhiges, ba die einzige Art 
zu Täufchung, welche ber Dichter beabfichtigte, nicht darunter Fitt. Denn zu verlangen, 
dab dieſer feine Zuſchauer von Anfange bis zu Ende vergefien machen follte, daß fie im 
enter fäßen, war eine Ingereimtheit, die fid fein Athener in den Sinn kommen lich.“ 
4) William: Whitehead (aus Cambridge, 1715—1785), ein Dramatiler von 
geringer Bebentung. Geine Kreusa, Queen of Athens, (Plays and Poems by William 
Wiitebead, London Dodsley 1774, vol. I. p.103—203), ein Trauerfpiel in fünf Acten, 
wugeführt zum erflen Male am 20. April 1754, ift ein Tenbenzfiüd, das in dem blinden 
Satomen ber Griechen zu der Untrüglicpleit der won Prieftern geleiteten Oralel nur ben 
Uerglauben der Zeit verfpottet.— Im Gegenfate zu ben Stilden des Euripides, namentlich 
da Ion, welcher noch in verkältnigmäßig klarer und überfichtliher Weife denfelden Stoff 
bchandelt, enthält Whitehead's Kreufa eine höchſt verſchlungene, ſchwer überfehbare und erft 





288 XLIX, 


immerhin gefalle fe euch beffer als des Euripides Jon, und ich werde euch 
nie beneiben! 

Wenn Ariftoteles den Euripides ben tragifchften von allen tragifgen 
Dichtern nennet,? fo jahe er nicht bloß darauf, daß die meiften feiner Stüde 
eine unglüdliche Kataſtrophe haben, ob ich ſchon weiß, daß viele ben 


gegen Schluß durchſichtige Intrigue: Kreufa, die Tochter und Nachfolgerin be Lörizt 
Erechtheus von Athen, lebt mit Zuthus, einem Verwandten, in finberlofer Ehe. Sie wil 
von dem Oratel in Delphi darüber Austunft Haben, wer ihr Nachfolger im Athen feir 
fol. Im Delphi, wohin fie ſich begiebt, lebt als Oberpriefter Aletes und als Tempeldit - 
ner Ilyſſus, ein achtzehnjähriger Züngling. Auf bes erfleren Veranlaſſung ertkeilt bie 
Pythia, nachdem fie den alten Phorbas, den Boten und Bertrauten der Königin auge 
forſcht Hat (darauf zielen Leffing’s obige Bemerkungen), ber Königin folgendes Orakl: 
„Ein verbannter Iüngling if bie Urfache von Athens Jammer; für jenen Berbannten mh 
Athen einen anderen Züngling annchmen, und bie Königstrone auf das Haupt des Jünge 
lings ſeben, ber meines Altars wartet und ben ich meinen Sohn nenne.“ Damit it 
Niemand. anders als Ilyfjus gemeint; denn ba biefer unter ben Prieftern in Delphi als 
ein Sohn des Aiolos (des Entels von Zeus) gift, fo ſcheint eine Bezeichnung befidken 
als Verwandter Apollo's nicht nnangemeſſen. Kreuſa aber ift empört barüber, ba man 
ihren feommen Glauben zu einer fo ſchändlichen Imtrigue mißbrauchen will, und erluit 
Phorbas, den Unglüclichen durch Gift bei dem Gaftmahle, das auf ben GBottesbienf fol 
gen foll, aus dem Wege zu räumen. Ilyſſus, der auch feinerfeits den Oratelfprud ai 
ven hat, will fi) nirgends fehen laffen, weil er unmillig über bie Rolle if, welche « 
fpiefen fol. Aletes redet ihm jedoch zu und fhärft ihm feine künftigen Herrſcherpfühten 
ein. Da erfdeint Kreufa, und ihr giebt ſich nun (wir befinden ung bereits am Eude be 
vierten Actes!) Aletes endlich als ihren frühern Gatten, Nifanor, zu erlennen, bem ft: 
vor ihrer Vermählung mit Zuthus angetraut gewefen war, von bem fie ſich jedoch, weil 
ex nicht aus Königlichen Geſchlechte ſtammte, hatte trennen müſſen, als fie Athens Kiew 
beſtieg. Er — Nitanor — fei damals geflüchtet und habe feinen unb ber Kreufa Gehe, 
welcher an jenem Tage geboren war, wie fie wiffe, mit ſich genommen; Ilyſſus fei jack 
Kind, und ihm babe er jet durch ben Drafelfpruch ben athenifhen Chrom mieber ver 
ſchaffen wollen. Entſetzt eilt bie Königin fort, um bie von ihr angeorbnete Vergiftung 
des Ilyſſus zu verhindern, kann aber den Sohn nicht anders retten, als daß fie ihn der 
tobringenden Becher entreißt und ſelbſt leert. Da will Phorbas, ber von bem ware 
Znſammenhange ber Dinge nichts ahnt, Jllyſſus erdolchen, und nur mit Aufopferumg kr 
nes eigenen Lebens vermag Aletes den unglüdlichen Yüngling zu retten. Bevor er jach 
feinen Geift aufgieht, enthüt er dem Jammernden das Geheimniß feiner Geburt. Fam 
Schluſſe läßt die Pythia den Zuthos ſchwören, Ilyſſus als Sohn und Nachfolger anyer 
nehmen. 

. 5) Arifiotele® über bie Dichttunſt Cap. XI. 8 6. Das Urteil des Arifekie‘ 
welches nad) feinem Wortlaute bejagt, daß c8 dem unglüglichen Ausgauge der 
fen Stüde allein zuzufepreiben fei, menn bie Zuſchauer bei guter Aufführung berfelben am. 
ſtärtſten in Furt und Mitleid verjegt wurden, kann nur mit einer gewiſſen @i 
tung Anfprud auf Rigtigteit erheben, denn auch bei Aefhplus und Gopfofles iR di 
unglädfirer Ausgang durgaus nicht ungewöhnlich. Man hat bafer im neuerer Zeit de 
Stelle fo zu erflären gefucht, als ob Ariftoteles ben Curipides nur im Bergleih ps w 
jüngeren Tragitern feiner Zeit geftellt habe. (Näheres fiche bei Suſemihl zu biefer —2 
a. a. O. ©. 247.) 
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Stagiriten jo verftehen. Denn das Kunſtſtück wäre ihm ja wohl bald abge 
lernt, und der Stümper, ber brav wirgen und morden und feine von jei- 
nen Perfonen geſund oder lebendig von der Bühne fommen liche, würde ſich 
ebenjo tragiſch dünken dürfen als Euripides. Ariftoteles hatte unjtreitig 
mehrere Eigenschaften im Sinne, welchen zu Folge er ihm dieſen Charakter 
ertkeilte; und ohne Zweifel, daß die eben berührte mit dazu gehörte, ver- 
möge ber er nehmlich den Zufchauern alle daS Unglüd, weldes feine Per- 
ſonen überrtaſchen follte, lange vorher zeigte, um die Zufchauer auch dann 
fon mit Mitleiden für die Perfonen einzunehmen, wenn dieſe Perfonen 
felbft ſich noch weit entfernt glaubten, Mitleid zu verdienen. — Sofrates 
war der Lehrer und Freund des Euripides, und wie mancher bürfte der 
Meinung fein, daß der Dichter diefer Freundichaft des Philofophen weiter 
nichts zu danken habe als den Reichthum von ſchönen Sittenſprüchen, den 
er fo verſchwendriſch in feinen Stücken auöftreuet.* Ich denke, daß er ihr 
weit mehr ſchuldig war: er hätte ohne fie eben fo ſpruchreich fein fönnen, 
aber vielleicht würde er ohne fie nicht fo tragijch geworden fein. Schöne 
Eentenzen und Moralen find überhaupt gerade da, was wir von einem 
Philoſophen wie Sokrates am feltenften hören; fein Lebenswandel ift bie 
einzige Moral, bie er prebiget. Aber den Menfchen und uns ſelbſt fennen, 
auf unfere Empfindungen aufmerkjan fein, in allen die ebenften und für- 
hen Wege der Natur ausforſchen und lieben, jedes Ding nad jeiner 
Abſicht beurtheilen, das ift es, was wir in feinem Umgange lernen; das ift 
&, was Euripides von dem Sofrates lernte, und was ihn zu dem Erften in 
feiner Kunft machte. Glücklich der Dichter, der fo einen Freund hat — 
mad ihm alle Tage, alle Stunden zu Rathe ziehen Tann! — 

Auch Voltaire ſcheinet es empfunden zu haben, daß es gut fein. würbe, 
wenn er uns mit dem Sohn der Merope gleich Anfangs befannt machte, 
wenn er uns mit der Ueberzeugung, ba ber liebenswürdige unglücliche 
Yingling, den Merope erft in Schutz nimmt, und den fie bald darauf als 





6) Gerade dieſer Reichthum an Sentenzen in Verbindung mit dem vertrauten Ber- 
Ve, ber zwiſchen dem Dichter und Sokrates befland, wurbe bereit® im Altertfume von 
ix Komilern in ber Weife gebeutet, daß Sotrates dem Curipides bei Abfafjung feiner 
Tragödien geholfen Habe (vgl. Athenacus IV, 134C, Diogenes Yaertius II. 18). Es find 
Nieb jebodh nichts weiter als Erbichtungen. Uebrigens beſchränkten ſich bes Euripides phi- 
Tefopfifihe Stubien nicht bloß auf ben Umgang mit Sokrates, fondern bereits vorher hatte 
& mit ifer und Liebe bie neuen Yehren ber Dioral und Phyſit, wie fie damals durch bie 
| Cophißen und namentlich aud durch Anaragoras (aus Klazomenae in Keinafien, um 
500—480 v. Chr.) vorgetragen wurden, in fih aufgenommen. Ihnen dankte er wohl in 
zit geringerem DMafe das, was Leſſing oben als bie Folge lediglich bes Sotratiſchen 
Eirfiafjen hinſtellt. Seit Baldenaer hat man wiederholentlich, und nicht ohne Erfolg 
wfaät, bie mnverfennbaren Spuren der Auarxagoreiſchen Lehren aus den hinterlaſſenen 
Städen des Euripides zuſammenzuſiellen. 
Egröter m. Thiele, Leffing’s Dramaturzic. 19 
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ben Mörder ihres Aegiſths hinrichten will, der nehmliche Aegiſth fei, fofor 
könne ausjegen? laffen. Aber der Züngling kennt ſich felbft nicht; auch iſ 
fonft niemand da, ber ihn beffer Iennte, und duch den wir ihn könnte 
fennen lernen. Was thut alfo der Dichter? Wie fängt er es an, daß wi 
es gewiß wiflen, Merope erhebe den Dolch gegen ihren eignen Sohn, nod 
ehe es ihr der alte Narbas zuruft? — D, das fängt cr ſehr finnreih an! 
Auf fo einen Kunftgeiff konnte fih nur ein Voltaire befinnen! — Er läßt 
ſobald der unbefannte Jüngling auftritt, über das erſte, was er fagt, mi 
großen, ſchönen, leſerlichen Buchftaben den ganzen, vollen Namen Negifl 
fegen, und fo weiter über jede feiner folgenden Reden. Nun wiſſen wir em 
Merope hat in dem Vorhergehenden ihren Sohn ſchon mehr wie einmal im 
dieſem Namen genannt, und wenn fie das auch nicht gethan hätte, jo büc- 
ten wir ja nur das vorgebrudte Verzeihniß der Perſonen nachſehen, ba ſte 
es lang und breit! Freilich ift es ein wenig läcerlih, wenn die Perfom 
209 über deren Reden wir nun ſchon zehnmal den Namen Xegifth gelefen habe 

auf die Frage: 

„— — — War Narbas dir befannt? 

Aegiſthen hat man dir doch wenigftens genannt? 

Was war dein Stand, dein Thun? Bon wem bift du gezeuget?‘* 
antwortet: 

„Mein Vater ift ein Greis, den Noth und Armuth beuget, 

Sein Name Polyklet. Doc die, wovon man fpricht, 

So Narbas als Aegifth, die, Fürftin, kenn ich nicht.“ ® 
Freilich iſt es ſehr ſonderbar, daß wir von biefem Aegifth, der nicht Aegiſth 
heißt, auch Feinen andern Namen hören, daß, da cr der Königin antwortet, 
fein Vater heiße Polyklet, er nicht auch Hinzufegt, er heiße fo und fe ; 
Denn einen Namen muß er doch haben, und den hätte ber Herr von Bob , 
taire ja wohl ſchon mit erfinden fönnen, da er fo viel erfunden hatl! 4 
Leſer, die den Rummel einer Tragödie nicht recht gut verftchen, Lina i 
leicht darüber irre werden. Sie leſen, baß hier ein Burſche gebracht wich, 
der auf der Landftraße einen Mord begangen hat; dieſer Burſche, fehen fi 
heißt Aegiſth, aber er fagt, er heiße nicht fo, und fagt doch aud nit, 
wie er heiße, o, mit dem Burſchen, ſchließen fie, ift es nicht richtig, DaB 
ift ein abgefeimter Straßenräuber, fo jung er ift, fo unfehulbig er ſih 
ftellt. So, fage ich, find unerfahrne Lefer zu denken in Gefahr, und def 


7) ausſetzen bier wohl = verſehen, ausrüfen (Bgl. Grimm D. ©. &L 
©. 971. 7.. 

8) Merope, Act II, Sc. 2 (überf. a. d. Franzöſ.). 

9) Anfpielung auf die verfhiebenen Namen, bie Voltaire ober wielmehr Arec “ 
felßR beigelegt hat. Bgl. St. XXTII, 9.14; St. XII, 9.9; St. XLI, A. 6; [947 
A. 56 a. E. 
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glaube ich in allem Ernfte, daß es für die erfahrnen Leſer beſſer ift, auch 
fo gleich Anfangs zu erfahren, wer der unbekannte Züngling ift, als gar 
niht Nur daß man mir nicht fage, daß diefe Art fie davon zu unterrich⸗ 
ten, im geringften künſtlicher und feiner ſei als ein Prolog im Geſchmacke 
des Euripides! — 





Funfzigſtes Stüd. 


Den 20. October 1767. 


Bei dem Maffei hat der Jüngling feine zwei Namen, wie es ſich 
gehört; Aegifth heißt er als der Sohn des Polydor, und Kreſphont als ber 





Sohn der Merope. In dem Verzeichniffe der handelnden Perfonen wird 210 


er aud nur unter jenem eingeführt, und Becelli! rechnet e8 feiner Ausgabe 
des Stüds als fein geringes Verbienft an, daß dieſes Verzeihniß den wah⸗ 
ven Stand bes Aegiſth nit voraus verrathe.(*) Das ift, die Jtaliener 
ind von den Ueberraſchungen noch größere Liebhaber als die Franzojen. — 

Aber noch immer Meropel — Wahrlich, ich bedaure meine Lefer, die 
fh an diefem Blatte eine theatralifhe Zeitung verjprodhen haben, jo man- 
cherlei und bunt, fo unterhaltend und fehnurrig, als eine theatralifche Zei 
tung nur fein kann. Anjtatt des Inhalts der hier gangbaren Stüde in 
Meine fuftige oder rührende Romane gebracht, anftatt beiläufiger Lebens» 
beſchreibungen drolliger, fonderbarer, närriſcher Gefchöpfe, wie die doch wohl 
kin müfjen, die fi) mit Komöbienfchreiben abgeben, anftatt Furzweiliger, 
auch wohl ein wenig ffanbalöfer Anekdoten von Schaufpielern und befonders 
Ehaufpielerinnen, anftatt aller biefer artigen Sächelchen, die fie erwarteten, 
befommen fie lange, ernfthafte, trodne Kritifen über alte befannte Stüde, 
Kmerfällige Unterfudungen über das, was in einer Tragödie fein follte 


() Bir haben fogar im Verzeichniß ber handelnden Perfonen den Namen „Aegiſth“ 
geſetzt, mo Bißher „Kresphont unter dem Namen Aegiſth“ fand, umd baburd jenen 
Gehler Hefeitigt, ber beim Abbrud von Dramen faft immer gemadt wird, und ber 
darin befteht, daß man das der Kabel zu Grunde liegende Geheimniß im Voraus 
verräth und fomit das Vergnügen bes Lefenben ober Hörenben beeinträgtigt." (Ueber- 
fest v. d. 9. a. d. tal.) 


1) Giullo Cesare Becelli (aus Verona, 1683— 1750), urſprünglich Iefuit, ſchied 
1110 aus biefem Orden und lebte von da au lediglich dem Jugendunterrichte und literar⸗- 
Korifen Studien. Cine Frucht der letzteren war die Ausgabe der Merope, bie er 
Berona 1736 bei Alb. Tumermanni erſcheinen ließ. Nach Becelli's Vorgang haben auch 
dere bie oben erwähnte Veränderung im Perfonenverzeihniß vorgenommen, ohne jedoch 
bei Maffei felOR Biligung zu finden. . 
19 
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und nicht fein follte, mitunter wohl gar Erklärungen bes Ariftoteles, 
das follen fie lefen? Wie gejagt, ich bedauere fie, fie find gewaltig ange 
führt! Doch im Vertrauen: beffer, daß fie es find, als ih. Und ic 
wiirde ſehr fein, wenn id mir ihre Erwartungen zum Geſetze machen 
muůßte ht daß ihre Erwartungen ſehr ſchwer zu erfüllen wären, wirkli 
nicht; ich wide fie vielmehr fehr bequem finden, wenn fie fi mit m 
Abſichten nur beffer vertragen wollten. 

Ueber die Merope indeß muß ich freilich einmal wegzufommen juchen. 
Ich wollte eigentlich nur erweifen, daß die Merope bes Voltaire 
Grunde nichts als die Merope des Maffei fei, und ich meine, biejes ha 
ic) erwieſen. Nicht ebenderjelbe Stoff, jagt Ariftoteles,? fondern ebendiejelße 
Verwicklung und Auflöfung machen, daß zwei oder mehrere Stücke für 
ben Stüce zu Halten find. Alfo nicht weil Voltaire mit dem 
einerlei Gefchichte behandelt hat, jondern weil er fie mit ihm auf die⸗ 
ſelbe Art behandelt hat, iſt er hier file weiter nichts als für den Ueb 
ſeber und Nachahmer deffelben zu erklären. Maffei hat die Merope 
Euripides nicht blos wieder hergeftellet, er hat eine eigene Merope geı 
denn er ging völlig von dem Plane des Euripides ab, und in dem orfahe, 
ein Stüd ohne Galanterie zu machen, in weldem das ganze Intereſſe blos 
aus der mütterlichen Zärtlichfeit entfpringe, jhuf er die ganze Fabel um; 
gut oder übel, das ift hier die Frage nicht; genug, er ſchuf fic doch um. 
Voltaire aber entlehnte vom Maffei die ganze fo umgefchaffene Fabel; er 
entlehnte von ihm, daß Merope mit den Polyphont nit vermäplt ift; er 
entlehnte von ihm die politifhen Urſachen, aus welden der Tyrann nun 
erſt nach funfzehn „jahren auf diefe VBermählung dringen zu müſſen glau— 
bet; er entlehnte von ihm, daß der Sohn der Merope ſich felbft nicht ken— 
met; er entlehnte von ihm, wie und warum diefer von feinem vermeinten 
Vater entkömmt; er entlehnte von ihm den Vorfall, der den Aegiſth als 
einen Mörder nach Mefjene bringt; er entlehnte von ihm die Mißdeutung, 
durch die er fir den Mörder feiner feloft gehalten wird; er entlehnte von 
ihm die dunkeln Negungen der mütterlihen Liebe, wenn Merope den Aegifth 
zum erftenmale erblidt; er entlehnte von ihm den Vorwand, warum Aegifth 
vor Meropens Augen, von ihren eignen Händen fterben foll, die Entdeckung 
feiner Mitfeyuldigen; mit einem Worte: Voltaire entlehnte vom Maffei die 
ganze Verwicklung. Und hat er nicht auch die ganze Auflöfung von ihm 
entlehut. indem er das Opfer, bei welchem Polyphont umgebracht werden 

2) Ariſtoteles, Ueber die Dichttunſt Cap. 18, 81. (Suſemihl überſebt: „Es gebührt 
ſich wohl eben nicht, eine Tragödie gegenüber einer andern als verſchieden ober gleichartig 
darnach zu bezeichnen, ob beide denſeiben oder einen werfchiebenen Stoff behandefn, ſondern 
eine Gleichartigkeit beftcht unter denjenigen Tragödien, deren Schürzung und Löſung bie 
nämliche ft.) 
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u 
follte, von ihm mit der Handlung verbinden lernte? Maffei machte es zu 
einer hochzeitlichen Feier, und vielleicht, daß er blos darum jeinen Tyrannen 
jett erſt auf die Verbindung mit Meropen fallen lich, um biefes Opfer defto 
mtürliher anzubringen. Was Maffei erfand, that Voltaire nad). 
R Es ift wahr, Voltaire gab verſchiedenen von den Umftänden, die er 
' vom Maffei entlchnte, eine andere Wendung 3. E. anftatt daß, beim 
} Roffei, Polgphont bereits funfzehn Jahre vegieret hat, läßt er die Unruhen 
» imMeffene ganzer funfzehn Jahre dauern und den Staat jo lange in der 
unmahrfcheinlichiten Anarchie verharren. Anftatt daß beim Maffei Aegifth 
von einem Räuber auf ber Straße angefallen wird, läßt er ihn in einem 
Xempel des Herkules von zwei Unbekannten überfallen werben, bie es ihm 
übel nehmen, daß er den Herkules für die. Herafliden, den Gott des Tem» 
pels für die Nachlommen deffelben anflcht. Anftatt daß beim Maffei Aegiſth 
buch einen Ring in Verdacht geräth, läßt Voltaire diefen Verdacht durch 
eine Rüftung entftehen, u. ſ. w. Aber alle biefe Veränderungen betreffen 
die unerheblichiten Kleinigkeiten, die faft alle außer dem Stüde jind und 
auf die Dekonomie des Stüdes felbft Eeinen Einfluß haben. Und doch 
wollte ich fie Voltairen noch gern als Aeußerungen feines fchöpferiichen 
Genies anrechnen, wenn ich nur fände, daß er daS, was er ändern zu 
wäfen vermeinte, in allen feinen Folgen zu ändern verftanden hätte. Ich 
will mih an dem mittelften von ben angeführten Beipielen erklären. 
Woffei läßt feinen Aegifth von einem Näuber angefallen werden, der ben 
Augenblid abpaft, da er fich mit ihm auf dem Wege allein ficht, ohnfern 
einer Brüde über die Pamife;* Aegifth erlegt den Näuber und wirft ben 
Krper in ben Fluß aus Furcht, wenn der Körper auf der Straße gefunden 
wire, daß man den Mörder verfolgen und ihn dafür erkennen dürfte. 
Gin Räuber, dachte Voltaire, der einem Prinzen ben Rod ausziehen und 
‚ da Beutel nehmen will, ift für mein feines, edles Parterre ein viel zu 
N webriges Bild; beſſer, aus biefem Räuber einen Mifvergnügten gemacht, 
N der bem Hegifih als einem Anhänger der Herakliden zu Leibe will. Und 
‚Weum nur einen? Lieber zwei; fo -ift bie Heldenthat des Aegiſths deſto 
ber, unb ber, welder von dieſen zweien entrinnt, wenn er zu dem ältern 
Faadt wird, kann hernach für den Narbas genommen werden. Recht gut, 
‚iin lieber Johann Ballyorn;* aber nun weiter. Wenn Aegifth den cinen 





9 Der Bamifus (griech. 6 Tcuıaos), ein Fluß im Peloponnes, welder in 
—*æ— Meerbufen (etzt Golf von Koron) mindet. 

4) Zohan Ballborn, ein Buchdrucker in Lübech, der ungefähr von 1510— 1599 

S, award fich eine Täcerliche Berlipmtheit dadurch, daß er von ifm gebrudte Fibeln 

——— bezeichnete, obwohl bie ganze „Berbefferung“ in nichts weiter beſtand, als 

Lry) der, Tegten Seite derſelben das bis dahin Ablihe Bild eines an ten Füßen 

Sahtes im daß eines ungefpornten, bein cin paar Eier zur Geite liegen, ver⸗ 
. * 


vw 
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von dieſen Mifvergnügten erlegt hat, was thut er alsdenn? Er. 1% 


todten Körper auch ins Waller. Auch? Aber wie denn? warum benn? 
Von der Iceren Landftrafe in den nahen Fluß; das ift ganz begreiflich, aber 
aus dem Tempel in den Fluß, diefes auch? War denn aufer ihnen nie 
mand in dieſem Tempel? Es fei fo; auch ift das die größte Ungereimtheit 
noch nicht. Das Wie liche ſich noch denken, aber das Warum gar nid, 
Maffeis Aegifth trägt den Körper in den Fluß, weil er fonft verfolgt und 
erkannt zu werben fürchtet, weil er glaubt, wenn ber Körper bei Seite 
geichafft fei, daß ſodann nichts feine That verrathen Fönne, daß diefe ſodann 
mit fanımt dem Körper in der Fluth begraben ſei. Aber kann das Voltais 
rens Negifth auch glauben? Nimmermehr; oder ber zweite hätte nicht ent: 
fommen müffen. Wird ſich diejer begnügen, fein Leben davon getragen zu 
haben? Wird er ihn nicht, wenn er auch noch fo furchtſam ift, von weiten 
213 beobahten? Wird er ihn nicht mit feinem Gefchrei verfolgen, bis ihn andere 
feftpalten? Wird er ihm nicht anflagen und wiber ihn- zeugen? Was hilit 
es dem Mörder aljo, das Corpus delictiö weggebracht zu haben? Hier ilt 
ein Zeuge, welder es nachweiſen fann. Diefe vergebene Mühe hätte er 
fparen und dafür eilen follen, je cher je lieber über die Grenze zu kom 
men. Freilich mußte der Körper, des Folgenden wegen, ins Waſſer gewor⸗ 
fen werben; es war Voltairen eben fo nöthig als dem Maffei, daß Merope 
nicht durch die Befichtigung deſſelben aus ihrem Irrthume geriffen werden 
fonnte, nur daß, was bei diefem Aegifth fich felber zum Beten thut, er 
bei jenem blos dem Dichter zu gefallen thun muß. Denn Voltaire corrigirte 
die Urfache weg, ohne zu überlegen, daß er die Wirkung diefer Urſache 
brauche, die nunmehr von nichts al3 von feiner Bedürfniß abhängt. 

Eine einzige Veränderung, die Voltaire in bem Plane bes Maffei 
gemacht hat, verdient den Namen einer Verbefferung. Die nehmlich, burh 
welche er ben wiederholten Verſuch der Merope, fih an dem vermeinten 
Mörder ihres Sohnes zu rächen, unterbrüdt und dafür die Erkennung von 
Seiten des Aegifth in Gegenwart des Polyphonts geſchehen läßt. Hier 
erkenne ich ben Dichter, und befonders ift bie zweite Scene des vierten 
Alkts ganz vortrefflih. IH wünſchte nur, daß die Erkennung überhaupt, 
die in ber vierten Scene des dritten Akts von beiden Seiten erfolgen # 
müffen das Anfehen hat, mit mehrerer Kunft hätte getheilet werben können 
Denn daf Aegiſth mit einmal von dem Eurifles weggeführet wird, und de 


wandelte. Sein Name wird daher von Leffing wie auch font vielfach gebraucht, um da 
Menſchen zu bezeichnen, der unnige und lächerliche Verbefferungen an gegebenen Steſte 
vornimmt. 

5) Mit corpus delicti (fat.) bezeichnet man beſonders im Criminalrechte ve 
jemigen äußeren factifchen Mertinale, weiche zum Begriff eines Verbrechens gehören, IR 
vorliegenden Falle alfo den Leichnam. 
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Sertiefung fich hinter ihm ſchließt, ift ein ſehr gewaltſames Mittel. Es ift 
nicht ein Saar beſſer als die übereilte Flucht, mit der fich Aegifth bei dem 
Maffei rettet, und über die Voltaire feinen Lindelle fo fpotten läßt. Oder 
vielmehr, diefe Flucht ift um vieles natürlicher; wenn der Dichter nur her» 
nah Sohn und Mutter einmal zufammengebraht und ung nicht gänzlich 
die erften rührenden Ausbrüche ihrer beiderfcitigen Empfindungen gegen ein» 
ander vorenthalten hätte Vielleicht würde Voltaire die Erfennung über- 
haupt nicht getheilet haben, wenn er feine Materie nicht hätte dehnen 
müflen, um fünf Afte damit vollzumadjen. Er janmert mehr als einmal 
über „dieſe lange Flut von fünf Akten, die, ohne abzuſchweifen, außer⸗ 
ordentlich ſchwer hält, auszufüllen.” — Und nun für diefesmal genug von 
der Merope! 


Einundfunfzigſtes Stüd. 


Den 23. October 1767. 


Den neununbodreißigften Abend (Mittwochs den 8. Yuli) wurde Der 214 


verheirathete Philofoph! und Die neue Agnefe? wiederholt. 
Chevrier ? jagt, (*) daß Destouches fein Stüd aus einem Luftfpiele 
des Campiftron * gefchöpft habe, und daß, wenn diefer nicht feinen Jaloux 
desabuse 5 gefchrieben hätte, wir wohl ſchwerlich einen verheiratheten Phi⸗ 
Iojophen haben würden. Die Komödie des Campiftron ift unter uns wenig 
befannt ; ich wüßte nicht, daß fie auf irgend einem beutichen Theater wäre 


(*) L’Observateur des Spectacles T. H. p. 135. 


6) Schreiben au Maffei a. a. O. ©. 358 [überf. v. d. H.] 

1) f. St. ZU, A. 5 auf ©. 71. 

2) f. St. X, X. 12, auf ©. 60. 

3) Francois Antoine de Chevrier (zu Nancy geboren im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, geftorben 1762), Dramatiler und Satiriter, veröffentlichte Paris 1755 in 
12% Observations sur le theätre dans lesquelles on examine avec impartialitc l'état 
sctuel des spectacles de Paris. Weiteres über diefe Schrift fiehe St. LITT, 4. 3. 

4) Jean Galbert de Campistron (aus Touloufe, 1656 — 1723) fchrieb im Gan— 
en neun Zragddien und zwei Komödien, die zu ihrer Zeit großen Beifall fanden. Laharpe 
(Cours de litterat. tom. IV. p. 385) fagt von ihm: „Unabläffig ſucht er Racine nachzu⸗ 
ahmen; aber er it nur Lehrling, der das Gemälde eines Meifterd vor ſich hat und mit 
khüchterner, zaghafter Hand Figuren ohne Leben binzeichnet.” 

5) Le Jaloux desabuse& (Der eines Beſſern belehrte Eiferfüchtige), ein Luftfpiel 
in Berien und fünf Acten, aufgeführt zum erften Dale am 13. Dezember 1709, gilt im 
Mgemeinen für das beſte ber Campiftron’fchen Stüde. Die Inhaltsangabe, welche Leffing 
davon giebt, ift ohne Zweifel nur eine freie Ueberfegung derjenigen, welche ſich in ber 
Histoire du Theätre tom. XV. p. 36 befinbet. 
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gefpielt worben; auch ift feine Ueberjegung bavon vorhanden. Mar 
aljo vielleicht um jo viel lieber wiffen wollen, mas eigentlich an ben 
geben des Chevrier fei. 

Die Fabel des Campiſtronſchen Stücks iſt Furz diefe: Ein Bruder U 
das anjehnliche Vermögen feiner Schweiter in Händen, und um biejeg n 


herau 





Mann zu vermögen, feine Schweſter zu verſorgen, ſucht fie ihn auf al 
Weife eiferfüchtig zu machen, indem fie verſchiedne junge Mannsperfi 
ſehr gütig aufnimmt, bie alle Tage unter dem Vorwande, ſich um ih 
Schwägerin zu bewerben, zu ihe ins Haus fommen. Die it gelingt, d 
Mann wird eiferfüchtig und williget endlich, um jeiner Frau den vermei 
ten Vorwand, ihre Anbeter um ſich zu haben, zu benehmen, in bie Werbit 
dung feiner Schwefter mit Clitandern, einem Anverwandten feiner F 
dem zu gefallen fie die Nolle der Coquette gejpielt hatte. Der Mann 
fich berückt, ift aber ſehr zufrieden, weil ex zugleich von dem Ungrunbe jei 
ner Eiferfucht überzeugt wird, 

Was hat diefe Fabel mit der Fabel bes verhetratheten Phtlojop! 
Achnlihes? Die Fabel nicht das geringfte. Aber hier ift eine Stelle aus 
dem zweiten Akte des Campiſtronſchen Stücks zwiſchen Dorante, jo heißt 
der Eiferfüchtige, und Dubois, feinem Sekretair. Dieſe wird gleich zeigen, 
was Chevrier gemeinet hat. 

Dubois. Und was fehlt ihnen denn? 

Dorante. Ich bin verdrichlih, ärgerlich, alle meine chemalige 
Heiterkeit ijt weg; alle meine Freude hat ein Ende. Der Himmel hat mir 
einen Tyrannen, einen Henker gegeben, der nicht aufhören wird, mich zu 
martern, zu peinigen — 

Dubois. Und wer ift denn diefer Tyrann, diefer Henker? 

Dorante. Meine Frau. 

Dubois. Ihre Frau, mein Herr? 


21 


Dorante. Ja, meine Frau, meine Frau. — Sie bringt mich zur 
Verzweiflung. 

Dubois. Hafjen Sie fie denn? 

Dorante. Wollte Gott! So wäre id ruhig. — Aber id) liebe jie 


und liebe fie fo jeher — Verwünfchte Qual! 

Dubois. Sie find doch wohl nicht eiferfüchtig ? 

Dorante. Bis zur Naferei. 

Dubois. Wie? Sie, mein Herr? Sie eiferfühtig? Sie, der Sie 
von jeher über alles, was Eiferfucht heißt, — 

Dorante. Gelacht und gejpottet. Defto ſchlimmer bin ich num daran! 
IH Geck, mich von den elenden Sitten der großen Welt jo hinreißen zu 
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laſſen! In das Gefchrei der Narren einzuftimmen, die fi) über die Ord- 
nung und Zucht unferer ehrlichen Vorfahren jo luftig maden! Und ich 
fimmte nicht blos ein, es währte nicht lange, fo gab id) den Ton. Um 
Big, um Lebensart zu zeigen, was für albernes Zeug habe ich nicht gefpro- 
Gen! Eheliche Treue, beftändige Liebe, pfui, wie ſchmeckt das nad dem 
Neinftäbtifhen Bürger! Der Mann, der feiner Frau nicht allen Willen 
läßt, it ein Bär! Der es ihr übel nimmt, wenn fie auch andern gefällt 
mb zu gefallen fucht, gehört ins Tollhaus. So ſprach id, und mid) Hätte 
nan da follen ins Tollhaus ſchicken. — 

Dubois. Aber warum ſprachen Sie fo? 

Dorante. Hörft du nicht? Weil ich ein Ged war und glaubte, es 
Befe noch fo galant und weile, — Inzwiſchen wollte mich meine Familie 
verkeicathet wiſſen. Sie ſchlugen mir ein junges, unſchuldiges Mädchen 
ver, und ich nahm es. Mit der, dachte ich, foll es gute Wege haben; die fol 
ira meiner Denkungsart nicht viel ändern; ich liche fie jet nicht beſonders, 
mb der Befig wird mich noch gleihgültiger gegen fie machen. Aber wie 
hr Habe ich mich betrogen! Sie ward täglich ſchöner, täglich reigender. 
35 fah es und entbrannte, und entbrannte je mehr und mehr, und jeßt 
Bin ih fo verliebt, fo verliebt in fie — 

Dubois. Nun, dag nenne ich gefangen werden ! 


ah nur bir zu befennen. — Alle meine Freunde find mir zuwider —- und 
rerdãchtig; bie ich fonft nicht ofte genug um mich haben Fonnte, jche ich jet 
lbebet gehen als kommen. Mas haben fie auch in meinem Haufe zu fuchen? 
Bas wollen die Müßiggänger? Wozu alle bie Schmeicheleien, die ſie mei- 
wer Grau machen? Der eine lobt ihren Verftand, der andere erhebt ihr 
sefäliged Wefen bis in den Himmel. Den entzüden ihre himmlischen 
Augen und ben ihre ſchönen Zähne. Alle finden fie höchft reizend, höchſt 
onbetenswürdig, und immer fchlieft fich ihr verbanımtes Geſchwätze mit der 
verwünhten Betrachtung, was für ein glücklicher, was für ein beneidens- 
wärbiger Mann ich bin. 
Dubois. Ja, ja, es ift wahr, fo geht es zu. 
Dorante D, fie treiben ihre unverihämte Kühnheit wohl noch 
; weiter! Kaum ift fie aus dem Bette, fo find fie um ihre Toilette. Da 
; follteft du erft fehen und hören! Jeder will da feine Aufmerkſamkeit und 
keinen Wig mit bem andern um bie Wette zeigen. Ein abgeſchmackter Ein- 
: fall jagt ben andern, eine boshafte Spötterei bie andere, ein Figelndes Hiſtör⸗ 
das andere. Und das alles mit Zeichen, mit Mienen, mit Zicbäugeleien, 
weine Frau fo leutfelig annimmt, fo verbindlich erwidert, daß — daß 
6) Sie find um ihre Toilette b. h. beſuchen fie (nach damaliger franzöſiſcher Sitte), 
fe ſich das Haar macht, um fie durch galante Reben zu unterhalten. 


”g 











Dorante. Denn ich bin eiferfüchtig! — Daß ich mic) ſchäme, es 216 
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mic der Schlag oft rühren möchte! Kannſt du glauben, Dubois? 
muß es wohl mit anfehen, daß fie ihr bie Hand Füffen. 

Dubois. Das ift argl 

Dorante. Gleichwohl darf ich nicht muchjen, Denn mas würde 
die Welt dazu jagen? Wie lächerlich wiirde ich mich machen, wenn ich me 
nen Verdruß auslaffen wollte? Die Kinder auf ber Strafe wilrden 


Fingern auf mid weifen. Alle Tage würde ein Epigranm, ein Gaffenhauer® 


auf mich zum Vorſcheine kommen 1. |. m. 

Dieſe Situation muß es fein, in welcher Chevrier das Aehnliche 
dem verheivatheten Philofophen gefunden hat. So wie ber Eiferfüchtige 
Campiſtron fich jchämet, feine Eiferfucht auszulaffen, weil er ſich 
über diefe Schwachheit allzuluftig gemacht hat, fo ſchämt ſich auch ber 9 
loſoph des Destoudes, feine Heirath belannt zu machen, weil er ch 
über alle ernfthafte Liebe gejpottet und ben ehelofen Stand für den 
zigen erklärt hatte, der einem freien und weiſen Manne anftänbig jei. 
kann auch nicht fehlen, daß dieſe ähnliche Schaam fie nicht beide in 
cherlei ähnliche Verlegenheiten bringen follte. So ift 5. €. bie, in wel 
ſich Dorante beim Campiftron fiehet, wenn er von feiner Frau verlangt, 
ihm die überläftigen Beſucher vom Halfe zu ſchaffen, diefe aber ihn bedeutet, 
daß das eine Sache fei, die er felbft bewerfftelligen müffe, faft die nehmliche 
mit der bei dem Destouches, in welcher ſich Arift befindet, wenn er es 
felbft dem Marquis fagen foll, daß er fih auf Meliten feine Rechnung 
machen könne. Auch leidet dort der Eiferfüchtige, wenn feine Freunde in 
feiner Gegenwart über die Ciferfüchtigen fpotten, und er felbit fein Wort 
dazu geben muß, ungefähr auf gleiche Weile, als hier der Philoſoph, wenn 
er ſich muß fagen laſſen, daß er ohne Zweifel viel zu Hug und vorſichtig 
fei, als daß cr ſich zu jo einer Thorheit, wie das Heirathen, follte haben 
verleiten laffen. 

Dem ohngeachtet aber fehe ich nicht, warum Destouches bei feinem 
Stüde nothwendig das Stück de3 Campiftron vor Augen gehabt haben 
müßte, und mir ift es ganz begreiflih, daf wir jenes haben könnten, wenn 
dieſes aud nicht vorhanden wäre. Die verfchiedenften Charaktere Fönnen im 
ähnliche Situationen gerathen, und da in der Komödie die Charaktere das 
Hauptwerk, die Situationen aber nur die Mittel find, jene ſich äußern zu 

7) Gaſſenhauer bezeichnet (mach Hildebrand in Grimm's d. W.) urfprünglich 
einen Menfchen, der beſonders zur Nachtzeit lärmend in den Gaffen herumläuft („Hauen“ 
als Kraftwort — laufen), dann aber ein Pied, welches von ſolchen nächtlichen Gaſſenläu- 
fern gefungen wurde, mag daſſelbe num eine edle oder rohe Voltsweiſe fein. Im neuerer 
Zeit übenviegt allerdings die tadelude Bedeutung, während noch Goethe bie zur Volts- 
weife gewordene Zahn'ſche Compoſition des Schiller ſchen Neiterliedes einen „Gaflenhauer” 





Rn nennen tonnte. 
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laſſen und ins Spiel zu ſetzen, jo muß man nicht die Situationen, jondern 
die Charaktere in Betrachtung ziehen, wenn man beftimmen will, ob ein 
Stüd Driginal oder Copie genennt zu werden verdiene. Umgekehrt ift es 
in der Tragödie, wo die Charaktere weniger weſentlich find und Schreden 
und Mitleid vornehmlich aus den Situationen entipringt. Aehnliche Situas 
tionen geben alſo ähnliche Tragödten, aber nicht ähnliche Komödien. Hinz 
gegen geben ähnliche Charaktere ähnliche Komödien, anftatt daß fie im den 
Trogödien faft gar nicht in Erwägung fommen, 

Der Sohn unferes Dichters, welcher die prächtige Ausgabe der Werfe 
feines Vaters bejorgt hat, die vor einigen Jahren? in vier Quartbänden 
aus der Königlichen Druderei zu Paris erſchien, meldet uns in der Vor— 
ve zu dieſer Ausgabe eine bejondere dieſes Stüd betreffende Anekdote. 
Der Dichter nchmlich habe ſich in England verheiratet und aus gewifien 
Urſachen feine Verbindung geheim halten müjjen. Eine Perfon aus der 
Familie feiner Frau aber habe das Geheimniß früher ausgeplaudert, als 
ühm lieb geweſen, und diefes habe Gelegenheit zu dem verheiratheten Philo- 
Fophen gegeben. Wenn dieſes wahr ift, — und warum follten wir es fei- 
wen Sohne nicht glauben? — fo dürfte die vermeinte Nachahmung des 


Gompiftron um fo eher wegfallen. 


Zweinndfunfzigites Stüd. 


Den 27. October 1767. 


Den vierzigften Abend (Donnerstag den 9. Juli) warb Schlegels zı8 
y Kiumph der guten Frauen! aufgeführet. 
94 ei. IX, a. 13. 
1) Der Triumph der guten Frauen murbe zuerft veröffentlicht 1748 in Schle- 
oe zum bänifgen Theater.“ Nach einem Briefe vom 9. Dezember 1747 
Heine. Schlegel, des Dichterd Bruder und Herausgeber feiner Werte, in der 
dem Gtüde mittheilt) hatte Schlegel zuerſt eine profaifge Komödie nuter bem 
‚da Ehemann nach ber Mode” verfaßt, melde er in's Dänifche Übertragen, aber 
Aid) wicht weiter veröffentlichen wollte. Tiefe Ueberſetzung if unterbfieben, jedoch das 
Wa vorliegende Stüd jener erfte Entwurf nur mit veränderten (bev Herausgeber a. a. O. 
‚ühtigerem") Titel. Unter Berüdjichtigung, daß Leffing ſich über manche Punkte ber 
Yulige und bes Inhaltes ſelbſt verbreitet und Mendelsfohn's Urtheil aus ben „Literature 
Ekden" beibringt, genilgt es über den Verlauf der Handlung folgenbes mitzutheilen: 
Weaaber hat Hilaria, feine Gattin, vor zehn Jahren und zwar faum drei Monate nad) 
In Bermählung verlafien. Dem Ungetreuen doch noch in Liebe zugethan, folgt ihm Hila- 
Muh findet ihn endlich. Aber wie? Sein einziges Sehnen geht nach galanten Aben- 
“er, und er Kat fo fein ganzes Vermögen verſchwendet. Set verfolgt er mit feinen 
anträgen Juliane, die ebenfo fanfte als tugenbpafte Frau Agenor’s. Hilaria fieht 
In anderes Mittel, um den Ungetreuen von biefer Leideuſchaft abzuziehen, als ba fie 





el 



















war, jo viel ich weiß, das legte Eomijche Werk des Dichters, das 
frühern Gejchwifter unendlich übertrifft und von der Neife feines Urh 
zeiget. Der geſchäftige Müßiggänger war der erfte jugendliche Verfud) 
fiel aus, wie alle ſolche jugendliche Verſuche ausfallen? Der Wik 


fich ſelbſt als Dann verffeibet und fi umter bem Namen Ppilinte als Nilander's Neb 

bei Juliane einbrängt. Ihr Kammermädchen Kathrine aber (bie einzige natürliche Figur 
Yuftipiel) tritt bei Juliane im Dienft. Nach enblofem Gefchwät, welches dahin 
daß Nicander in jeder Weife dem Philinte von Iufiane wegzubrängen fucht, während 
beide abmeift, Agenor jedoch feine tugenbhafte Frau aus albernflem Cigenfinme 
zugleich aber Kathrine gewinnen will und gegen fie zärtlich thut, entfhließt fi Hit 
als Philinte s Schweſter wieber in ranenfleibern zu erſcheinen, indem fie fich fteilt, 
Billige fie die Anfipten Nicander’® von ber unbeſchräutten Freiheit des Mannes, and 
der Ehe. Nicander verliebt ſich fofort im fie, Hilaria aber gelingt es mit Hilfe Ka 
mens Agenor zum Zeugen zu machen, wie fie, abermals als Philinte verfleibet, 
Liebe ſchwört. Die letztere bleibt ſtandhaft, Agenor jebod) fliegt wiltenb herein, um 
Bermeſſenen zu zlichtigen. Da entbedt fie ſich als Hilaria, und auch Nifanber, welder 
zutommt, erfennt fie als feine verfaffene Gattin. Froh, dag er fie mit PHilinte'® Schwelle 
deren Anfichten ihm fo gefallen haben, ibentifh findet, werfähnt er fih mit ihr, und aud 
Agenor ficht Julianen gegenüber fein Unrecht ein. So triumphiren bie beiden guten Gat« 
tinnen über ihre boshaften und recht abſchenlichen Eheherren. 

2) Diefeg Urtheil Leſſing's, ſowie das gleich darauf folgende Mendelsſohn's düntt 
ung, wie viel wir au dem Standpunkte der bamaligen Kunftentridelung Rechnung tra- 
gen, unbegreiflich, obwohl bie neueren Literarhiſtoriter faſt alle Leffing und Mendeisſohn 
nachgeſprochen Haben. Das Schlegel ſche Stüc widert uns mit feinen Charakteren geradezu 
an. Mendelsfohn findet fie fraugoͤſiſch, und Leſſing entſchuldigt den Dichter damit. Aber 
fie find völlig unwahr, der des untreuen Ehemannes Nitander ſowohl als der verlafienen 
Gattin Hilaria, von dem wollüftigen und feine Frau aus purem Eigenfinm quälenben 
Agenor gar nicht zu fprechen, den Diendelsfohn unten ſelbſt in's rechte Licht ſtellt. Etwas 
beſſer nimmt ſich Hifaria in der Geſtalt Philintes ans. Ebenſo entbehrt bie Handlung 
jeglicher Spannung: man muß fih mühfam und ohne an den handelnden Perfonen Intereffe 
gewinnen zu können, durch die fünf Acte durchleſen. Weder unfer ſittliches noch unfer 
tünftlerifches Gefühl findet irgend welche Befriedigung. Es ift ein greifenhaftes Stüd und 
zeugt won feichter Geſchwätzigteit. Die gegeißelten Laſter find zu etel und ſchaal, als daß 
wir eine Genugthuung empfünden, wenn fie beſtraft werben, bie Tugend fo wenig enwär- 
mend — bei Hilaria ftreift fie an Schwäche — und zu ſelbſtverſtändüch, als daß wir ung 
noch befonders freuen könnten, wenn fie trimmphirt. Dabei ift die Sprache von der lang- 
weiligſten Breite, fat fein Bild ziert fie, und der Wig ift lahm. — Die beiden anderen 
Stüde Schlegel's „Der gefhäftige Mühiggänger“ und „Der Gebeimnißvelle” würdigt Leſ- 
fing ſelbſt in geeigneter Weije, obwohl nach unferem Geſchmacke das Tegtere dem „Triumph 
der guten Frauen“ ſicherlich vorzuziehen ift. 

3) Den gefäftigen Müßiggänger verfertigte Schlegel im Jahre 1741, und 
1743 wurde dag Stück im IV. Theile der „Deutfgen Schaubühne“ von Gottſched gebrudt. 
Inpalt: Herr Fortunat, cin Advocat, iſt ein geſchäftiger Mühiggänger, der ſich mit ben 
verſchiedenſten Dingen abgiebt, mit Malen, Zeichnen, Reiten und Yautefpielen, aber nur 
nicht mit feinem Geſchäfte. Seine Mutter bat ihm verzogen, und alles Poltern feines 
Stiefvaters, des Herrn Sulvefter, welder ein Pelzhändler in Meigen ift, kann ihm nicht 
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8 denen und väche fich nie an ihnen, die allzuviel Witz darin gefunden 
bnben! Er enthält das Ealtefte, Tangweiligfte Alltagsgewäſche, das nur immer 
in dem Haufe eines Meißniſchen Pelzhändlers vorfallen kann. Ich wüßte 
nicht, daß er jemals wäre aufgeführt worden, und ich zweifle, daß feine 
Vorſtellung dürfte auszuhalten fein. Der Geheimnißvolle 5 ift um vieles 


Keen. So verfäumt er zum Minifter zu geben und verliert die Secretairftelle, melde 
he in Ausficht geftellt war, ebenfo ben Proceß bes Herrn Strom, ber ihm nad ſechs 
wergeblichen Gängen enblid; beim ficbenten Dale antrifft. Schließlich wirb feine Unorb- 
zung und Bernadläffigung jeber Pflicht die Urfache, daß Jungfer Lieschen, um bie er 
wirt und welche durch eine pebantifcge Orduungsliebe als das Gegentheil des gefhäftigen 
Miggängers Hingeftellt wird, ihm ihre Hand verfagt, fie aber feinem Nebenbuhler, dem 
aufgen Aboocaten Rennthier, geben will. 

4) Das fharfe Urtheil ;Feffing’8 bezieht fih auf bie Stelle im „Vorbericht“, mit 
wegen Schlegel fein Stüd in bie Welt ſchidte und es fogar als ein fehr wigiges Pro» 
dat ausgab. „Niemand“, heißt es dort, „wird es fo leicht eine Maugels an Wit 
Ifdalbigen, aber ein entgegengefetster Vorwurf wird ſchwerlich abzulehnen fein, daß es 
ninlich zu viel hat, einen folgen, der zu lange bei einem Einfalle Reben bleibt, der deu 
Gitsationen,, in benen er ihm anbringt, nicht angemefien ift, und ebenfo der Natur, bie 
& uachahmen will, ungetreu wird.“ Unſer Urtheil ift folgendes. Es if wohl felten ein 
abkımlicheres und hinſichtlich des Witzes abgeſchmadteres Luſtſpiel geſchrieben als das 
weliegenbe, und man darf ſich freuen, daß ſchon damals der Geſchmack des Publitums 
fo geachtet wurde, daß man nie wagte, ihm ein ſolches Machwert auf dem Theater wirt- 
Rh vorzuführen. Gchlegel's Stil blieb unaufgefilgtt. 

5) Der Geheimnißvolle warb von Schlegel 1746 verfaßt und im folgenden 
Ihre zugleich mit dem „Canut“, den „Trojanerinnen* und der „Elektra“ veröffentlicht. 
3 ber Borrebe gefteht der Berfafier, daß dieſes Yuftfpiel „einen von ben Charakteren 
hehe, die Moliere denen zuriidgelafien, die in feine Fußftapfen zu treten ſuchen mol- 
a° Dorther Hat Leffing feine obige Notiz fammt der Molidreſchen Stelle gefhöpft, 
daıfo die folgende Bemerkung über die Charalterähnlichteit des Geheimnißvollen mit dein 
Wiätrauifchen, Hier fpeciell Eronegt'& (f. u.), welche 3. H. Schlegel in der Ausgabe der Werte 

Bruders (II, ©. 188 Vorrede zum Geheimnißvollen) ebenfalls angicht. Aus biefer 
derrede erfahren wir auch, daf Schlegel das Stüd erft nad mannigfagen Verſuchen 
langen iſt. Immer ſcheiterte er daran, daß er feinem Geheimnißvollen feinen Ver- 
Uumtew geben konnte, ohne jenen Charatter umzuftogen, daß aber andererfeits bie Haub- 
Img shue einen folhen zu dunkel geworben wäre. Unter feinen Binterlaffenen Papieren 
Üepader ſich noch ein ſolcher Berfuh, in Leipzig aufgeſebt und ungefähr ſechs Jahre älter 

uns vorliegende Stüd. Diefes hat folgenden Inhalt: Der Sohn bes Grafen 


RG auf einem Balle in Amalia, die Tochter des Heren von Sqhlangendorf, eines Jugenb- 
frzandes feines Baterd. Im der geheimnißvollſten Weife nennt ex fi Herr von Abgrund, 
ab unter mancherlei Vertleidungen, jest als Bebienter, dann als Perüdenmader, naht 
& ir, aber immer ift er zu ungefidt und geräth durch feine Aengftlichteit, obwohl er 
Yon Amaliens Kammermädchen Kathrine und feinem eigenen Diener Johann ziemlich 
Vqidt unterftägt wird, Amalie ihm auch lieb gewinnt, doch in bie unangenehmften 

ir „beſonders ta ein Nebenbuhler, der eitle Herr von Glode, ihm nachfpliren 
ab ihn verbädtigt. Johann Hat früher einem anderen Herrn gebient, welder ein 
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beffer, ob es gleich der Gcheimnißvolle gar nicht geworben ift, ben Molier 
in ber Stelle geidhildert hat, aus welder Schlegel den Anlaß zu biefen 
Stüde wollte genommen haben.(*) Molieres Geheimnißvoller ift ein Ged 
der ſich ein wichtiges Anfehen geben will, Schlegel Gcheimnißvoller abe 
ein gutes chrliches Schaf, das den Fuchs fpielen will, um von den Wölfe 
nicht gefreffen zu werden. Daher kömmt es auch, daß er fo viel ähnliche: 
mit dem Charakter des Mißtrauifhen hat, den Cronegk hernach auf bi 
Bühne brachte.“ Beide Charaktere aber oder vielmehr beide Nuancen de 
nehmlichen Charakters, können nicht anders als in einer fo Kleinen un 


(*) Miſanthrop Act II. Sc. 5. 
Der ift vom Wirbel bis zur Zeh’ Geheimniß 
Verwirrt blidt er Euch im Vorbeigehn an, 
Hat nichts zu thun und ift doch ſtets gefchäftig. 
Was er Euch vorträgt, ift begleitet von 
Grimaffen, Leute damit umzubringen. 
Stets hat er, feid Ihr im Geſpräch, Euch ein 
Geheimmiß zu vertrau'n, an bem nichts iſt. 
Aus Kleinigkeiten macht er Wunberbinge, 
Und „guten Tag” feihf fagt er Eud in's Ohr. 
[Ditgetpeitt v. d. H. nach ber Ucberfegung von E. Schröder] 
Betrüger war. Der alte Graf von Bährenfelb fucht letzteren, Tommt zu Herm von 
Schlangenborf, fieht dort Johann, flieht von dem Diener auf ben Herm und will Ip 
teren verhaften laſſen. Obwohl jetzt der falſche Abgrund mit Johann bie Kleiber mehle, 
werben beibe doch gefangen genommen unb dem Grafen vorgeführt. Diefer erkennt natkr- 
lich feinen Sohn, mb das Std enbet damit, baß ber gebefferte, aber nicht gefeilk 
Geheimnißvolle Amaliend Hand befommt. 
6) Der Mißtrauifche it das einzige Luffpiel Cronegl's (vgl. über ihn & J. 
A. 1) von noch einiger Bedeutung und fällt ziemlid früh, da es bereits in Leipyig, w 
fih Cronegt von 1750—52 auffielt, begonnen wurde. Es beſteht aus fünf Acten und 
iſt in Profa gefprieben. Inhalt: Zimant, der Sohn Orgon’s, wird nach zehujährigr 
Abweſeunheit von feinem Vater aufgefucht, da biefer ihn mit Climene, Geronte s Tohter, 
au vermäßfen beabſichtigt. Es trifft fih, ba Timant mit beiden in einem Haufe wohet 
und zu Clinene eine aufeitige Zuneigung gefaßt hat. Aber durch fein mihtcaniffeh 
Weſen, das zu einem kranfhaften Argwohn gegen alle Menſchen ausgeartet if, bringt @ 
es dahin, daß fein Vater, den er im Verdacht Hat, ſich ſelbſt mit Elimene vermäßlen p 
wollen, ihn zu enterben beabfigtigt, daß ferner Geronte, von dem er befürchtet vergfet 
au werben, ihn in's Tollhaus fperren laſſen will, endlich daß Elimene ihrer Reigumg I 
Damon, Timanr's treuem Freunde, offenen Ausbrud verleiht. Schon jcheint aleb Ar 
Zimant verloren, da wirft ihm Damon, ber ebefmüthige und hochherzige Freund, Ber 
zeihung vom Vater aus und will ihm ſelbſt die Braut abtreten. Mit blutendem dent 
dat Climene gehorfam dem Vater zugeftimmt, als Timant endlich bie Schuppen vom de 
Augen fallen. Gr ficht feine Verfguldung ein, verfpricht ſich zu beſſern, und feinerkib 
ebel entfagend, veraniaßt er, dag Damon nun enbgiltig Elimeneus Hand belommt. &0 
erwirbt fi) ber Mißtrauiſche, den wir erſt nur bemitfeiden, dann aber wegen feineh über 
triebenen Argwohnes gegen alles, was ihm lieb und theuer fein follte, zu werabihenet 
beginnen, am Ende doch noch etwas unfere Sympathic. 
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emfeligen oder jo menjchenfeindlihen und häßlichen Seele ſich finden, daß 
ihre Vorftellungen nothwendig mehr Mitleiden oder Abſcheu erweden müſſen 
als Sahen. Der Geheimnigvolle ift wohl jonft bier aufgeführet worden, 
man verfichert mic aber auch durchgängig, und aus der eben gemachten 


Betrachtung ift es mir ſehr begreiflid), daß man ihm läppiſcher gefunden 2 


habe als luſtig 

Der Triumph der guten Frauen hingegen hat, wo cr noch aufgefüh- 
wet worden, und fo oft er noch aufgeführet worden, überall und jederzeit 
einen ſehr vorzüglichen Beifall erhalten, und daß ſich diefer Beifall auf 
wahre Schönheiten gründen müffe, daß er nicht das Werk einer über- 
ufhenden blendenden Vorftellung fei, ift daher klar, meil ihn noch nie» 
nand nah Leſung des Stüds zurüdgenommen. Wer e8 zuerft gelefen, 
km gefällt e8 um fo viel mehr, wenn er es fpielen ficht, und wer es 
we fpielen gefehen, bem gefällt es um fo viel mehr, wenn er es lieſet. 
Auh Haben es bie firengeften Kunftrichter ebenfo ſehr feinen übrigen 
Luffpielen, als dieſe überhaupt dem gewöhnlichen Praffe deuticher Komödien 
vorgezogen, 


„Ich las, fagt einer von ihnen,(*) den gefhäftigen Müßiggänger; 
de Charaktere ſchienen mir volltommen nad) bem Leben; folde Müßiggänger, 
Age in ihre Kinder vernarrte Mütter, ſolche fhahvigige Veſuche und ſolche 

: Inmme Pelzhänbler fehen wir alle Tage. So denkt, fo lebt, fo handelt der 
Bittelftand unter den Deutfchen. Der Dichter hat feine Pflicht gethan, er 
it uns geſchildert, wie wir find. Allein id; gähnte vor Langeweile. — 
% Ins darauf ben Triumph der guten Frauen. Welder Unterſchied! 
Her finbe ich Leben in den Charakteren, Feuer im ihren Handlungen, 
ten Big in ihren Geſprächen und ben Ton einer feinen Lebensart in 
rm ganzen Umgange.” 

Der vornehmfte Fehler, den ebenderfelbe Kunftrichter daran bemerkt 
It, iſt ber, daß bie Charaktere an fich ſelbſt nicht deutſch find. Und leider 
mb man biefen zugeftehen. Wir find aber in unjern Luftipielen ſchon zu 
fie an fremde, und beſonders an franzöſiſche Sitten gewöhnt, als dafs er 
ine befonbers üble Wirkung auf ung haben könnte. 

„Nilander, heißt c8, ift ein franzöfifcher Abenteurer, der auf Erobe⸗ 
tungen ausgeht, allem Frauenzimmer nachftelt, keinem im Ernſte gewogen 
R, alle ruhige Ehen in Uneinigfeit zu ftürgen, aller Frauen Verführer und 
der Männer Schreden zu werden fucht, und ber bei allem diefen fein 
Phlehtes Herz hat. Die Herrfhende Verderbniß der Sitten und Grundfäge 
Weinet ihn mit fortgeriffen zu haben. Gottlob! daß ein Deutſcher, der fo 


When will, das verberbtefte Herz von ber Welt haben muß. — Hilaria, des 230 


Frau, die er vier Wochen nach der Hochzeit verlaffen und nun 
O Briefe, die nenefte Litteratur betreffend. Th. XXI. S.133. [Bon M. Mendelsfohn.] 
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mehr in zehn Jahren nicht gefchen hat, fümmt auf den Einfall, ihn aul 
ſuchen. Sie kleidet fi als eine Mannsperfon und folgt ihm unter I 
Namen Philint in alle Häujer nah, wo er Avanturen ? fucht. Philint 
wigiger, flatterhafter und unverfhämter als Nikander. Das Frauenzim 
ift dem Philint mehr gewogen, und fobald er mit feinem frechen, aber I 
artigen Wefen ſich jehen läßt, ftehet Nikander da wie verftummt. Di: 
giebt Gelegenheit zu fehr lebhaften Situationen. Die Erfindung ift ar 
der zweifache Charakter wohl gezeichnet, und glüdlid) in Bewegung gei 
aber das Driginal zu diefem nadgeahmten Petitmaitre® ift gewiß | 
Deutſcher.“ 

„Was mir, fährt er fort, ſonſt an dieſem Luſtſpiele mißfällt, iſt 
Charakter des Agenors. Den Triumph der guten Frauen vollkommen 
machen, zeigt dieſer Agenor den Ehemann von einer gar zu häßlichen Sı 
Er tyrannifiret feine unfhuldige Juliane auf dag unwürdigſte und 
recht feine Luft, fie zu quälen. Grämlich, jo oft er ſich fehen läßt, fpör 
bei den Thränen feiner gefränften Frau, argwöhnifch bei ihren Liebkoſun 
boshaft genug, ihre unfhuldigften Reden und Handlungen durch eine jal 
Wendung zu ihrem Nachtheile auszulegen, eiferfüchtig, hart, unempfind 
und, wie Sie fi) leicht einbilden können, in feiner Frauen Kammermäd 
verliebt. — Ein folder Mann ift gar zu verderbt, als daß wir ihm 
ſchleunige Beſſerung zutrauen fönnten. Der Dichter giebt ihm eine Nel 
tolle, in welder ſich die Falten feines nichtswürdigen Hers nicht ge 
entwideln fönnen. Er tobt, und weder Juliane noch die Leſer wi 
recht, was er will. Ebenfo wenig hat der Dichter Raum gehabt, fi 
Beflerung gehörig vorzubereiten und zu veranftalten. Er mußte 
begnügen, dieſes gleichfam im Vorbeigehen zu thun, weil die Haupthandlı 
mit Nikander und Philinten zu fehaffen hatte. Kathrine, diefes edelmütl 
Kammermädchen der Juliane, das Agenor verfolgt hatte, ſagt gar recht 
Ende des Luftipiels: „„Die geſchwindeſten Bekehrungen find nicht allemal 
aufrichtigften!"" Wenigſtens fo lange diefes Mädchen im Haufe ift, mö— 
ih nicht für die Aufrichtigfeit ſtehen.“ 

Ich freue mich, daf die befte deutſche Komödie dem rihtigften beutft 
Beurtheiler in die Hände gefallen if. Und doch war e8 vielleicht die e 
Komödie, die diefer Mann beurtheilte. 





7) Avanturen (franz. jet aventures, doch ſchrieb noch Voltaire avantures), ı 
die daraus ſchon früßzeitig abgeleitete deutfche Form Abenteuer, gebraucht Leffing © 
um damit die dem franzöſiſchen mehr denn dem deutſchen Begriff anhaftende Bejich 
auf Perfonen bes anderen Geſchlechtes auszubrüden, alſo  Yiebesabentener. 

8) Petitmaitre (franz.) — Stuger. 


Halte, Buchtrugerei tes Waifenhanfen. 








Hamburgiſche Dramaturgie. 


Zweiter Band. 


Ghrkter u Spiete, Leffing’e Dramaturgie, 20 








Dreinndfunfzigftes Stüd. 


Den 3. November 1767, 





Den einundvierzigften Abend (Freitags den 10. Juli) wurden Genie! ass 


m der Mann nad der Uhr,? wieberholt. 

Genie, fagt Chevrier® gerade heraus,(*) „führet den Namen der Frau 
m Graffigny, ift aber ein Werk des Abts von Voiſenon.“ ES war 
Afngs in Verfen; weil aber die Frau von Graffigny, der es erft in 
item vierundfunfzigften Jahre einfiel, die Schriftftellerin zu fpielen, in 
im Leben feinen Vers gemacht hatte, jo ward Genie in Profa gebracht." 
„der die Schriftftellerin," fügt er hinzu, „Hat bei dieſer Gelegenheit noch 
A Lrfe unverändert ftchen laſſen.“ Das ift ohne Zweifel von einzeln 
fm nd wieder zerftreuten Zeilen zu verftehen, bie ben Reim verloren, aber 
% Silbenzahl beibehalten haben. Doch wenn Chevrier feinen andern 
Weis hatte, daß das Stüd in Verſen geweien, fo ift es ſehr erlaubt, 
duun zu zweifeln. Die franzöſiſchen Verfe kommen überhaupt ber Profa 
habe, daß es Mühe often foll, nur in einem etwas geſuchteren Stile 
() Obserrateur des Spectacles Tome I. p. 211. 


— — 


1) Ueber Cönie f. ©. 123 f. 
9) Ueber den Mann nad) der Uhr f. ©. 189 f. 
3) Bgl. über Chevrier ©. 295; doch fei hier mod; nachgetragen, daß bie bort 
3%. d. 9. angeführten Observations feineßweg8 ibentife find mit bem von Leſſing 
in Observateur, wenn auch Cofad, Materialien, ©. 278 bies behauptet. Allein 
"0 ber Umſtand, daß erſtere 1755 erſchienen, während Annette ot Lubin (f. w. u.) 
er tig, alfo im Todesjahre Chevrier's, entftanben find, weift mit Notwendigkeit darauf 
"2, bh Leſſing die Observations nicht im Auge gehabt haben kann. Zubem befteht aber 
, von bem ben Herausgebern auf ber Bibliothöque Nationale zu Paris ein 
wlat vorlag, aus nur einem Bandchen von 86 Seiten. Ueber ben von Leſſing 
Aeizten Observateur fehlt es ben Heraußgebern an jeglichem Nachweiſe. Selbſt bie 
whie universelle, welche Chevrier's Werke einzeln aufführt, kennt ihn nicht. 
4) Claude Henri Fusee, abb6 de Volsenon (aus Voifenon bei Melun, 1708 
N), Dichter und Literarfiftorifer, Freund Voltaire's. Seine Werte erſchienen in 5 Bben. 
1182, 8°, enthalten jedoch nicht bie ihm von Ehevrier zugeſchriebenen Gtilde. 
5) überf. v. d. 9. aus bem Franz. 20% 


⸗ 
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zu fehreiben, ohne daß ſich nicht von ſelbſt ganze Berfe zujammenfinden, 
denen nichts wie der Neim mangelt.“ Und gerade denjenigen, die gar feine 
Verſe machen, können dergleichen Verſe am erſten entwilchen, eben weil jie 
gar fein Ohr für das Metrum haben, und es aljo eben jo wenig zu ver 
meiden als zu beobachten verftehen, 

Was hat Cenie fonft für Merkmale, daß fie nicht aus der Feber eines 
Frauenzimmers könne gefloffen jein? „Das Frauenzinmer überhaupt”, jagt 
Rouſſeau, (*) „liebt keine einzige Kunſt, verfteht ſich auf Feine einzige, und 
an Genie fehlt es ihm ganz und gar. Es fann in kleinen Werfen glücklich 
jein, die nichts als leichten Wis, nichts als Geſchmack, nichts als Anmut, 
höchſtens Gründlichkeit und Philojophie verlangen. Es kann ſich Wiffenjchaft, 
Gelehrſamkeit und alle Talente erwerben, bie fi durd Mühe und Arbeit 
erwerben laſſen. Aber jenes himmliſche Feuer, welches bie Seele erhitet 
und entflanmet, jenes um fich greifende verzehrende Genie, jene brennende 
Beredſamkeit, jene erhabene Schwünge, die ihr Entzüdendes dem Funerften 
unjeres Herzens mittheilen, werden den Schriften des Frauenzimmers alle- 
zeit Fehlen.“ 

Alſo fehlen fie wohl auch der Cenie? Der, wenn fie ihr nicht feh- 
len, jo muß Genie nothwendig das Werk eines Mannes fein? Rouſſeau 
ſelbſt würde jo nit ſchließen. jagt vielmehr, was er dem Frauenzim 
mer überhaupt abſprechen zu müſſen glaube, wolle er darum Feiner Frau 
insbejondere ftreitig machen. (**) Und diejes jagt er eben auf Veranlaffung 
der Genie; chen da, wo er die Graffigny als die Verfaſſerin derfelben 
anführt. Dabei merke man wohl, daß Graffigny feine Freundin nicht war, 
daß fie übels von ihm geſprochen hatte, daf er ſich an cben der Stelle über 
fie beklagt.“ Dem ohngeachtet erklärt er fie lieber für eine Ausnahnte fei 











(9 an d’Alembert p. 193. [Ynm. k. Ueber das Schreiben ſelbſt f. St. XXVIII. 
x. 11] 
*) Ebd. y. 78. 


6) Diefe Thatſache erklärt ſich feiht aus dem Umſtande, daß im Franzöſiſchen bie 
Silben einfach gezählt werden, wobei das ſtumme e vor einem Confonanten ober afpirir= 
ten b mit in Rechnung kommt. Während alfo bei den Griechen und Römern der Ber» 
bau auf der funftmäßigen Anordnung der Lingen und Kürzen, bei ben Deutſchen aber auf 
dem Wechfel der betonten und unbetonten Silben beruht, kaun als Zwec des franzöſiſchen 
Versbaues taum ein anderer gefunden werben, als den Zeilen möglichft genau die 
gewůnſchte räumfiche Yänge zu gebe. Zu mirtlihen Berfen werden ſoiche Zeilen dann 
erſt, wenn fie rhythmiſche Einheiten bilden, d. h. vor Allem durch gefidte Anwendung 
des Reimes. 

7) Inden Rouffean am der zweiten von Leſſiug angeführten Stelle (2. 78) feine 
Bedenken gegen die Aufführuug feloft ſtreng ſittlicher Stüde ausſpricht, behauptet er, daß 
durch ben Anblid folder Mufter edler Weibligkeit, wie die Graffigny eins in der Genie 
dargeftellt Gabe, eim junger Mann leicht auf den Gebanfen kommen könne, ſich eine 
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nes Satzes, als daß er im geringften auf das Vorgeben de3 Chevrier anfpie- 
Im follte, weldes er zu thun ohne Zweifel Freimüthigfeit genug gehabt 
Hätte, wenn er nicht von dem Gegentheile überzeugt gewejen wäre. 
Ehevrier hat mehr folde verkleinerliche geheime Nachrichten. Eben 
dieſer Abt, wie Chevrier wiſſen will, hat für die Favart ® gearbeitet. Er 
jet die komiſche Oper Annette und Lubin® gemacht, und nit fie, bie 


mitresse zu fuchen, bie ihm ben Weg zur Tugend zeige. An bie Erwähnung ber Cenie 
hpft Koufſeau dann eine Anmerkung (g), bie ſich folgendermaßen wiedergeben läßt: 
„Kiht aus Unbeſonnenheit führe ih an biefer Stelle gerade Cenie an, obgleich dies rei— 
jade Stüd das Wert einer Frau ift; benn im redlichen Suden nach der Wahrheit lernie 
ih mie das verbergen, was gegen meine Anſicht fpricht: Nicht einer beftimmten 
Fran, fondern den Frauen im Allgemeinen fprede ich die Talente ber 
Winner ab. Ich achte und ehre um fo licher diejenigen der Berfafferin der Cenie, als 
4 war Grund Babe, mich über ihre Reben zu beklagen, gleichwohl aber: ihr eine Hod- 
aftung bezeuge, die ebenfo aufrichtig und mmeigennügig ift, wie alle Lobreden, bie je aus 
einer Feder geflofien find.” 

8) Marie Justine Benedicte Favart geb. Duronceray (aus Avignon, 1727 
-1778) war zu Luneville am Hofe des Königs Stanislaus Lesezinsli erzogen worden. 
u are 1744 tam fie nach Paris und erwarb ſich daſelbſt, ausgezeichnet durch Schön- 
it und Talent, ſowohl als Schauipielerin nie ald Ballettänzerin großen Beifall. Bereits 
in folgenden Jahre vermäßlte fie fih mit Favart (f. St. X. 9. 15) und begleitete ben» 
Aen nad) Flandern, wo ex bie Direction eines ambulanten Theaters bei der Armee 
Benommen Hatte. Nach maucherlei Widerwärtigleiten kehrte fie mit ihrem Manne nad 
Sc zurlidt, wo fie als Mitglied der italienifgen Oper bis an ihr Lebensende im vollen 
Gene ber Gumft bes Publitums blieb. — Daß der Abbe Boifenon im Favart'ſchen 
danfe zu Paris viel verlehrte, ift Thatſache, ebenſo mol auch, daß er Fanart und deſſen 
Fran bei ihren bramatifchen Arbeiten Bier und da unterflügte. Doc hat er feldft ſich 
Meb auf vebliche Weife dagegen verwahrt, daß Stücke, welde Madame Favart unter 
ihm Nomen Herausgab, von ber Üffentficen Meinung ihm zugefhrieben würden. 
a Harpe Tenmt merkwürbigerweife als Verfaſſer aller jener Stide, mögen fie nun ben 
Runen Favart’8 ober ben feiner Frau tragen, uur Favart ſelbſt. Bgl. Cours de litt. 
ta. IX. p. 256 —320. 

NAnnette et Lubin, ein Singfpiel in Verfen und einem Acte von M=« Favart 
&Mr.**®, zum erſten Dale aufgeführt den 15. ehr. 1762 (Eremplar in Eaffel), beruht feinem 
halte nach auf einer „ Moralifchen Erzählung * Marmontel's (6d. Leipsie 1776, tom. Il. 
48162) und ftellt die ländliche Liebe im Stande röfliger Unfhuld dar. Annette und 
kin, zwei Geſchwiſterlinder, vie fih feit ihrer frühften Jugend in treuer Piche zugethau 
Ib, Jaben mach dem Tode ihrer beiberfeitigen Eltern eine gemeinfame Hitte bezogen und 
Men dert in feliger Eintracht und Zufriedenheit, ohne auch mır einen Zweifel über bie 
Sahimäßigleit ihrer Verbindung zu hegen. Durch den Amtmann des Bezirts auf das Unger 
MG ihres Zufammenlebens aufmertſam gemacht, find fie ganz erſchredt über bie ifnen 
Miderten Folgen und Begehren die vorgefeprießene Trauung. Allein ber Amtmanu, der 
NER ſqon Längft auf Annette ein Auge geworfen hat, ſucht bie Erfüllung ihres Wunſches 
x Nutzetzeiben und ben @utöheren (Ic seignvur) zu beſtimmen, bie beiben Liebenden zu 
bemen Auf der Iagb kommt der Herr an bie Hütte und ift fo von Annettens Anblid 
Bkät, daß ex fe fofort auf fein Schloß bringen läßt. Doc) gelingt es dem mit einem 
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Aktrice, von der er fagt, daß fie kaum Iefen fünne. Sein Beweis ift ein_ 
Gaffenhauer, der in Paris darüber Herumgegangen; '° und es ift allerdinge= 
wahr, daß die Gaſſenhauer in der franzöfiihen Geſchichte überhaupt unterm 
die glaubwürdigften Dokumente gehören. 

Warum ein Geiftliher ein fehr verliebtes Singfpiel unter frember— 
Namen in die Melt jdide, liche fich endlich noch begreifen. Aber waruta 
er ſich zu einer Cenie nicht befennen wolle, der ich nicht viele Predigten vr— 
zichen möchte, ift ſchwerlich abzujchen. Diefer Abt hat ja fonft mehr a” 
ein Stüd aufführen und druden laſſen, von welchen ihn jedermann als d— 
Verfaſſer fennet, und die der Cenie bei weitem nicht gleich Tommen. We 
ex einer Frau von vierundfunfzig Jahren !! eine Galanterie maden woll 
ift es wahrſcheinlich, daß er es gerade mit feinem beten Werke mi 
gethan haben? — 

Den zweiumdvierzigiten Abend (Montags den 13. Zuli) ward Di 
Frauenjhule!? von Moliere aufgeführet. 


Knüttel bewaffneten Lubin die Liebe wieder zu rauben. Eben foll er vom Kern heSien 
was Rechtens if, ba läßt biefer ſich durch die rührende Zärtlichteit und bie unfall Dis. 
naiven Bitten der Liebenden zum großen Aerger des Amtmanns erweichen und giebk- ten 
beiden bie Erlaubniß zur Trauung. 

„Wer wahre Yiebe leunen lernen will, 

Muß auf dem Dorfe fie und nicht bei Hofe fuchen,“ 
das ift die Moral des an Unwahrſcheinlichteiten jeber Art überreichen, in Bezug auf CE rfin- 
bung und Kun der Darftellung aber höchſt bilrftigen Stüdes. Daß daſſelbe zu Feiner 
Zeit einen fo durchſchlagenden Erfolg erzielte und fogar auf unferen Goethe in Deſſen 
Jugend großen Eindrud machte ıf. Wahrheit und Dichtung, III. Bch., Ausg. v. Pb. Reclm, 
Bd.2, ©. 62), erflärt fh wohl, ganz abyefehen vom ber Tendenz, vorzugämeife ans 
den anmuthigen Singpartieen, die darin vorlommen. 

10) Da bie betreffende Stelle aus Chevrier ben Herausgebern nicht vorlag, fo 
tunen biefelben nur der Vermuthung Raum geben, baß unter bem Gaffenhauer ba 
Eoupfet zu verftchen fei, das Marmontel auf bie Beiden dichtete u. d. T. Chanson mou- 
velle ä l'endroit d'une femme auteur dont la pitwe est celle d’un abbé. 

11) Da Frau Favart am 17. Juni 1727 geboren mar, fo kann biefelbe Bei 
der erſten Auffilhrung des erwähnten Stüdes erſt 34 Jahre alt geweſen fein, nicht 54 
Die Achnlichlert der Zahlzeichen (3 u. 5) legt die Annahme eines Drudfchlers nahe 

12) L’Eeole des Femmes, ein Luffpiel in Berfen und fünf icten, anfgefift 
um erften Male den 26. Dec. 1662, ſtellt folgende Handlung bar: Arnolphe (ber ff 
‚Herr de la Souche nennt, um nicht mit feinem Namen an ben Schugpatron ber geprel 
ten Ehemänner zu erinnern) hat ein Mädchen, Agnes, feit beren viertem Jahre in einm 
Klofter erziehen Tafien, um fie in Einfalt und Unſchuld zu erhalten. Jetzt will er pi zit 
ihr vermählen, obwohl er früher gegen jebe Heirath war, weil er meinte, feine Frau fei 
ihrem Gatten treu. Agnes aber, glaubt er, fei zu einfäftig, um ihn Betrülgen zu fnsen 
Er theilt dieſen Plan feinem Freunde Chrvſalde mit, ber ihn vergebens an feine frühere 
Acußerungen warnend erinnert. Nach dieſem Geſpräche begiebt ſich Arnolphe, der KR 
Tage auf dem Lande war, zu Agnes, bie er in ihrer veigenben Unbefangenheit wieder 
zufinben glaubt. Er foll jedoch bald das Gegentheil erfahren, und zwar von Hort 
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Moliere hatte bereits feine Männerſchule!? gemacht, als er im Jahre 
1662 dieſe Frauenſchule darauf folgen ließ. Wer beide Stücke nicht kennet, 


den Sohne ſeines alten Freundes Oronte.“ Dieſer bittet ihn um ein Darlehen, deſſen 
er bedürfe, um eine Liebſchaft zu verfolgen. Nachdem Arnolphe ihm das Geld gege— 
ben hat, muß er erfahren, daß Niemand anders Horacens Geliebte ſei als — ſeine 
unſchuldige Agnes. Es war nämlich jenem gelungen während Arnolphe's Abweſenheit 
Zutritt zu Agnes zu erhalten. Erzürnt, aber ohne ſich zu verratben, entfernt fih Arnol⸗ 
pbe, firaft die Diener ab umd bringt Agnes zum Geftändniß. Sie erzählt ihm in reizen» 
ter Naivetät, wie fie mit Horace belannt geworden fei: er babe fie gegrüßt, und fie böf- 
lich gedankt, und als fie dann erfahren, er fei durch ihre Augen verwundet morben, babe 
fie ihm geflattet, zu ihr zu fommen und Hand und Arm zu Kiffen, ba er nur fo, wie er 
zeſagt Habe, Heilung Hätte finden können. Arnolphe erklärt ihr, daß ein folder Verkehr 
nur rechtmäßig ım ter Ehe fei, und daß ihre Vermählung bevorftehe. Sie dankt ihm 
berzlich, da fie meint, fie folle mit Horace vermählt werben. Arnolphe muß fie deshalb 
eines Beſſeren belehren und fett es durch, daß fie den Liebhaber, wenn er wiederkehre, 
Kart zurüdweifen will. Aus dem Tobe, das Arnolphe der Dienerfcaft fpendet, erfahren 
rir dann, taß jene Zurüdweifung erfolgt ift, und Agnes muß nun auf Arnolphe's Befehl 
die Eheſtandsregeln vorlefen. Aber die Zufriedenheit des Tetteren mährt nicht lange, denn 
er hört von Horace, dag Agnes ihn zwar abgewicfen, aber ihn zuglei „ ein Briefchen zugewor⸗ 
ten babe, worin fie ihm naiv ihre Liche geficht und ihr Bedauern auefpridt, ihn meiben 
su müſſen. Arnolphe wird immer mißmuthiger und weift deshalb ben Notar zurüd 
melher fommt, um den Heirathscontract abzuſchließen. Er fchärft der Dienerfchaft noc- 
mals ein, den Liebhaber gröblich abzuweiſen; Agnes aber mill er mit Spionen umgeben 
Ta nabt fi Horace von Neuem und erzählt, wie er eben mit Agnes ein Etelldicyein im 
Garten gehabt habe, das freilich der eiferflichtige Alte geftört babe, daß aber Agnes ihn 
um Mitternacht erwarte; er wolle mittel8 einer Leiter zu ihr dringen. Arnolphe trifft 
taber feine Maßregeln dagegen, ift aber beim Abenbefien feinem Freunde Chryſalde gegen- 
über fehr ungebulbig, als dieſer in jaft conifcher Weife auch die Toderften Eheverhältniſſe 
entſchuldigt. Dem Horace wird dann anfgelauert, und aus dem Schelten Arnolphe's 
gebt hervor, daß man glaubt, jenen erfchlagen zu haben. Plötzlich aber crfcheint ber 
Zodtgeglaubte wieder und erzählt, wie er ſich nur leblos geftellt Habe, Laß Agnes dann 
zu ihm berbeigeeilt und Schließlich mit ihm entfloben fei. Jetzt fol fie Arnolphe in feinem 
Haufe verftedt halten. Argliftig mwilligt Diefer ein und empfängt fie vermummt in feinem 
eigentlichen Haufe (Agnes befand ſich bisher in einem Nebenhaufe, das gleichfalls Arnolphe 
gehört); hohnlachend giebt er fih nun zu erlennen und [perrt Agnes ein. Da verändert 
fd am Ende die ganze Situation. Oronte und fein Schwager Enrique nebſt Chryſalde 
eriheinen, um Horace zu einer Ehe mit der natürliden Tochter Enrique’ zu zwingen. 
Diefe aber ift Teine andere als Agnes, welde von Eurique bei einer Bäuerin unter- 
gebracht, von diefer aber Arnolphe's Obhut anvertraut worden war. Erzürnt uud 
befhämt entfernt fich der letztere, die Väter aber fegnen den Bund der Liebenden. 

13) L’Ecole des Maris, ein Luftipiel in Berfen und drei Aeten, aufgeführt 
sum erftien Male den 4. Juni 1661, hat folgenden Inhalt: Sganarelle (feit Moliere’s 
einactigem Luftfpiel „ Sganarclle oder der Hahnrei in der Einbilbung“, 1660, ſtehende 
Figur) und Arifte (feit unferem Stücke gleichfalls typifch geworden), zwei Brüder von 
grundverſchiedenem Character, haben zmei vermwaifte Schweitern, Ifabelle und Leonore, zu 
ſich in's Hans genommen, um fie zu ewzichen. Natürlich entledigt fich jeber der beiden 
Brüder biefer Aufgabe auf feine Weiſe. Sganarelle, der jüngere ber Beiden, ein mürri— 
fer, eigenfinniger Sonberling, fchließt Ifabelle von aller Welt ab und bewacht fic auf 
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witrde ſich ſehr irren, wenn er glaubte, daß hier ben Frauen, mie bort 
Männern ihre Schuldigfeit geprediget wiirde. Es find beides wißige Polen | 


das Eiferfüchtigfte, denn er trägt fi mit dem Gebanfen, ſie zur Frau zu meßmen. Arifie 
hingegen, ein verftändiger ımd freundlicher Mann, begegnet Leonore mit umbebingtem Ber- 
ügt ihre Fehler mit großer Sanftmuth und Tißt fie an allen gejelligen Berguii- 





trauen, 
gungen I nehmen, weil er dieſelben als das befte Mittel für ihre geiſtige Ausbildung 
anſieht. Ex läßt ihr volle Freiheit der Wahl und ift zufrieden, wenn fie mm glücklich ift. 


Zwar wird er deswegen von feinem Bruder tüchtig ausgeſcholten, Täßt ſich indes dadurch 
nicht beirren. Während fo Sganarelle von ver Vorzüglichteit feiner Methode durchdrungen 
ift, hat bie ſtreugbewachte Iſabelle bie liebevollen Blide des jugendlichen Nahbars Baler 
auf fi gezo⸗ Um demfelben Gewißheit zu geben, daß fie ihn verflanben, ftellt fie ſich 
Sganarelle gegenüber ganz erboft und weiß ihm zu bewegen, daß er Baler erkläre, feine 
Augenſprache fei ihr nicht entgangen, allein es fei ihr unmöglich, feine Neigung zu exwi⸗ 
derin. nügt richtet Sganarelle den Auftrag aus und giebt bei feiner Rüdlehr gegen 
Iſabelle unverhohlen feiner Freude Ausbrud, daß fie jet vom Baler wohl wicht weiter 
befäftigt werde. Das Mädchen vermag jebod biefe Anficht wicht zu theifen, gefteht ihm 
vielmehr, daß während feiner Abweſenheit ein junger Mann ihr im einer Dofe einem: 
Brief von Baler durch's Fenfler geworfen Habe, bei fie ihn Bitten milffe, umeröffnet Leg- 
terem wieder zuzuftellen. Mit Freuden vollzieht Sganarelle auch biefen Auftrag und üiber- 
fieht dabei vollſtändig, daß ber Brief, den er zurüdbringt, bereits eine Antwort Iſabellens 
enthält, dahin (autend, daß der Widerwille vor einer Heirath mit Sganarelle fie Alles 
wagen (afie. Um den eitlen Ueberbringer zu täufchen, läßt Valer deufelben zurüdmelden, 
dab, wiewohl fein Herz Mabellen auf ewig gehören würde, er doch aus Achtung vor 
Sganarelle von der Bewerbung um ihre Hand Abſtand nehmen wolle. Ja, fo einfältig 
iſt Sganarelle, daß er den Valer auffordert, mit zu Iſabellen zu gehen, damit cr aus 
ihrem eigenen Munde fein Shidjal vernchme. Im der mm folgenden Scene, bie unftreitig 
eine der ergöblichſten bes ganzen Stüdes it, wiederholt jene in durchaus geihidter Wei 
das Geftänduiß ihrer Yicbe und giebt zu verftehen, daß der Gelichte ſich beeilen möge, 
damit feinem verhaßten Nebenbuhier jede Hoffnung ſchwinde. Natürlich bezicht der citle 
Sganarelle dies Geftindniß auf fih und Fan fi taum des Mitleids erwehren, als Valer ſich 
mit der Verſicherung entfernt, daß cr vor Ablauf von drei Tagen auf immer ihr Antlig 
meiben werde. Indem Sganarelle aber, um Iſabellens vermeintlichen Wunſch zu erfüllen, 
feine Vermahlung mit ihr glei auf den folgenden Tag feftfegt, nöthigt ex feine Pileger 
befohlene zu einer neuen Liſt ihre Zuflucht zu nehmen. Bei einbredender Dunkelheit gefteht 
fie Sganarelle, daß fie der Schwefter Leonore auf deren flehentlihe Bitten ihr Zimmer 
eingeräumt, bamit biefelbe ſich mit Valer, im dem fie ſterblich verliebt fei, durch's Fenſter 
unterhalte und dem Ungetvenen dadurch wiederzugewinnen fuche, daß fie mit einer Stimme, 
die ber ihrigen gleiche, ihm ihre Liebe gefiche. Nur mit dem größten Witerftreben habe 
fie die Schweiter in's Zimmer gelaffen, wolle fie jegt aber wieder fortihiden, bamit ihre 
Ehre dabei feine Gefahr leide. Szanarelle verſichert ihr Schweigen und verſpricht die 
Vorübergehende nicht anzureben. Nachdem ihm Ifabelle gute Nacht gewünſcht, kehrt fie 
nad ihrem Zimmer zurüd, um gleich barauf dafjelde zu verlafien uud fih in Baler's 
Schutz zu begeben. Sganarelle, der die Vorübergehende wirklich fir Leonore hätt, freut 
ſich hamiſch, daß die Exziehungsmethode feines Bruders folge Früchte trage. Kaum aber 
ift die vermeintliche Leonore in Valer's Thüre verſchwunden, fo ſchlägt er Lärm und ruit 
Notar und Zeugen ſowie feinen Bruder herbei. Letzterer, der Yeonore auf einem Balle 
weiß, zeigt fi ganz ruhig und unbeforgt und hat nichts dagegen einzuwenden, baf bie 
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ipiele , in welden ein Baar junge Mädchen, wovon das eine in aller Strenge 
erzogen und das andere in aller Einfalt aufgewachien, ein Paar alte Laffen 
hintergehen, und die beide die Männerjchule heißen müßten, wenn Molicre 
weiter nichts darin hätte Ichren wollen, als daß das dümmfte Mädchen 
noch immer Berjtand genug habe zu betrügen, und daß Zwang und Auf: 
ñcht weit weniger fruchte und nute, als Nachſicht und Freiheit. Wirklich 
ift für das weibliche Geſchlecht in der Frauenſchule nicht viel zu lernen; es 
wäre denn, daß Moliere mit diejen Titel auf die Ehejtandsregeln, in der 
‚weiten Scene des dritten Akts,!“ gejehen Hätte, mit welchen aber die Pflich- 
ten der Weiber eher lächerlich gemacht werben. 

„Die zwei glüdlichften Stoffe zur Tragödie und Komödie“, jagt Trublet,!® 
„nnd der Eid !° und die Frauenſchule. Aber beide find von Gorneille und 
Moliere bearbeitet worden, als diefe Dichter ihre völlige Stärfe noch nicht 


Leiden in Baler’8 Haufe fofort ein Paar werden. Der Notar regelt die Angelegenheit in 
diefem Sinne, und Sganarelle ift der gefoppte, denn chen lehrt die wirkliche Leonore vom 
Bulle zurüd. 


14) Es find ihrer im Ganzen zehn; als Probe möge bier die 2., 5., 8. und 
10. Kegel (nach der Ueberf. von Emilie Schröder) Plat finden: 


2. Eitel nach bem Put zu ringen, 8. Alle die Gefelligfeiten, 
Kann der Frau nur Nuten bringen, Die die Frauen fich bereiten, 
Ben dem Manne fie gefällt. Thun die Köpfe nur verbrehn, 
Rur auf ihn Hat fie zu achten, Da die Frauen fie verführen, 
Nicht zu dulden ift ihr Trachten, Daß fie heimlich confpiriren 
Daß ein Audrer ſchön fie hält. Und auf ihre Mäuner ſchmähn. 
%. Der Befuch nur mag ihr fronmen, 10. Yandpartien in Sommerzeiten, 
Der zu ihrem Mann gekommen, Wo man Schmäufe will bereiten, 
eben andern hält fie von fich fern; Bringen fie nur in Berbruß; 
Die mit fehr galauten Mienen Denn die Frau muß fich’8 beventen, 
Der Mabame nur wollen dienen, Daß bei alle den Geſchenken 
Zieht der Hausherr gar nicht gern. Doch der Mann bezahlen muß. 


15) Nieolas Charles Joseph Trublet (aus St. Malo, 1697 — 1770) wurbe 
117 durch einen Artilel, den er im „Merkur“ veröffentlichte, mit Fontenelle (f. A. 17) 
ud dem bereit8 erwähnten Houdard de la Motte befannt, die damals im Neiche der 
Iteratur das Scepter führten. Bon da an untenwarf er fidh blindlings deren Autorität 
m Allem, was er fchrieb, und betheiligte ſich lebhaft an der Agitation, bie damals zu 
Sunfen der franzefifchen Proſa gegen die Poeſie fi) geltend machte wgl. St. XIX. X. 8). 
Die ſchönſten Berfe felbft erlärte er fir langweilig. eine Essais sur divers Sujets 
deLitterature et de Morale, lauter loſe Gedanken, bie aber mit Schärfe und Klar: 
beit norgetragen werben, erjchienen zuerft Paris 1736, 1 vol. in 12°, wurden dann aber 
wiederholt neu aufgelegt, u. a. auch in einer vierbändigen Ausgabe in 12°, Amſterdam 
ud Leipzig 1760, aus welder Yeffing tom. IV. p. 295 (Ch. XVII: De la Tragedie et 
%: la Comedie) oben citirt. 


16) Ueber den Eid f. St. LV. 9. 5. 
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hatten. Diefe Anmerkung“, fügt er hinzu, „habe id) von dem derrn 


Fontenelle 17 

Wenn doch Teublet den Heren von Fontenelle gefragt hätte, wie er’ 
dieſes meine. Ober falls es ihm fo ſchon verftändlih genug war, wenn 
er es doch auch feinen Leſern mit ein Paar Worten hätte verftänblid) 
machen wollen. Ich wenigftens befenne, daß ich gar nicht abjehe, wo Fon⸗ 
tenelle mit diefem Näthfel hingewollt. Ich glaube, er hat ſich verſprochen, 
ober Trublet hat fich verhört. 

Wenn indeß, nad) der Meinung diefer Männer, der Stoff der Frauen 
ſchule fo beſonders glücklich ift, und Moltere in ber Ausführung deſſ 
nur zu kurz gefallen: 18 fo hätte ſich dieſer auf das ganze Stüd eben ni 
viel einzubilden gehabt. Denn der Stoff ift nicht von ibm, fordern 
aus einer Spaniſchen Erzählung, die man bei dem Scarron? unter 





\ 





17) Bernard le Bovier de Fontenelle (aus Rouen, 1657 —1757), ein N 
des großen Corneille, erwarb ſich durch feine poetifhen Erzeugniſſe, vor Allem aber 
wiſſenſchaftliche Werke über die verfchiebenflen Wiffensgebiete einen großen Einfluß 
fein Zeitalter. Mehr allfeitig als tief ımb einbringend, war er in gewifier Beziehung 
eim Borlänfer Poltaire's. Sein univerfelles Verflänbnik ber Talente und Beſtrebungen 
Anderer hat er beſonders in den Neben (Eloges) bewiefen, bie er als Secretär der 
Atabemie won 16991742) zum Gebächtniffe ber verſtorbenen Mitglieder dieſes Inſti- 
tuts hielt, und durch welche es ihm gelungen ift, Luft und Theilnahme an ben Wiſſenſchaf- 
ten aud) im Kreiſe derjenigen zu weden, melde die Pflege derfelben nicht als Berufs- 
ſtudium betrichen. 

15) Ygl. St. VIL AM. 

19) Paul Searron (aus Grenoble, 1610 — 1650) mußte fh nad dem Willen ſei⸗ 
nes Vaters dem geiftligen Stande widmen. Vierundzwanzig Jahre alt machte er cine 
Reife nach Italien, bie fir feine Sittlichteit höchſt macptheilig wurde. Der ausgefafiene 
Lebendwandel, den er mad) feiner Rückehr fortfegte, zog ihm cine Lähmung an allen 
Gliedern zu, bie jeder ärztlichen Kunft fpottete. Doch bie ichlimmſten Leiden vermochten 
nicht feinen jröhlichen Sinn zu trüben. AS mm gar fein Vater ftarb und ſich heraus 
ſtellte, daß die Stiefmutter ihn um den größten Theil feines väterlichen Erbtbeils 
gebracht Hatte, ſtrengte er zwar einen Proceß gegen biefelbe an, betrieb diefen aber auf 
fo burlesfe Art, daß er ihn verlor. Nachdem er tan noch ben Ref feines Vermögens 
durchgebracht hatte, widmete er ſich ausfchlichlic der Dichttunſt und verfaßte unter den 
drüdendften Verhälin ſſen und nur im Gemuffe einer kärglichen Penſion fichend, Schau + 
amd Luftfpiele, traveftirte Lie Aeneide und ſchrieb feinen berlimten „Nomifgen Roman“, 
in weldem er, wahrfteinlid unter Zugrundelegung eines ſpani chen Wertes des Viage 
entretenido des Arustin de Rojas Villandrando. Näheres ſ. Schad a. a. O. Br. 
©. 250 fj.), Die Abentener einer berumzichenben Komöbiantentruppe während ihres Aufe 
enthalt in Ye Mans und Umgegend behandelte. Außerdem dichtete er noch Novellen, 
vieder u. om. Ale dieſe Werke tragen das Gepräge jeiner muntern, umverwüftlicen, 
freilich aud etwas leichtfertigen Laune. — In feiner Novelle La Precaution inutile 
«Nouvelles oeuvres. Amsterd. bei Mortier. tom IV. p. 9— 12) wird dir Geſchichte eines 
Spauiers Don Pedro erzählt, der durs maunigfache Erfahrungen zu ber Ueberzeugung 
gelangt, daß man ſich auf die Treue einer geiſtreichen Frau wicht verlaſſen dürfe. Cr 
nimmt daher ein ganz buntmes Mädchen zur Frau, das fig von ihm allerbings Alles 
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fitel Die vergebliche Vorſicht findet, theils aus den Spaßhaften Nächten des 
Strapatolle 3° genommen, wo ein Liebhaber einem feiner Freunde alle Tage 
ertrauet, wie weit er mit feiner Geliebten gekommen, ohne zu willen, 


of dieſer Freund fein Nebenbuhler iſt.? 


xiß machen, allein bei ber erſten Abweſenheit des Gatten ebenfo leichtgläubig fi von 
mem anbern jungen Manne bethören läßt. 

2%0) Giovan Francesco Straparola, aus Caravaggio, lebte um 1550, hauptfäch- 
ib zu Benebig. Seine Piacevoli Notti erfhienen, volftänbig in zwei Büchern, 
%aebig 1554 u. 3. Die in dieſem Werte enthaltenen Erzählungen belaufen fi im Gan- 
m auf vierundſiebzig. Als Einleitung dient benfelben bie Geſchichte von einem Fürſten 
mb feiner Tochter, melde fid) in das Privatleben haben zurüdziefen müffen md nun im 
Beeliaft von zwei befreundeten Herren und zehn Damen, um ſich zu unterhalten und 
Kühle Luft zu genießen, — benn es war Sommer — bie Nächte bamit zubringen, ein- 
mer Geſchichten zu erzählen. Die oben angezogene Novelle ift bie vierte ber vierten 
haft (Les facecienses Nuicts du Seigneur Jean Frangois Straparole, traduites de 
lien en Frangois par Jean Louveau, Rouen 1601, liv. II. p. 171—17K) und läßt 
kb im der Kürze folgender Maßen wicbergeben: Galois, König von Portugal, hatte 
inen Sohn Nerin, der fo erzogen worden war, ba er nie eine andere rau gefehen 
Kite als feine Mutter und feine Amme. Als er 18 Iahre alt geworben war, fehidte 
M fein Bater nach Padua auf die Univerfität. Dafelbft lernte er einen Arzt Ten- 
= mit Namen Raimond Brumel. Diefem gegenüber behauptete cr einſt in feiner 
Uuld, daß es feine fhöneren Frauen gäbe als feine Mutter und feine Amme, eine 
Ift, von ber er fih durchaus nicht wollte abbringen laſſen. Nun hatte aber Raimonb 
OR eine wunderſchöne Frau, und es quälte ihm baher ber Gedanke, daß biefelbe irgend 
iner anbern Frau nachſtehen follte. Ex beredet baher feine Ianeton, am nächſten Mor- 
m aufs Schönfte geihmüdt ſich zur Kirche zu begeben. Zugleich aber räth er Nerin 
Kadfalls dorthin zu gehen, ex werbe eine Frau finden, welde die von ihm gepriefenen 
beinfeiten bei Weiten überſtrahle. Nerin folgt ber MWeifung und findet Gefallen an 
Meueton. Während Raimond abweſend ift, gelingt es ibm, Zutritt bei ihr zu finden. 
de Beinche wiederholen ſich, und alle Tage erzählt Nerin feinem Freunde, „wie weit er 
mt feiner Geliebten gekommen.“ Alle Verſuche, die Raimond unternimmt, um bie Beſuche 
A fintertreiben, ſchlagen fehl, und fo ftirbt derſelbe ſchließlich aus Verzweiflung, indem 
Tfehen muß, daß Nerin feine geliebte Janeton nach Portugal entführt. — Dunlop» 
Mhnecht (Gefchichte der Profabichtung Bd. 11) und Val. Schmibt (Märchenſaal Br. I) 
dien nachgewieſen, daß Straparola feinerjeits einige Vorgänger ſiark benugte, fo nament- 
4 bie 81 Novellas be8 Geronimo Morlini, die in Tat. Sprache Neapel 1520. 4° im 
at erfgienen waren. 

21) Die Notizen über die Quellen von Moliore's Frauenfhule hat Leffing offenbar 
R ritit im dritten Theile ber Nouvelles Nouvelles (Paris 3 Bde. 1663) des Jean 
Ionneau de Visö (lebte von 1640—171U, Gründers des Mercure galant, aus bem 
% berühmte Zeitſchrift Mercure de France heroorging), entfehnt; von jener befindet ſich 
ist da Thöatro frang. tom. IX. p. 172 fi. ein Auszug. Dort heiüt es u. A. von der 
imaenfäule: Le snjet.... n'est point de sun invention, il est tire de divers endroits, 
avolr de Boccace, des Contes d'Ouville, de la Pröcaution inutile de Scarron et 
"geil y a de plus beau dans la derniöre, est tiré d’un livre intitul&: Les Nuits 
witisuses du Seignvur Straparolle, dans une Histoire duquel un rival vient tous 
⁊ jors faire confidence ä son ami, sang savoir qu'il est son rival, des faveurs 
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„Die Frauenjchule“, jagt ber Herr von Voltatre,*? „war ein Stit 
von einer ganz neuen Gattung, worin zwar alles nur Enählung, aber b 
jo künſtliche Erzählung ift, daß alles Handlung zu fein ſcheinet 
Wenn das Neue hierin beftand, jo ift es ſehr gut, daß man bie neue 
Gattung eingehen laffen. Mehr oder weniger Künftlich, Erzählung bleibt 
immer Erzählung, und wir wollen auf bem Theater wirkliche Handlungen 
ſehen. — Aber ift es denn auch wahr, daß alles darin erzählt wirb? d 
alles nur Handlung zu fein fcheint? Voltaire hätte diefen alten Einwurf? 
nicht wieder aufwärmen follen, oder, anftatt ihm in ein anſcheinendes Lob 
zu verkehren, hätte er wenigftens die Antwort beifügen follen, die Moli 
jelbft darauf ertheilte(*), und die jehr pafjend ift. Die Erzählungen 
(*) In ber fu. U. 23 erwähnten] „Kritik ber Frauenſchule“ in ber Perfon bes Do 
(Ze. VI: Es ift nicht richtig zu behaupten, daß daS ganze Stüd aus € 
Lungen befteht, e8 enthäft vielmehr lauter Handlungen, bie auf ber Bühne vor 
gehen; und]: bie Erzählungen ſelbſt find darin, wie es ber Stoff gerade mit 
bringt, wirklie Handlung. [Ueberf. v. d. H.] 


qu'il obtient de sa maitresse, ce qui fait tout ıle sujet et la beaut@ de I’Ecole des 
Femme: 





) in feiner u de Moliöre avec de petits Sommaires de ses Pibces (Oeuvres 
complötes, tom. X. p. 34h). 

23) Kein © " von Molibre wurde bei feinem Erſcheinen fo ſehr angejeindet ale 
bie Frauenſchule. Nicht genug, daß de Bife eine ausführliche Kritif deſſelben unternahm 
(6. 0. X. 20), Bald darauf erſchien eine zweite von einem ungenannten Schriftfteller u. d. T.; 
Panegyrique de PEcole des Fenmes ou Conversation Comique sur les Oenvres de 
M. de Moliere. Paris bei Sarey. 12%. Pri “vom 30. October 1663; ſodann eine 
dritte: La Guerre Comiquo ou Defense de VE Sieur de Moliere 
et de sa Critique, par le Sieur P. de la C - Bienfait in 12%. 
Privilöge vom 13. Februar 1661. In allen gefellfchaftlichen Kr wurde über das 
Stuch lebhaft Hin und her debattirt. Selbſt den großen Corneille liehen Moliere'8 Yor« 
beeren wicht fehlafen, und er mußte durch den Abbe b’Aubignac ſ. St. XLIV. A. 5) in 
der vierten Difierration über das Poome Dramatigue fih den Vorwurf der Eiferfucht 
gefallen laſſen Anfangs Hatte Violidre alen Angriffen gegenüber geſchwiegen. Erſt am 
1. Juni 1663 liehß ex die „Nritif der Franenfgpule* La Critique de Ecole des Femmes), 





























in Profa und einem a aufführen, die im der Form eines Dialogs von der Sprade 
und dem Charakter der gewöhnlichen Unterhaltungen, wie fie allenthalben über fein Stüd 
geführt wurden, ein getrenes Bild entwarf uud im Ganzen 31 Vorftellungen erlebte. Die 
5 


davon war, dab de Bil eine Gegenlritit veröffentlichte u. d. I: Zelinde ou la 

le Critigue de I’Ecole des Femmes et la Critique de la Critique, ein Yuftipicl 

in Profa und einem Acte, das jedoch nicht aufgeführt zu fein fheint; und auch Eam- 
Boursault «Dramendichter, aus Muffi-T’Evque bei Bar ſur Seine, 1639-1701), der fihge 
durch einige Stellen der Molidre ſchen „Kritit“ verlebt fühlte, ließ ein Portrait du Peintr. — 
ou la Contre-Critique de Theble des Femmes, ein Luſtſpiel in Verſen und einer— 
Acte, im Hotel de Bourgogue zur Anffügrung gelangen. Zur Strafe dafür ward Your - 
fauft dann von Moliere in feinem Impromptu de Versailles (f. Zt. LXXXVL) (da 
mitgenommen. — Da in allen den erwähnten Kritilen der Frauenſchule der „Cirme 
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Kid find in diefem Stüde vermöge der innern Verfaſſung deſſelben wirkliche 
Senblung; fie haben alles, was zu einer komiſchen Handlung erforderlich 
ſt; und es ift bloße Wortflauberei, ihnen diefen Namen hier ftreitig zu 
nahen. Denn es kömmt ja weit weniger auf bie Vorfälle an, welde 
zählt werben, al3 auf den Eindruck, welchen diefe Vorfälle auf ben betrog- 
von Alten machen, wenn er fie erfährt. Das Lächerliche diefes Alten wollte 
Boliere vornehmlich ſchildern; ihm müſſen wir alſo vornehnlich fehen, wie 
fi bei dem Unfalle, ber ihm drohet, gebehrdet; und dieſes hätten wir 
io gut nicht gejehen, wenn der Dichter das, mas er erzählen läßt, vor 
unfern Augen hätte vorgehen lafien, und das, was er vorgehen läßt, dafür 
hätte erzählen laſſen. Der Verdruß, den Arnolph empfindet, der Zwang, 
ben er fi anthut, dieſen Verbruß zu verbergen, der höhniſche Ton, den 
a annimmt, wenn er den weitern Progrefien ** des Horaz nun vorgebauet 
haben glaubet, das Erftaunen, die ftile Wuth, in der wir ihn fehen, 


wem er vernimmt, daß Horaz dem ohngeachtet fein Ziel glücklich verfolgt: zer 


dab find Handlungen, und weit komiſchere Handlungen, al alles, was außer 
der Scene vorgeht. Selbft in der Erzählung der Agnefe von ihrer mit 
tem Horaz gemachten Bekanntſchaft ift mehr Handlung, als mir finden 
würden, wenn wir dieſe Bekanntſchaft auf der Bühne wirklich machen fähen. 

Alſo anftatt von der Frauenſchule zu jagen, daß alles darin Hand- 
Ing feine, obgleich alles nur Erzählung ſei, glaubte id) mit mehrerem 
Sehte jagen zu können, daß alles Handlung darin fei, obgleich alles nur 
&ihlung zu fein ſcheine. 


Bierundfunfzigftes Stüd. 
Den 6. November 1767. 
Den breiunbvierzigften Abend (Dienstags den 14. Juli) ward Die 


Nitterſchule des La Chauffee,? und den vierunbvierzigften Abend (als 
‚ia 15) Der Graf von Efjer? wiederholt. 





* eis wiederlehrt, ben Leſſing oben von Voltaire anführt, fo dürfte zur Genilge 
‚len, worum ber Dramaturg denſelben als einen „alten“ bezeichnet. 

> 9) Progreffen (franz. progros) = Glüd in ber Liebe; Leffing vermeidet wohl 
A das deutſche Wort Fortſchritte“, da demſelben eine mehr ſittliche Bedeutung 


6.197. 
B 1. 8 


140— 157. 
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Da die Engländer von jeher fo gern „vaterländiſche Stoffe“ * 
ihre Bühne gebracht haben, jo kann man leicht vermuthen, daß 8 
aud an Trauerfpielen über biefen Gegenftand nicht fehlen wird. Das 
ift das von Joh. Banks* unter dem Titel: Der unglüdliche Liebling ⸗— 
Graf von Eſſer. Es fam 1682 aufs Theater und erhielt allgemeinen Ber 
fall. Damals aber hatten die Franzoſen ſchon drei Ejjere, bes Galpvenebe & 
von 1638, des Boyer ® von 1678 und des jüngeren Corneille von eben 
jem Jahre. Wollten indeß die Engländer, daß ihmen die Franzojen 
hierin nicht möchten zuvorgefommen fein, jo würden fie fich vielleicht auf 
Daniels Philotas? beziehen können, ein Trauerjpiel von 1611, in w 
man die Geſchichte und ben Charakter bes Grafen unter fremden 
inden glaubte, ® 


3) überf. v. d. 9. Leſſing: domesticn facta, ein Augbrud, welher ber Di 
des Horay B. 287 emtlehnt if. Dort heißt es (in ber Meberf. von Binder) von ben 
ſchen Dichtern: 

Nicht ihr geriugſtes Verdienſt war's, daß fie die Spuren ber Griechen 
Muthig verließen und Thaten der Heimat priefen im Liebe.” 

4) John Banks, urfprlinglich Jur ſt, wibmete fih dann der Dictkunft und fehrieb 
acht Tragödien, vom denen es bei Nicolai im ber bereits St. XV. A. 19 erwähnten 
Geſchichte ber englifchen Schaubüßne* Heißt, daß fie „von feinem großen poetiſchen Genie 
zeugen, aber doch nicht felten Thränen erregt haben,“ ein Urtheil, das offenbar Cibber II. 
S. 176 nachgefprogen it. Sein erſtes Std erfpien 1677 im Drud. Er ſiarb um 1706 
und liegt in ber Wefiminfter- Abtei begraben. Hettner, Gef. d. engl. Yit.” S. 99 ſpricht 
ihm jede tiefere geſchichtlidde Bedeutung ab. Sein Unhappy Favourite ar Earl of 
Essex in Verſen und fünf Yeten, das fegte und befte feiner Stüde, wurde durch Jones, 
Broote und Ralph, die fpäter denfelben Gegenftand behandelten, weuigſtens micht am Teir 
denſchaftlichem Feuer übertroffen. 

5) Ueber Calprendde uud feinen Eſſer f. St. XXL. A. 11. 

6) Ueber ben Abbe Claude Boyer (aus Alby) und feinen Eſſer f. ebd. 

7) Samuel Daniel, aus Tounton in Sonnmerfetfhire, Iebte von 1562 - 1619 und 
ftand bei feinen Zeitgenoffen als Dieter und Geſchichtſchreiber in großem Anfehen. Von feiner 
dem nadmaligen Karl I. gewidmeten Tragedy of Philotas 1611. 8° (die Jahreszahl nach 
Cibber, dem Yeffing folgt; bie Biographia Dramatiea or a Companion tu the Playhouse 
von David Erskine Baker, deitte Ausgabe, beforgt von Stephen Junes 1812. Tom. II. 
p. 146 tennt nur zwei Quartausgaben von 1605 wub 1623) heißt es bei Cibber an ber 
von Leſſing (f. Anm. 8) eitirten Stelle: „Diefeg Std eriuhr einigen Widerſpruch, weil 
das Gerücht fi) verbreitete, daß der Charalter des Philotas nach dem unglüdlihen Gra- 
fen von Efier entworfen wäre. Der Dieter fah ſich daher genöthigt, im einer beſonderen 
Vertgeidigung, die am Schluſſe des Stüces mit abgebrudt wurde, ſich gegen dieſen Bor- 
wurf zu ſchüten.“ 

8) Cihber's Lives of the Engl. Poets vol. I. p. 147 werben von Leſſing anger 
zogen d. h. „die Lebensbefgreibungen englifher [und adiſcher) Dichter,“ die von 
Robert Shiels verfaßt und unter dem Namen bes Throphilus Cidber 'f. St. XVI. 
AD) London 1753 in 5 Wen. 8° im Drud erſchienen find (Eremplar in Göttingen). 
Der Verfafier foll die Erlaubniß, Cibber's Namen dem Werke vorzubruden, für zehn 
Guineen crlauft Haben, als jener leichtfinniger Schulden halber im Gefängniffe ſaß 
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. Banks ſcheint feinen von jeinen franzöfiichen Vorgängern gekannt zu 
haben. Er ift aber einer Novelle gefolgt, die den Titel: Gcheime Gefchichte 228 
der Königin Elifabeth und des Grafen von Effer, führet,(*) wo er den 
ganzen Stoff fih fo im die Hände gearbeitet fand, daß er ihn bloß zu 
bialogiren,? ihm blos die äußere dramatifhe Form zu ertheilen brauchte. 
Hier iſt der ganze Plan, wie er von dem Verfaffer der unten angeführten 
Schrift zum Theil ausgezogen worden. Vielleicht, daß es meinen Lefern 
wit unangenehm ift, ihn gegen das Stüd des Corneille halten zu fünnen.!° 
„Um unjer Mitleid gegen den unglücklichen Grafen defto lebhafter zu 
nachen und bie heftige Zuneigung zu entihuldigen, welche die Stönigin für 
ihn äußert, werden ihm alle die erhabenften Eigenſchaften eines Helden bei» 
legt, und es fehlt ihm zu einem vollfommenen Charakter weiter nichts, 
lb daß er feine Leidenſchaften nicht beffer in feiner Gewalt hat: Burleigh, 
ber erſte Minifter der Königin, der auf ihre Ehre ſehr eiferfüchtig ift und 
den Grafen‘ wegen ber Gunftbezeigungen beneibet, mit welden fie ihn über- 
biuft, bemügt ſich unabläjjig, ihn verbächtig zu machen. Hierin fteht ihm 
Gr Balter Raleigh, welcher nicht minder des Grafen Feind ift, treulich 
ki, und beibe werben von ber boshaften Gräfin von Nottingham noch mehr 
whegt, bie den Grafen fonft gelicht Hatte, num aber, weil fie Feine Gegen» 
ie von ihm erhalten können, was fie nicht befigen kann, zu verberben 
Bit Die ungeftüme Gemüthsart des Grafen macht ihnen nur allzu gutes 
il, und fie erreichen ihre Abſicht auf folgende Weife. 
Die Königin Hatte den Grafen als ihren Gencraliffimug mit einer 
Br anfehnlichen Armee gegen ben Tyrone geſchickt, welcher in Irland einen 
eiglihen Aufftand erregt hatte. Nach einigen nicht viel bedeutenden 
Shermügeln ſahe fi) der Graf genöthiget, mit dem Feinde in Unterhand- 
Img zu treten, weil feine Truppen durch Strapazen und Krankheiten ſehr 
k waren, Tyrone aber mit feinen Leuten fehr vorteilhaft poftiret 
ob. Da diefe Unterhandlung zwiſchen den Anführern mündlich betrichen 
ach und kein Menfch zugegen fein durfte, jo wurde fie der Königin al 
her Ehre höchſt nachtheilig und als ein gar nicht zweideutiger Beweis vor- 


(9% The Companion to the Theatre [or a vicuw of our most celebrated dramatic 
pieces, in which the plans, characters and ineidents of each are particularly 
eplained. London 1747. 2 vols, Eremplar in Berlin] vol. II. p.99 [:Tho author 
is indebted for the conduct of this play to a novel, intitled, The Socret 
History ofQueen Elisabeth and the Farl of Essex, and happy he was to have 
"0 popular a subject modell’d to his Hands in that interesting manner we find it.] 
































9 dialogiren (fran. — dialoguer), jegt bialogifiren b. h. in Geſprächsform 
19) Im Bezug auf die hiſtoriſchen Notizen fei hier auf die Anmerkungen zu ©. 140 ff. 
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geftellet, daß Eifer mit den Rebellen in einem heimlichen Verftänbniffe ftehen 
müffe. Burleigh und Naleigh, mit einigen andern Parlamentsgliebern, 
treten fie daher um Erlaubniß an, ihn des Hochverraths anklagen zu bir 
fen, weldes fie aber fo wenig zu verftatten geneigt ift, daß fie fich viel- 
mehr über ein dergleichen Unternehmen ſehr aufgebracht bezeiget. Sie wie 
berholt die vorigen Dienfte, welde der Graf der Nation erwiefen und 
erklärt, daß fic die Undankbarkeit und den boshaften Neid jeiner Ankläger 
verabſcheue. Der Graf von Southampton,!! ein aufrichtiger Freund bes 
Effer, nimmt fich zugleich feiner auf das lebhafteſte an; cr erhebt die Gerech⸗ 
tigfeit der Königin, einen folden Mann nicht unterdrüden zu laffen, und 
feine Feinde müſſen vor diefesmal ſchweigen. (Erſter Akt.) 

Indeß ift die Königin mit der Aufführung des Grafen nichts weniger 
als zufrieden, ſondern läßt ihm befchlen, feine Fehler wieder gut zu machen 
und Irland nicht cher zu verlaffen, als bis er die Rebellen völlig zu Pan 
ten getrieben und alles wieder beruhiget habe. Doch Eifer, dem die Beſchul⸗ 
digungen nicht umbefannt geblieben, mit welchen ihn feine Feinde bei ihre 
anzuſchwärzen ſuchen, ift viel zu ungeduldig, ſich zu rechtfertigen, und Könnt, 
nachdem er den Tyrone zu Niederlegung der Waffen vermocht, des aus 
drüdlichen Verbots der Königin ungeachtet, nach England über. Diefer 
unbedachtſame Schritt macht feinen Feinden ebenſo viel Vergnügen als feir 
nen Freunden Unruhe; befonders zittert die Gräfin von Rutland, mit wel⸗ 
her er insgeheim verheirathet ift, vor den Folgen. Am meiften aber betrübt 
ſich die Königin, da fie ficht, daß ihr durch dieſes raſche Betragen aller 
Vorwand benommen ift, ihn zu vertreten, wenn fie nicht cine Zärtlichteit - 
verrathen will, die fie gern vor der ganzen Welt verbergen möchte. De 
Erwägung ihrer Würde, zu welcher ihr natürlicher Stolz kömmt, und bie 
heimliche Liebe, die fie zu ihm trägt,?* erregen in ihrer Bruft den gem 
famften Kampf. Sie ftreitet lange mit fi felbft, ob fie den vermegene : 
Mann nad; dem Tower 1? ſchicken ober ben geliebten Verbrecher vor ſich 
laſſen und ihm erlauben foll, ſich gegen fie felbft zu vechtfertigen. Enblih 
entſchließt fie fih zu dem Iegtern, doch nicht ohne alle Einſchränkung; ſe 
mil ihn fehen, aber fie will ihn auf eine Art empfangen, daß er de 
Hoffnung wohl verlieren fol für feine Vergehungen jo bald Rergebumg 

11) The Earl of Southampton, eine hiſtoriſche Perſönlichteit, bie uns Fe’ 
zum erſten Male begegnet, war 1573 geboren und als ein vertranter Freund bes Graft 
Eſſer bei befien Aufſtandsverſuch mitbetheiligt. Nur mit knapper Noth entging er dem 
Tode, doch mußte er längere Zeit im Gefängnifje ſchmachten. Er flarb 1624. [27 
derjenige fein, welchem Shatefpcare feine Sonette gewidmet hat. 

12) trägt — hegt, ein fehlerhafter Gallicismus. Pgl. Branbfläter, Die Gh 
cismen in ber deutſchen Schriftſprache, ©. 111. 

13) Der Tower (engl. — Thurm) ift eine Art Citadelle umfern der Tpemfe # 
London und bient feit Alters als Staatsgefängniß. 
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holten. Buurleigh, Raleigh und Nottingham find bei dieſer Zufammen- 
or enwextãg. Die Königin ift auf die letztere gelehnet und feheinet 
u Geirfüche zu fein, ohne den Grafen nur ein einziges Mal anzufehen. 
äpem Me ihr eine Weile vor fi knien laffen, verläßt fie auf einmal 
N Zimmer und gebietet allen, die e8 reblih mit ihr meinen, ihr zu fol 
und Det Verräther allein zu laſſen. Niemand darf e8 wagen, ihr unge- 
am zu ein, felbft Southampton gehet mit ihr ab, kömmt aber bald mit 
der troftlofen Nutland wieder, ihren’ Freund bei feinem Unfalle zu beklagen. 
Gleich darauf ſchicket die Königin den Burleigh und Naleigh zu dem Grafen, 
ihm ven Kommandoftab abzunehmen; er weigert ſich aber, ihn in andere, 
als in der Königin eigene Hände zurückzuliefern, und beiden Miniftern wird 
ſowohl von ihm, als von dem Southampton fehr verächtlich begegnet. 
(Zweiter Akt.) 

Die Königin, ber diejes fein Betragen fogleih Hinterbracht wird, ift 
äußerft gereist, aber doch in ihren Gedanken noch immer uneinig. Sie kann 
weber die Berunglimpfungen, beren fich die Nottingham gegen ihn erfühnt, 
noch die Lobiprüche vertragen, bie ihm bie unbedachtfame Rutland aus der 
Sülle ihres Herzens ertheilet; ja, diefe find ihr noch mehr zuwider als jene, 
weil fie daraus entbedt, daß die Rutland ihn liebet. Zuletzt befiehlt fie 
dem ohngeachtet, daß er vor fie gebracht werden fol. Er kömmt und ver» 
ſucht e8 feine Aufführung zu vertheidigen. Doc die Gründe, die er des⸗ 
falls heibringt, ſcheinen ihr viel zu ſchwach, als daß fie ihren Verftand von 
kiner Unschuld überzeugen follten. Sie verzeihet ihm, um der geheimen 
Reigung, die fie für ihn hegt, ein Genüge zu thun; aber zugleich entſetzt 
Re ihn aller feiner Ehrenftellen in Betrachtung deffen, was fie fi feldft 
als Königin jchuldig zu fein glaubt. Und nun ift der Graf nicht länger 
vermögend, fich zu mäßigen; feine Ungeftümbeit bricht los; er wirft den 
Stab zu ihren Füßen und bedient fich verfchiedener Ausbrüde, die zu jehr 
»ie Vorwürfe Elingen, als baß fie den Zorn der Königin nicht aufs höchfte 
treiben ſollten. Auch antwortet fie ihm darauf, wie e8 Hornigen fehr 
natürlich ift, ohne fih um Anſtand und Würde, ohne fih um die Folgen 
m befümmern: nehmlich anjtatt der Antwort giebt fie ihm eine Obrfeige. 
Der Graf greift nach dem Degen, und nur der einzige Gedanke, daß es 
kine Königin, daß es nicht fein König ift, der ihn gejchlagen, mit einem 
Borte, daß es eine Frau ift, von der er die Obrfeige hat, hält ihn zurüd, 
nd thätlich an ihr zu vergehen. Southampton beſchwört ihn, ſich zu fallen; 
aber er wiederholt feine ihr und dem Staate geleifteten Dienfte nochmals 

und wirft dem Burleigh und Raleigh ihren nieberträchtigen Neid, fo mie 

der Königin ihre Ungerechtigkeit vor. Sie verläßt ihn in der äußerften 

Buth, und niemand als Southampton bleibt bei ihm, ber Freundfchaft genug 

bat, fich jet eben am wenigſten von ihm trennen zu laffen. (Dritter At.) 
E&röter u. Thiele, Leffing’3 Dramaturgie. 21 
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Der Graf geräth über fein Unglüd in Verzweiflung; er läuft wie 
unfinnig in der Stadt herum, fchreiet über das ihm angethane Unrecht md 
ſchmähet auf die Regierung. Alles das wird der Königin mit vielen Ucher 
treibungen miebergefagt, und fie giebt Befehl, ſich der beiden Grafen zu 
verfihern. Es wird Mannſchaft gegen fie ausgeſchickt, fie werden gefangen 
genommen und in den Tomwer in Verhaft gefegt, bis daß ihnen ber Prock 
kann gemacht werben. Doch indeß Hat fich ber Zorn ber Königin gelegt 
und günftigern Gebanfen für den Eſſer wiederum Raum gemadjt. Sie wil 
ihn alfo, ehe er zum Verhöre geht, allem, was man ihr darwider fagt, 
ungeadhtet, nochmals jehen, und da fie beforgt, feine Verbrechen möchten za 
frafbar befunden werben, fo giebt fie ihm, um fein Leben wenigftens in 
Sicherheit zu fegen, einen Ring mit dem Verſprechen, ihm gegen biefen 
Ring, fobald er ihn ihr zuſchicke, alles, was er verlangen würde, zu gemäh : 
ven. Faſt aber bereuet fie e8 wieder, daß fie fo gütig gegen ihm gemeien, 
als fie glei darauf erfährt, daß er mit der Rutland vermählt ift, und eb 
von der Nutland felbft erfährt, die für ihn um Gnade zu bitten kommt. 
(Vierter Akt.) 


Fünfundfunfzigftes Stück. 


Den 10. November 1767. 4 














Was die Königin gefürchtet hatte, geſchieht; Eifer wird nad dea 
Gefegen ſchuldig befunden und verurtheilet, den Kopf zu verlieren; fer 
Freund Southampton beögleihen. Nun weiß zwar Elifabeth, daß fie dl 
Königin den Verbrecher begnadigen kann; aber fie glaubt auch, daß ein 
ſolche freiwillige Begnadigung auf ihrer Seite eine Schwäche vertrathen 
würde, bie feiner Königin gezieme, und alſo will fie fo lange warten, bu 
ex ihre den Ring fenden und felbft um fein Leben bitten wird. Voller Unge 
duld indeß, daß es je cher je lieber gefchehen möge, ſchickt fie bie Rottinge 
ham zu ihm und läßt ihn erinnern, an feine Rettung zu denken. Rottinge 

232 ham ſtellt ſich, das zärtlichfte Mitleid für ihn zu fühlen, und er J 
ihr das koſtbare Unterpfand feines Lebens mit der bemüthigften Bitte ak 
die Königin, e8 ihm zu ſchenken. Nun hat Nottingham alles, was 
wünfcet; nun ſteht es bei ihr, ſich wegen ihrer verachteten Liebe an bei 
Grafen zu rächen. Anſtatt aljo daß auszurichten, was er ihe auf 
verleumdet fie ihn auf daS boßhaftefte und malt ihn fo ftolz, fo trotig, 
feft entichlofien ab, nit um Gnade zu bitten, fondern es auf das 
ankommen zu lafien, daß die Königin bem Berichte kaum glauben 
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nad wiederholter Verficherung aber voller Wuth und Verzweiflung ben 
Befehl ertheilet, das Urtheil ohne Anftand an ihm zu vollziehen. Dabei 
giebt ihr die boshafte Nottinghant ein, den Grafen von Southampton zu 
begnabigen, nicht weil ihr das Unglüd deſſelben wirklich nahe geht, jon- 
dern weil fie fi) einbildet, daß Eifer die Bitterkeit feiner Strafe um fo 
vielmehr empfinden werbe, wenn er ficht, daß die Gnade, die man ihm 
verweigert, feinem mitſchuldigen Freunde nicht entftehe. In eben dieſer 
Abſicht rät fie der Königin auch feiner Gemahlin, der Gräfin von Rutland, 
zu erlauben, ihn noch vor feiner Hinrichtung zu fehen. Die Königin 
williget in beides, aber zum Unglüde für die graufame Nathgeberin; denn 
der Graf giebt feiner Gemahlin einen Brief an die Königin, die ſich eben 
in bem Tower befindet und ihn kurz darauf, als man den Grafen abge- 
führet, erhält Aus biefem Briefe erficht fie, daß der Graf der Notting- 
ham ben Ring gegeben und fie durch diefe Verrätherin um fein Leben bitten 
ofen. Sogleich ſchickt fie und läßt die Vollſtreckung des Urtheils unter- 
jagen; doch Burleigh und Raleigh, dem fie aufgetragen war, hatten fo fehr 
damit geeilet, daß die Botſchaft zu fpät kömmt. Der Graf ift bereit tobt. 
Die Königin geräth vor Schmerz außer ſich, verbannt die abjcheuliche Not- 
ingham auf ewig aus ihren Augen und giebt allen, die fih als Feinde 
des Grafen erwiefen hatten, ihren bitterften Unmwillen zu erkennen.” 
Aus biefem Plane ift genugjam abzunehmen, daß ber Eſſer bes 
Banks ein Stüd von weit mehr Natur, Wahrheit und Uebereinftimmung 
it, als fi) in dem Eſſer des Corneille findet. Banks hat fi) ziemlich 
genau an bie Gedichte gehalten, nur daß er verſchiedne Begebenheiten näher 
mſammen gerüdt und ihnen einen unmittelbaren Einfluß auf das endliche 
Ehidfal feines Helden gegeben hat. Der Vorfall mit der Ohrfeige ift eben 
fo wenig erbictet, als ber mit dem Ringe; beide finden fi, wie ich ſchon 233 
angemerkt, in ber Hiftorie, nur jener weit früher und bei einer ganz 
andern Gelegenheit, jo wie es auch von biefem zu vermuthen. Denn es 
# begreiflicher, daß die Königin dem Grafen den Ring zu einer Zeit gege- 
den, da fie mit ihm vollfommen zufrieden war, als daß fie ihm dieſes 
Unterpfand ihrer Gnade jegt erft follte geſchenkt Haben, da er fich ihrer 
Sen am meiften verluftig gemacht hatte, und ber Fall, ſich deffen zu gebrau- 
den, ſchon wirklich da war. Diefer Ring follte fie erinnern, wie theuer ihr 
der Graf damals geweſen, als er ihn von ihr erhalten, und biefe Erinne⸗ 
zung follte ihm alsdann alle das Verdienft wiedergeben, weldes er unglüd- 
licher Weiſe in ihren Augen etwa fönnte verloren haben. Aber was braucht 
& dieſes Zeichens, biefer Erinnerung von heute bis auf morgen? Glaubt 
fe ihrer günftigen Gefinnungen auch auf fo wenige Stunden nicht mächtig 


1)f. ©. 148. Bgl. dan Gt. XXI. A. 12 0. €. 
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zu fein, daß fie ſich mit Fleiß auf eine ſolche Art feffeln will? Wenn fü 
ihm im Ernſte vergeben hat, wenn ihr wirklich an feinem Leben geleger 
ift, mozu das ganze Spiegelgefehte? Warum konnte fie es bei den münb- 
lichen Verfiherungen nicht bewenden laſſen? Gab fie den Ring blos um 
den Grafen zu beruhigen, fo verbindet er fie, ihm ihr Wort zu halten, eı 
mag wieber in ihre Hände fommen oder nicht. Gab fie ihn aber, um durch 
die Wiedererhaltung deffelben von ber fortvauernden Reue und Unterwerfung 
des Grafen verfihert zu fein, wie kann fie in einer fo wichtigen Sache ſei⸗ 
ner töhtlichften Feindin glauben? Und hatte fi) bie Nottingham nicht kurz 
zuvor gegen fie felbft als eine folche bewieſen? 

So wie Banks aljo den Ring gebraucht Hat, thut er nicht die befte 
Wirkung Mid bünft, er würde eine weit beffere thun, wenn ihn bie 
Königin ganz vergeffen hätte, und er ihr plöglih, aber auch zu fpät, em 
gehändiget würde, indem fie eben von der Unfchuld, oder wenigftens gerin⸗ 
gern Schuld des Grafen, noch aus andern Gründen überzeugt wilde. Die 
Schenkung des Ringes hätte vor der Handlung des Stücks lange mäüflen 
vorhergegangen fein, und blog der Graf hätte darauf rechnen milffen, aber 
aus Edelmuth nicht cher Gebrauch davon machen wollen, als bis er geſehen 
daß man auf feine Rechtfertigung nicht achte, daß bie Königin zu fer 
wider ihn eingenommen fei, als daß er fie zu überzeugen hoffen könne, baf 
ex fie alſo zu bewegen ſuchen müſſe. Und indem fie fo bewegt würk, 
müßte bie Weberzeugung dazu fommen; die Erkennung feiner Unſchuld un 
die Erinnerung ihres Verſprechens, ihn auch dann, wenn er fehulbig fein 
ſollte, für unſchuldig gelten zu laffen, müßten fie auf einmal überrafchen, 
aber nicht eher überrajchen, als bis es nicht mehr in ihrem Vermögen 
ftehet, gerecht und erfenntlich zu fein. 

Viel glüdlicher hat Banks die Ohrfeige in fein Std eingeflochten ’— 
Aber eine Ohrfeige in einem Trauerfpiele! Wie engliſch, wie unanftändigl? — 
Ehe meine feinern Leſer“ zu ſehr darüber fpotten, bitte ich fie, ſich ber 
Ohrfeige im Cib> zu erinnern. Die Anmerkung, bie ber Herr von Boltelee 
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2) im britten Acte nämlich, f. o. ©. 321. 
3) englif im Sinne von unanftänbig gebraucht Leffing hier in ironiſcher Ale 
mung am bie Urtheile franzöſiſcher Kunſtrichter, vor Allem Boltaire'® (vgl. Gt. IINE 
A. 5) über den Mangel an bienscance d. 5. Wohlanftändigfeit in ben englifden Gtäde: 
4) d. h. das durch bie franzöſiſchen Kunſtkritilen gebildete Publikum. 
5) Le Cid, ein Trauerſpiel in fünf Aeten, iſt, wenn nicht das beſte, fo bad 
Zweifel das berllhmteſte Stüd Corneille's, infofern es als ber erfle Verſuch (es iR 
dem J. 1736) zur Begründung einer wahrhaft nationalen franzönfhen Tragödie zu 
ten if. Zu Grunde liegen demfelben außer einigen befannten Vollsromamen eime 
(ibr. IV. e. 50) ber Historia do rebus Hispaniac des fpanifgen Gefdhi 
Juan Mariana (aus Talavera, 1536— 1623) ſowie vor Allem die dramatiſchen 
Beitungen biefes Stoffeß, bie Guillen de Castro y Belvis (aus Balergia, 15691 
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darüber gemacht hat, ift in vielerlei Betrachtung merkwürdig „Heut zu 
Tage," fagt er,° „bürfte man es nicht wagen, einem Helden cine Ohrfeige 
geben zu laſſen. Die Schaufpieler felbft wiſſen nicht, wie fie fich babei 
enftellen follen, fie tHun nur, als ob fie eine gäben. Nicht einmal in ber 
Romöbie ift fo etwas mehr erlaubt; und diefes ift das einzige Erempel, 


X: Die Iugenberlehniffe des Eid (Las mocedades del Cid) bereits um 1620, 
mb eva fünfzehn Jahre fpäter aud Juan Bautista Diamante in feinem „Wadern 
fa” (EI Honrador de su padre) unternommen hatten (vgl. Schad a. a. D. Bd. II. 
fi- mb Bd. III. ©. 372 ff). Der Knotenpunkt des ganzen Stüdes liegt in bem 
, ben Ehimene, die Tochter des Grafen Gormas, zwifchen ihrer Liebe zu Don 
Iatrigo, dem Sohne bes Don Diego, und ber Pflicht gegen ihren Vater zu beftchen Kat. 
keſterer nämlich, ein ſtolzer und aufbraufender Mann, bat fi bei Gelegenheit eines 
Bertfreiteß mit Don Diego Über ihre beiberfeitigen Berbienfte fo weit hinreißen laſſen, 
Web ex jenen durch einen Badenftreich entehrte (Act I. Sc. 4), Da der Schwer- 
ghäntte feines hohen Alters wegen aufer Stande ift, den ihm angethanen Schimpf zu 
alken, fo forbert ex feinen Sohn Rodrigo auf, dies an feiner Statt zu tfun. Und 
wiltich wollzieht diefer, wiewohl er in inniger Liebe Chimene zugethan ift umd bereits mit 
ürbofft, baldigſt am Ziel ihrer Wunſche zu fein, freilich erſt nach langem Zögern, bie Rache 
mh tBbtet den Grafen im Zweilampfe. So muß; bie eigene Geliebte ben Sieger beim 
Uinige vertlagen. Allein biefer ift Diego und feinem Sohne günftiger geſtimmt; Hatte er 
hat ern jängft dem Bater zum Hofmeifter bes Prinzen von Gaftilien ernannt. Bon 
Wakrigo’s fräftigem Arm Hofit ex wirtſamen Beiſtand gegen bie Mauren, welche mit 
dam Kugriffe drohen. Der Graf Hingegen hatte ben König durch den Trotz gereigt, wel- 

















Bahrigo aber vermag ohne Ehimenens Liebe nicht Länger zu leben; er geht au ihr und 
‚Wufcht Kieber won ihrer Hand zu ſterben, als etwa ihren Haß ſich zuzuziehen. Und obwohl 
| Herm Herzen die Liebe zu ihm nicht erloſchen iR, fo glaubt fie doch ber Pflicht gegen 


indem ex fih exbietet das Rachewerl zu vollziehn, will er Ehimenens Liebe 
gewinnen. Da broßen die Mauren mit nächtlichem Ueberfall. Ehe noch ber 


amd erringt einen glänzenden Sieg. Der ganze Hof preift ihn, und von dem 
wird ex mit dem Titel Cid (ober Sard, arabiſch — Herr) geehrt. Selbſt Chimene 
faıa füh nicht entfalten, in die allgemeinen Lobpreifungen einzuftimmen, aber immer wie- 
gewinnt der Radyegebante in ihrer Seele die Oberhand. Troy der Ermahnungen ber 
von Eaftilien, einen ſolchen Mann dem Baterlande zu erhalten, erſcheint fie bei 
amd Hogt ihn an. Die Sache wirb enbli dahin entfchieben, daß Rodrigo mit Don 
emo, dem Räınpen Chimenens, einen Zweilampf beſtehen, und berjenige, welcher als 
ans demfelben hervorgehe, Chimenens Hand erhalten folle. Wiederum entſcheiden 
Daſfen für den Eib, und Chimene ſchätzt fih, nachdem fie den Forderungen der Ehre 
Basen glaubt, nunmehr glüldticy, dem Zuge ihres Herzens folgen zu Linnen. — 
iſt dies Stüd noch beſonders dadurch merhvllrbig, daß es bie erfle 
Lragdbie iR, welche in's Deutſche überſetzt wurde (vgl. Gottſched's Möthiger 
2%. L 6. 202, Olla Potrida 1784. I, 41). 
. „6 ia feinem Eommenter zum Cid I. 6 v. 75. (Divotfe Ausg Paris 1806. 
L?2%) 
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weldes man auf ber tragifchen Bühne davon hat. Es iſt glaublich, t 
man unter andern mit deswegen ben Eid cine Tragifomöbie betitelte, u 
damals waren faft alle Stüde de8 Scubery ’ und des Boisrobert? Tra 
fomöbien. Man war in Frankreich lange der Meinung geweien, daß | 
das ununterbrodene Tragiſche ohne alle Vermifhung mit gemeinen Züg 
gar nicht aushalten laffe. Das Wort Tragifomödie felbft ift jehr a 
Plautus braucht c8, feinen Amphitruo? damit zu bezeichnen, weil das Als 
teuer des Soſias zwar komiſch, Amphitruo felbft aber in allem Ern 
betrübt if.” — Was der Herr von Voltaire nicht alles ſchreibt! Wie ge 
er immer ein wenig Gelchtfamfeit zeigen will, und wie ſehr er meiftenthe 
damit verunglüdt! 

Es ift nicht wahr, daß die Ohrfeige im Eid die einzige auf der tı 
giſchen Bühne ift. Voltaire hat den Eſſer des Banks entweder nicht gefan 
oder vorausgefept, daß die tragische Bühne feiner Nation allein diefen Nam 
verdiene. Unwiffenheit verräth beides, und nur das letztere nod me 
Eitelfeit al3 Unwiſſenheit. Was er von dem Namen der Tragikomödie hi 
zufügt, ift eben fo unrichtig. Tragikomödie hieß die Vorftellung einer wir 
tigen Handlung unter vornehmen Perfonen, die einen vergnügten Ausgar 
hat; i0 das ift der Eid, und die Ohrfeige Fam dabei gar nicht in Betrad 


7) George de Soudery — Lebensnotizen ſ. St. XLVI. X. 4 — war ein Bi 
origineller Schriftfteller, der ſich in den verſchiedenſten Richtungen verfuchte und im Ga 
zen ſechszehn, von 1629—43 aufgeführte Stüde ſchrieb, worunter zwölf Tragilomddin 
Auch ift er berlichtigt durch feine Kritik des Corneille ſchen Eid. 

8) Francois le, Metel de Boisrobert, abbé de Chätillon (ans Eat 
um 1592— 1662), war eim Iuftiger Yebemann, ber bei Hofe in großer Gunft Rand w 
die erfte Anregung zur Grinbung ber franzöfiihen Academie (1634) gab. Won fem 
achtzehn, zwiſchen 1637 und 1657 aufgeführten Stücen werben neun als ragitomät 
bezeichnet. — Außer Scudery und Boisrobert Hätte Voltaire noh Hardy (f. Et IV 
Q.4), von dem bie Geſchichte bes franzöſiſchen Theaters dreischn, ferner Rotrou (f. ce 
von bem fie funfgehn, Mairet (f. ebb.), von bem fie acht Tragitomdbien kennt, und Nabe 
erwähnen können. 

9) f. St. XXL. 4. 3. 

10) Leffing Hat dieſe Definition offenbar ang ter Hist. da Th. frang. Tome] 
p.455 entlehnt, wo es heißt: Ia Tragi-Comsdie est une action singuliöre qui so pm 
entre des personnes d’une naissance distinguee, m&mo entre des rois et des print 
dans la quelle il n'y a aucun danger pour Ia vie des prineipaux porsonnages. Di 
Definition entfpricht jebod nicht ganz dem wirklichen Sachverhalt; vielmehr werben (m 
Ebert, Entwidelungsgefhichte ber franzöfifgen Tragödie, Gotha 1856 &. 181) Try 
eomedies urfpränglid diejenigen Etiide genannt, welde „nicht bloß ber Tenbem, farb 
auch ber Form nad durchaus mittelafterlicher Natur, ben Titel Tragsdies wegen ber | 
behaltenen grotesten Miſchung des Komiſchen und Furchtbaren nicht zu ufurpiren wagen 
Hernad; diente ber Titel Überhanpt zur Bezeichnung von Stiden, die in feinem fir 
tragiſchen Stile gefchrieben find — weshalb unter anderen Freiheiten and die € 
mifgung des Komiſchen erlaubt ſchien —, obwohl es im Anfange zugleih fleis 
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tung; denn biefer Ohrfeige ungeachtet nannte Corneille hernach fein Stüd 
eine Tragödie ,!! fobald er das Vorurtheil abgelegt hatte, daß eine Tragödie 
nothwenbig eine unglüdliche Kataſtrophe haben müſſe. Plautus braudt zwar 
das Wort Tragicocomoedia, aber er braucht es blos im Scherze, und gar nicht, 

um eine befonbere Gattung damit zu bezeichnen. Auch hat es ihm in biefem 235 
Zerftande fein Menſch abgeborgt, bis es in dem ſechzehnten Jahrhunderte 
den Spanischen und Italieniſchen Dichtern einficl, gewiffe von ihren drama⸗ 
tiſchen Mißgeburten fo zu nennen(*)1®. Wenn aber au Plautus feinen 
(9) Ich weiß zwar nit, wer diefen Namen eigentlich zuerft gebraucht hat; aber das 
weiß ich gewiß, daß es Garnier '® nicht if. Hebelin fagte: „Ich weiß nicht, ob 































a fpäterhin meift folde finb, die einen glüdlihen Ausgang haben: dies war aber 
keine wefentliche Eigenfdaft ber Tragi-comedie: und fo finden fi) aud in Frankreich 
Inter nicht felten Tragilomödien mit tragifhem Schluß.” 

11) Als Tragödie wird bag Stüd erft in der Octavausgabe bezeichnet, bie ber 
Selioansgabe von 1663 vorausging. Ein romantiſches Schauſpiel im vollen Einne bes 
Bertes, würbe ber Cid eher die Bezeichnung Tragikomödie verdienen. Wenn ber Dichter 
Witer das Stüd umtaufte, fo wollte er bafielbe wohl ben Tragödien, bie von der öffent 
Bien Meinung als eine höhere Gattung angefehen wurden, im Range gleichftellen (f. Ebert 
2.0.6. 295 f) 

12) Allerdings war bie Bezeichnung eines Schauſpiels als Tragitomdbie ſchon im 
Nafıng des 16. Jahrhunderts in Spanien ganz gewöhnlich, allein man ging bei Erthei- 
dag biefes Ramens ziemlich willlürlich zu Werte, fo daß fih (nah Schad a. a. O. 
&.1 8.203) taum ein beftimmtes Merkmal entbeden läßt, wonad bie Stilde comedia, 
Ingedia, tragicomedia, &gloga, coloquio, diäloge, representacion, farsa oder auto 
gaaumt worden wären. Nur von bem Namen auto (eigentlid — Handlung) Täßt ſich 
Ian, daß ex vorzugsweiſe für religiöſe Darflellungen gebraucht wurbe. Bei ben lebhaften 
Rrjefengen, bie bamals zwiſchen Italien unb Spanien befanden — war bod Neapel 
4 1509 im ſpaniſchem Beſitz —, iſt es nicht zu vermundern, daß bie ſpaniſche Tragie 
bwdie fih auch nad Italien verpflanzte und dort, mo man ber ſtreugen und gelehrten 
{few ber Komödie Längft müde war und doch die Kraft nicht beſaß, bie echt nationale 
; ‚eflomdbie” (ſ. St. XVII. A. 2) auszubilden und zu verebeln, allein ſchon durch 
Me Egrentricität und Bernadläffigung aller ſtrengen Gefege ber Einheit, großen Beifall 
Mad. wicht wenig mag zu ihrer Einführung auch ber Umſtand beigetragen haben, da 
der ſpauiſche Komädienditer Bartoloınö de Torres Naharro (auß la Torre bei 
‚Bbejog, Geburts- mub Todesjahr unbelannt) nad einem vielbewegten Jugendleben 
"Ser Pabſt Leo X. (v. 1513---1521) fi) in Rom nicberließ und dort 1517 eine Samm- 
‚img venmifägter Dichtungen (u. b. T. Propaladia) herausgab, aus welcher viele Schau- 
Nele in alien aufgeführt wurden. — Zur Eharafteriftit jener ſpaniſchen und itafieni- 
en mag noch bemerkt werben, daß fie meiften® nicht® anderes waren, als 
da Bitteling zwilgen Drama und Roman, nichts als dialogiſirte, das ganze eben 
Küineb Menſchen begreifenbe Novellen, bie mit einem reichen Aufmande von Allegorie, Mytho- 
gie uud. Zauberei ausgeſtattet waren. 

18) Robert Garnier (aus 2a Sertö- Bernard in Maine, 1534— 1590), urfprüng« 
‚M Juri, widmete fi dann ber bramatifehen Kunft und ſchrieb zwiſchen 1568 und 1583 
uber der obenerwäßnten Bradamante, einer Tragitomöbie, deren Inhalt auf dem 
R —XLVL Gefange des „Rafenden Roland“ von Arioft beruft, noch fieben Tragd- 
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Amphitruo im Ernfte fo genannt hätte, fo wäre es doch nicht aus 
Urſache geichehen, die ihm Voltaire ambichtet. Nicht weil ber Antheil, ben 
Soſias an der Handlung nimmt, komiſch, und ber, den Amphitruo daran 
nimmt, tragiſch ift, nicht darum hätte Plautus jein Stüd lieber eine Tragi- 
fomöbie nennen wollen. Denn fein Stüd ift ganz komiſch, und wir beluftigen 
uns an ber Verlegenheit des Amphitruo eben fo fehr, als an des Sofas 
feiner. Sondern darum, weil bieje komiſche Handlung größtentheils unter 
höhern Perjonen vorgehet, als man in ber Komödie zu ſehen gewohnt üt, 
Plautus jelbft erklärt ſich darüber deutlich genug: 


„Ich mad) als Miſchmaſch, Tragiko- Komödie draus. 
Denn daß man das ſchlechtweg Komödie heiße, wo 
Götter und Könige jpielen, bäucht mir nicht am Platz 
Jedoch da auch der Sclav hier feine Rolle Hat, 
Bleibt, wie gejagt, nur Tragiko⸗Komödie.“ 17 


Garnier ber erfte war, ber ſich dieſes Namens bediente, jebenfalls aber hat er 
felben feiner Brabamante beigelegt, und ſeitdem haben Andere bies 

(Pratique da Theätre [ed. Amsterdam 1715. tom. I. p. 133] üvr. IT. ch. 10) 
Und babei hätten es bie Geſchichtſchreiber des franzöſiſchen Theaterg15 auch nur 
ſollen bewenden laſſen. Aber fie machen bie leichte Vermuthung des Hedelins zur 
Gewißheit und gratuliren ihrem Landsmanne zu einer fo ſchönen Erfindung: „Die 
ift die erſte Tragilomödie, ober vielmebr das erſte Theaterfliid, das biefen Titel 
führte. — Garnier kannte zwar noch nicht hinlänglich die Feinheiten der Kunſt, die 
er ausübte, body miffen wir ihm Dank wiſſen, daß er der erfte gemwefen ift, ber 
ohne Anleitung der Alten oder feiner Zeitgenoffen einen Gebanfen angedeutet hat, 
der zahlreichen Scpriftftelleen bes vorigen Jahrhunderts von Nuten war.” Gar- 
nier's Bradamante ift von 1582,'° und ich kenne eine Menge weit frühere ſpaniſche 
und italienifhe Stide, die biefen Titel führen. 





dien, die fi beſonders durch eine verhältnigmäßig fließende Verſification außzeichneten. 
Uebrigens ift Garnier's Bradamante nicht einmal bie erfle Tragitomöbie ber franzöfifgen 
Bühne, vielmehr giebt es (nad) der Bibliothöquo du Thsätre frangois, Dresde 1768. 
tom. I. p.142 u. 159) folge Stüde, die bereit$ 1554 im Drud erfhienen. 

14) Von 1582 — 1604 tennt die Gefchichte des frangöfifchen Theaters keine Tragi- 
tomöbien weiter, aber von da bis 1663 ungefähr 160 derartige Stilde. Dann verſchwin- 
ben biefelben wieder faft völlig von der Bühne. 

15) d. $. die Brüder Parfait, die Herausgeber der St. XVII. A.15 u. 8. erwähn- 
ten Hist. du Th. frang. Die angezogene Stelle ſeht Tome II. p. 454 f. 

16) nicht wie in ben bisherigen Ausgaben der Dramaturgie fteht: 1682. 

17) Prolog zum Amppitruo, V. 59—63. (Aus d. Lat. überf. von 8. M. Rapp, 
Stuttgart 1845.) 
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Sechsundfunfzigſtes Stüd. 


Den 13. November 1767. 


Aber wiederum auf die Ohrfeige zu kommen. — Einmal ift es doch 
nun fo, daß eine Obrfeige, die ein Mann von Ehre von feines Gleichen 
oder von einem höhern befümmt, für eine fo fchimpfliche Beleidigung gehal- 
ten wird, daß alle Genugthuung, die ihm die Geſetze dafür verichaffen kön⸗ 
nen, vergebens ift. Sie will nicht von einem dritten beftraft, fie will von 
dem Beleidigten ſelbſt gerächet, und auf eine eben fo eigenmächtige Art 
gerächet fein, als fie erwiefen worden. Ob es die wahre oder die faljche 
Ehre ift, die dieſes gebietet, davon ift hier die Rede nicht. Wie gejagt, es 
iſt nun einmal jo. 

Und wenn es nun einmal in der Welt fo ift, warum fol es nicht 
auch auf dem Theater fo fein? Wenn die Obrfeigen dort im Gange find, 
warum nicht auch hier? 

„Die Schaufpieler”, jagt der Herr von Voltaire, „willen nicht, wie 
he fich dabei anjtellen follen.” Sie müßten es wohl, aber man will eine 
Ohrfeige auch nicht einmal gern im fremden Namen haben.! Der Schlag 
feht fie in Feuer; die Perſon erhält ihn, aber fie fühlen ihn; das Gefühl 
bebt die Veritellung auf; fie gerathen aus ihrer Faſſung; Scham und Ver- 
wirrung äußert ſich wider Willen auf ihrem Gefi'hte; fie follten zornig aus- 
eben, und fie fehen albern aus, und jeder Schaufpieler, deſſen eigene Empfin- 
dungen mit feiner Rolle in Colliſion kommen, macht ung zu laden. 

Es ift dieſes nicht der einzige Fall, in welchem man die Abjchaffung 
der Masten bedauern möchte? Der Schaufpieler kann ohnftreitig unter der 

1) 2effing entgeht es bier, daß Voltaire, wenn er fagt: „Les acteurs mömes sont 
tres-embarasses à donner co soufflet,“ nur das Obrfeigengeben, nicht das Empfangen 
im Ange bat. 

2) Man wirb fi ſchwer entfchliegen Können, biefe Worte Leſſing's als ernſt gemeinte 
enzıfeben. Nur im antiken, fpeciell griechiſcen Drama waren bie Masten und zwar 
aus Gründen, die fih aus der biftorifchen Entmwidelung des griechiſchen Drama's ergeben, 
eme nöthige und baber zu vertheibigende Zuthat. An den fröhlichen Kelterfeften der Grie- 
den und bei den Umzügen an denfelben mit ihren Scherzen und Wechfelreben, aus benen 
die Komödie hervorging, färbte man fich das Geficht in ältefter Zeit einfah mit Weinhefe, 
ſpäter mit Mennig, auch bebedte man wohl bie Wangen mit Blättern und Baumrinben, 
am fich unlenntlic zu machen und fo deſto unbehinderter den Scherzreben gegen Andere 
freien Lauf laflen zu Lörmen. Diefe VBermummungen nahm man dann in das Drama 
iberhaupt mit berlber und vernolllommnete fie der fortfchreitenden Kunft entfprechend 
tabın, daß die Perfonen des Chors und dann auch die einzelnen Schaufpieler Tinnene 
Masten vornahmen, eine Neuerung, bie in der Tragödie vielleicht Thon auf Thespis, ficher 
jedoch auf Aeſchylos, in der Komödie auf Maefon und Myllos zurückgeführt wird (vgl. Bern- 
hardy, Grundr. d. gr. fit. Bb. II. S. 640); doch bebedten biefe Masten nicht blos das Geficht, 
jonbern ben ganzen Kopf. Die Tragödie deutete durch ihre Masten (zu denen ber bie Geftalt 
ach erhöhende Stelzſtiefel (Kothurn) und der Kopfauffaz (Onkos), fowie bei Frauen das 
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Maste mehr Eontenance halten; ® feine Perfon findet weniger Geleg 
auszubrchen, und wenn fie gar ausbricht, fo werden wir biejen Ausbruch) 


weniger gewahr, 





Schlepptleid (Syrma) gut pafte) an, daß man fid unter ideal angenommenen Perfonen, 
fagenbaften Helden ber Heroenzeit, befinde, bie Komdbie aber, melde im ber älteren Zeit 
die Perfonen ſelbſt, wenn auch in's Lächerliche verzerrt, fpäter aber (im ber ſogenannten 
neneren Komödie, bie mittlere iſt nur eim Uebergangsftabium) bie Freuden und Yeiben 
des Familienlebens behanbelte, konnte bie Masten nicht entbehren, fei es, wie bei jenen, 
die Dargeftellten keuntlich zu machen, oder, wie bei biefer, beftimmte Charaktere ober Top 
zur Auſchauung zu bringen. Letztere gingen daun auf bie römische Komödie über. F 
rend noch bis Plautus, uud ihn mit eingefhloffen, mur ein befonberer Kopfpug als 
zeichen ber Perfonen getragen wurbe (junge Leute trugen Blonde, Männer 
Stlaven röthlihe Haare), lamen feit Terenz die Charaltermasten der neuern ariedhifd 
Komödie auf und fehren von nun an in allen Stilden wieder: Der geizige Daten, 
der leichtſinnige Sohn, der liſtige Slave, die bes Geldes wie ber Liebe bebilrftig 

‚Hetäre, daneben mandmal ber praßlerifche Solbat ober der ſchmarotzende Barafıt (vgl 
über ihn St. NVIIL. A. 15). Seit biefer Zeit blieben die Masten auf ber römifchen 
Buh dann auf ber italieniſchen, bis in das Mittelalter, ja fie find eigentlich bis in 
die Nenzeit hinein mie ganz verfhtwunden, ba fie ſich im ben italienifhen Mastenfpielen 
erhielten, in. der comedia dell’ arte, die Bekanntlich eine birecte Fortfegung ber römiſchen 
Komöbie if. Denn noch in ber Mitte und am Ende des XVI. Jahrh. werben fie in biefer, 
wie Devrient Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft Bd. 1. S. 141 erwähnt, angemenbet, 
ja 1579 werden diefe Mastenfpiele noch von Italien nah Paris verpflanzt (vgl. Ct. IX. 
A. 15, Devrient a. a. O. . I. &. 143). Ju den übrigen modernen Dramen find fie 
verfhwunden, und nur an ben Carnevaldtagen greift man zu ihnen. Man muß zuge 
fteben, daß die Masten für die altgriechiſchen und römifgen Theater, bie von großem 
Umfange und oben offen waren, nicht bloß nicht flörend waren, denn bei der meiten 
Entfernung des Publitums von der eigentlihen Bühne fonnte eine große Anzahl von 
Zufgauern die Schaufpieler gar nicht fehen, bie Mehrzahl keinesfalls die Gefichter der 
Aeteurs beobachten, fondern fogar notwendig, um bie Stimme des Schaufpielers durch 
das Meine Schall» und Sprachrohr, bas am Munde der Maste angebracht war, zu ver- 
ftärten und ihr Refonanz zu verleihen, zumal das Hohe Pathos der altgriechiſchen Tia- 
gödie eine flarte Betomng und daher Stimmfülle verlangte. Die römifhen Thcater 
waren fir die Aluſtit noch ungünftiger gebaut, aber dennoch durften bier cigent« 
lich nur bei Difettantenauffüiprungen (bei denen alſo die Acteurs junge Bürger waren) 
die Masten getragen werben, während bie (fehr verachteten) zünftigen Schaufpieler ohne 

Maste fpielen mußten (vgl. Mommfen, Röm. Gef. I S. 913). E8 erſchien demnach 

bereits den Römern die Maste als ein Nothbchelf, um cinerfeits die Scheu vor einem 

öffentlichen Auftreten zu heben oder um Entzweiungen vorzubeugen, die bei dem herben 

Spotte in den Komöbien, namentlich in ben „Mimen*, doch nod oft genug vortommen 

mochten; anbererfeits waren bie oben erwähnten akuftifhen Gründe maßgebend. Mo es 

ſich jedoch um kunſtvolles Spiel profeffioneller Künftler handelte, da wollte man die Masten 

nicht. Und warum? Weil man, und war c8 aud nur bag Publitum auf ben bevorzugten 

mäheren Plägen, ähnlich wie bei den Glabiatorenfämpfen ſich allmählich daran gewößnte, 

das Mienenfpiel zu beobachten. In den Meinern modernen Theatern ift der Raum kein 

Grund mehr für die Masten. Aber auch aus inmeren Gründen mußten fie verſchwinden. 

Bei der idealen Einfachheit bes antiten Drama’ genügte Tracht, Haltung und Vortrag, 

um die Anforberungen der Kunft zu erfillen, ja e8 mar bei ben gewaltigen Schicſals - . 
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Doch der Schaufpieler verhalte ſich bei der Ohrfeige, wie er will: der 
dramatiſche Dichter arbeitet zwar für den Schaufpieler, aber er muß ſich 
darum nicht alles verfagen, was diefem weniger thulih und bequem ift. 
Kein Schaufpieler kann roth werden, wenn er will, aber gleichwohl darf es 
ihm der Dichter vorfchreiben, gleichwohl darf er den einen fagen laffen, daß 
er e8 ben andern werben ficht. Der Schaufpieler will ſich nicht ins Geſichte 
jchlagen laffen; er glaubt, es mache ihn verächtlich; es verwirrt ihn, es 
Kmerzt ihn: recht gut! Wenn er c3 im feiner Kunft fo weit noch nicht 
xbracht hat, daf ihn fo etwas nicht verwirret, wenn cr feine Kunft fo 
ſeht nicht Tiebet, daß cr fi ihr zum Beſten eine Heine Kränkung will 
giellen laſſen, fo fuche er über die Stelle fo gut wegzufommen, als er 
farm, er weiche dem Schlage aus, er halte die Hand vor, nur verlange er 
nicht, daß ſich der Dichter feinetwegen mehr Bebenklichfeiten machen fol, 
dd er fi ber Perfon wegen macht, die er ihn vorftellen läßt. Wenn 
ker wahre Diego, wenn ber wahre Eifer eine Ohrfeige hinnchmen muß, 
203 wollen ihre Repräfentanten dawider einzuwenden haben? 

Aber der Zuſchauer will vielleicht Feine Ohrfeige geben ſehen? Oder 
Köftens nur einem Bedienten, ben fie nicht beſonders ſchimpft, für den fie 
eine feinem Stande angemeffene Züchtigung ift? Einem Helden hingegen, einem 
$elben eine Obrfeigel wie Hein, wie unanftändig! — Und wenn fie das nun 





Mligen, welche bie antite Tragödie in ihrer ganzen zermalmenden Wucht barftellte, faſt 
Mlfig, daß fd nirgends bie Subjectivität des Schaufpielers vorbränge. So waren bie 
Westen in dem alten Drama und zwar in allen feinen Entwidlungsphafen dem Wefen 
ber Kauft auch immer entfpredhend. Im modernen Drama, genauer gefproden in ber 
modernen Eragdbie, denn in der Komödie find wir künſtleriſch feinen Schritt weiter als 
Die Alten gefommen, Tiegt die Sache ganz andere. Die moberne Tragödie it pathologiſch 
"mad Rellt das Individuum im Conflict mit höheren Gewalten bar, denen es unterliegt, 
weil es im Gefühle des eigenen Werthes und Wolleng und mit Berfennung ber ihm 
Behgten Schranken — das ift feine Berfhuldung! — Beſtehendes angreift, freilich aber 
{am Schntode wenigftens feine Idee zum Siege flprt. Deshalb nennt Hettner (Das moderne 
Drama €. 102) den Hößepuntt des mobernen Drama’8 „bie Tragödie ber Idee“. Ein 
10 handelndes umb Teidenbes Individuum müffen wir fehen, ganz und genau, vor Allem 
ber feinen Gefihtsausbrud, welcher ein Spiegel der Seele fein muß; ohne DMienenfpiel 
Wire nus jede mimiſche Darftellung, um nicht zu fagen unerträglich, doch jebenfalle 
Amelltemmen bünfen. Die Maste würde fomit einen ſchreienden Mißton in das moberne 
Drama bringen, ja dem Wefen deſſelben widerſprechen. Im Verhältniß zu ber grund» 
lien Forderung einer Beleitigung der Masten, welche bie moderne Tragödie an ung 
1 WR, erſcheinen alfo bie Bortheite, welche ſich Leſſing an unferer Stelle von deren Bei- 
p Iehaltung verfpricht, lleinlich, wenn nicht lächerlich. Nehmen wir Hinzu, wie hoch Leffing 
: Ne Ganfpielkunft ſtets geſtellt hat, fo haben wir es hier jedenfalls mit einer jener vielen 
Secken zu, thun, wo Leſſing abſichtlich übertreibt, um zum Widerfpruche zu teigen und fo 
"We Erkenutniß der Wahrheit zu fördern. 

8) Eontenance halten (franz. tenir bonne contenanco) — bie Faſſung befal- 

ie m Bifen Spiele) gute Miene machen. 
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eben fein fol? Wenn eben biefe Unanftändigfeit bie Duelle ber gemalt: 

famften Entihließungen, ber blutigſten Rache werben fol und wird? Wenn 
jede geringere Beleidigung. dieſe fchredliche Wirkungen nicht hätte Haben Lör- 
nen? Was in feinen Folgen fo tragiſch werden kann, was unter gewiſſen 
Perfonen nothwendig fo tragijch werben muß, ſoll dennoch aus der Tras 
gödie ausgeſchloſſen fein, weil es auch in der Komöbte, weil e3 aud) in’ 
dem Poſſenſpiele Pla findet? Worüber wir einmal lachen, jollen wir ein’ 
andermal nicht erjehredfen können? 

Wenn ich die Ohrfeigen aus einer Gattung des Drama verbannt 
wiffen möchte, fo wäre es aus ber Komöbte. Denn was für Folgen kann 
fie da haben? Traurige? bie find über ihrer Sphäre. Läacherliche, bie find 
unter ihr und gehören dem Poffenfpiele, Gar Feine? fo verlohnte es nicht 
der Mühe, fie geben zu laffen. Wer fie giebt, wird nichts als pöbelhafte 
Hitze, und wer fie befönmt, nichts als knechtiſche Kleinmuth vercathen. 
Sie verbleibt alfo ben beiden Ertvemis, der Tragödie und dem Roffenfpiele, 
die mehrere dergleichen Dinge gemein haben, über bie wir entweder fpotten 
oder zittern wollen. 

Und ich frage jeden, der den Eid vorftellen ſehen, oder ihm mit einiger 
Aufmerkfamkeit auch nur gelefen, ob ihm nicht ein Schauber überlaufen, 
wenn der großfpredherifhe Gormas den alten würdigen Diego zu ſchlagen 
fi) erbreiftet? Ob er nicht das empfindlichfte Mitleid für diefen und den 
bitterften Unwillen gegen jenen empfunden? Ob ihm nicht auf einmal alle 
die blutigen und traurigen Folgen, die diefe fimpflihe Begegnung nad 
ſich ziehen müffe, in die Gedanken gefchoffen und ihn mit Erwartung und 
Zucht erfüllet? Gleichwohl foll ein Vorfall, der ale dieſe Wirkung auf 
ihn hat, nicht tragiſch fein? 

Wenn jemals bei diefer Ohrfeige gelacht worden, fo war es ſicherlich 
von einem auf der Gallerie, der mit den Ohrfeigen zu befannt war und 
eben jegt eine von feinem Nachbar verdient hätte. Wen aber die unge 
ſchickte Art, mit der ſich der Schaufpieler etwa dabei betrug, wider Willen 
zu lächeln machte, der biß ſich geſchwind in die Lippe und eilte, ſich wicder 
in die Täuſchung zu verfegen, aus der faft jede gewaltfamere Handlung 
den Zuſchauer mehr oder weniger zu bringen pflegt. 

Auch frage ich, welche andere Beleidigung wohl die Stelle der Ohr— 
feige vertreten fönnte? Für jede andere würde es in ber Macht des Königs 
ftehen, dem Beleidigten Genugthuung zu ſchaffen, für jede andere würde 
fi der Sohn weigern dürfen, feinem Vater den Vater feiner Geliebten 
aufzuopfern. Für diefe einzige läßt daS Pundonor * weder Entſchuldigung 
noch Abbitte gelten, und alle gütliche Wege, die felbft der Monarch babei 


4) Pundonor (fpan.) — Ehrenpuntt, Ehrgefühl, Ehre. 
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einleiten will, find fruchtlos Corneille ließ nach diefer Denfungsart ben 
Gormas, wenn ihm der König andeuten läßt, den Diego zufrieden zu 
fellen, ſehr wohl antworten: 

„Entſchuldigungen find werthlos dem Einen, 

Dem Andern ſchimpflich, fühnen Kränkung nicht; 

Ja der Vergleich hat meift zur Folge, daß 

An Eines Stelle zweie ſich entehren.” 5 
Damals war in Frankreich das Edict wider die Duelle® nicht ange ergangen, 
dem dergleichen Marimen ſchnurſtracks zumiderliefen. Corneille erhielt alfo 
zwar Befehl, die ganzen Zeilen wegzulaflen, und fie wurden aus dem Munde 
der Schaufpieler verbannt. Aber jeder Zuſchauer ergänzte fie aus dem 
Gedãchtniſſe und aus feiner Empfindung. 

In dem Effer wird die Ohrfeige dadurch noch critifcher, daß fie eine 
Berfon giebt, melde die Gefege der Ehre nicht verbinden. Sie ift Frau 
und Königin: was Tann ber Beleibigte mit ihr anfangen? Weber die hand» 
fertige wehrhafte Frau würde er fpotten; denn eine Stau kann weder 
Abimpfen noch ſchlagen. Aber diefe Frau ift zugleich der Souverain, deffen 
Beihimpfungen unauslöoſchlich find, da fie von feiner Würde eine Art von 
Gefegmäßigteit erhalten. Was kann alfo natürlicher feinen, als daß Effer 


5) Diefe (von d. H. über.) Worte ftanden urfprünglich in ber erſten Scene des 

L Actes und waren dem Grafen Gormas in ben Munb gelegt. Dadurch, daß Comeille 
dieſelben in den fpäteren Ausgaben feines Eid tilgte — Leffing Kat bie betreffende Notiz 
8 Voltaire’ Eommentar — änderte er übrigens ſchon deshalb nichts in ber Sache, 
weil er an anderen Stellen feines Cib fat bemfelben Gedanten Ausbrud giebt. So läßt 
rin ber britten Scene des zweiten Actes Chimene, gegenüber den Verſuchen des Königs, 
den Streit auf gütliche Weife beizufegen, bie Worte fprechen: 

„Vermittlung fruchtet nichts in biefem Fall; 

Beſchimpfte Ehre ift nicht herzuſtellen; 

Gewalt wie Klugheit wirten hier umfonft; 

Heilt man das Uebel, ift es nur zum Schein; 

Der Haß, den innerlich bie Herzen wahren, 

Bird im Berborgnen glüh'nder nur genährt.“ 

(Heberf. v. Malvine Gräfin Malgan.) 
6) Gemeint iR das Edict, welches König Lubwig XII. (. v. 1610—1643) im 

detmar 1626 auf Antrag des Herzogs von Richelien erlieh, und welches befahl, „daß 
Ge Duellanten, Herausforderer wie Geforberte, alle Aemter, Jahrgelder und Königliche 
Gnadenbezeigungen verlieren und außerdem nad; ber Strenge ber früheren Ediete beſtraft 
werben follten, wofern bie Richter nicht nach ihrer Ueberzeugung und nad; ben Umſtänden 
ine Milberung für angemeſſen hielten; eine ſolche follte aber nicht Rattfinden bürfen bei 
denen, welche ihre Gegner getöbtet Hätten; und auch biejenigen, welche zur Theilnahme an 
nem Duelle noch andere Berfonen beivögen, follten durchaus mit dem Tode beftraft wer- 
ten, fowie auch die, welche dies Ebict zum zweiten Male durch Heraußforberung ver- 
ken.“ 
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ſich wider dieſe Würde ſelbſt auflehnet und gegen die Höhe tobet, die der 
Beleidiger feiner Rache entzieht? Ich wüßte wenigſtens nicht, was fein 
letzten Vergehungen ſonſt wahrſcheinlich hätten machen können. Die bloß 
Ungnade, die bloße Entſetzung feiner Ehrenſtellen konnte und durfte ihn | 
weit nicht treiben. Aber durch eine fo knechtiſche Behandlung aufer fi 

239 gebracht, fehen wir ihn alles, was ihm bie Verzweiflung eingiebt, zwa 
nicht mit Billigung, doch mit Entfhuldigung unternehmen. Die Könige 
ſelbſt muß ihn aus dieſem Gefihtspunfte ihrer Verzeihung würdig erfennen 
und wir haben fo ungleih mehr Mitleid mit ihm, als er ung in de 
Geſchichte zu verdienen ſcheinet, wo das, was er hier in ber erften Hik 
der gekränkten Ehre thut, aus Eigennug und andern niedrigen Abfihte 
geſchieht. 

Der Streit, ſagt die Geſchichte, bei welchem Effer die Ohrfeige erhielt 
war über die Wahl eines Königs von Irland. ALS er fahe, dafs die Königin 
auf ihrer Meinung beharrte, wandte er ihr mit einer fehr verädtligen 
Geberde den Rüden. In dem Augenblide fühlte er ihre Hand, umb fen 
fuhr nad dem Degen. Er ſchwur, daß er dieſen Schimpf weder leiden 
könne noch wolle, daß er ihn jelbft von ihrem Vater Heinrich ” nicht würde 
erbulbet haben, und fo begab er ſich vom Hofe. Der Brief, ben er an ben 
Kanzler Egerton 8 über diefen Vorfall ſchrieb, ift mit dem mwürbigften Stel; 


7) d. h. Heinrich VIIL, der von 1509—1547 regierte und durch feine Blutige 
Tyrannei ſich in ber Geſchichte Englands eine traurige Berühmtheit verſchafft hat ie 
ſabeth's Mutter war die unglüdliche Anna Boleyn, die der König 1537 enthaupten lich 

8) Thomas Egerton (aus Ridley, 1540—1617) widmete ſich dem Studium ber 
Rechte, lenkte dann als Advocat bie Aufmerlfamteit der Königin auf ſich und wurde vet 
biefer allmählich bis zum Poſten eines Groffiegelbewahrers erhoben. Erſt Jakob J 
(t. v. 1603 — 1625) ernannte ihn, und zwar im Jahre feiner Thronbeſteigung, zur 
Großklanzler, eine Würde, die er bis kurz vor feinem Tode bekleidet hat. Seit 1610 wer 
ex auch Kanzler der Univerfität Orforb. Er gehörte zu ben Freunden bes Grafen ER 
doch war es nicht feine Schuld, daß ber Unbefonnene ſich in’8 Verderben ſtürzte. — DE 
Brief, den Graf Eſſer damals am Egerton richtete und den Hume a. a. DO. p. 54 w 
825 abgebrudt hat, ift zu charakteriſtiſch, als daß wir es uns verfagen könnten, Fr 
wenigften® die Schlußrworte (überf. v. b. H-) beizufügen: „Wem id auf bie gemärk 
Weife beſchimpft werbe, kann bann bie Religion mir Kraft geben, noch um Bereikumg 
gu bitten? IM das Gottes Wille? IM es Gottlofigteit‘, wenn man es nicht thut? Be? 
tönnen bie Fürften nicht irren? Kann ben Unterthanen nicht auch Unrecht Pi 
Giebt es eine Macht auf Erden, die unendlich iR? Verzeiht mir, ebler Lorb, nimmt 
vermag ich Eure Anſchauung zu heilen; mag Salomon's Marr lachen, wenn er geidlagn 
wird, mögen biejenigen, welde meinen von Fürften Ruben zu ziehen, umenpftublich fi 
gegen fürftliche Beſchimpfungen, mögen biejenigen, welde nicht am ein abfolute® Ba 
im Himmel glauben (wohl eine Anfpielung auf Eſſer' Feind Walther Raleich — 
f. St. XXIII. 9. 4 —, dem man zum BVorwurfe machte, daß er nicht an Get. 
glaubte), eine unendlich unbegrängte Macht auf Erden anerfennen, was mid, bettifk, R 
habe ich Unrecht erlitten, ich fühle es; meine Sache ift gut, ich weiß es; zmb mas [1 
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abgefaft, und er ſchien feft entihloffen, fi der Königin nie wieber zu 
nähern. Gleichwohl finden wir ihn bald darauf wieder in ihrer völligen 
Gnade und in der völligen Wirkjamfeit eines ehrgeizigen Lieblings. Diefe 
Verföhnlichkeit, wenn fie ernftlih war, madt uns eine ſehr ſchlechte Idee 
von ihm, und feine viel befjere, wenn fie Verftellung war. In diefem Falle 
war er wirklich ein Verräther, der ſich alles gefallen ließ, bis er den rechten 
Zeitpunkt gefommen zu fein glaubte. Ein elender Weinpacht, den ihm bie 
Königin nahm, brachte ihn am Ende weit mehr auf als die Ohrfeige, und 
der Born über diefe Verſchmälerung feiner Einkünfte verblendete ihn fo, daß 
er ohme alle Weberlegung losbrach. So finden wir ihn in der Geſchichte und 
verachten ihn. Aber nicht fo bei dem Banks, der feinen Aufftand zu ber 
unmittelbaren Folge der Ohrfeige macht und ihm meiter feine treulofen 
Aſichten gegen feine Königin beigelegt. Sein Fehler ift der Fehler einer 
edeln Hitze, den er bereuet, ber ihm vergeben wird, und der bloß durch bie 
Bosheit feiner Feinde ber Strafe nicht entgeht, bie ihm geſchenkt war. 


Siebenundfunfzigftes Stüd. 


Den 17. November 1767. 


Banks hat die nämlihen Worte beibehalten, die Effer über die Ohrfeige 2.0 
ausfieß. Nur daß er ihn dem einen Heinriche noch alle Heinriche in der 
Belt, mit ſammt Alerandern, beifügen läßt.(*) Sein Eſſer ift überhaupt 

(9) At IIL „Bei aller Schlauheit, 
Bei aller Weibertüd in Euch, ſchwör ich, 
Daß, wäret Ihr ein Mann, Ihr hättet nicht, 
Nein, Euer kühner Vater Heinrich Hätte 
Dies nicht gewagt. Was fag ih? Heinrich nur? 
Nein alle Heinriche ſammt Alegander, 
Bir’ er am Leben, traum fie follten nicht 
Sich folder Handlung rühmen ungeftraft! * [Ueberf. v. d. H.] 





immer kommen möge, alle Mächte auf Erben können nicht mehr Strenge und Zähigkeit 
im Unterbrüden äußern, als ich zu zeigen vermag im Ertragen Alles befien, was mir 
euetragen werben kann oder wird. Im Anfange Eures Briefes macht Ihr mid, edler 
dab, zum Spieler, Euch felöft zum Zuſchauer; num könnt Ihr zwar mich, den Darfteller 
meineß eigenen Spieles, beſſer fehen als ich, aber fo lange Ihr nur feht umb ich leide, 
fo lange auch muß ich nothwendigerweiſe, mit Berfaub zu fagen, mehr fühlen als Ihr." — 
Deberrih, dafı Effer Abſchriften dieſes Briefes an feine Freunde vertheilte, gewinnt e8 ben 
Ynfgein, als habe er damals bereit ſich feine Hoffnung mehr gemacht, von ber Königin 
wieber in Gnaben angenommen zu werben. 





24 
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J 
zu viel Prahler, und es fehlet wenig, daß er nicht ein eben fo große 
Gafconier ! ift, als der Eſſer des Gaſconiers Calprenede. Dabei erträgt 
ex fein Unglüd viel zu Heinmüthig, und ift bald gegen bie Königin chen 
fo kriechend, als er vorher vermefjen ;gegen ie war. Banks bat ihn m 
fehr nad) dem Leben geſchildert. Ein Charakter, der ſich fo leicht vergift, 
ift fein Charakter, und eben daher der bramatifchen Nachahmung unmirbig 
In der Geſchichte kann man dergleichen Widerſprüche mit ſich ſelbſt für 
Verſtellung halten, weil wir in ber Geſchichte doch felten das Innerſte dB 
Herzens kennen lernen; aber in dem Drama merben wir mit bem Geben 
allzuvertraut, als daß wir nicht gleich wiſſen follten, ob feine Gefinnungen 
wirklich mit den Handlungen, die wir ihm nicht zugetrauet hätten, überein 
fimmen oder nicht. Ja, fie mögen es, ober fie mögen es nicht: ber tm , 
giſche Dichter kann ihn in beiden Fällen nicht vet nugen. Ohne Verſtel- 
lung fält ber Charakter weg, bei der Verftellung die Würde beffelben 

Mit der Elifabeth hat er in dieſen Fehler nicht fallen können. Die 
Frau bleibt fi in der Geſchichte immer fo volfommen glei, als es wenige | 
Männer bleiben. Ihre Zärtlichkeit felbft, ihre heimliche Liebe zu dem Eifer 
hat er mit vieler Anftändigfeit behandelt, fie ift auch bei ihm gewiſſermahen 
nod ein Geheimmiß. Seine Elifabeth klagt nicht, wie die Elifabeth des Cor 
neille, über Kälte und Beratung, über Gluth und Schidfal; fie fpriät 
von feinem Gifte, das fie verzehre; fie jammert nicht, daß ihr der Unbanl- 
bare eine Suffolf? vorziehe, nachdem fie ihm doch deutlich genug zu verfichen 
gegeben, daß er um fie allein feufzen folle, u. ſ. w. Steine von biefen Aw 
feligleiten kömmt über ihre Lippen. Sie ſpricht nie als eine Verliebt 
aber fie Handelt jo. Man hört es nie, aber man fieht es, wie theuer if 
Effer ehedem geweſen und noch ift. Einige Funken Eiferfucht verraten 
fie, fonft würde man fie ſchlechterdings für nichts, als für feine Freundin 
halten können. 

Mit welcher Kunft aber Banks ihre Gefinnungen gegen den Graf 
in Action zu fegen gewußt, das können folgende Scenen bes briti 
Aufzuges zeigen. — Die Königin glaubt fid allein und überlegt ben ung 
lichen Zwang ihres Standes, der ihr nicht erlaube, nach der wahren Reigum 















1) ſ. St V. A. 2. 

2) Th. Corneille läßt den Grafen Eſſer Liebe vorgeben (Act L Se. 1) zur Eder; 
eines Suffolt, um feine vom Dichter als wirklich angenommene Liebe zur erzogen va 
Irton zu masliren. In Wahrheit aber ift weber bie eine noch bie andere Gefichte 
riſch. Vielmehr war Effer mit der Toter des Sir Francis Walsingham (mb 
Chiſelhurſt, 1536—1590) heimlich vermäßft, der 1570 britiſcher Gefanbter in Yarik 
1573 Gtantsfecretär des Auswärtigen war und 1581 über den Mbfdluß des Heirathluer. 
trags zwiſchen Eliſabeth und dem Herzog von Alengon verhandelte (ſ. St. LX. [37 
ſchließlich aber biefe Verbindung insgeheim zu hintertreiben wußte. 
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es Herzens zu handeln. Indem wird fie die Nottingham gewahr, bie 
nachgekommen. — 

Die Königin. Du bier, Nottingham? Ich glaubte, ich ſei 
ei. 

Nottingham. Verzeihe, Königin, daß ich fo fühn bin. Und doch 
fehlt mir meine Pflicht noch Fühner zu fein. — Dich befümmert etwas. 
$ muß fragen, — aber erft auf meinen Knieen Dih um Verzeihung 
tten, daß ich es frage — Was iſt's, das Dich befümmert? Was ift 
das dieſe erhabene Seele fo tief herabbeuget? — Oder ift Dir 
iht wohl? J 

Die Königin. Steh auf, ich bitte did. — Mir iſt ganz wohl. — 
# danfe bir für beine Liebe. — Nur unruhig, ein wenig unruhig bin 
4, — meines Volkes wegen. Ich habe lange regiert, und ich fürdhte, ihm 
ur zu lange. Es fängt an, meiner überbrüffig zu werben. — Neue Kro- 
un find wie neue Kränze, die friſcheſten find die lieblichften. Meine Sonne 
wit fih, fie hat in ihrem Mittage zu fehr gewärmet; man fühlet fi zu 
ke, man wwünfcht, fie wäre ſchon untergegangen. — Erzähle mir doch, was 
het man von ber Ueberkunft des Eifer? 

Nottingham. — Bon feiner Ueberkunft — fagt man — nidt 
Daft. Aber von ihm — er ift für einen fo tapfern Mann befannt. — 
Pi Königin. Wie? tapfer? da er mir fo bienet? — Der Ver- 

! 

Nottingham. Gewiß, es war nicht gut — 

Die Königin. Nicht gut! nicht gut? — Weiter nichts? 

Rottingham. Es war eine verwegene, frevelhafte That. 

Die Königin. Nicht wahr, Nottingham? — Meinen Befehl fo gering 
®fhigen! Gr hätte den Tob bafür verbienet. — Weit geringere Verbrechen 

hundert weit geliebtern Lieblingen den Kopf gefoftet. — 

„ Iottingham. Ja wohl. — Und doch follte Efier, bei fo viel 
Schuld, mit geringerer Strafe davon kommen? Er folte nit 
? 


Die Königin. Er fol! — Er fol fterben, und in ben empfind- 
en Martern foll er fterben! — Seine Pein fei wie feine Verrätherei, 
* gößte von allen! — und bann will id} feinen Kopf und feine Glieder 
"öl inter ben finftern Thoren, nicht auf den niedrigen Brüden, auf ben 

Binnen will ic fie aufgeftedt wiffen, damit jeder, der vorübergeht, 

atblide und ausrufe: Siehe da, den ftolen undanfbaren Eſſer! Die 

Re, welcher der Gerechtigkeit feiner Königin trogtel — Wohl gethan! 

mehr, als er verdiente! — Was fagft du, Nottingham? Meineft du 

mas? — Du ſchweigſt? Warum ſchweigſt du? Wilft du ihn noch 
? 


kariter u. Thiele, Leffing’s Dramatıngie. 22 


42 
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Nottingham. Weil Du es denn befiehlft, Königin, fo wil — 
Div alles fagen, was die Welt von biefem ftolgen, undankbaren Menme 
ſpricht — 

Die Königin. Thu das! — Laß hören: was fagt bie Welt um 
ihm und mir? 

Nottingham. Von Dir, Königin? — Wer ift es, ber von Pir 
nicht mit Entzüden und Bewunderung fpräde? — Der Nachruhm eins 
verftorbenen Heiligen ift nicht lauterer als Dein Lob, von dem aller Zungen 
ertönen. Nur dieſes Einzige wünſchet man, und wünſchet es mit den heiße 
ſten Thränen, bie aus ber reinften Liebe gegen Dich entipringen, — 
ſes Einzige, daß Du geruhen möchteft, ihren Beſchwerden gegen dieſen Eier 
abzuhelfen, einen ſolchen Verräther nicht länger zu ſchützen, ihn nicht Länger 
der Gerechtigkeit und der Schande vorzuenthalten, ihn endlich der Rache . 
überliefern — 

Die Königin. Wer hat mir vorzufcreiben? 

Nottingham. Dir vorzufgreiben! — Schreibet man dem Himmel 
vor, wenn man ihn in tiefefter Unterwerfung anflehet? — Und fo fee , 
Dich alles wider den Dann an, deſſen Gemüthsart fo ſchlecht, fo bocheft 
ift, daß er es auch nicht der Mühe wert achtet, den Heuchler zu fpielen — : 
Wie ftolz! wie aufgeblafen! Und wie unartig, pöbelgaft ſtolz; nicht bed | 
als ein elender Lakey auf feinen bunten verbrämten Rod! — — 
iſt, räumt man ihm ein, aber fo, wie es ber Wolf ober der Bär iſt, blind 
zu, ohne Plan und Vorfiät. Die wahre Tapferfeit, welche eine edle Secle 
über Glüd und Unglüd erhebt, ift fern von ihm. Die geringfte Beleibigug 
bringt ihm auf; er tobt und raſet über ein Nichts; alles fol ſich vor iha 
ſchmiegen; überall will er allein glänzen, allein hervorragen. Lucifer® {iR 

















3) Lucifer (wahrſcheinlich eime Ueberſetzung des griechiſchen Phosphoree) bebent 
in ber römiſchen Mythologie den Morgen - und Abendſtern. Durd eine falſche allegeriihe 
Erflärung ber Worte Jeſaias XIV, 12: „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du fheet‘ 
Morgenftern“, mit welten ber Prophet ben König von Babylon meinte, bie aber af 
den Teufel bezogen wurden, entſtand bie irrige Meinung, Lucifer bezeichne ben Text. 
Das Mißverftänbniß geht zurüd auf ben großen Kirchenvater Eusebius (Bifdef vr; 
Caeſarea, farb 340), den Vater ber Kirchengeſchichte und Herausgeber ber Septeneicu 
welcher in feinem Werte „Borbereitung zu einer evangeliſchen Beweisführung (. 
dnodeitens nuguoxevn) IV, 9 jene Stelle anfüßrt, um ben Teufel zu bezeichnen. Atha 
nasius (aus Alerandria, 296— 373), jener firengaläubige Biſchof von Alerandria, 
wir das Nicänifche Glaubensbetenntniß verbanten, geft dann weiter, inbem er (Cam 
Arien. I und II) ben Fall bes Teufels, der urfprünglic ein guter Cugel geweien fe 
aus jener Stelle des Jeſaias beweifen will, die er alfo nicht zuerft anwanbte, wie 
„Bezauberte Welt“ I, 146 behauptet. Bon da an wurde bie Kirchenlehre ab, 
Rostoff „Gefchichte des Teufels“ S. 267 fagt, „ben Manichdern (mit ihrem an 
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ber ben erften Samen bes Lafters in dem Himmel ausftreuete, war nicht 
ehrgeiziger und berefchfüchtiger, als er. Aber fo wie biefer aus bem Him⸗ 
mel fünte — — 

Die Königin. Gemach, Nottingham, gemah! — Du eiferft di 
ja ganz aus dem Athem. — Ich will nichts mehr hören — (ei Seit) Gift 
und Blattern auf ihre Zunge! — Gewiß, Nottingham, du follteft dich fchä- 
men, jo etwas aud nur nachzuſagen, dergleichen Nieberträchtigkeiten bes 
boshaften Pöbels zu wiederholen. Und es ift nicht einmal wahr, daß ber 
BVöbel das fagt. Er denkt es auch nicht. Aber ihr, ihr wunſcht, daß er 
es fagen mödte. 

Nottingham Ich erftaune, Königin — 

Die Königin. Worüber? 

Nottingham. Du geboteft mir felbft, zu reden — 

Die Königin. Ja, wenn ich es nicht bemerft hätte, wie gewünfcht 
dir diefes Gebot faml wie vorbereitet bu darauf wareſt! Auf einmal glühte 
dein Gefiht, flammte bein Auge; das volle Herz freute ſich überzufließen, 
unb jedes Wort, jebe Geberbe hatte feinen längft abgezielten Pfeil, deren 
jeder mich mit trifft. 

Nottingham. Verzeihe, Königin, wenn ich in dem Ausbrude meine 
Schuldigkeit gefehlet Habe. Ich maß ihn nad) Deinem ab. 

Die Königin. Nah meinem? — Ich bin feine Königin. Mir 
ſteht es frei, dem Dinge, das ich geichaffen Habe, mitzufpielen, wie ich 
BL — Auch hat er fi) der gräßlichften Verbrechen gegen meine Perſon 
Wulbig gemacht. Mich Hat er beleidiget, aber nicht dich — Womit könnte 
di ber arme Mann beleidiget haben? Du haft feine Gejege, bie er über- 
teten, Teine Unterthanen, bie er bebrüden, feine Krone, nach ber er ftreben 


atperfifcden Religion Herübergenommenen Dualismus eine® guten umb eines böfen Prin- 
4) umb ben (maniäifirenden) Priscilianiften gegenüber erflärte bie Kirgenfehre nad 
tem Borgange ber früheren Periode ſelbſt den Teufel für ein Geſchöpf Gottes, das aus 
Ogmem Willen von Gott abgefallen, böfe geworben fei und viele Engel zum Abfall ver- 
kiter habe,“ (vgl. Theodoret, aus Antiohia, 398 bie um bie Mitte des fünften Iahr- 
Ianderts, Bifchof von Cyrrhus in Syrien, in feiner großen ,Kirchengeſchichte — zara 
mushy 109 algeası A weidous zul dAndelas dıdyvusıs — Bi. V. Cap. 8). So 
ging Lucifer in die Vorſtellung ber mittelalterlihen Epriftenheit als ber oberfte ber Teufel 
Über, welcher ſich aus Ciferfucht gegen Gottes Allmacht aufgelehnt habe, felbft abgefallen 
Mi und mit feinen Anfängern aus dem Himmel geftoßen und im ben unterfen Pfußl der 
Wie verbannt ſei. Belannt if, daß er in biefer Geflalt in Dante's Göttliher Komödie 
(Hile Sig. XXXIV. 8. 37 ff.) und in Milton’s Verlorenem Paradieſe (Bch. X. 8.425) 
üleint. 2etteres war 1667, alfo kurz vor Bante’ Eſſer erſchienen und hat möglicerweife 
in der beireffenden Gtelle auf ben engliffen Dichter eingewirtt, fo daß er jenen 
derzleich 
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könnte. Was findeft du denn alſo für ein graufames Vergnügen, einen 
Elenden, der ertrinfen will, lieber noch auf den Kopf zu ſchlagen, als ifm 
die Hand zu reihen? 

Nottingham. Ich bin zu tadeln — 

Die Königin. Genug davon! — Seine Königin, die Welt, das 
Schickſal felbft erklärt fi wider diefen Mann, und doch ſcheinet er bir fein 
Mitleid, keine Entſchuldigung zu verdienen? — 

Nottingham. Ich befenne es, Königin, — 

Die Königin. Geh, es fei bir vergeben! — Rufe mir gleid die 
Nutland her. — 


Achtundfunfzigſtes Stüd. 


Den 20. November 1767. 


Nottingham geht, und bald darauf erſcheinet Rutland. Man erinnere 
fi), daß Rutland ohne Wifjen der Königin mit dem Eſſer vermählt ift. 

Die Königin. Kömmft du, liebe Rutland? Ich Habe nad dit 
gefickt. — Wie iſts? Ich finde dich feit einiger Zeit fo traurig. Boher 
dieſe trübe Wolfe, die dein holdes Auge umzichet? Sei munter, liche Rut- 
land! Ich will dir einen wadern Dann fuchen. 





Rutland. Großmüthige Fraul Ich verdiene es nicht, daß mim 


Königin fo gnädig auf mich hevabfichet. 


Die Königin. Wie fannft du fo reden? — Ich liebe did); ja wohl 


liebe ich did. — Du ſollſt es daraus ſchon fehen! — Eben habe id mit 
der Nottingham, ber widerwärtigen! — einen Streit gehabt; und zwar — 
über Mylord Eifer. 

Nutland. Hal 

Die Königin. Gie hat mid) vecht ſehr geärgert. Ich konnte fie 
nicht länger vor Augen fehen. 

Rutland. wei Seite) Wie fahre ich bei diefem theuern Namen zuſan⸗ 
men! Mein Geficht wird mich verrathen. Ich fühl es; ich werbe blaß — 
und wieder roth. — 

Die Königin. Was ich dir fage, macht dich erröthen? — 

Nutland. Dein fo überraf—hendes, gütiges Vertrauen, Königin, — 

Die Königin. Ich weiß, daß bu mein Vertrauen verdieneſt — 
Komm, Rutland, ich will dir alles jagen. Du ſollſt mir rathen. — Dins 
Zweifel, liebe Nutland, wirft du es auch gehört haben, wie ſehr dab 


| 
| 
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Volk wider den armen, unglüclichen Mann ſchreiet, was für Verbrechen 
es ihm zur Laſt leget. Aber das Schlimmſte weißt du vielleicht noch 
nicht? Er iſt heute aus Irland angekommen, wider meinen ausdrück- 
lichen Befehl, und hat die dortigen Angelegenheiten in ber größten Ber- 
wirrung gelaffen. 

Nutland. Darf ih Dir, Königin, wohl fagen, was ich denke? — 245 
Das Geſchrei des Volkes ift nicht inımer die Stimme ber Wahrheit. Sein 
Haß ift öfters fo ungegründet — 

Die Königin. Du fpriäft die wahren Gedanken meiner Seele. — 
er, liebe Rutland Per ift dem ohngeadhtet zu tabeln. — Komm her, meine 
Liebe; laß mich an deinen Bufen mich lehnen. — D gewiß, man legt mir 
es zu nahe! Nein, fo will ich mich nicht unter ihr Joch bringen laſſen. 
Eie vergeffen, daß ich ihre Königin bin. — Ah, Liebe; fo ein Freund hat 
mir längft gefehlt, gegen den ich meinen Kummer ausfhütten ann! 

Rutland. Siehe meine Thränen, Königin, — Di fo leiden zu 
eben, die ich fo bewundere! — D, daß mein guter Engel Gedanken in 
meine Seele und Worte auf meine Zunge legen wollte, den Sturm in Dei- 
ner Bruft zu beſchwören und Balfam in Deine Wunden zu gießen! 

Die Königin. D, fo wäreft du mein guter Engel! mitleidige, 
befte Rutland! — Sage, ift es nicht Schade, daß fo ein braver Mann 
ein DVerräther fein fol? daß fo ein Held, ber wie ein Gott verehret 
ward, fi fo erniebrigen kann, mid um einen kleinen Thron bringen 
zu wollen? 

Rutland. Das hätte er gewollt? das könnte er wollen? Nein, 
Königin, gewiß nicht, gewiß nit! Wie oft Habe ich ihn von Dir ſprechen 
hören! mit welcher Ergebenheit, mit welcher Bewunderung, mit welchem 
Entzüden habe ich ihn von Dir ſprechen hören! 

Die Königin. Haft du ihn wirklich von mir ſprechen hören? 

Rutland. Und immer als einen Begeifterten, aus dem nicht falte 
Ueberlegung, aus dem ein inneres Gefühl fpricht, deſſen er nicht mächtig 
iſt. Sie ift, fagte er, die Göttin ihres Geſchlechts, fo weit über alle andere 
Frauen erhaben, daß das, was wir in diefen am meiften bewundern, Schön- 
beit und Reiz, in ihr nur bie Schatten find, ein größeres Licht dagegen 
abzufegen. Jede weibliche Vollkommenheit verliert fi in ihr, wie ber 
ſchwache Schimmer eines Sternes in dem alles überftrömenden Glanze des 
Sonnenlichts. Nichts überfteigt ihre Güte; die Huld felbft beherrſchet in 
ihrer Berfon diefe glüdliche Infel; ihre Gefege find aus dem ewigen Geſetz⸗ 
buche bes Himmels gezogen und werden bort von Engeln wieder aufgezeich⸗ 
net. — D, unterbrad er fi dann mit einem Seufzer, ber fein ganzes 
getreues Herz außbrüdte, o, daß fie nicht unfterblic fein fann! Ich wünſche 
ihn nicht zu erleben, den fehredlichen Augenblick, wenn die Gottheit diefen zus s 
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Abglanz von ſich zurüdeuft, und mit eins ſich Nacht und Verwirrung i 
Britannien verbreiten. 

Die Königin. Sagte er das, Nutland? 

Nutland. Das, und weit mehr, Immer fo neu als wahr in 
Deinem Lobe, deſſen unverfiegene! Quelle von ben lauterften Gefinnungen 
gegen dich überſtrömte. — 

Die Königin. D, Rutland, wie gern glaube ich bem Zeugniffe, 
das du ihm giebft! 

Nutland. Und kannſt ihn noch für einen Verräther halten? 

Die Königin. Net; — aber doch Hat er bie'Gefege übertreten. — 
Ich muß mid ſchämen, ihn länger zu ſchüten. — Ich darf es nicht 
wagen, ihn zu fehen. 

Nutland. Ihn nicht zu jehen, Königin? nicht zw jehen? — 
dem Mitleid, dag feinen Thron in Deiner Seele aufgeichlagen, 
ih Dich, — Du mußt ihn jehen! Schämen? weilen? daß Du mit ei 
Unglüdlihen Erbarmen haft? Gott hat Erbarmen: und Erbarmen 
Könige ſchimpfen? — Nein, Königin, fei auch hier Dir felbft gleich. Ya, 
Du wirft es; Du wirft ihm jehen, wenigſtens einmal jehen — 

Die Königin. Ihn, der meinen ausdrücklichen Befehl fo gering» 
ſchätzen können? Ihn, ber fich fo eigenmächtig vor meine Augen drängen 
darf? Warum blieb er nicht, wo ih ihm zu bleiben befahl? 

Nutland. Rechne ihm diefes zu feinem Verbreden! Gieb die Schuld 
ber Gefahr, in ber er fich fahe. Er hörte, was hier vorging; wie fehr man 
ihn zu verkleinern, ihn Dir verdächtig zu machen ſuche. Er fam alfo zwar 
ohne Erlaubniß, aber in ber beften Abficht, in der Abficht, ſich zu vechtfer- 
tigen und Did nicht hintergehen zu laffen. 

Die Königin. Gut; fo will id ihn denn fehen, und will ihn glei 
fehen. — D, meine Rutland, wie ſehr wünfche ich es, ihm noch immer eben 
fo rechtſchaffen zu finden, als tapfer ich ihn kenne! 

Nutland. D, nähre diefe günftige Gedanken! Deine köonigliche 
Seele kann feine gerechtere hegen. — Rechtſchaffen! So wirft bu ihn gewiß 
finden. Ich wollte fir ihn ſchwören; bei aller Deiner Herrlichkeit für ihn 
ſchwören, daß er es nie aufgehöret zu fein. Seine Seele ift reiner als bie 
Sonne, die Fleden hat, und irdiſche Dünfte an fi ziehet und Geſchmeiß 
ausbrütet. — Du fagft, er ift tapfer, und wer fagt es nit? Aber ein 
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247 tapferer Mann ift Feiner Nicderträchtigkeit fähig. Bedenke, wie er bie 


Nebellen gezüchtiget, wie furchtbar er Dich dem Spanier gemacht, der ver- 
gebens die Schäge feiner Indien wider Dich verſchwendete. Sein Name floh 


1) unverfiegene — unverfiegbare, unerfhöpfliche. 
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vor Deinen Flotten und Völkern vorher, und ehe diefe noch eintrafen, hatte 
öfters ſchon fein Name gefiegt. 

Die Königin. (ei Seite) Wie beredt fie ift! — Ha! dieſes Feuer 
diefe Innigkeit, — das bloße Mitleid gehet jo weit nicht. — Ich will es 
gleich Hören! — Gu it) Und dann, Rutland, feine Geftalt — 

Rutland. Recht, Königin, feine Geftalt. — Nie hat eine Geftalt 
den inneren Vollkommenheiten mehr entiprochen! — Belenn es, Du, bie 
Du jelbft jo ſchön bift, daß man nie einen fehönern Mann gefehen! So 
närdig, fo edel, jo kühn und gebieterifch die Bildung! Jedes Glied, in 
welher Harmonie mit dem andern! Und doch das Ganze von einem fo 
fanften Tieblihen Umriſſe! Das wahre Modell der Natur, einen voll- 
Eommenen Mann zu bilden! Das jeltene Mufter der Kunft, die aus 
hundert Gegenftänden zufammenjugen muß, was fie hier bei einander 
findet! 

Die Königin. (ei @eite) Ich dacht es! — Das ift nicht länger aus- 
zubelten. — im Wie ift dir, Rutland? Du geräthft außer dir. Ein 
Wort, ein Bild überjagt das andere. Was fpielt fo den Meifter über dich? 
SM «8 blos deine Königin, ift es Eifer felbit, was biefe wahre, oder dieſe 
erzwungene Leidenſchaft wirket? — (ei exit Sie ſchweigt; — ganz gewiß, 
Fie liebt ihn. — Was habe ich gethan? Melden neuen Sturm habe ich in 
zmeinem Bufen erregt? u. |. w. 

Hier erſcheinen Burleiah und die Nottingham wieder, der Königin zu 
Fogen, daß Eſſer ihren Befehl erwarte. Er fol vor fie fommen. „Rute 
Land“, fagt bie Königin, „wir fprechen einander fchon weiter; geh nur. — 
Rattingdam, tritt du näher.“ Diefer Zug der Eiferſucht ift vortrefflich. 
er kommt, und nun erfolgt die Scene mit ber Ohrfeige. Ich wüßte 
wät, wie fie verftändiger und glücklicher vorbereitet fein könnte. Eifer 
arfangs ſcheinet fich völlig unterwerfen zu wollen; aber da fie ihm befiehlt, 
Bd zu veihtfertigen, wirb er nad) und nad Bigig; er prahlt, er pocht, er 
it Gleichwohl hätte alles daS bie Königin fo weit nicht aufbringen Fön» 
sen, wenn ihr Herz nicht ſchon durch Eiferſucht erbittert geweſen wäre. 
ih er die eiferfüchtige Liebhaberin, welche ſchlägt, und die 
06 wur der Hand ber Königin bedienet. Eiferfucht überhaupt ſchlägt 







"iin ganzen Eifer des Corneille gemacht haben. Sie find ſo charakteriſtiſch, fo 
‚Wet Leben und Wahrheit, daß das Befte des Franzofen eine ſehr armſelige 
"Pier dagegen macht 


% meines Theils möchte diefe Scenen lieber auch nur gedacht, als gas 





Nennundfunfzigites Stück. 


Den 24. November 1767. 


Nur den Stil des Banks muß man aus meiner Weberfegung nicht 
beurtgeilen.? Von feinem Ausdrude habe ich gänzlich abgehen müffen. Er 
ift zugleich fo gemein? und fo foftbar ®, jo kriechend und jo hochtrabend, und 
das nicht von Perſon zu Perfon, fondern ganz durchaus, daß er zum Mufter 
diefer Art von Mißhelligkeit⸗ dienen fan. Ich babe mid; zwiſchen 
Klippen fo gut als möglich durchzuſchleichen gefucht, dabei aber doch an ber 
einen lieber, als an der andern feheitern wollen. , 

Ich habe mich mehr vor dem Schwülſtigen gehütet, als vor dem 
Platten. Die mehreften hätten vielleicht gerade das Gegentheil gethanz 
denn ſchwülſtig und tragiſch Halten viele jo ziemlich fir einerlei. Nicht 
nur viele der Lefer, auch viele der Dichter ſelbſt. Ihre Helden follten 
andere Menden ſprechen? Was wären das für Helden? „Sentenzen 
und Blafen und ellenlange MWorte”®, das macht ihnen den wahren Ton ber 
Tragödie. 

„Wir haben es an nichts fehlen laſſen“, fagt Diderot,(*) (man 
merfe, daß er vornehmlich von feinen Landsleuten fpricht) „das Drama 
„aus dem Grunde zu verderben. Wir Haben von den Alten die volle präch— 
ntige Verfification beibehalten, die fih dod nur für Spraden von fehr 


(*) Zweite Unterredung hinter dem Natürlihen Sohne. ©. d. Ueberf. 247. [ed. 
Amsterdam 1759. tom. I. p. 179]. 











1) Am 3. Februar 1772 ſchreibt Karl Leffing an feinen Bruder: „Im deiner Emilia 
Galotti herrſcht ein Ton, den ich in feiner Tragdbie, fo viel ich deren gelefen, gefunden 
habe; ein Ton, der nicht das Trauerfpiel erniedrigt, fondern nur fo herunterftimmt, daß 
es ganz natürlich wird und defto leichter Gingang in unfere Empfindungen erhält. Ich 
beſiune mich wohl, daß bu im beiner Dramaturgie aus dem Bants ſchen Trauerfpiele 
Elifabeth oder Eſſer einige Scenen in eine folhe Sprache überfegt Haft; aber mer biefe 
Scenen im Originale ſuchen will (denn id Habe es gelefen) — der muß fein, mas 
du biſt.⸗ 

2) „gemein” im Gegenſatze zu „koſtbar“ wird der Ausbrud in fo fern genannt, 
als er Menſchen von ben verfdiedenften Ständen und won ber verfeiedenften Bildung 
zutommen könnte, alfo nicht dem einen ober dem anderen eigenthümlich iſt. 

3) über die Bedeutung von koſtbar ſ. St. XIV. 4. 27. 

4) Mißhelligkeit it hier, wie and fonft, von Leffing im Sinne von Mifver- 
hältnitz, Mangei an Einklang, Widerfpru gebraucht. 

5) überfegt aus der Dichtfunft des Horaz V. 97, wobei zu beachten ift, daß Bla- 
fen (fat. = ampullae d. h. folbenförmige Gefäße mit engem Halfe, Heine Flaſchen) von 
teffing in der Bedeutung Redeprunk, Bombaft gebraucht wird. Bereits Diderot hatte 
unmittelbar vor ber obenangeführten Stelle jenen Horazifgen Vers angezogen. 
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nübgemefjenen Duantitäten und jehr merflichen Accenten, nur für weitläufige 
„Vühnen, nur für eine in Noten gejegte und mit Inftrumenten begleitete 
„Dellamation fo wohl ſchickt: ihre Einfalt aber in der Verwickelung 
„md dem Gefprähe und die Wahrheit ihrer Gemälde haben wir fah- 
„ren laſſen.“ 


Diberot hätte noch einen Grund hinzufügen können, warum wir ung 249 


ben Ausdruck der alten Tragödien nicht durchgängig zum Mufter nehmen 
bürfen. Alle Perfonen ſprechen und unterhalten ſich da auf einem freien, 
Öffentlichen Plage, in Gegenwart einer neugierigen Menge Volks. Sie 
- müflen alfo faft immer mit Zurüdhaltung und Nüdjicht auf ihre Würde, 
ſprechen; fie lönnen ſich ihrer Gedanken und Empfindungen nicht in ben 
erften den beten Worten entladen; fie müffen fie abmeffen und wählen. 
Aber wir Neuern, die wir den Chor abgefchafft®, die wir unfere Perfonen 


6) &3 dürfte wohl Hier genügen mit Berweifung auf das, was St. XVII. 4.16 und 

St XVI. A. 5 gefagt ift, wenn wir noch einmal darauf aufmerffam machen, daß das alte 
Meffifehe (griechiſche) Drama den Chor befaß, daß e8 aber ſelbſt fon, als feine Blilthe- 
zeit vorüber war, ihn zunächſt veräußerlichte und wie bei Euripibes in ber Tragdbie mehr 
als lyriſche Zuthat zum Stüd, denn als organifches Glied befielben behandelte, in ber 
Wemdvie dagegen feit ber legten Zeit bes Ariftophanes (in Beginn des IV. Jahrhunderts 
ver Chriſtus) allmählich ganz fallen Lich, fo daß ihn bie nene attifhe Komödie und beren 
haife Nachbildungen nicht mehr kennen. Der Chor war eben im Weſen des griechiſchen 
Drama’, namentlich der Tragdbie, begründet, als bie „ibeale Perfon, welche bie ganze 
Heundlung trägt und begleitet” (Schiller im Vorwort zur „Braut von Meffina‘). Wenn 
Denen ihn ſelbſt aufgab, mußte es durch feine Entwidelung dazu gebrängt fein; und dies 
Tat aus allerdings bie Literaturgeſchichte. Jeder Verſuch, dem Chor micbereinzufüßren, 
auf als verfehlt gelten. Zwar hat ihn bei ben Römern ver fogenaunte Sencca tra- 
gieus (vielleicht unter dem Cinflufe des feit Auguſtus beliebten Pantomimus, „bei 
Yen Aufführung der Chor zu dem Geberbenfpiel des Acteurs den erllärenden Zert fang”), 
tw oft feiner neun Tragdbien wieder eingeführt. Obwohl biefe nur Uebertragungen ent» 
aber des Sopholles ober des Euripides und zwar in deklamatoriſch- bombaſtiſcher Manier 
tl. St. LXIX. 9. 4) waren, fo lehnten ſich doch am fie die Tragedien ber modernen 
Blkez am, weil lehtere fih durch die „phantafifche und wigelnbe Mpetorit” jener blenden 
een, und unter ihrem Einfluſſe erfcpeint ber Chor in modernen Tragdbien wieder. So 
kiden Italienern, beren erſte Tragödien nichts weiter als Ueberfeyungen und Nad- 
ungen antifer Mufter waren, ferner in ben erften franzöſiſchen Tragödien, nament« 
Bi im denen bes Dramatiters der Pleiade Jodelle (15932—1573) und bes bedeutenderen 
Sarnier (f. ©t. LV. A. 13), bis die Maffifche Tragödie der Franzoſen feit dem großen 
Nsrneile (mit Ausnahme Racine's in feiner Arhalie) bie Feſſeln ber Abhängigleit von 
Geweca wenigften® nad; biefer Seite Hin abſireifte. Daffelbe gilt von ben älteften Stilden 
ia Gpanier, fowie ber Holländer, namentlich von bem hochgepriefenen Dramen 
doost’s van den Vondol (aus Cöfn, 1587— 1679), endlich der deutſchen Dichter 
) da XVIL Jahrhunderts, namentlich des Andreas Gryphius, ber unter dem Einfluffe 
WS großen hollänbifcen Dichters fand und in Aulehnung an ihm in feine Stitde Reyen 
(ee Ephre) einflocht, fo im Carolus Stuarbus. Aber der Chor ber Niederländer und 
mit Han ber bes Gryphius ift „nichts als ein lyriſches, die Handlung unterbrechen - 
da, damit leicht der Reflerion anheimfallendes, unorganiſches Einſchiebſel“ (vgl. Lemde 
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größtentheils zwiſchen ihren vier Wänden laffen: was Tönen wir 
Urſache haben, fie dem ohngeachtet immer eine fo geziemende, fo ausg 
als dem fie 


jo rhetoriſche Sprache führen zu laffen? Sie hört niemand, 
erlauben wollen, fie zu hören; mit ihnen fpricht niemand ala Leute, 
in die Handlung wirklid mit verwidelt, bie alfo jelbft im Affekte find, 
weder Luft noch Muße Haben, Ausbrüde zu controlliven. Das war 
von bem Chore zu beforgen, der, jo genau er auch in das Stuck f 
ten war, dennoch niemals mit handelte und ftet3 bie handelnden 
mehr richtete, als an ihrem Schidfale wirflihen Antheil nahm. 
beruft man fich besfalls auf den höhern Rang der Perjonen. 2 
Leute haben ſich beffer ausbrücken gelernt, als ber gemeine Mann, aber fi 
affectiven nicht unaufhörlich, ſich beffer auszudrüden als er. Am 
ften in Leidenſchaften, deren jeber feine eigene Berebtjamkeit hat, mit | 
allein die Natur begeiftert, Die in Feiner Schule gelernt wird, und auf bi 
fi der Unerzogenfte fo gut verftehet als ber Polirtefte. 

Bei einer gefuchten, Koftbaren, ſchwülſtigen Sprache, lann 
Empfindung fein. Sie zeugt von Feiner Empfindung und kann Feine hetoo 
bringen. Aber wohl verträgt fie ſich mit den fimpelften, gemeinften, platte 
ften Worten und Redensarten. 

Wie ih Banks Elifabeth fprechen laſſe, weiß ich wohl, hat noch Feine 
Königin auf dem franzöfifhen Theater geſprochen. Den niedrigen, vertraus 
lichen Ton, in dem fie fi mit ihren Frauen unterhält, würde man in 
Paris faum einer guten adligen Landfrau angemeffen finden. „Iſt dir nicht 
„wohl? — Mir ift ganz wohl. Steh auf, ich bitte dich — Nur unruhig, 
„ein wenig unruhig bin ih. — Erzähle mir doch. — Nicht wahr, Not 
„tingham? Thu das! Laß hören! — Gemach, gemah! — Du eiferft di 
„aus dem Athem. — Gift und Blattern auf ihre Zunge! Mir ftcht es 
„frei, dent Dinge, das ich geihaffen habe, mitzufpielen, wie id will. — 
„Auf den Kopf ſchlagen. — Wie iſts? Sei munter, liche Nutland; ich 
„will dir einen wadern Mann fuchen. — Wie Fannft du fo reden? — Du 
„ſollſt es ſchon ſehen. — Sie hat mich recht jehr geärgert. Ich Fonnte fie 
„nicht länger vor Augen fehen. — Komm her, meine Liebe; laß mic an 


Gef. ber deutſch. Dichtung neuerer Zeit, 1871. ©. 313). Anllänge an Gryphius finden 
fi im der deutfchen Poefie noch fpäter, wie wir bei Cronegt fahen (Bgl. St. I. A. 1). 
Die Engländer im Ganzen und namentlich ihren großen Shakeſpeare bewahrte aber eine 
Art von genialen Inftinft vor bem Fehlgriffe, den Chor wieder einzuführen: bei ihnen ent- 
widelte fih eben da8 Drama national. Mit Hindlid num auf bie Haffife Tragödie der 
Franzofen und Engländer fpricht Leffing obige Wort und ertennt bie Berechtigung ber 
Abfhaffung an. Wie Recht er hatte, zeigt Schiller, deſſen Einführung bes Chores in der 
Braut von Meffina * ebenfo verfehlt ift, wie allgemein zugeftanden wird, als feine Ber- 
theibigung deſſelben für bie neuere Tragödie, bie er in einem Vorworte zu jenem Trauer- 
fpiele verfuchte. 
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„beinen Bufen mich lehnen. -- Ich dacht es! — Das ift nicht länger aus 
suhalten.“ — SJawohl ift e8 nic länger auszuhalten! würben die feinen 
Kunftriter fagen — 

Werben vielleicht auch mande von meinen Lefern fagen. — Denn 
leider giebt es Deutſche, die noch weit franzöſiſcher find als die Fran- 
ofen.” Ihnen zu gefallen, Habe ich biefe Broden auf einen Haufen getragen. 
Ich kenne ihre Art zu fritifiren. Alle die Kleinen Nacläffigfeiten, bie ihr 
aãriliches Ohr fo umenblich beleidigen, die dem Dichter fo ſchwer zu finden 


7) d. $. bie fo vernarrt in bie Manieren ber franzöfifgen Tragödien find, daß fie 
biefelben für umverbefferliche Muſter halten und gegen alle fehler berfelben blind find, 
fogar gegen folde, bie ſelbſt einſichtige Franzoſen, wie ber kurz vorher erwähnte Diberot, 
fh wicht ſcheuten offen zu rügen. — Damit meint Leifing natllrlich Gottſched und deſſen 
Nechtreter. GSottſched hielt (vgl. den erften unb zweiten Paragraphen ber Ginleitung 
sb Et. XIII. %. 6) ſtarr an dem franzöſiſchen Klaſſicismus und deſſen Regeln feſt, um 
fo Rarrer, als er auch feine Keuntniß ber Alten, auf bie er fih nicht wenig einbilbete, aus 
dieſer Duelle ſchöpfte (vgl. Hettner Geſchichte ber deutſchen Literatur im 18. Jahrhun- 
bert I®, 357). Im wie fern Gottſched irtte, und wie er bann fpäter, als er von allen 
Seiten angegriffen wurbe, fid immer mehr im feine Anfichten verrannte, if im erſten 
Boragraphen der Einleitung ausgeführt. Seinen Ruhm überbauernd, war fein Alter 
frendlos und dummervoll, ja er murbe noch lebend ſchon zu ben Tobten gezählt. Leſſing's 
obiges Wort fcheint jedoch noch mehr auf feine Schüler zu zielen. Als Gottſched nämlich, 
die regelmäßige Tragdbie in ber Weife der Franzoſen proclamirte, flellte fi eine Schaar 
Iegeifterter und frebfamer Anhänger alsbald unter die neue Fahne. Bei der Herausgabe 
der „ Dentſchen Schaubüßne” (feit 1740) ſchidte man ihm von allen Seiten Trauer- wie 
Euffpiele zu, „eine fehredenerregende Unzahl feihter und platt zuſammengeſtoppelter Werte,“ 
debrikwaare, deren Berbienft nur in dem äuferlichen Befolgen ber franzöſiſchen Regeln 
beſand, bie ber Meifter als unverbrücliche Geſetze verkündet hatte; bie jedoch feine Spur 
von bem Geiſte und bem Feuer wahrer Dichtung Hatten. Leffing fagt daher nicht mit Unrecht 
(is ber Borrebe zu Mylins’ Schriften, 2. Brief, &.-M. Bd. IV. &.486), daß Gottſched, 
der Meier, „Reimer die Menge, aber auch nichts als Reimer gezogen“ Habe, welche, 
ütte er hinzuſetzen innen, in kleinlichſter Pebanterie und unverſtändiger Nachäffung ihrem 
Welgernen Görgen, Oottſched und feinem Franzoſenthume folgten, ohne einen Funken natio- 
saler Geſinnung. Da mar zunähft (um von einem Bed, Kongehl, Derſchau und Spit- 
ter ganz zu ſchweigen) Gottſched's literariſcher Lieutenant Johann Jo achim Schwabe 
u74 - 1784), ein Hauptlämpe für feinen Meiſter, beſonders in feiner Zeitſchrift 
„Belufligungen bes Berftandes und Witzes“; noch trivialer und platter war Daniel 
Bilfelm Zriller (1695 —1782), alle aber Überragte ber junge Freiherr Chriſtoph 
Dito von Schdnaich (17251807), der Berfaffer bes „Hermann“ (1751), durch dem 
Gertfgeb das Anſehen Klopſtod's zu vernichten Hoffte. Und fanden nicht bie Verfafler 
der „ Bremifchen Beiträge”, namentlih ein Job. Elias Schlegel (vgl. Ankündigung 
z 4), zunächſt auch auf Gottſched's Seite? Des Meiſters Gruudſätze waren, che fie von 
den Schweizern (Bobmer uud Breitinger) und zuletzt von Leffing ſelbſt als engherzig 
uud verfehrt nachgewiefen wurben, fo feſt, daß bie meiften Schöngeifter Deutſchlands, da 
ſe sollkänbig im franzöflichen Geſchmace befangen waren, zuerft gar nicht begriffen, was 
Die Oottſchedofeinde eigentlich wollten (ngl. Lemde a. a. D. ©. 429). Deshalb waren 
Wffing'6 Dommerworte in ben Fiteraturbriefen nöthig, um biefen Bann zu brechen. 
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waren, bie er mit fo vieler Ueberlegung hayek unb borthin ſtreuete, um 
den Dialog gefchmeidig zu machen und kt Neben einen wahrern Anfcein 
der augenblidlihen Eingebung zu ertheilen, veihen fie ſehr wigig zufammen 
auf einen Faden und wollen fi frank darüber laden. Endlich folgt ein 
mitleidiges Achſelzucken: „man hört wohl, baß der gute Mann die große 
Welt nicht kennet, daß er nicht viele Königinnen reden gehört; Racine ver 
ftand das beifer, aber Racine Ichte auch bei Hofe.“ ® 

Dem ohngeachtet würde mid) das nicht irre machen. Defto ſchlimmert 
für die Königinnen, wenn fie wirklich nicht fo fprechen, nicht fo ſprechen 
dürfen. Ich habe es lange ſchon geglaubt, daß der Hof der Drt eben nidt 
ift, wo ein Dichter die Natur ftudiren Tann. Aber wenn Pomp und Ei 
quette aus Menſchen Mafchinen macht, fo ift es das Werk des Dichters, aus 
diefen Maſchinen wicder Menfchen zu machen. Die wahren Königinnen 
mögen fo geſucht und affeftirt ſprechen, als fie wollen: feine Königinnen 
müffen natürlich ſprechen. Er höre der Hekuba des Euripides nur fleifig 
zu? und teöfte fi immer, wenn er ſchon fonft feine Königinnen 
geſprochen hat. 

Nichts ift züchtiger und anftändiger als die fimple Natur. Grobheit 
und Wuft ift chen fo weit von ihr entfernt, als Schwulft und Bombaſt 
von dem Erhabnen. Das nehmlihe Gefühl, welches die Grenzſcheidung 
dort wahrnimmt, wird fie auch hier bemerken. Der ſchwülſtigſte Dichter | 


8) Es it wohl fein Zweifel, daß Leſſing biefe ironiſchen Worte im Sinne bes 
ſelbſt gebildet Kat, welche in Gottſched ſcher Manier auch bie gefhmeibige Sprache bb h 
franzöſiſchen Drama’s im Allgemeinen wie befonber8 bie maßvolle, edle und ammatfie ı 
Ausbrudsmeife Racine's für das deutſche Drama als Mufter binftellten. Wacine men - 
Übrigens eine angeſehene Stellung bei Hofe ein, wurbe jedoch dadurch von dem Gefhmmde | 
und ber Rebeweife befielben fehr abhängig. 1 

9) Bereit8 St. XLIX. W.2 wurbe ber Inhalt ber Hekuba ober Hefabe ange | 
ben; wer ſich von der Sprache ber Titelheldin einen Begriff machen will, muß beionberb 
bie Scenen leſen, wo bie ſchmerzerfüllte Mutter, nachdem fie ben Fall ihres mädtigen * 
Reiches, ben Brand der Stadt erlebt, nachdem fie ihren Gatten und zahlreiche bluherde 
Kinder Hat hinmorden ſehen und als Stlavin Agamemnon's fortgeſchleppt worde 
durch Odyſſeus die Kunde erhält, daß die einzige Tochter, die ihr geblieben, dem 
geopfert werben mulfſe. Welch’ edler Stolz zeigt ſich in ihren Worten, als fie dem 
erklärt, fie werbe, fo hart e8 ihr aud; anlomme, in's Unabänberliche fich fepiden, um 
feige zu erfcheinen. Und dann bie Abfchiebsfcenel Wie rührend iſt ihre Erklärung, fie 
mit ihr erben, ſich am ihre Tochter Hammern, „twie der Epken am ben Bann“, 
nimmermehr von ihrem Kinde Laffen! Als nun gar das zweite entſetzliche Leib anf 
einſtürmt, als der Leichnam ihres einzigen ihr noch übrig gebliebenen —— bes 
treufofer Gaffreund ermordet, vor fie gebracht wird, wie wahr und natürlich, wie 
fend und bis im bie Geele erfhütternd find ba bie Worte, melde fle am 
richtet, um ihn zur Rache aufzufordern ! Kein hohles Pathos, keine leere Phrafe 1 
ihre ſchmucloſe Rebe; ihre Sprache if une der Ausbrud tiefempfunbenen Schanerjes, —J— 
das Abbild ihres kummerbewegten Herzens, ihrer bis in ihre Tiefen erfchlitterten Seclel 
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daher unfehlbar aud der pöbelhaftefte. Beide Fehler find unzertrennlich, 
und feine Gattung giebt mehrere Gelegenheit, in beide zu verfallen, als bie 
Tragöbie. 

Gleichwohl ſcheinet die Engländer vornehmlich nur der eine in ihrem 
Banks beleidiget zu haben. Sie tabelten weniger feinen Schwulft als die 
vöbelhafte Sprache, die er fo edle und in der Geſchichte ihres Landes fo 
glänzende Perſonen führen laffe, und wünfchten lange, daß fein Stück von 
einem Marne, der den tragiſchen Ausdruck mehr in feiner Gewalt habe, 
möchte umgeatbeitet werben.(*) Diejes geihah enblih auch. Faſt zu glei- 
cher Zeit machten ſich Jones?° und Broofe!! darüber. Heinrich Jones, von 
Geburt ein Irländer, war feiner Profeffion nad ein Maurer und vertaufchte 
wie ber alte Ben Johnfon, 1? feine Kelle mit ber Feder. Nachdem er ſchon 


(©) Companion to the Theatre [or a View of our most celebrated dramatic 
Pieces. London 1747. 2 vols] vol, II. p. 105: „Der ſprachliche Austrud if 
durchgehends fehr ſchlecht unb am einigen Stellen fo platt, baß er gerabezu unnatilr» 
lich wird. — Und nichts kann meineg Erachtens beffer bie geringe Ermuthigung 
beweiſen, welche dies Zeitalter bem Berbienfte gewährte, als ber Umſtand, daß fein 
Waun von Stande, mit wahrem poetiſchen Genie und Geifte begabt, es feiner 
Aufmerkfamteit wert hielt, einen fo berlihmten Abſchnitt ber Geſchichte mit jener 
Würde des Ausbrudg zu zieren, bie ber Tragödie im Allgemeinen eigen ift, befon- 
ders wenn fie Charaktere barftellt, welche vielleicht die größten find, die jemals bie 
Welt hervorgebracht hat.“ [X d. Engl. überf. v. d. 9] 


10) Henry Jones, geb. zu Drogheba (Graſſchaft Meath in Irland), war urfprüng- 
54 Waurer (bricklayer). Dur Gedichte, bie er in feinen Mußeſtunden verfertigte, 
Ieatte er 1745 die Aufmertſamleit des Grafen Cheſterfield auf fih, der ihn mit nad) Eng- 
Kab nahm, ihm überall empfahl und eine Subfeription auf feine Gedichte veranlaßte. 
Ya dankte Jones aud feine Belanntfchaft mit Eolley Cibber, die ihm in ber Folge von 
großem Nuten mar. Seine Tragödie The Earl of Essex erſchien, nad ihrer Auffüh- 
rung im Coventgarbentheater, London 1753 in 8° und fand großen Beifall. Cheſterfield, 
kan ex das Gtüd wibinete, und Cibber, befien Schwiegertochter (f. St. XVI. A. 1) bie 
Molke der Gräfin Ruiland übernahm, folen ihm Bei ber Anfertigung rathend und Kef- 
kab zur Geite geflanden haben. Wenn aud bie Sprache ebler ift als bei Banls, fo 
Weit doch das Gtäd in Bezug auf Pathos und Innigkeit Hinter dem jenes Dichters zuriid, 
Inch Bord 1770. 

11) Henry.Brooke (aus ber Graffhaft Cavan in Iclanb, 1720(2) — 1783), Ber- 
Ifler von brei Trauerfpielen und einer Boffe, ließ bereits 1752 (n. A.: 1749) zu Dublin 
kin Earl of Essex aufführen; derſelbe erfien jedoch erft 1761 im Drud und wurbe 
bau auch in London im Drury- Lane» Theater mit Erfolg gefpielt. Nach der Biogra- 
Mia Dramatica (or a Companion to the Playhonse etc. by David Erskine Baker, 
ferigelegt son Isaac Reed ımb Stephen Jones 3 Thle. in 4 Bbn. London 1812 gr. 8%) 
vl II. p- 182 unterſcheidet ſich dies Stüd in Bezug auf bie Handlung nur durch unbe» 
keieube "einyeeitn von dem anderen Bearbeitungen, mit benen es auf eine Zeitlang 
iemerhin bem Vergleich außhielt. 

12) Ueber Ben Jonson f. St. XIV. A. 17. Noch bevor ber junge Dichter geboren, 
Narh fein Baker. Die Mutter heirathete im Folge deſſen einen Maurer, ber den Stief- 








einen Band ‚Gedichte auf Subfeription bruden Laffen, bie ihm als ein 
Mann von großem Genie befannt machten, brachte ex feinen Eifer 176 
aufs Theater. ALS diefer zu London gejpielt warb, hatte man bereits 

von Heinrich Brooke in Dublin gefpielt. Aber Broofe ließ feinen erft einige. 
Jahre hernach druden, umb fo kann es wohl fein, daß er, wie man ihm 
Schuld giebt, eben ſewohi den Eſſer des Jones als den vom Banks genutzt 
hat. Auch muß nod ein Eifer von einem James Ralph *° vorhanden ſein 
Ich geftehe, daß ich Feinen geleſen habe und alle drei nur aus ben 
Tagebüchern Fenne.!* Bon dem Eſſer des Broofe, fagt ein franzöft 
Kunftrichter,15 daß er das Feuer und das Pathetiihe de3 Banks mit 
ſchönen Poefie des Jones zu verbinden gewußt habe. Was er über 
Rolle der Rutland und über derfelben Verzweiflung bei ber Hinrichtung ihr 
Gemahls hinzufügt, (*) ift merfwürdig; man lernt aud) daraus das Parifei 
Parterre auf einer Seite lennen, bie ihm wenig Ehre macht. 


*) Journal Eneyclopödique. Mars 1761 [p. 120]: Er — b. h. Broote — hat 
die Gräfin Rutland in Wahnſiun verfallen laſſen im bem Augenbfide, wo ihr 
ter Gemahl zum Schaffot geführt wird. Diefe Stelle, wo bie Gräfin ein 


ſohn früßzeitig aus der Schule nahm und fein eigenes Handwerk zu betreiben nöthigte. 
Doc wurde derfelbe bald biefem Berufe untreu. 

13) James Ralph, urfprünglid Schullehrer in Philadelphia, fam im Anfange 
der Regierung Georg'8 I. (1724) nad England und gewann Anfehn bei Hofe. Er ſchrieb 
in gewandter Proſa eine Geſchichte Englands und wurde feiner gefunden politiſchen Anfig- 
tem wegen öfter® vom Prinzen von Wales zu Rathe gezogen. Durch ben Tod dieſes fei- 
nes Gönners verlor er alle Augfichten. Ralph farb am 24. Januar 1762, ſchon betagt. 
Eine Oper, ein Luſt- und ein Trauerfpiel forwie eine Poſſe find bie Erzeugniſſe feiner 
dramatiſchen Deufe. Das Trauerſpiel betitelt Fall of the Earl of Essex erſchien 
1731 in 8° und erzielte einen mur mäßigen Erfolg. Die Handlung kommt ber bes 
Bants ſchen Stüdes noch am nädjften. 

14) Wenn Leffing hier nit ausdrückllich von Tagebüchern (b. h. doch wohl Zeit- 
ſchriften wie bie Monthly Review, bie feit 1749, und bie Critical Review, bie feit 1765 
beftand) fpräche, fo würde man verſucht fein zu glauben, er habe bie obenangeführten 
Notizen über die verſchiedenen Bearbeitungen der Eſſer-Geſchichte far ſämmtlich entlehnt 
aus dem Companion to the Playhouse or an historical Account of all the dramatie 
Writers (and their Works) that have appeared in Great Britain an Ireland, einem 
Werte, das London 1764 in 2 Von. (anonym) erfgien und ben oben erwähnten David 
Erskine Baker zum Berfaffer Hatte (Eremplar in Hamburg). Ohne Seitenzahl in der 
Horm eines Wörterbuches abgefaßt, beſpricht dieſes Bud, das micht mit dem von Leifing 
öfter8 citirten Companion to the Theatre (Eremplar in Berlin) verwechſelt werben 
darf, in feinem erften Theile die Stüde, in feinem zweiten bie Dichter, und bietet unter 
den betreffenden Titeln alle Nachrichten und Urtheile über die verfgiebenen Efier - Bearbei- 
tungen fat ebenfo wie Leffing. Die von ben Herausgebern o. A. 11 citirte Biographia 
Dramatica (Eremplar in Berlin) ift nur bie dritte bi® November 1811 fortgeſetzte Auf- 
Tage dieſes Wertes. 

15) Der Name beffelben ift an der betreffenden Stelle nicht beigefügt. 
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Aber einen fpantichen Eier habe ich gelefen, der viel zu fonderbar 
in, als daß ich nicht im Vorbeigehen etwas davon fagen follte. — 


Sechzigſtes Stüd, 


Den 27. November 1767. 


Er ift von einem Ungenannten! und führet den Titel: Für feine 252 
Gebieterin fterben.(*). Ich finde ihn in einer Sammlung von Komödien, 


meruswerther Gegenflanb des Mitleibs ift, machte einen gewaltigen Einbrud und 
wurde in London für jehr ſchön gehalten; in Frankreich hätte man darüber gelacht, 
fie wäre ansgepfiffen worden, und man hätte die Gräfin mitfammt dem Dichter in's 
Irenbaus geſchickt.“ 1° [A. d. Sranz. über. v. d. 9.) 

' (*% Dar la vida por su Dama, el Conde de Sex; de un Ingenio de esta Corte. 


16) Es fei Hier daran erinnert, baß ber nenefte Bearbeiter ber Efler- Tragödie, 
uufer dentſcher Dichter Heinrich Laube, darum doch kein Bedenken getragen bat, auch 
ſeinerſeits die Wahnfinnsfcene mit zur Anwendung zu bringen. Wem fällt übrigens nicht 
unh Shaleſpeare's Lear ein? 

1) Leſſing Hat es wohl nit an Mühe fehlen Taffen, ben Namen bes fpanifchen 
Dichters zu erfahren; noch am 5. Ianuar 1769 fchreibt er (L.-M. Bb XIL ©. 261) an 
feines Freimnd, ben Schaufpieler Joh. Andr. Dieze in Göttingen, der in ber ſpaniſchen 
&iteratur wohl bewanbert war: „Alle gute fpanifche Schriftfteller, die ich noch zur Zeit 
kamen lernen, laſſen fich ziemlich in einem Athen herſagen, bie Comödien ausgenommen, 
son welchen ich Bier eine fehr anfehnliche Menge zufammengebracht habe. Denn felten ift 
en Hamburger, ber ſich zu Eadir bereichert, wieder zurüdgelommen, ohne ein paar Komb⸗ 
bien mitzubringen. Won einer habe ich in dem 60. bis 69. Stüde meiner Dramaturgie 
einen weitläufigen Auszug geliefert; und ich möchte wohl willen, ob Ihnen biefe unter 
den Namen des Berfaſſers irgenbwo vorgelommen?" So wenig Dieze bie gewünſchte 
Unshinft geben konnte, fo wenig nach ihm mancher andere. Da eine Brüſſeler Ausgabe 
von 1704 falichlich als Verfaſſer den Portugiefen Don Juan de Matos Fragoso (blühte 
um die Witte des 17. Jahrhunderts) nennt, fo Bat Frangois Cacault in feiner von 
Iunter durchgefehenen und herausgegebenen Ueberfegung ber Dramaturgie (Paris 1785, 
& 8b.) nnd dann auch L. Crouslö in feinen höchſt dürftigen Anmerkungen zur Sudau'- 
fhen lieberfesung (Paris 1873, 2. Aufl. p. 294) kein Bedenlen getragen, das Stüd jenem 
Dichter — Anbere haben ſogar die in der Aufſchrift enthaltene Angabe de un 
—*2 e esta Corte, db. h. „von einem Genie am Hofe”, auf den König Philipp IV. 

won Spanien (reg. v. 1621— 1665) bezogen, ber zwar großes Interefle für das Theater 
un dem Tag legte, aber doch, foweit wenigſtens zuverläffige Berichte worliegen, kein Stid 
kibR geſchrieben Kat. Erſt v. Schack a. a. D. Bb. IIL ©. 407 und Nachträge dazu 1865 
&. 102 Hat nachgewiefen, daß ber Berfafier kein anberer ift al8 Antonio Coello ober 
Cuello, der „zuerfi in Dienften bes Herzogs von Albuquerque fland, dann Eapitain ber 
Infanterie uud Ritter des St. Iagoorbens warb und im Jahre 1652 farb.” In ber 
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die Joſeph Padrino zu Sevilien gedruckt hat,*- und in der er das vie 
fiebzigfte Stüd ift. Wenn er verfertiget worden, weiß id) nicht;® ic, 
auch nichts, woraus es ſich ungefähr abnehmen ließe. Das ijt Klar, 
jein Verfaſſer weder die franzöfiihen und engliihen Dichter, welde 
nehmliche Geſchichte bearbeitet haben, gebraucht Hat noch von ihnen gebra: 
worden. Er ift ganz original. Doch id) will bem Urtheile meiner Le 
nicht vorgreifen. 

Eifer fömmt von feiner Erpebition wiber die Spanier zurüd und will 
der Königin in London Bericht davon abjtatten. Wie er anlangt, hört 
daß fie ſich zwei Meilen von der Stabt auf dem Landgute einer ihrer 
damen, Namens Blanca, befinde. Dieſe Blanca ift die Geliebte des € 
und auf dieſem Sandgute hat er, noch bei Lebszeiten ihres Vaters, viele 
liche Zufammenkünfte mit ihr gehabt. Sogleich begiebt er ſich dahin 
bedient ſich des Schlüffels, den er noch von der Gartenthüre bewah 
durch die er ehebem zu ihr gekommen. Es ift natürlich, daß er fh ſe 
Geliebten eher zeigen will als der Königin. Als er durch den Ga 
nad) ihren Zimmern ſchleichet, wird er an dem jchattichten Ufer eines dur 
denjelben geleiteten Armes der Themfe ein Frauenzimmer gewahr (e8 ift ein 
ſchwüler Eommerabend), das mit den bloßen Füßen in dem Waſſer ſißt und 
fih abfühlet. Er bleibt voller Verwunderung über ihre Schönheit ftchen, 
ob jie ſchon das Geſicht mit einer halben Maske bededt hat, um nicht 
erfannt zu werden. (Diefe Schönheit, wie billig, wird weitläufig befchrie- 
ben, umd befonders werden über die allerliebften weißen Füße in dem Elaven 
Waſſer fehr fpigfindige Dinge gefagt. Nicht genug, daß der entzüdte Graf 
zwei Eryftallene Säulen in einem fließenden Kryftalle ftehen ſieht, er weiß 











neneften und auch wohl beften der zahfreigen Ausgaben, bie von unſerem Stülcke erſchie- 
nen find, nämilich derjenigen von Carolina Michaelis (in ber Coleccion de Autores 
Espaßoles, Leipzig bei Brodgaus. 1870. Tomo XXVII. p. 165— führt das Stüd 
den Titel La Tragedia mas lastimosa de amor. Dar la vida por su Dama 
6 el Conde de Sex. Comedia famosa por Don Antonio Coello, und eine kurze 
Vorrede giebt über die Autorfrage fowie über die werfdiedenen von ber gelehrten 
Herausgeberin benugten (8) Ausgaben weitere Belehrung. Da durch dieſe Angabe der 
Text jedem, ber ſich eine eingehendere Kenutniß deſſelben verfchaffen will, leicht zugänglich 
ift, fo glaubten die Herausgeber die von Leffing beigefügten fpanifhen Stellen meglafien 
zu dürfen. — Uebrigens erfehien auch eine gefhidte beutfce Ueberfehung des Drama’ 
von Heinrich Sequanus (Pieubonym?), 1822 in 8° bei Deuerli in Göttingen. Ihr 
find die deutſchen Verfe, foweit fie mitgetheilt werben mußten, eutnommen. 

2) Den Herausgebern war biefe Sammlung nicht zugänglich; and Karolina 
Michaelis hat fie nicht aufzufinden vermocht. 

3) Noach dem Catälogo Bibliogräfico, y Biogräfico del Teatro Antiguo Espafiol 
des Don Cayetano Alberto de la Barrera y Leirado, der unftreitig als Autorität gelten 
Tann, erſchien das Stück zum erften Male im Jahre 1633 unter Coello's Namen. 
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taumen nicht, ob das Waſſer der Kryſtall ihrer Füße ift, welder in 
rathen, oder ob ihre Füße der Kryftall des Waſſers find, der ſich 
Form condenfirt hat.(*) Noch verwirrter macht ihn die halbe 253 
Maske auf dem weißen Gefichte: er Tann nicht begreifen, in wel- 
ücht die Natur ein fo göttliches Monftrum gebildet und auf feinem 
fo ſchwarzen Bafalt * mit fo glänzendem Helfenbeine > gepaaret habe; 
r zur Bewunderung oder zur Verjpottung? Kaum hat fi) das 
immer wieder angefleidet, al3 unter der Ausrufung: Stirb Tyrannin! 
uß auf fie geichicht, und gleich darauf zwei magfirte Männer mit 
Degen auf fie los gehen, weil der Schuß fic nicht getroffen zu 
Heinet. Eſſer befinnt ſich nicht lange, ihr zu Hülfe zu eilen. Er 
ie Mörder an, und fie entfliehen. Er will ihmen nad; ab:r die 
euft ihm zurüd und bitte: ihn, fein Leben nicht in Gefahr zu 
Sie fieht, daß er verwundet ift, knüpft ihre Schärpe los und 
e ihm, fi die Wunde damit zu verbinden. Zugleich, fagt fie, 
fe Schärpe dienen, mid Euch zu feiner Zeit zu erfennen zu 


(*) In's Waſſer fentte fie zwei fhöne Säulen, 
Und als ich fah Kryſtall im Strom zerronnen, 
Und mie Kryftall auch folhe Form gewonnen, 
Da fragt’ ich, ob bie Flut, die ich gefehen, 
Die Füße wären, bie zerrinnend flöhen? 
Ob jene beiben Säulen exft geboren 
Aus flüht'gen Wellen, welche kaum gefroren? lueberſ. a. b. Span.] 
fe Aehnlichteit treibt der Dichter noch heiter, wenn er befchreiben will, wie bie 
ne, das Wafler zu koſten, es mit ihrer Hohlen Hand geſchöpft und nach dem 
ude geführt habe. Diefe Hand, fagt er, war dem Haren Waffer fo ähnlich, daß 
Fluß ſelbſt für Schreden zufammen fuhr, weil er fürdhtete, fie möchte einen Theil 
rt eignen Hand mittrinfen: 
Sie wollte an die Lippen 
Das Waſſer im Kryſtall der Hände tragen, 
Und es erhob das Bädlein Irauerflagen, 
US es gefehn fie an dem Waſſer nippen; 
Unb bebenb ſtand ich, daß ein Theil ber Hände, 
(Und grundlos war e8 nicht) in Tropfen ſchwände. 
[Ueberf. a. d. Span.] 


) Der Vergleich mit dem Bafalt if von Leffing nicht glüdlich gewählt, weil 
zer Bafalt fid in der Natur micht leicht finden dürfte. Im Originale ſteht Aza- 
5. Pechtohle, ein Mineral, das unter Anderem aud in Aſturien gefunden wirb 
x dem englif—hen Namen Jet vielfach zu Schnudgegenftänden verarbeitet in bem 
mmt Sammtſchwarz in's Pechſchwarze gehend, zeigt die'e Kohle einen ftarten 
und hätte daher weit päfjenber zum Vergleiche herangezogen werben könneun. 

) Helfenbein — Elfenbein (gefirzt aus Elefantbein), eine veraltete Form, 
in’ 17. Jahrhundert herrſchend, erſt im 18. allmählich burch bie neuere ver- 
sure. 

ter m Thiele, Leffing‘s Dramaturgie. 23 
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geben; jetzt muß ich mic) entfernen, che über ben Schuß mehr &ir- 
men entſteht; ich möchte nicht gern, daf die Königin den Zufall erführe, 
und ich beſchwöre Euch daher um Eure Verſchwiegenheit. Sie geht, 
und Eſſer bleibt voller Erftaunen über diefe fonderbare Begebenheit, über 
die er mit feinem Bedienten, Namens Cofme, allerlei Betrachtungen anftelt. 
Diefer Cofme ift die Iuftige Perfon® des Stüds; er war vor dem Gar 
ten geblieben, als fein Herr hereingegangen, und hatte den Schuß zwar 
gehört, aber ihm doch nicht zu Hülfe kommen dürfen. Die Furcht hielt an 
der Thüre Schildwache und verjperrte ihm den Eingang. Furchtſam if 
Coſme für viere, und das find die ſpaniſchen Narren ? gemeiniglich all. 
Effer befennt, daß cr ſich unfehlbar in die ſchöne Unbekannte verliebt haben 
würde, wenn Blanca nicht ſchon fo völlig Bejig von feinem Herzen genom . 
men hätte, daß fie durchaus Feiner andern Leidenſchaft darin Raum laſe 
Aber, fagt er, wer mag fie wohl geweſen jein? Was dünkt dich, Eofme?— : 
Wer wird's geweien fein, antwortet Cojme, als des Gärtner Frau, de 
fi die Beine gewafhen? — Aus diefem Zuge kann man leicht auf das 
Uebrige fliehen. Sie gehen endlich beide wieder fort; es ift zu jpät gewor⸗ 
den, das Haus fünnte über den Schuß in Bewegung gerathen fein; Eier 
getraut ſich daher nicht, unbemerkt zur Blanca zu kommen, und veridiebt 
feinen Beſuch auf ein anbermal. 

Nun tritt der Herzog von AMlanzon® auf mit Flora, der Blanca Ham 
mermäddhen. (Die Scene ift noch auf dem Yandgute, in einem Zimmer ber 


| 
















6) Bereits St. XLVI. A. 4 iſt auf die Miſchung von Zragit und Komik fing 
wieſen worden, die den ſpaniſchen Stüden eigenthümlich if. Nachdem die fpecielle Beben 
tung des Wortes Trageilia früßzeitig in dem umfaffenberen Comvdia untergegangen met, 
umfaßte letztere beibe Seiten, bie tragifehe und tomiſche, ter Welt- und Lebensanfdaung 
und fo if aud oben mitten im eine edler gehaltene Haupthandlung Cosme als Trigt 
des Scherzes eingeſchoben. Ein Hanswurſt im Tranerfpiele, dient er mit feinen Im 
fen Motiven ten tragifhen gleihfam zum „erlänternden Gegenbifbe* umb ſtelt mit 
bewußter und abfichtliher Uebertreibung das Berkehrte in ber Handlungsweiſe ber sur 
perfonen dar. Weitere® über jenen allgemeinen Gegenfat ſ. bei Schad a. a. O. ul 
S. 74 8. 

7) Narr bier im Sinne des Hanswurſt, der „Iufigen Perſon“ bes &tüdek,. 
Möglich, daß Leſſing das ſpaniſche Wort Böho (b. h. Narr) vorſchwebt, bas mE Fick. 
in fpanifchen Komödien als Gattungsname für bie luſtige Perfon begegnet. 

8) Frangois Hercules dne d’Alengon (nicht Alamzon, wie Leifing nad ve 
Spaniſchen fehreibt) war als der vierte und jüngfte Sohn bes Königs Heinrich IL von Arank! 
rei und ber Katharina von Medicis im 3. 1552 geboren. Bereits 1567 Oberbeiehlk 
aber gegen bie Hugenotten, trat er jedoch 1573 auf die Seite ber gemäßigten Partei, det; 
fogenannten Patrioten. Nachdem fein britter Bruder Heinrich von Anjou (von 1676 
—1574 König von Polen) nach Carl's IX. Tode König von Frantreich (ais Heinrih IIL) 
geworben war, ſchloß fih Alenzon geradezu den Hugenotten an und kämpfte gegen feinet: 
Bruder. Im Frieden von 1576 (gemößniich „Frieden des Monsieur” genammt) benifigk. 
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Blanca; die vorigen Auftritte waren in dem Garten. Es ift des folgenden 
Lages) Der König von Frankreich hatte der Elifabeth eine Verbindung 
zit feinem jüngften Bruder vorgeſchlagen. Diefes ift der Herzog von Alan- 
‚ pm Er ift unter dem Vorwande einer Gejandtihaft ned England gefom- 
un, um biefe Verbindung zu Stande zu bringen. Es läßt fi alles 
imohl von Seiten des Parlaments als ber Königin fehr wohl bazu an; 
der indeß erblickt er die Blanca und verliebt fi in fie. Jetzt kömmt er 
md bittet Zloren, ihm in feiner Liebe behülflich zu fein. Flora verbirgt 
im niht, wie wenig er zu erwarten habe, doch ohne ihm das geringfte 255 
m der Vertraulichkeit, in welcher der Graf mit ihr ftehet, zu entdeden. 
Er jagt blos, Blanca fuche ſich zu verheirathen, und da fie Hierauf ſich mit 
nem Nanne, deifen Stand fo weit über ben ihrigen erhaben fei, doch feine 
nung machen fönne, fo dürfte fie ſchwerlich feiner Liebe Gehör geben. — 
(Ban erwartet, daß der Herzog auf biefen Einwurf die Lauterfeit feiner 
Vchten betheuern werde, aber davon fein Wort! Die Spanier find in 
beim Punkte Lange fo ſtrenge und delifat nicht als die Franzofen.) Er 
Iteinen Brief an die Blanca geſchrieben, den Flora übergeben fol. Er 
vinfät es felbft mit anzufehen, was diefer Brief für Eindrud auf fie 
möen werde. Er ſchenkt Floren eine gülbne Kette, und Flora verftedt 
iin eine anftoßende Gallerie, indem Blanca mit Coſme hereintritt, wel- 
der ihr die Ankunft feines Heren melbet. 
Eier kömmt. Nach den zärtlichften Bewillkommnungen ber Blanca, 
"ad den theuerſten Verſicherungen des Grafen, wie fehr er ihrer Liebe ſich 
Birdig zu zeigen wünſche, müſſen ſich Flora und Cofme entfernen, und 
bleibt mit dem Grafen allein. Sie erinnert ihn, mit weldem Eifer 
m mit welcher Standhaftigkeit er fih um ihre Liebe beworben habe. 
fie ihm drei Jahre wiberftanden, habe fie endlich fi ihm ergeben 
ihn, unter Verficherung fie zu heirathen, zum Cigenthümer ihrer Ehre 
ad (Te hice dueio de mi honor,? der Ausdruck fagt im Spanischen 
wenig viel) Nur die Feindfchaft, welche unter ihren beiberfeitigen 
dwilien obgewaltet, habe nicht erlaubt, ihre Verbindung zu vollziehen. 


— 


ae ig, um ihn zu gewinnen, Berry, Touraine und Anjon fowie eine jährliche 

age von 300,000 „A. Seit biefer Zeit führte er auch ben Titel eines Herzogs von 

am. Gr trug ſich lange mit der Hoffnung, die Hand Eliſabeth's zu erhalten; da er 

Ag ln Gi mit der Bewerbung hatte, bie ihm zugleich bie Herrſchaft ber die Nie- 

finbeingen follte, fo blieb er unvermäßft. Im Jahre 1578 fam er mit einem 

den Nieberlänbern zu Hülfe unb blieb dort 6i8 1583. Er farb am 10. Juni bes 

ben Jahres. Uebrigens hatte ſich auch Heinrich III. als Herzog von Anjon früher 
WB Sand der Rönigin Eliſabeth beworben 

I 3n Deutſch wörtlich: Ih machte di zum Herrn meiner Ehre, d. h. ich gab 

dir veltänbig Hin. 
23* 
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Eſſex ift nichts in Abrede!° und fügt hinzu, daß nad dem Tobe 
Vaters und Bruders nur die ihm aufgetragene Erpedition wider bie 
nier dazwiſchen gekommen fei. Nun aber habe cr diefe glücklich volle 
nun wolle er unverzüglid) die Königin um Erlaubniß zu ihrer Vermäl 
antreten. — „Und jo kann ich dir denn“, jagt Blanca, „als meinem Gelü 
als meinem Bräutigam, als meinem Freunde, alle meine Geheinmifie 
anvertrauen.” — 


Ginundjehzigftes Stüd. 


Den 1. December 1767. 


Hierauf beginnt fie eime lange Erzählung von dem Schidjal 
Maria von Schottland. ! Wir erfahren, (denn Eſſer felbft muß alles 
ohne Zweifel längſt wiſſen,) dab ihr Vater und Bruder diefer unglüdl 
Königin fehr zugethan geweſen, das fic ſich geweigert, an der Unterdrü 
der Unſchuld Theil zu nehmen, daß Elifabeth ſie daher gefangen jegen 
in dem Gefängniffe heimlich hinzichten laffen. Nein Wunder, daß 3 
die Elifabeth haft, daß fie feft entfchloffen ift, ſich an ihr zu räden. i 
hat Elifabeth nachher fie unter ihre Hofdamen aufgenommen und fie 
ganzen Vertrauens gewürdiget. Aber Blanca ift unverföhnlid. Um 
wählte die Königin nur fürzlid vor allen andern dag Landgut der BL 
um die Jahreszeit einige Tage dafelbft recht ruhig zu genießen. — D 
Vorzug ſelbſt wollte Blanca ihr zum Verderben gereihen laffen. Sie 
an ihren Oheim? gefchrieben, welcher aus Furcht, es möchte ihm wie fe 
Bruder, ihrem Vater, ergehen, nad Schottland geflohen war, wo &ı 
im Verborgnen aufpielt. Der Oheim war gefommen, und kur, t 
Dheim war es gewejen, weldher die Königin in dem Garten ermorben 
len. Nun weiß Effer und wir mit ihm, wer die Perfon ift, ber er 
Leben gerettet hat. Aber Blanca weiß nicht, daß es Eifer ift, welcher i 
Anschlag vereiteln müffen. Sie rechnet vielmehr auf die unbegrängte $ 
deren fie Effer verfichert, und wagt es, ihm nicht blos zum Mitfhull 
machen zu wollen, fondern ihm völlig die glüdlichere Volzichung ihrer 9 
zu übertragen. Er joll jogleih an ihren Oheim, der wieder nad S— 
land geflohen ift, jchreiben und gemeinfchaftlihe Sache mit ihm ma 

10) iR nichts in Abrede = bem jet mehr üblichen „flelt nichts in Abred 

i) Es ift dies bie bereits St. XXIII. A. 13 ermähnte und durch das Schu 
Drama fo befanmte unglüdliche Königin Maria Stuart. 

2) eim fo dieſelbe Perfon mit bem weiter unten genannten Roberto. 
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De Tyrannin mühe fterben; ihr Name fei allgemein verhaßt; ihr Tod ſei 
ine Vohlthat für das Vaterland, und niemand verdiene es mehr als Eifer, 
den Vaterlande diefe Wohlthat zu verfchaffen. 

Eier ift über diefen Antrag äuferft betroffen. Blanca, jeine theure 
Bonca, kann ihm eine ſolche Verrätherei zumuthen? Wie ſehr ſchämt er 
ih in diefem Augenblide feiner Liebe! Aber was foll er thun? Soll er 
ir, mie es billig wäre, feinen Umwillen zu erkennen geben? Wird fie 


farum weniger bei ihren jchändlichen Gefinnungen bleiben? Soll er der asr 


Sinigin die Sache hinterbringen? Das ift unmöglich: Blanca, feine ihm 
immer noch theure Blanca, läuft Gefahr. Soll er fie duch Bitten und 
Loriellungen von ihrem Entſchluſſe abzubringen fuhen? Er müßte nicht 
sen, was für eim rachſüchtiges Geſchöpf eine beleidigte Frau ift, wie 
wenig es ſich duch Flehen erweichen und durch Gefahr abichreden läßt. 
Be leiht Fönnte fie feine Abrathung, jein Zorn zur Verzweiflung bringen, 
fh fie fich einem andern entbedte, der jo gewiſſenhaft nicht wäre und ihr 
mliche alles unternähme? — Diejes in der Gefchwindigfeit überlegt, faßt 
ak Vorſatz, ſich zu verftellen, um den Noberto, jo heißt.der Oheim ber 
urn, mit allen jeinen Anhängern in die Falle zu locken. 

Yanca wird ungeduldig, dab ihre Eifer nicht jogleich antwortet. 
„Otif“ jagt fie, „wenn Du erft lange mit Dir zu Nathe gehft, fo liebſt 
du mid) nicht. Auch nur zweifeln ift Verbrechen. Undankbarer!“ — „Sei 
Ab, Blanca!” erwiederte Effer: „ich bin entſchloſſen.“ — „Und wozu?“ — 
„Heid will ich Div es ſchriftlich geben.“ 

Ejer fest fich nieder, an ihren Oheim zu fehreiben, und indem tritt 
kr detzog aus ber Gallerie näher. Er ift neugierig zu fehen, wer ſich 
Mit det Blanca fo lange unterhält, und erftaunt den Grafen von Effer zu 
!liden, Aber noch mehr erftaunt er über das, was er gleich darauf zu 
Sn betdmmt. Eſſer hat an den Noberto gefehrieben und jagt der Blanca 
ka Inpalt feines Schreibens, das er ſoſort durch den Cofme abſchicken 
SL Hoberto ſoll mit allen feinen Freunden einzeln nach London kommen; 
Gier will ihn mit feinen Leuten unterftügen; Effer hat die Gunſt des Volt; 
"ts wich Leichter fein, als ſich der Königin zu bemächtigen; fie ift ſchon 

gut, als todt. — „Erft müßt ich fterben!” ruft auf einmal der Herzog 
MD fimmt auf fie los. Blanca und der Graf erſtaunen über dieſe plög- 

Erſcheinung, und das Erftaunen des letztern ift nicht ohne Eiferſucht. 
& glaubt, daß Blanca den Herzog bei ſich verborgen gehalten. Der Herzog 
attertiget die Blanca und verſichert, daß ſie von ſeiner Anweſenheit nichts 
met; er Habe die Gallerie offen gefunden und ſei von ſelbſt hereingegangen, 

Gemälde darin zu betrachten. 


Der Herzog. Bei dem Leben meines Bruders, bei dem mir noch 259 


hfkerern Leben ber Königin, bei — Aber genug, dab Ih es fage: 
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Blanca ift unſchuldig Und nur ihr, Mylord, haben Sie dieje Ertle 
zu banken. Auf Sie ift im geringften nicht dabei gejehen. Denn mit X 
ten, wie Sie, machen Leute, wie id, — 

Der Graf. Prinz, Sie kennen mich ohne Zweiſel nicht vet? — 

Der Herzog. Freilich habe ich Ste nicht recht gefannt. Aber 
kenne Sie num. Ich hielt Sie für einen ganz andern Mann, und ich ſin 
Sie find ein Verräther. 

Der Graf. Wer darf das jagen? 

Der Herzog. IH! — Nicht ein Wort mehr! Ich will kein 2 
mehr hören, Graf! 

Der Graf. Meine Abfiht mag auch geweſen fein — 

Der Herzog. Denm kurz: ich bin überzeugt, daß ein Verräther 
Herz bat. Ich treffe Sie als einen Verräther, ih muß Sie für 
Mann ohne Herz halten. Aber um fo weniger darf ich mich biejes B 
über Sie bedienen. Meine Ehre verzeiht Ihnen, weil Ste der Jhrigen vı 
Luftig find. Wären Sie jo unbeſcholten, als ich Sie ſonſt geglaubt, 
würde ich Sie zu züchligen wiffen. 

Der Graf. Ich bin der Graf von Eifer. Co hat mir noch niemand 
begegnen bürfen als der Bruder des Königs von Frankreich. 

Der Herzog. Wenn ich auch der nicht wäre, der ih bin; wenn 
nur Sie der wären, der Sie nicht find, ein Mann von Ehre, jo jollten 
Sie wohl empfinden, mit wen Sie zu thun hätten. — Sie, dev Graf von 
Eifer? Wenn Sie diefer berufene Krieger find, wie fünnen Sie jo viele 
große Thaten duch eine jo umvürdige That vernichten wollen? — 


Zweiundſechzigſtes Stück. 


Den 4. December 1767. 


Der Herzog fährt hierauf fort, ihm fein Unrecht in einem etwas 
gelindern Tone vorzuhalten. Er ermahnt ihn, fi) eines beſſern zu befinnen; 
er will es vergeffen, was er gehört habe; er ift verfichert, daß Blanca mit 
dem Grafen nit einſtimme, und daß fie jelbft ihm chen das würde gejagt 
haben, wenn er, der Herzog, ihr nicht zuvorgefommen wäre. Er ſchließt 
endlih: „Noch einmal, Graf, gehen Sie in fih! Stehen Sie von einem 
„So ihändlihen Vorhaben ab! Werden Sie wieder Sie jelbft! Wollen Sie 
„aber meinem Nathe nicht folgen, jo erinnern Sie fih, daß Sie einen 
„Kopf haben, und London einen Henker!” — Hiermit entfernt fi der Der 
309. Effer ift in der äußerften Verwirrung; es ſchmerzt ihn, fi für einen 
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Verräther gehalten zu wiſſen; gleihwohl darf er es jegt nicht wagen, fi 
gegen den Herzog zu rechtfertigen; er muß ſich gedulden, bis es ber Aug: 
gang lehre, daß er da feiner Königin am getecueften gewefen fei, als er es 
am wenigften zu fein geſchienen. So fpriht er mit jich ſelbſt; zur Blanca 261 
eber jagt er, daß er den Brief jogleidh an ihren Oheim fenden wolle, und 
geht ab. Blanca desgleihen; nachdem fie ihren Unjtern verwünſcht, fi) 
aber noch damit getröftet, daß es fein Schlimmerer als der Herzog fei, wel- 
der von dem Anſchlage des Grafen wiſſe. 

Die Königin erfcheinet mit ihrem Kanzler, dem fie es vertrauet hat, 
was ihr in dem Garten begegnet. Sie befiehlt, daf ihre Leibwache alle 
Zugänge wohl befege; und morgen will fie nad) London zurüdfchren. Der 
Kanzler ift der Meinung, die Meuchelmörder auffuchen zu laffen und durch 
ein öffentliche Edict demjenigen, der fie anzeigen werde, eine anſehnliche 
Belohnung zu verheißen, jollte er auch felbft ein Mitijuldiger fein. „Denn 
„da 63 ihrer zwei waren”, fagt er, „die den Ausfall thaten, fo kann leicht 
„einer davon ein eben ſo treulofer Freund fein, als er cin treulofer Unter» 
han iſt.“ — Uber die stönigin mißbilliget dieſen Rath; fie hält es für 
beiter, den ganzen Vorfall zu unterdrüden und es gar nicht befannt wer 
den zu laſſen, daß es Menjchen gegeben, die fid) einer ſolchen That erküh— 
nen dürfen. „Man muß“, fagt fie, „dic Welt glauben machen, daß die 
„Könige jo wohl bewacht werben, daß es ber Verrätherei unmöglid) if, 
„an fie zu fommen. Außerordentliche Verbrechen werden befjer verſchwiegen 
„al beftraft. Denn das Beiſpiel der Strafe ift von dem Beifpiele der 
„Ende unzertrennlich; und diejes kann oft eben fo ſehr anreizen, als jenes 
abſchrecken.“ 

Indem wird Eſſer gemeldet und vorgelaſſen. Der Bericht, den er 262 
von dem glücklichen Erfolge feiner Erpedition abſtattet, iſt kurz. Die 
Königin ſagt ihm auf eine ſehr verbindliche Weiſe: „Da id) Euch wieder 
erblide, weiß ic) von dem Ausgange des Krieges ſchon genug.” Sie will 
von feinen nähern Umftänden hören, bevor fie feine Dienfte nicht belohnt, 
und befiehlt dem Kanzler, dem Grafen ſogleich das Patent als Admiral von 
England auszufertigen. Der Kanzler geht; die Königin und Eſſer find 
allein; das Geipräd wird vertraulider; Eſſer hat die Schärpe um; bie 
*önigin bemerkt jie, und Eſſer würde es aus bdiefer bloßen Bemerkung 
igließen, daß er fie von ihr habe, wenn er es aus ben Neben ber Blanca 
nicht Schon gefchlofien Hätte. Die Königin hat den Grafen ſchon längſt 
heimlich geliebt, und nun ift fie ihm jogar das Leben ſchuldig. Es koſtet 
ihr alle Mühe ihre Neigung zu verbergen. Sie tut verſchiedne Fragen, 
ihn augzuloden und zu hören, ob fein Herz ſchon eingenommen, und ob er 
es vermuthe, wen er dag Leben in den Garten gerettet. Das legte giebt 
er ihr duch feine Antworten gewiſſermaͤßen zu verftchen, und zugleich, daß 
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ex für eben diefe Perfon mehr empfinde, als er derjelben zu entdeden ſich 
erfühnen dürfe. Die Königin ift auf dem Punkte, fih ihm zu erkennen zu 
geben, doc) ſiegt noch ihr Stolz über ihre Liebe. Eben fo ſehr hat der Graf 
mit feinem Stolze zu kämpfen; ex fan fic des Gedanfens nicht entwehren, | 
daß ihn die Königin liebe, ob er ſchon die Vermeſſenheit dieſes Gedanlens 
erkennet. (Daß diefe Scene größtentheils aus Neden beftehen müſſe, die 
jedes feitab führet, ift leicht zu erachten.) Sie beißt ihn gehen und heißl 
ihn wieder jo lange warten, bis der Kanzler ihm das Patent bringe. Er 
bringt es; fie überreicht es ihm; er bedankt ſich, und das Seitab fängt mit 
neuem Feuer an. 
Die Königin. Thörichte Licbel — 
Eifer. Eitler Wahnfinn! — 
Die Königin. Wie blind! — 
Eſſex. Wie verwegen! — 
Die Königin. So tief wilft du, daß ich mich herabjege? — 
Eſſex. So hoch willft du, daß ich mich verfteige? — 1 
Die Königin. Bedente, daß ich Königin bin! 1 
Eſſex. Bedenke, daß ich Unterthan bin! { 
Die Königin. Du ftürzeft mich bis in den Abgrund, — | 
Efjer. Du erhebeft mid bis zur Sonne, — | 
Die Königin. Ohne auf meine Hoheit zu achten. i 
Eifer. Ohne meine Niedrigkeit zu erwägen. 1 
Die Königin. Aber, weil du meines Herzens dich bemeiftert: — | 
Eifer. Aber, weil Du meiner Seele dich bemädtiget: — ; 
Die Königin. So ftirb da und komm nie auf die Zungel \ 
Eifer. So flirb da und komm nic über bie Lippen! 
(ft das nicht eine fonderbare Art von Unterhaltung? Ste veben mit | 
einander, und reden au nicht mit einander. Der eine hört, mas ber | 
andere nicht jagt, und antwortet auf das, was er nicht gehört hat. Se 
nehmen einander die Worte nicht aus dem Munde, fondern aus ber Seele | 
Man fage jedoch nicht, da man ein Spanier fein muß, um am folder | 
unnatürlihen Künſteleien Geſchmack zu finden. Noch vor einigen breißig ! 
Jahren fanden wir Deutſche eben jo viel Geſchmack daran; denn unſete 
Staat3- und Helden- Actionen ! wimmelten bavon, die in allem nad) ben \ 
ſpaniſchen Muftern zugefehnitten waren.) 


1 Unter „Staat8- und Heldenactionen“ verſteht Leſſing natürlich bie grir 
lichen Spettatefftitde, welche fonft „ Haupt- und Staatsaetionen“ heißen, unb meint, bob 
diefe Gattung unter dem Einflufie ſpaniſchet Mufter entjtanden ſei. Diefe Anficht war, 
fo viel wir wiffen, von dem ſchon öfters genannten Löwen (vgl. auch über ihm bie Einleitung) 
in feiner „ Geſchichte des deutſchen Theaters“ S. 14, Anın. mit Berufung auf Gottihe's 
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Nachdem die Königin den Eſſer beurlaubet und ihm befohlen, 
ir bald wieder aufzuwarten, gehen beide auf verfchiedene Seiten ab 
md machen dem erſten Aufzuge ein Ende. — Die Stüde der Spanier, 
mit befannt, haben deren nur drei, welde jie Jornadas, Tagewerke,? 
zumen. Ihre allerälteften Stüde hatten viere; „sie krochen“, jagt Lope de 


‚Hhigen Borrath * unter d. 3. 1520 zuerſt ausgeſprochen worben und hatte bei ben 
Yigenoffen Glauben gefunden, ja fie hat ſich, wie Prug, Vorlsfungen Über die Geſchichte 
ds deutſchen Theaters S. 194 fagt, damı „durch ſämmiliche Thcaterchromiten, Kaleuder 
ulm. bis im die Mehrzahl unſerer Literaturgeſchichten vererbt." Und doch ift fie 
AU imthumlich. Deme ſchon äuferlich zeigt ſich Löwen's Nachricht als auf ſchwache 
Srmmbfagen geftilgt, da jene Stelle bei Gottſched (Bd. I. S. 52) weiter nichts als bie ganz 
wunmelt daſtehende Thatſache bringt, daß eine ſpaniſche Tragödie von 19 Aufzügen 
mals in's Deutfche und fpäter von einem gewiſſen Caspar Barth in's Yateinifhe über- 
karfei. Ehenfonenig Gewicht hat (nad) Brut a.a. D. &. 194) bie Nachricht beffelben Löwen, 
Ki beltheim, der bekanute Theaterprincipal und Ueberfeger Moliöre's, bie Haupt» und 
kuatiactionen aus Spanien nad Deutſchland werpflanzt habe. Diefe find vielmehr, 
"41 der Einleitung nachgewiefen hat, Verzerrungen ber deutſchen Tragödie des fieb- 
Yhnten Jahrhunderts, wenn auch nicht geleugnet werden foll, daß einzelne äußere Ein- 
Üife, heils aus Spanien, theils aus England im mannichfacher Weife mit eingewirkt haben. 
Usher die Haupt» und Staatsactionen vgl. überhaupt Devrient'8 Geſch. bes deutſchen 
Ipaters 1848, 3b. S. 265. 289. 293. 327; I ©. 21. 41, mb Pruß a. a. D. 
a ker fünften Vorleſung nebft ben Anmerkungen S. 165— 222. Uebrigens bleibt es immer- 
Kin auffälig, daß Yeifing hier mit bem fritifofen Yöwen einer Meinung if, zumal ex 
Ab (ie wir aus Nicolai, Beſchreibung einer Reife durch Deutſchland und bie Schweiz 
= 2.1781, IV. Bb. (erſchienen 1784) S. 566 Anmerkung, willen) aus dem Nachlaſſe 
kr Neuberin eine Samınlung von Haupt- und Staatsactionen beſeſſen hat, unb zwar 
Äreiell von einem gewifien Joh. Georg Fudovici aus Pommern: „es waren darin nad) 
Ymaliger Art zu ertemporiren nur bie Folge und ber Zuhalt der Auftritte angezeigt, und 
u wenige Hauptfcenen waren ganz geſchrieben“, barımter auch ein Eifer. 

2) Die Bezeihnung Joruadas (nicht Journadas, wie bei L.-M. zu Tefen if), 
han. = Tagereife, und nicht „Tagewert“ (fpan. — Jornal), wie Leſſing überfegt, rührt 
wo Torres Naharro (j. &t. LV. %. 12) her; bis dahin pflegte man die Stüde in fünf 
Acte einzutfeilen. Im den Lunftheoretifhen Benerkungen, bie biefer Dichter feiner 
feeits ermißnten „Propaladia“ beifügte, fagt er felöft, daß die bisherige Eintheifung ihm 
üft allein gur, fondern fogar nothwendig erfheine; gleichwohl habe er ftatt Act den 
ums Jornadas angewandt, weil fie ihm bie meifte Achnlichleit mit Rupepunften ober 
©itionen zu haben fehienen (La division della [Comeslia] en einco actos no solamente 
me parece buer:a, pero mucho necessaria, aungue yo les Ilamo jornadas, porque 
ta me parecen (escansaderos que otra casa). Es ift jedoch fehr wahrſcheinlich, 
daß Torres Naharro biefe Bezeichnung einfach aus dem Franzdſijchen überfegte; denn 
Non nahezu 100 Jahre früher mar «8 bei Parifer Schauſpielern Sitte, die längeren 

lde in journdes einzutheilen und fo viel Tage zu fpielen, als man dergleichen Abthei- 
fmgen hatte. Damals terfolgte man mit biefer Eintheilung feinen anderen Zwed, als ben 
Shaufpielern etwas Ruhe zu gönnen. Im Bergleich zu unſern Aeten zeichnen ſich diefel- 
ken durch eine oft enblofe Breite und eine meift nur bürftige dramatiſche Verknüpfung 
Mi Scenen wenig vorthe lhaft aus. (Bgl. v. Schad a. a. O. Bb. I. S. 183 
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264 Bega,? „auf allen vieren wie Kinder; denn es waren auch wirklich noch Kin 
der von Komödien.” Xirves! war der erfte, welder die vier Aufzüge auf 
drei brachte; und Lope folgte ihm darin, ob er ſchon die erften Stüde fe 
ner Jugend, oder vielmehr feiner sindheit, ebenfalls in vieren gemadt 
hatte. Wir lernen dieſes aus einer Stelle in des letztern „Neuen Kunft, 
Komödien zu machen“; (*) mit der id) aber cine Stelle des Cervantes? in 
Widerfprud) finde, (*) mo ſich diejer den Nuhm anmaßt, die ſpaniſche 


(*) Arte nuevo de hazer Cumedias, bie fi Hinter des Lope Rimas d. h. Gebihten 
befindet: 
N „Des Hauptmann Virves ausgezeichnetes Genie 
Bracht' in drei Acte die Komödie, die früher 
Auf Vieren ging glei wie die Heinen Kinder. 
Denn früher waren Kinder bie Komödien, 
Und ich fehrieb folche ſchon im Alter von elf Jahren. 
Vier Bogen ftart und ebenfoviel Acte zähfend, 
Dieweil ein jeder Act grab’ einen Bogen jafte.” 
[Meberf. v. d. 9. a. d. Span] 
(**) Im der Vorrede zu feinen Komödien: „— morin ich mid) erbreiftete, bie Kom 
dien von fünf Jornlas, die fie bis dahin gehabt, auf drei zu befchränten.” 
[Ueberf. v. d. H. a. d. Spae] 





3) Ueber Lope de Vega f. St. XLVI. A.4. Das von Leifing angezogene Lehrgebiät 
erſchien unter dem Titel Rimas (hummanas) con el nuevo arte de hazer comeliss 
2 Thl. Madrid 1609 und 1623. 16°. Auch ii vierten Bande der coleveion de cbras 
sueltas. Madrid 1776-1779. Schad a. a. O. Bd. II S. 216 223 handelt autfüht 
lich über dies Wert. 

4) Cristoral de Virues (aus Valenzia, lebte um 155U—1610) trat in de 
Armee ein und machte, allmählich bis zum Hauptmann aufrildend, verſchiedene Kelbräge 
mit, doch fand er trotz feines bewegten Lebens Muße, dichterifch thätig zu fein. Die Mid 
Tragödien“, bie er gefchrieben, entſtauden zwiſchen 1580— 15%, erſchienen jeboh a 
Mabrid 160 im Drud. Bei feinen Zeitgenofjen ftand er in hohem Anfehen. 

5) Miguel de Cervantes Saavedra (aus Alcali de Henares, 1547— 1616), dr 
berüßinte Verfaſſer des Don Quijote, dichtete nach den traurigſten Schidfalen und unter 
ben drüdenbften Verhäftnifien von 1550 am auch einige breißig omöbien und Zwilder 
ſpiele, die jedoch größtentheits verloren gingen. Unter feinen älteften Stüden finden fd 
folgende drei, won denen bie beiden erſten ums noch erhalten find; 1. Der Verlehr vr 
Algier «El Trato de Argel), ein Ztüd, das von ben traurigen Looſe der Chriſteuſtlaa 
in jenem Lande auf Grund eigner Auſchauungen und Erfahrungen ein düſteres Bild entwitfl; 
2. Numancia, eine dramatiſche Darjtellung ber Ereigniſſe, welche bie Zerflörung det 
altſpauiſchen Fefte Numantia (133 v. Chr.) begleiteten, 3. Die Seeſchlacht (Lu Batala 
naval), vermuthlich die von Xepanto (TI); welche der Dichter ſelbſt micht aher 
Auszeichuung mitgekämpft hatte, Die beiden erſten Stüce haben vier, das legte Ind 









Jornadas. Auf dieſe Thaiſache ſich besiehend, fügt mum der Dichter im feinem om 
rl 


erwähnten Prölogo: „Die Kunft der Darſtellung hat ſich fehr vervolllommuci, 
man auf ben Theatern von Madrid meinen „Ierfehr von Algier“ und 


„Zerfiörung von Numantia” fpielen fah, fowie „Die Seeſchlacht“, worin id ri 


erbreiftete u. f. m.” 
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Komödie von fünf Acten, aus welden fie jonft beftanden, auf drei gebracht 
zu haben. Der ſpaniſche Litterator mag dieſen Widerſpruch enticheiden; 
id wil mid) dabei nicht aufhalten. ® 


Dreiundjedhzigites Stüd. 


Den 8. December 1767. 


Die Königin ift von dem Landgute zurücdgefommen, und Eſſer gleich- 
hd, Sobald er in London angelangt, eilt er nad) Hofe, um ſich feinen 
Fugenbli vermiffen zu laffen. Er eröffnet mit feinem Cofme den zweiten 
Mt, der in dem Königlichen Schloffe fpielt. Coſme hat, auf Befchl des 
Gcofen, fich mit Piftolen verfehen müſſen; der Graf hat heimliche Feinde; 
erbeforgt, wenn er des Nachts jpät vom Schloſſe gehe, überfallen zu wer— 
ken. Er heißt den Cofme die Piftolen nur indeß in das Zimmer der Blanca 
zu tragen und fie von Floren aufheben zu lafjen. Zugleich bindet er die 
Edhärpe los, weil er zur Blanca gehen will. Blanca ift eiferfüchtig; die 
Shärpe fünnte ihr Gedanken machen; fie könnte fie haben wollen, und er 
mwirde fie ihr abjehlagen müfjen. Indem er fie dem Come zur Verwahrung 
übergiebt, kömmt Blanca dazu. Coſme will fie geſchwind verfteden, aber 265 
es fann jo gefchwind nicht geſchehen, daß es Blanca nicht merken follte. 
Blanca nimmt den Grafen mit fi) zur Königin, und Efjer ermahnt im 
Abgehen den Cofme wegen der Schärpe reinen Mund zu halten und fie nie> 
manden zu zeigen, 

Coſme hat unter feinen andern guten Eigenſchaften auch diefe, daß 
er ein Erzplauderer if. Er kann fein Geheimniß eine Stunde bewahren; 


6) Was über dieſe Streitirage feititeht, it ungefäßr Folgendes: Die von Torres 
Naharro zuerft aufgebrachte Bezeichnung hatte noch feine allgemeine Aufnahme gefunden, 
a8 Juan de la Cueva (aus Sevilla, lebte um 1550—1610) in feinen zwiſchen 
1579— 1581 aufgefüßrten Komödien bie mod üblichen fünf Acte auf vier beſchräukte 
and ihnen von Neuem ben Namen Jornadas beilegte. Die Eintheilung in drei Jornadas, 
won der fid wohl das erſte Beifpiel aus dem Jahre 1553 bei Franeisco de Aven- 
dafo findet, ſcheint ſich breißig Jahre fpäter durch Virues zum allgemeinen Gebraude 
fr zu haben. Die Angabe des Cervantes in feinem Prölogv & las Cumedias muß fomit 
als eine irrthumliche bezeichnet werben, es fei denn, daß berfelbe jene nene Eintheifung 
gleichzeitig mit Virues, alſo wohl nicht jpäter als 1585, zuerft angewandt habe. Ebenſo 
ungererhtfertigt wie die des Cervantes bürften auch die Anſprüche des Micer Andres 
Rey de Artieda (aus Balenzia, n. A. aus Saragoffa, 1549 — 1613) fein, welder 
gleichfalls der Erfinder jener Neuerung zu fein behauptete (f. v. Schad a. a. O. Bd. 1. 
3.233. 279. 293. 340). 
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er fürdtet ein Geſchwür im Leibe davon zu bekommen, und das Bere 
des Grafen hat ihn zu rechter Zeit erinnert, daß cr ſich diefer Gear! 
bereits ſechsunddreißig Stunden ausgefept habe. Er giebt Zloren die Pf 
len und hat den Mund ſchon auf, ihr audy die ganze Gefchihte von 
magfirten Dame und der Schärpe zu erzählen. Doch eben befinnt cr WE 
daß es wohl eine wirbigere Perfon jein müſſe, der er fein Gcheinmiß ju= 
mittheile. Es würde nicht laffen,! wenn fi Flora rühmen könnte, 
defien beflorirt* zu haben. (Ich muß von allerlei Art des fpanifhen Wigz, 
eine Heine Probe einzuflechten fuchen.) 

Eofme darf auf diefe würdigere Perfon nicht lange warten. Blarıı 
wird von ihrer Neugierde viel zu ſehr gequält, daß fie ſich nicht ſobald at 
möglich von dem Grafen losmachen follen, um zu erfahren, was Gofme Dar. 
hin fo haftig vor ihr zu verbergen geſucht. Sie kömmt aljo fogleih zurüg, 
und nachdem fie ihn zuerft gefragt, warum er nicht ſchon nad; Schottland 
abgegangen, wohin ihn der Graf ſchicken wollen, und er ihr geantworte, 
daß er mit anbrechendem Tage abreifen werde, verlangt fie zu willen, was 
er da verftedt halte? Sie dringt in ihn, doch Coſme läßt nicht Lange in 
ſich dringen. Er jagt ihr alles, was er von der Schärpe weiß, und Blanca 
nimmt fie ihm ab. Die Art, mit der er fich feines Geheimniſſes entlediget, 
ift äußerſt efel. Sein Magen will es nicht länger bei ſich behalten; es 

286 ftößt ihm auf; es kneipt ihn; er ſteckt dem Finger in den Hals; er giebt es 
von jih; und um einen beſſern Gefchmad wicher in den Mund zu befom- 
men, läuft er geſchwind ab, eine Quitte oder Dlive darauf zu fauen 
Blanca kann aus feinem verwirrten Geſchwätze zwar nicht recht klug wer 
den, fie verftcht aber doch fo viel daraus, daß bie Schärpe das Geſchenl 
einer Dame ift, in die Effer verliebt werden fönnte, wenn er e3 nicht ſchon 
fei. „Denn er ift doch nur ein Mann“, fagt fie. „Und wehe ber, bie ihre 
Ehre einem Manne anvertraut hat! Der befte iſt nod fo ſchlimm!“ — 
Um feiner Untreue aljo zuvorzufommen, will ſie ihn je eher je lieber 
heirat hen. 

Die Königin tritt herein und ift äußerſt niedergefchlagen. Blanca 
fragt, ob fie die übrigen Hofdamen rufen fol, aber die Königin will licher 
allein jein; nur Irene foll kommen und vor dem Zimmer fingen. Blanca 
geht auf der einen Geite nad) Jrenen ab, und von der andern Fünmt 
der Graf. 

Eſſer liebt die Blanca; aber er ift ehrgeizig genug, auch ber Liebhaber 

der Königin fein zu wollen. Er wirft fich dieſen Ehrgeiz felbft vor; et 


1) f. St. XUL A. 18. 
2) deflorirt, (fpan.: Nu es bien que Flora se alabe Que el cuonto me 


desflorö, Act II. Sc. 3) — beraubt, doch meiſt mit unanftändiger Nebenbebentumg 
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eftraft fi deswegen; fein Herz gehört der Blanca; eigennüßige Abfichten 
rüffen e8 ihr nicht entziehen wollen; unechte Convenienz muß feinen echten 
ffekt befiegen. Er will ſich aljo lieber wieder entfernen, als er bie 
Önigin gewahr wird; und die Königin, als fie ihn erblickt, will ihm 
eichfalls ausweihen. Aber fie bleiben beide. Indem fängt Irene vor 
m Zimmer an zu fingen. Sie fingt eine Rebondilla,® ein kleines Lieb 
In vier Zeilen, deffen Sinn diefer ift: „Sollten meine verliebten Klagen 
zu deiner Kenntniß gelangen, o fo laß das Mitleid, welches fie verdienen, 
den Unmillen überwältigen, den bu darüber empfindeft, daß id) es bin, 
er fie führet.” Der Königin gefällt das Lied; und Eifer findet es bequem, 
It duch daffelbe, auf eine verſteckte Weiſe, feine Liche zu erklären. Er 
gt, er babe es gloffiret,(*) und bittet um Erlaubniß, ihr feine Gloſſe 
() Die Spanier haben eine Art von Gebichten, welche fie Glossas nennen. Sie neh 
men eine ober mehrere Zeilen gleihfam zum Terte und ertlären oder umfchreiben 
dieſen Tert fo, daß fie bie Zeilen ſelbſt im biefe Erklärung oder Umfchreibung twie- 
derum einfleten. Den Tert heißen fie Mote ober Letra, und bie Auslegung 
ingbefondere Glossa, welches denn aber auch ber Name des Gedichts Überhaupt ift. 
Hier läßt der Dichter den Eſſer das Lieb der Irene zum Mote machen, das aus 
vier Beilen befteht, deren jebe er in einer befonderu Stanze* umſchreibt, bie ſich 
mit der umſchriebenen Zeile fohlicht. Das Ganze ficht fo ans: 
Mote (Form: Redondilla]. 
„Hörft du meine irren Klagen 
Einft zu dir hinüberwehen, 
Mögen du ben Schmerz verftchen, 
Mitleid nur mit ihm zu tragen. 





3) Mit dem Namen Redondilla (eig. — Ningelden) bezeichneten bie älteren 
paniſchen Dichter eine Strophe von vier Zeilen, deren jebe acht Silben zählt und ſich 
vd dem Schema ab ba reimt. Nenere fpanifche und deutſche Dichter haben aber Häufig 
ene Benennung auf alle trochäiſchen Verſe von acht Silben amegebehnt und je nad 
re Aflonanz ober Stellung ber Reime Untergattungen angenommen. In Lope's älteren 
Stüden bildet die Redondilla die gemöhnlichfte und durchgehendſte Form ber bramatifchen 
Rebe; Calderon und bie Späteren pflegen fie vorzugsweiſe für veflectirende Momente, für 
Adtlige und tänbelnde Stellen und für Antithefen-Spiele zu wählen (f. v. Schad 
La O. 8b. 1. ©. 100; Bd. II. ©. 84). 

4) Unter Stangen verftcht man Strophen, bie aus acht gleihlangen fünffüßigen 
imbifggen Berfen mit zwei- ober dreifachem Reime beftehen. Leffing Kat aber Hier das 
dort ganz allgemein im Sinne jedweder Strophe gefaßt. Die Gloſſen haben nämlich 
archaus wicht jene angebeutete Form ber Stanze, fondern vielmehr die einer Decime 
b. einer Strophe, die aus zehn vierfüßigen Trochäen mit meift weiblichen Neimen im 
er Gtellung: ababacdede beſteht. Wem übrigens bie oben mitgetheilte Ueber- 
tung ber Gloſſe nicht genügen follte, dem mögen Uhland's brei Gloffen „Der Recenfent“, 
Der Romantiter und der Recenſent“ und „Die Nachtſchwärmer“, bie in formeller 
Seiehung überaus gelungen find, als Beifpiel dienen, f. Uhland's Gedichte und Dramen, 
zoiteausgabe, Erfter Band, Stuttgart 1863. &. 222 — 230. 
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vorſagen zu dürfen. m dieſer Gloſſe beſchreibt er ſich als den zärtlichſten 
Liebhaber, dem es aber die Ehrfurcht verbiete, ſich dem geliebten Gegen 


Gloſſe (Form: Deeimeſ. 

Wie der Schmerz mich auch verwunde, 

Wie er auch nach außen riuge, 

Feige ſtirbt ſchon auf dem Munde, 

Daß ſie niemals zu dir bringe, 

Meines Bufens Leidenslunde. — 

So muß id ben Kummer tragen, 

Weil ihu Scheu und Ehrfurcht handen; 

Ad, und was die Yippen fagen, 

Bleibt von bir doch umverftanden, 
Hörft du meine irren Klagen. 

Doch weil fie verhält fi zeigen, 

Mögft du doppelt fie erfennen, 

Und am Schmerz nad langem Schweigen 

Deuten, was er darf nicht nennen. 

Durch bie Zeichen, die ihm eigen, 

Die verhillet ihm geitchen, 

Red' cr kilnftig Dir nur helle, 

Wird des treuen Herzens Flehen 

Einft zu deiner hohen Schwelle, 
Einft zu bir hinübermehen. 

Aber ad, da meine Klagen, 

Harte, bir nun deutlich offen, 

Darf ich feine Hoffuung wagen, 

Als mit vielen gleich zu hoffen? 

Ale, die dir Huld'gung tragen, 

Dir betennen ihre Wehen, 

Sicheſt du vor bir fid gleichen, 

Und es rührt dic) feines Flehen? — 

Wohl! tann es dich nicht ermeicyen, 
Mögeft bu den Schmerz verftchen! 

Deiner holden Streng’ entjloffen 

IR der Gram, ber mic gefangen : 

Du und ih, wir find Genofien! 

Du, weil er von bir gegangen, 

Ich, weil er auf mich ergoffen. — 

An den Urfprung meiner Klagen 

Darum, holde Laura, vente; 

Mög’ er deiner Strenge ſagen, 

Mit dem eigenen Geſchenke, 
Mitleid uur mit ihm zu tragen!” 


[Ucberj. a. d. Span] 
Es müffen aber eben nicht alle Gloſſen fo ſommetriſch fein, als biefe. Mon ht 
alle Freigeit, die Stangen, die man mit ben Zeilen bes Mote ſchließt, fo 
au machen, als man will. Man brancht auch nicht alle Zeilen einzuflechten; mt 
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Rande zu entdeden. Die Königin lobt feine Poeſie; aber fie mißbilliget 
feine Art zu lieben. „Eine Liebe," fagt fie unter andern, „die man ver- 
ſchweigt, kann nicht groß fein; denn Liebe wächſt nur durch Gegen» 
liebe, und der Gegenliebe macht man ſich durch dag Schweigen muthwillig 
verluftig.“ 


Vierundjehzigftes Stück. 


Den 11. December 1767. 


Der Graf verjegt, daß die vollfommenfte Liebe die fei, melde feine 
telohnung erwarte, und Gegenliebe fei Belohnung. Sein Stillſchweigen 
kelbft mache jein Glüd; denn fo lange er feine Liebe verſchweige, fei fie 
noch unverworfen, könne er ſich noch von der ſüßen Vorftellung täuſchen 
laſen, daß fie vielleicht dürfe genchmiget werden. Der Unglüdlihe fei 
güdlih, jo lange er noch nicht wife, wie unglücklich er fei. Die Königin 
viverlegt dieſe Sophiftereien als eine Perfon, der felbft daran gelegen ift, 
dab Eifer nicht länger darnach handle; und Eifer, durch diefe Widerlegung 
erdreiftet, ift im Begriff, daS Bekenntniß zu wagen, von welden die Königin 


lann fih auf eine einzige einfhränfen, unb biefe mehr al® einmal wicderholen. 
Uebrigen® gehören dieſe Glofien unter bie ältern Gattungen ber fpanifchen Poeſie, 
bie nach dem Bofcan5 und Garcilafio® ziemlich aus der Mode gelommen. 


5) Juan Bosean Almogaver (aus Barcelona, um 1490 — 1540) lebte am Hofe 
xls I. als Kaifer V., reg. von 1516— 1556), und machte ſich in der fpanifchen Fitera- 
ar dadurch befennt, baß er zuerſt eine Reihe italieniſcher Strophenformen (ſ. St. XLIL. 
1.1) in's Spaniſche übertrug. Seine Gebichte zeichnen fi durch eine große Gluth ber 
npfindung aus. 

6) Gareilasso (eig. Garcias Laso) de Vega (aus Toledo, 1503— 1536), ein 
rtranter Freund Boscan's, verfaßte gleich jenem eine Anzahl von Sonetten (37), bie 
tun Leichtigkeit und Zierlicleit der Sprache ſowie eine außerorbentliche Harmonie ben 
fiedern Betrarca’8 nicht nachſtehen. Außerdem ſchrieb er noch fünf Ganzonen, drei Elegien, 
me Epiftel in reimloſen Berfen und drei Schäfergedichte. Alle biefe Gedichte fand, zur 
&cr Heinen Sammlung vereinigt, bie Witwe Boscan’8 unter den Papieren ihres Gatten 
ud machte fie als viertes Buch mit den Werken deſſelben befannt, Liſſabon 1543. (Bl, 
Tor, Geſchichte der ſchönen Literatur in Spanien über. von Julius 1852. Bd. I. 
375 fi). Durch Boscan und Garcilaffo, welche das Gute ihrer itafienifhen Bor- 
bilder zut Abglättung ber fpanifchen Eigenthiinlichteiten anwandten, trat alfo gewiſſer- 
mafen ein Bruch mit den hergebrachten Formen ein, und die Mehrzahl der fpanifchen 
driler ſchloß ſich in der Folgezeit, unbeirrt durch ben Widerfpruch eimelner Romanzen- 
Eiter, immer mehr ben Beſtrebungen jener beiden Vorbilder an. 
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behauptet, daß es ein Liebhaber auf alle Weife wagen müſſe, als 
hereintritt, den Herzog anzumelden. Diefe Erſcheinung der Blanca 
einen von ben fonderharften Theaterftreihen. Denn Blanca hat die € 
um, bie fie dem Coſme abgenommen, weldes zwar die Königin, abe 
Efjer gewahr wird. 

Eier. So fei es gewagt! — Friih! Sie ermuntert mic) 
Warum will id an der Krankheit fterben, wenn ih an dem Hüli 
fterben fann? Was fürchte id) noch, önigin, warn denn aljo, 

Blanca. Der Herzog, Ihro Via t, — 

Eifer. Blanca könnte nicht ungelegener kommen. 

Blanca. Wartet in dem Vorzimmer, — 

Die Königin. Ah! Himmel! 

Blanca. Auf Erlaubniß, — 

Die Königin. Was erblicke ich? 

Blanca. Hereintreten zu dürfen. 

Die Königin. Sag ihm — Was ſeh ih! — Sag ihm, ı 
warten. — Ich fomme von Sinnen! -- Geh, fag ihm das. 

Blanca. Ich gehordhe. 

Die Königin. Bleib! Komm her! näher! 

Blanca. Was befehlen Zhro Diajeftät? — 

Die Königin. D, ganz gewiß! — Sage ihm — Es ift fein; 
mehr! — Geh, unterhalte ihn einen Augenblid, — Weh mir! —! 
felbft zu ihm herausfomme. Gch, laß mich! 

Blanca. Was ift da8? — Ich gehe. 

Eifer. Blanca ift weg. Ich kann nun wieder fortfahren, — 

Die Königin. Ha, Eiferſucht! 

Eifer. Mic) zu erklären. — Was ich wage, wage ich auf ihre 
Neberredung. 

Die Königin. Mein Geſchenk in fremden Händen! Bei Gi 
Aber ih muß mich fehämen, daß cine Leidenfchaft fo viel übe 
vermag! 

Eifer. Wenn denn aljo, — wie Ihre Majeftät gefagt, - 
wie ich einräumen muß, — das Glück, welches man buch Furcht erko 
ſehr theuer zu ftehen kömmt, — wenn man viel edler flirht: — 
auch ich, — 

Die Königin. Warum fagen Sic das, Graf? 

Eifer. Weil ich Hoffe, daß, wann ih — Warum fürchte ir 
no? — wann id Ihro Majeftät meine Leidenschaft befennte, - 
einige Liebe — 

Die Königin. Was fagen Sic da, Graf? An mi rich 
da8? Wie? Thor! Unfinniger! Kennen Sie mid auch? Wiſſen Si 
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ih bin? Und wer Sie find? Ich muß glauben, daß Sie den Verftand 
verloren. — 

Und fo fahren Ihro Majeftät fort, den armen Grafen ausjufenftern,! 
dab es eine Art hat! Sie fragt ihn, ob er nicht wilfe, wie weit der Him- 
mel über alle menſchliche Erfrechungen erhaben jei? Ob er nicht wiſſe, daß 
ber Sturmwind, der in ben Olymp dringen wolle, auf halbem Wege zurüd- 

:  Krmfen müfle? Ob er nicht wilfe, daß die Diünfte, welche fih zur Sonne 
ethieben, von ihren Strahlen zerftreuet würden? — Wer vom Himmel 
giallen zu fein glaubt, iſt Eſſer. Er zieht ſich beihämt zurüd und bittet 
um Verzeihung. Die Königin befichlt ihm, ihr Angeſicht zu meiden, nie 
ihren Balaft wieder zu betreten und ſich glücklich zu ſchätzen, daß fie ihm 
den Kopf laffe, in welchem ſich jo eitle Gedanfen erzeugen fünnen. Er 
entfernt fih, und die Königin geht gleichfalls ab, nicht ohne uns merfen 
m laſſen, wie wenig ihr Herz mit ihren Reden übereinftimme. 

Blanca und ber Herzog fommen an ihrer Statt, die Bühne zu füllen. 
Yanca hat dem Herzoge es frei geftanden, auf welchem Fuße fie mit dem 
Grafen ftehe, daß er nothwendig ihr Gemahl werben müſſe, ober ihre Ehre 
Kiverloren. Der Herzog faßt den Entſchluß, den er wohl faſſen muß: er 
wül ſich feiner Liebe entfehlagen; und ihr Vertrauen zu vergelten, verjpricht 
& fogar, ſich bei der Königin ihrer anzunehmen, wenn fie ihr die Verbind- 
Käeit, die ber Graf gegen fie habe, entdecken wolle. 

Die Königin Lönmt bald in tiefen Gedanfen wieder zurid. Sie ift 
wit ſich felbft im Streit, ob ber Graf auch mohl jo fehuldig ſei, als er 
eine. Vielleicht, daß e3 eine andere Schärpe war, die der ihrigen nur fo 
Unlid) if. — Der Herzog tritt jic an. Er fagt, er fomme, fie um eine Gnade 
bitten, um welche fie auch zugleich Blanca bitte. Wlanca werde fid) näher 
Initer erklären; er wolle fie zuſammen allein laſſen, und fo läßt er fie. 

Die Königin wird neugierig, und Blanca verwirrt. Endlich entſchließt 
fh Blanca, zu reden. Sie will nicht länger von bem veränderlichen Wil- 
kn eines Mannes abhangen; fie will es feiner Rechtſchaffenheit nicht Länger 
 akeimftellen, was fie durch Gewalt erhalten Fann. Sie flehet die Elifabeth 
m Ritleid an, bie Clijabeth, die Frau, nicht die Königin. Denn da fie 
ie Schwachheit ihres Geſchlechts befennen müſſe, fo ſuche fie in ihr nicht 
Re Anigin, fonbern nur bie Frau. 

N) ansfenftern = ausſchelten, hart anfahren. Grimm D. M. Pb. I. ©. 857: 
‚edt fenfern Heißt, nachts am Feniter der Geliebten harren, ſeufzen, fo bedeutet auß- 
"Rafern ober. wegfenftern urfprünglich ‚den am Fenſter fichenden Liebhaber ſchnöde abfer- 





















h 
.Nerhieben — erhüben oder erhöben, bürfte ſich kaum rechtfertigen laſſen. Ein 
iR aber um fo weniger anzunchmen, als dieſe Form ſich auch anderwärts bei 


 dndier 
"Ip abet. 


Gprhter m. Thiele, Leffing’s Dramaturgie. 24 
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Fünfundſechzigſtes Stüd. 


Den 15. December 1767. 


Du? mir eine Schwachheit? fragt die Königin. 

Blanca. Schmeicheleien, Seufzer, Lieblofungen und beſonders 
nen find vermögend aud) die reinſte Tugend zu untergraben. Wie theuer 
kommt mir dieſe Erfahrung zu ftehen! Der Graf — 

Die Königin. Der Graf? Was für ein Graf? — 

Blanca. Von Eier. 

Die Königin. Was höre ich? 

Blanca. Seine verführerifche Zärtlichkeit — 

Die Königin, Der Graf von Ejjer? 

Blanca. Er felbit, Königin. — 

Die Königtn. wi Seit) Ich bin des Todes! — Nun? weiter! 

Blanca. Ich zittere. — Nein, ich darf es nicht wagen — 

Die Königin macht ihr Muth und lockt ihr nach und nach mehr ab, 
als Blanca zu jagen brauchte, weit mehr, al3 fie jelbft zu hören winjdt. 
Sie höret, wo und wie der Graf glüclich gewejen; und als fie endlich auch 
höret, daß er ihr die Ehe verſprochen, und daß Blanca auf die Erfüllung 
dieſes Verſprechens dringe, fo bricht der fo lange zurüdgehaltene Sturm 
auf einmal aus. Sie verhöhnet das leihtgläubige Mädchen auf das empfind- 
lichſte umd verbietet ihr ſchlechterdings an den Grafen weiter zu benfen. 
Blanca erräth ohne Mühe, daß diefer Eifer der Königin Eiferfucht fein 
müſſe, und giebt es ihr zu verftchen. 

Die Königin. Eiferſucht? — Nein; blos deine Aufführung ent- 
vüftet mid. — Und gefegt, — ja gejegt, — ic) lichte den Grafen. Wenn 
ih, — IH ihn liebte, und eine andere wäre fo vermefjen, fo thöriht, ihn 
neben mir zu lieben, — was fage ih, zu lieben? — ihm nur anzuſehen, — 
was fage id}, anzuſehen? — fi nur eine Gedanke! von ihm in den Sinn 
tommen zu laſſen, das follte diefer andern nicht das Leben koſten? — Du 
ficheft, wie ſehr mich eine blos vorausgefegte, erdichtete Eiferfucht aufbringt; 
urtheile daraus, was ich bei einer wahren thun würde. Jegt ftelle ih mich 
nur eiferfüchtig, hüte dich, mich es wirklich zu machen! 

Mit diefer Drodung geht die Königin ab und läßt die Blanca in der 
äußerften Verzweiflung. Dieſes fehlte noch zu den Beleidigungen, über die 
ich Blanca bereits zu beklagen hatte. Die Königin hat ihr Vater und 

1) Gedanke wird von Leffing, abweichend vom ſonſtigen Sprachgebraud, öfters 
auch weiblich gebraucht; fo auch weiter unten St. LXXIII. 
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Bader und Vermögen genommen, und num will fie ihr auch ben Grafen 
nehmen. Die Rache war ſchon beſchloſſen; aber warum foll Blanca noch 
et warten, bis fie ein anderer für fie vollzieht? Sie will fie ſelbſt bewerk- 
feligen, und noch diefen Abend. Als Kammerfrau der Königin muß fie fie 
asfleiden helfen; da ift fie mit ihr allein, und es ann ihr an Gelegenheit 
nicht fehlen. — Sie ficht die Königin mit dem Kanzler wiederfommen und 
et, ch zu ihrem Vorhaben gefaßt zu machen. 
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af einen Tiſch zu legen befichlt; fie mil fie vor Schlafgehen nod durch— 
then. Der Kanzler erhebt die außerorbentlihe Wachſamkeit, mit der fie 
iſten Reichsgeſchäften obliege; die Königin erkennt es für ihre Pflicht und 
keurlaubet den Kanzler. Nun ift ſie allein und jegt jid) zu den Papieren. 
6ie will ſich ihres verliebten Kummers entſchlagen und anftändigern Sorgen 
iberlaſſen. Aber das erfte Papier, was fie in die Hände nimmt, ift bie 
Bitfheift eines Grafen Felir. Eines Grafen! „Muß es denn chen“, jagt 
fe, „von einem Grafen fein, was mir zuerft vorkömmt!“ Diefer Zug ift 
vertrefflich⸗ Auf einmal ift fie wieder mit ihrer ganzen Seele bei dem- 
kmigen Grafen, an ben fie jegt nicht denfen wollte. Seine Liebe zur Blanca 
Rein Stadjel in ihrem Herzen, ber ihr das Lehen zur Laft macht. Bis 
Reber Tod von diefer Marter befreie, will ſie bei dem Bruder des Todes? 
Änderung fuchen, und jo fällt fie in Schlaf. 

Indem tritt Blanca herein und hat eine von den Piftolen des Gra- 
m, bie fie in ihrem Zimmer gefunden. (Der Dichter hatte fie zu Anfange 
Kies Altes nicht vergebens dahin tragen lajien.) Sie findet die Königin 
ein unb entichlafen; was für einen bequemern Augenblid fönnte fie ſich 
rinſchen? Aber eben hat ber Graf die Blanca gefucht und fie in ihrem 
Inmer nicht getroffen. Ohne Zweifel erräth man, was nun gefchicht- 
& Biumt alfo, fie hier zu juchen, und kömmt eben nod) zuredht, ber 
Nanca in den mörberiihen Arm zu fallen und ihr die Piſtole, die fie auf 
ie Königin ſchon gefpaunt Hat, zu entreißen. Indem er aber mit ihr 
ingt, geht der Schuß los: die Königin erwacht, und alles kömmt aus dem 
Shloffe herzugelaufen. 





2) Wohl nit unbewußt hat deshalb Leffing in feiner Emilia Galotti (1772) in 
warfen Scene des erſten Actes dieſen Zug nachgeahmt. Judem bort der Prinz von 
buotalla am Arbeitstiſche die eingegangenen Briefſchaften durchblättert, wird ber Gebanfe 
® feine Geliebte Emilia dadurch im ihm wachgeruſen, daß cr auf eine Bittfchrift 
It, derem Unterſchrift gleichfalls den Vornamen der Geliebten trägt. 

3) Die natürliche Aehnlichteit zwiſchen Schlaf und Tod ift zu auffallend, als daß 
NR fon feit Alters bie dichterifche Phantafic beide zu Brüdern gemacht hätte. Bereits 
Inder Sind XIV, 231 und XVI, 672. 682 findet ſich diefer Vergleich, und er kehrt 
Biken amzählige Male bei alten und neuen Dichtern wicber. 
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Die Königin. an Ecwasen) Ha! Was iſt das? 

Der Kanzler. Herbei, herbei! Was war das für ein Knall 
Zimmer der Königin? Was geichieht hier? 

Eſſer (mit der Piftote in ver Hand) Grauſamer Zufall! 

Die Königin. Was ift das, Graf? 

Eifer. Was foll ih thun? 

Die Königin. Blanca, was ift das? 

Blanca. Mein Tod iſt gewiß! 

Efier. In welder Verwirrung befinde ich mid! 

Der Kanzler. Wie? der Graf ein Verräther? 

976 Eifer. wei Saite) Wozu ſoll ich mich entſchließen? Schmweige 
fält das Verbrechen auf mid. Sage ih die Wahrheit, jo werde 
nichtswürdige Verkläger meiner Geliebten, meiner Blanca, meiner t 
Blanca. 

Die Königin. Sind fie der Verräther, Graf? Bift du es, 
Wer von eud war mein Retter? wer mein Mörder? Mich bünft, 
tm Schlafe euch beide rufen: Verrätherin! Verräther! Und doc I 
eines von euch diefen Namen verdienen. Wenn eines von euch mı 
ſuchte, fo bin ich e3 dem andern ſchuldig. Wem bin ich c8 jchulbig 
Wer fuhte es, Blanca? Ihr ſchweigt? — Wohl, ſchweigt nur! 
in biefer Ungemwißheit bleiben; ich will den Unfchuldigen nicht wi 
den Schuldigen nicht zu kennen. Vielleicht dürfte es mich eben 
ſchmerzen, meinen Beſchützer zu erfahren als meinen Feind. Ich 
Blanca gern ihre Verrätherei vergeben, ich will fie ihr verdanke 
dafür der Graf nur unjhuldig war. 

Aber der Kanzler jagt, wenn es die Königin ſchon hiert 
bewenden laſſen, fo dürfe er es doch nicht, das Verbrechen fei 

877 fein Amt erfobere, es zu ergründen, befonders da aller Anfchein f 
den Grafen erfläre. 

Die Königin. Der Kanzler Hat Recht; man muß es unterf 
Graf, — 

Eifer. Königin! 

Die Königin. Belennen Sie die Wahrheit. — (ei Exit) $ 
ſehr fürchtet meine Liebe, fie zu hören! War es Blanca? 

Eier. Ih Unglücklicher! 

Die Königin. War es Blanca, die meinen Tod wollte? 

Eifer. Nein, Königin; Blanca war c8 nicht. 

Die Königin. Sie waren es aljo? 

Eifer. Schredliches Schidfall — Ich weiß nicht. 

Die Königin. Sie willen «8 nicht? — Und wie könm 
mörderifhe Werkzeug in ihre Hand? — 
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Der Graf ſchweigt, und die Königin befiehlt, ihn nad) dem Tower zu 
bringen. Blanca, bis ſich die Sache mehr aufhellet, fol in ihrem Zimmer 
bewacht werden. Sie werden abgeführt, und ber zweite Aufzug ſchließt. 


Schsundjehzigites Stüd. 


Den 18, December 1767, 


Der dritte Aufzug fängt ſich! mit einer langen Monologe ? der Königin 
m, die allen Scharfſinn der Liebe aufbietet, den Grafen unſchuldig zu 
finden. Die Vieleicht werben nicht gefparet, um ihm weder als ihren Mor⸗ 
kr, noch als den Liebhaber der Blanca denken zu dürfen. Beſonders geht 
fe mit den Vorausfegungen wider bie Blanca ein wenig ſehr meit; fie 
denkt über diefen Punkt überhaupt lange fo zärtlich und fittfam nicht, 
46 mir es wohl wünſchen möchten, und als fie auf unfern Theatern 
keiten müßte, 


& kommen ber Herzog und ber Kanzler; jener, ihr feine Freude über 278 


Be gludliche Erhaltung ihres Lebens zu bezeugen; biefer, ihr einen neuen 
Lens, der fid) wider den Effer äußert, vorzulegen. Auf der Piftole, die 
man ihm aus der Hand genommen, fteht fein Name; fie gehört ihm, und 
wem fie gehört, der hat fie unftreitig auch brauchen wollen. 

Doch nichts fcheinet den Ejjer unwiderſprechlicher zu verdammen, als 
© nm erfolgt. Coſme hat bei anbredendem Tage mit dem bewußten 
Briche nach Schottland abgehen wollen und ift angehalten worden. Seine 
Kele ſeht einer Flucht ſehr ähnlich, und eine folde Flucht läßt vermuthen, 
Nie an dem Verbrechen feines Herrn Antheil könne gehabt haben. Er 
Sid aljo vor den Kanzler gebracht, und die Königin befiehlt, ihm im ihrer 

art zu verhören. Den Ton, in welchem fi Cojme vechtfertiget, 
lam man leicht errathen. Er weiß; von nichts, und als er fagen foll, wo 
© hingewollt, läßt er fich um bie Wahrheit nicht lange nöthigen. Ex zeigt 
Bet Brief, den ihm fein Graf an einen andern Grafen nad Schottland zu 
überbringen befohlen, und man weiß, was dieſer Brief enthält. Er wird 
— 

Y ſich aufangen — anfangen (in intrauſitivem Sinne) findet ſich öfters bei 
Mag, aber auch fonft in ben Sqhriſien des 16.18, Jabrhunderts 

NMonolog ift nach jest herrichendem Sprachgebrauche männlichen Geſchlechts 
N beſing dies Wort als weiblich gebraudt (ſ. auch St. XVI. und LXXX.) hat wohl 
kan Grund barin, daß er ed von ber griechiſhen dorm (n uovokoyia) abgeleitet hat. 
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gelefen, und Coſme erftaunt nicht wenig, als ex hört, wohn 
abgeſehen gewejen. Aber noch mehr erftaunt er über ben Schluß 
morin ber Weberbringer ein Wertrauter heißt, durch ben Noberto feine 
wort ſicher beftellen könnte. „Was höre ih?“ ruft Cofme. „ch ein 
„trauter? bei diefem und jenem! ich bin fein Vertrauter; ich bin nien 
„einer geweſen und will aud im meinem Sehen feiner fein. — Gabe 
„wohl das Anfehen zu eimem Vertrauten? Ich möchte doch willen, 
„mein Herr an mir gefunden hätte, um mic, dafür zu nehmen. ch, 
„Vertrauter, ich, dem das geringfte Geheimniß zur Saft wird? Ich, 
„zum Grempel, daß Blanca und mein Here einander Lieben, und da 
„heimlich mit einander verheivathet find; es hat mir ſchon lange das 
„abdrücken wollen, und nun will ich es nur jagen, bamit fie hübſch jehen, 
„Herren, was für ein Vertrauter ich bin. Schabe, daß e8 nicht etwas 
„wichtigeres ift, ich würde es eben jo wohl jagen.“ Diefe Nachricht jhmer: 
die Königin nicht weniger als bie Meberzeugung, zu ber fie buch 
unglüdlichen Brief von der Verrätherei des Grafen gelangt. Der & 
glaubt nun auch fein Stillfehweigen brechen zu mifjen und ber Königin 
länger zu verbergen, was er in dem Zimmer der Blanca zufälliger Weife 
angehört habe. Der Kanzler dringt auf die Beftrafung des Verräther3 und, 
fobald die Königin wieder allein ift, reizen fie fowohl beleidigte Majeftät 
als gefränfte Liebe, des Grafen Tod zu befchliehen. 

Nunmehr bringt ung der Dichter zu ihm in das Gefängniß. Der 
Kanzler kömmt und eröffnet dem Grafen, daß ihn das Parlament für ſchul— 
dig erfannt und zum Tode verurtheilet habe, weldes Urtheil morgen des 
Tages vollzogen werden folle. Der Graf betheuert feine Unfchuld. 

Der Kanzler. Ihre Unſchuld, Mylord, wollte ich gern glauben; 
aber fo viele Beweije wider Sie! — Haben Sie den Brief an den Roberto 
nicht gefehrieben? Iſt es nicht Ihr eigenhändiger Name? 

Eifer. Allerdings ift er es. 

Der Kanzler. Hat der Herzog von Mlanzon Sie in dem Zimmer 
der Blanca nicht ausdrüdlich den Tod der Königin beſchließen hören? 

Eifer. Was er gehört hat, hat er freilich gehört. 

Der Kanzler. Sahe die Königin, als fie erwachte, nicht die Piftole 
in Ihrer Hand? Gehört die Piftole, auf der Ihr Name geftochen, nicht 
Ihnen? 

Eifer. Ich kann es nicht leugnen. 

Der Kanzler. So jind Eie ja fehuldig. 

Eifer. Das leugne id. 

Der Kanzler. Nun, wie famen Sie denn dazu, daß Sie den Brief 
an den Roberto ſchrieben? 

Eifer. Ih weiß night. 
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Der Kanzler. Wie kam es denn, daß der Herzog den verrätheri- 
fhen Borfag aus Ihrem eignen Munde vernehmen mußte? 

Eifer. Weil e8 der Himmel fo wollte. 

Der Kanzler. Wie fam es denn, daß ſich das mörderiſche Werkzeug 
in Ihren Händen fand? 

Eifer. Weil ich viel Unglüd habe. 

Der Kanzler. Wenn alles das Unglüd und nicht Schuld ift, wahr- 
lb, Freund, fo fpielet Ihnen Ihr Schickſal einen harten Streich. Sie 
werben ihn mit Ihrem Kopfe bezahlen müffen. 

Eifer. Shlimm genug. 

„Wiſſen Ihro Gnaden nicht“, fragte Cofme, der dabei ift, „ob fie zeı 
„wi etwa mit hängen werden?“ Der Kanzler antwortet Nein, weil ihn 
fein Here hinlänglich gerechtfertiget Habe, und ber Graf erfucht den Kanzler, 
m verftatten, daß er die Blanca noch vor feinem Tode ſprechen dürfe. Der 
Sunzler bebauert, daß er als Richter ihm diefe Bitte verfagen müffe, weil 
beſchloſſen worden, feine Hinrichtung fo heimlich als möglich geichehen zu 
laſſen aus Furcht vor den Mitverſchwornen, die er vieleicht ſowohl unter 
ben Großen als unter dem Pöbel in Menge haben möchte. Er ermahnt 
in, fi zum Tode zu bereiten, und geht ab. Der Graf wünfchte blos 
kewegen die Blanca noch einmal zu ſprechen, um fie zu ermahnen, von 
iſtem Borhaben abzuſtehen. Da er es nicht mündlich thun dürfen, fo will 
es fchriftlich thun. Ehre und Liebe verbinden ihn, fein Leben für fie 
hinzugeben; bei biefem Opfer, das bie Verliebten alle auf der Zunge führen, 
des aber nur bei ihm zur Wirklichkeit gelangt, will er fie beſchwören, es 
nicht fruchtlos bleiben zu laſſen. Es iſt Nacht; er feht ſich nieder zu ſchrei⸗ 
ben und befiehlt Coſmen den Brief, den er ihm hernach geben werde, 
Iogleich nach feinem Tode der Blanca einzuhändigen. Coſme geht ab, um 
ep erſt auszuſchlafen. 


Siebenundſechzigſtes Stück. 


Den 22. December 1767. 


Nun folgt eine Scene, die man wohl ſchwerlich erwartet hätte. Alles 

in ruhig und ſtille, als auf einmal eben die Dame, welcher Eſſer in dem 

fen Akte das Leben rettete, in eben dem Anzuge die halbe Maske auf 
ten Geſichte, mit einem Lichte in der Hand, zu dem Grafen in das Gefäng- 288 

WB bereintritt. Es iſt die Königin. „Der Graf", fagt fie vor fi im 

, bat mir das Leben erhalten; ich bin ihm dafür verpflichtet. 
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„Der Graf hat mir bas Leben nehmen wollen, bas jähreiet um 9 
„Durch feine Verurtheilung ift der Gerechtigkeit ein Genüge gejcheben, 
geſchehe es auch der Dankbarkeit und Liebe“ Indem fie näher Fömmt, 
wird fie gewahr, daß der Graf jehreibt. „Ohne Zweifel“, jagt fie, „an 
ieine Planen Was — —— Ich komme aus Liebe, aus ber feurig⸗ 















Der Graf bört ſich rufen, het hinter ſich und fpringt voller Erſtaune 

auf. 5 ſeh ih!“ — „Heinen Traum“, fährt die Königin fort, „ons 
„dern die Wahrheit. Eilen Ste, ſich davon zu überzeugen, und laſſen Sie 
‚uns koſtbare Augenblide nicht mit Zweifeln verlieren. — Sie 1 
„ſich doch meiner? Ich bin bie, ber Sie das Leben gerettet: Ich Bi 
„dab Sie morgen fterben follen, und ich komme, Ihnen meine Sch 
„abzuteagen, Jhnen Leben fir Leben zu geben. Ic habe ben Sch 
„des Gefängnifjes zu befommen gewußt, Fragen Sie mich nicht mie? £ 

„st er; nehmen Sie, ex wird Ihnen die Pforte in den Park eröffnen; 
„lichen Sie, Graf, und erhalten Ste ein Sehen, das mir jo teuer ii. 
Teuer? Ihnen, Madame? 
im. Wide ich fonft fo viel gewagt haben, als ich wage? 

Ejjer. Wie ſinnreich ift das Schickſal, das mich verfolgt! Es findet 
einen Weg, mic durch mein Glück felbft unglüdlic zu machen. Ich ſcheine 
glücklich, weil die mich zu befreien kömmte, die meinen Tod will; aber id) 
bin um fo viel unglüdlicher, weil die meinen Tod will, die meine Freiheit 
mir anbietet. — 

Die Königin verfteht hieraus genugfam, daß fie Efjer Eennet. Er 
verweigert ſich dev Gnade, die fie ihm angetragen, gänzlich; aber er bittet, 
fie mit einer andern zu vertaufchen. 

Die Königin. Und mit welder? 

Eifer. Mit der, Madame, von der id) weiß, dab fie in Ihrem 
Bermögen fteht, — mit der Gnade, mir? das Angejiht meiner Königin 
ſehen zu laſſen. Es ift die einzige, um die ich es nicht zu Hein halte, Sie 
an das zu erinnern, was ih für Sie gethan habe. Bei dem Leben, 
das ich Ihnen gerettet, beſchwöre ih Sie, Madame, mir diefe Gnade 
zu erzeigen. 























1) eröffnen, jegt nur nod in übertragener Bedeutung üblich, wird von Leffina, 
ebenfo wie auch von Echiller und Goethe, gleih „öffnen“ gebraucht. 

2) mir fehen zu Laffen für „mid fehen laſſen“ ift wohl als ein fehlerhafter 
Gallicigmus aufzufaffen. Die franzefifche Sprache nämlich duldet bei einem tranfitiven 
Verbum fein perfönlices Object neben einem ſächtichen, verwandelt vielmehr jenes in ben 
Dativ fogar dann, wenn zu dem Verbum noch ein Infinitiv mit einem anderen Object 


im Accuſativ tritt. 
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Die Königin. wer ns Was fol ich thun? Vielleicht, wenn er mich 
feht, daß er fich vechtfertigetl Das wünſche ich ja nur. 

Eifer. DVerzögern Sie mein Glüd nicht, Madame. 

Die Königin. Wenn Sie es denn durchaus wollen, Graf, wohl; 
aber nehmen Sie erft biefen Schlüffel; von ihm hängt Ihr Leben ab. Was 
id jegt file Sie thun darf, könnte ich hernach vieleicht nicht dürfen. Neh— 
men Sie; ich will Sie geſichert wiffen. 

Eifer. (indem er den Salutſel nimmt) Ich erkenne diefe Vorfiht mit Dank. — 
Und nun, Madame, — id; brenne, mein Schidjal auf dem Angeſichte 
det Königin oder dem Ihrigen zu Iefen. 

Die Königin. Graf, ob beide gleich eines find, fo gehört doch nur 
das welches Sie noch fehen, mir ganz allein; denn das, welches Sie nun 
erhliden, (indem fie die Doste abnimmt) ift der Königin. Jenes, mit welchem ich 
Sie erſt ſprach, iſt nicht mehr. 

Eifer. Nun fterbe ih zufrieden! Zwar ift es das Vorrecht bes 
Einigligen Antliges, daß es jeden Schulbigen begnadigen muß, ber es 
zblidt, und auch mir müßte dieſe Wohlthat bes Geſetzes zu Statten kom⸗ 284 
wen. Doc ich will weniger hierzu, als zu mir felbft, meine Zuflucht neh⸗ 
wen. Ich will es wagen, meine Königin an die Dienfte zu erinnern, die 
& ihr und dem Staate geleiftet — 

Die Königin. An diefe habe ich mich ſchon felbft erinnert. Aber 
Ihr Verbrechen, Graf, ift größer als Ihre Dienfte. 

Eifer. Und ich habe mir nichts von ber Huld meiner Königin zu 
verfpredhen? 

Die Königin. Nichts. 

Eifer. Wenn die Königin fo fireng ift, fo rufe ih die Dame 
an, ber ich das Leben gerettet. Diefe wird doch wohl gütiger mit mir 
verfahren ? 

Die Königin. Diefe hat ſchon mehr gethan, als fie follte; fie hat 
Ihnen den Weg geöffnet, ber Geredhtigfeit zu entfliehen. 

Effer. Und mehr habe ih um Sie nicht verdient, um Sie, die mir 
It Leben ſchuldig ift? 

Die Königin. Sie haben ſchon gehört, daß ich dieſe Dame nicht 
bin. Aber geſetzt ich wäre es, gebe ich Ihnen nicht eben fo viel wieder, 
als ih von Ihnen empfangen habe? 

Eifer. Wo das? Dadurch doch wohl nicht, daß Sie mir den 
Sälüffel gegeben? 

Die Königin. Dadurch allerdings. 

Eifer. Der Weg, ben mir biefer Schlüſſel eröffnen kann, ift weniger 
der Weg zum Leben als zur Schande. Was meine Freiheit bewirken fol, 
muß nicht meiner Furchtſamkeit zu bienen feinen. Und doch glaubt die 
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die Königin mich mit diefem Schlüffel für die Reiche, bie ich ihr erfodten, 
für dag Blut, das ich um fic vergoffen, für das Leben, das ich ihr erhal 
ten, mich mit diefem elenden Schlüffel für alles das abzulohnen? Ich mil 
mein Leben einem anftändigern Mittel zu banken haben ober ſterben 
(indem er nach dem Benfter geht) 

Die Königin. Wo gehen Sie hin? 

Effer. Nihtswürdiges Werkzeug meines Lebens und meiner Ent 
ehrung! wenn bei dir alle meine Hoffnung beruhet, fo empfange bie Fluth 
in ihrem tiefften Abgrunde, alle meine Hoffnung! (Cr eröffnet das Wenfter und wift 
ven Saluftel dur des Gitter in den Kama) Durch die Flucht wäre mein Leben viel 
theuer erfauft. 

Die Königin. Was Haben Sie gethan, Graf? — Sie haben ſehr 
übel gethan. 

Eifer. Wann ich fterbe, fo darf ich wenigftens laut fagen, daß ih 
eine undankbare Königin Hinterlaffe. — Will fie aber diefen Vorwurf nic, 
fo denfe fie auf ein anderes Mittel, mich zu retten. Dieſes unanſtändigere 
babe ich ihr genommen. Ich berufe mich nochmals auf meine Dienſte; es 
fteht bei ihr, fie zu belohnen ober mit dem Andenten berjelben ihren Undent 
zu verewigen. 

Die Königin. Ich muß das letztere Gefahr laufen. — Denn mehr 
lich, mehr konnte ich, ohne Nachteil meiner Würde, für Sie nit thun. 

Effer. So muß ich dann fterben? 

Die Königin. Ohnfehlbar. Die Frau wollte Sie retten; bie Kin 
gin muß dem Rechte feinen Lauf lafien. Morgen müffen Sie fterben, un 
es ift ſchon morgen. Sie haben mein ganzes Mitleid, bie Wehmuth briät 
mir das Herz; aber es ift num einmal das Schickſal der Könige, daß ft 
viel weniger nad) ihren Empfindungen handeln fönnen als ander. — 
Graf, ich empfehle Sie der Vorfiht!? ' 


4 


Achtundſechzigſtes Stüd. 
Den 25. December 1767. 
Noch einiger Wortwechſel zum Abſchiede, noch einige Ausrufungek 
in der Stille, und beide, der Graf und die Königin, gehen ab; jedes DM 


einer bejondern Seite. Im Herausgehen, muß man fich einbilden, het 
Eſſer Coſmen den Brief gegeben, den er an die Blanca gefchrieben. Dem 


3) Borfigt d. h. Vorſehung (Gottes). 
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den Augenblid darauf kömmt dieſer bamit herein und fagt, daß man feinen 
Herrn zum Tode führe; fobald es damit vorbei fei, wolle er den Brief, 
fo wie er e3 veriproden, übergeben. Indem er ihn aber anfieht, erwacht 
feine Neugierde. „Was mag biejer Brief mohl enthalten? Cine Ebhe- 
„verichreibung? die käme ein wenig zu ſpät. Die Abjchrift von feinem 
„Urtbeile? die wird er doch nicht der ſchicken, die e3 zur Wittwe madht. 
„Sein Teftament? auch wohl nidt. Nun was denn?” Er wird immer 
begieriger; zugleich fällt ihm ein, wie es ihm fchon einmal faft daS Leben 
gekoſtet hätte, daß er nicht gewußt, was in dem Briefe feines Herrn ftünde. 
„Wäre ih nit”, jagt er, „bei einem Haare zum VBertrauten darüber gewor- 
„ven? Hol der Geier die Vertrautfchaft! Nein, das muß mir nicht wie> 
„der begegnen!” Kurz, Cojme bejchließt, den Brief zu erbrecdhen, und 
erbricht ihn. Natürlich, daß ihn der Inhalt äußerft betroffen madt; er 
glaubt, ein Papier, das fo wichtige und gefährliche Dinge enthalte, nicht 
geſchwind genug los werden zu fünnen; er zittert über den bloßen Gedanken, 
daß man es in feinen Händen finden könne, ehe er es freiwillig abgeliefert, 
und eilet, e3 geraden Weges der Königin zu bringen. 

Eben kümmt die Königin mit dem Kanzler heraus. Coſme will fie 


ben Kanzler nur erft abfertigen laſſen, und tritt bei Seite. Die Königin 387 


ertheilt dem Kanzler den lebten Befehl zur Hinrichtung des Grafen; fie fol 
ſogleich und ganz in der Stille vollzogen werden; das Volk foll nichts davon 
erfahren, bi$ der geföpfte Leichnam ihm mit ftummer Zunge Treue und 
Gehorſam zurufe. Den Kopf fol der Kanzler in den Saal bringen und 
nebit dem blutigen Beile unter einen Teppich legen laffen; hierauf die 
Großen des Reichs verfammeln, um ihnen mit eins Verbrechen und Strafe 
zu zeigen, zugleih fie an dieſem Beifpiele ihrer Pflicht zu erinnern und 
ihnen einzufchärfen, daß ihre Königin eben jo ftrenge zu fein wiſſe, als fie 
gnäbig fein zu können wünjche, und das alles, wie fie der Dichter fagen 
läßt, nad Gebrauh und Sitte des Landes. 

Der Kanzler geht mit diefen Befehlen ab, und Come tritt die Königin 
an. „Dielen Brief,” jagt er, „hat mir mein Herr gegeben, „ihn nad) fei- 
„nem Tode der Blanca einzuhändigen. Ich habe ihn aufgemacht, ich weiß 
„telbft nicht warum; und da ich Dinge darin finde, die Ihro Majeftät wiffen 
„müflen, und die dem Grafen vielleicht noch zu Statten fommen fünnen, fo 
„bringe ich ihn Ihro Majeftät und nicht der Blanca.” Die Königin nimmt den 
„Drief und liejet: „Blanca, ich nahe mich meinem legten Augenblide; man 
„will mir nicht vergönnen, mit dir zu ſprechen; empfange aljo meine Ermab- 
„nung fchriftlih. Aber vors erfte lerne mich kennen; ih bin nie der Ber- 
„täther gewefen, der ich dir vielleicht gejchienen; ich verſprach, dir in der 
„bewußten Sache behülflich zu fein, blos um der Königin defto nachdrüd- ges 
„licher zu dienen und den Roberto und feinen Anhängern nach London zu 


28: 


Ss 


380 LXVII. 


„loden. Urtheile, wie groß meine Liebe ift, da ich dem ohngeachtet cher 
„ſelbſt fterben, als dein Leben in Gefahr fegen will. Und nun die Ermah- 
„nung: ftehe von dem Vorhaben ab, zu weldem did) Roberto anreiget; du 
„daft mi nun nicht mehr, und es möchte ſich nicht alle Tage einer 
„finden, dev dich fo fehr lichte, daß er dem Tod des Verräthers für did) 
fterben wollte." — 

Menſch! ruft die beftürzte Königin, was haft du mir ba gebradt? 
Nun? fagt Cofme, bin ich noch ein Vertrauter? — „Eile, fliehe, deinen 
Herrn zu retten! Sage dem Nanzler, einzuhalten! — Hola, Wade! bringt 
ihn augenblidlich vor mid, — den Grafen, geſchwind!“ — Und cben wir 
er gebracht, fein Leichnam nehmlich. So groß die Freude war, melde die 
Königin auf einmal überjtrömte, ihren Grafen unſchuldig zu wiſſen, fo 
groß find nunmehr Schmerz und Wuth, ihm hingerichtet zu fehen. Sie 
verflucht die Gilfertigteit, mit der man ihren Befehl vollzogen, unb Blanca 
mag zittern! — 

So ſchließt ſich dieſes Stück, bei welchem ih meine Lefer vielleigt zu 
lange aufgehalten Habe. Vielleicht aud) nicht. Wir find mit den dramati- 
ſchen Werken der Spanier fo wenig befannt; ich wißte fein einziges, weh 
ches man ung überjegt ober aud nur auszugsweife mitgetheilet hätte. 
Denn die Virginia des Auguftino de Montiano y Luyando ift zwar {pw 
niſch geſchrieben; aber fein ſpaniſches Stück, ein bloßer Verſuch in ber 
correcten Manier der Franzofen, regelmäßig, aber froftig. Ich befenne ſeht 
gern, daß ich bei weiten fo vortheilhaft nicht mehr davon benfe, ala ih 
wohl ehebem muß gedacht haben.(*) Wenn das zweite Stüd bes nehmliden 

(*) Theatraliſche Bibliothek, erſtes Stüd [1754], S. 117. [L-M. Band I, 

©. 195). 





1) Augustino de Montiano y Luyando, aus einer edlen Familie in Bitlim - 
Rammenb, lebte von 1697 bis um 1770. Nadibem er bie Rechte Aubirt, bradite a 4 | 


allmählich zu einer Etaatsfefretärftelle, belleitete daneben auch feit 1745 bie Würde ent 
Director ber Atademie. In Iewterer Gigenibait nahm cr ſich mit Eifer der Beftrebunget 
an, welde gerabe damals eine Neform des ſpaniſchen Theaters im Sinne des framärkten 
Geſchmades anzubahnen fuchten, und gab felkft Madrid 1750 ein Trauerfpiel Virginis 
heraus, das zwar ganz nach franzöfiicen Muſtern gearbeitet ift, aber doch nur 

„daß ein Drama alle Regeln beachten und dennoch unerträglich fein nme“ (f. v. ed 
a. 0. O. 3. III. ©. 481). Leffing, tem dies Stück in einer franzöftichen Ucberfcums 
von Hermilly in bie Hände tamı, gefiel bafielbe fo gut, daß er einen ausführlichen Ua 
zug barans anfertigte und in ber Theatrali cen Bibliothet (an ber oben angeht 
ten Stelle) veröffentlichte. Ja, es ift fogar höchſi wahrſcheinlich, daß biefe Tragedie m 


zuerft den Gebanten nahe legte, feine „bürgerliche Virginia“, Emilia Galotti, zu Didi " 
nachdem er ben urfprünglicyen Gedanfen, auch feinerfeit® ben römiſchen Stoff zu hehe B 


bein, aufgegeben hatte (Vgl. Borberger, Dramatiſche Entwürfe x. S. 630 f). 
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Berfafler3 ? nicht beffer geraten ijt, wenn die neueren Dichter der Nation, 
welche eben dieſen Weg betreten mollen, ihn nicht glüdlicher betreten 
haben, fo mögen fie mir e3 nicht übel nehmen, wenn ich noch immer Lieber 
nad) ihrem alten Zope und Calveron ® greife, als nad ihnen. 

Die echten fpaniihen Stüde find volltommen nad der Art dieſes 
Eier. In allen einerlei Fehler und einerlei Schönheiten, mehr oder weniger, 
das verfteht ſich. Die Fehler jpringen in die Augen; aber nad) den Schön- 
keiten dürfte man mich fragen. — Eine ganz eigne Fabel, eine fehr finn- 
weiche Verwidlung, ſehr viele und jonderbare und immer neue Theater- 
freie, die ausgeiparteften * Situationen, meijtens ſehr wohl angelegte und 
bi ans Ende erhaltene Charaktere, nicht jelten viel Würde und Stärfe im 
Ausdrude. — 

Das find allerdings Schönheiten; ich ſage nicht, daß ſie die höchſten 
find; ich leugne nicht, daß fie zum Theil ſehr leicht 6i8 in dag Nomanen- 
hafte, Abenteuerlihe, Unnatürliche können getrieben werden, daß fie bei 
den Spaniern von dieſer Uchertreibung felten frei find. Aber man nehme 
den meiften franzöſiſchen Stüden ihre mechaniſche Regelmäßigfeit und fage 
mir, ob ihmen andere, al3 Schönheiten folder Art übrig bleiben? Was 
haben jie jonit noch viel Gutes als Verwidlung und Theaterftreihe und 
Situationen? 

Anftändigfeit, wird man fagen. — Nun ja, Anftändigfeit.® Alle ihre 
Verwicklungen find anftändiger und einförmiger, alle ihre Theaterftreiche 
anftändiger und abgedroſchener; alle ihre Situationen anftändiger, und 
gezwungner. Das fümmt von ber Anftändigfeit! 

Aber Coſme, diejer fpanifhe Hanswurft, dieje ungeheure Verbindung 
der pöbelhafteften Pollen mit dent feierlichften Exnfte, dieſe Vermiſchung 
de3 Komiſchen und Tragiſchen, durch die das ſpaniſche Theater fo berüch— 
tiget iſt?“ Ich bin weit entfernt, diefe zu vertheidigen. Wenn jie zwar 290 
blos mit der Anftändigkeit ftritte, — man verfteht ſchon, welde Anftändigfeit 
ih meine, — wenn fie weiter feinen Fehler hätte, als daß fie die Ehr- 
furcht beleidigte, welche die Großen verlangen, daß ſie der Lebensart, der 


2) Gemeint ift daB unter dem Titel Ataulfo 1751 (n. Schad; nad Leſſing 
© aD. ©. 176 erſt 1753) erfhienene Trauerfpiel, von bem in Bezug auf Plan u. f. w. 
defſelbe gilt wie von der Birginia. 

3) f. oben St XLVL..4 

4) ausgefpart fonft öfter bei Leffing und Anderen, — aufgefpart, zum künftigen 
Gebramde zurüdgelegt. Hier aber if bie Bedeutung wohl: feltfam, gefucht, gemäßlt. 
Achulich Herder: „Ich muß noch einige Worte hinzuſetzen, aber ausgefpart, als wäre ich 
Spartaner.” Die Grundbebeutung iſt wohl in der Technil des Aquarellmalens, bei dem 
die Hellen Stellen ansgefpart werten, noch üblich. 

5) gl. St. LV. A. 3. 

6) ſ. St. LX. A. 6. 








382 LXVNI. LXIX. 


Etiquette, dem Geremoniel und allen ben Gaufeleien zumiberlief, burd hie 
man ben größern Theil der Menſchen bereden will, daß es einen Fleinem 
gäbe, der von weit befferm Stoffe fei, al3 er, jo würde mir bie unfinmigke 
Abwehslung von Niedrig auf Groß, von Aberwig auf Ernft, von Schwan 
auf Weiß, willtommner fein, als die falte Einförmigfeit, durch die mid 
der gute Ton, die feine Welt, die Hofmanier und wie dergleichen Arm 
feligfeiten mehr heißen, unfehlbar einfchläfert. Doch es kommen gay 
andere Dinge hier in Betrachtung. 


Neunundjedhzigftes Stüd. 


Den 29. December 1767. 


Zope de Vega, ob er ſchon als der Schöpfer des ſpaniſchen Thentens ' 
betrachtet wird, war es indeß nicht, ber jenen Zwitterton einführte. Des 
Volk war bereits jo daran gewöhnt, daß er ihn wider Willen mit anf 
men mußte. Jr feinem Xehrgedichte, Weber die Kunft, neue Komödien m . 
machen, deſſen ich oben ſchon gedadit, jammert er genug darüber. Dar ' 
ſahe, daß es nicht möglich fei, nad) den Regeln und Muftern der Alten für 
feine Zeitgenoffen mit Beifall zu arbeiten, fo ſuchte er ber Negellofiget 
wenigftend Grenzen zu fegen; das war die Abſicht diefes Gedichte. Et 
dachte, fo wild und barbariſch au) der Geſchmack der Nation fei, fo mifk i 
er doch feine Grunbfäge haben, und es fei beſſer, aud nur nad; dieſen mit 
einer beftändigen Gleihförmigteit zu handeln, als nad; gar feinen. Stuce, 
welde die klaſſiſchen Regeln nicht beobachten, können doch roch immer 
Regeln beobachten, und müſſen dergleichen beobachten, wenn fie gefalen 
wollen. Dieſe alfo, aus dem bloßen Nationalgefchmade Hergenommen, wolle 
er feftfegen, und fo ward die Verbindung des Ernfthaften und Lächerligen 
die erfte. } 

„Auch Könige”, fagt er,! „Eönnet ihr in euern Komödien auftreien 
„loffen. Ich höre zwar, daß unfer meifer Monarch (Philipp ber zweite‘) 
dieſes nicht gebilliget; es fei num, weil er einfahe, daß es wider de 
„Regeln laufe, ober weil er es der Würde eines Königes zuwider glaublt, 
„So mit unter den Pöbel gemengt zu werden. Ich gebe auch gern I, 
„daß diefes wieder zur älteften Komödie zurüdfehren heißt, bie felbft Götter 
„einführte; wie unter andern in dem Amphitruo des Plautus® zu jehe 

1) In der bereits S. 362 von Leſſing citixten: „Nenen Kunſt Lomdbien zu maher" 

2) derfelbe, vom dem Bereit St. XXIL. A. 13 und XXIII. ©. 8 bie Hebe mer | 

3) vgl. St. XL A. 23. 
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„und ich weiß gar wohl, daß Plutach, wenn er von Menanbern rebet,* 
„die ältefte Komödie nicht fehr lobt. Es fält mir alſo freilich ſchwer, 
„unfere Mode zu billigen. Aber da wir ung num einmal in Spanien fo 
„weit von der Kunft entfernen, fo müſſen bie Gelehrten ſchon auch hier- 
müber ſchweigen. Es ift wahr, das Komifche mit dem Tragifchen ver- 
miſchet, Seneca 5 mit dem Terenz zufammengeihmolzen, giebt fein geringe 
„28 Ungeheuer, als der Minotaurus ber Pafiphae® war. Doc biefe 
„Abwechfelung gefällt nun einmal; man mil nun einmal feine andere 





4) Menander (aus Athen, 342—291 v. Chr.), einer ber fruchtbaren griechiſchen 
Aomdbienbichter, Hat mehr denn Hundert Stide geſchrieben, von benen freilich nur bürftige 
Fragmente erhalten find, bie uns aber in Verbindung mit der Thatfache, baß er von 
Zerenz mit befonberer Vorliebe nachgeahmt wurde, zu bem Urtheile berechtigen, baß er 
unfreitig einer ber vorzüglichften Luffpielbichter geweſen iR. Er war einer der Haupte 
ꝛcureter ber fogenannten neuern griehifgen Komödie, d. h. derjenigen Richtung, bie 
am häusliche Berhäftnifie, bürgerliche Charaktere, Thorheiten und Lafer ſchilderte, wäh- 
wab bie fogenannte mittlere Komödie, ceigentli nur ein Uebergangsſtadium, theils 
Etoffe der Mythologie ober auch Schriftwerfe parodirte, tbeils ſchon das bürgerliche Leben 
KR darftellte, bie ältere Komödie aber, deren Hauptvertreter Ariſtophanes iſt, wirt- 
Be Perfonen und Begebenheiten der Zeitgeſchichte darſtellte (Weiteres |. St.XC u. ff.). 
Sintar nun im feiner „Kuren Gegenüberfielung de Menander und Ariftophanes “, , 
mer Abhandlung, bie ung wohl nur in einem Auszuge erhalten if (Ausg. v. Dübner 
$aris 1856. vol. II. p. 1039 — 1041), ſtellt zwiſchen der Kunft beider Dichter einen Ver- 
Feb an, ber fehr zu Ungunſten des Ariſtophanes ausfällt. So wirft er demſelben 
Aamentlih vor, daß er es nicht verftanden habe, die Sprade, die er den Darftellenden in 
tn Mund legt, nad deren Alter, Lebensſtellung u. dergl. zu bemeifen, fo daß man alfo 
nicht unterſcheiden tann, ob ein Sohn ſpricht oder ein Bater, ein Bauer ober ein Gott, 
iu altes Weib ober ein Helv. 

5) L. Annaeus Seneca, ber Philoſoph (aus Corbuba, von 4 vor bis 65 nad 
Urikus), Sohn des Rhetors gleichen Namens, Lehrer Nero's, zeichnet fi in feinen 
wrofaifhen Sqhriften, vor Allem aber in den neun Zragdbien, bie ihm zugefhrieben wer- 
den, durch einen ungemeinen Wortreihtum aus, durch große Hülle rhetorifcher Figuren 
ad Sentenzen, fowie befonders durch einen nach ten ſtrengſten Regeln gebilbeten Vers— 
San, ohne daß er jedoch durch dieſe Vorzüge im Stande märe, für feine Gebantenarmuth, 
feine durftige Charalterzeichnung, feine breit angelegten, weitſchweifigen Dialoge und feinen 
Rangel an wahrem Kuuſtſinn zu entſchädigen. In fofern ſteht er in ſchroffem Gegenſatz 
Mm Terenz, der in feinen ſechs Komödien duch Correctheit und Eleganz, ſowie durch 
Genmäige glatte Anlage und couſequente Charatterzeichnung einem gebildeten Publikum 
Serge leitete. Des Terenz feine Komit mit dem übertriebenen Wortſchwall bes Tragi- 
kb Seneca zufammengefhmolzen, gäbe fomit allerdings ein ſonderbares Ungeheuer. 

6) Lope fpielt hier auf einen berlifinten alten Mythus an, nad welchem ber Meer- 
pit Bofeidon den König Minos von Nreta wegen eines Frevels, den letzterer begangen 
hatte, dadurch ſtrafte, daf er befien Gemahlin Pafiphaü eine unnatürliche Liebe zu einem 
Rlenden Stiere einflögte, als bern Frucht fie dann ben Minotaurus gebar, ein Unge- 
ker, das, halb Thier Halb Menſch, mit atheniſchen Zünglingen und Jungfrauen gefüttert 
ie Theſeus dasſelbe erlegte unb fo feine Vaterſtadt von biefem grauſamen Tribute 




















334 LXIX. 


„Stüde fehen, als bie halb ernſthaft und Halb luſtig find; bie Natur 
„lehrt uns diefe Mannigfaltigkeit, von der fie einen Theil ihrer S 
„entlehnet.“ 

Die legten Worte find es, weswegen ich dieſe Stelle anführe. SE 
es wahr, daß uns bie Natur ſelbſt in dieſer Vermengung des Gemeinen 
und Erhabnen, des Pofftelichen und Eenfthaften, des Suftigen und Trau 
tigen, zum Mufter dienet? Es ſcheinet jo. Aber wenn es wahr ift, ji 
hat Lope mehr gethan als er ſich vornahm; er hat micht blos die Feb) 
feiner Bühne bejchöniget; er hat eigentlich erwiejen, daß wenigſtens 
Fehler feiner ift; denn nichts kann ein Fehler fein, was eine Nachah 
der Natur ift. 

„Man tabelt“, jagt einer von unſern neueften Seribenten,” „ 
„Shafejveare, — demjenigen unter allen Dichten jeit Homer, ber 
„Menichen, von Könige bis zum Bettler, und von Julius Cäfar bis 
Jat Fallftaff am beften gekannt und mit einer Art von unbegreifl 
„Intuition duch und durch gejehen hat, — daß feine Stüde feinen, oder b 
‚nur einen jehr fehlerhaften, unregelmäßigen und jchlecht ausgeſe 
„Plan haben; dab komiſches und tragiihes darin auf die feltjamfte Art 
„duch einander geworfen ift, und oft eben diefelbe Perſon, die ung duch 
„die rührende Sprache der Natur Tränen in die Augen gelodt hat, in 
„wenigen Augenbliden darauf uns duch irgend einen feltfamen Einfall 
„oder barokiſchen? Ausdrud ihrer Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, 
„doch dergejtalt abkühlt, daß es ihm hernad) ſehr ſchwer wird, uns wieder 
„in die Fafjung zu fegen, worin er uns haben möchte. — Man tadelt das 
„und denft nicht daran, daß jeine Stüde eben darin natürliche Abbildungen 
„des menſchlichen Lebens find.” 10 


7) Wer der neuefte Seribent ift, giebt Leffing felsft gegen Schluß bes Stüdes an; 
es iſt Wieland (ſ. St. XV. A. 10) in feinem Agathon, jenem berühmten Romane, 
der in altgriechiſchem Gewande des Dichters eigenes Seelenleben darftellte und damals 
eben erſt erfhienen war. Die von Leſſing angezogene Stelle befindet ſich im zweiten 
Theile der Originalausgabe S. 192 ff. Jedoch fei bemerkt, daß Wieland in ber von ihm 
(1794) veranftalteten Ausgabe feiner ſämmtlichen Werle eine Menge Kleiner Veränderungen 
vornahm, bie ſich aud auf obige Stelle erftreden und hauptſächlich auf Sprade, Ton 
und Stil fih beziehen. Zugleich gab der Dichter au eine andere Einteilung der Bücher 
und Kapitel und fügte einen ganz neuen Schluß hinzu. So tommt es, bafı die betreffende 
Stelle feitbem ben Hauptinhalt des 1. Kapitel des XII. Buches ausmacht (Hempel’fce 
Ausg. Dritter Theil. S. 32 ff). 

8) Jack (engl.) — Johann, Hans, vertraulicher als John. 

9) barodifh — lächerüch, fonderbar, vom franzöſiſchen baroque (lat. — verruca 
d. h. Warze, Fels), das urſprünglich in der Bedeutung „umeben, ſchiefrund“ namentlich 
von Ebelfteinen gebraucht wurde. 

10) Bgl. St. XLVI. 4.5. 
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„Das Leben der meiften Menſchen und (wenn wir es jagen dürfen) 
„Rt Lebenslauf der großen Staatskörper ſelbſt, inſofern wir fie als 
ebenſoviel moraliſche Wejen betrachten, gleicht den Haupt- und Staats: 
„Actionen im alten gothiichen 1” Geſchmacke im jo vielen Punkten, da man 
„beinahe auf die Gedanken Tommen möchte, die Erfinder diefer letztern 
‚wären klüger gewejen, als man gemeiniglich denkt, und hätten, wofern ſie 
„wicht gar die heimliche Abſicht gehabt, das menſchliche Leben lächerlich zu 
„mahen, wenigſtens die Natur ebenſo getreu uachahmen wollen, als die 
„riechen ſich angelegen fein ließen, fie zu verfchönern. Um jegt nichts 
„son der zufälfigen Achnlichteit zu jagen, daß im dieſen ZStüden, jo wie 
‚an Leben, die wichtigften Rollen ſehr oft gerade durch die ſchlechteſten 
Acteurs gejpielt werden, was fan äbnlider jein, als es beide Arten 
„Kr Haupt» und Staats Actionen einander in der Anlage, in der Abtheis 
„lung und Dispofition der Scenen, im Rnoten und in der Entwidlung zu 
‚sein pflegen. Wie jelten fragen die Urheber der einen und der andern 





„ich jelbft, warum fie dieſes oder jenes gerade jo und nicht anders gemacht » 


„sahen? Wie oft überraschen ſie uns durch Begebenheiten, zu denen wir 
„nicht im mindejten vorbereitet waren? Wie oft ſehen wir Perſonen kom— 
„men und wicder abtreten, ohne daß fich begr: ft, warum ſie kamen, 
„er warum fie wieder verſchwinden? Wie viel wird in beiden dem Zufall 
überlaffen? Wie oft fehen wir die gröfieften Wirkungen durd) die arm: 
ten Urſachen hervorgebracht? Wie oft das Ernjthafte und Wid- 
„ge mit einer leichtjinnigen Art, un: das Nichtsbedeutende mit lädher- 
„Über Gravität beyandelt? Und wenn in beiden endlich altes fo tläglich 
„Derworren und durch einander geihlungen ift, das man an der Möglid)- 
„Leit der Entwicklung zu verzweifeln anfängt, wie glüdlich jeyen wir durch 
itgend einen unter Blig und Donner aus papiernen Wolfen heradipringen- 
„den Gott, ?* oder durch einen friſchen Degenhieb den Knoten auf einmal 

















11) got hiſch hier wie überhaupt im damaligen Sprachgebrauch im Siune von alt- 
räntifch, roh, wenig ansgebiftet. Ueber die Hanpt und Heldenaetionen f. Zt. LXIL N. 1. 

12) Wieland fpielt Hier auf den ſprichwörtlich gwordenen Deus ex machina 
(debs db ober Zm unzeris: an, jene Gottererſcheinung, welche im attiſchen Theater hoch 
über der Vühne auf einer Schwebemaſchine Leone) genen Schluß des St des ſichtbar 
@urt:, um burd ihr Machtgebot das Ende der Handlung fo zu geſtalten, daß es ber 
berlimmligen Auffaſſung im Mythos entſprach. Sopholleb wandte fo bie Erſcheiuung 
des Heralles in feinem Philoltet au, ohne jedoch der jolgericht en Eutwictlung des 
Zcides Gewalt anzuthun. Allein ſchon Euripides, der feine Ztilde oft nur in pathologi— 
cr Intereſſe weiterführte, ohue den vor der Sage feilgefesten Schluß zu berücknichtigen, 
Fiegte eine folhe Güttererfieinung zu Hilfe zu nehmen, um das Eude des Ztüdes in ber 
übertemmenen Weije herbeisufüßren. Somit wird bei fegteren ter Knoten der Handluug 
ögtenteils durchhauen, nicht aber durch sine Frynemäße md im fi richtige Eutwicklung 
der Handlung gelöft. Schon im Altertum erſchien dieſer Gott wit felten unter Bit und 

Esröter m. Thiele, Lejling’s Dramaturgie. 25 
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„zwar nicht aufgelöfet, aber doch aufgejchnitten, welches infofern auf ei 
„hinausläuft, daß auf die eine oder die andere Art das Stüd ein E 
„hat, und die Zuſchauer klatſchen oder zijchen fünnen, wie fie wollen c 
„— dürfen. Uchrigens weiß man, was für eine wichtige Perjon in 
„komiſchen Tragödien, wovon wir reden, der edle Hanswurſt vorftellt 
„der fi, vermuthlid zum ewige Denkmal des Geſchmacks unierer T 
„eltern, auf dem Theater der Hauptſtadt des deutichen Reiches erhalten 
„wollen ſcheinet. Wollte Gott, daß er jeine Perfon allein auf dem Thec 
„vorftellte! * Aber wie viel große Aufzüge auf dem Schauplage der & 
„bat man nicht in allen Zeiten mit Hauswurſt, — oder, weldes noch 
„wenig ärger iſt, durch Hanswurſt — aufführen geſehen? Wie oft haben 
„größeſten Männer, dazu geboren, die ſchützenden Genii eines Thrones, die Bo 
„thäter ganzer Völker und Zeitalter zu jein, alle ihre Weisheit und Tapiert 
„durch einen Eleinen ſchnakiſchen Streich von Hanswurft oder folden & 
„ten vereitelt fehen müſſen, welde, ohne eben fein Wamms und feine 9 














Donner, und um biefe hervorzubringen, hatte man im Theater befondere Mafdhinen, | 
„Vlitthurm* (xegerwonxoneior) und die „Donmermalbine* (Feorreior). Gle 
Erſcheinungen gab c8 num bei den meift ebenjo äußerlich enbigenben Haupt - und Staa 
actionen, im denen Götter und allegoriſche Geftalten ſteheude Figuren waren, allerdiı 
bei viel ärmlicherem und weit unzureichenderem Theaterapparate. 

13) Prutz, Vorleſungen über die Geſchichte des deutſchen Theaters, 1847, 6.1 
—179 fagt trefffih von dem Hanswurft in den „Haupt- und Staatsactiont 
.— er durfte in feinem biefer Stüde fehlen. Vielmehr it er der eigentliche deld } 
ſelben, ein König ohne Krone, ein Eroberer mit feinem andern Schwert als mit } 
Fucsfcwanz und der Pritfche, — und doch ohne ihn, ehne feine Epäße, feine Scmät 
mas wär es gemefen mit ben aubern, ben fogenaunten, angeblichen Selben ' 
Stüdes!* 

14) Die Worte „Uebrigens — vorſtellte“ haben jetzt feit der Ausgabe von Mi 
folgende Geſtalt: „Was übrigens ber edle Handwurſt im den tomifchen Traghdi 
movon wir reben, für eine wichtige Rolle zu fpielen Batte, wirb vielen unferer Lern 
in friſchem Andenten fiegen. Wie viel Mühe hat es nicht geloſtet, biefen Lieblingechen 
der oberbeutfchen Provinzen von ber Schanblihne zu verdrängen! — Und gleichwohl md 
er immer auf ber Schaubühne bleiben, injofern er nirgends al® bort gebufbet wär 
Bas Wieland dazu bewog, diefe Veränderung mit dem urfpränglicen Zepte vorzunea 
liegt auf der Hand. Als der Dichter nämlich den Roman verfaßte, ba fannte bie Ch 
fpieltunft in Wien kaum einen anderen Ehrgeiz al8 „ber Hanswurſt des großen Hat 
zu fein.” Wohl traten hier und ba Männer auf, welde ber Sprade und ber Zah 
eines Weislern, Prefanfer, Kurz, Huber u. ſ. w. iberbrüßig waren und ber Uchergenp 
Ausdrud gaben, daß bie beutfhe Schaufpieltunft nicht ausfdließlih dem Bnede dia 
Dirfe, das Zwerchfell der Zuhörer zu erfglttern, fondern höhere, eblere Zwede zu ve 
gen Habe. Allein bie Veftrebungen, welche auf Serbeififrung einer Reform zielten, me 
nicht machtig gemug, dem regelmäßigen Schauſpiele zum Wiege zu verkelfen. Der Us 
gang der Stegreifburleste datirt erft von Weiskern's Tode, der im December Ti 
erfolgte. Es war fomit natürlich, daß Wieland bei feiner fpätern enrbeitung | 
inzwifchen veränderten Umſtänden Rechnung trug. 





| 
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„sen Hofen zu tragen, doch gewiß feinen ganzen Charakter an fih trugen? 
„Lie oft entfteht in beiden Arten der Tragi-Komödien dic Verwicklung 
„eb lediglich) daher, daß Hanswurſt durch irgend cin dummes und fchel- 
„mies Stückchen von feiner Arbeit den gejcheidten Leuten, ehe fie fich’3 ver- 
„sehen fönnen, ihr Spiel verderbt ?” — 

Wenn in diefer Vergleihung des großen und Eleinen, des uriprüng- 
lihen und nachgebildeten heroiihen Poſſenſpiels — (die id) mit Vergnügen 
aus einem Werke abgeschrieben, welches unftreitig unter die vortrefflichften 
wies Jahrhunderts gehört, aber für das deutſche Publicum noch viel zu 
mih gefhrieben zu jein jcheinet. Am Frankreih und England würde es 
das äußerſte Aufjehen gemacht haben, der Name ſeines Verfaſſers würde 
af aller Zungen fein. Aber bei uns? Wir haben ces, und damit gut. 
Uniere Großen lernen vor's erſte an den *** fauen;!5 und freilid) ift der 
Saft aus einem franzöltichen Noman lieblider und verdaulicher. Wenn ihr 
bebiß fchärfer und ihr Magen ftärfer geworden, wenn fie indeß Deutid; 
gelernt haben, fo kommen fie auch wohl einmal über den — Agathon. Die- 
Ks it das Merk, von welchem id) rede, von welchem ich es lieber nicht an 
km ſchicklichſten Orte, lieber hier, als gar nicht fagen will, wie jehr ich es 
kmumdere, da ich mit der äußerjten Befremdung wahrnehme, welches tiefe 
ktilſchweigen unſere Kunſtrichter darüber beobachten, oder in weldhem falten 
und gleihgültigen Tone jie davon fprechen.15 Es iſt der erfte und einzige 

15) Leffing denkt hier wohl namentlih an damals gangbare anonyme franzöfifche 

mane, deren Berfafier fi aus irgend einem Grunde nicht zur Autorfchaft befennen 
zolen. Hier ift das Motiv ber Verfaſſer wohl die Zchen, obſcoenen Romanen ihren 
a vordruden zu laſſen. — Im Hinblid auf die wegen ihres Schwulftes und ihrer 
Veitihweifigkeit ungenießbaren Romane, wie Lohenſtein's (1635 — 1683) , Arminius 
ud Thusnelda”, oder Philipp's von Zeſen (1619 — 1689) , Adriatiſche Roſamund“ 
md vor Allen Anſelm's von Ziegler und Klipphauſen (1663— 1697) „Afiatifche 
Can‘, war es ein Kortfchritt, daß man fi) von dieſen ebenfo rohen al8 gefhmadlofen 
Erfintungen abmandte und nah ben Ueberſetzungen ausläandifher Romane, namentlich 
Kanzefifcher und englifcher, griff. Gegen Ichtere, die Romane eines Richardſon und Fiel- 
ding und ihre Nachahmungen, wendet ſich Leffing nicht, wohl aber gegen die franzöſiſchen, 
MD zwar deshalb, weil bie Affenliebe, welche die höheren Stände in Deutfchland für die— 
batten, wenn fie auch noch fo jchlüpfrig waren (man benfe nur an Diderot's 
mem erfchienenen Roman .l.es Bijoux indiscrets“, f. Zt. LXXXIV. %. 5), Kälte und 
Scihgäftigteit gegen Anfänge der Beſſerung im eigenen Baterlande, wie 3. B. gegen 
Seller’ „Leben der fhmediihen Gräfin von &*** (1746 erſchienen) und felbft gegen 
Vielands , Don Sylvio von Rofalva” (erichienen 1764), hervorrief. 

16) Leſſing durfte fi fo ausſprechen, denn faum vor Sahresfrift hatte er in ber 

15 ſehr einflußreichen „Deutichen Bibliothek“ von Klotz (Jahrg. 1767, J. ©. 11 fi.) 
Mar eine fchr kurze und kühle Erwähnung des Wieland'ſchen Romanes gelefen. Die deut— 
Iden Kunftrichter hatten alfo dic Bedeutung des „Agathon“ nicht erfaßt, welcher ber erfte 
witllich künftlerifch bedeutende Roman ber Deutſchen war, und durch den eine neue Epoche 
in der deutſchen Romanliteratur begann. E3 bleibt ein nicht geringes Verdienſt Leffing’s, 
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Roman für den denfenden Kopf von Hajfiihen Geſchmacke. Roman 
wollen ihm diefen Titel nur geben, vielleicht, daß es einige Leſc 
dadurch bekömmt. Die wenigen, die c3 darüber verlieren möchte, a 
ift ohnedem nicht? gelegen.) 


Siebzigſtes Stüd. 


Den 1. Januar 1768. 


Wenn in dieſer Vergleihung, jage id, die fatirifche Laune 
ſeht Hervorftähe, jo würde man fie für die beſte Schutzſchrift bes 
tragiſchen oder tragisch komiſchen Drama (Mifdipiel habe ih es 
auf irgend einem Titel genannt gefunden), für die gefliſſentlichſte 
tung des Gedanfens bein Lope halten dürfen. Aber zugleich w 
aud) die Widerlegung deffelben fein. Denn fie würde zeigen, daß ı 
Veifpiel der Natur, welches die Verbindung des feicrlihen Ernſtes 
pofjenhaften Luftigkeit rechtfertigen foll, cbenfo gut jedes bramatifd; 
heuer, das weber Plan, nod) Verbindung, noch Menjchenverftand ha 
fertigen Fönne. Die Nahahmung der Natur müßte folglich ent 
fein Grundjag der Kunſt fein, oder, wenn fie es doch bliche, wi 
ihn ſelbſt die Kunſt, Kunſt zu fein aufhören; wenigftens feine höhe 
jein, als etwa die Kunft, die bunten Adern des Marmors in & 
zuahmen; ihr Zug und Lauf mag gerathen, wie er will, der ſeltſant 
jo ſeltſam nicht fein, daß er nicht natürlich feinen Fönnte; bloß ip 
der feheinet es nicht, bei welchem fich zu viel Symmetrie, zu viel 
und Verhältniß, zu viel von dem zeiget, was in jeder aundern 8 
Kunft ausmacht; der fünftlichfte in diefem Verftande ift hie der % 
und ber wildefte der befte. & 

ALS Kriticus dürfte unfer Verfaffer ganz anders ſprechen. 
bier jo ſinnreich aufftügen zu wollen ſcheinet, würde er ohne 
Mißgeburt des barbariihen Geſchmacks verdammen, wenigſtens 
Verſuche der umter ungeſchlachten Völkern wieder auflebenden $ 
ftelen, an deren Form irgend ein Zuſammenfluß gewiſſer 
Urſachen oder das Ohngefähr den meiften, Vernunft und & 
den wenigiten, aud wohl ganz und gar feinen Antheil hatte. % 








auf Wieland's Agathon durch dieſe anerfennenden Worte zuerft au 
haben, Worte, welche fo vollgültig find, daß fie no h Heute als Würbigung 
in faſt allen Literaturgeſchichten fteh:n. 








Ne Ju 


Diejer 
rit zu 
oder 
iaume 
schen, 
Ver— 
mmer 


nheit 297 
: wir 
aſtra 
ieder 


atti⸗ 

'olgt, 

chen, 
uns 
ver 


nim⸗ 

ihn 

und 

ver⸗ 

'agt). 
‚Orte 
ande 
:elben 
peilen 

> UND 
uſtlers 

zze der 
Sein 
uſtwer 

: veſſing 
Worten 
wen Punktt, 
wie neuere 
oder „Kinfl. 
sehmen: das 
3, ein Schat— 
ideale Dar— 








zann dieſes nun aber nicht erfolgte? Mann jene, jo große vewun⸗ 
derer ſie auch von der gemeinften und alltäglichften Natur find, fich dennoch 
wider die Vermischung des Poſſenhaften und Intereſſanten erklärten? Wann 
dieje, jo ungeheuer fie auch alles finden, was beifer und jchöner fein will, 
als die Natur, dennoch das ganze griechiiche Theater, ohne dem geringften 
Anſtoß von diefer Seite, durchwandelten? Wie wollten wir biejen Wider 
ſpruch erklären ? 

Wir würden nothwenbig zurückommen, und das, was wir von beiden 
Gattungen erſt behauptet, widerrufen miffen. Aber wie müßten wir wider- 
rufen, ohne ung in neue Schwierigfeiten zu verwideln? Die Vergleihung 
einer ſolchen Haupt» und Staats-Action, über deren Güte wir reiten, 
mit dem menſchlichen Seben, mit bem gemeinen Laufe der Welt, ift doch 
jo richtig! 

Ich will einige Gedanken herwerfen, bie, wenn fie nicht gründlich 
genug find, doch gründlichere veranlaffen fönnen. — Der Hauptgebanfe ift 
diefer: es ift wahr und aud nicht wahr, daß bie komiſche Tragödie gothir 
her Erfindung die Natur getren nachahmet: fie ahmer fie nur im einer 
Hälfte getreu nad) und vernachläfiiget die andere Hälfte gänzlich, fie abmet 
die Natur der Erſcheinungen nach, ohne im geringften auf die Natur unferer 
Empfindungen und Seelenkräfte dabei zu achten. 

In der Natur ift alles mir allem verbunden; alles durchkreuzt ſich, 
alles wechjelt mit allem, alles verändert fid) eines in das andere. Aber 
nach diefer unendlichen Mannichfaltigkeit it fie nur ein Schaufpiel für einen 
unendlichen Geift. Um endliche Geifter an dem Genuſſe defjelben Antheil 
nehmen zu laſſen, mußten dieſe das Vermögen erhalten, ihr Schranken zu 
geben, die fie nicht hat, das Vermögen abzufondern und ihre Aufmertſam 
feit nach Gutdünken lenken zu können. 

Dieſes Vermögen üben wir in allen Augenbliden des Yebens; ohne 
dajjelbe wirde es für uns gar fein Leben geben; wir würden vor allzu 
verschiedenen Empfindungen nichts empfinden, wir würden ein beftändiger 





v.M. VI. 3. 439 f.) anfpielt, wird man wohl feinen liebſten Freund, ven Dichter des 
„Früßfings", Ewald v. teift (1715-1759) zu halten Haben, weniger den gigantiſchen 
Albrecht v. Haller (1708 — 177 welder in feinen „Alpen“ zwar die trefflichſten 
Naturſchilderungen bot, aber doch mit dieſem feinen Gedichte tiefere Zwece verfolgte: 
„Zitte, die mit der Natur als ſtimmend angeſchaut wird, wird gegen flache Berächter 
und gegen Moraliften erhoben, und das Naturevangelium, je nachdem, bald mit Trotz, 
Bald zärtlich, immer feurig gepredigt“ tgl. Yunde, Geſchichte der deutſchen Dichtung 
neuerer Zeit, 1872, 2. 146). War es dor Nfeift vor allen, melder, in feinem „Arüb- 
fing” die volle Pracht der neuerwachten Natur feiernd und im frommer Demuth zum 
göttlichen Schöpfer emporblidend, Diefelve in ihrer hohen Vollkommenheit pries und 
ſomit es als einen Frevel gegen die Güte Gottes aubſchloß, die Natur ſchöuer ſchildern 
zu wollen, als fie ift. 
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Raub des gegenwärtigen Eindruckes fein; wir würden träumen, ohne zu 
wiſſen, was wir träumten. 

Die Beftimmung der Kunft ift, ung in dem Neihe des Schönen diefer 
Abjonderung zu überheben, uns die Firirung unjerer Aufmerkjamfeit zu 
etleichtern. Alles, was wir in der Natur von einem Gegenftande oder 
einer Verbindung verſchiedener Gegenftände, es jei der Zeit oder dem Naume 
nad, in unfern Gedanken abjondern oder abjondern zu können wünfchen, 
fondert fic wirklich ab und gewährt uns diefen Gegenftand oder diefe Ver: 
bindung verfehiedener Gegenftände fo lauter und bündig, als es nur immer 
die Empfindung, die jie erregen follen, verjtattet. ? 

Wenn wir Zeugen von ciner wichtigen und rührenden Begebenheit 297 
find, und eine andere von nichtigem Belange läuft quer ein; fo fuchen wir 
der Zerftecuung, bie diefe uns drohet, möglichft auszuweichen. Wir abftra- 
firen von ihr, und e8 muß uns nothwendig efeln, in der Kunſt das wieder 
m finden, was wir aus der Natur wegwünſchten. 

Nur wenn eben dieſe Begebenheit in ihrem Fortgange alle Schatti— 
zungen des Intereſſe annimmt, und cine nicht blos auf die andere folgt, 
ſondern fo nothwendig aus der andern entfpringt, wenn der Ernſt das Lachen, 
die Traurigkeit die Freude, oder umgekehrt jo unmittelbar erzeugt, daß ung 
Die Abftraction de einen oder des andern unmöglich fällt, nur alsdann ver- 








2) Klarer und bünbiger, als Leſſing es Hier thut, Täßt ſich wohl faunı die Beſtim— 

Numg ber Kunſt als Nachahmung angeben. Idealismus und Realismus exiſtirt für ihn 
Wit Wer das Bedeutendſte, Weſentlichſte einer Erſcheinung darzuſtellen vermag und 
Beim Erfaſſen des Hauptſächlichſten von jedem Bufälligen und Keinen zu abſtrahiren ver- 
Neht, der iſt ber mahre Künſtler (ngl. auch, was Leſſing oben S. 206 f. vom Genie fagt). 
SGotſchlich (Leſſing's Ariſtoteliſche Studien, Berlin 1876, S. 21) iluftrirt obige Worte 
Lelfing'8 treffend durch die Bemertung: „Iubem alfo die Kunſt von ihrem Gegenftanbe 
les das abfondert, was ihm in der Natur nur deshalb auhaftet, weil er in berfelben 
ein Glied eine organiſchen Ganzen ijt und in vielfadyer Verbindung mit anderen Theilen 
Re; hebt fie denfelden aus den Zufammengange als ein ſelbſtäudiges Ganze heraus und 
eatfaltet ihn nach feinem Begriff nnd jeinen eignen Gefegen. Das Vorbild des Künftlers 
Bei dieſer Darftellung feines Gegenſtandes als eines Ganzen ift das große Game der 
Water, deren innere Nothwentigfeit und Vollendung er jeinem Werke einbildet. Cein 
Wert iR alfo eine Nachahmung der Natur als eines Ganzen, des vollendetften Kunſtwer-⸗ 
Ian, des Abbildes der Ideen des Schöpfers.“ Weiter unten im 79. Stüd enwägut Leffing 

mod einmal kurz biefe Beftimmung der Kunf. „Co dat Leffing“, mit biefen Worten 

ſaleit Ootſchlich feine Erörterung ber Leſſing'ſchen Geranten über diefen wichtigen Puntt, 

den Krifotelifchen Begriff ber kůnſtleriſchen Nachahmung richtig gefaßt, ohne, wie neuere 

lie, welde das Wort „Nagahmung“ durch bag Wort „Darftelung” ober „künft- 

Laie Umbildung” erfepen, dem Begriffe feine eigentliche Bedeutung zu nehmen; das 

Ba dep Künffers if? dem Blanc des Schöpfers gegenüber eine Nachahmung, ein Scht 

Va hin, der einzelnen äußern Erſcheinung gegenüber aber eine ideale Dar- 
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langen wir ſie auch in der Kunſt nicht, und die Kunſt weiß aus dieſer 
Unmöglichkeit ſelbſt Vortheil zu ziehen. — 

Aber genug hiervon: man ſieht ſchon, wo ich hinaus will. — 

Den fünfundvierzigiten Abend (Freitags, den 17. Juli!) wurden 
Die Brüder des Herrn Nomanıs’ und Das Drafel® vom Laint 
Foir gefpielt. 

Das erjtere Stück kann für ein deutſches Driginal gelten, ob es jhen 
größtentyeils aus den Brüdern des Tevenz ’ genommen ift. Man hat gejagt, 


3) Wo Yefing hinaus will, hat Geroinus, Geſchichte ber deutſchen Dichtung 
450 f. fo ausgeführt: „Er will dahin, daß er viefe Mifchfpiele gern uedend 
den Franzofen eutgegenhatten, aber zugleich mit den ächten Begränzuugen begleiten möhte 
n bie ſtümperhaften Nachahmer, Lie die platte Natur copiren, die won feiner Natır 
n wollen, bie man zu getreu nachahmen une, die bie Verſchönerung der Natur für 
eine Grille halten, won denen Jene nichts in der Natur zu wermeiten, Diefe ifr nichts 
zuzufegen finden, von denen Jene das Miſchſeiel völlig mit allen Freiheiten vertheitigen 
würden, wie «8 uacher Ye behandelt bat, Tiefe Mühe Haben müßten, das griehiiht 
Schauſpiel fhön zu finden. Er will die Spauier niet überall gut heißen, aber Zhale- 
fpeare in feinen Meiſterſtücken retten: er will die Natur retten, aber and die Kunſt, die 
Wirtlichteit ſicher ſtelen, aber and da Ideal. Cr föhnt Shaleſpeare umd Arifoteles 
aus, er ſiellt ſich in die Mitte des gothiſchen und amtiten Geſchmaces, und dies if chen 
bie Stelle, auf der das deutſche Drama feinen Gipfel erreichte. Goethe trat im Gäg dam 
Shafefpeare nahe, in der Aphigenie den Alten, Schiller trat ſcharf in bie Mitte. So 
waren wir in aller plaftifhen und redenden Kunſt immer zwiſchen Norb und Zild, zmilben 
Niederland und Griechenland, zwiſchen Natur und Ideal geftellt. Und es iſt wabrlich 
wieder mehr als blos kritiſcher Berftand, was auch bier Yeffing bie Natur ſeines Belle 
mit einem einzigen Taete finden und beſtimmen lehrte.“ . 

H Wenn in den bisherigen Ausgaben ber „12. Auli“ zu leſen if, fo if Des 
wohl nur ein Drudichler. 

5: Karl Franz Nomanus aus reipzig, 1731— 1787) galt feiner Zeit als einer 
der bejlen Luſiſpieldichter. Schmid in feiner weiter unten Zt. IXXII. A. 28 ermihte 
ten „Theorie der Poeſie“ S. 197 ſegt von ihm: „Momanus hat eine fehr gute Anlage 
zu einem Komifchen Dichter. Er iſt nicht volltommen, aber er verdient Aufmunterung, i 
verſteht Situationen anzulegen und dialogirt gut. Zollten ihn, wie er im ber Bord 
[zu feinen Komödien] fagt, die Geſchäfte [er war Damals Steuerſelretär zu Dresben] vom 
Theater abziehen, fo ift cs ein wahrer Verluſt für daſielbe, er gleicht danu einer zu frih 
abgepflücten Frucht, bie mir dedwegen herbe ſchmedct, weil fie nicht lange genug a 
Baume gefeften Hat.“ Aehulich auch Nicolai im 320. Yiteraturbrieie. — Die fünf) Remd- 
dien des Romans eridienen (anonym) Dresden und Warſchau bei Gröll, 1761, ” 
(Erempfar in Berlin). Es ſin ie Brüder twieder abgedrudt im Theater ber Deutſchenn 
2. Krispin als Vater. 3. Der Wecſelſchulduer. 4. Das Tarerfpiel. 5. Der Sormmd- 
Später 1778) ließ Romauns uch zwei weitere Ztüde folgen. Was ſpeciell bie hier in 
Beiracht lommeuden Brüder angeht, fo wird ſich weiter umten im fechdunbneungigfien ab 
ten darauf folgenden Stilclen Gelegcubeit zu weiteren Mittheilungen Bieten. 

5 Ueber das Tratel von Saintior ſ. St. LXXIII. A. 4. 

7) Adelphoi (gried. — Die Bruͤder lautet der Originaltitel dieſes wohlgelungt 
nen Luſiſpieles, das Terenz nad) einem Stücte 4deiyor) des griechiſchen Komitern 
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daß auch Moliere aus dieſer Quelle geſchöpft Habe, und zwar ſeine Männer: 

ſchule.“ Der Herr von Voltaire macht ſeine Anmerkungen über dieſes Vor: 

gcben,? und ich führe Anmerkungen von demHerrn von Voltaire fo gern 

an? Aus jeinen geringiten ift nocd immer etwas zu lernen, wenn ſchon 

nicht allezeit das, was er darin fagt, wenigſtens das, was er hätte jagen 

sollen. „Die erfte Stufe zur Weisheit ift die Wahruchmung des 
Lienonder (ſ. St. XXI. A. 10) unter Mitbenngung einer Scene aus dem Anfange eines 
ı ziided iFrrezndrnoxortes d. 5. Die Wüteinanderfterbenden) des Diphilus (aus Sinope, 
Zrugenofſe des Dienander) um das Jahr 162 vor Chriſtus funftvoll gearbeitet bat. 
Inhalt: Demea, ein Maun von großer Zittenftrenge, bat zwei Söhne, einen älteren, 
Aeſchinus, und einen jiingeren, Kteſipho. Während er den lekteren bei fich auf dem Vaude 
m ſtrenger Zucht ersicht, genieht der von Demea's umverbeirathetem Bruder Micio 
ötentirte und im ter Stadt erzogene Aeſchinus ale Freiheiten eines Loderen, üppigen 
ribens, obne Daß ihm die ſchwache Nachgiebigleit des Adoptivvaters irgendmelde Schran— 
en seat. Schon längſt iſt dieſe Art ver Erzichung für Temea ein Gegenſtand ernſter 
Iceranig und vichfaden Verdruſſes geweſen. Nun kommt er nad der Stadt, und zur 
Erhöhung feiner Unzufriedenheit hört er, daß Aeſchinus chen eine leichtfertige Tirne mit 
Geralt ans dem Haufe eines Kupplers geranbt habe. Im Zorn fiber diefe That ftellt ex 
ren Bruder zur Rebe, wirft ibm feine verderbliche Nachfiht vor nud jucht ihn ſchließ⸗ 
sh zu feiner Erziehungsmetbote zu bekehren, indem er ihm Kteſipho als Tas Muſter 
eres woblerzogenen jungen Mannes Hinftellt. Delicio jeboch balt feine ‘Methode für Die 
nbtigere, und wirklich ſiellt ſich bald darauf heraus, daß trog aller firenzen Zucht 
anb Kteſipho in das leichtfertige Leben hineingerathen, daß die Dirne von Aeſchinus nur 
m Bruder zu Gefallen geraubt und dem Kuppler abgehandelt worden iſt. Während 
je Ktefipbe fein:3 Vaters Leb Lügen firaft, zeiat Aeſchinns, daß er bei aller Yeichtfertigfeit 
sh im Grunte ein edler Charakter if. Seiner Geliebten Pamphila, einer attifchen 
ärgern, ter .er bie Ehe verfprocden hat, und die nun mit um fo größerem Schmerze 
&h von ihm verlaſſen mähnt, als fie ihm eben vinen Sohn geboren bat, bleibt er treu 
mm mänfht nichts ſehnlicher, als fie zur Gattin zu erhalten. Micio's Nachficht ſcheint 
m triumphiren, und bem centtäufchten Temeag bleibt nichts weiter übrig, als in Die Ehe 
end Sohnes zu willigen und ſich ebenfalls zur Rachſicht zu bequemen. Indem er nun in 
tiefe Bahn cinlentt, feinen Bruder überredet, die alte Softrata, Die Mutter Pamphila's, zu 
ſenathen, feinen durchtriebenen SHaven und teilen Weib freizuachen und noch obendrein 
einem Verwaudten feiner künftigen Frau, der dieſer in ibrer Noth beigeftanden, ein Gut 
























ms, in Per reinen Erienntnig des Rechts und der Willigleit wurzele, jondan nur auf 
ber Unfähigkeit, etwas abzufchlagen, beruhe. So feit er feine unnachſichtige Strenge 
ander in ihr Recht ein und wer" indet diefelbe, indem er feinem Sohne Kteſipho verzeibt, 
mit der väterlichen Milde. 

Si leder Moliere's Männerſchnle f. Zt. LITT. A. 13. 

9: in feiner Vie de Moliere (Oeuvres tom. X. p. 20 — 31). Die Worte lanten 
set. v. d. H.): „Man hat geſagt, daß die Männerſchule eine Covie der Brüder des 
Terenz wäre. Hätte es damit feine Richtigkeit, ſo würde Violiere noch mehr den Ruhm, 
th er den guten Geſchmack des alten Rom auf die Franzöftiche Bühne zu vwerpflanzen 
erite, al$ den Tadel verdient haben, daß er die Idee feines Stückes anderswoher entlchnt 
Au. Allein die Brüder des Tereuz — —“ folgen Die Worte, die Leſſing oben im Texte 
m getreuer Ueberſetzung bietet. 
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298 zu! Wem diefe Methode aber etwa m 
wollte, der ſoll wiſſen, baß felbft der 
immer bedienet hat. „Es pflegt Ariftı 
legern, der mir eben zur Hand liegt, ı 
ſuchen. Und zwar thut er dies nich 
ſondern abſichtlich und nad einer beftin 
tert er die Anfichten bes Gegners", 
der Herr von Voltaire tufen. — Id 
mich felbft, 

„Die Brüder des Terenz“, jagt d 
„tens die Idee zu der Männerfgule gı 
wei Alte von verfchiedner Gemüthsan 
exziehen; eben jo find in der Mänr 
nfttenger und ein fehr nachſehender, das 
„Brüdern ift faft ganz und gar feine J 
‚merfchule Hingegen ift fein und unterh 
„Frauenzimmern des Terenz, welche eig 
„len mühte, erſcheinet blog auf dem Th 








10) überf. aus dem Sat. v. d. 9. — Da 
ber Miyinae Institutiones des Lactantius F 
», der, im britten Jabrbundert m Sfr m 
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abele des Moliere ift fat immer auf der Scene und zeigt fich immer 
„tfig und veizend, und verbindet ſogar die Streiche, die fie ihrem Vormunde 
„Dielt, noch mit Anftand. Die Entwidlung in den Brüdern ift ganz 
„umahriheinlich, eS ift wider die Natur, daß ein Alter, der fechzig Jahre 
„aerlih und ftreng und geizig gewejen, auf einmal luftig und höflich und 
„feigebig werden follte. Die Entwidlung in der Männerſchule aber ift die 
„she von allen Entwiclungen des Moliere: wahrſcheinlich, natürlich, aus 
„reödnteigue felbit hergenommen, und was ohnftreitig nicht das fchlechtefte 
„dran ift, äußerſt komiſch.“ 


Ginundjiebzigites Stück. 


Den 5. Januar 1768. 


ESs ſcheinet nicht, daß der Herr von Voltaire, jeit dem er aus der 
Affe bei den Jeſuiten gefommen,! den Terenz viel wieder gelefen habe. 
& fpriht ganz jo davon, als von einem alten Traume; es ſchwebt ihm 
ar noch fo was davon im Gedächtniffe, und das jchreibt er auf gut Glück 
h din, unbefümmert, ob es gehauen oder geftodhen ift. Ich will ihm nicht 
Augen, was er von der Bamphila des Stüds jagt, „daß fie blos auf 
de Theater erfcheine, um nieder zu kommen.“ Sie erjcheinet gar nicht 
auf dem Theater; fie kömmt nicht auf dem Theater nieder; man vernimmt 
Has ihre Stimme aus dem Haufe, und warum fie eigentlich die intereffan- 





! on 1704—1710 beſuchte Voltaire das Jeſuitencolleg Touis-Ie-Grand zu 
Kent, an nelchem damals mehrere berühmte Männer als Lehrer wirkten, darunter auch 
er feritg Stüh XXXVI. W. 17 erwähnte Pater Tournemine. Da bie Jefuiten unter 

auch beſonderes Gewicht auf die Anfpormung des Fleihes wie auf die Fertigkeit, 
St nm im ſchriftlichen, fondern auch im mündlichen Gebrauche der lateiniſchen Sprache 
 { follte man denfen, baf ihnen fein Mittel zur Erreichung dieſes Zweces geeig- 
ter efhienen wäre, als bie fleifige Lectlive des Terenz, fowie die Benuhung ber Stüde 
St Dichers zu den bramatifchen Aufführungen, welche bie Jefuiten fo gern mit ihren 
eg veranflalteten. Alein nad dem dehrplane (Ratio et institntio studiorum 
itatis Jesu), ben Claudius von Aquaviva (fünfter General des Ordens von 1581 
161) im Jahre 1588 entworfen und elf Jahre Später zuerft veröffentlicht hatte, und 
fa Botaire'8 Zeit noch durchaus als maßgebend angefehen wurde, war gerade bie 
ihaung Terengifher Stilde verpönt, und felbft bie Fectüre berfelben nom Umterrichte 
agislofen. War biefe Thatſache Peffing beiannt oder nit? Nimmt man erftercs an, 
legt in feinen Worten ein wicht zu verfennender Hohn. Wahrſcheinlich jedoch ift das 
tw der Hall, oder es bezieht fi der Dramaturg auch vieleicht auf eine Notiz Bol- 
RR ſabſt, die den Herausgebern nicht begegnet ifl. 
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Wann dieſes nun aber nicht erfolgte? Wann jene, jo große Be 
derer fie auch von der gemeinften und alltäglichften Natur find, ſich De 
wider die Vermiſchung des Poſſenhaften und Intereſſanten erklärten? 2 

296 diefe, fo ungeheuer ſie auch alles finden, was beſſer und ſchöner fein 
als die Natur, dennoch das ganze griechiſche Theater, ohne den gerh 
Anftoß von diejer Seite, durchwandelten? Wie wollten wir dieſen V 
ſpruch erklären? 

Wir würden nothwendig zurüdtonmen, und das, was wir von! 
Gattungen erft behauptet, widerrufen müſſen. Aber wie müßten wir: 
rufen, ohne uns in neue Schwierigkeiten zu verwideln? Die Vergle: 
einer folden Haupt» und Staats-Action, über deren Güte mir ſt 
mit dem menschlichen Leben, mit bem gemeinen Laufe der Welt, # 
fo richtig! 

Ich will einige Gebanfen herwerfen, die, wenn fie nicht ge 
genug find, doch gründlichere veranlaffen fönnen. — Der Hauptgel 
diefer: es ift wahr und auch nicht wahr, dab die komiſche Tragäbte 
fer Erfindung die Natur getren nahahmet: fie ahmet fie nur Mi 
Hälfte getreu nad und vernadjläfiiget die andere Hälfte gänzlich; | 
die Natur der Erſcheinungen nad), ohne im gevingften auf dic Natel 
Empfindungen und Scelenfräfte dabei zu achten. 

In der Natur ift alles mit allem verbunden; alles bi 
alles wechſelt mit allem, alle3 verändert fid) eines in das and 
nad) diefer unendlichen Mannichfaltigkeit iſt fie nur ein Schaufpiel fi 
unendlichen Geift. Um endliche Geifter an dem Genufje beffelben 
nehmen zu laſſen, mußten dieje das Vermögen erhalten, ihr S— 
geben, die jie nicht hat, dag Vermögen abzujondern und ihre 
feit nad Gutdünken lenken zu können. 

Diefes Vermögen üben wir in allen Augenbliden des Lebg 
daffelbe würde es für uns gar fein Leben geben; wir wilebe 
verſchiedenen Empfindungen nichts empfinden; wir wirben ein 4 
















LM. VI. 5. 439 f.) anfpielt, wird man wohl feinen liebſten Freund, 
„Früßfings“, Ewald v. Kleiſt (1715-1759) zu halten Ha 

Albrecht v. Haller (1708 — 1777}. welcher in feinen 
Naturfchilverumgen bot, aber doch mit biefem feinen Gedie I 
„Sitte, die mit ber Natur als ſtimmend angefhaut wird, mir gegen 

umd gegen Moraliften erhoben, uud das Naturevangelium, je nadırem, — 
Bald zärtlich, immer feurig gepredigt“ Ggl. Lemde, Geſchichte der deu 
neuerer Zeit, 1872, &. 146). War es doc Kleiſt vor allen, welcher, im 
Ting“ bie volle Pracht ber neuerwachten Natur feiernd unb in from \ 
göttlichen Schöpfer einporblidend, biefelue in ihrer hohen Bolllom j 
fomit e8 als einen Frevel gegen die Güte Gottes ausfhloß, die Natur 

zu wollen, al8 fie ift. 
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langen wir fie aud in der Kunſt nicht, und die Kunſt weiß aus dieſet 
Unmöglichfeit jelbft Vorteil zu ziehen. — 

Aber genug hiervon: man ficht ſchon, wo ich hinaus will.” — 

Den fünfundvierzigften Abend (Freitags, den 17. Juli ) wurden 
Die Brüder des Herm Romanus“ und Das Orakel! vom Saint: 
Foir gejpielt, 

Das erftere Stück kann für ein deutjches Driginal gelten, ob es ſchon 
größtentheils aus den Brüdern des Terenz' genommen ift. Wlan hat gejagt, 


3) Wo Leſſing hinaus will, Hat Gervinus, Geſchichte der deutſchen Dihranz 
Bd. IV’ 2.450 8. fo ausgeführt: „Er will dahin, daß er dieſe Viifchipiele germ nedend 
den Frauzoſen entgegenpaften, aber zugleich mit ben üchten Begränzungen begleiten mähle 
gegen die ftümperhaften Nachahmer, die bie platte Natur copiren, bie won feiner Ratar 
wiſſen wollen, bie man zu getreu nachahmen inne, die die Verſchönerung der Narır für 
eine Grille halten, von denen Jene nichts in ber Natur zu vermeiden, Diefe ihr nichts 
zuzufegen finden, von denen Jene Das Mil iel völlig mit allen Freiheiten vertpeibigen 
würden, wie es nachher Yenz behandelt hat, Tiefe Mühe haben müßten, das griehiidt 
Schaufpiel fhön zu finden. Er will bie Spanier nicht überall gut heißen, aber Shake 
fprare in feinen Deiiterftiicden retten: er will Die Natur retten, aber aud die Kumft, die 
Wirkfichteit ſicher ſtellen, aber auch da Ideal. Er fühnt Shaleſpeare und Aiftetelet 
aus, er ſtellt ſich in bie Mitte des gothiſchen und antiten Geſchmaces, und dies it chen 
die Stelle, auf ber das beutiche Drama feinen Gipfel erreichte. Goethe trat ım Gäy hm 
Shatefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller trat ſcharf in bie Mitte. So 
waren wir in aller plaftifpen und retenden Kunſt immer zwiſchen Nord und Silb, zmilden 
Nieberland und Griechenland, zwiſchen Natur und Ideal geftellt. Und es if wahrlit 
wieder mehr al® blos fritiiher Verſtand, was auch hier Yeffing bie Natur feines Volles 
mit einem einzigen Taete finden und beftimmen Lehrte." 

4) Wenn in ben bisherigen Ausgaben der „12. Juli“ zu Tefen it, fo it dieh 
wohl nur ein Drudichler. 

5 Karl Franz Romanus aus Leipzig, 1731— 1787) galt feiner Zeit als eier 
der beiten Luſtſpieldichter. Schmid in feiner weiter unten Zt. LXNIL A. 28 emiße 
ten „ZIheorie ver Poeſie“ S. 197 font von ihm: „Romans hat eine fehr gute Ange 
zu einem tomiſchen Dichter. Ex ift nicht voltemmen, aber er verdient Aufmuntetum ct 
verſteht Situationen anzutegen und dialogirt gut. Zollten ihn, wie er in ber Borie 
[su feinen Komödien] fagt, die Geſchäfte [er war Damals Stenerfefretär zu Dresden] vom 
Theater abziehen, fo ift es ein wahrer Verluſt für daſſelbe, er gleicht dann einer zu frih 
abgepftücten Frucht, bie nur beswegen herbe ſchmeckt, weil fie nicht fange genug am 
Banme gefeijen hat." Achntich and Nicolai im 329. Yiteraturbvieie. — Die fünf) Kent 
dien des Romanus erſchienen (anonym) Dredden und Warſchau bei @röll, 1781. 8 
(Erempfar in Berlin). Es find: 1. Die Brüder (wieder abgebrudt in Theater der Deutſchen 
2. Krispin als Vater. 3. Der Wechſelſchuldner. 1. Das Taroeſpiel. 5. Der Vormund. 
Später 1778) ließ Romauns noch zwei weitere Ztüde Folgen. Was fpeciell die hier in 
Vetracht tommenden Brüder angeht, fo wird fi weiter umten im fechSunbmeumgigllen mb | 
den daran folgenden Stüden Gelegenheit zu weiteren Vittheilungen bieten. l 

65 Ueber das Drafel vom Zaintfog ſ. St. LXXIII. A. 4. 

7) Adelphoi (geied. — Die Brüder: fautet ber Triginaltitel diefes mohfgelamg | 
nen Quffpieles, das Terenz mad einem Ctüde (4deAyor) des griechiſchen Komiler 
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Moliere aus diefer Quelle geſchöpft habe, und zwar jeine Männer: 
Der Herr von Voltaire macht feine Anmerfungen über dieſes Vor- 
nd ich führe Anmerkungen von dem Herrn von Voltaire fo gern 
jeinen geringjten iſt noch immer etwas zu lernen, wenn ſchon 
‘it das, was er darin jagt, wenigftens das, was cr hätte fagen 
Die erfte Stufe zur Weisheit ift die Wahrnehmung des 





. St. XXI. X. 10) unter Mitbenutzung einer Scene aus dem Anfange eines 
rænournaxorrec d. h. bie Miteinandeiſterbenden) des Diphilus (aus Sinope, 
des Menander) um das Jahr 162 vor Ghriftus tunſwoll gearbeitet hat. 
Demea, ein Maun von großer Sittenftrenge, hat zwei Söhne, einen älteren, 
ind einen jüngeren, Kteſipho. Während er den Iekteren bei fih anf dem Lande 
Zucht erzieht, genieht der von Temea's unverheirathetem Bruder Micio 
id in der Stadt erzogene Aeſchinus alle Freiheiten eines loderen, üppigen 
ie daß ihm bie ſchwache Nachaichigteit des Adoptivvaters irgendwelche Schran - 
chon fängit iſt dieſe Art ver Erziehung für Demea ein Gegenſtand ernſter 
ind vielfaden Verdruſſes geweſen. Nun konnnt er nach ber Stadt, und zur 
iner Unzufriedenheit hört er, daß Aeſchiuus eben eine leichtfertige Dirne mit 
dem Hauſe eines Kupplers geraubt habe. Im Zorn über dieſe That ſtellt er 
er zur Rebe, wirft ihm feine verderbliche Nachſicht vor und ſucht ihn ſchließ- 
er Erziehunasmethode zu betehren, indem er ihm Rteſipho als das Mufter 
zogenen jungen Mannes hinſtellt. Mieid jedoch hält feine Methode für bie 
mb wirtlich flellt ſich bald darauf heran, dah trog aller ſtrengen Zucht 
o in das leichtfertige Leben hineingerathen, daß die Dirne von Aeſchinus nur 
: zu Gefallen geraubt und tem Kuppler abgehandelt worden iſt. Während 
ſein s Vaters Leb Lügen ſiraft, zeigt Aeſchinns, daß er bei aller Leichtfertigkeit 
runde ein edler Charakter iſt. Seiner Geliebten Pamphila, einer attiſchen 
ver er bie Ehe verſprocken hat, und bie nun mit um je größerem Schmerze 
ı verlafien wähnt, als fie ihm chen einen Sohn geboren hat, bleibt er treu 
nichts ſehnlicher, als fir zur Gattin zu erhalten. Micio's Nachſicht ſceint 
ten, und dem enttäuſchten Demca bleibt nichts weiter übrig, als in bie Ehe 
8 zu willigen und fi ebenfalls zur Nachſicht zu bequemen. Indem er nun in 
inlentt, feinen Bruder überrebet, die alte Softrata, die Diutter Pamphila’s, zu 
einen burchtriebenen Sklaven und deſſen Weib freizugeben und nod obendrein 
andten feiner künftigen Fran, ber diefer im ibrer Noth beigeftanben, cin Gut 
n, zeigt Demea, daß Mieio's Nachſicht und Güte nicht in wahrer Meberzen- 
er reinen Erlenntniß de& Rechts und ter Billigleit murzele, fondern nur auf 
eit, etwas abzufhlagen, beruhe. So fert er feine unnachſichtige Strenge 
r Recht ein und ver! indet biefelke, indem er feinem Sohne Kteſipho verzeiht, 
lichen Milde 
er Moliere's Männerſchule ſ. St. LIT. 
feiner Vie de Moliöre (Ocuvres tom. X. p. 20 —31). Die Worte lauten 
9): „Man bat gejagt, daß die Männerſchule eine Eopie der Brüder bes 
Hätte es damit feine Richtigteit, ſo würde Molitre noch mehr den Ruhm, 
guten Gejchmad des alten Nom auf bie franzöſiiche Bühue zu verpflanzen 
sen Tadel verdient Haben, daß er dic Idee feines Stlides auderswoher entlchnt 
bie Brüber des Terenz — -—” folgen bie Worte, die Leffing oben im Terte 
Ueberſetzung Bietet. 
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Falſchen“10 (wo dieſes Sprüchelchen ſteht, will mir nicht gleich beifallen); 
und id) wüßte feinen Schriftfteller in der Welt, an dem man es fo gut 
verfuchen könnte, ob man auf diefer erften Stufe der Weisheit ftehe, als an 
dem Herrn von Voltaire; aber daher auch feinen, der uns Die zweite zu 
erfteigen, weniger behülffich fein Fönnte: „die zweite Stufe ift bie 
Erkenntniß des Wahren.“ Ein fritifher Schriftfteller, dünkt mid, 
tihtet feine Methode aud) am beften nach dieſem Sprüchelchen cin. Er 
ſuche fih nur erft jemanden, mit dem ex ftreiten kann, fo fommt er nad 
und nad) in die Materic, umd das übrige findet fi. Hierzu habe ich mir 
in bdiefem Werke, ich befenne es aufrichtig, nun einmal die franzöſiſchen 
Scribenten vornehmlich erwählet und unter diefen bejonders ben herm 
von Voltaire. Alſo auch jet, nad) einer Heinen Verbeugung, nur darauf 
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wollte, der foll willen, daß felbft der gründliche Ariftoteles fich ihrer fait 
immer bedienet hat. „Es pflegt Ariftotoles", fagt einer von feinen Aus 
legern, der mir eben zur Hand liegt, *! „in feinen Schriften den Streit mu 
fügen. Und zwar thut er dies nicht blindlings und auf's Geradenefl, 
fondern abjichtlih und nah einer beftimmten Methode: denn zuerft erſchu⸗ 
tert er die Anfichten des Gegners“, u. ſ. w. O des Pedanten! würde 
der Herr von Voltaire rufen. — Jh bin es blos aus Mißtrauen in 
mich felbft. 

„Die Brüder des Terenz“, jagt der Herr von Voltaire, „können höch 
„ſtens die Idee zu der Männerſchule gegeben haben. In den Brüdern mb 
„zwei Alte von verſchiedner Gemüthsart, die ihre Söhme ganz verſchieden 
„erziehen; eben fo find in der Männerſchule zwei Qormünder, ein jet 
„ſtrenger und ein ſehr nachfehender, das ift die ganze Achnlichkeit. In den 
„Brüdern ift faft ganz und gar feine Intrigue, die Intrigue in der Min 
„nerſchule hingegen ift fein und unterhaltend und komiſch. Eine von der 
„Frauenzimmern des Terenz, welche eigentlich die intereffantefte Role fir 
„ten müßte, erjheinet blo3 auf dem Theater, um nicber zu kommen. Dt 

10) überf. aus dem Lat. v. d. H. — Das „Sprücelhen® let Lib. 1. cap ® 
ber Divinae Institntiones des Lactantius Firmianus (ed. Cellarius, Leipjig 10%, 
p. 93), ber, im briti zahrhundert n. Chr. zu Nilomebia und dann aud in Gallien ca 
iaiſerlichen Hofe thätig, zwiſchen 307 und 310 dieſes fein Hauptwerk verfaßte, das ab 
„eine anmuthige, aber nicht tiefe Polemik zur foftematifden Begriindumg ber deiflihe 
Glanbenslehre“ bezeichnet werden kann und namentlich durch feine mac älteren Rufen 
(befonbers Cicero) gebildete Diction bedeutſam if. — Es ift immerhin bemerfenswerik 
daß Feffing den Fundort gerade dieſes Wortes vergefien hat, das wie fein anbereß kit 
eigene wiſſenſchaftliche Methode fo treffend kennzeichnet. 

11) Welden lateiniſchen Commentar zu Ariſtoteles Leifing biefe (v. d. 9. übekir 
tan Worte entnommen hat, refp. mo dieſelben ſtehen, war d. H. nicht möglich anti 
zu machen. 
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Yabele des Moliere ift faft immer auf der Scene und zeigt fich immer 
misig und reizend, und verbindet fogar die Streihe, die fie ihrem Vormunde 
hielt, no mit Anftand. Die Entwidlung in den Brüdern ift ganz 
umwahrſcheinlich; es ift wider die Natur, daß cin Alter, der fechzig Jahre 
igerlich und ftreng und geizig gewejen, auf einmal Iuftig und höflich und 
freigebig werden follte. Die Entwidlung in der Männerjhule aber ift die 
sehe von allen Entwiclungen des Moliere: wahrſcheinlich, natürlich, aus 
ker Intrigue ſelbſt hergenonmen, und was ohnftreitig nicht das fchlechtefte 
daran ift, äußert komiſch.“ 


Einundfiebzigites Stück. 
Den 5. Januar 1768. 


Es ſcheinet nicht, daß der Herr von Voltaire, jeit dem er aus ber 
fe bei den Zefuiten gefommen,! ben Terenz viel wieber gelefen habe. 
t fpricht ganz fo davon, als von einem alten Traume; es ſchwebt ihm 
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bin, unbefümmert, ob es gehauen oder geftodhen iſt. Ich will ihm nicht 
fmıgen, was er von ber Bamphila des Stüds jagt, „daß fic blos auf 
w Theater erſcheine, um nieder zu kommen.“ Sie erideinet gar nicht 
Fbem Theater; fie kömmt nicht auf dem Theater nieder; man vernimmt 
#ihte Stimme aus dem Haufe, und warum jic eigentlich die intereffan- 





D Bon 1704— 1710 beſuchte Voltaire das Yefnitencolleg Touis-le-Grand zu 
6, am welchen damals mehrere berühmte Männer als Lehrer wirkten, barunter auch 
bereite Stüd XXXVI. U. 17 erwähnte Pater Tournemine. Da bie Jefuiten unter 
ferem auch befonberes Gewicht auf die Anfpormung des Fleißes wie auf bie Fertigkeit, 
"ame im fehriftlichen, ſondern auch im mündlichen Gebrauche der lateiniſchen Sproche 
m, fo follte man benten, daß ihnen fein Mittel zur Erreihung biefe® Zweces geeig- 
x erſchienen wäre, als bie fleißige Lectüre des Terenz, ſowie die Benugung der Stüde 
% Dicter® zu ben bramatifchen Aufführungen, welche bie Jefuiten fo gern mit ihren 
fingen veranftalteten. Allein nad dem Lehrplane (Ratio et institutio studierum 
Ietatis Jesu), den Clautins von Aquaviva (fünfter General des Ordens von 1581 
1616) im Jahre 1588 entworfen und elf Jahre fpäter zuerft veröffentlicht hatte, und 
m Boltaire's Zeit noch durchaus als maßgebend angefehen wurde, war gerade bie 
Mfg Terenzifcer Stide verpönt, und felbft bie Leetüre derſelben vom Unterrichte 
Kefhloffen. War biefe Thatſache Yeffing betannt oder nicht? Nimmt man erſteres an, 
len in feinen Worten ein nicht zu verlennender Hohn. Wahrſcheinlich jedoch ift das 
«u der Ball, oder es bezieht fih der Dramaturg auch vielleicht auf eine Notiz Bol- 
WE FSB, bie dem Herausgebern nicht begegnet if. 
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teſte Nolle fpielen mitte, das läßt id) auch gar nicht abfehen. Den 
hen und Nömern war nicht alles intereffant, was es ben Franzopn j 
Ein gutes Mädchen, das mit ihren Liebhaber zu tief in das Waffer gegang 
und Gefahr läuft, von ihm verlaffen zu werden, war zu einer — 
ehedem ſehr ungeſchickt. — 

Der eigentliche und grobe Fehler, ben ber Herr von Voltaire mar 
betrifft bie Entwidlung und ben Charakter bes Deinen. Demea iſt der mürrife 
ſtrenge Vater, und diefer foll feinen Charakter auf einmal völlig verände 
Das ift, mit Erlaubniß des Heren von Woltaire, nicht wahr. Den 
behauptet feinen Charakter bis an's Ende. Donatus? jagt: „ES bleibt a 
das ganze Stüd hindurch Micio fanft, Demea wild, der Kuppler 
u. ſ. w. Mas geht mic Donatus an? dürfte der Herr von Voltaire jag 
Nach Belieben; wenn wir Deutjche nur glauben dürfen, daß Domatus 4 
Tevenz fleißiger gelefen und bejfer verftanden, als Voltaire. Doch es iſt 
von feinem verlornen Stilde die Nede; es ift noch da, man leſe felbft. 

Nahdem Micio den Demen durch bie teiftigften Worftellungen 
befänftigen gefucht, bittet er ihm, wenigftens auf heute fich jenes Aere 
iſſes zu entjchlagen, wenigſtens heute luſtig zu fein. Endlich bringt er 
auch jo weit; heute will Demea alles gut fein laſſen; aber morgen, 
früher Tageszeit, muß der Sohn wieder mit ihm aufs Yand; da will 
ihn nicht gelinder halten, da will er es wieder mit ihm anfangen, wo 
es heute gelajfen bat; die Sängerin, die dieſem der Better gekauft, will 
zwar mitnehmen, denn es ift doch immer eine Sklavin mehr, und e 
die ihm nichts koſtet; aber zu fingen wird fie nicht viel befommen, fie 
kochen und baden. In der daranf folgenden vierten Scene des FinT 
Akts, wo Demea allein it, jheint cS zwar, wenn man jene Worte 
obenhin ninmt, als ob er völlig von feiner alten Dentungsart abgel 











Aelius Donatus, cin berühmter Grammatiter und Rhetor, lehrte zu S 
am bie Dite des vierten Jahrhunderts m. Chr. und verfoßte außer anderen Schr 
einen wertbvollen Commentar zu den Komödien des Terenz. Leider ift Tiefer jeder 
feiner urfprünglichen Geſtalt wicht auf uns gefommen, vielmehr ift, was gemeint 
als folder gift, nur cine bunte Compilation aus zwei oder drei Commentaren, 
denen mr einer den Donat zum Beriafſer batte; und zwar ift es wahrſcheinlich 
nur die Bemerlungen rbetorifchen und philoſophiſchen Juhalts auf Donat zurücher 
ven find (ſ. Wener, Rhein. Muſeum Bd. NNIM. S. 493 jf.). Bereits Leſſing hat 
ben Collecianeen zur Literatur (. M. Bd. NT, 1, S. 361) den noch beute mucriit 
Wunſch ausgeſprochen, Daß die verſchiedenen Elemente dieſes Commentard gefichtet 
wenigftens fejtgeftellt werde, was ungwerielbaft dem Donat und den Alten gehöre und 
Zufag fei. Zum Abvend ift der Commentar gelangt, wie im faft allen älı 
m des Terenz, jo auch in der, welche anf Grund der alten Welterhonicen 
1726 Gottfried Stallbaum, Leipzig 1850, men weranftaltete. Obige (v. d. ©. ü 
Stelle fteht am Schluſſe ter Inbaltsangabe, die dem Stücke vorbergebt und 


f zugefchrieben wird. 
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iolge zeigt e8, daß man alles das nur von dem heutigen Zwange, den 
danthun fol, verftchen muß. Denn aud) diefen Zwang weiß er her- 
ſo zu nugen, daß er zu der förmlichften hämijchften Verfpottung feines 
igen Bruders ausſchlägt. Er ftellt fi Iuftig, um die andern wahre 
chweifungen und Tollheiten begehen zu lafen; er macht in dem verbind- 
m Tone die bitterften Vorwürfe; er wird nicht freigebig, fondern er 
den Verjchwender, und wohl zu merfen, weder von dem Seinigen, 
in einer andern Abjicht, als um alles, was er Verſchwenden nennt, 
ti zu machen. Diejes erhellet unwiderſprechlich aus dem, was er 
Nico antwortet, der ſich durch den Anſchein betrügen läßt und ihn 
lich verändert glaubt.(**) „Bier zeigt Terenz“, jagt Donatus,? „daß 
«a mehr eine Sinnesänderung erheuchelt, denn wirklich erfahren hat.“ 
Ich will aber nicht hoffen, daß der Herr von Voltaire meinet, jelbft 
Verftellung laufe wider den Charakter des Demea, der vorher nichts 
gihmäßlt und gepoltert habe; denn eine ſolche Verftellung erfodere mehr 
Ienheit und Kälte, al3 man dem Demea zutrauen dürfe. Auch hierin 
detenz ohne Tadel, und er hat alles jo vortrefflich motiviret, bei jedem 
tiile Natur und Wahrheit jo genau beobachtet, bei dem geringften Ueber- 
& ſo feine Schattirungen in Acht genommen, daß man nicht aufhören 
1, ihn zu bewundern. 

Rur iſt öfters, um hinter ale Feinheiten des Terenz zu kommen, bie 
x iche nöthig, ſich das Spiel des Afteurs dabei zu denken; denn dieſes 


(N Demea Denn ich gebe 
Das harte Leben, das ich feither führte, 
Nun faſt am Ziele meiner Lauſbahn anf. lüberf. v. 3. Herbſt.] 


“ 


Micio. Was ift das? Was hat fo mit einem Mal 
Dein Wejen umgewandelt? Welche Luft 

Am Schenken? Was für eine plögliche 

Freigebigteit ift biefes? 

Demea. eaß dir's fagen! 

Ich wollte zeigen, wein dich bie für freundlich 

Und lichenswürbig halten, dag das nicht 

Auf wahres Thun, noch Recht und Billigteit 

Sich gründet; nein, weil bu ben Jaherrn machſt, 
Nachſichtig bit und fpendeft, Micio. 

Nun alfo, wenn aus dem Grund, Aefchinus, 

Mein Wefen euch verhaßt ift, weil ich nicht 

So Alles allerdings, ob reiht, ob unrecht, 

Gutheiße: fei es drum! Verſchleudert, kauft, 

Thut ganz, mas euch beliebt! [überf. v. 3. Herbſt.] 


— 


dp Act V, Sc. 9, 8. 35, Stallbaum'ſche Ansgabe p. 213 (über. v. d. 9). 
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ſchrieben die alten Dichter nicht bei. Die Deklamation hatte ihr 
Künftler, und in dem Uebrigen konnten ſie ſich ohne Zweifel auf 
fit der Spieler verlajien, die aus ihrem Gejdäfte ein jehr ı 
Studium machten.“ Nicht felten befanden ſich unter dieſen Dir 
ſelbſt; fie jagten, wie ſie es haben wollten, und da fic ihre Sti 
haupt nicht cher bekannt werden ließen als bis jie gefpielt waren 
man jie gefehen und gehört hatte, fo konnten ſie es um jo mehr i 
fein, den geſchriebenen Dialog durch Einſchiebſel zu unterbrechen, in 
ſich der beſchreibende Dichter gewiſſermaßen mit unter die handeln 
fonen zu miſchen ſcheinet. Wenn man ſich aber cinbildet, daß I 
Dichter, um fi) dieje Einſchiebſel zu erſparen, in den Neden ſel 
Bewegung, jede Geberde, jede Miene, jede befondere Abänder 
Stimme, die dabei zu beobachten, mit anzubeuten gefucht, fo irret : 
In dem Terenz allein kommen unzählige Stellen vor, in welden ı 
folhen Andeutung fih nicht die geringfte Spur zeiget, und wo g 
der wahre Verftand nur duch die Erratbung der wahren Aktion fan 
fen werden; ja in vielen ſcheinen die Worte gerade das Gegentheil 
zu fagen, was der Schaufpieler durch jene ausdrüden muß. 

Selbft in der Scene,? in welder die vermeinte Sinnesände 
Demea vorgeht, finden fid) dergleichen Stellen, die ich anführen w 
auf ihnen gewiflermaßen die Mifdeutung berubet, die ich beit 
Demca weiß nunmehr alles, er hat es mit feinen eignen Augen geje 
es fein chrbarer frommer Sohn ift, für den die Sängerin entführet 
und ftürzt mit dem unbändigften Geihrei heraus. Er flagt es dem 
und der Erde und dem Meere, und cben befümmt er den Micio zu 

4) Gegen das Ende ber Republik Hin begannen bie römiſchen Schaufpiele 
dahin meift Sklaven, höchſtens Freigelaſſene waren, eine geachtetere Stellung ein 
Despalb vornehmlich, weil unter ihnen bedeutende Talente auftraten, wie Acfoput 
giſcher, und Roscius als tomifger Mime, und diefe, wie und von Rosciuß z 
drüdlich überliefert wird, förmliche Schulen errichteten, um eine wirklich künſtler 
Bilbung ber angehenden Schaufpieler zu befördern. So wurden dieſe im züufti 
mit allen Regeln ihrer Kunſt befannt gemacht. Gleichzeitig beſuchten fie aber 
Unterricht, welcher in Rhetorenſchulen ertheilt wurde. Diefe fanden unter be 
eigener Lehrer (declamatores), und in ihnen betamen ſowohl angehınde Re 
Staatsmänner, als auch Schauſpieler bie grünblicften und das Einzelnſte in d 
lichen Beredtſamleit berüdfichtigenden Lehren im Halten von Vorträgen (deelamai 
mationes). Danchen gab es noch befondere Lehrer, die man aufjuchte, um bie . 
eigentlichen Vortrages zu Ternen, die fogenannten „Phonasei“, von bemen w 
daß fie „die Bildung der Stimme ſyſtematiſch durch muſikaliſche Kımfübungen i 
mit biätetifcher Zucht * betrichen (wgl. Bernhardy, Grundriß d. Röm. Lit. 5.9 
Uebrigens citirt Leffing ſelbſt in den „Collectaneen zur Yiteratur” u. db. W. „Deck 
Col. Werte L.-M) Bo. XL, 1, ©. 357 eine Abhantfung „De la declamation 
des Romains, Mercure de France 1750, Juillet p. 8%. 

5) Es ift bie 3. Scene des V. Actes. 


IX. 39 


Demea. Ha! da ift er, ber mir fie beide verdirbt — meine Söhne, 
wir fie beide zu Grunde richtet! — 

Micio. O fo mäßige did), und komm wieder zu bir! 

Demen. Gut, ich mäßige mich, ich bin bei mir, es joll mir fein 
hartes Wort entfahren. Laß ung blos bei der Sadje bleiben. Sind wir 
nicht eins geworden, wareſt bu es nicht felbft, der es zuerft auf die Bahn 
brachte, daß fi ein jeder nur um den feinen befümmern jollte? Ant- 
worte. u. ſ. w. 

Ber fi Hier nur an die Worte hält und kein fo richtiger Beobachter 
R, als es der Dichter war, kann leicht glauben, daß Temea viel zu geſchwind 
austobe, viel zu geſchwind diefen gelajjenern Ton anftimme. Nad) einiger 
Ürberlegung wird ihm zwar vielleicht beifallen, daß jeder Affekt, wenn er 
fs äußerfte gefommen, nothwendig wieder jinfen müſſe; daß Demca auf 
den Verweis feines Bruders jih des ungejtümen Jachzorns nicht anders 
ds ſchämen könne; das alles ift auch ganz gut, aber es iſt doch nicht das 
techte. Diefes laſſe er fih alfo vom Donatus Ichren, der hier zwei vor- 
teflie Anmerkungen hat. „Es ſcheint“, jagt er,* „als ob er ein wenig 
m ſchnell von feinem unleidlichen Wefen geheilt worden wäre, ſchneller 
wenigftend, als es die noch ungewiſſe Lage erforderte. Aber auch dies liegt 
in menſchlichen Charakter begründet: denn wer gerechten Zorn empfindet, 
weht oft ſchnell vom Aufbraufen zur ruhigen Ucberlegung über.“ Wenn 
der Zomige ganz offenbar Recht zu haben glaubt, wenn er ſich einbilbet, 
bej fich gegen feine Beſchwerden durchaus nichts einwenden laſſe, jo wird 
w fi) bei dem Schelten gerade am wenigften aufgalten, jondern zu ben 
Bemeifen eilen, um feinen Gegner durch cine jo fonnentlare Ucherzeugung 
m demüthigen. Doch da er über die Wallungen feines kochenden Geblüts 
‚wöät fo unmittelbar gebieten kann, ba der Zorn, ber überführen will, doch 
a immer Zorn bleibt, jo macht Donatus die zweite Anmerkung. „Nicht 
af die Worte felbft, fondern auf das Gcherdenfpiel richte man fein 
Augenmerk, und man wird alsdann jehen, daß bis jegt Demea weder feinen 
gem unterbrüdt, noch auch ruhiger Ueberlegung zugänglich geworden ift.“ 7 
Demen jagt zwar, ich mäßige mid), ich bin wieder bei mir, aber Geſicht 
Fr Geberde und Stimme verrathen genugfam, daß er fih noch nicht 
mäßiget hat, daß er noch nicht wieder bei ſich ift. Er beftürmt dem 
icio mit eimer Frage über die andere, und Micio Hat alle feine Kälte 
sub gute Saume nöthig, um nur zum Worte zu Fommen. 















6) zu Act V, Se. 3, 8. 10, Stallbaum p. 177 f. (überf. v. d. 9.). 
T) fang vorher zu Act V, ©. 3, 8. 9 Stallbaum ebd. (überf. v. d. 9.). 
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Zweiundſiebzigſtes Stüd. 


Den 8. Januar 1708. 


Als er endlich dazu kömmt, wird Demea zwar eingetriehen,! ab 
geringften nicht überzeugt. Aller Vorwand, über die Lebensart jeiner 
der umwillig zu fein, ift ihm benommen, und doch fängt er wiehe 
vorn an zu nergeln.? Micio muß auch nur abbrechen und ſich begn 
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heute Frieden laffen will. Die Wendungen, die ihn Terenz dabei m 
läßt, find meifterhaft. 

Demea. Nun gieb nur Acht, Micio, wie wir mit diefen je 
Grundfägen, mit diejer deiner lieben Nachſicht am Ende fahren werbder 

Micio. Schweig doch! Beſſer, als du glaubeft. — Und nun ı 
davon! Heute jchenfe dich mir. Komm, Eläre dich auf. 

Demea. Mags doch nur heute jein! Was ich muß, das muß i 
Aber morgen, fobald es Tag wird, geh id) wieder auf's Dorf, un 
Burſche geht mit. 

Micio. Lieber, noch ehe es Tag wird, dächte ich. Sei nur 
luſtigl — 

Demea. . Auch dag Menſch von einer Sängerin muß mit heraı 

Micio. Vortrefflih! So wird fi der Solm gewiß nicht weg 
ſchen. Nur halte ſie aud) qut. 

Demen. Da laß mich vor forgen! Sie jol in der Mühle unt 
dem Dfenlode Mehlſtaubs und Rohlenſtaubs und Rauchs genug ir 
Dazu fol fie mir am heißen Mittage ftoppeln gehn, bis fie jo trade: 
ſchwarz geworden als ein Löſchbrand. 

Micio. Das gefällt mir! Nun biſt du auf dem rechten Weg 
Und alsdenn, wenn ich wie du wäre, müßte mir der Sohn bei ihr ſch 
er möchte wollen ober nicht. 

Demca. Lachſt du nid) aus? Bei jo einer Gemithsart F 
tannſt du wohl glüdlich fein. Ich fühl es, leider — 

Micio. Du fängft dod wieder an? 

Demea. Nu, nu; id höre ja auch ſchon wieder auf.’ 





1) Ueber die Bedeutung von „eingetrieben“ ſ. Zt. XXXVII. A. 18. 

2) nergeln, auch nörgeln geſchrieben, ein der Bulgärfprade entichntes 
= bemängeln, bekritteln, one Grund in mirrifber Weiſe tabeln. 

3) Act V, Ze. 3, 8. 9-07. 
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Bei dem „Lachſt du mich aus?“ des Demea merkt Donatus an:“ 
„Dies Wort wird von Demea mit ſcheinbar lächelnder Miene ausgeſprochen, 
aber bei „Ich fühl es“ klingt feine Sprache wieder rauh und bitter.” Unver- 
geihlih! Demea, deffen voller Ernft es war, daß er die Sängerin nicht 
8 Sängerin, fondern als eine gemeine Sklavin halten und nutzen wollte, 
uuß über ben Einfall des Micio laden. Micio felbft braucht nicht zu lachen, 
Kernfihafter er fich ftellt, defto beſſer. Demea kann darum doch jagen: 
AR du mich aus? und muß fi zwingen wollen, fein eignes Laden zu 
wbeiken. Er verbeißt es auch bald, denn das „Ich fühl es leider” fagt 
@mwieber in einem ärgerlichen und bitten Tone. Aber fo ungern, jo kurz 
bad Lachen auch ift, fo große Wirkung hat es gleichwohl. Denn einen 
Kern wie Demea hat man wirklich vor's erftc gewonnen, wenn man ihn 
mr zu laden maden kann. Je feltner ihm dieje wohlthätige Erſchütte— 
mg ift, deſto länger hält fie innerlich an; nachdem er längft alle Spur 
teielben auf feinem Geſichte vertilgt, dauert fie noch fort, ohne daß er es 
Mt weiß, und hat auf fein nächftfolgendes Betragen einen gewiſſen 
kinluß — 






























Aber wer hätte wohl bei einem Grammatiker fo feine Kenntniſſe 
xiacht? Die alten Grammatiker waren nicht das, was wir jegt bei dem 
Samen denken.“ Es waren Leute von vieler Einſicht; das ganze weite 
Fb ber Kritik war ihr Gebiet. Mas von ihren Auslegungen klaſſiſcher 
Gäriften auf ung gefommen, verdient daher nicht blos wegen der Spradje 
Ärirt zu werben. Nur muß man die neuern Jnterpolationen zu unter- 
Weiden wiffen. Daß aber diefer Donatus (Aelius) fo vorzüglid reich an 
Remertungen ift, die unfern Geſchmack bilden können, daß cr die verficd- 





4) zu Uct V, Se. 3, 8. 66; Stallbaum p. 186 (überf. v. d. 9.). 

5) Zu Leſſing's Zeit dachte man, und zwar mit Recht, bei dem Namen „Giramma- 
* am an kleinliche und geiſtloſe Gelehrte, welche im Schulſtaub verlommend und auf 
der lateiniſchen, höchſtens der griechiſchen Grammatik herumreitend, dieſe 
lmerliche Weisheit fir das unerreichte Muſter echter Wiſſenſchaft hielten: wahre 
auf dem Gebiete ver Hiftorifch -philologiſchen Wiſſenſchaften. An ihnen mißt der 
die lateiniſchen Nationalgrammatiler, bie er richtig al® „Leute von vieler 
* Bezeichnet. Eie waren Gelehrte im vollen Sinne des Wortes, denn ſie beſchäf- 
ſich wicht nur mit der Erforfhung der Sprache als folder, ſondern waren die 
lichen Bewahrer der geiftigen Schätze der Nation und umfpannten das geſammte 
des bamaligen Willens. Die Texte ber beften Schriftfteller, Dichter wie Profaiter, 
Iiarden von ihnen feſtgeſtellt, fachliche Commentare zu benfelben verfaßt, daneben bie 
Kafınnigfen literarhiſioriſchen Unterſuchungen geführt, und auf den normartigen Sprach- 
der beſten Schriftfteller gründeten fie ihre grammatifchen Handbücher. Die 
eines M. Tereutius Barro, Cäſar's (ber bei all’ feinen Großthaten noch Zeit 
, eine lateiniſche Formenlehre zu ſchreiben), des Verrius Flaccus, Valerius Probus, 
38 großen Bolyhifor und Naturkundigen Plinius, des Chariſius und Priscian, denen 
I Donat aufclieht, fein Hier nur genannt. 

Garbter u. Thiele, Seifing’s Dramaturgie 26 
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teften Schönheiten jeines Autors mehr als irgend ein anderer zu enthü 
weih, das kömmt vielleicht weniger von feinen größern Gaben, als von 
Beſchaffenheit feines Autors ſelbſt. Das römiſche Theater war zur Zeit 
Donatus noch nicht gänzlich verfallen; bie Stüde bes Terenz wurden ı 
gefpielt, und ohne Zweifel noch mit vielen von den Ueberlieferungen geip 
die jih aus den beſſern Seiten des römischen Gejhmads herichrieben; 
durfte alfo nur anmerken, was er ſahe und hörte; er brauchte alſo 
Aufmerkſamkeit und Treue, um fi das Verdienft zu mahen, daß ihm 
Nachwelt Feinheiten zu verdanken hat, die ex jelbft ſchwerlich dürfte o 
gegrübelt haben. Ich wüßte daher auch fein Werk, aus welchem ein angel 
der Schaufpieler mehr Iernen könnte, als diefen Commtentar des Dona 
über den Terenz, und bis das Lalein unter unfern Schaufpielern übli 
wird, wünſchte ich fehr, daß man ihnen eine gute Heberfegung davon in 
Hände geben wollte. Es verfteht ſich, daß der Dichter dabei jein und 
dem Gommentar alles wegbleiben müßte, was die bloße Worterflär 
betrifft. Die Dacier® hat im dieſer Abſicht den Donatus nur jehlecht gem 
und ihre Ueberfegung des Tertes ift wäſſerig und ſteif. Cine neuere d 
jche,? die wir haben, hat das Verdienst der Nichtigfeit jo fo, aber das & 
dienft der komiſchen Sprache fehlt ihr gänzlich, (*) und Donatus ift < 








*) Halle 1 Wunders halben erlaube man mir bie Stelle daraus anzuführen, dir 
eben jet überjegt habe. Was mir hier aus der Feder gefloflen, ift weit entiernt 
zu jein, wie e8 fein follte; aber man wirb doch ungefähr daraus fehen können, wi 
das Berdienſt beſteht, das ich diefer Ueberjegung abſprechen mu. 

Demea. Aber mein licher Bruder, daß uns nur nicht beine fehänen Gründe 
dein gleichgütttiges Gemüthe fie ganz und gar in's Verderben ftürzen. 

Miciv. Ad, ſchweig dod nur, das wird nicht geſchehen. Yaß das immer ' 
ueberlaß di heute einmal mir. Weg mit den Runzein von der Stirne. 

Demea. Ja, ja, die Zeit bringt es jo mit fich, ich muß es wohl thun. 
mit anbrehendem Tage gehe ich wieber mit meinem Sohne auf's Yand. 

Micto. Ich werde dich nicht auffakten, und wenn bu bie Nacht wieder { 
willſt; fei doch Heute nur einmal fröhlich. 

Demea. Die Sängerin will ich zugleich mit herausihfeppen. 

Micio. Da thuft du wohl, dadurch wirft du machen, daß bein Sohn ohne 
nicht wird leben fönnen. Aber forge auch, daß du fie gut verhäftft. 


6) Anne Dacier geb. Lefobvre (a8 Saumur, 1651—1720), die gelchrte 
Giebenswürbige Gattin des bereit oben St. XXXVII. A. 15 erwähnten Herausgebers 
Poetit des Ariftoteles, verfaßte u. a. aud eine franzöſiſche Ucberfegung des Teren: 
Proſa nebft Einleitung und Anmertungen, die zuerſt Paris 1668 in 3 Bben. 5% 
Drud erſchien. 

7: Johann Samuel Paste (aus Frankfurt a. d. D., 1727 — 17871, der als 
diger zu Magbeburg farb, war der Verfaſſer biefer Ueberfegung, welche mit Titeltu 
und ſechs Kupfertafeln Halle 1753 im Drud erſchien. In der Berlinifgen Zeitung ı 
27. Juli 1754 (X. -M. Bob. IV. 512) neunt Yeffing ihn noch einen „fehr guten D 
ter“ und „glüdlichen Ueberfeger des Terenz.“ 
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It weiter gebraucht, als ihn die Dacier zu brauchen für gut befunden. 
3 wäre alfo feine gethane Arbeit, was ich vorſchlage. Aber wer foll fie 
hun? Die nichts beſſers thun könnten, können auch dieſes nit, und bie 
twas beſſers thun könnten, werben ſich bedanken. 

Doch endlich vom Terenz auf unfern Nahahmer zu kommen. — Es 

R doch fonderbar, daß auch Herr Romanus den falſchen Gedanken des Bol 
site gehabt zu haben fcheinet. Auch er hat geglaubt, daß am Enbe mit 306 
dem Charakter des Demen eine gänzliche Veränderung vorgehe; wenigſtens 
lit er fie mit dem Charakter feines Lyſimons vorgehen.® „Je Kin— 
„ter“, läßt er ihn rufen,“ „ſchweigt doch! Ihr überhäuft mich ja mit 
Üchlofungen. Sohn, Bruder, Vetter, Diener, alles ſchmeichelt mir, blos 
„weil ich einmal ein bischen freundlich ausſehe. Bin ich's denn, oder bin 
„ihs nicht? Ich werde wieder recht jung. Bruder! Es ift doch hübſch, 
„wenn man geliebt wird. Ich will auch gewiß fo bleiben. Ich wüßte nicht, 
„wenn ich fo eine vergnügte Stunde gehabt Hätte.” Und Frontin fagt: 1° 
„Rum unfer Alter ſtirbt gewiß bald.(*) Die Veränderung ift gar zu plög- 
nl" Ja wohl; aber das Sprüchwort, und der gemeine Glaube von den 
mermutheten Veränderungen, die einen nahen Tod vorbedeuten, fol doch 
nl nicht im Ernſte hier etwas tehtfertigen? 

Demea. Dafür werde ih ſchon forgen. Sie foll mir kochen, und Rauch, Ace 
and Mehl follen fie fon kenntlich machen. Außerdem fol fie mir in ber größten 
Nittagehitze gehen und Aehren Iefen, und dann will ich fie ihm fo verbrannt und fo 
fimarz wie eine Kohle überliefern. 

Micio. Das gefällt mir; nun feh ich recht ein, daß du weislich handelſt; aber 
dann kaunſt du auch deinen Sohn mit Gewalt zwingen, daß er fie mit zu Bette 
zimmt. 

Demea. Lahf du mic etwa aus? Du bift glüclich, daß du ein ſolches Gemilth 
Wat; aber ich fühle. 

Micio. Ach! hältſt du noch nicht inne? 

Demea. Ich ſchweige ſchon. 

ME foll es ohue Zweifel heißen und nicht: ſtirbt ohnmöglich bald. Für viele 
won unfern Schauſpielern iſt es nöthig auch ſolche Drudfehler anzumerlen. 





d) vgl. bie Inhaltsangabe St. XCVI. A. 1. 
9) in der 8. Ecene des V. Actes: a. a. O. ©. 158. 
Mic. ©. 169. 
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Dreiundfiebzigftes Stüd. 


Den 12. Januar 1768. 


Die Schlußrede des Demea bei dem Terenz geht aus einem 
andern Tone. „Wenn euch nur das gefällt, nun fo macht, was ihr 
ih will mi um nichts mehr befümmern!“! Er ift es ganz und gar 
der fi) nad) der Weife der andern, fondern die andern find es, bi 
nad) feiner Weife Tünftig zu bequemen verſprechen. — Aber wie kömn 
bürfte man fragen, daß die legten Scenen mit dem Lyfimon in u 
deutſchen Brüdern bei der Vorftellung gleichwohl immer fo wohl aufg 
men werben? Der beftändige Rückfall des Lyfimon in feinen alten 
after macht fie komiſch;? aber bei diefem hätte es auch bleiben müſſe 
Ich veripare das Weitere bis zu einer zweiten Vorftellung des Stüds 

Das Drafel vom Saint-Foir, welches dieſen Abend den Be 
machte, ift allgemein bekannt und allgemein belicht. * 


D) in ber Schlußfeene des V. Actes. 

2) Um dem Leſer einen Begriff von dieſer Komik zu geben, möge bie betr 
Scene (Act V. &c.8; a.0.D. &.152) hier Bla finden, in welcher der durch Philid 
Freundlichteit umgefimmte Lyſimon zum erflen Dale wieber mit feinem Sohne 
zuſammentrifft. 

BHil.: Bruder! ſieh nur, wie er ſich fürchtet. Rede ihm doch freundlich m 

® Komm her, Böfewicht! 

BHiL: Je, Bruder! 

Lyſ. (gegmungen): Komm ber, mein lieber Sohn! 

Phil.: Immer näher, immer näher. Fürchte er fih nicht. Wenn er bat 
trauen zu feinem Vater, ber ohnedem fon Alles weiß, Haben und ihm nichts ver| 
gen wird, fo fol ihm Alles vergeben werben. Woferne er aber das Geringſte wer] 
get, fo hat er nichts zu Hoffen. 

Type. (fommt triechend und zitternd näher): Ad, ich bin in Tobeßangfl. 

Lyſ.: Wie der Bube gefroden kommt! So geht's, wenn man fein gutes & 
Hat — Sage mir nur, bu Erzobſewicht 

Phil.: Heißt das freundlich gerebet ? 

Lyſ.: Sage mir, Junge, was bu gemacht haft? Solde Teufelöftreiche vor 
men! Bift du benn ganz unb gar ausgelaſſen geweſen? 

LyE. (feinem Bater zu Füßen): Ach, lichfter Herr Bater — 

8yf.: 9a, liebſter Herr Vater! Nun iſt e8 Zeit! 

Phil.: Kannft du deinen Cohn zu beinen Füßen fehen? 

IM er dein Knecht? u. ſ. w. u. ſ. w. 

3) ſ. St. XCVI. zu Anfang. 

4) L'Oraele, ein Luſtſpiel in Profa und einem Acte, zum erflen Male aufı 
am 22. März 1740, fpielt in einem Feenpalaſte Mleinbor if von feiner Mutte 
oberften Fee, in Walbeseinfankeit aufgezogen worden. Da entdedt er eines Kay 
junges Mädchen, das von der Tageshitze ermübet auf ein Rofenbett hingefunten i 
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Den jechsundvierzigften Abend (Montags den 20. Juli) ward Miß 
Sara, und ben fiebenundvierzigften, Tags darauf, Nanine? wieberholt. 
Auf die Nanine folgte Der unvermuthete Ausgang’ von Marivaur, 
in einem Afte. 

Oper, wie es wörtlicher und beffer heißen würde, Die unvermuthete 
Enwidlung.® Denn es ift einer von den Titeln, die nicht ſowohl den 


Fb dem Schlafe überlaffen at. Bon ihrem Anblid bezaubert, eilt er zu feiner Mutter und 
bittet um bie Grlaubniß der Holten Schläferin feine Liebe geftehen zu bürfen. Den 
Drängenden zu befriedigen, erzählt die Fee ihm, daß das Tratel, bei feiner Geburt über fein 
Stidfal befragt, bie Antwort gegeben: Den Sohne der Fee broht großes Unglüd, doch wird 
er demſelben entgehen unb glüclich fein, wenn er ſich bie Liebe einer jungen Prinzeffin zu 
emerben vermag, die ihn für taub, ſtumm und gefühlfos hält. Da nun einem benach⸗ 
Sarten Könige in berfelben Nacht, in welcher Alcinbor das Licht der Welt erblidte, eine 
Toter geboren morben fei, fo Habe fie biefe geraubt und in völliger Abgeſchloſſenheit 
mogen. Durch Statuen habe fie bie Pringeffin betienen Iaflen und ihr ben Glauben 
beigebracht, daß fie felbft die beiden einzigen rebenben und fühlenden Weſen, alle anderen 
am dazu gefchaffen feien, ihnen zu dienen, und weber Luſt noch Unluft empfänden, weber 
zu reden noch zu hören vermöchten. Jet komme es barauf an, daß Aleindor fi voll - 
bommen taubſtumm unb gefühllos flelle und in biefer Rolfe verfuche, Lueinde, fo heißt 
die Prinzeffin, bie er ſchlafend angetroffen, Liebe einzuflößen. Es folgen num eine Reihe 
tobt geſchidt angelegter Scenen, in denen Aleindor unter Aufbietung feiner ganzen Willens- 
haft Lucindens Zärtlichkeit gegenüber taub, ftumm und gefüßllos bleibt, bis er end- 
Ei die Ueberzengung gewonnen, daß dem Dratel Genüge geſchehen fei unb nunmehr 
becindens Liebeserklärung erwidert. — Die große Beliebtheit, deren ſich dies Stüd bei 
den Franzofen erfreute, hatte Hauptfählih ihren Grund im dem Umftande, daß bei ber 
Aufführung deſſelben in Paris die Rolle des Alcindor ber durch feine ſchöne Geftalt und 
Anmuth gleich ausgezeichnete Grandval (1711 — 1754), bie Rolle der Yucinde aber bie 
khöne Gauffin (ſ. St. XVI. A. 2) fpielte. Im Deutſchland war das Std belaunt 
zworden durch verfhiebene Ueberfegungen, fo zuerft 1745 Hamburg; dann hatte Gellert 
iz einem Singfpiel von zwei Aufzügen 1748 benfelben Gegenftand behandelt und endlich 
I. El. Schlegel Leipzig 1750, 3°, 2 Bde. eine Gefammtüberfegung der Saintfoir’fden 
Gtride veranfaltet. 

5) f. ©. 81. 

6) f. 8.130 ff. 173. 218. Hier fei bemerkt, daß im dem Verzeichniß, welches ſich 
“ifing von den während feiner Anweſenheit in Hamburg gefpielten Stüden anfertigte und 
relches Borberger zum erften Male aus den Bresfauer Papieren veröffentlichte (j. Ein- 
"itang zu feiner Ausgabe der Dramaturgie, 1876, 5. XVII) für den fiebenundvierzigften 
Abend „Der Zweitampf* [von 3. Ludwig Schloffer, der 1738 zu Hamburg geboren, im 
Jahre 1766 Prediger zu Bergedorf bei Hamburg wurbe und 1815 ftarb] motirt if. Die 
oben angeführten beiden Stüde wurden nach jenem Verzeichniß erſt acht Tage fpäter 
mb zwar am zweiunbfunfzigfien Abend gegeben. 

7) Le Denouement imprevu, ein Luſtſpiel im Profa und einem Acte, auf- 
geführt zum erflen Male ben 10. December 1724. Der Inhalt ergiebt fih hiulänglich 
aus dem im Terte Mitgetheilten. 

8) Die Ueberfegung des Dinouement durch „Ausgang“ rührt von 3. Ch. Krüger 
d. St. XXVIIL A. 3) her. Im Drama verſteht man unter Dénouement bie Auflöſung 
des Knoten. 
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Inhalt anzeigen, als vielmehr gleich Anfangs gewiffen Einwenbungen vor 
bauen jollen, die der Dichter gegen feinen Stoff ober befien N 
vorher ficht. Ein Vater? will feine Tochter an einen jungen Menjchen‘ 
verheirathen, den fie nie gejehen hat. Ste ift mit einem anbern ** 
halb richtig, aber biejes auch ſchon feit jo langer Zeit, daß es falt 
nicht mehr richtig ift. Unterdeſſen möchte fie ihn boch noch lieber als 
ganz Unbefannten, und fpielt ſogar, auf fein Angeben, die Rolle 
Wahnwitzigen, um ben neuen Freier abzufchreden. Diejer Könmt; 
zum Glücke ift es ein fo ſchöner liebenswürbiger Mann, daß fie gar ball 
ihre Verftellung vergißt und in aller Gejchwindigfeit mit ihm einig 
Man gebe dem Stüde einen andern Titel, und alle Leſer und Zul 
werden austufen: das iſt auch ſehr unerwartet! Eimen Knoten, ben 
in zehn Scenen fo mühſam geſchürzt hat, in einer einzigen nicht zur 
fondern mit eins zu zerhauen! Nun aber iſt biefer Fehler in bem 
ſelbſt angefündiget, und durch diefe Ankündigung gewilfermaßen ge 
tiget. Denn wenn es nun wirklich einmal jo einen Fall gegeben 
warum ſoll er nicht auch vorgeftellt werben können? Er jahe ja in | 
Wirklichkeit einer Komödie fo ähnlich, und follte er denn chen deswegen um 
fo unſchicklicher zur Komödie fein? — Nach der Strenge allerdings; denn 
alle Begebenheiten, die man im gemeinen Leben wahre Komödien nennet, 
findet man in ber stomödie wahren Begebenheiten nicht ſehr gleih, und 
darauf käme es doch eigentlich an. 

Aber Ausgang und Entwidlung, laufen beide Worte nicht auf eins 
hinaus? Nicht völlig. Der Ausgang ift, daß Jungfer Argante den Eraft 
und nicht den Dorante heirathet, und diefer ift hinlänglich vorbereitet. 
Denn ihre Liebe gegen Doranten ift fo lau, fo wetterläuniſch; fic liebt ihn, 
weil fie jeit vier Jahren niemanden gefehen hat als ihn; mandmal liebt 
fie ihn mehr, manchmal weniger, mandmal gar nicht, fo wie es fümmt; 
bat sie ihm lange nicht geiehen, fo fümmt er ihr liebengwürdig genug 
vor; ſieht fie ihm alle Tage, jo macht er ihr Langeweile, bejonders ftoßen 
ihre dann und wann Gefichter auf, gegen welche fie Dorantens Geſicht fo 
fahl, jo unfhmadhaft, jo ekel findet! Was brauchte es alfo weiter, um 
fie ganz von ihm abzubringen, als daß Eraft, den ihr ihr Vater beftinmte, 
ein foldes Geficht ift? Daß fie diefen alfo nimmt, ift jo wenig unerwars 
tet, daß es vielmehr ſehr unerwartet fein würde, wenn fie bei jenem bliche. 
Entwidlung hingegen ift ein mehr velatives Wort, und eine unerwartete Ent 
widlung involviret eine Verwidlung, die ohne Folgen bleibt, von der der 
















9) Der Dichter giebt ifm den Namen Argante. 
10) Es ift der weiter unten erwähnte Eraste. 
11) Er führt den Namen Dorante. 
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Tihter auf einmal abjpringt, ohne ſich um die Verlegenheit zu befümmern, 
in der er einen Theil feiner Perfonen läßt. Und fo ift es hier: Peter!? 
wird es mit Doranten ſchon ausmachen; der Dichter empfiehlt fich ihm. 

Den achtundvierzigiten Abend (Mittwochs den 22. Juli) ward das 
Traueripiel des Herrn Weiß, Richard der Dritte, '? aufgeführt; zum 
Weſchluſſe Herzog Michel. '* 


12) Beter (Maitre Pierre), Pächter der Jungfer Argante, ift die komifchfte Rolle 
des aanzen Stüdes. Bon Dorante lüßt er füh dafiir bezahlen, daß er deſſen Intereſſe 
vertrete, und als Eraſte antommt, verräth er ihm, daß Fräulein Argante fi) nur ver» 
Felt und in Wirklichkeit ganz gefunten Berftantes if. Die Worte „ter Dichter 
anzfiehlt fih ihm“ können nur die Bedeutung Haben: ber Dichter überläßt es ihm, 
die Sache zu Ende zu führen. Beter fragt nämlich am Schluffe des Stückes, mas 
sen mit Dorante geicheben folle, worauf Jungfer Argante ihren Bater bittet, ihre 
Entfeidung für Erafte dem Dorante in fehonender Weife mitzutheilen, ba erklärt Peter 
a6 Dorante ihm 50 Piftolen verfprocen babe für den Ball, daß Fräulein Argante feine 
Kran mwerbe; er fei gern bereit, den Dorante mit feinem Schickſal auszuſöhnen, wenn man 
ikm 60 Piftolen gebe. Erafte gewährt ihm mit Freuden dieſe Bitte, und mit Peter's Auf- 
fsrderung, nun nad Herzensluſt zu fingen und zu tanzen, da jedes Hinderniß befeitigt 
ki, ſchließt das Stück. 
13) Richard ber Dritte, ein ZTrauerfpiel in Verſen und fünf Acten von Chr. 
Air Weiße, erihien im erften Theil des „Beitrags zum beutjchen Theater” 1765, 
E. 121 — 252, wieder abgebrudt (mit einzelnen Veränderungen) in Weiße's „Trauer- 
fielen” 1776. IH. I. Inhalt: Richard, welcher nach dem Tobe feines Bruders 
Ednard IV. zum Bormunte von teilen Kindern, Eduard V. und Richard von Port, 
anem fiebenjährigen Knaben, eingefetst worden war, batte fich durch Ränle felbft dee 
Thrones bemädhtigt, indem er die echte Abftammung des cigenen Bruders verbüchtigte 
md ihn noch im Grabe für einen Baſtard erklären ließ. Die beiden königlichen Knaben, 
am unfähig zur Thronfolge, welche er ber Mutter entriffen Hat, hält er im Tower gefangen. 
Jet — im Anfange des Stüdes - findet ihn fein Vertrauter Catesby im Unmuth und 
fahrt auf eine Frage nah dem Kummer des Herrſchers, daß diefen ein Traum 
«malt bat, in welchem ihm alle die Opfer erſchienen feien, bie er bingemürgt, um fich 
den Weg zum Throne zu bahnen. Catesby beruhigt ihn, und Richard erzählt, wie er 
pt die verwittwete Königin burch die Drohung, daß die Prinzen einen etwaigen Ungehorfam 
irerfeit8 mit dem Leben büßen würben, veranlagt habe, mit ihrer Tochter Elifabeth nach 
enbon zu kommen; damit wolle er auch die Brinzeffin in feine Gewalt bekommen. Rich 
mond, der Berlobte Elifabeth’8, nahe zwar mit einem Heere, um dem eingelerkerten Eduard V. 
ben Thron wieberzugewinnen. Das folle dem aufrübrerifchen Herzog aber nicht gelingen, 
| denn er, Richard, babe deshalb feine Gemahlin vergiftet, um fich mit der Prinzeffin 
jelbſt vermählen zu können und fo auch das Bolt zu gewinnen, welches an ber früheren 
Königsfamilie noch immer hänge; er würde zu gleicher Zeit „das ſchwache Brüderpaar ” 
erwirgen. Da naht Lorb Stanley und bringt die Botſchaft, Daß die Königin bereit® in 
London angelommen, aber auch Richmond mit feinem Heere fchon nahe fei. Richard 
lacht über die Bermegenheit des letzteren und hofft ihn bald burch feine eigene Uebermacht 
su erdrüden. Als fib der König entfernt bat, fucht Stanley feinen früheren Freund 
Catesby duch die Erzählung von dem Unglücke ver Königlichen Familie zu rühren. Doc 
vergebens, Catesby warnt ihn vielmehr, fi von Rihmond fernzuhalten. Die Königin ift 
unterbefien im Tower felbit angelommen und verlangt jammernd nach ihren Söhnen. 
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Diefes Stück ift ‚ohnftreitig eines von unferen beträchtlichſten Drigi 
nalen; reich an großen Schönheiten, die genugfam zeigen, baß die Fchle 


Endlich Tägt man bie Unglüdlihen zu Mutter und Schweſter hinein, und erſchütternd i 
das Wieberfehu der armen Opfer von Richard's Tüde und Graufamteit. Das Unglüc 
wirft feine Schatten voraus, und als Catesby kommt, um fie wieber zu trennen, ſcheide 
fie erft nad langem Sträuben von einander unb in ber faft ſicheren Furcht, fich zum 
Testen Dale gefehen zu haben. Zu ben Zurüdbleibenden, ber Königin und Clifaheth, 
teitt Stanley umb bietet, veuig wegen feiner früperen Anhänglichteit am dem furdtbaren 
Richard, ihmen feine treuen Dienfte an. Die königlichen Dulberinnen begrüßen ihn all 
Nettungsengel. Gr meldet zugleich die nahe bevorftehende Ankunft Richmond's, vertündt 
aber der Prinzeffin, um fie zu warmen und vorzubereiten, daß Richard ſich ihr nahe 
werbe, um ihr Jamort zur Vermählung zu erzwingen. Jammernd vernehmen bie raum 
das Eutſetzliche und entiernen fi) mach Stanley's Weggange gleichfalls, um Trof m 
Gebete zu ſuchen. Nur Eliſabeth tehrt bald zurüd, und gleich darauf verkünbigt ih 
Catesby die Antunft des Könige. Wie fehr fie aud ihm, ben bluttriefenden Mörder ihrer 
Lieben, mit Abſcheu zurüdſtößt, er if zu gewaltig durch feine furchtbare Macht; er draft 
bie Prinzen zu ermorden, wenn fie nicht einwillige, feine Gemahlin zu werben; mr eine 
Stunde foll fie Bebentzeit haben. Sie entfernt fih, und Richard verlünbigt feinem tram 
Catesby ben baldigen Triumph umd eröffnet ihm, daß er mit ber Yinfen bie Primer 
bimürgen werde, während er bie Rechte ihrer Schweſter am Altare reiche. Catesby fi 
nerſeits berichtet von Stanley's wantender Treue und erhäft den Auftrag, ihm zu thin 
und bafitr feine Güter als Yehen anzunehmen. Der Königin hat Eliſabeth inzwiſchen bie 
gräßliche Wahl eröffnet, welche ihr Richard gelaffen hat, entweder feine Gattin zu werben 
ober ben Tod ihrer Brüber verſchuldet zu haben. Sie wählt, und bie Königin Idkd 
nur ſchwachen Wiberftand, — die Hand des känigligen Ungeheuers, doch nicht ohne ff 
felöft zu geloben, baß fie ihn mit ihren eigenen Hänben erwürgen werbe, wenn er jdn 
Wort nit halte unb ben Prinzen ein Leib zufüge. Da bringt Stanley bie hofinumge 
reihe Botfhaft von dem Herannahen Richmond's, lann fih aber ſelbſt laum durtch be 
Flucht retten, als ber nahende Richard ihn bei den rauen überraſcht. Im Gegerwen 
der Mutter fagt bann bie Brinzeffin bem Tprannen ihre Hand zu und erhält noch einmel 
von biefem die Zufiherung, daß die Prinzen num gerettet fein umb, fo oft fie wollen 
zu Mutter und Schweſter tommen bürften. Aber fon hat Richard ben Mörder Und 
beftellt. Zwar regt fi) auch in ihm, dem Furchtbaren, Teife das Gewiſſen, er betinft 6 
aber gewaltfam, als ihm Tyrel meldet, daß Richmond in ber begonnenen Schlacht fiegreih 
fei. Bitternd muß ihm Tyrel in das Gefängniß folgen, um bie Blutthat zu vollfäts 
Angftvoll wartet die Königin mit ber Primzeffin auf bie Wichertunft ber Kmaben, au Me 
plötzlich Geſchrei und Wimmern hören. Wie cine gereizte Ywin, ber man ihr Jugb 
raubt, fürzt fie mad dem Gefängniffe, Eliſabeth ihr mad. Aber zu fpär! Eden 
kommt Richard mit blutigem Dolche aus dem Verließe zurüd: Tyrel hat es nicht er 
mocht, bie Knaben zu ermorden, und fo hat fie der hölliſche Ofeim trotz ber herzierreilen 
den Bitten des jüngeren unb ber edlen Standhaftigteit des älteren Kuaben, der mar fit 
feinen Bruder Bat, hingeſchlachtet. Da aber bricht das Verhängnig herein: Entesöp md 
det bie Niederlage des königlichen Heeres. In ſinnloſer Wuth Rößt Richard den Uhr 
Bringer ber Unglüdsnacrigt, feinen einzigen Freund nud Mitgenoſſen aller feiner Ber 
drehen, nieber und ſtürzt dann fort zur Schlacht. Tyrel tritt zagend zu dem werfcheiben 
den Catesby, und aud Stanley naht bald darauf mit der Siegesbotſchaft. Er kom 
jebod zu fpät: Tyrel kann ihm nur die gräßliche Morbfcene im Gefängniffe im ihrer gas 
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mit welchen fie verwebt find, zu vermeiden, im geringften nicht über bie 
Kräfte des Dichters geweſen wäre, wenn er ſich diefe Kräfte nur felbft 
hätte zutrauen wollen. 

Schon Shafefpeare Hatte das Lehen und den Tod des dritten Richards 
auf die Bühne gebracht, is aber Herr Weiß erinnerte ſich deffen nicht cher, 


zen Furtbarkeit ſchildern. Jetzt kehrt die Königin aus bem Gefängniffe zurlid, gebrochen 
amd jammernd, von Eliſabeth geftügt. Naum Hört fie auf die Siegestunde, welche Stan- 
Io bringt, bis Richmond feloft erfcheint, fieggefrönt und freubeftrahfend, um bie Braut 
u umarmen und ihren Bruder wieber mit dem geraubten Diadem zu ſchmilden. Statt 
fer Antwort führt ihn bie Königin an bie Schwelle des Gefängniſſes und zeigt ihm bie 
blatigen Leichname. Der Edle verftummt ſchmerzvoll, uud erſt als bie Königin fragt, ob 
der teuflifche Mörder noch lebe, berichtet er ihr feinen jammervollen Tod, wie er noch gleich 
enem Rafenten gelimpft, dann aber, von vielen Wunden durchbohrt, geendet habe: 
„Er Heute, Täflerte und haucht' in tanfend Flüchen 
Sein ſchwarzes Leben aus.” 

Im Felde hat man bie Krone gefunden, und Richard legt fie zu ben Füßen ber Königin 
mieder. Sie aber giebt ihm dieſelbe zurild, als dem künftigen Gemahle ihrer Tochter 
Elifabeth, da fie ſelbſt im Heiligen Kloſtermauern Gott ihr Leben weißen und um ihre 
Eöhne weinen will. 

14) Ueber Herzog Michel f. St. LXXXIII. U. 9. 

15) Life and Death of King Richard II., zwifgen 1593 und 1595 
xdichtet, if ber Zeit nach bie erſte rücſichtlich der Autorfchaft unbezweifelte Tragödie 
Shaleſpeare's. Seinen weſentlichen Inhalte nach auf der Chronik von Holinfheb beruhend, 
die 1577 in zwei Folianten und vermehrt 1586—1587 erfgienen war, ftellt dies Gtüd 
nach Gervinus, Shalefpeare, Bd. 11, 1850, S. 109 ff. Richard IIT. dar als einen wah- 
om Proteus iu ber Kumft der Berfiellung, der im Gefühl feiner geiftigen Ueberlegenheit, 
feiner politiſchen und kriegerifchen Gaben mit Bewußtſein ben Weg bes Verbrechens betritt, 
un Spötter und Berächter der Menſchen wird und auch jedes fittliche Gefey miß- 
ahtend fi über alle Bande des Blutes, jede Schrante des Rechts, jebes moralifche 
bedenlen hinwegſetzt. Allein für alle diefe verabfchenungsmürbigen Züge hat ber Dichter 
bo gewußt dadurch für ihm zu intereffiren, baß er bie Fäden, die ihn au's Böſe ketten, 
bed Märter gemacht hat. „Die Stärke feines Wilens if} nicht allein gegen Andere, fon- 
dern auch gegen feine eigene Natur gelehrt, und biefe Ueberwindungstraft fordert allemag 
die menfchliche Bewunderung heraus.“ Gr erliegt in dem Ietsten Verſuche, den er mit 
efhöpfter Kraft unternimmt, über die taufend Zungen feines Gewiſſens zu triumphiren. 
& fiel, weil er größer als groß fein wollte, „und biefe Ueberhebung der Willenskraft 
nachte dem Schredlichen zu ber ächt tragifhen Geftaft, die einen Antheil erzwingt trotz 
aller der Ruchlofigleit, die von ihr abſtößt.“ — Wenn man mın mit biefer Shatefpcare'- 
ſchen Tragödie die Weiße' ſchen, franzöſiſchen Gefämads" vergleicht, fo muß man, ſelbſt 
einmal abgefehen von dem theoretif—hen Bebenten, daß Weiße's Richard chen ein tragifcher 
Tharakter if, weil er nicht Furcht, fondern Abſcheu erwedt, umbebingt Yeifing in ber 
berurtheilung dieſes Machwerts eines geringen Geiſtes beiſtimmen. Shateſpeare ift, man 
lentt faſt unwilltürlich in das von Leſſing gebrauchte Bild ein, ein Dichterrieſe dieſem 
Reimwerge gegenüber. Des Briten Phantaſie mit ihrer nie wieder erreichten Geſtaltungs⸗ 
trat und ihrem Blitzesfluge konnte biefe Maſſen, aus denen ſich ein ganzer Eyclus von 
Tragödien hätte ſchaffen laſſen, bewältigen, der deutſche Dichterling aber, dem wohl ein 
„Ninderfrennb" gelingen fonnte, unterlag der gewaltigen Aufgabe, lonnte nur eine Menge 
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als bis fein Werf bereits fertig war.1° „Sollte ich aljo“, jagt er, !? „bei 
„der Vergleichung ſchon viel verlieren, fo wird man doch mwenigftens finden, 
„daß id) Fein Plagium!* begangen habe; — aber vielleicht wäre es cin 
„Verdienſt gewefen, an den Shafejpeare ein Plagium zu begehen." 

Vorausgejegt, daß man eines an ihm begehen Fann. Aber was man 
von dem Homer gejagt hat,'? es laſſe fi dem Herkules cher feine Keule 
als ihm ein Vers abringen, das läßt fi) vollfommen auch von Shakeſpeare 
fagen. Auf die geringite von feinen Schönheiten ift ein Stempel gebrudt, 
welcher glei der ganzen Welt zuruft: ich bin Shakeſpeares! Und we 
der fremden Schönheit, die das Gerz hat, ſich neben ihr zu ftelfen! 
Iammer -. und Blutſcenen in holprichten und langweilig bahintdnenden Berfen fafe. 
Dort bie Hoheit des wahren umb genialen Kunſtwerkes, bier ein paar Pinfelftride eind 
flmperhaften Hanbmerters. 

16) Danzel (Leſſing's eben, Br. 1. ©. 446 u. Anm.) zweifelt hieran, da ber 
im neumumbbreigigten Stüd der „Neuen Erweiterungen ber Extenutuiß und des Bere 
gens“ 1756 erfhienene „Berfud einer Ueberfegung einiger Stellen“ aus Shateipeam® 
Richard II. (Act 1. Sc.2; IV, 4u.5; V, 4) in Profa Weiße jedenfalls belannt gende. 
fein mitffe. Guhrauer (a. a. O. Bd. II. Abtpeil. 1, ©. 317 Anm.) dagegen nimmt ber 
ehrlichen? Weiße in Schutz. Auffallend bleibt diefe Untenntniß immerhin, zumal was 
man bebentt, daß Eolley Eibber nicht gar lange vorher Shateſpeare's Stlde ans der 
Bergeffenpeit gezogen und nen bearbeitet oder richtiger verarbeitet hatte, umb bie größten 
Schaufpieler Englands damals mit Vorliebe gerade den Charakter Richard's TIL. anf bet 
Bilhne darſtellten. 

17) in der Vorrede zu feinem Stüde Beitrag z. d. Th. 1765. Bd. 1. 6. Mi} 
Dort heißt es wörtlich: „Der größte engliſche Dichter nach bem allgemeinen 
feiner eigenen Nation, Shatefpeare, hat au ans bem Leben Richard's III. ein Tram 
ſpiel verfertigt. Der Verfaſſer des gegeimärtigen würde aud) niemals gewagt haben, Br 
ſem großen Meiſter nachzuarbeiten und ben fepredligen Zug aus dieſes Könige Gefdihe 
um Inhalte eines neuen Tranerſpieles zu machen, wenn er fid) nicht zu fpät baran ei 
mert hätte. Sollte er bei der Vergleichung zu viel verlieren, fo wirb man wenigen 
finden, daf er fein Plagium beging, indem das feinige ſchon fertig war, ehe er das ag 
liſche gelefen Aber vieleicht — (folgen obige Worte). 

18) Plaginum (lat.) urfprünglic Menſchendicbſtahl, Geelenvertauf, jegt Tiere 
ſcher Diebſtahl, unerlaubte Entlehnung aus fremden Schriftwerten. 

19, Rach einer Mitteilung bes Grammariter8 Tib. Claudius Donatus (M 
wahrfcheinfih um 400 n. Ehr.) in feiner Vita Vergilii c. XVI (Vergilius ed. Wagst 
Lips. 1830. vol. I. p. XCVIII) foll Vergil einft auf den Vorwurf feiner Reiber, er hal 
das Meiſte dem Homer entlehnt, mit ber Frage geantwortet haben, „ warum fie de 
nicht auch einen folgen Diebftahl verſuchten; dann milrben fie ſchon einfehen, daß ı 
Teichter fei dem Hertules feine Keufe, als dem Homer auch nur einen Vers zu entwenben 
Leſſing's Uebertragung biefes Ausſpruchs anf Shaleſpeare erſcheint einem ber tüchtigf: 
Shatefpeare- Forſcher der Neuzeit, F. Kreyſſig (Shatefpeare - Fragen, veipz. 1871. ©. Mi 
„noch immer als ben Nagel auf ben Kopf treffend“, da bie unverwäftlige Jugendfriſ— 
der Shateſpeare ſchen Dichtung, die in dem Reichtum und ber Tiefe ver Charakterifi 
der unübertroffenen Pracht der Sprache umd ber Fülle des Gebanteninhaltes fich wide 
fpiegefe, durchaus unnachahmbar wäre. 
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Shakeſpeare will ſtudirt, nicht geplündert ſein. Haben wir Genie, ſo 
muß uns Shakeſpeare das ſein, was dem Landſchaftsmaler die Camera 
objcura 2° ift: er ſehe fleißig hinein, um zu lernen, wie ſich die Natur in 
allen Fällen auf Eine Fläche projeftirer, aber er borge nichts daraus. 

Ich wüßte aud wirklich in dem ganzen Stüde des Shakefpcares feine 309 
einzige Scene, jogar feine einzige Tirade, die Herr Weiß hätte brauchen 
innen, wie fie dort iſt. Alle, auch die Fleinften Theile beim Shatefpeare 
ind nad) den großen Maßen des hiſtoriſchen Schauſpiels zugefchnitten, und 
dieſes verhält fih zu der Tragödie franzöfifhen Geſchmacks ungefähr wie 
ein weitläuftiges Frefcogemälde ?! gegen ein Miniaturbildchen ?? für einen 
King. Was kann man zu diefem aus jenem nehmen, als etwa ein Gejicht, 
eine einzelne Figur, höchſtens eine Kleine Gruppe, die man fodann als ein 
eigened Ganze ausführen muß? Eben fo würden aus einzeln Gedanken 
beim Shakeſpeare ganze Scenen und aus einzeln Scenen ganze Aufzüge 
werden müflen. Denn wenn man ben Nermel aus dem Kleide eines Rieſen 
für einen Zwerg recht nugen will, fo muß man ihm nicht wieder einen 
Acrmel, fondern einen ganzen Nod daraus machen. 

Thut man aber auch diefes, jo Tann man wegen der Beichuldigung 
des Plagiumd ganz ruhig fein. Die meiften werden in dem Faden bie 
Slode nicht erkennen, woraus er geiponnen if. Die wenigen, welde die 
Kunſt verftehen, verrathen den Meijter nicht und willen, daß cin Golb- 

20) Camera obfcura (lat., = dunfle Kammer) ift eine von Giovanni Bat- 
tista della Porta (aus Neapel, 1543 — 1615) erfundene Vorrichtung, vermittelft deren 
au Bild entfernter Gegenftänbe durch eine Sammellinfe entworfen und unter Aus— 
ſchluß altes feitlichen Lichtes in einer „dunkeln Kammer“ auf einer Fläche aufgefangen 
wird. Die jest häufige Anwendung dieſes Apparates bei ber Daguerrotypie und Photo— 
aphie ift belaunt. 

21) Freſcogemälde (ital. fresco = friſch) iſt ein Werk der Malerei, das auf einer 
xoch frifhen Unterlage von Kalk mit Sandftein gemifcht in Mafferfarben ausgeführt wird. 
dx fi) bei diefer Art von Malerei nichts verbefiern läßt, vielmehr faft Alles fo bleiben 
Ruß, wie der Künftler es einmal aufgefetst hat, jo erfortert dieſelbe neben tüchtiger Yar- 
Intenntniß eine große Fertigkeit im Zeichnen, daher fi denn auch nur die größten 
fteifter in diefer Kunft auszuzeichnen mußten. Daß der Dialer dabei natürlich auf feinere 
Ausführung verzichten muß, liegt auf der Hand, doc fucht er diefen Mangel durch Größe 
ver Formen und Figuren auszugleichen. Somit wird fich ein ſolches Gemälde nur aus 
ter Herne gefehen gut ausnehmen. 

22) Miniaturbildchen werben gleichfalls mit Wafier- oder Gummifarben ber- 
geſtellt, wuterfcheiben fich aber von anderen malerifchen Darjtelungen dadurch, daß fie weit 
feiner find und nur mit der bloßen Pinfelfpige mühfam aufgetragen werden, jomit ganz 
aus ter Nähe betrachtet werben müſſen. Als Unterlage bedient man ſich gewöhnlich des 
Pergaments, Elfenbein, Porzellans u. f. w., und zwar im ter Weife, daß man bie 
Unterlage felbft in der Negel zu den höchſten Lichtern auffpart. Die Bezeichnung rührt 

von dem Lateiniſchen minium (== Diennig; ber, einer rothen Farbe, deren man fich 
urfprünglich fat ausfchließlich bei diefer Art von Malerei bediente. 
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forn jo fünjtlich kann — fein, & der Bert) I 
dev Materie bei weiten überfteiget. 

Ich für mein Theil bedauere es aljo wirklich, daß unſerm 
Shateipeares Richard jo fpät beigefallen. Ex Hätte ihm können 
haben und doch eben fo original geblieben fein, als er jest iſt; er hätt 
ihn können genugt haben, ohne daß eine einzige übergetragene Gebanfe # 
davon gezeugt hätte. 

Wäre mir indeß eben das begegnet, jo würde id Shafefpeares 
wenigftens nachher als einen Spiegel genugt haben, um meinem Werte 
die Fleden abzuwiſchen, die mein Auge unmittelbar darin zu erkennen 
vermögend geweſen wäre. 44 — Aber woher weiß; ich, daß Herr Weiß 
nicht gethan? Und warum follte er es nicht gethan haben ? 

Kann es nicht ebenfo wohl fein, daß er bas, mas id) für 
Flecken halte, für feine hält? Und ift es nicht ſehr wahrſcheinlich 
mehr Necht hat als ih? Ich bin überzeugt, daß das Auge des 
größtentheils viel ſcharfſichtiger it als das har — 
Unter zwanzig Einwürfen, bie ihm dieſe machen, er 
erinnern, jie während der Arbeit fich ſelbſt gemacht, fie auch 
ſelbſt beantwortet zu haben. \ 

Gleichwohl wird er nicht ungehalten fein, fie auch om andern machen 
zu hören; denn er hat es gern, daß man über fein Wert bo ſchaal 
oder gründlich, links oder rechts, gutartig oder hämiſch, dles gilt ihm 
gleich, und auch das ſchaalſte, lintſte, hämiſchſte Urtheil iſt ihn lieber als 
falte Bewunderung Jenes wird er auf die eine oder die ande Art in 
feinen Nuten zu verwenden wiffen, aber was fängt er mit diejer MP Ver— 
achten möchte ev die guten chrlichen Leute nicht gern, die ihm für jogtmag 
Auferordentliches halten, und doch muß er die Achſeln über ſie zuefen) 
iſt nicht eitel, aber er ift gemeiniglid) ftolz, und aus Stolz möchte er 5 
mal lieber einen unverdienten Tadel als cin unverdientes Lob auf 
ſitzen laſſen. 

Dan wird glauben,?* welche Kritik ich hiermit vorbereiten will 
Menigftens nicht bei dem Verfaſſer, — höchſtens nur bei einen oder de) 
andern Mitipreder.*° Ich weils nicht, wo ich es jüngſt gedrudt leſe— 








ion ſich 










23) Gedanke weiblih, ſ. St. LXV. U. 1. 
24) bie aber (fo dürfen wir wohl Leſſing ergäuzen, weil er in Folgenden Shate 
fpeare nirgends rechtfertigt) bei den großen Maßen ber Shaleſpeareſchen Tragödie Leicht 
an diefer fereft zu erfennen geweſen wären. So urtheilt Leſſing au im Yaotoon 1 
Zt. XXIII S. 4815. (LM), wo er Shatefpeare's Richard III. als einen Teufel bezeichnen, 
den er höre uud fehe, und zwar in einer Geftalt, die der Teufel allein haben foll. 
Vgl. aud noch Danzel — Guhrauer Bd. 11,1, 2.317, Anm. zu &. 176. 
25) glauben, hier wohl im Zinne von ahnen, merken gebraudt. 
26) gegen wen dies gerichtet, erhellt aus Anm. 28. 
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mußte, daß ich die Antalia meines Freundes ?? auf Unkoſten feiner übrigen 
tuitipiele gelobt hätte. (*) — Auf Unfoften? aber doch wenigſtens der frü- 
bein? Ich gönne es “Ihnen, mein Herr, daß man niemals Ihre Altern 
Werke fo möge tadeln können. Der Himmel bewahre Sie vor dem tückiſchen 
Sobe, daß ihr letztes immer ihr beftes ift! 


(*) Eben erinnere ich mich noch: in des Herrn Schmid's Zuſätzen zu feiner Theorie ber 
Poeſie, S. 45. ?* 


21.0. ©. 185 ff. 

28) Ghriftien Heinrich Schmid (aus Eisleben, 1746 --15001, erft Jurift, dann 
Profeſſor der Beredtfamteit und Dichtlunft in Gießen, war (nah Jördens Bd. IV 
2. 553) ein Wann, dem es nidt an Talent, Keuntniffen nnd Belefenbeit fehlte, 
xobl aber an Stätigleit, Sorgfalt und Genauigkeit, und deſſen Hauptverdienft das 
eines fleißigen Sammlcrs und Regiftrators im Fache Der poetifchen Yıiteratur der Deutfchen 
gewefen if. Goethe, der in Gichen eine fo ergüglihe Scene mit ibm hatte, fagt 
Dichtung und Wahrheit Bch. 12, Reeclam'ſche Ausg. Bd. XXIV. S. 71) von ihm, daß 
er in dem beutfchen Yiterarmeien eine zwar fehr untergeordnete, aber doch eine Rolle 
gefpielt habe. — Als Magifter zu Leipzig veröffentlichte er 1767 eine „Theorie ber Poeſie 
mb Nachrichten von ben beften Dichtern.” Dazu ließ er dann 1767—69 „Zufähe” 
eriheinen, im bemen er auch bie meift einzeln veröffentlichten Stüde ber Dramaturgie 
beſpricht. An der von Leffing angeführten Stelle nun fagt Schmid: „Die Tliebens- 
wärdige Weißiſche Amalie wird auf Unkoſten feiner übrigen Luftfpiele gelobt Sic hat, 
keikt es, mehr Imterefie, ausgeführtere Charaktere, einen Tebhafteren, gebantenreicheren 
Dialog als feine übrigen fomifchen Stüde. Beſonders wird die fünfte Scene bes letzten 
Acis getabelt. Ich weiß e8 zwar auch nicht, ob man wirklich mit dem Frauenzimmer in 
dieſem zudringlichen Tone fpricht, aber das meiß ich, daß ın ben franzöfifchen Yuftfpielen 
Ve Narquis ziemlich zubringlih ſprechen, und wie ſpricht Tartuff? Marivaur in ber 
use suivante [falfchen Zofe] und [Richard] Steele [euglifcher Dramatiter, aus Dublin, 
1916—1729] im tender Husband [zärtliden Ehemann) Haben in ähnlichen Fällen das 
derenzimmer ebenfo unbefcheiden fprechen laſſen. Amalia tennt bie Freeman, als fie 
en Blan entwirft, nur als ein eitle8 Frauenzimmer, fie kann alfo nicht Hoffen, baf 
amfigeboffter Antrag bei ihr gute Wirkung habe. Auf den Argwohn von der Eitel- 
Aber Freeman gründet fih das ganze Stüd; und wenn ber Vorſatz des Dichters 
ante Scenen erzeigt [sic], warum wollen wir die Vorausſetzung mißbilligen?“ - 
Worte, welche Leffing oben an Schmid richtete, veranlaften dieſen a.a. 0. S. 85—92 
8 auf bie beregte Frage zurüdzulommen: Er fchriebe nur fir Das große Bublicum, 
gegerüber man allein loben müſſe, Hingegen den Zabel verfchweigen. Hier babe 
9 aber mit dem Zabel Unrecht, mas er an Amalia lobe und zugleih an ben 
hen Stitden vermifie, babe ficher feine Geltung für „die Haushälterin”, bei ben 
igen fer es ungerecht, biefelben Anforberungen an die fomifchen, wie an die rübrenben 
iele zu ftellen. Den Namen „Mitfpreher” mill er fich gefallen laflen, wenn es 
ihre, daß er mit vielen fpredhe, d. h. die Empfindungen des Publikums wmiebergebe; 
dies babe er thun wollen. liebrigens fei ihm, als dem „suivant, des beaux esprits“ 
erflärt, was man jenem, bier Weißen, nicht ſelbſt Habe fagen wollen, man fchelte 
Diener unb meine den Her. 
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Vierundſiebzigſtes Stüd. 


Den 15. Januar 1768. 


Zur Sade. — Es ift vornehmlich der Charakter des Richards worüber 
ich mir die Erklärung des Dichters wilnfchte, 

Ariftoteles würde ihn ſchlechterdings verworfen haben; zwar mit dem 
Anſehen des Ariftoteles wollte ich bald fertig werden, wenn ich es nur auch 
mit feinen Gründen zu werben wüßte 

Die Tragödie, nimmt er an,! ſoll Mitleid und Schreden erregen, unb- 
daraus folgert er,? daß der Held berjelben weder ein ganz tugenohaft 


nod) mit des andern Unglüde laffe fih jener Zwec erreichen. 
Räume ich diefes ein, fo it Richard ber Dritte eine Tragdbie, 
ihres Zweckes verfehlt. Räume ich es nicht ein, jo weiß ich gar nicht 
was eine Tragödie ift, 
Denn Nichard der Dritte, jo wie ihn Here Weiß gefchildert hat, tft 
unftreitig das größte, abfdeulichfte Ungeheuer, das jemals die Bühne 





1) Dichtkunſt Kap. VI. 3 2. Suſemihl a. a. O. S. 91 überfegt fo: „Es ift alfo 
die Tragdbie eine nachahmende Daritellung einer würdig- ernſten und vollſtändig im ſich 
abgeſchloſſenen Handlung von einer gewiffen beſtimmten Ausdehnung vermöge bed durch 
andere Kunftmittel verfhönerten Wortes, und zwar fo, baf bie verſchiedenen Arten biefer 
Verſchönerung in den verſchiedenen Theilen des Ganzen gefondert zur Anwendung gelangen, 
in felöftehätiger Vorführung der handelnden Perfonen und nicht durch bloßen Bericht, und 
dies Alles in einer Weife, bag diefe Darftellung durch Furcht und Mitleid eine Reinigung 
von eben diefer Art von Affecten erzielt. 

2) Ebd. Kap. XIII. $ 2. Sufemifl S. 119: „Die fhönfte Tragödie ift freilich 
nad) dem Dbigen diejenige, welche nicht einen einfachen Verlauf nimmt, aber doch muß 
auch eine ſolche, die dies thut, eine nachahmende Darftellung Furcht und Ditleib erregen» 
der Begebenpeiten fein, demm eben bies ift ja eine unterſcheidende Eigenthümlichkeit aller 
tragifchen Darftellung. Und fo erhellt denn für's Erfte, daß eine jede Tragödie ung weder 
einen folden Schidſalswechſel vorführen darf, bei welchem tugendhafte Männer aus Glüd 
in Ungfüd gerathen, denn das erregt nit ſowohl Furt und Mitleid als vielmehr Empö- 
rung, noch auch einen folgen, bei welchem ſchlechte Menfhen aus Unglüd in Glüd, denn 
dies wäre das Untragiſcheſte von Allen, infofern «8 gar feine unferer Anforderungen an 
eine Tragödie erfüllt, da es weder unfer Gerectigfeitsgefüßl befriedigt, nod auch Mitleid 
oder Furcht erwedt, noch endlich einen ſolden, bei welchem ber vollendete Böſewicht aus 
Glüd in Unglüd (oder der Tugendhafte in Glüd aus Unglüd), denn eine ſolche Darftel- 
fung würbe zwar unferem Gerechtigleitsgefühl Genüige tun, aber und weder Mitleid noch 
Furcht einflößen, denn das Mitleid dreht fih um Den, welcher unverbient leidet, und bie 


Furcht um Einen unſeresgleichen.“ 
J 
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getragen. Ich fage, die Bühne, daß es die Erde wirklich getragen habe, 
Daran zweifle ich. ® 

Mas für Mitleid kann der Untergang diefes Ungeheuers erweden? 
Toh das toll er auch nicht; der Dichter Hat es darauf nicht angelegt, und 
es ind ganz andere Perſonen in jeinem Werfe, die er zu Gegenftänden 
unſers Mitleids gemacht hat. 

Aber Schreden? — Sollte diejer Böfewicht, der die Kluft, die ſich 
wiihen ihm und dem Throne befunden, mit lauter Leichen gefüllet, mit 
den Yeichen derer, die ihm das Yiebfte in der Welt Hätten fein müffen; follte 
dieſer blutdürftige, ſeines Blutdurſtes jih rühmende, über feine Verbrechen 
sh kitzelnde Teufel niht Schreden in vollem Maße erweden ? 

Wohl erwedt er Schreden; wenn unter Schreden das Erftaunen über 
unbegreifliche Miffethaten, das Entſetzen über Bosheiten, die unfern Begriff 
überfteigen, wenn darunter der Echauder zu verftehen ift, der uns bei 
Erblidung vorfägliher Gräuel, die mit Luft begangen werden, überfält. 
Ton diefem Schreden hat mich Richard der Dritte mein gutes Theil empfin- 
den lafien. 

Aber diefes Schreden ijt jo wenig eine von den Abfichten des Trauer- 
ſpiels, daß es vielmehr die alten Dichter auf alle Weile zu mindern ſuch— 
ten, wenn ihre Perjonen irgend cin großes Verbrechen begehen mußten. 
Sie ſchoben öfters lieber die Schuld auf das Schidjal, madhten das 2er: 
breden lieber zu einen VBerhängnifje einer rächenden Gottheit, verwandelten 
lieber den freien Menſchen in eine Mafchine, che fie uns bei der gräßlichen 


3} Unftreitig eine der beften Quellen für die Geſchichte Richard's Ill. (geb. 1450 
w. 1483— 1485) ift die lateinifh gefchriebene Biographie befielben von Thomas 
Rorus (ſ. St. U. A. 15), ber feine Nachrichten wohl nodh aus dem Munde von Zeit- 
genotten jenes abſchenlichen Tyrannen hatte. Diefe Darftelung ging dann in bie bereits 
mwähnte Ehronit des Holinfhed über, die nach Gervinus a. a. D. S. 110 folgende Chu- 
malteriſtil unſeres Helden bietet: „Richard murde mit Zähnen geboren, er war bäßlich, 
kine Yinte Schulter höher als die rechte. Bosheit, Zorn, Neid waren feinem Gemüthe, 
an rafcher ſcharfer Wit feinem Geifte eigen. Er war ein guter Feldherr; freigebig, um 
HH uuftäte Freundſchaften zu machen; um ſich die Mittel dazu zu fchaffen, plünderte er, 
mb brauchte Mittel, die ihm Feindſchaften zuzogen. Geheininißvoll, ein tiefer Heuchler 
bemäthig von Ausſehen, heißt er zugleich anmaßend und hochfahrend von Herzen, trotig 
fegar im Tod, freundlich außen und innen voll Haß, küſſend, wenn er zu töbten bachte, 
kanfom nicht immer aus üblem Willen, aber aus Ehrgeiz und Bolitil. Wenn feine 
Sicherheit ober fein Ehrgeiz im Spiele war, ſchonte er nicht Freund und Feind.” — Aus 
diefer Darftellung im Bergleich mit den beiden Tragödien ergiebt fih, daß ſowohl Shate- 
freare wie Weiße die einzeln überlieferten Züge auf's Treulichſte wiedergegeben haben, mit 
dem Unterfchiebe jedoch, daß Weiße, chenfo wie die Eyronit, Ridardb „die Heuchelei zum 
Ratureli gab und die Graufamteit mehr als ein kaltes Wert der Politil darftellte“ 
Ehaleſpeare aber ibm „den Hang zu aller Berwilderung eingeboren und umgelehrt bie 
Heuchelei zu einem gewählten Mittel feines Ehrgeizes machte.“ 


312 












Idee wollten verweilen laſſen, daß w fh N 
Verderbniß fähtg jet. 2 

Bei den Franzofen führt Crebillon den Beinamen des Schredliche 
Ich fürchte fehr, mehr von dieſem Schreden, weldes in der Tragödie 
fein follte, als von dem echten, das ber Philofoph zu dem Weſen der 
gödie rechnet, 

Und dieſes — hätte man gar nicht Schreden nennen follen. 
Wort, welches Ariftoteles braucht, heißt Furht:® Mitleid und Furcht, 
ex, joll die Tragödie erregen, nicht Mitleid und Schreden. 
das Schreden ift eine Gattung der Furcht; es ift eine plöglie, 
Furcht Aber eben dieſes Plotzliche, diefes Meberrafchende, welches 
Idee deſſelben einſchließt, zeiget deutlich, daß die, von welden ſich — 
Einführung des Wortes Schreden anftatt bes Wortes Furt her 
nicht eingefehen haben, was für eine Furcht Ariftoteles meine. — 
möchte dieſes Weges ſobald nicht wieder fommen;® man — ie 
einen Keinen Ausſchweif 

Das Mitleid,“ jagt Ariftoteles, „verlangt einen, ber 

rn Teiet, und die Furcht einen unfers gleichen. Der Böfentcht ift ur die 
„ſes noch jenes; folglich kann auch jein Unglüd weder das erſte noch das 
„andere erregen.“ 7 








4) Prosper Jolyot de Crebillon, der Aeltere, (aus Dion, 1574 — 1762) Vater 
des St. XX. U. 17 erwähnten Romanfchriftfiellers, verfahte eine Reihe won Tranerfvier 
tem, die ihm, ba er das Tragiſche im Diartervollen fuchte, den Beinamen le Terrihle 
verfoafften. Bon feinem Areus und Theft (ngl. St. XXXIX. A. 14) hat Lefſing im 
feiner Abhandlung: „Bon den Inteinifchen Trauerfpielen, welche unter bem Namen bes 
Seneca befannt find“ (1754) ansführlicer gehandelt. 

5) f. St. NXNII U. 5. Yeffing, der feine Kenntniß des Ariftoteles urſprünglich 
nur aus Dacier (. St. XXXVII. X. 15) und Eurtins ıf. St. XNNVIM. A. D icöpfte, 
fand bei dieſen den griechiſchen Begriff 46300 durch terronr reſp. Schreden wiedergegeben, 
wahrend Corneille in feiner Abhandlung von der Tragödie denſelben bereits mit erainte. 
d. 6. Furcht, Überfegt Hatte. Cbnohl Yeffing bereits im Fruhjahre 1757 auf Grund des 
griechifben Tertes zur Ginficht der Unrichtigfeit jener Ucherfegung gelommen war, (vgl. 
feinen Brief an Nicolai vom 2, April jenes Jahres, Y.-M. Bb. VI. ©. 94), behielt er 
jene unrichtige Ueberfegung dennoch bis an obige Stelle bei, und zwar wohl aus Teinem 
anderen Grumde, als um mict ſchon früßer genötigt zu fein, fih wegen feiner Abweichung 
von bem damals herrſchenden Spracachrand zu verantiworten. 

©) 68 fei emwäßnt, baf Yeffing furz darauf eine andere Anficht äuferte. Im einem Briefe 
an Mendelsſohn vom 5. Nov. 1708 (LM. Bd. XII. ©. 250) bittet er denfelden, ihm 
die Vemerlungen, bie jener nicht zufrieden mit Leſſing's Erkiärung des Schredens bei 
Ariftotelcs ſchrftlich aufgelegt Hatte, doch ja zu fhiden: „Ich gehe im allem Grufte mit 
einem neuen Commentar über die Diehtfnnft des Ariftoteles, wenigftens des Teils, ber 
die Tragödie angeht, fhranger.” Diefe Abſicht blieb indeh mmausgeführt. 

Do: 
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Die Furcht, ſage ich, nennen die neuern Ausleger und Ueberſetzer 
Schrecken, und es gelingt ihnen, mit Hülfe dieſes Worttauſches, dem Phi: 
loſophen die ſeltſamſten Händel von der Welt zu machen. 

„Dan bat ih”, jagt einer aus der Menge, „über die Erklärung des 
„Schredens nicht vereinigen fünnen; und in der Ihat enthält fie in jeder 
„Berradytung ein lied zu viel, weldes fie an ihrer Allgemeinheit hindert 

„und Tre allzuſehr einſchränkt. Wenn Wriftoteles durch den Zuſatz „unters 
„leihen, nur blos die Nchnlichkeit der Menschheit verftanden hat, weil 
„nehmlich der Zuſchauer und die bandelnde Perſon beide Menschen find, 
„aeiegt auch, daß ſich unter ihrem Charakter, ihrer Würde und ihrem 
„Range ein uncndlider Abjtand befände, jo war dieſer Zuſatz überflüſſig; denn 
„er verſtand ji von ſelbſt. Wenn er aber die Meinung batte, daß nur 
„tugendhafte Perjonen oder joldhe, Die einen vergeblichen Fehler an ſich 
„hätten, Schreden erregen fünnten, jo hatte er Unrecht; denn die Vernunft 
„und Die Erfahrung iſt ihm ſodann entacgen. Das Schreden entſpringt 
„ohnitreitig aus dem Gefühl der Menfchlicyteit, denn jeder Menſch iſt ihm 
„unterworfen, und jeder Menſch erjchüttert jich vermöge diejes Gefühls bei 
„dem widrigen Zufalle eines andern Menſchen. Es iſt wohl möglich, daß 
„irgend jemand einfallen fünnte, dieſes von ſich zu leugnen; allein diejes 
„würde allemal cine Berleugnung einer natürlichen Empfindungen, und 
„alte eine bloße Prahlerei aus verderbten Grundſätzen und Fein Entwurf 
„win. - Wenn nun aud) einer lafterhaften Perſon, auf die wir cben unſere 
„Aufmerkſamkeit wenden, unvermuthet cin widriger Zufall zuftößt, jo ver: 
„Keren wir den Yafterhaften aus dem Geſichte und jehen blos den Menſchen. 


Ben — — —— — — — 


8) „Herr S. in der Vorrede zu feinem komiſchen Theater S. 35 fügte Leſſing 
a dieſer Stelle unter dein Texte bei. Dies Wert, von dem mv der erſte Theil und 
zwar 1759 anonym bei C. &. Meyer in Breslau erfehien, hatte einen gewiſſen Chr. Eruft 
Ehcnt zum Berfafjer und fand forort in der „Wibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften“ Thl. V 
17159) ©. 335 — 355 einen fcharfen Benrtheiler, der zwar auch anonym ſchrieb, welchen 
wir aber, weil er nach der berühmten Tonleiter eines Kritikers, wie fie Yelfing in dem 
3. antiquariſchen Briefe Später aufftellte, „abfchredend und pofitiv gegen den Stümper“ 
verfäbrt, in Leſſing felbft fuchen. In der Vorrede, welche aus drei Abhandlungen beftcht, 
hatte Schenk feine theoretifchen Anfichten iiber Die Dichttnuft in Form von Briefen an einen 
vornehmen Herrn vorangelcdhidt. Das Refultat des wegwerfenden Urtheils, welches fid) bei 
Nicelai am der angeführten Stelle findet, können wir mit einem Satze wiedergeben: 
„Unter der Larve eines theatralifchen Metaphufiters ſtrent er feinen Leſern Staub im die 
Angen.“ Bon Luftfpielen ſelbſt finden fi in dem Machwerke Des Hru. S. drei: 1) Ele 
mentine oder das Mädchen in der Einbiltung; 2) Die Viebe in der Grotte; 3: Pygmalion 
and Themire Ueber fie wird ebenfo abfprechent geurtheilt. Daber ift c8 nur folgerichtig, 
zen die Recenflon ſchließt: „Wenn Der zmeite Theil, mit dem der Verfaſſer uns droht, 
zit befier wird, fo wünſchten wir, daß er Sr. Gnaden d. i. dem Adrefiaten der Briefe] 
keme Schaufpiele und metaphyſiſchen Anmerkung im Manuferipte mitteilen mac. Der 
&eriaffer wird „dabei nichts verlieren, und Die witsige Welt weit weniger.” 

E&hröter u. Thiele, Leſſing's Dramsturgic 237 
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„Der Anblid des menschlichen Elendes überhaupt macht ung trauri 
„und die plötzliche traurige Empfindung, die wir fodann haben, if da 
„Schrecken.“ 

Ganz recht; aber nur nicht an der rechten Stelle! Denn was far 
das wider den Ariſtoteles? Nichts. Ariftoteles denkt an dieſes Schrede 
nicht, wenn er von ber Zucht redet, in die uns nur das Unglüd unfen 
gleichen fegen fünne. Dieſes Schreden, welches uns bei der plöplige 
Erblidung eines Leidens befällt, das einem andern hevorjtehet, ift ein mit 
leidiges Schreden, und aljo fhon unter dem Mitleide begriffen. Nriftotelet 
würde nicht jagen, Mitleiden und Furcht; wenn er unter der Furcht weiter 
nichts als cine bloße Modification des Mitleids verftünde. 

„Das Mitleid“, jagt der Verfaſſer der Briefe über die Empfindungen! 
„it eine vermifchte Empfindung, die aus der Liebe zu einem Gegenſiande 


9) d. 5. der bereits erwähnte Moſes Menbelsfohn, der 1755 in Briefform cine 
Schrift „Ueber die Empfindungen“ veröffentlicht hatte, in welder er bie Natur der 
Schönen und deffen Wirkungen anf das Gemuth zu entwiceln fuchte. Diefe (15) Brick 
hatte er dann auch im verbeſſerter Geſtalt im feine „Philofophifhen Schriften”, Verlu 
1751, Thl. 1. aufgenommen und im zweiten Theile n. A. nod einen Auffag: „ Rfaplodie 
oder Zufäge zu dem Briefen über die Empfindungen“ beigefügt, in welchem er bie Xefre 
von den „vermifchten Empfindungen“ (f. St. LXXV. %. 1) meiter ausführte und auf 
viele befonbere Fälle und Erfgeinungen aus dem gemeinen Leben anmandte. In bielem 
letzteren Auffage mm (3. 4, wie X. angiebt) befindet ſich obige Stelle. Unverändert zug 
dieſelbe fpäter auch in bie Karlsruher Ausg. ber Philoſ. Schriften 1780, Thl. II. ©. Af- 
über; doch Kat der Verfaſſer dort noch eine Anmerkung beigefet, die man gewiſſernchen 
als Antwort auf vLeſſing's obige Bemerkungen aufehen barf. Cie lautet: „Leffing beweiſet 
in feiner Dramaturgie mit ber ihm eigenen philoſophiſchen Scharffinnigfeit, daß Ark 
teles nicht Schreden und Mitleiden, fondern Furt uud Mitleiden geſebt habe; und mh 
feiner Ertlärung des Ariftoteles verſtehet er unter der Furcht dasjenige, mas wir fit 
uns ſelbſt, durch Mitleiden aber dasjenige, was wir fir unſern Mitmenſchen eipfiuden 
‚Hierdurch gereinnt man menigftens fo viel, baf ber weife Grieche mit ſich ſelbſt Adern 
Rimmet; denn dies find feine Gedanken, bie er verſchiedentlich äußert, daß mir bei ent 
jeden tragiſchen Vorſiellung Rüdjigt auf uns jeloft nehmen. Allein ich fir meinen Vel 
laugue biefe Rücficpt anf mn$ felsf. Wenigſtens iſt fie nicht nothwendig, wenn mir mil 
andern fompatpifiven follen. Wie oft ift der Bemitleidete nicht in folden Umftänden, iu 
welche wir ſchlechterdings wie gerathen tönnen? Daß wir leichter zum Bitleiben bemgl 
werben, wenn wir in ähnlichen Umftänden find, ein ähnliches Unglüd ausgeftanden, ede 
zu befürchten haben, kaun zwar nicht gefäugnet werben. Allein dieſes lönmt nicht, vi 
Ariftoteles zu glauben ſcheint, aus eigenjügptiger Furt: denn bie Eigenfucht ift es gem 
nicht, die unfer Herz dem Mitleiden aufſchließt. Es iſt vielmehr das lebhaftere Sch: 
gefügt eines ähnlichen Ucbels, das nuſer Mitleiden feyärit, indem es uns den Leibene 
als deſto bedauernswerther betrachten läßt. Aus cben der Urſache ſympathiſiret auch jebel 
Thier nur mit dem Gefdprei eines Thieres, das von feiner Axt if, indem es mit biefes 
Yaute das innere Yeiden, das es ſelbſt zu einer andern Zeit gefühlt hat, jetst anf de 
lebhafteſte verbindet und mitfühlet. Diefer Gedaute verbiente weiter ausgeführt zw wer 
den; allein es ift hier der Ort dazu nicht.“ 
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aus der Unluft über defien Unglück zujanmengefegt ift. Die Bewe- 
gen, Durch welche ſich das Mitleid zu erfennen giebt, find von den 
achen Symptomen der Liebe jowohl als der Unluft unteridieden, denn 
Mitleid ift eine Erſcheinung. Aber wie vielerlei kann diefe Exfchei- 
ig werden! Pan ändre nur in dem bedauerten Unglück die einzige 
ſtimmung der Zeit, jo wird ſich das Mitleiden durch ganz andere Kenn— 
den zu erfennen geben. Mit der Elektra, die über die Urne ihres Bru- 
5 weinet,!° empfinden wir cin mitleidiges Trauern, denn ſie hält das 
alück Für gefchehen und bejammert ihren gehabten Berluft. Was wir 
den Schmerzen des Philofters '" fühlen, iſt gleichfalls Mitleiden, aber 


10) in der gleihnamigen Tragdbic des Sophollis ſ. St. XXXI. 9.2. Unerlannt 
der Schweſter, die ihn als Todten bemeint, tritt Oreſt bort vor Gleltra Hin und 
ı nach Aecgiſth, da er von Strophios beauftragt fei, bemfelben die Aſche des Oreſt 
übereichen. Auf Bitten der Schwefter händigt er dieſer daun die Urue ein. So ift er 
% Zeuge, wie die Schweſter die Urne, welde feine vermeintlihen Gebeine umſchließt 
5 Herz brüdend, fih in bie rüßrenbften Klagen ergeht (8. 11265 — 1170). Auf deu ru» 
Hatte fie alle ihre Hoffrrungen gefegt; nun er todt ift, bleibt ihr nur ter Wunſch, in'd 
ıtle Reich der Todten ihm nachzufolgen: 
Geſendet kommſt bu, Theuerſter, und töbteft mid! 
Ja, tödteft mich, o vielgeliebtes Bruderhaupt! 
Drum nimm mid; auf in dieſen deinen Aſchenkrug, 
Zum Staub die Staubgewordne, daß ich brunten bir 
Fortan vereint ſei! Denn im Rei der Oberwelt 
Bar mein Gefihid dem deinen gleich; drum wümſch' ich jebt 
Mit dir zu erben, und in deinem Grab zu ruhn! 
Denn bie geftorben, ſeh' ich, find von Dualen frei.“ 
[Ueberf. v. I. Vlindwig.] 
11) in dem dieſen Titel führenden Stülde des Sophokles, das im Jahre 409 v. Chr. 
ar tie Bühne gebracht wurde. Inhalt: Philoktet, dir Sohn des Poias, war, als 
38 Grieheneer gegen Troja zog und unterwegs auf ber Meinen Juſel Chryfe landete, 
m einer Schlange verwundet worden. Der Biß mar nuheilbar und verurſachte dem 
Isgtädficpen gräßliche Qualen. Da er das gauze Lager mit feinem Geſchrei erfüllte und 
MR bie Cpferhantlungen ſtörte, da ferner der Peſtgeruch, ben feine eiternde Wunde ver- 
witete, allen unerträglich war, fo beſchloſſen bie Führer der Griechen, ſich feiner zu ent 
tigen. Cie fetten ihn baher auf der Infel Lemnos aus, führten aber feine Schiffe und 
in Heereßgefolge mit ſich mach Troja. Zchn Jahre verweilte der Unglücliche ſchon in ber 
roßlofeften Lage auf der einfamen Inſel, als endlich bie Zeit erfchien, wo bie Griechen 
& feiner erinnerten. Der Seher Kalchas Hatte ihnen verfünbet, daß Troja nicht cher im 
he Gewalt fiele, bis Paris, der Urheber bes Krieges, getöbtet wäre. Dazu aber bebürfe 
m des nie fehlenden Bogens, ben Philoktet bereinft von dem jlerbenden Herakles 
un Gefcgent erhalten Habe. Sofort wird Odyſſeus mit Neoptolemos, dem erſt chen 
mgetroffenen jugendlichen Sohne bes bereits gefallenen Adill, abgefandt, um fi mit Yift 
xr Gewalt in dem Befig des Bogens zu fegen. Mit der Ankunft der Abgeſaudten in 
mnos beginnt der Dichter feine Tragödie. Nah langer Verhandlung zwiſchen bei brei 
auptperfonen, deren Charakter ber Dichter vorzäüglich durchgeführt hat, läßt Philoktet ſich 
dlich durch den in ben Wolfen erfjeinenten Heraffes bewegen, den Witten der beiden 
27* 
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„von einer etwas andern Natur; denn die Qual, die diefer Tugendhe 
„auszuftchen hat, ift gegemwärtig und überfällt ihn vor unfern Aug 
„Wenn aber Dedip ſich entjegt, indem das große Geheimniß ſich plögl 
„entwidelt, "? wenn Monime erſchrickt, als fie den ciferfüchtigen Mithrida 
„ſich entfärben jicht, 1? wenn die tugendhafte Desdemona ſich fürdıtet, 
„ſie ihren ſonſt zärtlichen Dthello jo drohend mit ihr veden höret,““ m 
„empfinden wir da? Immer noch Mitleiden! Aber mitleidiges Entfeg 
„mitleidige Zucht, mitleidiges Schreden. Die Bewegungen find verſchiede 
„allein das Weſen der Empfindungen ift in allen diefen Fällen cinerh 
„Denn da jede Liebe mit der BVereitwilligkeit verbunden ift, und an d 
„Stelle des Geliebten zu ſetzen, fo müffen wir alle Arten von Leiden m 
„der geliebten Perfon theilen, weldes man ſehr nachdrücklich Mitleide 
„nennet. Warum follten alfo nicht auch Furcht, Schreden, Zorn, Cie 
„ſucht, Nachbegier umd überhaupt alle Arten von unangenehmen Gmpft 
„dungen, jogar den Neid nicht ausgenommen, aus Mitleiden entfteben fü 
‚men? — Man ficht hieraus, wie gar ungejhidt der größte Theil d 
„NRunfteichter die tragijchen Leidenschaften in Schreden und Mitleiden cı 
theilet. Schreden und Mitleiden! Iſt denn das theatraliiche Schredi 
„fein Mitleiden? Für wen erjehridt der Zufchauer, wenn Merope a 
„ihren eignen Sohn den Dolch zichet? 1° Gewiß nicht für fich, fonder 
„Für den Aegiſth, deffen Erhaltung man jo fehr wünfdet, und für d 
„betrogne Mönigin, die ihm für den Mörder ihres Sohnes anfichet. Woll 


Abgefandten nachzugeben. — Es ift befaunt, daß Leſſing in feinem Laotoon wiederh 
tigeficper von diefem Stilde handelt, da Sophotles in demfelben bie ſchwierige I 
gabe gelöft Hat, den Lörperficen Schmerz zum Gegenjtande dichteriſcher Darflllung 
machen. 

12) ſ. Si . A. 9. 

13) A. 8. Die Stelle, welche Mendelsſohn im Sinne at, fi 
Act I. Sc. 5 am 1 Schlufle, wo Monime dem argwöhniſch forſchenden Mithridat il 
riebe zu Ziphares geſteht, plöylich aber ihre Worte mit: „Du erbleicheſt, Ha 
abbricht. 

19 val St. NV. MS. Mendelsſohn ſchwebt die 3. Sceue des TV. Aufzuges d 
Eben Hat der lalte gefühlloſe Schurte Jago mit dämoniſcher Ueberlegenheit aus ten 
anderen Grunde als ans verlestem Selbſigefühle, Neid und Mißſtimmung über ande 
Volllommienheit, den Samen des Argwohns in die Bruft des kurzſichtigen Othello geftrem, 
ſtrebt diefer auch ſchon nad) einer Berätigung feines Argwohns wie nad einer Beruhige 
feines von Zweifeln durchtobten Innern. Er geht zu Desdemona, ſich bei ihr ben Ben 
zu hofen. Allein diefe, die ihren Gemahl jeder Eiferfucpt durchaus für unfähig hält ı 
im ihrer ſchuldloſen Uubefangenfeit jebe Vorſicht aufer Acht Läßt, ſchlägt bie Angklid 
Fragen Othello's in den Wind und gießt fo noch Del in's Feuer. Als er fie verläßt, 
er von ‚der Schuld bereits überzeugt. 

15) in ber d. Scene ds 11. Aeten ſowohl der Maffeiihen als aud ber Boltei 

ſchen Bearbeitung. Vgl. o. S. 212. 
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„wie aber nur bie Unluft über das gegenwärtige Ucbel eines andern Mit 
„eiden nennen, jo müſſen wir nicht nur das Schreden, jondern alle übrige 
„Leidenfhaften, die uns von einem andern mitgetheilet werden, von dem 
„igentlichen Mitleiden untericeiden. — 


Fünfundſiebzigſtes Stüd. 


Den 19. Januar 1768. 


Diefe Gedanken find fo richtig, fo Elar, fo einleuchtend, daf; uns 
, ein jeber hätte fie haben können und haben müſſen. Gleihwohl will 
bie fcharffinnigen Bemerkungen des neuen Philoſophen dem alten nicht 
Sieben ; ich fenne jenes Verdienfte um die Lehre von den vermifchten 
mgen zu wohl; die wahre Theorie derjelben haben wir nur ihm 
danfen.! Aber was er fo vortrefflich auseinandergejest hat, das kann 


1) Bol. St. LXXIV. A. 9. Noch in den „Briefen Über bie Empfindungen” hatte 
john mit dem Mathematiter und Philoſophen Pierre Lonis Morran de 
pertuis (aus St. Malo, 1698--1759) die Worterflärung angenommen, daß bıe 
Empfindung biejenige fei, welche wir lieber haben als nicht Haben wollten, 
angenehme jedoch, welde wir lieber nicht haben als haben wollten. As er aber 
namentlich durch das Studium lunſtphiloſophiſcher Schriften der Engländer zu der 
von ber Unrichtigteit biefer Erflärung gefommen war, ſuchte ex biefem ver 
Standpunkte im feinem bereit8 erwähnten Auffage: Rhapſodie ꝛc. gerecht zu 
„indem er nachwies, daß mir nicht fo fehr das Nichthaben ber Vorftellung, als 
Das Nichtfein des Gegenftandes wünſchen, daß mande Vorſiellumg als Beſtim— 
der Seele etwas Angenehmes Habe, wenn fie auch ald Bild des Gegenftanbes won 
und Wiberwillen begleitet werde. Sole Vorftellungen bezeichnete er danu 
vermifchte BVorftellungen und behanptete von ihnen, daß fie angenehm’ ober man 
fein würden, je nachdem die Beziehung auf den Gegenftand oder auf uns über- 
Richtiger freilich, wenigſtens nach unſerem heutigen Sprachgebrauch, wäre c®, weun 
von Empfindungen, von Gefühlen oder Affecten gefproden hätte, da wir unter 
nur bie einfachen Sinnesvorftellungen verftehen, deren Inhalt au ſich ein 

gleihgiltiger Wahrnehmung Gleist Wo es fih aber, wie bier bei Mitleid, 
ummittelbares Innewerden des eigenen Zuſtandes, um Zuſtände der Yuft und 
dendelt, ſprechen wir von Gefühlen; fie find dadjenige, mas wir je beim Siege 
Unterliegen jener Empfindungen in ums gewahren. Daß mır ferner von einer eigent- 
Mifhung folher Gefühle nicht die Rede fein Tann, liegt auf der Haut. Im 
Wechſei zwiſchen angenehmen und unangenehmen Gefühlen bewegt ſich unausgefebbt 
Seele, ohne daß jene in einen und demſelben Moment zufanmenfallen. Nihern 
Arten fo fehr, daß der Gegenſatz verſchwindet, fo tritt eine Gefühlsftimmung 
die fi mar als gleichgültig oder inbifferent bezeichnen läßt. 
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doch Ariſtoteles im Ganzen ungefähr empfunden haben; wenigſtens iſt 
unleugbar, daß Ariftoteles entweder muß geglaubt haben, die Tragödie kön 
und jolle nichts als das eigentliche Mitleid, nichts als die Unluft über di 
gegenwärtige Uebel eines andern, erweden, weldes ihm ſchwerlich zuzutraue- 
oder er bat alle Yeidenichaften überhaupt, die uns von einem andern mi 
getpeilet werden, unter dem Worte Mitleid begriffen. 

Denn er, Ariftoteles, iſt es gewiß nicht, der die mit Hecht geradelt 
Eintpeilung der tragiſchen Leidenichajten in Mitleid und Schreden gemad. 
hat. Man hat ihn faljch verftanden, falſch überjegt. Er ſpricht von Wit 
leid und Furcht, nicht von Mitleid und Schreden, und feine Furcht if 
durchaus nicht die Furcht, welche ung das bevorftchende Uebel eines andern 
für diefen andern erweckt, fondern es iſt die Furt, welche aus unſerti 
Aehnlichkeit mit der leidenden Perſon für uns felbft entipringt: es ift bie 
Furt, daß die Unglüdsfälle, die wir über diefe verhänget jehen, uns je 
treffen können; es ift die Furcht, daf wir der bemitleidete Gegenſtand fehl 
werden können. Wit einem Worte: diefe Furcht iſt das auf uns felhfi 
bezogene Mitleid. * 

Ariſtoteles will überall aus ſich jelbit erklärt werden. Wer ung einen 
neuen Gommentar über jeine Dichtkunft liefern will, welcher den Dacierigen 
weit hinter ſich läßt, dem rathe ich, vor allen Dingen die Werke des Pi 
lojophen vom Anfange bis zum Ende zu lejen. Er wird Auffchlüffe für bie 
Dichtkunft finden, wo er ſich deren am wenigiten vermuthet; beſonders mh 
er die Bücher der Npetorit und Moral jtudiren. Man follte zwar denten, 





2) Diefe Worte enthalten bie authenliſche Erllärung der Furcht nud des Millche 
Dit Recht Hat Gotſchlich Ceſſing's Ariftotelifhe Studien, Berlin 1876, ©. 35) anf bet 
unbeftreitbare Werbienft hingereiefen, welches Leſſing ſich um die Rlarftellung der Arißstdi« 
ſchen Gedanten dadurch erworben hat, daß er bie Acht als den auf die Zuſchauer KM 
bezogeuen Affect won ber mit dem Mitleid ibentiihen Furcht für ben bemitleiberen Helben 
in der Tragödie unterfepieben hat. Wir werben im Folgenden nun fehen, wie Leſtcz 
felöR zu diefer Erklärung gefommen if: das Sindium ber anderweitigen <riften Del 
Ariftoteles gab fie ipm an die Hand. 

3) Unter den zahlreichen Schriften des Ariſtoteles, bie und noch erhalten Rab, 
befindet ſich uoch eine Rhetorik (7eyrn Gyrouxj) in drei, und eine Sittenlehre as 
feinen Sohn Nilomachus (ze Nizowigere) in zehn Blichern. Hat jene, cheat 
wie bie Poetit eins ber geſchätteſten Werte bes Altertfums, eine gewiſſermaßen grade 
legende Bedeutuug gewonnen, fo gift dieſe als der erfte Verſuch ber wiffenfchaftfider 
Vegriimbung einer Sittenlehre, bie, wem auch heute in ihren Grunbgebanfen überur 
den, wegen ihres fittlichen Inhaltes im Cinzelnen immerhin Iefenswerth und jebenfall 
ein ebenfo wichtiges Hilfsmittel fiir die Erlenntniß der Ariftotelifgen Gefammtanfheum 
ift wie die Rhetorit. Durch bie gemäßigte, verftändige, fittliche Beurtheilung, die fh b 
derſelben ausfpricht, fühlt fih ber Yefer fat dafür emtfebäbigt, daß der Charatter be 
Unficherheit vom Verfaſſer FR zum allgemeinen Charakter der Ethit gemacht wirb. Lea 
ertannte die Bebentung dieſer beiden Schriften ſchon elf Jahre früher, damals, ala er | 
zuerſt eruftlich mit Ariſtoteles beſchäftigte. Im dem bereit St. LXXIV. A. 5 ermähate 
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dieſe Aufſchlüſſe müßten die Scholaftifer,* welche die Schriften des Ariſto— 
teles an den Fingern mußten, längft gefunden haben. Doch die Dichtkunft 
war gerade diejenige von feinen Schriften, um die fie fi am wenigften 
befüimmerten. Dabei fehlten ihnen andere Kenntniſſe, ohne welche jene 
Afiglüffe wenigitend nicht fruchtbar werden Fonnten; ſie Fannten dag 
Ikater und die Meifterftücde deffelben nicht. 

Die authentifche Erklärung diefer Furcht, welche Ariftoteles dem tragi- 
Ken Hitleid beifüget, findet fich in dem fünften und achten Kapitel des 
weiten Buchs feiner Nhetorif.” Es war gar nicht ſchwer, ſich diejer Kapitel 


dreſe an Nicolai (a. a. O. ©. 94) fhreibt er: „Leſen Sie, bitte ih, das 2. und 
& Sanptftüc des II. Buches der Ariftotelifchen Rhetorik: deun das muß ich Ihnen bei- 
linfg fügen, ich kann mir nicht einbilden, daß einer, der diefes IT. Bud) und die ganze 
Ariſtoteliſche Sittenlehre an Nikomachus nicht aelefen hat, die Dichtlunft dieſes Welt: 
wilen verfichen Lönne.“ 

I Der Name Scholaftiler (oyuiuarıxzos, griech. — Lehrer, Schulmann) iſt 
me nachweisbar in einem Briefe des Theophraft (Dior. Larıt. V. 50). Als scholasti- 
eis ging er dann in bie lateinische Spradye über, vorzugsweife zur Bezeichnung eines Leh— 
ms der Beredtſamleit. So gebrauchen ihn Plinius, Seneca, Quintilian u. a. Im 
Nittelaiter nannte man dann Doctores schulastiei zunächſt die Yehrer, welche in ben von 
Sr dem Großen gegründeten Kloſterſchulen Unterricht in den „freien Künften“ ertheil. 
ku. Danach aber warb ber Name auf die Vehrer der Theologie Übertragen, fowie auf 
de diejenigen, bie fih ſchulmäßig mit den Wiſſenſchaften, namentlich mit der Philofo 
„ir beihäftigten. Diefe letztere Bedeutung hat fi dann erhalten, und wir verftehen 
Kate ımter Schofaftiteru die Philofophen des Mittelalters, welche die Philoſophie und 
um beſonders die Ariftotelifche als im Tieuſte der stirchenlehre ftehend Dachte und fic) 
er bedienten, um die Heilswahrheiten des Chriftenthund als vernünftig zu ermeifen. 
Da die rhetorifchen und poetifchen Schriften bei dieſen Beſtrebungen nur wenig Beach. 
img finden konnten, Liegt auf ber Sand. Ja, es iſt fogar wahrſcheinlich, daß Diefelben 
ben Scholaſtitern, im griechiſchen Originale wenigflens, überhaupt nicht bekannt waren, 
vom auch die ältejte Handſchrift, die wir davon befißen (Parisiensis Nr. 1741), aus dem 
Arfange des 11. Jahrhunderts ſtammt. Was fonft noch an Haudſchriften auf uns gekom— 
ken if, gehört dem 1H. oder 16. Jahrhundert an und geht, fei e8 mittelbar oder unmit 
bar, auf jene ältefte Handſchrift zurüd. Schon aus dieſem wohl nicht ganz zufälligen 

beſtande läßt ſich der Schluß ziehen, daß zwifchen dem 11. und 15. Jahrhundert, alfo 
Krode zur Blüthezeit der Scholaftit, das Bedürfniß zum Abjchreiben jener Schriften kaum 
rerhanden war. Erſt nachdem eine lateiniſche Ueberſetzung der Rhetorik und Poetik aus 
den Arabiſchen, Venedig 1481 fol., 17 Jahre fpäter dann ebenbafelbft eine folche nach den 
Schiichen Originalen, endlich die Triginale felbft vom ältern Aldus Manutius (aus 
bei Beletri, um 1447 -- 1515) in deſſen Sammlung der ariehifhen Autoren 
Sehrudt erihienen waren, trifft man auf immer zahlrrichere Spuren einer mehr ober 
tiger eingehenden Belhäftigung mit diefen Schriften. Das Aufblühen einer epifchen 
In, ematifcen Literatur zunächſt bei den Italienern legte dieſe Belchäftigung befon- 
nahe. 

5) Da Leſfing im folgenden Abſchnitte von: Er glaubte nämlich — So 
dehte Ariſtote les im Weſentlichen nur eine Umſchreibung der angeführten Stellen der 

if giebt, fo glaubten die Herausgeber von der Beifügung einer wortgetreuen leber- 

Abſtand nehmen zu bürfen. 
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zu erinnern; gleichwohl hat ſich vielleicht feiner ſeiner Ausleger ihrer erin- 

uert, wenigſiens hat keiner den Gebrauch davon gemacht, der ſich davon 

machen läßt. Denn auch die, welde ohne fie einſahen, daß dieſe Furdt 

nicht das mitleidige Schrecken jei, hätten noch ein wichtiges Stüd aus ihnen 

zu lernen gehabt: die Urſache nehmlich, warum der Stagirit dem Witleib 

hier die Furt, und warum nur die Furcht, warum feine andere Leiden | 
haft, und warum nicht mehrere Leidenſchaften beigejellet habe. on diekr ! 
Urſache wifjen fie nichts, und ich möchte wohl hören, was fie aus ihrem ' 
Kopfe antworten würden, wenn man fie fragt, warum z. E. bie Tragödie 
nicht ebenjowohl Mitleid und Bewunderung als Mitleid und Furcht erregen 

tönne und dürfe? 

Es beruhet aber alles auf dem Begriffe, den fich Ariftoteles von dem 
Mitleiden gemacht hat. Er glaubte nehmlich, daß das Uebel, welches ber 
Gegenftand unfers Mitleidens werden folle, notwendig von der Beichaffen 
heit jein müffe, daß wir cs aud für ums felbft oder für cimes von den 
Unfrigen zu befürchten hätten. Wo dieſe Furcht nicht fei, könne auch ten 
Mitleiden Statt finden. Denn weder der, den das Unglüd jo tief herab⸗ 
gedrückt habe, daß er weiter nichts für ſich zu fürchten ſähe, mod) ber, we. 
her ſich jo vollkommen glücklich glaube, daß er gar nicht begreife, woher ihm 
ein Unglüd zuftößen könne, weder der Verzweifelnde noch der Uebermüthige, 


‘pflege mit andern Mitleid zu haben. Ex ertläret daher auch das Fürdter : 


liche und das Mitleidswürdige eines durch das andere. „Alles das“, fügt 
er, „ift ung fcchterlid), was, wenn es einem andern begegnet wäre odet 
begegnen follte, unſer Mitleid erweden würde, und alles das finden wir 
mitleidswürdig, was wir fürdten würden, wenn es uns felbft bevor 
ftünde.”* Nicht genug alſo, daß der Unglückliche, mit dem wir Mitleiben 
haben follen, fein Unglück nicht verdiene, ob er es fid) ſchon durch irgend 
eine Schwachheit zugezogen, feine gequälte Unſchuld oder vielmehr feine pu 
hart heimgeſuchte Schuld ſei fir uns verloren, jei nicht vermögenb, unkt ; 
Mitleid zu erregen, wenn wir feine Möglichkeit jähen, daß uns fein Leiden | 
auch treffen könne. Dieje Möglichkeit aber finde ſich alsdenun und kön 

zu einer großen Wahrjcheinlichkeit erwachſen, wenn ihm ber Dichter nicht 
ſchlimmer made, als wir gemeiniglid) zu fein pflegen, wenn er ihn vol . 
kommen jo denfen und handeln lajfe, als wir in jeinen Umftänden würden 

gedacht und gehandelt haben oder wenigftens glauben, daß wir hätten - 





6) Die Worte, Alles — würde? ſtehen im 5., bie won „und — bevorſtünde im 
8. Eapitel des 11. Buches ber Rhetorik; doch fei erwähnt, daß bie Ueberſetzung in fofern niht 
ganz genan it, als e8 für begegnet wäre Bloß begegnet Beifien muß. ie der Rucr 
fent der Dramaturgie, Herr St. (Stop, Teutſche Bibliotyet, Bb IV. 5.502) dies Leifng” 
ſche Citat als unrichtig hinflellen und behaupten lonnte, die betreffenden Stellen befünben 
ſich im 10., 11. und 2. Eapitel bes 11. Buches der Rpetorit, if zum minbeften unbegreiſlch. 
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denken und handeln müfjen: kurz, wenn er ihn mit und von gleichem Schrot 
und Korne jchildere. Aus diejer Gleichheit entjtche die Furcht, daß unſer 
Shidjal gar leicht dem jeinigen ebenſo ähnlich werden Fünne, als wir ihm 
zu jein uns jelbft fühlen, und dieſe Furcht jei es, weldye das Weitleid gleich- 
ſam zur Reife bringe. 

So dachte Mriftoteles von dem Mitleiden, und nur hieraus wird die 
wahre Urſache begreiflih, warum er in der Erklärung der Tragödie nächſt 
km Mitleiden nur die einzige Furcht nannte. Nicht als ob diefe Furcht 
er eine bejondere, von dem Mitleiden unabhängige Yeidenfchaft ſei, welche 
bald mit, bald ohne dem Mitleid, jowie das Mitleid bald mit, bald ohne 
it, erreget werden könne, welches die Mißdeutung des Corneille war,? 
jendern weil nad) feiner Erklärung des Mitleids diefes die Furcht nothwen- 
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dig einichlicht; weil nichts unfer Mitleid erregt, als was zugleich unfere 


sucht erweden kann. 

Eorneille hatte feine Etüde Ichon alle aefchrichen, als er ſich hinſetzte, 
über die Dichtkunſt des Arijtoteleg zu commentiren.* Gr batte funfig 
Jahre für das Theater gearbeitet, (*) und nah diefer Erfahrung würde er 


ſ) Ich kann fchon etwas wagen im Hinblid auf meine fünfzigjäbrige Thätigkeit filr Die 
Bühne“, fant er in feiner Abhandlung über das Drama. Sein erſtes Ztüd, Dielite,? 
war von 1625, und fein letztes, Snrena,'” von 1675, welches gerade Die funfzig 
Fahre ausmacht, fo daß es gewiß iſt, daß er, bei dem Auslegumgen des Ariſtoteles 
auf alle feine Stide ein Auge haben konute und batte. 


7: in der zweiten Abhandlung „Bon der Tragödie“ ca. a. O. p. 6 ff.). 

3) in ben bereit8 wiederholt an dieſer Stelle citirten drei Abhandlungen: 1. über 
das Drama; 2. über die Tragödie: 3. über die drei Einbeiten. 

9 Melite, der erfte bramatifche Verſuch, init dem der junge Corneille 1629 (nicht 
1625, wie Leſſing fchreibt) auftrat, ward vom Dichter ſelbſt uriprünglich, offenbar weil ihm 
de gewöhnliche Benennung auf bafjelbe nicht anwendbar erjchien, als „komiſches Stück“ 
kerihnet. Zwiſchen Paſtorale oder Schäferſpiel und Komödie gleichfam noch bie Mitte 
haltend, entſpricht dies Stück in vielen Beziehungen den ſpäteren Schäferluſtſpielen, 
ton denen uns Goethe in feiner „Laune des Verliebten“ ein Beiſpiel gegeben bat. Schon 
dt Namen Tircis, Eloris, Yifis deuten auf diefen Charakter. Ein eigenes Erlebniß foll 
den Dieter, wie fein Biograph Fontenelle (Veuvres de Fontenelle ed. de 1742. 
IL p. sn berichtet, zur Abfafiung des Stückes bewogen haben. Ein Freund (im Stüde 
Cafe) Habe den Dichter (Tircis) bei feiner Gelichten (Melite) eingeführt, und diefem fei 
& gelungen, jenen auszuſtechen und fi) die Zuneigung der jungen Dame zu erringen. 
u diefe Hantlung nicht Bebentent genug ift, um fünf Acte hindurch unfer Intereſſe 

no zu halten, Tiegt auf der Hand, allein trog dieſes Mangels an Handlung, trog ber 
darin vorherrſchenden Farbloſigkeit der Sprache und der bürftigen Charafteriftit fand Das 
Säit einen außerorbentficyen Beifall, aus dem wenigſtens hervorgeht, daß dafielbe gegen 

en Stüden feiner Vorgänger einen entſchiedenen Fortſchritt bezeichnet. 

10) Surena, gencral des Parthes, ein Trauerfpiel, das legte, das Corneille 
und gegen Ende des Jahres 167-4 aufführen ließ, Dieret nur wenige Züge mehr, 
MM denen man den Dichter des Eid und der Horatier wiedererfennen Lönnte. Urſprüuglich 





. voıuo0rr er mv vs. vu 

Gorneille hatte Märtyrer auf 
bie vollfommenjten untadelhafteften P 
abicheulichiten Ungeheuer in dem Pru 


hatte Corneille die Abficht, Die Gefchichte des ( 
den ber römische Hiſtoriler Tacitus (f. Zt. X' 
feiner „Hiftorien“ als den Mann nennt, der in 
sianus auf den römifchen Kaiſerthron half. 3 
für den Vers geeignet fehlen, fo wählte er 
(eigentlid — Großvezir), unter welchem Namı 
bei Appian (f. St. XXIX. 9. 10) ein partbifcher 5 
Bruder verbrängten König Orodes von Parthi 
römifche Heer unter dem Triumvir Craſſus ıb 
lich aber ebenfo wie Antonius von feinem Herrn 
läßt fih kurz folgendermaßen wiedergeben: Sur 
der zweite im Reiche, an Einfiht und Tapferke 
dabei ausgezeichnet durch Größe und Schönheit 
des Königs von Armenien und wird von dieſe 
jene auf Grund eines zwiſchen beiden Könige 
Pacorus, dem Sohne des Partherkönigs, als G 
der Zuneigung der beiden Liebenden zu haben, 
für die großen Dienſte, die dieſer ihm erwieſen 
an. Allein Eurydice, welcher der Gedanke uner 
Nebenbuhlerin angehören folle, weiß Diefen zu 
abzulehnen. Sein Sträuben ermedt den Verda 
denfelben zu näbren, und fo willigt fchließlich de 
11) Coder (at.) im Sinne von Geſetzb 
Form code noch heute in diefer Bedeutung gebr 
12) fo den Bolyeucte, f. S. 15. Bon be 
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Keopatra 1° aufgeführt, und von beiden Gattungen behauptet Ariftoteles, 
dab fie zur Tragödie unſchicklich wären, weil beide weder Mitleid noch Furcht 
erweden fönnten. Was antwortet Eorneille hierauf? Wie fängt er es an, damit 
bei dieſem Widerfpruche weder fein Anfchen, noch das Anfchen des Arifto- 
les leiden möge? „O“, ſagt er,!" „mit dem Ariftoteles fönnen wir ung 
„hier leicht vergleihen. Wir dürfen nur annehmen, er habe eben nicht 
„behaupten wollen, daß beide Mittel zugleich, ſowohl Furcht als Mitleid, 
„Nöthig wären, um die Neinigung der Leidenſchaften zu bewirken, die er zu 
„den legten Endzwecke der Tragödie macht, 17 Jondern nad ſeiner Meinung 
„Ti auch eines zureihend. Wir können diefe Erflärung, fährt er fort, aug 
„ihm ſelbſt befräftigen, wenn wir die Gründe recht erwägen, welche er 
„von der Ausſchließung derjenigen Begebenheiten, die er in den Trauer: 


verſchaffen fuchte, Dort tödten laffen. Allein diefer Plan wurde ben Nifomebes rechtzeitig 
entbedt, und fo konnte er feine Gegenmaßregeln treffen. Er erregt mad feiner Heim- 
tehr einen Aufruhr gegen feinen Bater. Das Süd iſt ihm günftig, Pruſias fällt in feine 
Gewalt unb wird auf des Sohnes Befehl im Jahre 148) ermordet. — Gomeille, der 
viefen Stoff in feinem Nicomede (1652) bebantelt hat, einem „Tramrjpiele”, das, wie 
der Dichter feldft in ber Vorrede ſagt, nur Bewunderung fiir feinen Selven fordert, nicht 
aber Furt und Mitleid (Boltaire wollte darum das Stüd lieber eine Comedie heroique 
genannt wiflen, und Ra Harpe u. a. ftimmen ihm bei), bat den Hiftorifhen Sachverhalt 
fehr entfiellt miebergegeben. Sein Pruſias iſt fein abſcheuliches Ungeheuer, wie Yelfina 
ſchreibt (mohl ohne das Stüd gelefen zu baben!), fondern ein kraft- und millenlofer 
Aärit, der von fich felbft bekennt, daß ſeine Frau Alles liber ihn vermöge. Bei Eorneille 
Bat weder der Bater den Plan, feinen Sohn, noch diefer den, feinen Bater zu tödten. 
Das Ganze ift zu einer PBalaftintrigue abgeſchwächt, bei ber feine der betheiligten Per— 
ſonen ernſtlich Gefahr Täuft. 

14) Phocas, der tyrannifche Uſurpator des oftrömifcyen Kaiſerthrones, regierte 
son 12 — 1610 n. Chr. auf eine Weile, die jeder Menfchlichteit Hohn ſprach. Scham 
(08 frech, argwöhniſch und feige, wild, blutdürſtig und ohne jegliche® Mitgefühl für frembe 
reiden, kam es ihm, nachdem er den Mauritius gewaltſam vom Throue geſtürzt und ſich 
des letzteren bemächtigt hatte, nur daranf an, ſich in dieſer neuen Stellung durch die 
ſcheußlichſten Aete der Grauſamkeit zu befeſtigen. Bor den Augen bes Vaters ließ er bie 
nm; Söhne des Manritind binmorden, zuletzt diefen ſelbſt; nicht lange darnach ließ er 
noh die Gemahlin feines ungliüdlichen Vorgängers, nachdem er fie wie eine gemeine 
Lerbrecherin hatte foltern laffen, mit ſammt ihren drei Töchtern und einer Schwieger— 
tochter an berfelben Stätte hinrichten. Doch follte die Strafe für diefe und unzählige 
andere Schandtbaten nicht ausbleiben. Bon Heraclius enttbront, wurde er nuter ben 
graufamften Qualen getöbtet. - Das Stüd, in welchem Corueille dies Scheufal auf Die 
Vühne gebracht bat, führt den Zitel Heraclius und flammt aus dem Jahre 1647. In 
äußerft verwidelter Handlung und unter Annahme ganz umnatürlicher und der Gefchichte 
vielfach mwiderjprechender Elemente bat dafjelbe die Verdrängung des Phocas durch Hera= 
chius zum Gegenitande. 

15) in der Rodogume des Eorneille, |. 0. S. 181 ff. 

16) in der zweiten Abhandlung iiber die Tragödie (a. a. O. p. 75 f.). 

17) f. u., wo von Std LXXVL. an weiter hiervon die Rede fein wird. 
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ſpielen mißbilliget, giebt. Er fagt niemals: dieſes ober jenes ſchict 
„in die Tragödie nicht, weil es blos Mitleiven und feine Jurcht 
„oder dieſes iſt daſelbſt unerträglich, weil es blos bie Jurcht erweckt, 
„das Mitleid zu erregen. Nein, ſondern ex verwirft fie besiegen, weil fie, 
„wie er jagt, weber Mitleid noch Furcht zumege bringen, und giebt ung 
‚dadurch zu erkennen, daß fie ihm deswegen nicht gefallen, weil ihnen 
„ſowohl das eine als das anbere fehlet, und daß er ihnen feinen Beifall 
„Nicht verſagen würde, wenn fie nur eines von beiden wirkten.” 






Schöundjiehzigftes Stük, 


Den 22. Januar 1768, 


Aber das ift grundfalſch! — Ich fann mid) nicht genug wundern, 
wie Dacier, der doch fonft auf die Verdrehungen ziemlich aufmerkſam war, 
welde Gorneilfe von dem Terte des Ariftoteles zu feinem Velten zu machen 
fuchte, dieſe größte von allen überjehen fünnen. Zwar, wie konnte er jie 
nicht überfehen, da es ihm nie einfam, des Philofophen Erflärung vom 
Mitleid zu Nathe zu ziehen? — Wie gefagt, es ift grundfalſch, was ſich 
Gorneilfe einbildet. Ariftoteles fann das nicht gemeint haben, oder man 
müßte glauben, daß er feine eigene Erklärungen vergefjen fünnen, man 
müßte glauben, daß er ſich auf die handgreiflichſte Weiſe wideriprehen fün- 
nen. Wenn nad feiner Lehre Fein Uebel eines andern unjer Mitleid 
erreget, was wir nicht fir ung jelbft fürchten, jo konnte er mit Feiner 
Handlung in der Tragödie zufrieden fein, welde nur Mitleid und Feine 
Furcht erreget; denn er hielt die Sache felbft für unmöglich; dergleichen 
Handlungen eriftirten ihm nicht, fondern fobald fie unjer Mitleid zu 
erweden fähig wären, glaubte er, müßten fie aud Furcht für uns erweden; 
oder vielmehr, nur durch Diele ccht erwedten fie Mitleid. Nod weniger 
konnte er ſich die Handlung einer Tragödie vorftellen, welde Furcht für 
ung erregen könne, ohne zugleich unfer Mitleid zu erweden; denn er war 
überzeugt, daß alles, was uns Furcht für uns felbft errege, auch unjer 
Mitleid erweden müſſe, fobald wir andere damit bedrohet oder betroffen 
erblickten, und das ift eben der Fall der Tragödie, wo wir alle das Ucbel, 
welches wir fürchten, nicht uns, jondern anderen begegnen fehen. 

Es ift wahr, wenn Nriftoteles von den Handlungen fpricht, die ſich 
in die Tragödie nicht ihiden, jo bedient er fich mehrmals des Ausdruds 
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von ihnen, daß fie weder Mitleid noch Furcht erweden.? Aber deſto 
ihlimmer, wenn ſich Corneille durch diejes weder nod verführen laffen. 
Dieſe disjunctive Bartifeln involviren nicht immer, was er fie involviren 
läßt. Denn wenn wir zwei oder mehrere Dinge von einer Sache durch fie 
verneinen, jo fümmt es darauf an, ob ſich diefe Dinge ebenſowohl in der 
Ratur von einander trennen laſſen, als wir jie in der Abjtraction und 
durch den ſymboliſchen Augdrud ? trennen fünnen, wenn die Sadje dem ohn- 
geachtet noch bejtehen foll, ob ihr ſchon das eine oder das andere von die- 
ſen Dingen fehlt. Wenn wir 3. E. von einem Frauenzimmer fagen, fie fei 
weder Ichön noch wigig, jo wollen wir allerdings fagen, wir würden zufrie- 
xn jein, wenn ſie auch nur cines von beiden wäre; denn Wig und Schön- 
beit laſſen fih nicht blos in Gedanfen trennen, jondern fie find wirflid) 
getrennet. Aber wenn wir jagen, diefer Menſch glaubt weder Himmel nod) 
Hölle, wollen wir damit aud Jagen, dafs wir zufrieden fein würden, wenn 
er nur eines von beiden glaubte, wenn er nur den Himmel und Feine 
Hölle, oder nur die Hölle und feinen Himmel glaubte? Gewiß nicht; denn 
wer das eine glaubt, muß nothwendig auch das andere glauben; Himmel 
und Hölle, Strafe und Belohnung find relativ; wenn das eine ift, ift aud) 
da3 andere. Oder, um mein Exempel aus ciner verwandten Kunſt zu neh— 
men: wenn wir fagen, dieſes Gemälde taugt nichts, denn es hat weder 
Zeichnung noch Kolorit, wollen wir damit jagen, daß ein gutes Gemälde ſich 
mit einem von beiden begnügen fünne? — Das ift fo Kar! 

Allein wie, wenn die Erflärung, welche Ariftotele8 von dem Mit- 
leiden giebt, falſch wäre? Wie, wenn wir auch mit Ucbeln und Unglüds- 320 
tällen Mitleid Fühlen könnten, die wir für uns ſelbſt auf Feine Weife zu 
beforgen Haben. 

Es ift wahr, es braucht unferer Furcht nit, um Unluft über das 
phyrifaliiche Uebel eines Gegenstandes zu empfinden, den wir lieben. Diefe 
Unluft entjtchet blos aus der BVorftellung der Unvollfommenheit, fo wie 
unjere Liebe aus der Borftellung der Bollfommenheiten dejjelben, und aus 
dem Zuſammenfluſſe diejer Luſt und Unluft entjpringet die vermifchte Empfin- 
dung, welche wir Mitleid nennen. 

Jedoch auch ſonach glaube ich nicht, die Sadje des Ariftoteles noth— 
wendig aufgeben zu müſſen. 


1) f. Dichtkunſt Cap. XIII. $ 2, in der Ueberſetzung nritgetheilt oben St. LXXIV. 9.2. 

2) ſymboliſchen d. 5. ſprachlichen Ausdrud; denn ſymboliſch kann man jede 
bildliche Darftellung einer Idee nennen, mag diefe num durch Worte (hier die dis— 
junctiven Partifeln „weder — noch”) oder auf eine andere finnliche Weife zur Anſchauung 
gebracht werben. Neben der Sprache führt Leſſiug dann noch die Wbftraction au, d. h. 
das trennende, Einzelnes ausfonbernde Denten. 
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Denn wenn wir auch ſchon ohne Furcht für ung ſelbſt Mitleid für 
andere empfinden können, jo ift e8 doch unftreitig, daß unfer Mitleib, 
wenn jene Furcht dazu fümmt, weit Iebhafter und ftärfer und anzüglider 
wird, als es ohme fie jein fann.? Und was hindert ung anzunchmen, daß 
die vermiſchte Empfindung über das phyſikaliſche Uebel eines geliebten Gegen: 
ftandes nur allein durch die dazu fommende Furcht für uns zu dem Grade 
erwächſt, in welchem fie Affekt genannt zu werden verbienet? 

Ariftoteles hat es wirflid) angenommen. Cr betrachtet das Mitleid 
nicht nad) jeinen primitiven Negungen, er betrachtet es blos als Affekt. 
Ohne jene zu verfennen, verweigert er nur dem Funke den Namen der 
Flanıme. Mitleidige Negungen ohne Zucht für ung felbft nennt cr Phil: 
anthropie,* und nur den ftärkern Negungen biejer Art, welche mit Furcht 
für uns felbft verknüpft find, giebt er den Namen des Mitleids. Alſo 
behauptet er zwar, daß das Unglüd eines Böſewichts weder unfer Mitleid 
noch unjere Furcht errege, aber er fpricht ihm darum nicht alle Rührung 
ab. Auch der Böſewicht ift noch Menſch, ift noch ein Weſen, das bei allen 
feinen moralifhen Unvollfommenpeiten Vollfommenpeiten genug behält, um 
fein Verderben, feine Zernichtung lieber nicht zu wollen, un bei biejer etwas 
mitleidähnliches, die Elemente des Mitleids gleichjam, zu empfinden. Aber, 
wie ſchon gefagt, diefe mitleidähnliche Empfindung nennt er nicht Mitleid, 
fondern Philanthropie. „Man muß“, jagt er, „feinen Böſewicht aus unglüd- 
„lichen in glückliche Umftände gelangen laſſen; denn das ift das untragiſchſe, 
„was nur fein fan, es hat nichts von allem, was es haben jolte, & 
„erwedt weder Philanthropie? noch Mitleid nod Furt. Auch muß e& 


3) Dem aufmertfamen Yefer wirb es nicht entgehen, daß bei Leſſing Hier gemifler 
maßen zwei verſchiedene Auſchauungen zufammenfliegen. Während er Kurz vorher mit 
Recht das Mitleid als bedingt durch die Furt flir uns felhf hingeſtellt hat, bemfeber 
alfo in richtiger Deutung des Arifoteles eine mehr ſelbſtſüchtige Natur winbieirte, giit 
er bier doch zu, baf wir „opne Furcht für ums ſelbſt Mitleid für andere empfinden Mar 
nen.“ Der Einfluß der Mendelsſohnſchen Lehre, nach welcher an der gemifchten Empfin 
dung bes Mitleids neben der Umluft au dem Unglüde eines Gegenflandes auch bie Lie W 
diefem Teßteren Teil hat, macht fi) Bier zweifellos geltend. 

4) Philanthropie d. h. wörtlich Menſchenliebe, f. Dichtlunſt Cap. XI. 53 
Damit meint Ariſtoteles aber nicht, wie Leſſiug irrig annimmt, ben geringeren Grab der 
Theilnahme, die wir felbR für einen Verbrecher empfinden, ber bie ihm gebüßrende Strak 
erleidet, denn ber Philoſoph fagt ja ſelbſt (Rhetorit, Cap. IL. 8 9), der brave Reid 
tönne ſich nur freuen, wenn Schurken beftraft werben, ſondern er bezeichnet bamit vie 
mehr das jedem Menſcheu innewohneude Gefithl für Recht und Billigeit, das ihn min 
ſchen läßt, daß es dem Guten wohl gehe, ber Verbrecher aber bie verdiente Strofe 
erleibe. 

5) Seit Zeller (philoſophie d. Griechen 1862, Bd. IT2, S. 521, 9.2) zuerz des 
Philantbropom in dem in vor. Ann. ausgeführten Sinne erflärte, haben bie been’ 
tenderen neueren Ueberfeser und Ertlärer der Poctit fib fa ſämmtlich der Auffaffuns 
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„tein völliger Böfewicht fein, der aus glüdlihen Umftänden in ungliidliche 321 


„verfällt; denn eine dergleichen Begebenheit kann zwar PBhilanthropie, aber 
„weder Mitleid noh Furcht erweden” Ich kenne nichts Fahleres und 
abgeichniadteres al3 die gewöhnlichen Ueberjegungen diejes Wortes Philan- 
thropie. Sie geben nehmlich das Adjectivum davon im Lateiniſchen durch 
bominibus gratum;® im Franzöſiſchen durch ce qui peut faire quelque 
plaisir’; und im Deutichen duch „was Vergnügen machen kann.“s Der 
einzige Gouliton,? jo viel ich finde, fcheinet den Sinn des PBhilofophen 
nicht verfehlt zu haben, indem er das yılardowirov durd) quod humani- 
tatis sensu tangat überſetzt. Denn allerdings ift unter diefer Philanthropie, 
auf welche das Unglüd auch eines Böſewichts Anſpruch macht, nicht die 
Ateude über feine verdiente Beſtrafung, jondern das ſympathetiſche!“ Gefühl 
der Mentchlichleit zu verftchen, welches troß der Borftellung, daß fein 
Leiden nichts als DVerdienft fei, dennoch in dem Augenblide des Leidens, in 


deſſelben angefchlofien. Ueberweg (Berlin 1869, ©. 19 drückt ſich zwar noch allgemei- 
ner aus: „fie ift weder ber Liebe der Menfchheit gemüß noch Mitleid noch Furcht erregend”, 
im einer Anmerlung aber (e8 ift die 56.) erklärt er dies in Zeller's Sinne; und Sufe- 
mibl (Leipzig 1374, ©. 119) überſetzt geradezu: „da fie weder unſer Gerechtigleitsgefühl 
befriedigt, noch auch Mitleid oder Furcht erwedt” (f. St. LXXIV. 4. 2); ferner Moriz 
Zchmidt (Iena 1875, ©. 29) giebt die Worte des Textes fo wieder: „da fie weit ent« 
iernt Mitleid und Furcht zu ermweden, auch unfer Gefühl verlegen müßte”; ungefähr ebenfo 
Dering a. a. D. ©. 307, u. A. Giebt man diefe neuere Auffafiung als richtig zu, und 
he iſt es wohl ohne Zweifel, dann fällt natürlich Alles das weg, was Veffing unter dem 
Einflufjie der Mendelsſohnſchen Theorie ftehend (f. A. 3) auf die Ariftoteliiche Definition 
des Mitleids überträgt. 

6) So wird das Wort noch in der verbejlerten Lateinifchen Ueberſetzung ber großen 
Keller ſchen ſowie auch der Pariſer Ausgabe bei Firmin Didot wiedergegeben; zu deutſch 
wörtlih: den Menfhen angenehm.” 

7) Wörtlich überfett: was einiges Bergnügen bereiten kann. Die von 
Leifing bier angezogene franzöfifche Ueberſetzung ift die Dacier's (in feiner Veberfegung) 
md die Marmontel’8 (in feiner Poetit); Korneile fommt der Wahrheit etmas näher. 
(Er überfetst nämlich: ce sentiment naturel de joie, dont nous remplit la prosperite 
dun premier acteur, a qui notre faveur s'attache.) 

8) So giebt der bereits St. XXXVIII. A. 1 erwähnte Curtius in feiner Ueberſ. 
d. Dichtkunſt S. 25 den Ariftotelifchen Begriff wieder. 

9) Theodore Goulston, ein im Griechiſchen und Lateinifchen, wie auch in ber 
Theologie mohlerfahrener Arzt, ber, aus Northampton gebürtig, 1610 zu Oxford promo- 
dire und dann in London feine Praxis ausiibte Nachdem er 1619 eine Lateinifche 
Icberfegung und Paraphraſe (mit gegenüberftehendem Texte, ber nach der Ausgabe von 
5. Sylburg aus dem J. 1584 aufgeftellt war,) hatte erfcheinen laſſen, gab er 1623 aud) 
eine lateinifche Ueberfeung des Ariftoteles mit fortlaufenden Noten heraus, in welcher er 
ben betreffenden Begriff in der von Leſſing angegebenen Weiſe (zu deutſch wörtlid: was 
uun8 vermöge des allgemeinen menfchliden Gefühls nahe geht) wicber: 
gegeben Bat. 

10) Sympathetiſch für ſympathiſch häufig bei Leifing- 


= 
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ung fi) für ihm veget. Herr Curtius will zwar dieſe mitleidige Regunge 
für einen unglüdlichen Böſewicht nur auf eine gewiffe Gattung der ih 
treffenden Uebel einjchränfen. „Solche Zufälle des Yafterhaften“, jagt er, 
„die weder Schreden nod Mitleid in uns wirken, müſſen Folgen fein 
„Lafters fein; denn treffen fie ihn zufällig oder wohl gar unſchuldig, 
„behält er in dem Herzen der Zuſchauer die Vorrechte der Menſchlichlei 
„als welche auch einem unſchuldig leidenden Gottlojen ihr Mitleid nid 
„verſaget.“ Aber cr jeheinet dieſes nicht nenug überlegt zu haben. Den 
auch dann noch, wenn das Unglüd, welches den Böſewicht befällt, cir 
unmittelbare Folge feines Verbrechens ift, können wir uns nicht entwehre 
bei dem Anblide diefes Unglüds mit ihm zu leiden. 

„Seht jene Menge“, jagt der Verfaffer der Briefe über die Empfr 
dungen, '? „die ſich um einen Verurtheilten in dichte Haufen dränget. Si 
„baben alle Greuel vernommen, die der Lafterhafte begangen; fie hate 
„ſeinen Wandel umb vielleicht ihn felbft verabfcheuet. Jetzt fchleppt ma 
„ihn entftellt und ohmmächtig auf das entſetzliche Schaugerüfte. Man arbeitt 
„ſich durch das Gewühl, man jtellt fi) auf die chen, man Hlettert di 
„Dächer hinan, um die Züge des Todes fein Geſicht entftellen zu feher 
„Sein Urtheil ift geiproden; ein Henker naht ſich ihm; ein Augenbid 
„wird jein Schichſal entfcheiden. Wie ſehnlich wünſchen jegt aller Herze 
„daß ihm verzichen werde! Ihm? dem Gegenftande ihres Abſcheues, de 
„fie einen Augenblid vorher felbft zum Tode verurtheilt haben würden 
„Wodurch wird jegt ein Strahl der Menſchenliebe wiederum bei ihnen rege 
„Iſt es nicht die Annäherung der Strafe, der Anbli der entjeglihfe 
„phyſikaliſchen Uebel, die uns jogar mit einem Ruchloſen gleichſam and 
„ſöhnen und ihm unſere Liebe erwerben? Ohne Liebe fünnten wir unmöt 
„lich mitleidig mit feinem Scidjale fein.” 

Und eben dieje Liebe, ſage id}, die wir gegen unſern Nebenmenſche 
unter feinerlei Umftänden ganz verlieren können, die unter der Aſche, = 
welcher fie andere ftärfere Empfindungen überdeden, unverlöſchlich fortglis 
met, und gleichjam nur einen günftigen Windſtoß von Unglüd und Schmwe 
und Verderben erwartet, um in die ‚Flamme des Mitleids auszubreden 
eben dieje Liebe ift es, welde Ariftoteles unter den Namen ber Boiler 
theopie verſtehet. Wir haben Recht, wenn wir fie mit unter dem Ram 
des Mitleids begreifen. Aber Ariftoteles hatte auch nicht Unrecht, werm € 
ihr einen eigenen Namen gab, um ſie, wie gefagt, von bem höchſten Gmb 
der mitleidigen Empfindungen, in weldem ſie durch die Dazufunft ein 
wahrſcheinlichen Furcht für uns ſelbſt Affeft werden, zu unterfcheiden. 

11) a. a. ©. 2. 191. Anm. 154. , 

12) Moſes Diendelsfopn ime, Beſchluß“ feiner „Vricfe iiber bie Empfindungen 
Philofophiſche Schriften 1780, 1. Thl. S. 142 f. 
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Siebenundſiebzigſtes Stüd. 


Den 26. Janunar 1768, 


Einem Einwurfe ift bier noch vorzukommen. Wenn Ariftoteles diefen 
orif von dem Affekte des Mitleids hatte, daß er notwendig mit der 
Furcht für uns jelbft verknüpft jein müſſe, was war es nötig, der Furcht 
noch insbefondere zu erwähnen? Das Wort Mitleid ſchloß fie ſchon in ſich, 
und es wäre genug gewejen, wenn er blos gejagt hätte, die Tragödie joll 
durch Erregung des Mitleids die Neinigung unſerer Leidenſchaft bewirfen. 
Denn der Zufag der Furcht jagt nichts mehr, und macht das, was er jagen 
soll, noch dazu fchwanfend und ungewin.! 

JH antworte: wenn Ariftoteles uns blos hätte lehren wollen, welche 
Leidenſchaften die Tragödie erregen könne und jolle, jo wide er ſich den 
Zaſatz der Furcht allerdings haben eriparen fünnen, und ohne ‚Zweifel ſich 
wirtlih erjparet haben; denn nie war ein Philofoph ein größerer Wort: 323 
fvarer ald er. Aber er wollte uns zugleich lehren, welche Leidenſchaften 
durch die in der Tragödie erregten in uns gereiniget werden follten; und 
in dieſer Ablicht mußte er der Furcht insbefondere gedenfen. Denn obſchon, 
nach ihm, der Affett des Mitleids weder in nod) außer dem Theater ohne 
Sucht für uns ſelbſt jein kann, ob ſie ſchon ein nothwendiges Ingredienz 
des Mitleids iſt, jo gilt dieſes doch nicht auch umgekehrt, und das Mitleid für 
andere iſt fein Ingredienz der Furcht für ums ſelbſt. Sobald die Tragödie 





1) Die Schwierigleit, warum Ariſtoteles die uothwendig mit dem Mitleid verbun 
dene Furcht in feiner Definition noch beſonders erwähnt habe, hat, wie Döring neuerdings 
(Bhilofogus, Br. XXI ©. 506 fi. und Bo. XXVII S. 702 ff.; ſ. and feine „Kunftlchre 
be8 Arifloteles" S. 306-318) nachgewieſen hat, ihren Grund in der Umffarheit Yeffüng's 
hinfichtlich des Unterſchiedes der eigentlichen Furcht, wie fie m der bezeichneten Stelle der Rhe— 
torit befinirt wird, und ber tragifchen Furcht, die mit dem Mitleid verbunden gedacht wird. 
Bon jener fagt Ariftoteles ausdrücklich, daß fie einerfeits nur anf die uns ſicher und nahe 
kroßenben Unglüdsfälle ſich erfrede, die zu zeigem gar nicht die Aufgabe der Tragödie 
fei, anbererfeits aber den Menſcheu mitleidsunfähig mache, indem fie ihn ganz auf feine 
eigene Lage zurlidweife. „Die eigentliche Furcht gründet ſich auf die Gewißheit oder die 
der Gewißheit nahe Vermuthung, daß uns oder bie Unfrigen demnächſt ein beftimmtes 
Ungläd betreffen wirb.“ Die tragiſche Furcht hingegen, welche nicht durch bie Betrachtung 
unferer eigenen Lage, fondern des Menſcheulooſes im Allgemeinen in ung angeregt wirb, 
in nur „das trübe Gefühl won der allgemeinen Möglichteit des Unglüds und ber unge 
füsten Lage unferes Gfidftandes.* Aus diefer infinttiven Beſorgniß bed Menſchen vor 
Stidfaleflägen, die ihn ober bie Seinigen treffen fnuten, erwachſen banı wie ans 
einer gemeinfamen Wurzel beim Anfchauen ber Tragödie zwei Affecte, indem jene tragi- 
ſche Furcht nämlich erftens ſelbſt zum Affeet (m«Yos) gefteigert wird, und zweitens das 
Witleid. Logiſch if die Furcht das Primäre, das Ditleid das Setundäüre thatſächlich 
aber werben beide durch die Tragdbie gleichmähig in Schwingung gefegt.“ 

S gröter m. Thiele, Yeffing’s Dramaturgie. 28 


Es ift unftreitig, daß NAriftoteles überhaup: 
Definition von der Tragödie geben wollen. Denn 
weſentlichen Eigenfchaften derfelben einzuſchränken, hat 
hineingezogen, weil ſie der damalige Gebrauch not! 
Diefe indeß abgerechnet, und die übrigen Merkmale 
bleibt eine vollfommen genaue Erklärung übrig, die 
gödie mit einem Worte ein Gedicht ift, welches P 
Geſchlechte nach ift fie die Nahahmung einer Handl 
und bie Komöbie, ihrer Gattung aber nad,‘ die I 
leidswürdigen Handlung. Aus diejen beiden Begriff 
men alle ihre Regeln herleiten, und ſogar ihre dramı 
zu beftimmen. 

An dem legteren diirfte man vielleicht zweifel 
ich feinen Kunfteichter zu nennen, dem es mur ein: 


2) Allein wenugleich fomit auch, wie wir im der vorig: 
wechfelfeitige Verhäftuiß der beiden bisjungirten Begriffe (f. 0. 
als Leſſiug annahm, fo hat letzteret doch darin Recht, daß er - 
eine rein formale bezeichnete und zweitens nachweiſt, daß we 
Ariftoteles * meben bem Mitleid aud noch die Furcht im fein 
babe, dies nicht ohne Grund geſchehen ſei; bie Erklärung ber 
fügung nothwendig gemacht. Jin Folgenden wirb dies weiter c 

3) Diefe fehroffe und unerwieſene Behauptung hat Leſſin 
um feine DMoraltheorie von ber Wirknng der Tragödie zu ſtü 
berühmten Schrift: „Örumdzüge ber verlorenen Abhant 
über Wirkung ber Tragödie“, 1857, fagt in ber erſten 
Net: „Daß Ariftoteles abſichtlich eine Defunition, die er ü 
beſtimmung (Öpos rg odetus) antündiat im unaenflarnder Met 
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verſuchen. Sie nehmen alle die dramatifche Form der Tragödie als etwas 
Hergebrachtes an, das nun jo ift, weil es nun einmal jo ift, und das man 
fo läßt, weil man es gut findet. Der einzige Arijtoteles hat die Urſache 
ergtündet, aber ſie bei jeiner Ertlärung mehr vorausgejegt, als deutlich 
angegeben. „Die Tragödie“, jagt er,? „ilt die Nachahmung einer Handlung, — 
„die nicht vermittelft der Erzählung, fordern vermittelit des Mitleids und 





„der Zucht, die Neinigung diefer und dergleichen Leidenſchaften bewirtet.“ 3 


&o drüct er ih von Wort zu Wort aus. Wem jollte bier nicht der jon 
derbare Gegenſatz, „nicht vermitteljt der Erzählung, jondern vermittelft des 
Mitleids und der Furcht,“ befremden? Mitleid und Furcht find die Wittel, 
melde die Tragödie braucht, um ihre Abficht zu erreichen, und die Erzäh— 
lung kann ſich nur auf die Art und Weiſe beziehen, ſich dieſer Mittel zu 
kbienen, oder nicht zu bedienen. Scheinet Hier aljo Ariftoteles nicht einen 
Eprung zu maden? Scheinet hier nicht offenbar der eigentliche Gegenſatz 
der Erzählung, welches die dramatiſche Form ift, zu fehlen?® Was thun 
chet bie Ueberfeger bei diejer Lücke? Der eine umgeht ſie ganz behutjam, und 
der andere füllt fie, aber nur mit Worten. Ale finden weiter nicht? darin 
aß eine vernachläſſigte Wortfügung, an die fie ſich nicht halten zu dürfen 
genden, wenn fie nur den Einn des Philojophen liefern. Dacier überfegt: 
dine action — qui, sans le secours de la narration, par le moyen de 
k compassion et de la terreur u. j. w.;? und Gurtius: „einer Dandlung, 

5) Die Ariſtoteliſche Definition iR St. LXXIV. A. 2 ihrem voljtändigen Wort: 
late nach mitgetheift, was an ber Leſſingſchen Uebertragung anszufegen ift, ergiebt ſich 
4 dem Folgenden. 

6) Mit diefer Stelle verbält es ſich folgendermaßen. Ber fehr werberbte Text ber 
Üren Ausgaben ber Poetit, welcher u. a. auch den Ueberſetungen von Dacier und Cur- 
Ü4 zu Grunde lag, hatte hinter den Worten „umb nicht durch bloßen Bericht‘ das 
Uerten „fonbern” fichen, das fich jedoch im ben Handſchriften micht findet. Durch die 
Apenbig gewordene Tilgung biefer Partitel Hat der ganze fharffinnige Verſuch Leſſing s, 
Anh die bramatifche Form ber Tragödie als mitenthalten in den Schlußworten der Defi- 
Kim nachzuweiſen, heute, wie Gotſchlich (a. a. ©. S. 23) fügt, nur noch ein hiſtoriſches 
Nenfie, und Bernays (a. a. D. &. 185) ift burdaus berechtigt zu Gehaupten: „Alles 
beeriche, das Ariſtoteles (am Schluſſe des ſechſten Capitels) für unweſentlich ertlärt, iſt 
Mm der Definition geradezu ausgeſchloſſen, und ſogar dem Chor, ber in ber gewöhnlichen 
Wehifgen Vorſtellung gewiß ein weſentliches Ztid der Tragetie ausmachte - — eim 

her Platz nirgends angewieſen.“ Ja, ohne jih von der Wahrheit zu cntiernen, 

Fate Bernayb im Gegenfa zn Leſſing nachweiſen, daß Ariſtoteles, weit davon entferut, 
Ma Heoreifehen Knflchten mach dem „damaligen Gebrande au bemeffen, fogar im erften 
Map fein Bedenten trug, fi vom Metrum gu emaneipiren uud jeben für einen Dic- 
Ar aflären, der in Worten nachahme, auch wenn es nur in Profa geſchehe.“ 
DM Chap IX $ 9 (a.a.D. p. 13%) und dazu Ren. 24 (ebd. p. 152); zu Deutſch: 
Ar Handlung — —, bie ohne Hilfe ber Erzählung vermittelt des 
Sutide und Schredens [diefe Arten von Leibenfhaften und überhaupt alle 
Apulien in uns reinigt]. 
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„welche nicht durch die Erzählung des Dichters, fondern (durch Vorſtellung 
„der Handlungen jelbft\ uns, vernittelft des Schreckens und Mitleids, von 
„den Fehlern der vorgeftellten Yeidenjchaften reiniget.“* O, fehr wit! 
Veide jagen, was Ariftoteles fagen will, nur daß fie es nicht fo fagen, wie 
er es jagt. Gleichwohl iſt auch an diefem Wie gelegen; denn es iſt wirflid 
feine blos vernadhläfiigte Wortfügurg. Kurz, die Sache ift diefe. Ariſtoteles 
bemerkte, daß das Mitleid notwendig cin vorhandenes Uebel erjober; 
daß wir längft vergangne oder fern im der Zukunft bevorftchende Nebel 
entweder gar nicht, oder doch bei weitem nicht jo ftarf bemitleiden fönnen, 
als ein anmejendes; daß es folglich nothwendig jei, die Handlung, buch 
welche wir Mitleid erregen wollen, nicht als vergangen, das ift, nit in 
der erzählenden Form, jondern als gegenwärtig, das ift in der dramatiſchen 
Form, nachzuahmen. Und nur diefes, daß unfer Mitleid durch die Etzäh 
hung wenig oder gar nicht," jondern faſt einzig und allein durch bie gegen: 
wärtige Anſchauung erreget wird, nur diejes beredhtigte ihn, im der Erflü- 
rung anftatt der Form der Sache, die Sache gleich felbit zu fegen, weil 
diefe Sache nur diejer einzigen Form fähig iſt. Hätte er es für möglid 
gebalten, da unſer Mitleid auch durch die Erzählung erreget werden könne, 
fo würde 08 allerdings ein ſehr fehlerhafter Sprung gewefen fein, wenn et 
gejagt hätte, „nicht durch die Erzählung, fondern durch Mitleid und „Furt 

325 Da cr aber überzeugt war, daß Mitleid und Furt in der Nachahmung 
nur duch die einzige dramatiſche Form zu erregen fei, fo fonnte er fih 
Diefen Sprung der Kürze wegen erlauben. — Ich verweife besfalls af 
das nehmliche neunte Kapitel des zweiten Buchs feiner Rhetorik. 1% 


8) a. a. S. 12. 

9) Dies iſt nicht richtig. Am Eude des 26. Capitels der Poetit, wo Aritetca 
die Frage unterſucht, welche Darſtellung höher ſtehe, Die epiſche ober bie tragiſche, ſqhetiti 
er dem Epos eine gleiche Aufgabe, d. h. doch einen Furcht und Mitleid erwedenden Ehe 
tatter der Darſtelung zu, wic der Tragkdie, und fept das uuterſcheidende Merkmal dh 
erfieren nur in bie erzäßfende Form, der feßteren in die durch das Auftreten haudelade 
Perſonen erhöhte Wirkung. (Vgl. Uederweg, Ariftoteles über die Dichtung S. % A 1A) 

10) Vermuthlich ein Schreibfehler. Yeffing hatte nämlich oben ©. 423 — 
8. Capitel des II. Buches zur Ertlärnug herbeigezogen, wo es gegen Schluß heißt: De 
aber Leiden, wein fie nahe ſcheinen, Mitleid erregen, man ſolche Ereiguifie aber, I 
weder Gegenftand unferer Erinnerung nod Erwartung fein tunen, weil fie vor 
Jahren eingetreten find, ober erft mach ciuer ſolchen Frift eintreten, entweder überfas 
nicht, ober doch nicht in gleicher Weife bemitleidet, fo folgt mit Nothwendigleit, daß mt 
ext dadurch mitfeibswertger wird, daß man durıb Stellung, Stimme, Gemwandumg, Her 
Haupt durch die Äußere Kunft der Darftellung bie Abſicht des Dichters untertägt." ME 
fofat ans diefer Stelle wirklich, was Yeffing aus derfelsen fließen zu därfen glaak? 
Ariftoteles ſagt nur, „nicht im gleicher Weiſe“ und „imitleibsmwerther *; barams 
fi aber nicht, daß ofne jene äußeren Sutfaten Die Radaprumg eine® Leidens if mia 
bar ſchien. 
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Was endlih den moraliihen Endzweck anbelangt,’! welchen Mrijtoteles 
der Tragödie niebt, und den er mit in vie Erklärung derjelben bringen zu 
müſſen glaubte, jo ift befannt, wie jehr, beſonders in den neuer Zeiten, 
darüber geftritten worden. '? Ich getraue mich aber zu erweifen, daß alle, 
die ſich damwider erklärt, den Ariftoteles nicht verjtanden haben. Sie haben 
ihm alle ihre eigene Gedanfen untergejhoben, che jie gewiß wußten, wel- 
ches feine wären. Sie beitreiten Grillen, die fie Jelbjt gefangen, und bil- 
den ſich ein, wie unmwideriprechlich fie den Philoſophen widerlegen, inden 
fie ihr eigenes Hirngeipinfte zu Schanden machen. Ich fann mich in die 
nähere Erörterung diejer Sache bier nicht einlaffen. Damit ic) jedoch 
niht ganz ohne Beweis zu jprechen jcheine, will ich zwei Anmerkungen 
machen. 

1. Sie laffen den Artftoteles jagen, „Die Tragödie jolle uns vermit:- 
„telft bes Schredens und Mitleids von den Fehlern der vorgeftellten Yeiden- 
„ſchaften reinigen.” Der vorgeftellten? Alfo, wenn der Held duch Neu: 
gierde oder Ehrgeiz oder Liebe oder Zorn unglüdlid) wird, fo iſt es unfere 
Keugierde, unfer Ehrgeiz, unfere Liebe, unſer Zorn, welden die Tragödie 
reinigen fol? Das ift dem Wrijtotele3 nie in den Sinn gekommen. Und 


11) Damit meint Leffing die Katharſis oder wie er Überfegt, die Reinigung, 
deren Begriff bei Arifiotele® er jetst feftzufteller unternimmt Ob und wie meit er beit- 
felben richtig gefaßt und erklärt hat, wird das Folgende ergeben. Hören wir ihn 
zuerſt felbft. 

12) Mit diefen Morten bezieht fich Yelfing wohl in erfter Linie auf den Briefived)- 
iel, der vom Auguft 1756 bis in den Mai des folgenden Jahres zwilchen ihm felbit, 
Hendelsfohn und Nicolai geführt worben war (abgedrudt bei Lachmaun Bd. XIL und XII. 
Bl. 5 I der Einleitung). Als nämlich Nicolai beim erften Erſcheinen feiner „Bibliothet 
der Ihönen Wiſſenſchaften“ einen Preis auf Das beſte Traueripiel ausfente (vgl. Zt. I 
4.8 und St. XIV 4. 22), batte derſelbe fich für verpflichtet gehalten, in einer befonderen 
Abhandlung über das Trauerſpiel bie Grundſfätze darzulegen, nad; denen bei der Ertbei- 
Img des Preifes verfahren werben follte. In diefer Abhandlung finbte er, ohne, wie er 
ſelbſt (a. a. O. Bd. XL. S. 41) bekennt, hinlänglich mit dem Gegeuſtande vertraut zu 
fein, ten Ariftotelifchen Sag, daß der med des Traueripield die Reinigung Der Lei 
tenfchaften fei, zu widerlegen und bie Erregung der Yeidenfchaften als die Aufgabe der— 
felben Hinzuftellen. Ein kurzer Auszug aus diefer Abhandlung, den er vor Dem beabfic)- 
tigten Drud an Leſſing (unter dem 31. Augujt 1756: mit der Bitte fandte, ihm feine 
Meinung dariiber mitzutheilen, hatte dieſen dann veranlaßt, im einer Reihe won Briefen 
eine und des Ariftoteles Anficht gegen Nicolai und Menbelsfohn feitzuitellen, freilich noch 
in einer Weiſe, die nicht umwefentlich von dem in der Dramaturgie eingenommenen Ztands 
zuntte abweicht (Näheres |. bei Danzel a. a. O. S. 354 ff., woſelbſt aud) die Reihenfolge 
der Briefe und die Beilagen, welche fich auf dieſen Gegenſtand beziehen, zu finden jind; 
vgl. auh Gotihlih a. a. DO. S. 26 fi). — In zweiter Linie mag dann Yelfing im 
Thigen aud Männer wie Corneille, Dacier, Macmontel, Dun Bo8 und Curtins im Auge 
gehabt haben, wie er denn bes zuletzt Genaunten Definition zum Ausgangspunkte feiner 
Kritif macht. 
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fo Haben die Herren gut ftreiten; "3 ihre Einbildung verwandelt Winbmühlen 
in Rieſen; fie jagen, in der gewiſſen Hoffnung des Sieges, darauf los 
und kehren jih an feinen Sancho, der weiter nichts als gefunden Menſchen 
verftand hat und ihmen auf jeinem bedächtlichern Pferde Hinten nad) zufl, 
sich nicht zu übereilen, und doch nur erſt die Augen recht aufzujperren.! 
10 rorweren aadrgaror, jagt Ariftoteles, und dag heißt nicht „der vor 
geftellten Leidenſchaften“; das hätten fie überjegen müſſen durd) „dicher und 
dergleichen“, oder „der erwedten Leidenſchaften“. Das rororren bezicht ih 
lediglich auf das vorhergehende Mitleid und Furcht; die Tragödie fol unier 
Mitleid und unſere Zucht erregen, blos um dieje und dergleichen Leiden 
ſchaften, *? nicht aber alle Leidenſchaften ohne Unterſchied zu reinigen Et 


13) Haben gut (fram.: ont Iwan) ftreiten, ein fepferfafter Salliciomus — Arir 
ten umfonft, vergeblich; auch Schiller u. X. gebrauchen die Wendung in biefem Sinne 
|. Brandfläter a. a. O. S. 86. 

14) Wer verfteht nicht die in biefen Worten enthaltene Aufpielung auf bie belam 
Scene in dem 1605 erfchienenen Romane des Cervantes ıf. St. LXII. A. 5) „Leben mb 
Thaten bes ſcharfſinnigen edlen Don Quijote von Ya Mancha?“ Indem der Dichter in 
biefem Romane, dem erften ber Neuzeit, ſich bie Aufgabe ftelt, das ſpaniſche Riuerhen 
zu verſpotten und den jämmerlichen Zwiefpalt zwiſchen den Thaten und Worten befielben 
bloßzulegen, läßt er feinen Helden neben anderen Abenteuern auch einen Kampf mit der 
Flügeln einer Windmühle beftchen (ch. I. Cap. 6, Ucherfegung von Tied, 5. Aufl, IBM, 
S. 41). Der überfpannten Phantafic des Rilters erſchienen jene als Niefen, nad ſe 
fprengte er auf fie (08, „ohne auf die Stimme feines Stallmeifterd Sancho [melder de 
gefunden Denfepenverftand repräfentirt] zu achten, der ihm nachrief, daß es ganz gerij 
Windmühlen und nicht Riefen wären, was er angreifen wollte.“ 

Die Ueberjegung des betreffenden griechiſchen Wortes mit Leidenſchaften # 
nicht glüclich gewählt, wenn ſich aud) die eutſprechenden Verbalbegrifie (Teders und laden) 
in ben beiden Sprachen bdeden. Dem mer möchte wohl Furcht ober Mitleid eine Leibe 
ſchaft nennen? Ger mod bürfte fi die Bezeichnung Affecte oder Gefühle empfehlen 








Ariftoteles gebraucht das Wort Pathema, über deffen Bedeutung im Gegenfage zu Pathob | 


viel hin und her geftritten worden ift. Nachdem I. Bernays (a. a. D. ©. 149 mb 


194 — 196) auf Grund einiger Stellen einen Unterſchied zwiſchen beiden Wörtern infomit . 


annehmen zu müſſen geglaubt hatte, als mit Pathos „ber umermartet ausbrechende und 
vorübergehende Affeet“, mit Pathema aber ber Affect als, inhärirend ber afficirten verſea 
und jeber Zeit zum Ausbruche reif“ bezeichnet werke, fehlte es zwar nicht an folden, Be 
dieſer Erklärung ſich anſchloſſen, wie Chriſtian Aug. Braudis (Handbuch der Geidiht 
ter griegiic-römifepen Philofoppie, Verlin 1860, Th. III, Abth. 1, ©. 139, Gl 
Yord von Wartenburg (Die Katharſis des Ariſtoteles und ber Oedipus Kolonent ven 
Sophotles, Berlin 1866, S. 16) u. A.; allein ungleich zahlreicher unb getvichtiger fd 
die Stimmen der Gegner, welche, durch Bernays' Schrift wachgerufen, mit geihemt 
ober geringerer Entſchiedenheit file die weſentliche Identität beider Begriffe eintratpt 
Nachdem bereits Bernd. Spengel (Ueber die Addepaıs rar muednnerur, Münden I, 
S. 41), Ad. Stahr (Ariftoteles' Poctit Überfegt und erklärt, Stuttgart 1860, Einleitung 
S. 32 Anın. 7), 3. Liepert (Ariftoteles uud der Zwed ber Kunf, Gymmafialprogramm 


Yaffan 1862) gegründete Zweifel gegen die Verſchiedeuheit geltend gemacht, Ueberwez me: 


Lehre des Ariftotele® von dem Weſen unt der Wirtung ber Kun, im dichtes Zeitkheik 
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ſagt aber zororrwv und nit zorrwv; er jagt, „dieſer und dergleichen”, und 
nicht blos „Diejer“,!® um anzuzeigen, daß er unter dem Mitleid nicht blos 


fir Philoſophie Bb. L,1, Halle 1867, S. 24) feine Seneigtheit ansgefproden hatte, nicht 
bie bleibenden Gerühledispofitionen, ſondern die Aftecte felbft zum Gegenjtante der Katharſis 
zu machen, unternahm H. Boni, ausgerüjtet wie fein anderer mit einem reichen Mate 
riale von ariftotelifchen Stellen eine gründliche Unterfubung der beiden Begriffe und famı 
su dem Ergebniß, daß feine Berechtigung zur Annahme eines nennenswertben Unterjchie- 
des vorlãge (f. Ariftotelifhe Studien, Heft 5 Über «vos und ray im ariftotelifchen 
Sprachgebranche, Wien 1567, 55 Zeiten). Ihm folgten dann Ad. Zilberftein Die 
Katharſis des Ariftoteles. Aeſthetiſch kritiſche Unterſuchung [Au$ der neuen allgemeinen 
Zetihrift für Theater und Muſik Nr. 29 ff.) Leipzig 1867, S. 45 ff), N. Döring (Vor- 
trag auf der PHilologen - Berfammlung in Kiel 1869: |. Kunſtlehre bes Ariftoteles, Jena 
18578. S. 276), F. Ueberweg (Arifloteles über die Dichtlunft, Berlin 1869, S. DU, 
3. Reintens (a.a.D. S.158—161ı, F. Suſemihl (a. a. O. &.51: u. Das Refultat der 
Vonitzſchen Unterfuhung kann fomit wohl als gefichert angeſehen werben, und felbft ben 
emühungen von 9. Baumgart (Pathos und Pathema im Ariſtoteliſchen Sprachgebrauch, 
Rönigeberg 1373 und Fleceiſen's Jahrbücher für Phil. u. Päd. Bd. 111, S. 81 ff.) und 
!. Manns (Fledeifen’s Jahrbücher für Phil. u. Päd. Bd. 116, S. 150 ff. und Die tra- 
ige Katbarfid, Gymnaſialprogramm, Emmerich 1877, S. 4), von denen erſterer das 
pathema als die unvolllommene Erjcheinungsform des Pathos, letzterer aber als Leid ver: 
urſachendes Dittel faßt, dürfte es ſchwerlich gelingen, am jenem Grgebniffe etwas zu 
ändern. 

16) Dies Wörthen rom ra» oder vielmehr zar rurorzew (denn fo fleht bei 
Ariftoteles) bat, wie Bernays (a.a.T. S. 140 ff. ſich ausdrückt, „ſelbſt Leſſing's fouft fo 
ſcheren Zritt zu bedenklichem Straucheln und fpätere Erllärer zu unzierlichem Falle 
gebracht.” Nach Bernays darf nämlich Las in stage ftehende Pronomen mit Dem Artikel, 
das fich Tedigfih auf das unmittelbar vorhergehende „Wiitleid und Furcht“ beziche und 
‚eine nah feſtem griechifchen Sprachgebrauche blos ftellvertretend abkürzende Weudung“ fei, 
nicht Durch „derartig“ und „dergleichen” überjegt werben, ſondern, wenn das einfache Demon 
ſtrativum „diefer” nicht paſſen will, höchſtens mit „folher” im rein bemonftrativem 
Sinne wiedergegeben werben. 8. Zell (in der Einleitung zu Ariſtoteles' Poetik, überſetzt 
son Walz, 2. Auflage beforgt von 8. Zell, Stuttgart 1859), Weberweg (Fichte's Zeit: 
ſchrift für Philoſophie, Halle 1860, Bd. XXXVI. 5. 272), 3. Walſer (Leſſing's und 
Goethe's charakteriſtiſche Anfchauungen über die ariſtoteliſche Katharſis, Stoderau 1869, 
S. 13 f.), &. Miller (Fleckeiſen's Jahrbücher für Philologie 1870, S. 401), Reinteng 
ia. O. ©. 135), 9. Baumgart (a. a. O. ©. 55), D. Webbigen Weſſing's Theorie 
ber Tragödie, Berlin 1376, S. 10) u. X. find ſeitdem dieſer Anficht beigetreten. Mas 
als ficheres Refultat aller diefer Bemühungen um die Klarjtelung des ariftotelifchen Aus- 
druckes fich ergiebt, faßt Sotfchlih (a. a. CT. S. 45 f.) folgendermaßen zufammen: „Yelfing 
Hat zuerft richtig erfannt, day bie Katharſis fih nur anf bie in der Definition genannten 
Affecte der Furcht und des Mitleids beziehe, und daß dies durd die Worte zur rororıwr 
ansgebrüdt ſei; Bernays Bat bier nur das Berdienit, die Bedeutung diefer Verbindung 
(0 zosmeros, philologiſch feitgeftellt zu haben. Jedoch muß man mit E. Müller die Anficht 
reſſing's verwerien, daß Ariftoteles „von berartigen Affecten“ und wicht „von Diefen 
Aitecten ” gefchrieben babe, um anzuzeigen, baß er unter dem Mitleid alle philanthropifchen 
Empfiudungen, und unter Furcht and) die Unluſt über ein gegenwärtige und ein vergange- 
nes Uebel verftanden habe. Leſſing ijt mit Liefer Erklärung einen Angenblid von feiner 
eigenen Erklärung des Wefens der beiden Affecte abgefallen. Der von Ariftotele® gewählte 
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das eigentlich fogenannte Mitleid, fondern überhaupt alle philanthropiigen | 
Empfindungen, fo wie unter der Furcht nicht blog die Unluft über ein ms 
bevorftehendes Uebel, fondern auch jede damit verwandte Unluft, auch die 
Unluſt über ein gegenwärtiges, auch die Unluft über ein vergangenes Uckel, 
Betrübniß und Gram verftche. In diefem ganzen Umfange joll das Mit 
leid und die Furcht, welde die Tragödie erwedt, unjer Mitleid und unſere 
Furcht reinigen; aber auch nur diefe reinigen und feine andere Leidenſchaften 
Zwar können ſich in der Tragödie auch zur Neinigung der andern Leiden : 
haften nüglihe Lehren und Veifpiele finden, doch find dieſe nicht ie : 
Abſicht; diefe hat jic mit der Epopee und Komödie gemein, im ſofern fe 
ein Gedicht, die Nachahmung einer Handlung überhaupt ift, nicht aber 
infofern fie Tragödie, die Nachahmung einer mitleidgwirdigen Handlung ind 
befondere ift. Beſſern ſollen ung alle Gattungen der Poeſie: c3 if fläglid, 
wenn man biefes erſt beweijen muß; noch kläglicher ift es ‚wenn e8 Dichter 
giebt, die felbft daran zweifeln. Aber alle Gattungen fönnen nicht alles 
befjern, wenigftens nicht jedes fo vollfonmen, wie das andere; was aber 
jede am vollfonmenften beffern kann, worin es ihr feine andere Gattung 
gleich zu thun vermag, das allein ift ihre eigentliche Beftimmung. '7 





Achtundſiebzigſtes Stüd, 


Den 29. Jannar 1768. 


2. Da die Gegner des Ariftoteles nicht in Acht nahmen, was fit 
Leidenſchaften er eigentlich durch das Mitleid und die Furcht der Tragädie 
in uns gereinigt haben wollte, jo war es natürlid), daß fie ſich aud mit 


Ausbrud bedentet vichmehr, daß die Katharfis ſich nur auf bie beiden genannten Afeck 
bes Mitleids und der Furcht beziehe, und daß biefelben hier nur in Hinficht auf it 
gemeinfame generelle Beſtimmung, nad; welcher fie Unluſtempfindungen find, beendet ; 
werben.” 

17) Aus biefer Stelle im Vergleich mit dem, was ber Dramaturgift oben ©. NER 
über die „Abſicht“ des Dichters fagt, ergiebt fih fomit Mar, daß „Leffing die Abficht cikh 
anf den Menſchen zu wirten, nicht als eine weſentlich mit der künftferifchen Tpätgtit 
vertnilpfte betrachtete [bezeichnet er doch im IT. Abfehnitt des Laotoon offen das Berguäget 
als den Eudzwed aller Künfte], ſondern als etwas zu berfelben Hinzufommenbes, belet i 
Vorhandeuſein ber Kunſt einen höhern Grab ber Bolltonmenheit verleiht, währen db 
Fehlen beffelben das Weſen ber fünflerifchen Thätigteit nicht verändert, fondern dieſche 
nur einer mieberen Stufe zumeift“ (f. Geifdlih a. a. D. ©. 49). Daß biefe Auffelfut 
mit ber des Ariftotele® nicht übereinſtimmt, ift längſt von ben verſchiedenſten Seiten — 
gewieſen worden. Ariſtoteles nänilich unterſcheidet ausdrüdlich bie kunſtleriſche 
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der Reinigung ſelbſt irren mußten. Ariftoteles verjpriht am Ende feiner 
Rolitif!, wo er von der Neiniqung der Yeidenfchaften durch die Mufif redet, 
von diejer Reinigung in feiner Dichtkunſt weitläuftiger zu handeln. „Weil 


con der fittlihen, und wenn cr gewiſſen Arten der Kumnft eine fittlich beſſernde Kraft 
zuſchreibt, fo denkt er fich dielelbe nicht als Die unmittelbare oder gar beabfidhtigte, fon- 
dern als die durch den äfthetiihen Genuß vermittelte, felbftverftänbliche Folge. Den 
Ihrofiften Gegner bat die Leſſiugſche Auffaſſung gefunden NM an dem alternden Goethe 
ſ. deſſen, NRachleſe zu Ariftoteles’ Poetik“, 18265, fowie feinen Brief an Zelter von 
4. Januar 1830:, dem ber Gedanke unerträglich war, daß Die Kunſt einem außer ihr 
liegenten Zmede bienen follte, und 2: an I. Bernays (a. a. O. S. 136), welcher Yeifing 
geradezu vormwirft, daß er Die Tragödie zu einem „moralifchen Correctionshauſe“ mache, 
mährend Friedrich v. Raumer (in einer Abhandlung der Berliner Alademie aus bem 
3 1828 und 2. Spengel a. a. O. S. 46 ff.) Leſſing entſchieden in Schutz nehmen. Letz 
terer citirt bei dieſer Gelegenheit ta. a. O. S. 48 Anm.) das nachfolgende wahre Wort 
eines ber größten Kenner des Alterthums, Augnſt Böchh Sophokles Antigone S. 261): 
„Kein alter Tragiker, am wenigſten Sophokles und Aeſchylus, hatte die neue von einem 
grogen Dichter autgefprochene Ueberzeugung, daß die Dichtung mit der Sittlichleit nicht 
in Berührung fei; fie Haben alle, der eine mehr, ber andere weniger, wie fich erweifen 
lãßt, eine fittlihe Richtung in ihren Dichtungen verfolgt, obaleih man deshalb nicht 
behaupten kann, fie Hätten ihre Tragödien in didaltiſcher Abficht gefchrieben; und jene 
ſittliche Richtung forderte von der Nunft, felbft von der Muſik, auch ber Staat und bie 
Gemeinde.” 

1) 3%. VIII. Cap. 7. „Durch feltfamen Zufall”, fehreibt Bernays a. a. ©. 
S. 138 f., „bat Yeffing e8 verſäumt, dieſe Stelle aufzuſchlagen; denn ben noch feltfameren 
Sufalt anzunehmen, daß Yeffing fie näher gefannt und trotzdem nicht in ber ihr zufom- 
menten Widtigleit erlannt habe, wird Niemand fich entfchlichen, der die Worte Lieft.“ 
. Möglich wäre immerhin nocd der dritte all, daß Leſſing von der Anſchauung ausging, 
tie Boetif enthalte, troß der fragmentarifhen Geſtalt, in der fie uns überliefert worben 
in, alles Wefentliche, was zur Erklärung der Sache erforderlich iſt. Doch fei dem, wie 
ihm wolle. Da gerade jene Stelle ſeitdem durch Bernays zum Ausgangspunkte einer 
sarız neuen Erflärung ber ariftotelifchen Katharſis ward, auf bie zurüdzulommen wir im 
Folgenden noch Veranlaſſung haben werden, fo fcheint e8 geboten, die Analyfe derfelben 
bier mitzutbeilen, welche Bernays :a. a. DO. S. 139 |.) entworfen hat: „Wir nehmen, 
iagt Ariftoteles a. a. O., die Eintheilung einiger Philofophen an, melde bie Lieder 
heiten erfilih in ſolche, die eine ftetige fittliche Stimmung ıethifche), zweitens in folcye, 
die eine bewegte, zur That angeregte Stimmung ipraftifche:, drittens im folche, Die Ver— 
jädung bewirlen tenthufiaftifche). Nun fol man aber, nach ımferer Anficht, die Mufit 
nicht bloß zu Einem, fordern zu mehreren nüßlichen Zwecken anwenden, erſtens als Theil 
des Iugenbunterricht8, zweitens zur Katharſis — was Katharſis ift, werten wir jegt nur 
im Allgemeinen fagen, aber in ver Abhandlung über die Dichtlunft wieder dranf zurüds 
tommen und beflimmter darüber reden --, drittens zur Ergögung, um fidh zu erholen und 
abzuſpannen. So kaun man denn alle Harmonien verwenden, aber nicht alle in derfelben 
Weiſe, ſondern als Theil des Jugenbunterrichts ſolche, die eine möglichft ftetige, fittlide 
Etimmung bewirfen, dagegen zum Anhören eines ınufitalifhen Vortrags Andrer folche, 
bie eine bewegte, zur That angeregte Stimmung, und auch ſolche, Die Verzückung bewirfen. 
Rimlich der Affeet, welder in einigen Gemüthern heitig auftritt, iſt in allen vorhanden, 
der Unterfchied befteht nur in ben Mehr oder Minder, z. B. Dlitleid und Furcht (treten 
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327 „man aber“, ſagt Gorneille,? „ganz und gar nichts von dieſer Materie darin 
„findet, fo ift dev größte Theil feiner Ausleger auf die Gedanken gerathen, 
„daß fie nicht ganz auf ung gefommen ſei.“ Gar nichts? Ich meins 
Theils glaube, auch ſchon im dem, was uns von feiner Dichtfunft noch 
übrig, es may viel oder wenig fein, alles zu finden, was er einem, ber 
mit feiner Philojophie ſonſt nicht ganz unbekannt ift, über diefe Sade zu 
jagen für nöthig halten konnte. Corneille ſelbſt bemerkte eine Stelle, die 
ung nad jeiner Meinung Licht genug geben könne, die Art und Weile u 
entbeden, auf welde die Neinigung der Leidenihaften in der Tragäbie 
geſchehe,* nämlich die, wo Ariftoteles fagt, „das Mitleid verlange einen, 
der unverdient leide, und die Furcht einen unſers gleichen.‘ Dieje Stele 
ift auch wirklich ſehr wichtig, nur daß Corneille einen falfchen Gebrauch 
davon machte, und nicht wohl anders als machen fonnte, weil er einmal 
die Reinigung der Leidenfhaften überhaupt im Kopfe hatte. „Das Mitleid 
„mit dem Unglücke“, fagt er,° „von welchen wir unſers gleichen befalen 
„Sehen, erwedt in uns die Furcht, daß ung ein ähnliches Unglüd treffen 
„könne; diefe Furcht erwedt die Begierde, ihm auszuweichen, und die 
„Begierde ein Veftreben, die Leidenſchaft, durch welche die Perſon, die wie 
„bedauern, ſich ihr Unglüd vor unjern Augen zuziehet, zu reinigen, I: 
„mäßigen, zu bejfern, ja gar auszurotten; indem einem jeden die Vernunft 
„Tagt, daß man die Urſache abſchneiden müſſe, wenn man die Wirkung ver : 
„meiden wolle.” Aber dieſes Naifonnement, weldes die Furcht blos zum 





in ben Mitfeibigen und Furchtſamen heftig auf, in geringerem Maaße find fie aber in ! 
allen Menſchen vorhanden. Ebeuſo Berzüdung. (Im geringeren Maafe find alle Aw 
ſchen derſelben untenworfen), es giebt aber Yeute, bie häufigen Anfällen diefer Gemutht 
bewegung ausgefeyt find. Nuu fehen wir au dem heiligen Liedern, daß men bergleiher . 
Verzildte Lieder, bie eben ba8 Gemüth beraufden, auf ſich wirten laſſen, fie ſich beruhigen 
gleichſam als Hätten fie ärztliche Nur und Katharfis erfahren (Wameg tarpeias rıydaas | 
zur zehegaeons.. Daſſelbe muß unn folgeredt aud bei den Mitleidigen amd Funke 
ſamen uud überhaupt bei Allen ftattfinden, die zu einem beftimmten Affect bieponist 
find (reiro di Torre dreyxeior adageır md rols Üeijuorag ze rols op 
ze 1ols Ölos zesnrzods), bei allen Übrigen Menſchen aber in fo weit etwas von Dir 
fen Affecten auf eines Jeden Theil kommt; für Ale muß es irgend eine Katar 
geben, und fie unter Luſtgefülhl erleichtert werden können (naar yiyveodei rıya zutun? 
zu xorgiare wer Ndorns). In gleicher Weife nun wie andere Mittel der Katherkb:: 
bereiten auch bie fathartifen Lieder den Menſchen eine unſchädliche Freude (gupir 
Bra), Yan muß alfo die geſebliche Beſtimmung treffen, daß diejenigen, melde de 
Mufit fir das Theater ansüben (das ja unſchädliche Freude fhaffen fol), mit Jah 
tathartiſchen Harmonien und Liedern auftreten.” 

2) Am Anfange feiner zweiten Abhandlung: Bon der Tragödie (a. a. O. p. Eh 

3) Ebd. (p. 66). 

4) Diehttunft Cap. XIII. $ 2 anı Schluffe, |. o. St. LXXIV. U. 2. 

5) f. o. Ann. 3. 
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Werkzeuge macht, durch welches das Mitleid die Reinigung der Leidenſchaf— 
ten bewirkt, ift falſch und kann unmöglich die Meinung des Ariftoteles jein; 
weil ſonach die Tragödie gerade alle Leidenſchaften reinigen könnte, nur 
nicht die zwei, die Ariftoteles ausdrüdlid durch ſie gereiniget wiſſen will. 
Sie fönnte unjern Zorn, unfjere Neugierde, unjern Neid, unſern Chrzeiz, 
unſern Haß und unſere Yiebe reinigen, ſowie es die eine oder die andere 
Lidenſchaft iſt, durch die jich Die bemitleidete Perſon ihre Unglück zugezogen. 
Nur unfer Mitleid und unjere Furcht müßte ſie ungereiniget lajfen. Denn 
Mitleid und Furcht find die Yeidenichaften, die in der Tragödie wir, nicht 
aber die handelnden Perſonen empfinden, ſind die Yeidenichaften, durch 
welche die Handelnden Perſonen uns rühren, nicht aber die, durch welche fie 
iih jelbit ihre Unfälle zuzichen. Es kann cin Stüd geben, in welchem fie 
beides jind, das weiß ich wohl. Aber noch kenne ich fein ſolches Stüd, 
ein Stück nämlich, in welchen ich die bemitleidete Perſon durch ein übel» 
verftandenes Mitleid oder duch eine übelveritandene Zucht in's Unglüd 
ſtürze. Gleichwohl würde diejes Stüd das einzige jein, in welchem, fo wie 
3 Corneille verſteht, das geſchehe, was Arijtoteles will, daß es in allen 
Tragödien geſchehen foll, und aud im diefem einzigen würde es nicht auf 
die Art geichehen, auf die es diejer verlangt. Dieſes einzige Stüd würde 
gleichſam der Bunkt jein, in welchem zwei gegeneinander ſich neigende gerade 
“inien zufammentreffen, um ſich in alle Unendlichkeit nicht wieder zu begeg- 
nen. -— So gar jehr konnte Dacier den Sinn des Arijtoteles nicht verfehlen. 
Er war verbunden, auf die Worte jeines Autors aufmerkfamer zu fein, und 
dicje beſagen es zu politiv, daß unſer Mitleid und unſere Furcht durch 
das Mitleid und die Furcht der Tragödie gereiniget werden ſollen. Weil 
er aber ohne Zweifel glaubte, daß der Nutzen der Trägödie ſehr gering ſein 
würde, wenn er blos hierauf eingeſchränkt wäre, ſo ließ er ſich verleiten, 
nach der Erklärung des Corneille, ihr die ebenmäßige Reinigung auch aller 
übrigen Leidenſchaften beizulegen. Wie nun Corneille dieſe für ſein Theil 
läugnete und in Beiſpielen zeigte, daß ſie mehr ein ſchöner Gedanke, als 
eine Sache ſei, die gewöhnlicher Weiſe zur Wirklichkeit gelange, ſo mußte er 
ſich mit ihm in dieſe Beiſpiele ſelbſt einlaſſen, wo er ſich denn ſo in der 
Enge fand, daß er die gewaltſamſten Drehungen und Wendungen machen 
mußte, um jeinen Ariſtoteles mit ſich durchzubringen. Ich jage, jeinen 
Ariſtoteles; denn der rechte ift weit entfernt, ſolcher Drehungen und Wen: 
dungen zu bedürfen. Diejer, um c$ abermals und abermals zu jagen, hat 
an feine andere Leidenſchaften gedacht, welche das Mitleid und die Furcht 
der Tragödie reinigen ſolle, als an unjer Mitleid und unſere Furcht ſelbſt, 
und es ift ihm ſehr gleichailtig, ob die Tragödie zur Neinigung der übrigen 
veidenichaften viel vder wenig beiträgt. An jene Neinigung hätte fid) Dacier 
allein halten jollen; aber freilich hätte er ſodann auch einen vollftändigern 


munv mag die Allerelendeften geneigt, ſich für gl 
„fie ihre Unglücksfälle mit weit größern vergleichen, 
„vorftellet. Denn in welchen Umſtänden kann ſich 

„ber bei Erblickung eines Dedips,? eines Philoftets 
„erkennen müßte, daß alle Uebel, die er zu erdulden, 
„Männer erdulden müffen, gar nicht in Vergleich fı 
wahr, diefe Erklärung kann dem Dacier nicht viel 
haben. Er fand fie faft mit den nehmlichen Mortı 
der immer ein Auge auf die Apathie hatte.'! Ohne 


6) Chap. VI Remarque 8 (a. a. O. p. 84). 

7) über Debipus f. St. XXXVIIL A. 9. 

8) Philottet f. St. LXXIV. A. 11. 

9) Oreſt f. St. XXI. A. 2, 31u. 4. &t. LXXIV. 

10) namlich bei dem edlen Kaiſer Marcus Aureliı 
161 Big 180 . Ehr.), der inmitten der Gefahren eines Krieg 
am Granfluffe in Ungern bie ſchönſten Lebensregeln ber ſtoiſch 
Mebitationen (eds Euurdv) aufzeichnete und fomit ein Vermächti 
alle Zeiten die Achtung der Nachwelt fihert. Im XI. Bud St 
8: „Die Trauerfpiele find zuerft eingeführt worden, um bie 
zu erinnern, welche das veben mit ſich bringt, ihnen zu zeigen 
wendig find, bamit fie das, mas auf der Bühne fie ergögt, au 
geduldig ertragen. Denn fie fehen, daß dies das Loos aller Diı 
welche Hagen: ad, Eithäron! [ein belannter Ausruf des König 
fih demfelben unterwerfen müffen.“ Uebrigens hat Leffing bie b 
ſelbſt geſchöpft, bei welchem biefelbe an ber Stelle zu leſen if, r 
Worten einen Gebanfenftrich feste. Statt des Antonin ließe fi 
©. 1 hier anflihren, wofelöft bem Timolles (aus Athen, Dit 
eine ber Dacierfchen Antkaftunn omiwwndundne unse" 





— — — — — — 


LXXVIIL 445 


dab das Gefühl unfers eigenen Elendes nicht viel Mitleid neben ji) duldet, 
daß Folglich bei dem Elenden, deſſen Mitleid nicht zu erregen tft, Die Rei— 
niqung oder Linderung feiner Betrübnik dur das Mitleid nicht erfolgen 
kann, will ich ihm alles, fo wie er es jagt, gelten laffen. Nur fragen muß 
ih: mie viel er nun damit gejagt? Ob er im geringften mehr damit 
gelagt, als dag das Mitleid unjere Furcht reinige? Gewiß nicht, und dag 
wäre doch nur kaum der vierte Theil der Foderung des Yriftoteles. Denn 
wenn Aristoteles behauptet, daß die Tragödie Mitleid und Furcht errege, 
um Mitleid und Furcht zu reinigen, wer ficht nicht, daß dieſes weit mehr 
tagt, als Dacier zu erklären für gut befunden? Denn nad) den verfchiede 
nen Combinationen der bier vorfommenden Begriffe muß der, welder den 
Sinn des Ariftoteles ganz erſchöpfen will, ſtückweiſe zeigen: 1. wie das tra- 
giihe Mitleid unjer Mitleid, 2. wie die tragiſche Furcht unfere Furcht, 
3. wie das tragijche Mitleid unfere Furcht, und 4. wie die tragische Furcht unfer 
Mitleid reinigen könne und wirklich reinige.1? Dacier aber hat fih nur an 
den dritten Punkt gehalten und auch diefen nur ſehr ſchlecht und auch die- 
ien nur zur Hälfte erläutert. Denn wer ji um einen richtigen und voll: 
ſiändigen Begriff von der Nrijtoteliichen Reinigung der Leidenichaften bemüht 
bat, wird finden, daß jeder von jenen vier Punkten einen doppelten Fall 
in tich ſchließet. Da nämlich, es kurz zu jagen, dieſe Neinigung in nichts 
ander3 beruhet, als in der Verwandlung der Yeidenjichaften in tugendhafte 
‚sertigfeiten, bei jeder Tugend aber, nach unjerm Philofophen, ſich diesjeits 
und jenfeit3 ein Ertremum findet, zwiſchem welchem fie inne ftehet, jo muß 
die Tragödie, wenn fie unfer Mitleid in Tugend verwandeln foll, uns von 
beiden Ertremis des Mitleids zu reinigen vermögend jein; welches aud) von 
der Furcht zu verftehen.*? Das tragiihe Mitleid muß nicht allein in 


12) Dit Recht tadelt Walfer (a. a. O. S. 15) die Art und Weiſe, wie Yelfing 
bier rein ſchematiſch den organifchen Zuſammenhaug von Mitleid und Furcht auseinander- 
zerrt und den Geltungsbereich des ariftotelifchen Gebantens gleihfam mathematifch durch 
Bermutation der einzelnen Glieder zu beftimmen ſucht. 

13) Aus dieſen Worten ift entlich zu erfehen, was Leſſing unter dem bisher fo oft 
ion gebrauchten Begriffe Reinigung ſich vorſtellt. Er faßt biefelbe als eine „quanti— 
tive Umänderung der Affecte, als die Ausbildung derſelben zu einem Mittelmaße", und 
ſchreibt ſomit der Tragödie, melde biefe Aufgabe der Umänderung und Ausbildung zu 
e.üllen bat, eine unmittelbar ethifche Wirkung zu. Ganz abgefehen nun davon, daß 
Yeifing es vollſtändig unterlaifen hat, tiefe feine Auffaſſung ber Katharſis irgendwie zu 
begründen und vor allem nachzuweiſen, mit welchen Nechte er einerjeit8 „ganz heterogene, 
mit der Katbarfis in keinem nachmweisbaren Zuſammenhange ftehende Borftellungen ber 
ariſtoteliſchen Ethit" zur Erklärung heranzog, ambererfeitS aber die Reinigung als eine 
wantitative Umänderung, nicht aber, woran mar doch bei jeder Reinigung zumächft zu 
tenten bat, als die Wegfchaffung eines qualitativ Verkehrten faßte, wird doch die Frage, 
ch bie gegebene Erflärung überhaupt haltbar iſt, entfchieden verneint werden milffen. 
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Anfehung des Mitleids, die Seele besjenigen reinigen, welcher zu nid 
Mitleid fühlet, jondern auch desjenigen, welcher zu wenig empfindet, Die 1 
tragiſche Furcht muß nicht allein, in Anjehung der Furcht, Die Ecele de— 
jenigen reinigen, welcher ſich ganz und gar feines Unglücks befürchtet,“ 
fondern auch desjenigen, den ein jedes Unglück, and das entferntefte, auch 
das unwahrſcheinlichſte, in Angft ſetzet. Gleichjalls muß das tragiſche 
Mitleid, in Anſehung der Furcht, dem was zu viel und dem, was zu wenig, 
fteuern, fowie hinwiederum die tragiſche Furcht, in Anfehung bes Mitleide, 
Dacier aber, wie gefagt, Hat nur gezeigt, wie das tragifche Mitleid unfere 
altzu große Furcht mäßige, und noch nicht einmal, wie es dem gänzlichen 
Mangel derjelben abhelfe, oder fie in dem, welder allzu wenig von ihr 
empfindet, zu einen heilfamern Grade erhöhe; geſchweige, daß er auch dat 
Uebrige folfte gezeigt haben. Die nad) ihm gefonımen, baben, was cr unters 
laſſen, auch im geringften nicht ergänzet, aber wohl fonft, um nad) ihrer 
Meinung, den Augen der Tragödie völlig außer Streit zu jegen, Dinge 
Dem erſtens wiberftreitet diefelbe den Anfichten, welche Ariſtoteles gelegentlich iu der Re 
torit und Politit Äuferte, wo er der Kuuſt überhaupt eine mumittelbare ethifche irkum 
nicht zuertanute. Nur von einer ſolch mumittelbaren Wirkung könute aber doch Hier bie 
Rebe fein, deun eine zufällige, nicht beabſichtigte Folge würde Ariftoteles nimmermeht alt 
Mertmal in bie Begrifißbeftimmung (und eine folde wollte er geben, f. o. St LXATI. 
A. 8) aufgenommen haben. Zweitens aber fteht die Leſſingſche Dentung im eutſchiedenca 
Widerſpruch mit dem, was Ariftoteles unter Tugend oder tugenbhafter Fertigkeit verteſt 
Seine ethiſche Tugend Liegt nämlich in der Gewöhuung d. h. daueruden Willensrichtug 
oder Gejinnung, welche bie und gemäße Mitte zwiſcheu zwei verſchiedenen pathiſchen Spt 
men (nicht aber, wie Leſſing Hier aunimmt, zwiſchen bem Zuwiel und Zuwenig eineh 
Pathos) Hält. Drittens aber Teitet es Ariftoteles gerabe aus biefen Gemätherihtunger 
ab, wenn nuſere Affecte micht bie rechte Mitte halten; mir jenen konunt daher Lob mh 
Tadel zu, nur jenen Vorfäglichteit „ nicht aber ben Afiecten, die erft eines äußern Auftohed 
bebilrfen, um in's Yeben zu treten. Somit leuchtet auch ein, baß eine Bermanblmg ber 
fi) rein paſſid werhaltenden Affecte im active tugenbhafte Fertigkeiten pfwhelsgikh 
unmöglich iſt. Und wenn endlich viertens die Tugend eine Gewühnung, eine 
Fähigkeit wäre, die Affecte, Hier alfo Furcht und Mitleid, mapßvol zu äußern sr 
zu einen unſchädlichen Gleihmaße (Ariſtoteles nennt dies wergordtere, nicht ps 
rs) herabzuftimmen, fo lönnte dieſe body erft erreicht werben durch wiederholten Gene 
recht vieler Tragödien, nit aber die Wirkung des Genuſſes einer einzelnen fein. 
hätten es alfo wieberum nicht mut einer ummittelbaren und birecten Wirkung Fa 
mie fie eine ordentliche Definition als Weſensmerlmal erheiſcht. — So zielt alfo Uus 
darauf hinaus, daß bie ganze Kelfingfee Erklärung einen Schein von Berechtigung: m 
amter der irrigen Vorausſebung (f- 0. S. 434) Hat, daß Ariſtoteles eine ſirenge Begriit- 
beſtimmuug night habe geben wollen. Vgl. Diring a. a. D. S. 8; Suſemihl ao Dr 
©. 40f.; Gotſchlich a. a. O. S. 46 f. 

14) ſich feines Ungfüds befürchten, ſich des Schlimmſteu beſeun 
ſich einer Sache bereden und ähnliche jetzt nicht mehr übliche Conſtructionen mit 
tertem ObjectSverhältniß im Genetiv finden fi) bei Leſſing wie bei ben Altern 
öfters (f. N. Lehmann, Forſchungen über Leſſiug's Sprache, Braunſchweig 1875, Pre 
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nfin gezogen, die dem Gedichte überhaupt, aber Feinesweges der Tranödie 
8 Tragödie ingbefondere zufommten, 3. E. daß fie die Triebe der Menſch 
ichleit nähren und ftärfen, daß fie Liebe zur Tugend und Haf genen das 
dafter wirken folle u. |. w.(*) Lieber! welches Gedicht follte das nicht? 
Sol es aber ein jedes, jo kann es nicht das unterſcheidende Nennzeichen 
xt Tragödie fein, fo kann es nicht Das fein, was wir juchten. 15 





Neunundfichzigites Stük. 
Den 2. Februar 1768. 


Und num wieder auf unfern Richard zu Fommen. — Richard alſo 
weit cbenfo wenig Schreden, als Mitleid; weder Schreden in dem gemiß⸗ 


*) Hr. Curtius in feiner Abhandlung von der Abſicht des Trauerfpiels Hinter der Ari- 
Rotelifchen Dichtkunft [S. 390 fi.]. 


15) Wer fi über ben Begriff der tragifchen Katharſis, über bie ganze Geſchichte, 
lge bie Erklärung dieſes Begriffes durchzumachen hatte, eingehenter belehren will, dem 
u hier vor allem empfohlen bie bereits citirten Schriften von Bernays, Ueberweg, 
iſemihl, Döring, Gotſchlich. Namentlich durch bie Döringfche Schrift, welche ſehr ar 
thte Meberfichten bietet, wirb eine Trientirung ilber die wichtige Streitfrage außerordeut · 

erleichtert. Hier nur das Allerwichtigfte Es ift fehr wahrſcheinlich, daß bie Poetit 
ihrer urfprünglicgen Geftalt den Katharſisbegriff ausführlich erörterte. Da indefjen die— 
Abſchnitt verloren gegangen ift, fo find wir anf eine Darlegung der hauptſächlichſten 
brauchsweiſen jenes Ausbrud® und eine kritiſche Auslegung verwandter Stellen, nament- 
in den verſchiedenen Schriften des Ariſtoteles, augewieſen. Bis auf Bernays wurde 
zugtweife nur das erſte Hilfsmittel benutzt. Darnach laſſen ſich drei Gebrauchsweiſen 
eiſcheiden. Die Grundbedeutung der Katharſis als cine Reinigung, Yänteruug, Abtren- 
13 des Schlechteren vom Beſſeren iſt, nachdem fie von dem Leiblichen auf das Seeliſche 
atrogen worden war, eine moraliſche, inſofern bie Läuterung der Seele in ber Unter 
klang ber Begierben gedacht wurbe. Aus biefer Grundbebeutung entnwidelten ſich daun 
MA abgeleitete technifche Beziehungen, eine ältere: Weihung, Entfühnung im religiöſen 
Uns, unb eine jlingere, welche erft durch Hippofrates (f. St. VIL. A. 13) in Gebrauch 
m: therapentifche Ausfceibung. Zwiſchen biefen brei leritaliſch feſtſtehenden Bebeit- 
gen haben num alle Exflärer der Ariftotelifchen Poetit, der eine biefe, ber andere jene, 
ll So können als Vertreter der moralifcen Gebrauchsweiſe vor und nach Leffing 
Ken: Mabins (Commentar, Benebig 1550) Bictorius (j. XXVII. N. 14) Gaftelvetro 
emmentar, Bafel 1570); nicht minder ſchwebt biefe Bebentung and) vor bei ihren, zum 
KU wenigfens, abſprechenden Urtheifen über Ariftoteles: Corneille (in feiner zweiten 
Ieberholt angeführten Abhandlung über die Tragdbie), Dacier (f. St. AXXVIL U. 19), 
⁊Vdet (f. St. LXXXI. 9.13), Voltaire (in feinem Commentar zu Corneille's Werten 








une enegeyuung ver put AODE, ADZEOT 

Ausgabe) und nad) befien Vorgang von Goulſton (f. t. 1) 
mentar zur poetit 1780). Diefelbe Unentſchiedenheit zeigt fich 
1801. IL). Beftimmter ſprechen ſich fir diefe Auffaffung 

mentar, 1610), Otfried Miller (in den erläuternden Abhant 
der Eumeniden des Aeſchylus 1833 beifügte und Theodor K 
ums von Elbing 185153. Die jüngfte Auslegung ift 
Fluchtige Hindeutungen auf eine folde finden fi) bei Mil 
Agonistes“, 1671) und Herder (a. a. O.) Entfehiedener 

von F. Wolfg. Reiz (in feiner 1776 erſchienenen Ausgabe 

Politit des Ariſtoteles), Auguft Böch (in einer alademiſch 
Ed. Müller (Geſchichte ber Theorie der Kunſt bei den Alten, 
(Berhandlungen der Bafeler Bhilologen - VBerfammlung, 184 
feiner wieberholt erwähnten Schrift diefe Auffaffung mit glär 
und unter Heranziefung aller verwandter Stellen, namer 
(f- 0.9. 1) eine Erflärung gab, von der bie tüchtigſten $ 
tonnten, fie fei „durch Grundfäge der Auslegung fo unzwe 
gehalten werben müßte, auch men fie das Mangelpaftefte ı 
lefung an der Berliner Univerfität, Winter 1869), und daß „ 
neutit in Ehren bleibe, fie jedem Widerſpruche Troß bieten we 
bola philologorum Bonnensium“ 1864 p. 180). Ganz ande 
Par. d. RU. zu Brandenburg 1872: 3. Katharſis, S.21— 21 
minologifche Ergebniß feiner Unterfuchungen (©. 144) dahin zı 
„eine von Körperlichem auf Gemüthlices übertragene Bezeichnung 
Bellommenen, welche bas ihn beffemmende Clement nicht 

zudrängen fucht, jonbern es aufregen, hervortreiben und badın 
menen bewirken will.“ Er überſetzt demnach Katharfis: „erl 
Anhänger, deren ſich die Bernaysſche Erklärung in lurzer Zei 
daß biefelbe noch im mancher Beziehung der Ergänzung ın 
feinesweg® ohne Weiteres mit ben Ariſtoteliſchen Gedanken ide 
dieſelbe inbefjen auch mit biefer Einfhräntung nicht alle Ertlä 
beweift der amilchen Rernans und Getünn ist .. 
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ähnliches Unglück treffen könne. Denn wenn er biefe erregte, würde er 331 
auch Mitleid erregen; fo gewiß er hinwiederum Furcht erregen wilrde, wenn 
wir ihn unfers Mitleids nur im geringften wirdig fänden. Aber er ift jo 
cin abſcheulicher Kerl, jo ein eingefleiichter Teufel, in dem wir jo völlig 
feinen einzigen ähnlichen Zug mit uns jeloft finden, daß ich glaube, wir 
tönnten ihn vor unfern Augen den Martern der Hölle übergeben feben, 
ohne das geringfte für ihn zu empfinden, ohne im geringften zu fürchten, 
dab, wenn ſolche Strafe nur auf jolde Verbrechen folge, fie auch unfrer 
erwarte. Und was iſt endlich das Unglück, die Strafe, die ihn trifft? 
Rad jo vielen Miffethaten, die wir mit anjehen müſſen, hören wir, daß 
er mit dem Degen in ber Fauft geftorben. Als der Königin diefes erzählt 
wird, Läßt fie der Dichter jagen: 
Dieb ift etwas! — ' 
Ich Habe mich nie enthalten können, bei mir nachzuſprechen: nein, das ift 
gar nichts! Wie mander gute König ift jo geblieben, indem er feine Krone 
wider einen mächtigen Nebelfen behaupten wollen? Richard ftirbt doch als 
ein Mann auf dem Bette der Ehre. Und fo ein Tod follte mid für den 
Unwillen ſchadlos Halten, den ich das ganze Stüd duch über den Triumph 
jeiner Bosheiten empfunden? (Ich glaube, die griechiſche Sprache ift die 
einzige, welche ein eigenes Wort hat, diejen Unwillen über das Glüd eines 
Boſewichts auszudrüden: veueoıs, veusoar!) Sein Tod ſelbſt, welder 
wenigfteng meine Gerechtigkeitsliebe befriedigen follte, unterhält noch meine 
Nemefis. Du bift wohlfeil weggefommen! denke ich; aber gut, daß cs noch 
eine andere Gerechtigkeit giebt, als die poetiſche! 
Man wird vielleicht jagen: num wohl! wir wollen den Nichard auf- 
geben; das Stüc heißt zwar nad ihm, aber er ift darum nicht der Selb 





bie Herausgeber ſich mit bem Hinweife begnügen, baß die ganze Katharfisfrage zur Zeit 
u0& eine offene ift, und daß es nicht Aufgabe eines Kommentars zu den Leſſiugſchen 
Stellen (fon aus Mangel an Raum nicht!) ſein lann, eine ſelbſtändige Löſung au ver- 
fen; fie fließen aber mit dem Wunſche, daß die ſchwierige und wichtige Frage durch 
uch eingefendere Unterfuhungen und Forihungen bald eine vollſtäudig befriedigende 
ung finden ındge. 

1) Act V. Se. 3; 0.0.0. S. 230. 

2) veusoıs, veusodr (griech. Gntrüftung, entrüftet fein. Im 9. Gap. 
bes IL Buches der Rhetorik, wie Yelfing anmerft, hat Ariftoteles ſelbſt ausführlich bei 
Begriff der Nemeſis erörtert; er flellt denfelben dort dem Mitleid gegenüber und bezeich 
met ihn mäher als das Gefüßt der Enträftung, die wir über das umverdiente Gfüc eines 
veſewichts empfinden. Auch in ber Ethit (II. 7. 15.) gedentt Ariftoteles der Nemefis, uud 
war als einer Tugend, welche die Mitte halte zwiſchen Neid und Schadenfreude: „Der 
Enträftete betrübt fidh, wenn es denen, bie es micht werbienen, gut geht; ber Neibiſche 
äbertreibt e8 hierbei, inbem er ſich über Alle, beiten es gut geht, ärgert, und der Scha- 
denfroße Bleibt in ber Betribnig foweit zuriid, daß er ſich vielmehr darüber freut” (ber. 
% Lirhmann). 

Säröter u. Thiele, Leſſiug's Dramaturgie. 29 





E27 Ares hat es WOHL gejagt, 
Er fpricht von einem waodv, von 
Unglüde ganz guter, ganz unfchuldig 
die Königin, Elifabeth, die Prinzen 
haben fie gethan? wodurch haben fie « 
biefer Beſtie find? Iſt es ihre Schul 
Thron haben, als ev? Beſonders d 
die noch faum rechts und Links unter 
daß fie unjern ganzen Jammer verbi 
mic mit Schaudern an die Schidja 
Murten wider bie Vorfehung ſich zug 
nachſchleicht, ift diefer Jammer — id 

heiße, wie er wolle. — Aber ift er 
‚ermedhen follte? 
Man fage nicht: erwedt ihn dor 
‚auf etwas, das wirklich, gefchehen ift. — 
fo wird es feinen guten Grund in den 
aller Dinge haben. In dieſem ift Wı 
wenigen Gliedern, bie der Dichter 
$ 3) Er thut dies in der bereits Gt. LX 
 mibl das wegiv Zar» mit „erregt Empbrun, 

 &. 112) und DM. Schmid (Ueberfegung 1875, 

Ueberweg (aa. D. &. 19): „eruegt Ablegen“. 
ben Sinn ber Stelle wieder, entfernen fi 


> --fechifiben Wortes. Diefe ift nämlich Te 
I. Mar bat daber in dem Marte For 
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Graufamkeit ſcheinet. Aus diefen wenigen Gliedern ſollte er ein Ganzes 
machen, das völlig fich rundet, wo eines aus dem andern ſich völlig erklä- 
vet, wo feine Schwicrigfeit aufftößt, derenwegen wir die Befriedigung nicht 
in feinem Plane finden, fondern fie außer ihm, in dem allgemeinen Plane 
der Dinge, fuchen müſſen; das Ganze bi sterblichen Schöpfers ſollte ein 
Schattenriß von dem Ganzen des ewigen Schöpiers fein, * jollte uns am den 
Scdanfen gewöhnen, wie fi in ihm alles zum Beſten auflöje, werde es 
aud in jenem gefchehen, und er vergißt dieje feine edelſte Beftimmung fo 
iehr, daß er die unbegreiflichen Wege der Vorſicht mit in feinen fleinen 
Zirkel flicht und gefliſſentlich unſern Schauder darüber erregt? — D ver 
ſchonet ung bamit, ihr, die ihr unſer Herz im eurer Gewalt habt! Wozu 
biefe traurige Empfindung? Uns Unterwerfung zu lehren? Diefe fann 
und nur bie falte Vernunft Ichren, und wenn die Lehre der Vernunft in 
und beffeiben® foll, wenn wir, bei unferer Unterwerfung, nod Vertrauen 
und fröhlichen Muth behalten follen, jo ift es höchſt nöthig, daß wir an 
die verwirrenden Beiſpiele ſolcher unverdienten ſchrecklichen Verhängniſſe fo 
wenig, als möglich erinnert werden. Weg mit ihnen von der Bühne! Weg, 
wenn es fein fönnte, aus allen Büchern mit ihnen! — 

Wenn nun aber ber Perfonen des Richards feine einzige die erfor- 
derlichen Eigenſchaften hat, die fie haben müßten, Falls er wirklich das 
fein follte, was er heißt: wodurch iſt er gleichwohl ein fo intereffantes 
Etüd geworden, wofür ihn unſer Publifum hält? Wenn er nicht Mitleid 
und Furcht erregt, was ift denn feine Wirkung? Wirkung muß er doch 
haben und Hat jie. Und wenn er Wirkung bat, ift es nicht gleichviel, 
ob er biefe, oder ob er jene hat? Wenn er die Zuſchauer beſchäftiget, 
wenn er fie vergnügt was will man denn mehr? Müffen jic denn noth- 
wendig nur nach den Regeln des Ariftoteles beſchäftiget und vergnügt 
werben? 

Das klingt fo unrecht nicht; aber es iſt darauf zu antworten: Ueber— 
haupt, wenn Richard ſchon Feine Tragödie wäre, jo bleibt cr doch ein dra— 
matifches Gedicht, wern ihm ſchon die Schönheiten der Tragödie mangelten, 
jo könnte er doch fonft Schönheiten haben. Poeſie des Ausdrucks, Vilder, 





4) Bl. oben ©. 207 und 334--392, ebenfo auch bie Anm. zu 2. 391. Diefe 
ganze Materie warb fpäter von &. Ph. Morit (geb. zu Hameln 1757, farb 1793 als 
Vrofeffor an der Atademie ber Kinfte zu Berlin) im Anſchluſſe an Leſſing in einer befon- 
dern Schrift behandelt: Ueber bie bildende Nachahmung des Schönen, Braunſchweig 1788. 

5) befleiben, ein jchr altes Wort, das heute höchſtens noch im der poetiſchen 
Sprache verwendbar fein bürfte, bedeutet nach Grimm's D. W. urſprünglich fo viel als 
„murzeln“, „anwachſen“, dann „haften“, „haften bleiben?“. In Tepterer Bedeutung 
Beht es auch Hier. Die Verwandtſchaft mit „chen“, das wir allerdings auch tranſitiv 
gebrauchen, während „befleiben * lets als Intranfitivum erfpeint, Tiegt nahe. 
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Tiraden, fühne Geſinnungen, einen fenrigen hinreißenden Dialog, glüdliche 
Veranlafjungen für den Akteur, den ganzen Umfang feiner Stimme mit den 
mannichfaltigften Abwechfelungen zu durdlaufen, feine ganze Stärke in ber 
Pantomime zu zeigen u. |. w. 

Von diefen Schönheiten hat Nihard viele, und hat aud) nod) ander, 
die den eigentlichen Schönheiten der Tragödie näher kommen. 

Richard ift ein abſcheulicher Böſewicht; aber aud die Beſchäftigung 
unfers Abſcheues iſt nicht ganz ohne Vergnügen; beſonders in ber Rad 
ahmung. 

Auch das Ungeheuere in den Verbrechen participiret von ® den Empfin- 
dungen, welde Größe und Kühnheit in uns erweden. 

Alles, was Richard thut, ift Greuel; aber alle diefe Greuel geihehen 
in Abficht auf etwas; Richard hat einen Plan, und überall, wo wir einen 
Plan wahrnehmen, wird unfere Neugierde rege; wir warten gern mit oh, 
ob er ausgeführt wird werden, und wie er es wird werben; wir lieben das 
Zwedmäßige jo fehr, daß es uns, auch unabhängig von ber Moralität des 
Zwedes, Vergnügen gewähret. 

Wir wollten, daß Richard feinen Zweck erreichte, und wir wollten, daß 
er ihn auch nicht erreichte. Das Erreichen erfpart ung das Mifvergnügen 

334 über ganz vergebens angewandte Mittel; wenn er ihn nicht erreicht, fo it 
fo viel Blut völlig umfonft vergoffen worden; da es einmal vergoffen if, 
möchten wir es nicht gern auch noch blos vor langer Weile vergofien 
finden. Hinwiederum wäre dieſes Erreichen dag Frohloden der Vokheit; 
nichts hören wir ungerner; die Abſicht intereffirte ung als zu erreichende 
Abſicht; wenn fie aber nun erreicht wäre, würden wir nichts als das 
Abſcheuliche derfelben erbliden, würden wir wünſchen, daß fie nicht erteicht 
wäre; dieſen Wunſch jehen wir voraus, und uns ſchaudert vor der 
Erreichung. 

Die guten Perfonen des Stüds lieben wir; eine fo zärtliche feurige 
Mutter, Geſchwiſter, die fo ganz eines in dem andern leben; dieſe Gegen 
ftände gefallen immer, erregen immer die füßeften ſympathetiſchen Empfir 
dungen, wir mögen fie finden, wo wir wollen. Sie ganz ohne Schub 
leiden zu fehen, ift zwar herbe, ift zwar für unfere Ruhe, zu unkent 
Befferung fein ſehr erſprießliches Gefühl, aber es ift doch immer Gefüfl. 

Und ſonach beichäftiget uns dag Stüd durchaus, und vergnägt buch 
dieje Beſchäftigung unferer Scelenkräfte. Das ift wahr, nur bie Folge # 
nicht wahr, die man daraus zu zichen meinet: nehmlid), daß wir alfo damit 
zufrieden fein können. 


6) participiret von, jegt participirt (b. 5. hat Theil) an ben Empfinbungen. 
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Ein Dichter kann viel gethan, und doch noch nichts damit verthan ? 
haben. Nicht genug, daß fein Werk Wirkungen auf ung hat, es muß auch 
die haben, die ihm vermöge der Gattung zukommen; es muß diefe vor: 
whmlich Haben, und alle andere können den Mangel verjelben auf keine 
Beife erſetzen; befonders wenn die Gattung von der Wichtigkeit und Schwie- 
tigfeit und Koſtbarkeit ift, daß alle Mühe und aller Aufwand vergebens 
wäre, wenn fie weiter nichts als ſolche Wirfungen hervorbringen wollte, die 
durch eine leichtere und weniger Anftalten erfordernde Gattung eben ſowohl 
werhalten wären. Ein Bund Stroh aufzuheben, muß man feine Maſchinen 
in Bewegung fegen; was ich mit dem Fuße umſtoßen kann, muß ich nicht 
zit einer Mine fprengen wollen, ich muß feinen Echeiterhaufen anzünden, 
um eine Müde zu verbrennen. 


Adtzigites Stüd. 
Den 5. Februar 1768. 


Wozu die fauere Arbeit der dramatiihen Form? wozu ein Theater 
erbauet, Männer und Weiber verkleidet, Gedächtniffe gemartert, die ganze 
Stadt auf einen Pla geladen? wenn id) mit meinem Werke und mit der 
Aufführung deſſelben weiter nichts Hervorbringen will, als einige von den 
Regungen, bie eine gute Erzählung, von jedem zu Haufe in feinem Mintel 
delefen, ungefähr auch hervorbringen würde. 

Die dramatifhe Form ift die einzige, in welder ſich Mitleid und 
Furt erregen läßt; wenigftens können in feiner andern Form dieje Leiden: 





T) verthan ſteht Hier natürlich nicht in dem tabelnben Sinne von „vergeubet“, 
ven wir "heute allerbings ınit dieſem Worte verbinden, und welden Lehmann daher 
Üa.D. ©. 269) und, bei feiner Uebertragung in's Frauzöſiſche, auch Sudan (er ſchreibt 
3871: peut — — avoir perdu son temps) voransfegten. Die Borfegfilbe „ver“ 
Veihkämmig mit griech. zei, lat. per, goth. fra, althochdeutſch far und fer) bedeutet 
pringlich „durch, hindurch, 6i8 an's Ende * und dient daher in der Zufammenfegung 
wit Berben dazu, den Sinn des Simpler zu verſiärten. Demuach ift „verthun” eigent- 
B4 (f. Weigand, Wörterb. d. diſch. Synonyma 2. A. 1852, 3.20. ©. 103) = „dur 
kin Than womit zu Ende tommen d. i. ganz aufbrauchen, daß nicht8 mehr bavon ba 
V, woraus fih dann die Bebentung entwidelte: „volftänbig das, was zu tun ift, (das 
einige) hun“ (f. Sanders, Wörterb. d. deutſch. Sprache u. d. W. „thum*), „etwas bie 
R Ende durchſetzen, „vollführen *, „leiten“. Im ber letzteu Bedeutung ift es aud hier 
{md Et XCVI) von Leſſing gebraucht, und fo hat es auch richtig Eofad (Materialien, 
6. 369) ertfäct, der es mit „vollbringen“, „etwas wirtlich leiten (parfivere)" umſchreibt. 
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haften auf einen jo hohen Grad crreget werden; und gleichwohl mil 
man lieber alle andere darin erregen, als dieje, gleichwohl will man je 
lieber zu allem andern brauchen, als zu dem, wozu fie jo vorzüglid 
geſchickt ift. 

Das Publikum nimmt vorlieb. — Das ift gut, und auch nicht gut. 
Denn man jehnt ji) nicht ſehr nad) der Tafel, an ber man immer vorlich 
nehmen muß. - 

Es ift befannt, wie erpicht das griechiſche und römische Wolf auf die 
Schaufpiele waren, bejonders jenes auf das tragiſche. Wie gleichgültig, 
wie Falt ift dagegen unfer Volk für das Theater! Woher diefe Verfhieden- 
heit, wenn fie nicht daher Fönmt, daß die Griechen vor ihrer Bühne fh 
mit fo ftarfen, jo außerordentlichen Empfindungen begeiftert fühlten, daß 
fie den Augenblid nicht erwarten konnten, fie abermals und abermals ju 
haben; dahingegen wir ung vor unferer Bühne jo ſchwacher Eindrüde 
bewußt find, daß wir es jelten der Zeit und des Geldes werth halten, fie 
ung zu verfhaffen? Wir gehen Faft alle, faft immer, aus Neugierde, aus 
Mode, aus Yangerweile, aus Geſellſchaft, aus Begierde zu begaffen und 
begafft zu werden, in’s Theater, und nur wenige, und diefe wenige nit 
fparfam, aus anderer Abficht. 

Ich fage, wir, unfer Volk, unjere Bühne; ich meine aber nicht blos 
uns Deutſche. Wir Deutjche befennen es treuberzig genug, daß wir noch 
fein Theater haben. Was viele von unfern Kunjtrichtern, die im dieſes 
Bekenntniß mit einftimmen und große Verehrer des franzöſiſchen Theaters 
find, dabei denken; das kann ich fo eigentlich nicht willen. Aber ich weih 
wohl, was ich dabei denke. Ich denke nehmlich dabei, daß nicht allein wir 
Deutſche, jondern, daß aud die, welche ſich ſeit Hundert Jahren eim Theater 
zu haben rühmen, ja das bejte Theater von ganz Europa zu haben prab- 
len, — daß aud) die Franzofen noch fein Theater haben. 

Kein Tragiſches gewiß nicht! Denn aud die Eindrücke, welde die 
franzöfiiche Tragödie macht, find fo flach, fo kalt! — Man Höre einen 
Franzojen ſelbſt davon jprechen. 

„Bei den hervorftechenden Schönheiten unfers Theaters“, fagt der 
Herr von Voltaire,! „Fand fih ein verborgner Fehler, den man nicht 
„bemerkt hatte, weil das Publikum von felbft Feine höhere Ideen 
„fonnte, als ihm die großen Meifter durch ihre Mufter beibrachten. Der 
„einzige Saint-Evremont* hat diefen Fehler aufgemutzt; er fagt nehm 


1) in einem Auffage, ber den Titel führt: Des divers changements arriris & 
Vart tragique (Oenvres, vol. X. p. 82 1.). 
2) Charles Marguetel de Saint-Denis, Seigneur de Saint- 
(Leffing’s und Boltaire's Schreibung mit — — t ift bie feltnere) war 1613 zu Sait« 





LXXX. 455 


„Lch,? daß unſere Stücke nicht Eindruck genug machten, daß das, was 
„Mitleid erweden jolle, auf's höchſte Zärtlichkeit errege, daß Rührung die 
„Stelle der Erfchütterung, und Erſtaunen die Stelle des Schredens vertrete; 
„kurz, daB unjere Empfindungen nicht tief genug gingen. Es iſt nicht zu 
„läugnen: Saint-Evremont hat mit dem Finger gerade auf die heimliche 
„Wunde des franzöjiichen Theaters getroffen. Man fage immerhin, daß 
„Saint-Evremont der Berfafjer der elenden Komödie Sir Politik Wouldbe,* 


Denis le Guaft in der Normandie geboren. Nachdem er zu Paris die Rechte fludirt 
harte, widmete er fich dein Kriegsdienfte und machte, allmählich 6i8 zum Brigadecommans 
denr aufrädend, verſchiedene Keltzüge mit. Sein Wig und fein heller Verſtand, gepaart 
mit einer beiteren Lebensauftaffung, machte ihn überall zum Liebling der höheren gefell- 
ſchaftlichen Kreiſe. Im Folge umworfichtiger Aeußerungen mußte er einige Zeit in ber 
Baftille ſitzen. ALS er fpäter (1661) auf Grund eines ähnlichen Vergehens zum zmeiten 
Male follte verhaftet werben, flüchtete er nach London, wo er bei König Karl IL in 
bober Gunſt ſtand. Alle Ausfichten auf cine Rüdtehr nach Frankreich zerfchlugen ſich, und 
fo blieb er, abgefehen won wenigen Jahren, die er in Holland zußradte, bis an feinen 
Tod, der 1703 erfolgte, in England. Seine Werte, beftehenb zumeift aus Luftfpielen, 
Briefen und Auffägen Titerariichen, philoſophiſchen und geſchichtlichen Inhaltes, erſchienen 
u. a. London 1711 in 3 Bänden (Exemplar in Berlin) und Amſterdam 1739 in 7 Bän— 
ten, einfchliefilich zweier Bände: Melange curicux (es meilleures Pieces attribuces 
a Mr. de Saint-Evremond (Exemplar in Kaffel). Beiden Ausgaben iſt eine ausfilbrliche 
tebensbejchreibung des Dichters von feinem Freunde Des Maizeaux beigefilgt, ben er felbft 
tırz vor feinem Tode mit der Herausgabe feiner Zchriften beanftragt batte. 

3) am Schluſſe feiner Reflevions sur les tragedies (Amfterbaner Ausgabe 
tom. III. p. 260, Londoner Ausgabe tom. LIT. p. 177 f.), in been er die Tragötien 
der Franzoſen, namentlich die Corneille's, über bie der Italiener und Engländer ftellt, 
aber Doch anerkennt, „taß, wenn die Franzoſen den englifchen Ztüden nicht mit Unrecht 
den Vorwurf allzugroßer Sinnlichkeit machten, fie ſich doch felbft den anderen Vorwurf 
getalfen Taffen müßten, daß fie Tragödien ihre Bewunderung nicht verfagten, Die zwar 
nicht ohne anmuthige Stellen wären, aber Tod im Großen und Ganzen einen zu geringen 
Eindruck auf Die Zubörer machten.“ Die Abfaſſung diefer Betrachtungen füllt in das 
Jahr 1677. 

4) Sir Politick Would-Be zzu dentſch etwa: Einer, ber gern ein Politi- 
fer fein möchte, (oder, um einen Titel Holberg's zu verwenden, Der politifche Kanune— 
gießer) ein Luftfpiel in Proſa und fünf Acten „nad engliſcher Manier“ Amſterdamer Aus 
sabe tom. 11. p. 203—369, Londoner Ausgabe tom. 11. p. 47-—201) das der Dichter 1662 in 
Yondon verfertigte, und zwar, wie e8 beißt, in Gemeinſchaft mit feinen beiden Sreunden, dem 
geiftreichen George Tilliers, Herzog von Buckingham (ſtarb 1687) und dem Groß - Alnofenier 
Yonis Stuart d'Aubigny (ftarb 16724. Diefe folen die Charaktere geliefert haben, während der 
Dichter Für fi) nur das Berbienft der Form in Anſpruch nehmen könne. Jedenfalls fehlt es 
weder jenen noch biefer an einem eigenthümlichen Reize, wenn auch Voltaire noch jo ſehr an 
der Regellofigteit des Stüdes und deu langen Dialogen Anftoß genommen haben mag. 
Anhalt: Ein Euglänker, der fih ausſchließlich mit Politik befchäftigt und fi auf tiefen 
Gebiete für eine Autorität Hält, ift mit jeiner ran nad Venedig gelommen. Er trägt id 
mir dem Blane, diefe Stadt mit Eonftantinopel durch eine Taubenpoft mit Relais in Berbin- 
tung zu fegen, auch glaubt er ein Mittel ausfindig gemacht zu haben, um Kriege lediglich nur 
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„und noch einer andern eben fo elenden, die Opern genannt,® 
„feinen geſellſchaftlichen Gedichte das kahlſte und gemeinfte find, was win 








vom Cabinette aus zu führen oder wenigſtens ben Schlachten im offenen Felde einen-Aeik 
ſiegreichen Ausgang zu verfpaffen. Zeine alberne und dumme Frau glaubt ihm aufs 
Wort und ift von feiner politifcen Weisheit auf's Feſieſte überzeugt. Im Venedig wift 
das eble Paar mit Herrn und Frau von Reichenborn ide Riche-Suurce? zufammen, Ne 
aus Frankreich gebirtig, aber von bort verbannt worden ſind. Des Herrn von Reihen 
born Stedenpferd ift weniger Die hohe Politit als das finanzielle und ölonomiſche Gebiet. 
Ex hat Mittel und Wege gefunden, wie, dem Blutumlaufe des menſchlichen Körpers ent 
ſprechend, aud der Wohlſtand in alle Theile ber Erde verbreitet werben könne. Sein 
Frau, eine Parifer Nofette, findet ihre größte Ehre barin, das Benehmen des Verſaila 
Hoſes nachzuahmen, ohne daß fie ihre geringe Bildung zu verbergen vermöchte. Zu bielen 
Berfonen kommen noch ein Engländer, Mylord Taucrede, ein geiftteiher Mann, ber die 
Thorheit der Anderen vollſtändig durchſchaut und dem Dichter fpäter dazu bienen mh, 
jene Narren an ben Pranger zu flellen; ferner ein Franzoſe, Marquis von Boufignec 
ein prahleriſcher Gascogner, endlich ein Deutſcher, ber Überall umherreiſt, um bie vr 
ſchiedenen Grabmäler, Kirchen und öffentlichen Gebäude kennen zu lernen, baneben aber 
ein gewaltiger Schlemmer if. — Nachdem unfer Kaunegießer und Herr von Reichenbom 
einander ihre verrüücten Projecte mitgetheilt haben, fehliehen fie ein Bündniß, um burh 
die Politit des Herrn Kaunegießer die Circulation des Herrn von Reichenborn burkp 
füßren. Unglüdlier Weife aber wird das Geipräd von einem Benetianer Ramas 
Dominico belauſcht, und da fie einige Einrichtungen ber Republit getabelt, aud ff 
nod Andeutungen über einen Cabinetötrieg fowie ilber bie Hohe Piorte gemacht haben, [6 





zeigt biefer fie als Verſchwörer au. Unterdeſſen hat das Treiben ber beiden Männer and : 


deren Frauen angeftedt. Sie haben den Eutſchluß gefaßt, die ſtrenge Clauſur ber Benctio- 
niſchen Damen zu brechen, indem fie einen Ball arrangiven. Berführt werben fie bapı 
durch ben Yorb Tanerede, ber ihnen einen Venetianer Antonio vorftellt, welcher auf Grund 
feiner genauen Betanntſchaft mit ber Frau des Dogen ihnen verſpricht, biefe und de 
Frauen einiger Senatoren zum Erfgeinen zu bewegen. Allein an Stelle ber erwarteim 
vornehmen Damen erſcheiut auf Taucrede's Veranfaffung eine Kupplerin mit ifen 
Creaturen, denen es gelingt, bie beibem Frauen vollſtündig zu täuſchen. Der Ball if 
gerade im beiten Gange, als plöglich Herr Kaunegießer und Herr won Reichenborn abge 


rufen und arretirt werten. Die Frauen, von bem Gefchehenen benachrichtigt, mehe . 


zuerſt bie vermeintliche Herzogin als Geißel zurüdbehalten, werden hiervon aber durch die 


Erinnerung an bie politifche Klugheit ihrer Dänner von Antonio abgebragt Ein : 


Senatorengericht wird abgehalten, und beide Herren unter Spott und Hohn als unge " 


nungsfähig freigefproden, obgleich unſer Nanncegießer, ber die Ironie noch für Anertenmumg . 
hält, lieber als Verſchwörer gehentt, denn als Verrüdter von dem Gerichte Toßgefproien . 


werben will. Im gleicher Weife werben auch bie beiden rauen wegen ihrer Bericht, 
die Sklaverei der Venetianeriunen aufzuheben, arg verfpottet. Alle ertlären end 


dem unbantbaren Yande den Rüden fehren zu wollen. Nur Mylorb Tanucrede bie. 


zurlid und erfärt feine Zufriedenheit, baß der Spaß zu einem fo glüdfichen Gube ' 


geführt if. 


tom. III. p. 299 — 407; London, tom. 111. p.211— 307), entflanben 1678 und gehler 
fomit gleichſalls in die Zeit, wo fid St. Eoremonb in London aufpielt. Damals ſprach men 
in ben Geſellſchaften viel von den Oper, melde durch die Bemühungen bes Carbimald 


5) Les Opöra, ein Luſtſpiel in Profa und fünf Aufzügen, (Oeuvres, Amsterdam, - 
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„im diefer Gattung haben, daß er nichts als ein Phraſesdrechsler war: 
„man kann feinen Funken Genie haben und gleihwohl viel Witz und 








Razarin nicht lange vorher von Italien nad Paris verpflanzt worden waren und eben 

unter ber Pilege eines Cambert (ftarb 1677), Jean Baptifte Pulli (aus Florenz, 1633 
— 1587) und vor allem eined Quinault fid einzubürgern anfingın. St. Evremond, ber 
zicht begriff, wie man an der neuen Gattung Sefallen finden konnte, ſprach ſich zuerft in 
nem dem Herzog von Buckingham gewidmeten Auffage: Sur les Opera (Oeuvres, Am- 
sterdam . ton. III. p. 282 ff., und London. tom. III. p. 197 ff.) gegen diefe muſikaliſchen 
Aufährungen aus Es fei unnatürlich, meint er dort, ſtundenlang Jemanden mit 
Singen zu foltern und felbft bei Vorführung ber vertrauteften Unterhaltungen über bie 
alltãglichſten Beichäftiaungen ſich der Verſe und des Gefanges zu bedienen. Und um bie 
nene Gattung recht lächerlich zu machen, Dichtete er dann das genannte Yufıfpiel, das, 
wenn es auch arm an Handlung ift, Loch ganz ergötzliche Scenen bietet und durchaus 
nigt fo .‚pitoyable” ift, wie Boltaire meint. Gerade Boltaire’8 Urtheil erfcheint bier 
al$ ein partheiifches, weil derſelbe zahlreiche und nicht gerade die beften Opernterte felbft 
gedichtet bat. Inhalt: Herr Criſard, Rath am Yanbacrichte zu Yyon, kommt eben nach 
daufe und erfährt von feiner Gemahlin, daß ihre Tochter Erifotine die Belanntfchaft eines 
gwiffen Zirfolet geniacht habe und im diefen jo vwernarrt fer, daß man das Schlinmſte 
defürchten müſſe. Dazu finge fie immer in Werfen, fpreche nur won &öttern und Helden 
mb nenne ihren Yiebhaber Cadmus, ſich felbft aber Hermione [Cadınus et Hermione 
(1676) war der Titel einer der erſten Opern Quinault's]l. Nachdem ſich der Vater im 
Geipräche mit der Tochter von der Richtigfeit der Erzählung der Mutter überzeugt bat, 
nimmt er einen im der Geſchichte der Oper ſehr bewanterten Arzt Guillaut zu Hülfe, ber 
im den Rath giebt, Grifotine eine andere Heirath vorzufchlagen, und zwar mit dem 
Terrer ihres Baterd, Herrn von Montifas, Baron von Ponrgeolette, einem Tächerlichen 
Henfhen, deſſen Adelsftolz ter Dichter auf die ergötzlichſte Weife fchildert. Bon feinen 
Serwandten gedrängt, ſich zu verheirathen, wendet dieſer fich gerade an Erifarb mit ber 
Bitte, ihm eine Frau vorzufchlagen. Criſard kann fich natürlich keine günftigere Gelegen- 
beit wünfcen. Er bietet dem Baron die Hanb feiner Tochter an, und dieſer will wirt- 
ih fo gnädig fein, auf das Anerbieten einzugehen; Criſotinens Vermögen winkt ihm ale 
angenehme Zugabe Allein er wird von ber ihm zugebacıten Braut fo ftolz und ſchnöde 
abaefertigt, daß er buchftäblich feine kojtbare Perrüde in deren Händen laſſen muß. Ein 
erneuter Verſuch, bei dem er fogar, um ihr zu gefallen, ſich herbeiläßt, gleichfall® im 
Berſen zu fingen, bat feinen beſſeren Erfolg. Und fo kommen die Eltern fchließlich, nad- 
dem fie mit dein Arzte Rath gepflogen, zu dem Entfchluffe, in Anbetracht D:8 Umftandes, 
dag der Baron ſelbſt vernarrt fer, ihm die Tochter nicht zu geben, vwichnchr bei letzterer 
eine bomdopathifche Kur im Anwendung zu bringen: Erifotine fol mit Tirfolet die Opern 
weiter beſuchen, dann werde fie fhon von ihrer Manie geheilt werben. — Erwähnut fei 
Bier nod, daß, als die Opern in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland 
jo überhandnahmen, und Gottſched fich veranlapt ſah, gegen biefelben zu eifern, das 
St. Evremondſche Stüd ihm wie fein anderes geeignet erfchien zur Belämpfung jener Art 
<tüde. Und fo Tieferte er im zweiten Vande der beutfchen Schanbühne 1740 eine Ueber⸗ 
fegung befielben. Im Nöthigen Borrath Th. I. S. 314 konnte er dann ımter dem Jahre 
1141 mit Befriedigung bemerken, daß die beutfchen Opern von nun au aufhörten, und bie 
Borte beifügen: „St. Eoremond hat es prophezeit, daß man des beftändigen Singens 
endlich überdrüſſig werben würde. Es ift eine Ehre für die Deutfchen, taß fie dieſe 
Beiffagung zuerit erfilllet Haben.“ 
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„Geſchmack befigen. Sein Gefhmad aber war unftreitig ſehr fein, da 
„Die Urſache, warum die meiften von unfern Stüden jo matt und fult 
„ſind, jo genau traf. Es Hat uns immer an einem Grade von Wärme 1 
„gefehlt, das andere hatten wir alles.“ 1 

Das it: wir hatten alles, nur nicht das, was wir haben jolten, 
unſere Tragödien waren vortrefflih, nur daß es feine Tragödien moren. 
Und woher fam es, daß ſie dag nicht waren? 

„Diele Kälte aber“, fährt er fort, „dieſe einförmige Mattigkeit, ertfprung 
„zum Theil von dem Fleinen Geifte der Galanterie, ber damals unter 
„unfern Hofleuten und Damen fo herrſchte, und die Tragöbie in eine Folge 
„von verliebten Gefprächen verwandelte, nad) dem Geſchmacke des Cyrus’ 






6) Bon allen Helden des Alterthums bürfte wohl faum einer mit folder Borfiche 
gefeiert, aber feines Geſchichte auch fo fehr entftellt worden fein, mie bie bes Cyrus, du 
Gründers des Perferreiches reg. von 5509529 v. Chr.). Die Cyropäbie des Femopfen 
ſchien zu einer folchen Behandlung beſonders einzuladen. Der Roman, ben Voltaire fir 
im Sinne hat, tann nur ber Artamene, ou le Grand Cyrus fein, ben Melle Mader 
Inine de Seudery (aus Ye Hävre, 1607- 1701) im Jahre 1650 im 10 Wänden unter 
dem Namen ihres Bruders (f. St. XIVI. X. 4) heraubgab, nicht aber der des Chevalia 
Ramsay: Les voyages de Cyrus. mod aud ber des Abbe Peruetti: Le ripos de 
Cyrus, da einerſeits auf letztere beide das Voltaire ſche Urtheil im geringerem Hufe, 
Amvendung finden bürfte, anbererfeitS aber die Zufanmenftellung mit der Glelie fir, 
Annahme des erfteren ſpricht. In jenem bifeibigen „Zudermafferromane“, den big 
Ende zu leſen ſich heute ſchwerlich Jemand eutſchließen lönnte, wird nach Dunlop - Liehnäk, 
Geſchichte ber Brofadichtung sc. ®b. II. &.381 ff.) erzählt, daß ber mediſche König 9 
voll Beftürzung über das unglücdrohende Horostop feines Entels Cyrus, ihn auf 
wüſten Berge ansfegen ließ. Er wurde jeboc von einem Schäfer gerettet und a 
und zeichnete ſich bald unter feinen Gefpielen aus, über bie er eine Art Löniglichen Anl 
behauptete. Durch das Geſtändniß des Schäfer entdedt man nun zwar, daß fein Pig‘ 
ſohn der Entel des Aftvages ift; da jeboc die Magier ber Meinung find, baf bie Hi 
von Herrfchaft, welche Eyrus über feine Spieltameraben ausübte, bie von dem 
geweifjagte Ufurpation wäre, fo läßt fein königlicher Großvater ihn am ben Hol 
und in dieſem Theile des Romanes werben nun in der Weife bes Zenopbon eimige 
diſche Aneldoten in Betreff de8 jungen Cyrus erzählt. Wieberum verkünden bie @ 
Unheil, und Cyrus wirb nad Perfien verbannt. Bon bort aus begiebt er ſich unter 
angenommenen Namen Artamüne auf Reifen und befucht verfciedene Stäbte Griechen! 
beſonders Korinth, wo im ber weile Perianber und befien Mutter auf das 
bewirthen. Auf feinem Rückwege nach Afien gelangt er and nad Kappabecien, 
damals fein Oheim Cyaxares, Sohn des Aftyages, herrſchte. Da diefer Monarch, 
man fagte, eine chenfo abergläubiſche Furcht vor Cyrus befaß wie fein Vater, fo, 
ber junge Prinz Hier feinen wahren Namen verbergen. In einem Tempel bei Sinopt, 
Hauptſtadt Kappadociens, geſchah es nun, daß cr Dandane, die Tochter bed 
und Heldin bes Romans, zum erſten Male erblidte, ba fie mit ihrem Vater und 
Magiern daſelbſt erfgien, um ben Göttern für den Tob des Cyrus zu banken, bem 
feit feiner Abreife von Perfien für tobt hielt. Obwohl alfo die Prinzeffin gat 
freundlich gegen ihn gefimmt zu fein ſchien, verliebte fid) Eyrus doch in hohem Cribe 
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„und der Clelie.“ Was für Stüde fich hiervon nod etwa ausnahmen, die 337 


„beftanden aus langen politijhen Raiſonnements, dergleichen ven Serto— 


fie. Er bietet in Kolge deſſen dem Cyarares feine Dienfte in dem Kriege an, bei gerade 
der König von Pontus gegen denſelben führte, weil man ihm die Hand der Maudaue 
verweigert hatte. Ein Abenteurer, Namens Ppilitaspes, ber fih nachher aber als König 
von Affvrien erweift, dient gleichſalls in dem Nappabecifden Heere. Auch er war in 
Banbane verliebt, und zwiſchen ihm und Artameue findet daher ein beftändiger Wettſtreit 
der Liebe und bes Ruhmes ftatt. — Juzwiſchen langt von Aftyages die Nachricht aut, daß 
er, um jeber Möglicpleit, daß bie perſiſche Familie zu irgend einer Zeit den mediſchen 
Thron befleige, zuvorzufommen, beſchloſſen hätte, fi wieberum zu vermählen, und daß 
ihm mach reifficher Ueberlegung die Königin der Siyihen, Tomyris, die einzig paſſende 
Gemahlin zu fein feheine. Artamene wird baher von Eyarares als Gefandter am jene 
zorbifhe Potentatin abgeſchiat, um fie für den Heiratheplan gluftig zu ſtimmen. Bei 
feiner Anlunft jedoch verlicht ſich die Kenigin im ihn felbft, fo daß der Zmed feiner Miſ- 
fon unerreicht bleibt, und er nur mit Mühe den Nachftellungen ber Königin enttommt. 
Rod Kappabocien zurücgefehrt, findet er, daß fein Nebenbuhler, der Nönig von Afurien, 
Handane geraust und nad Babylon gebracht bat. Er erhält den Oberbeſehl über die 
Kappabocifchen Truppen und belagert die letztgenaunte Stadt. Eben jedoch, da er nahe 
daran ift, fie zu erobern, entflieht der König, nimm Mandane mit ſich und febfieft ſich 
im Sinope em. Dorthin marfhiert nun Cyrus ebenfalls mit feinem Heere, findet indeſſen, 
vor den Wällen angelangt, bie Stadt in bellen Flammen. Bei biefem Anblide beginnt 
Artamene ſich Über die Götter zu beſchweren und ihnen im ziemlich unehrerbietigen Aus- 
bräden Graufamteit und Ungerecbtigfeit vorzuwerfen. Allerdings war feine Yage eine fehr 
merfreuliche, jedoch laum eine folde, daß badurd eine derartige Ungereimtheit uud das 
Unzufammenhängende feiner Tangen Deelamation gerechtfertigt erſcheinen lönute. Endlich 
tröflet er ſich durch den Gedanken, daf, wen er fi im die Flammen ſtürzte, fid wenige 
Rens feine Aſche mit ber feiner geliebten Prinzeffin vermifcen würde. Er dringt mit den 
Deere ein unb bis zu dem Thurme vor, wo er Mandane ei perrt glaubt. Hier findet 
er jeboch bloß den König von Afivrien, dem Mandane in der Verwirrung von feinen 
Bertrauten geraubt worden ift. Die Nebenbubler fommen überein, für den Augenblict 
ihren Zwiſt zu vergeffen und gemeinfcpaftlic) die Befreiung Mandane's zu verfucen. Dan 
verfolgt den Näuber; die Prinzeifin ift jedoch in bie Hände eines vierten, auch eines alten 
riebhabers von ihr, bes Königs von Pontus gerathen. Endlich wird jie befreit. Da der 
König von Aſſyrien im Laufe des Krieges feinen Tod gefunden hat, braucht Cyrus nun 
weiter feinen Nebenbuhler zu fürdten, umd ba auch fein Großvater mie fein Oheim ihre 
abergläubifcien Beflichtungen aufgegeben Hasen, vermäptt fih Cyrus endlich mit der Prin- 
zeiftn Mandane zu Efhatana, ber Hauptfladt von Medien. In biefe für einen Romau 
rou ſolchem Umfange viel zu bürftige Handlung find nun zahfreige Epiſoden eingeflowhten 
aus der Geſchichte aller der Fürflen, bie entwerer auf ber Seite des Cyrus ober auf der 
des Königs von Pontus tämpfen. Rechnet man dazu die übertriebene, unnatürliche ſchwill⸗ 
ige Sprase, die „größten Widerſprüche in Stil, Cparalter und Litwationen *, die 
„Abmwefenheit vom Wahrheit und Eigentpimlichteit“, die ewigen „Tiraben von Tugend, 
Entfagung, Heldenmuth “, die „vielen Seutenzen, moralifhen Serupel, langen Schilde 
ungen piatoniſcher Fiebesverhäftnifie", fo lann man ſich ein ungefägres Bild machen von 
der Gefpmadsrihtung, bie ſich in diefem, und überhaupt im allen Romanen ber Seudery 
fenbart. Wunderbar erfcheint es nur, daß die bebeutendften und ernfteflen Mäuner ber 
demaligen Zeit aus biefen Romanen ein fürulihes Studium machten, daß bie ganze 











| 
„rius® jo verdorben, den Dtho? Fo kalt und den Surena!? und Attila jo] 
„elend gemacht haben. Noch fand fi) aber auch eine andere Urſache, die 
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vornehme Welt für diefelben ſchwärmen konnte, und es erft der Geifel eines Moliere (m 
feinen Preeieuses Ridieules. 1659, und ben Femmes Savanter, 1672) und eine 
Boileau (Art peötigne. 1674, Chant IL v. 98 fi) beturfte, um dem verfefrte 
Geſchmade einen befferen Weg zu zeigen. Diefe Kritit ſcheint aud von der Dichterin mit 
unbeachtet geblieben zu fein, denn fie hinterließ in der Handſchrift eine vollſtändige Umar- 
beituug des Romans, bie noch vorhanden fein fol. 

7) Clelie, Histoire Romaine, gleihfaUs ein Roman bes Fräuleins von 
Seudery. ber auch ebenfo wie der vorhergehende unter dem Namen ihres Bruders (1656) 
erfggien. In zehn Bänden, berem jeder etwa 800 Zeiten zählt, behandelt berfelbe wir 
folgen aud) Hier Dunkop- Yiebrecht) die Geſchichte ber Cloelia, welche der Gewalt des Borfem 
dadurch entfloh, daß fie durch ten Tiberſtrom fhwamm. Aruns, Porfena’s Sohn, iß 
der begüinftigte Liebhaber der Cloelia, feine Nebenbuhler find ein junger Römer, Horatiuß, 
ber König Tarquinius felbft und fein Sohn Zertus. Während der Belagerung Rmb : 
(die Vertreibung der Zarquinier wird vorher erzählt) Hält ſich Cloelia nebft anderen rin 
ſchen Frauen an einem ſicheren Drte in der Nähe Roms auf. Ihre Geſellſchaft wird durch de 
Antunft Auakreon's bedeutend belebt, welcher zwei griechiſche Frauen anf ihrer Reiſe nad dem 
Dratel zu Pränefle begleitet. Obgleich ſchon mehr als 60 Jahre alt, ift der Dichter bei 
noch immer fröhlich und angenehm im Umgange und gewährt ebenſoviel Unterfaltug 
durch feine Converfation als durch feine jolis vers. Der Roman eubet mit dem Abſqhlaſe 
eines Zeparatfriedens zwiſchen ten Römern und Porfena und ber Bermählung Elociat 
mit feinem Sohne Aruns. -— Bon biefem Romane gilt im Allgemeinen das vom „Cprst* 
Geſagte, mit dem Uuterſchiede jedoch, daß er von allen langweiligen Grzengnifien ber 
Seudery bas allerfangweiligfte ift. Er enthält mod weniger Ereiguiffe als jener, bafkr 
aber um fo mehr Einzelpeiten in Bezug auf das Herz und ſtrotzt von weithergehel 
tem empfiuduugsvollen Partien. Beſonders lächerlich macht ihn bie „Narte vum 
Lande der Zärtlichleit“ \mieber abgebilbet in: Molidre's Yuftfpiele, üterfegt von Bar 
biffin, 2. Bd, Yeipzig 1866, 5. 150) mit ihren Diftricten, Dörfern, Städten, Strimen, 
Seen, die alle Namen führen, wie Untreue, Gefälligteit, hübſche Verſe, Neigung, Geile 
giltigkeit u. fe w. Dazu hat die Verfafjerin in biefen Romane eine Menge ihrer Zeit 
genoffen unter fremden Namen geſchildert, fo ben bamals achtzehnjäprigen Ludwig W. 
unter be Namen Alcander, Scarron (f. St. LI. A. 19) unter dem Namen Seaumt 
deffen Fran, bie fpätere Fran von Maintenon, als Liriane, ſich felb aber al eine mir 
durch die Vorzüge des Geiſtes als durch die Schönheit des Körpers entzüdende Dame 
(die Dichterin war nämlich grundhäßlich) ımter dem Namen Arricidie. Gerade bed 
legtere Verfahren, nämfich der alten Geſchichte Perfonen zu entleihen umb ihnen bie ver 
feinerten Sitten und Gefühle ber neueren Zeit, mamentlic in Hinſicht auf die Bike 
zuzuſchreiben, wurde von Boileau 1a. a. D. B. 115 ff.) lächerlich gemacht umb fickt 1 
offenbar auch wohl Voltaire oben vor. 

8 Sertorius, ein Xrauerfpiel Corneille's, aufgeführt zum exflen Male em 
25. Februar 1662, „eröffuet den Reigen jener pofitifhen Tragdbien, welche eine fo ſarcn 
Berirrung des alternden Dichters bezeichnen. Es if nicht mehr bie gewaltige Eximme 
der Veibeufhaft, die aus ben Helden biefer Stiide ſpricht, fonbern ber frofige Ton Kir 
füchtiger Politik; alle Helen find kühl bis an's Herz hinan“ (Görres, Zur Würbigmg, 
Eorneille's, Gymnaſialprogramm, Bromberg 1874, S. 22). Zum Gegenftanb Kat bi 
Stüd die Geſchichte des tapferen Römers D. Sertorius, ber von 80—72 v. Cr. M 
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„das hohe Pathetiſche von unſerer Scene zurückhielt, und die Handlung 
„wirklich tragisch zu machen verhinderte: und diefe war das enge, jchlechte 


Spanten fiegreich gegen die ihrer ber Zullanifchen Partei focht, ſchließlich aber von fei- 
uem eigenen Unterfelbherrn Perperna verrathen wurde und burd) Meucelmord fiel. Die 
Hauptthatſachen dieſer Geſchichte fand der Dichter bei Plutarch in deſſen Lebensbefchrei- 
kung bes Sertorius vor; doch bat er ſich, wie er in der Vorrede an den Leſer ausein⸗ 
anderſetzt, genöthigt gefehen, an dem überlieferten Stoffe mande (nicht ummefentliche!) 
Aenderung vorzunehmen. 

9) Othon, eine Tragödie Eorneille'S, die Ende Juli 1664 zu Fontainebleau zum 
efien Dale aufgeführt wurde, bat die Geſchichte der Thronbefteigung des römiſchen Kai- 
ſers M. Salvius Otho (69 n. Chr.) zum Gegenftande, wie diefelbe von Zacitus im erften 
Bude der „Hiftorien " erzählt wird. In der Vorrede, wo der Dichter auf Diefe Quelle 
dezug nimmt, fagt er, daß er die Zugenden feines Helden in ihrem vollen Glanze zu 
zigen verfucht habe, ohne darum aber, ebenfomenig wie Tacitus, feine Fehler zu ver- 
bergen; daß er fich aber begnügt habe, die letter als das Erzeugniß der „Hofpolitif” 
u begreifen; denn „wenn der Souverän (hier der Kaifer Galba) ſich dei wüſteſten Aus— 
keifungen hingiebt unb feine Gunft nur denen bewilligt, die es ihm gleichthun, fo ent» 
keht ein Wetteifer, der Alle mit fortreißt. Die geſchichtlichen Begebenheiten behielt ic) 
ki und nahm mir nur die Freiheit, die Art und Weife zu ändern, wie fie fid, ereigne- 
in, um fo jegligde Schuld auf einen Böſewicht zu häufen, ben man feitbem im Berbacht 
hatte, insgeheim die Ermordung des Conſuls Binius, ber fein erffärter und erbitterter 
Gegner war, veranlaßt zu haben. Olho hatte dieſem Conſul nämlich das Berfprechen 
gegeben, feine Tochter zu beiratben, wen er Vinius war ber vielvermögende Gituftling 
Balta’8) es dahin bringe, daß ber Kaifer ihn [Dtho] zu feinem Nachfolger beftimme. 
Als aber Otho nachher ohne jenes Mitwirkung Kaifer geworden war, glaubte er feines 
Verſprechens entbunden zu fein und beirathete tie Tochter deſſelben nicht. Ich wollte richt 
weiter als die Gefchichte geben, und ich fann fagen, daß man noch nie ein Stück gefehen 
bat, im dem fo viele Ehen geplant, und doc feine nefchlofien wird. Es find Cabinets- 
etriguen, die ſich untereinander aufheben.“ Mit diefen Worten bezeichnet der Dichter fein 
Stud fo trefiend, daß jede Inhaltsangabe hier überflüffig ericheint. Die Liebe aus Politik 
{aimer par politique) läßt feine tiefere Leidenſchaft aufkommen. ES fehlt dem Stüde 
fomit an allem Tragiſchen, und Voltaire bat gan; Recht, wenn er oben und wicberbolt 
m feinem Commentar (a. a. DO. tom. IV. p. 35—61) betont, daß daſſelbe für feine 
der handelnden Perjonen unſer Interefje zu mweden vermöge und uus daher völlig kalt laſſe. 

10) Ueber Surena f. o. St. LXXV. A. 10. 

11) Attila, roi des Huns. gleichfalls ein Trauerfpiel von Corneille, wurde Ende 
Februar (oder Anfang Märzi 1667 zum erſten Male aufgeführt. Diefe Tragödie mar es, 
welche Boileau veranlaßte, dem alternden Dichter fein berühmtes Hola zuzurufen; doch 
folgten noch drei andre nad), bie in Bezug auf Wahl und Behandlung des Stoffes mwenig- 
ſiens gleich tief ſtehen. Zu vorliegenden Stüde Tonnte Voltaire in feinem Commentar 
ſich nicht entfchliegen Anmerkungen zu fohreiben, er begnügte fich vielmehr mit einer kurzen 
Borrede, in ber er fi wegen dieſer Unterlafjung rechtfertigt. Politiſche Erwägung und 
Rede vertrete die Stelle der äußerft bürftigen Handlung. Inhalt: Attila will heiratben ; 
er ſchwankt zwiſchen Honorie, der Schweiter des römischen Kaiſers Valentinian, und 
Iione, der Schwefter eines Frankenköniges Merouce. Um den Groll, der die nothwen— 
dige Folge der Zurüdweifung einer diefer beiden fein würde, von fi) abzulenten, über- 
trägt er die Wahl (natürlich vorbehaltlich der Entfcheidung feinerfeits!) zwei in feinem 
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„Theater mit feinen armſeligen Verzierungen. — Was ließ ſich auf einem 
„Paar Dugend Brettern, die noch dazu mit Zufchauern angefüllt waren! - 
„machen? Mit weldem Pomp, mit welden Zurüftungen konnte man ba 
„die Augen der Zuſchauer beſtechen, feffeln, täuſchen? Welche große te 
„giſche Aetion ließ ſich da aufführen? Melde Freiheit konnte die Einbil 
„dungskraft des Dichters da haben? Die Stücke mußten aus langen Ei 
„lungen beftehen, und fo wurden fie mehr Geſpräche als Spiele. Jeder 
„Akteur wollte in einer langen Monologe '® glänzen, und ein Stüd, das 
„dergleichen nicht Hatte, ward verworfen. — Bei biefer Form fiel ale , 
„theatraliſche Handlung weg, fielen alle die großen Ausdrüde ber Leiden - 
„ſchaften, alle die Fräftigen Gemälde der menſchlichen Unglücksfälle, alle bie \ 
„Ihredlichen bis in das Innerſte der Scele dringende Züge weg; man | 
„rührte das Herz nur kaum, anftatt es zu zerreißen.“ ! 

Mit der erften Urſache hat es feine gute Nichtigkeit. Galantetie und | 
Politik läßt immer kalt; umd noch iſt es feinem Dichter in ber Welt : 
gelungen, die Erregung des Mitleid und der Furt damit zu verbinden. | 
Jene lafjen ung nichts als den „albernen Geden“ !4 oder den Schulmeife 
hören, und dieje fodern, daß wir nichts als den Menſchen hören follen. 

Aber die zweite Urſache? — Sollte es möglich fein, daß der Mangel 
eines geräumli—hen Theaters und guter Verzierungen einen ſolchen Einfluß 
auf das Genie der Dichter gehabt hätte? Iſt e8 wahr, daß jede tragiſche 
Handlung Pomp und Zurüftungen erfordert? Oder follte der Dichter miht 
vielmehr jein Stück jo einrichten, daß es auch ohne dieſe Dinge feine völige 
Wirkung hervorbrächte? 

Nach dem Ariftoteles jollte er es allerdings. „Furcht und Mitleh“ 
jagt der Philofopg '5 „läßt ſich zwar durch's Geficht erregen; es kann aber 
Lager weilenben unterworfenen Flrften, dem Gepibenkönig Arbaric und bem Dfigelien- 
tönig Valamir. Nun aber fieben biefe felbft ie eine ber beiden Iungfrauen, umd’in langes 
Reden fucht daher ein jeder, bamit ihm ſelbſt die eigene Geliebte bleibe, ben König mar 
Wahl der anderen zu beitimmen. Schließlich giebt Attila ber Ildione den Borgug; aleia 
noch vor ber Trauung mit berfelben macht ein Blutſturz feinem Lehen ein Ende, un De 
beiden Fürſten erlangen fo, zu ber politifhen Freiheit, bie Erfüllung ihrer ſchulicten 
Wunſche. 

12) f. St. X. A. 30. 

13) Ueber das Geflecht von Monolog f. St. LXVI. A. 2. 

14) überf. v. d. H., Leſſing: fat. ' 

15) Dichttunſt Cap. XIV. $ 1. Im ähnlicher Weiſe ſpricht fich Ariſtoteles end 
ebenda Gap. VI. $ 19 aus, wo es nach Suſemihl) heißt: „Das Theatraliſche iR part 
von hohem Reiz und großer Wirtung, aber es Tiegt am Meiſten außerhalb des egerr 
lichen Kuufigebietes ber Poeſie und gehört am Wenigften ihr eigenthitmfich an. Dem 
einerſeits muß die Tragödie ihre Kraft andy ſchon ohne Bühnendarftellung und Chan 
Ter erproben, und nad der andern Zeite Tiegt wiederum das Gelingen ber Büßnendieie 
mehr in der Hand bes Theatermeiſters als im ber des Dichters." 
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„auch aus der Verknüpfung der Begebenheiten ſelbſt entſpringen, welches 
„legtere vorzüglicher und die Weife des beſſern Dichters ift. Denn bie 
„Fabel muß jo eingerichtet fein, daß fie, auch ungefehen, ven, der ben 
„Perlauf ihrer Begebenheiten blos anhört, zu Mitleid und Furcht über 
dieſe Begebenheiten bringet, jo wie die Fabel des Dedips, die mar nur 338 
„anhören darf, um dazu gebradt zu werden. Diefe Abficht aber durch 
„das Gejicht erreichen wollen, erfodert weniger Kunſt, und ift deren Sadıe, 
„welhe die Vorftellung des Stüds übernommen.“ 

Wie entbehrlich überhaupt die theatralifchen Verzierungen find,t° davon 
mil man mit den Stiden des Shafejpears eine fonderbare Erfahrung 
gehabt haben. Welche Stücke brauchten, wegen ihrer beftändigen Unter- 
brehung und Veränderung des Drts, des Beiftandes der Scenen und der 
ganzen Kunſt des Decorateurg wohl mehr, als eben dieſe? Gleichwohl 
war eine Zeit, wo bie Bühnen, auf welchen fie geipielt wurden, aus nichts 
beftanden, als aus einen Vorhange von ſchlechtem groben Zeuge, der, wenn 
er aufgezogen war, die bloßen blanfen, höchitens mit Matten oder Tapeten 
behangenen Wände zeigte; da war nichts als die Einbildung,?? mas dem 
Berftändnifje des Zufchauers und der Ausführung des Spielers zu Hülfe 
tommen Eonnte,'® und dem ohngeadjtet, jagt man, waren damals die Stüde 





16) Man beachte, daß Yeffing bier das Fremdwort „Decorationen“, ebenfo wie 
bereits auf &. 70, meidet. Für das gieich barauf folgende „Decorateur * wuhte ex frei» 
lich feinen beutfchen Ausbrud einzufeten. 

17) Einbildung, mit in dem jegt übfihen Sinne hier gebraucht, fonberit dem 
angfifhen und framöfifchen imagination entfpregend, — Phantafie. 

18) &. 6. Gervinus, Shaleſpeare, Br. 12, Leipz. 1850, ©. 155 ſchildert bie 
Zühnenverhältnifie zu Shateſpeare's Zeit folgentermaßen: „Ale Scenerie war äuferft 
türftig. Berfentungen gab es frühe. Bewegliche Decorationen famen erft fpäter aufz bei 
Zranerfpielen war das Theater mit fhwarzen Teppichen ausgehängt. Ein aufgeſtelltes 
Brett trug dem Namen des Orts, an ben man ſich tenten follte: fo mar es leicht, Schiffe 
darzuftellen, Teicht die Scene zu werhfeln, und natürlich, daß man bie Einheit bes 
Orts wicht achtete. Eine Erhöhung, ein Borfprung in der Mitte der Bühne mußte als 
Fenfter, als Wall, als Thurm, als Balkon, als eine Heinere Bühne auf dem Theater, 
#8. für das Zwiſchenſpiel im Hamlet, dienen. Aus biefem armen Nothbehelf trat man 
übrigens bei den Darftellungen am Hofe ſchon frühe heraus. Gemalte Ecenen, Häufer, 
Stäbte und Berge, felbft Gewitter mit Donner und Blit gab e8 ba fon um 1568 zu 
ſchen. Bewegliche Decorationen kamen zuerft 1605 im Drford bei einer Darflellung vor 
Kömig Jacob vor und breiteten ſich dann im bem nächſten Jahren aus, fo daß es bald 
Brmfiche Scenenveränberungen gab. Wenige Jahre, che Shatefpeare nad London fam, 
fjilberte ber edle Sir Philipp Sidney [ftarb 1586] im feiner „Apologie ber Dicbtkunft * 
11583) bie vohe und naiv einfache Beſchaffenheit der Volloblihue nad feinen vornehmeren 
mb gelchrten Vorftellungen von dramatiſcher Kunſt in einer fpottenden, aber fpredenben 
„Im den meiften Stüden**, fagt er, „hat man Afien auf ber einen Seite und 
Arita auf ber anderen, und dazu fo viele andere Nebenveiche, daß der Spieler, wenn er 
auftritt, immer damit beginnen muß, zu fügen, wo er ift. Es kommen drei rauen und 
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des Shakeſpears ohne alle Scenen verſtändlicher, als ſie es hernach mit 
denſelben geweſen find. (*) 

Wenn ſich alſo der Dichter um die Verzierung gar nicht zu befüm- 
mern hat, wenn bie Verzierung, auch wo fie nöthig ſcheinet, ohne befon 
dern Nachtheil feines Stücks wegbleiben fann, warum follte e8 an dem 
engen, fchlechten Theater gelegen haben, daß uns die franzöfifchen Dichter 
feine rührendere Stüde geliefert? Nicht doch; es lag an ihnen jelbft. 

Und das beweifet die Erfahrung. Denn nun haben ja die Franzoſen 
eine fhönere, geräumlichere Bühne; feine Zuſchauer werden mehr darauf 
gebuldet, die Couliffen find leer, der Decorateur hat freics Feld, er malt 
und bauet dem Pocten alles, was diefer von ihm verlangt; aber mo find 
fie denn die wärmeren Stüde, die fie feitdem erhalten haben? Schmeidelt 

339 fih der Herr von Voltaire, daß feine Semiramis ein folhes Stüd ift? da 
ift Pomp und Verzierung genug, ein Gejpenft oben darein, und doch kenne 
ich nichts Fälteres, als feine Semiramis. 1? 


(*) Cibber's Lives of the Poets of G. B. and Irl. vol. IL. fin der Lebendbefehreibung 
von William Davenant] p. 78: Einige haben gemeint, daß ſchöne Decorationen br , 
Verfall der Schaufpieltunft bewiefen. — Unter ber Regierung Karls I. [p 79) 
eriftirte meiter nichts al8 ein Vorhang von fehr grobem Stoffe, bei deſſen Aufpang « 
die Bühne entweder mit kahlen Seitenwänden, die nur mottürftig mit Mater | 
bebedt wareır, ober mit Teppichen behangen erfepien, fo baf für den urfpringligen | 
Ort ber Handlung und alle folgenden Veränderungen, bei beren Antvenbung die | 
Dichter jener Zeit fi frei gehen laſſen konnten, nichts dem Verlänbniß des Dicten 
zu Hilfe fam, nichts auch die Darftellung des Schaufpielerd unterſtützte als lebigih { 
die Phantafie. — [p. 80] Geift und Urtheil der Spieler glichen alle Mängel and mb | 
machten, wie manche behaupten wollten, Schaufpiele ohne die äußeren Zuthaten ww | 
ſtändlicher als fie es fpäter mit denfelben wareu.“ [Ueberf. a. d. Engl. v. d. 9). 


| 

J 
fammeln Blumen, dann müſſen wir bie Bühne filr einen Garten halten; fogleid) Wis | | 
wir von einem Schiffbruch auf demſelben Y lage, wir find alfo zu tadeln, wenn wir | 
nicht für einen Felſen nehmen. Es erſcheint auf ihm ein furdtbare® Ungeheuer nit 
Dampf und Feuer, dann find bie armen Zuſchauer genöthigt, ihn für eine Hk m J 
achten; inzwiſchen fliegen zwei Armeen herein, bargeflellt durch vier Schwerter uund Odile, 
unb welches Herz wollte dann fo hart fein, ben Play nicht für ein Schlachtſeld zu dk 
ten?"" Ganz im dem ähnlichen Tone fpottet Shatefpeare ſelbſt noch in dem Prolog pi 
Heinrich V. bes unmilrbigen Gerllſtes, auf das der Dichter ben großen Gegenſtand I 
Bringen wagt, ber Hahnengrube, bie bie weiten Felder von Frankreich darſtellen fol, de 
feinen Zahl von Statiften und Diitteln, da man mit vier biß fünf elenden und Khan { 
tigen Klingen, ſchlecht georbnet, in lächerlicher Balgerei den Namen Azincourt ande 
werde!“ 

19.0. ©. 62. ff. 
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Einundadtzigftes Stüd. 


Den 9. Februar 1768. 


Will id) denn nun aber damit fagen, daß fein Franzoſe fähig fei, ein 
wirllich rührendes tragifches Werk zu machen? daß ber volatile! Geift der 
, Nation einer ſolchen Arbeit nicht gewachſen jei? — Ich würde mich fdä- 
wen, wenn mir bad nur cingefommen wäre. Deutſchland hat ſich noch 
durch feinen Bouhours? lächerlich gemacht. Und ich, für mein Theil, hätte 
mm gleich die wenigjte Anlage dazu. Denn ich bin fehr überzeugt, daß 
tein Volk in ber Welt irgend eine Gabe des Geiftes vorzüglih vor andern 
Völkern erhalten habe. Man fagt zwar: der tiefjinnige Engländer, der 
wigige Franzoſe. Aber wer hat denn die Theilung gemaht? Die Natur 
gewiß nicht, die alles unter alle gleich vertheilet. Es giebt eben fo viel 
wigige Engländer als witige Franzofen; und chen fo viel tieffinnige Fran— 
wien als tieffinnige Engländer, der Braß von dem Volke? aber ift Feines 
von beiden. — 

Was will ich denn? Ich will blos fagen, was die Franzofen gar 
wohl haben Fönnten, daß ſie das noch nicht haben: die wahre Tragödie. 
Und warum noch nicht haben? — Dazu hätte fi) der Herr von Voltaire 
klbft befier fennen müffen, wenn er es hätte treffen wollen. 

Ich meine: fie haben es noch nicht, weil fie es ſchon lange gehabt zu 
haben glauben. Und in biefem Glauben werben fie num freilich duch 


1) volatil (lat. volatilie) bedeutet urfprünglih „geflügelt*, daun übertragen 
‚Rüdtig" d. $. „fohmell“, endlich Hilbfich „flchtig* d. h. „vergänglich". . Im Franzöfifehen 
tient volatil dann zunãchſt zur Bezeichnung des „Flüchtigen“, „Verflicgenden“ und wirb fo 
ıa ber Ehemie und Pharmacie, namentlich von Salzen, gebraucht. Daneben aber hat ſich 
fraßgeitig mit dieſem Worte aud bie bildliche Bedeutung: „flüchtig“, „leichtfertig“, 
„winbig * verbunden, in welder Leffing daſſelbe Hier in's Deutſche herübernimmt. 

2) Dominique Bouhours (aus Paris, 1628 — 1702) ein gelerter Jefuitenpater, 
ber zuerfi in Paris, bann in Tours bie alten Sprachen ſowie bie Rhetorik Ichrte und 
Wäter als Erzieher in vornehmen Familien thätig war. Gin eitler und eingebilbeter 
Vebant, entblodete ex ſich nicht in einer viel befehdeten (f. u. a. Koberflein, Grunbriß ber 
Geil. ber deutſchen Nationalliteratur Bb. 11° S. 58) Schrift: Entretiens d’Ariste et 
IEugene (1671) die alberne Frage zu erörtern, „ob eim Deutfcher Geift haben fünne* 
daſelbſt Entretien sur lo bel esprit). Doch gereicht es Bouhours einigermaßen zur 
Gatkäufbigung, daß er diefe Frage nur aufnahm; die Anregung dazu hatte er von einem 

Adern erhalten, bem Kardinal Du Perron (aus Bern, 1556 — 1618), ber in einer fei- 
wer Schriften von dem deutſchen Jeſuiten Gretfer gefagt hatte, baß er „für einen Deut- 
Wen Gift genug Habe” (f. Flögel, Geſch. d. kom. Literatur, Liegnitz und Leipzig 1784, 
RL 6. 19). 
3) Der Braß von dem Volke d. h. die Maſſe des Volkes, ber große Haufe, 
Wer I. a.4. 
Sardter m, Thiele, Leifing’s Dramaturgie 30 
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etwas beftärkt, das fie vorzüglich vor allen andern Völkern haben; aber es 
ift feine Gabe der Natur: durch ihre Eitelfeit. 

Es geht mit den Nationen wie mit einzelnen Menfchen. — Gottide 

(man wird leicht begreifen, wie id) eben hier auf biefen fale,)* galt in 
feiner Jugend für einen Dichter, weil man damals den Versmachet om 
dem Dichter noch nicht zu unterſcheiden wußte. Philofophie und Critit key 
ten nad) und nad) diefen Unterſchied in's Helle, und wenn Gottſched mit 
340 dem Jahrhunderte nur hätte fortgehen wollen, wenn ſich feine Einfihten 
und fein Geſchmack nur zugleid) mit den Ginfihten und dem Geſchmade 
feines Zeitalters hätten verbreiten und läutern wollen, fo hätte er vielleicht 
wirklid) aus dem Versmacher ein Dichter werden können. Aber da er ſih 
ſchon fo oft den größten Dichter Hatte nennen hören, ba ihn feine Eitelkeit : 
überredet hatte, daß er es fei, jo unterblieh jenes. Er konnte unmöglid | 
erlangen, was er fhon zu befigen glaubte, und je älter er warb, defto hart ; 
nädiger und unverſchämter ward er, fi) in dieſem träumeriſchen Befipe u 
behaupten. i 
ze ' 
4) Ueber Gottſched im Allgemeinen val. Einfeitung 8 1 und 2, St. XIL.E6, ; 
St. XVITTA.8 u. 9, endlich St. LIX. A. 7. Allerdings begreift man es leicht, warum beſſer 
‚hier gerade auf Gottſched, als auf ein paſſendes Veifpiel verfällt. Der Dramatırgift ur 
nämlich bei faft allen feinen Xefern woransfegen, baß ihnen Gottſched's @efcziet noch ſriſh 
im Gedächtmiffe Haftete, wie derſelbe allmählich zu jener großen Bebeutung für bie Geſchehe 
der deutſchen Dichtung gelangt war, ebenfo welche unbeſchräukte und langdauernde Dicatır 
ex beffeibet Hatte, eudlich wie [hmähli bie Niederlage war, die er mit feinen Primcipien 
erlitt. Waren es doch, als Leffing dies ſchrieb, noch nicht drei wolle Jahre ber, feit jr 
in völliger Vergeſſenheit oder Mißachtung geflorben war, und hatte doch feiner fo wie® 
geglaubt, im Beſitze ber richtigen Ginficht zu fein. Wohl felten hat es ſich im ber &ie 
raturgeſchichte aller Völler gefügt, daß einer Übertricbenen und nach vielen Seiten Ir 
ungerechtfertigten Selbſtüberſchätung fo glänzend bie geringe eigene Bedeutung bewickt‘ 
wurde, wie gerade Gottfcheb. 
5) Wir feinen keine Stelle in der deutfchen Literatur, ſelbſt Goethe's freie Sa 
führungen im 7. Buche von „Dichtung und Wahrheit" nicht ausgenommen, melde 
innerfien Kern ber Epoche unferer Literürgeſchichte, die von bem Namen —* 
und ben Kämpfen gegen ihn ihre Signatur erhalten hat, fo treffend darlegt, als bie ap: 
tärtige. Und mit welchen Lapidarftile ift Alles geſchildert! Verſuchen wir es, Leffing’6 
welche hier ausnchmend objectiv gehalten find, vom Standpunkte ber heutigen Ft 
aus, namentlich wie ſolcher durch Th. W. Danzel's höchſt verbienftvolles Buch „ 
und feine Zeit" (Leipzig 1848) und bie anderen neueren Forſchungen gefchaffen if, ka 
paraphraſiren. — Es iſt eine nubeſtreitbare Thatſache, daß Gottſched's frühefte 
file die deutſche Literatur höchſt Keilfam geweſen iſt. Er errettete einerſeits bie 
deutſche Poeſie, beſonders die &, von dem unerträglichen Schwulſte ber zweiten 
ſiſchen Dichterſchule, namentlich Lohenſtein's (1085 — 1683), andererſeits bie deutſche 
von dem verzerrten Unſiun ber Haupt- und Staatsactionen, dem Unflathe der 
wurſtkomödie und ber Übertriebenen und hohlen Pracht ber Oper, indem er, ein 
„im poetiſchen Augiasſtall“, auf den damals fir bag Muſter aller Bolllommenfeit 
den franzöfifden Claſſieiemus hinwies. Doch weiter if ex nie gegangen, und er 
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Gerade fo, bünkt mich, ift es den Franzofen ergangen. Kaum riß 
Corneille ihr Theater ein wenig aus der Varbarei, fo glaubten fic e8 ber 
Vollkommenheit ſchon ganz nahe. Racine ſchien ihnen die legte Hand ange- 
legt zu haben; und hierauf war gar nicht mehr die Frage, (die es zwar 
auch nie gewefen,) ob der tragifche Dichter nicht noch pathetifcher, noch 


won bort alle berechtigten wie unberechtigten Elemente herüber. „Nur foweit der Ber- 
Rand reichte, ging fein Reich; Klarheit, Ordnung, formelle Feſtigleit, auch noch das 
gewchnlich Luſtige und gewöhnlich Witige — konnte er wilrbigen" (f. Lemcke, Gedichte 
der deutſchen Dichtung neuerer Zeit, 1871, S. 391), nicht aber das Fener wahrer dichte» 
rijchet Begeiſterung. Maßvoll zuerft, überſchritt er bald alle Gränzen der Beſcheidenheit, 
als er für feine angezweifelte Autorität fimpfen mußte, und verflodte fih in feinen 
Theorien in immer höherem Grade, je mehr Boden ihm im Kampfe abgemonnen wurde, 
fo daß feine früßeren Verdienſte in Vergeſſenheit gerieten, und er, ber in feinem „Cato* 
doch wenigſtens wieder das Mufter einer erträgligen und werfländigen Dichtung gegeben 
hatte, zufetst als Typus bes verzopften Pebantismus galt. Und war er es nicht auch mit 
keiner glatten Correctheit, bie feine Schlller womöglich noch übertrieben? Hätte er aber, 
meint Leffing, ſich micht fpäter gegen alle beſſere Eiuſicht in ſolchem Maße abgeſchloſſen, 
fo würbe er bei feinem Enthufiasmus für bie Heilung ber beutfchen Literatur, feiner 
Leleienheit und feinen Kenntniffen und feinen umbeftreitbaren Anlagen fpäter vielleicht wirklich 
uted von bleibenbem Werthe geleiftet Haben. Er war und blieb aber gegen Alles taub und 
gend fich damit felöft fein Grab. Den Kampf gegen ihn eröffneten, um nur mit großen 
Bigen zu fehildern, die Schweizer Bodmer und Breitinger, nachdem fie in ber Zeitſchrift 
„Discourfe der Mahler“ und anderen Heineren Schriften ihre grunbfägliche Verſchiedenheit 
Gottieb gegenüber, wenn auch noch nicht polemiſch, dargelegt hatten, befonbers 1740 
buch Vreitinger's „Kritifhe Dichttunſt“, zu welcher Bobmer die Vorrede fehrieb, anderer 
Eqriften nicht zur gedenken. Die Schweizer gingen won ben Engländern aus und ſetzten 
au Stelle der falten Correctheit des Verſtandes und der Regel, unter welchem Palladium 
Sottieb gefochten hatte, die Phantafie und deren Rei, das Wunderbare, d. h. alfo bie 
„tünfferifcpe Idealität? im bie Rechte, melde man ihr genommen hatte, wieder ein. 
Ber Streit wurde heftig und mit Erbitterung geführt, beſonders von Gottſched's uuge- 
Kidten Anhängern. „Schließlid aber war Gottiged *, fagt Hettuer (Deutſche Literatur- 
eidichte d. XVII. Jahrh., 2. A. 1872, I. ©. 383) mit Recht, „der Unterliegende. Dan 
fazn nicht fagen, daß er von ben Schweizern befiegt war, aber bie Zeit fepritt über ihm 
oz" Andere, Kleinere wie Größere, griffen ein: Sac. Im. Pyra (ans Kottbus, 1715 
144) mit feinem „Erweis, daß bie Gottſchedianiſche Selte den Geſchmad verberbe“, 
18, mit einer „Fortfegung“ 1744, ferner die Berfaffer ber Bremer Beiträge”, 
wmentlih Jo h. El. Schlegel (vgl. Antiindigung A. 4) durch Lehre und Beifpiel, nicht 
nieder Nicolai durch feine Bibliothet der ſchönen Wiffenfpaften“, bis endlich Leffing, 
in ber Jugend unter Gottſched's Baune geftanden hatte, fiegeöfreubig auf ben 
Ruryfplap trat und nach wieberholten Angriffen durch die „Literaturbriefe*, vor allem 
Mh den berühmten fiebzehnten, ben Kampf beenbigte. So hatten „Bhilofophie und 
Üitit® gegen Gottſched Mar erwielen, was das Weien ber wahren und edten Dic- 
Ang ansmadge, und ba Gottfcheb fein Dichter fei, nicht einmal einen folden zu würdigen 
he Auf dieſen Refultaten fußt Leſſing an unferer Stelle. Es wäre ihm ein Leichtes 
fden, noch durch Himweis auf Klopftod, Gellert, die fogenannten Halliſchen und Preußi« 
Men Bitter, Wieland ſowie namentlich auch auf ſich ſelbſt darzuthun, daß bie Theorie 
in der vraris fich bewährt habe, daß bie Probe auf das Erempel bereit8 gemacht fei. 
30* 
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rührender fein könne, als Corneille und Racine, ſondern dieſes war 
unmöglich angenommen, und alle Beeiferung der nachfolgenden D 
mußte ſich darauf einſchränken, dem einen oder dem andern ſo ähnli 
werben als möglich. Hundert Jahre haben ſie ſich ſelbſt, und zum 
ihre Nachbarn mit, hintergangen; nun komme einer und ſage ihnen 
und höre, was ſie antworten! 

Bon beiden aber iſt es Corneille, welcher ben meiſten Schaden 
tet und auf ihre tragiſchen Dichter den verderblichſten Einfluß gehabt 
Denn Racine hat nur durch ſeine Muſter verführt: Corneille aber 
feine Muſter und Lehren zugleich.“ 

Diefe legtern beſonders, von der ganzen Nation (bis auf einen 
zwei Pebanten, einen Hedelin,? einen Dacier,® die aber oft ſelbſt 
wußten, was fie wollten,) als Orakelſprüche angenommen, von allen 
herigen Dichtern befolgt, haben, — id) getraue mich, es Stüd vor 
zu beweifen, — nichts anders als das kahlſte, wäßrigfte, untragiſchſte 
hervorbringen fünnen. 

Die Regeln des Ariftoteles find alle auf die höchſte Wirfung der 
gödie calculirt. Was macht aber Corneille damit? Er trägt fie falſch 
fchielend genug vor, und weil er fie doch noch viel zu ftrenge findet, jo 
ex bei einer nad) ber andern „irgend eine Abſchwächung,“ „irgend 
vortheilhafte Deutung; entfräftet und verftünmelt, beutelt und ver 
eine jede, — und warum? „um nicht viele Gedichte verwerfen zu bi 
die auf unfern Bühnen Beifall gefunden.”? Eine ſchöne Urſache! 

Ich will die Hauptpunfte geſchwind berühren. Einige davon haf 
ſchon berührt; 10 ich muß fie aber, des Zufammenhanges wegen, wied 
mitnehmen. 

1. Ariftoteles jagt: die Tragödie fol Mitleid und Furcht ervege 
Corneille fagt: o ja, aber wic es kömmt; beides zugleich ift eben 
immer nöthig, wir find auch mit einem zufrieden, jegt einmal Mitleid 
Furcht, ein andermal Furcht ohne Mitleid. Denn wo blieb ih, id 
große Corneille, fonft mit meinem Rodrigue und meiner Chimene?’! 
guten Kinder erweden Mitleid, und ſehr großes Mitleid, aber Furt 
ſchwerlich. Und wieberum: mo blieb ich fonft mit meiner Gleopatra,” 

6) f. St. XLVI. A. 1; vgl. dazu $ 2 der Einleitung. 

7) f. Aber ihn St. XLIV. A. 5; vgl. dazu $ 2 der Einleitung. 

8. Et. XXXVIL 4. 16. 

9) zum Theil über. v. d. H. aus Corneille's zweiter Mohanblung: Lich 
Tragddie (a. a. ©. S. 78). Dort find auch die nachfolgenden Stellen zu finben. 

10) unb zwar den erfien Punkt o. ©. 425, den britten S. 442 f., ben vierte 
fünften S. 426 f. 

11) f. o. St. LV. A. 5. 

12) im ber Rodogune, f. o. ©. 181 ff. 
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meinem Prufias,!? mit meinem Phocas?!* Wer kann Mitleid mit diefen 
Richtswürdigen haben? Aber Furcht erregen fie doch. — So glaubte Gor- 
neille, und bie Franzofen glaubten es ihm nad). 

2. Ariſtoteles fagt: die Tragödie ſoll Mitleid und Furcht erregen; 
beides, verfteht ſich, durch eine und chen diefelbe Perfon. Corneille jagt: 
wenn es ſich fo trifft, vecht gut. Aber abjolut ‚notwendig iſt es eben 
nicht; und man kann ji gar wohl auch verſchiedener Perfonen bedienen, 
biefe zwei Empfindungen hervorzubringen, fo wie Ich in meiner Nodogune 
gethan habe. — Das hat Gorneille gethan, und die Franzofen thun es 
ihm nad). 

3. Ariftoteles fagt: durch das Mitleid und die Furcht, melde bie 
Tragödie erwedt, ſoll unfer Mitleid und unjere Furcht, und was biejen 
anhängig,!® gereiniget werben. — Corneille weiß davon gar nichts und 
bildet fi ein, Ariftoteles habe fagen wollen: bie Tragödie erwede unfer 
Mitleid, um unfere Furcht zu erweden, um durch diefe Zucht die Leiden- 
ſchaften in ung zu reinigen, durch die ſich der bemitleidete Gegenftand fein 
Unglüd zugezogen. Ich will von dem Werthe biefer Abſicht nicht ſprechen, 
genug, daß es nicht bie ariftotelifche ift; und daß, da Gorneille feinen Tras 
gödien eine ganz andere Abficht gab, auch nothwendig feine Tragödien felbft 
ganz anbere Werke werden mußten, als bie waren, von melden Ariſtoteles 
eine Abficht abftrahiret hatte; es mußten Tragödien werden, welches Feine 
wahre Tragödien waren. Und das find nicht allein feine, fondern alle 
Franzöfifche Tragöbien geworben; weil ihre Verfaſſer alle nicht die Abſicht 





des Ariftoteles, ſondern bie Abficht des Corneille ſich vorfegten. Ich habe 342 


ihon geſagt, daß Dacier beide Abſichten wollte verbunden willen; !° aber 
auch durch diefe bloße Verbindung wird die erfterc geſchwächt, und die Tra- 
gödie muß unter ihrer höchſten Wirkung bleiben. Dazu hatte Dacier, wie 
ich gezeigt, von ber erftern nur einen ſehr unvollftändigen Begriff, und es 
war fein Wunder, wenn er ſich daher einbildete, daß die franzöfifchen Tra- 
göbien feiner Zeit noch cher bie erfte als die zweite Abſicht erreichten. 
„Unfere Tragödie‘, fagt er,!? „ift, zu Folge jener, noch fo ziemlich glüd- 
„lich, Mitleid und Furcht zu erweden und zu reinigen. Aber biefe gelingt 
„ihe nur fehe felten, die doch gleichwohl die wichtigere ift, und fie veiniget 


13) |. St. LXXV. a. 13. 

14) f. St. LXXV. 4. 14. 

15) und was dieſen anhängig if mur eine andere Werbung fr Leſſing's 
Ueberfegung: biefer und dergleichen, bie oben St. LXXVII. A. 16 als unzuläffig 
verworfen worben iſt. 

16) f. o. ©. 428 f. 

17) am ber oben St. LXXVIII. A. 6 bezeichneten Stelle. 
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„die übrigen Leidenfchaften nur ſehr wenig, oder, da fie gemeiniglich nichts 


„als Liebesintriguen enthält, wen fie ja eine davon reinigte, fo würk 
„8 einzig und allein die Liebe fein, woraus benn Far erhellet, daß ihr 
„Nugen nur fehr Hein if.“ Gerade umgekehrt! Es giebt noch eher fran 
zöſiſche Tragödien, welde der zweiten, als welche der erften Abfiht ein 
Genüge leiſten. Ich kenne verſchiedene franzöſiſche Stüde, melde die 
unglücklichen Folgen irgend einer Leidenſchaft recht wohl in's Licht fegen, 
aus denen man viele gute Lehren, dieſe Leidenschaft betreffend, ziehen kann; 
aber ich kenne Feine, welches mein Ditleid in dem Grabe erregte, in web 
chem die Tragödie es erregen follte, in welchem id) aus verfchiebenen grie 
chiſchen und englifchen Stüden gewiß weiß, daß fie es erregen kann. Ver⸗ 
ſchiedene franzöſiſche Tragödien find ſehr feine, ſehr unterrichtende Werke, 
die ich alles Lobes wert) Halte, nur daß es Feine Tragödien find. Die dev 


faffer derfelben konnten nicht anders als ſehr gute Köpfe fein; fie verdie- 


nen, zum Theil, unter den Dichtern feinen geringen Nang, nur daß fie 
feine tragiſche Dichter find, nur daf ihr Corneille und Nacine, ihr Crebilen 
und Voltaire von dem wenig oder gar nichts haben, was ben Sopholles 
zum Sophofles, den Euripides zum Curipides, ben Shafefpeare zum Shale 
fpeare macht. Die find felten mit den wefentlichen Foderungen des Arif- 
teles im Widerſpruch, aber jene deſto öfter. Denn nur weiter — 


Zweinndadtzigftes Stüd.' 


Den 12. Februar 1768. 


4. Ariftoteles fagt: man muß feinen ganz guten Dann, ohne all kin 


Verſchulden, in der Tragödie unglücklich werden laſſen, denn fo wos ii 
gräßlich. — „Ganz recht“, fagt Gorneille;* „ein folder Ausgang ermeit 


„mehr Unwillen und Haß gegen ben, welder das Leiden verurfacht, old 


„Mitleid für den, welden e8 trifft. Jene Empfindung alfo, welde mt 


1) Unter dem 9. Juni 1768 ſchreibt Xeffing am feinen Bruber Karl: „Ih Pk 


alte Hände voll zu thun, und vornehmlich befchäftigt mid noch bie Dramaturgie. [7 


might weiter heraus als bis zu Nr. 82. Der Reft des zweiten Bandes wirb im duigr 
Boden zufammen erfeheinen. Wen id da8 Werk noch weiter fortfege, fo foll eb Busb S 


weife und nicht Bogenweife geſchehen.“ Val. $ 7 ber Einleitung. 
2) . ob. St. LXXIV. A. 2. 
3) in der zweiten Abhandlung: Won ber Tragödie (a. a. O. p. 68 und 7). 
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„bie eigentliche Wirkung der Tragödie fein fol, würde, wenn fie nicht ſehr 
„rein behandelt wäre, dieſe erſticken, die doch eigentlich hervorgebradht werden 
„follte. Der Zuſchauer würde mißvergnügt weggehen, weil ſich allzuviel 
„Zorn mit dem Mitleiden vermijcht, welches ihm gefallen hätte, wenn er 
„cs allein mit wegnehmen können.“ „Aber“ — kömmt Corneille hinten nad); 
denn mit einem Aber muß cr nachfommen, — „aber, wenn dieſe Urſache weg- 
„tällt, wenn es der Dichter fo eingerichtet, daß der Tugendhafte, welder 
„leidet, mehr Mitleid für ſich al3 Widerwillen gegen den erwedt, der ihm 
„leiden läßt": alsdenn? — „OD alsdenn“, jagt Corneille, „halte ich dafür, darf 
„man fi) gar kein Bedenfen machen, aud) ben tugendhafteften Mann auf 
„bern Theater im Unglüde zu zeigen.” — Ich begreife nicht, wie man gegen 
einen Philofopken fo in den Tag hineinſchwatzen kann, wie man ji das 
Anſehen geben kann, ihn zu verftchen, indem man ihn Dinge jagen läßt, 
an die er nie gedacht hat. Tas gänzlich) unverjchuldete Unglüd eines rechts 
ſchaffenen Mannes, fagt Ariftoteles, ift fein Stoff für das Trauerfpiel, 
denn es ift gräßlich. Aus dieſem Denn, aus dieſer Urſache, macht Cor 
neille ein Infofern, eine bloße Bedingung, unter welder es tragiſch zu fein 
aufhört. Ariftoteles fagt: es ift durchaus gräßlich, und eben daher untra> 
giſch. Corneille aber jagt: es ift untragiſch, inſofern es gräßlich ift. Die 
jes Gräßliche findet Ariſtoteles in dieſer Art des Unglückes ſelbſt; Corneille 
aber ſetzt es in den Unwillen, den es gegen den Urheber deſſelben verurſacht. 
Er ſieht nicht, oder will nicht ſehen, daß jenes Gräßliche ganz etwas anders 
iſt als dieſer Unwille, daß wenn auch dieſer ganz wegfällt, jenes doch noch 
in ſeinem vollen Maaße vorhanden ſein kann; genug, daß vor's erſte mit 
dieſem Quid pro quo * verſchiedene von jeinen Stücken gerechtfertiget ſchei⸗ 314 
nen, bie er fo wenig wider die Regeln des Ariftoteles will gemacht haben, 
daß er vielmehr vermeffen genug ift, ſich einzubilden, es habe dem Arifto- 
teles blos an dergleichen Stüden gefehlt, um feine Lehre darnad näher 
einzuſchränken und verſchiedene Manieren daraus zu abftrahiren, wie dem 
ohngeachtet das Unglück des ganz rechtſchaffenen Manns ein tragiicher 
Gegenftand werben könne. „Da find,“ fagt er,? „zwei oder drei Manieren, 
die vieleicht Ariftoteles nicht hat in Betracht zichen können, weil man noch 
keine Erempel davon auf den Theatern feiner Zeit ſah.“ Und von wen 


4) Quid pro quo, aud Quiproquo geichrieben, (lat., wörtlich: etwas ftatt 
etwas) läßt fich deutſch durch, Verwechſelung“, „Berfehen“, „Mißgriff" wiedergeben. Der 
Ausdrud fanımt jedenfalls aus ben Togifch-grammatifcen Stubien des Mittelalters; 
wenigften® findet er fih nicht bei ben römiſchen Schriftſtellern. Die urfprüngliche Form 
feint quid pro quod geweſen zu fein, bie jest übliche Form aber eine durch bie 
Franzofen gebildete und in's Deutſche übertragene Abtirzung zu fein. 

5) ummittelbar hinter ber zufegt angezogenen Stelle (a. a. O. p. 79). Die Worte 
find v. d. O. Überfegt. 


„durch den Abſcheu, den wir wider ihre Ver 
„weil man beftändig hofft, daß ſich irgend 
„werde, der fte nicht unterliegen laſſe.“ Di 
weiß machen, daß Ariftoteles diefe Manier 
jo wohl gekannt, daß ex fie, wo nicht gän 
ausdrüdlien Worten fir angemeffener der 
bhat.° Wie war es mögli, daß Corneille t 
geht es allen, die im voraus ihre Sache zu 
Im Grunde gehört dieje Manier auch gar ı 


6) ſ. o. ©. 181 ff. 

7) f. o. St. LXXV. 9. 14. Pulcheria if 
Liebe dem Martiam zugetfan, ber, ein Sohn de 
ten verabſcheut. 

8) Dichttunſt Cap. XII. Suſemihl überſet 
nimmt hiernach, während ihr von Manchen (mie € 
ſolche Dichtung ein, welche auf einen zwiefältigen 
Opyffee, und entgegengefetst endet für bie Befleren u 
bie vorzüglichfte nur in Folge der Rüdficgtnahme ar 
bemm von einer ſolchen Nüdicht laſſen fih (mur zu < 
den Zuſchauern nach Wunfh zu machen. — — — 
Art von Genuß, welche man von einer Tragödie ha 
ber Komdbie eigenthimlich iR, denn in biefer gehen 
fung bie ärgften Feinde find, wie Oreſtes und Aegit 
einander, und fein Menfch fällt in ihr von ber Har 
daß zwifchen $ 7 und 8 eine Lüde anzunehmen ift, 
zung über dem gemifchten Ausgang und eine Ermi 

em Äft, Der ber ganze $ 8 „paßt“, wie € 
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Denn nach ihr wird der Tugendhafte nicht unglücklich, ſondern befindet ſich 
nur auf dem Wege zum Unglücke, welches gar wohl mitleidige Beſorgniſſe 
für ihn erregen kann, ohne gräßlich zu ſein. — Nun, die zweite Manier! 
„Auch kann es ſich zutragen“, ſagt Corneille,? „daß ein ſehr tugendhafter 
„Dann verfolgt wird und auf Befehl eines andern umkömmt, der nicht 
„lafterhaft genug ift, unfern Unwillen allzuſehr zu verdienen, indem er in 
„der Berfolgung, die er wider den Tugendhaften betreibet, mehr Schwad)- 
„beit ala Bosheit zeiget. Wenn Felix jeinen Eidam Polyeukt umkommen 
„läßt,nd fo iſt c8 nicht aus wüthendem Eifer gegen die Chriſten, der ihn 
„ung verabiheuungswürdig machen würde, jondern blos aus Eriechender 
„Furchtſamkeit, die fich nicht getrauet, ihn in Gegenwart des Severus zu 
„retten, vor deſſen Hafje und Rache er in Sorgen ſtehet. Man fajjet aljo 
„wohl einigen Unmillen gegen ihn, und mißbilliget fein Verfahren; doch 
„überwiegt diefer Unwille nicht das Mitleid, welches wir für den Polyeukt 
„empfinden, und verhindert auch nicht, daß ihn feine wunderbare Befchrung, 
„um Schluffe des Stücks, nicht völlig wieder mit den Zuhörern aus— 
„ſjöhnen ſollte.“ Tragiſche Stümper, denfe ic), hat es wohl zu allen Zeiten, 
und felbft in Athen gegeben. Warum follte es alſo dem Arijtoteles an 
einem Stüde von ähnlicher Einrichtung gefehlt Haben, um daraus eben fo 
erleuchtet zu werden, als Gorneille? Poſſen! Die furchtſamen, fchwanfen, 
unentichloffenen Charaktere, wie Felix, find in dergleichen Stüden ein Feh— 
ler mehr, und maden fie nody oben darein ihrer Seits falt und cfel, ohne 
ſie auf der andern Seite im geringften weniger gräßlich zu machen. Denn, 
wie gejagt, das Gräßliche Liegt nicht in dem Unmillen oder Abjcheu, den fie 
erweden, fondern in dem Unglüde felbft, dag jene unverfchuldet trifft; das 
fie einmal fo unverfchuldet trifft als das andere, ihre Verfolger mögen böje 
ober ſchwach fein; mögen mit oder ohne Vorjak ihnen fo hart fallen. Der 
Gedanke ift an und für fich ſelbſt gräßlich, daß es Menfchen geben kann, 
die ohne alle ihre Verſchulden unglüdlih jind. Die Heiden hätten dieſen 
gräßlichen Gedanken fo weit von fich zu entfernen geſucht als möglich, und 
wir wollten ihn nähren? wir wollten ung an Schaujpielen vergnügen, die 
ihn betätigen? wir? die Neligion und Vernunft überzeuget haben follte, 
daß er eben jo unrichtig als gottesläjterlich ift? — Das nehmlicdhe würde 
ficherlich auch gegen die dritte Manier gelten, wenn fie Corneille nicht ſelbſt 
näher anzugeben vergefien Hätte. 

5. Auch gegen das, was Arijtoteles von der Unſchicklichkeit eines 
ganz Lafterhaften zum tragischen Helden fagt, als deſſen Unglüd weder 
Mitleid noch Furcht erregen könne, bringt Corneille jeine Yäuterungen 


9) f. ebb. wie in A. 5. 
10) im Bolyeult f. o. St, I. 4. 8. 


346 





474 LXXXIL 


bei. ?! Mitleid zwar, gefteht er zu, könne er nicht erregen, aber Furdt 
allerdings, Denn ob ſich ſchon Feiner von den Zuſchauern der Laſter deſel⸗ 
ben fähig glaube und folglich auch deffelben ganzes Unglüd nicht zu befürd- 
ten habe, jo könne dod ein jeder irgend eine jenen Laftern ähnliche Unvol- 
kommenheit bei ſich hegen, und durch die Furcht vor den zwar proportionirten, 
aber doch nody immer unglücklichen Folgen derjelben, gegen fie auf feiner 
Hut zu fein lernen. Doc dieſes gründet fi) auf den falfchen Begriff, 
welchen Eorneille von der Furcht und von der Reinigung ber in der Ta 
gödie zu erweckenden Leidenſchaften Hatte, und wiberfpricht fich ſelbſt Dem 
ich habe ſchon gezeigt,'* daß die Erregung des Mitleids von ber Erregung } 
der Furcht unzertrennlich ift, und daß der Böſewicht, wenn es möglih | 
wäre, daß cr unfere Zucht erregen könne, auch nothwendig unfer Mitleid | 
erregen müßte. Da cr aber dieſes, wie Gorneille ſelbſt zugefteht, nicht 
kann, fo kann cr auch jenes nicht und bleibt gänzlich ungeſchickt, die Abſiht 
der Tragödie erreichen zu helfen. Ja Ariftoteles hält ihn hierzu nod für ! 
ungefchidter al3 den ganz tugendhaften Mann; denn er will ausbrüdiid, 

Falls man ben Held aus ber mittleren Gattung nicht haben könne, deß 

man ihm cher beffer als ſchlimmer wählen jolle. Die Urfache ift flar; ein 

Menſch kann ſehr gut fein und doch mehr als eine Schwachheit haben, mehr 

als einen Fehler begehen, wobuch er ſich im ein unabſehliches Unglüd 

ftürzet, das ums mit Mitleid und Wehmuth erfüllet, ohne im geringfen 
gräßlich zu fein, weil es die natürliche Folge feines Fchlers if. — Bas 
Du Bos 1° von dem Gebraude der lafterhaften Perfonen im ber Tragödie 


11) f. eb. (a. a. ©. p. 74). 

12) ©. 498 fi. 

13) Jean Baptiste Du Bos (aus Beauvais, 1670— 1742) ftubirte zuerft Eier 
Togie, ann Staatsrecht. Nachdem er einige Jahre im diplomatiſchen Dienſte Berwenbumg 
gefunden Hatte, zog er ſich von ber politifhen Laufbahn zurüd und widmete fih gam be 
Geſchichte und Literatur. Im Jahre 1720 wurde er wegen feiner Werte im bie Aladenie 
aufgenommen und zwei Jahre fpäter an Dacier's Stelle zum beftänbigen Secretair derſclbea 
ernannt. Abgeſehen von einigen Hiftorifhen Werten, bie hier nicht in Betracht kommen, ver- 
öffentlichte er Paris 1719 in 2 Bden. (mieberhoft abgebrudt auch in 3 Bden.): Reflexions | 
eritiques sur la podsio et sur la peinture, Betrachtungen, bie „bunh ee 
Feinheit und Tiefe namentlich auf Bobmer und Breitinger, Sulzer, -Leffing und 
mann den bedeutendſten Einfluß ausübten“ (f. H. Gettner, Franzöſiſche Literaturgeiäiäte 
S. 269; desgl. E. Groffe in den Wiſſenſchaftlichen Monatsblättern 1876, Heft 1, ©. 7-1} 
Du Bos gebührt das Verdienſt, zuerft ben Verſuch gemacht zu haben, „bie Kunft auf eine 
allgemeinen Grundſatz zu bauen und aus bemfelden bie Richtigkeit ber Regeln zu Fi 
Wie fehr Leſſing das Buch ſchätzte, geht daraus hervor, daß er einen Theil beffeiben üker 
fete und in ber Theatraliſchen Bibliothet veröffentlichte (f. Hempel'ſche Ausg. von Leim 
W. Bd. XI. 1. S.521 ff.; die Vorrede zur Ueberfepung auch bei Y.-M. Bb.IV. &8: 
und noch i. 3. 1760 heit es bei Gelegenheit der Befpredung eines neuen Abtrmiß be’; 
Reßexions (Dresden bei Walther) in Nicolai’ Bibliothek der fhönen ZBiffenfiahe : 
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ſagt, iſt das nicht, was Corneille will. Du Bos will ſie nur zu den 
Rebenrollen erlauben, blos zu Werkzeugen, die Hauptperſonen weniger ſchul—⸗ 
dig zu machen, blos zur Abſtechung. Gorneille aber will das vornehmſte 
Intereſſe auf fie beruhen laffen, fo wie in der Nodogune, und das ift es 
eigentlih, was mit der Ablicht der Tragödie ftreitet, und nicht jenes. 
Du Bos merket dabei auch fehr richtig an, daß das Unglück diejer fubalter- 
nen Böfewichte keinen Gindrud auf ung made. Saum, fagt er, daß man 
den Tod des Narciß im Britannicug!* bemerkt. Aber aljo follte ſich der 
Dichter auch ſchon deswegen ihrer fo viel als möglich enthalten. Denn 
wenn ihr Unglüd die Abfiht der Tragödie nicht unmittelbar befördert, wenn 
fie bloße Hülfgmittel jind, durch die fie der Dichter defto beſſer mit andern 
Berjonen zu erreichen fucht, fo ift es unftreitig, daß das Stüd noch beifer 
fin würde, wenn e3 bie nehmliche Wirkung ohne fie hätte. Je fimpler eine 
Naſchine ift, je weniger Federn und Räder und Gewichte fie hat, deito 
vollkomniener ift fie. 


Dreiundachtzigſtes Stück. 


Den 16. Februar 1768. 


6. Und endlich, die Mißdeutung der erſten und weſentlichſten Eigen- 
ſchaft, welche Ariſtoteles für die Sitten der tragiſchen Perſonen fodert! Sie 


Bd. VI. ©. 129: „Ein Buch von dieſem Werthe, das in Frankreich ſelbſt als ein claſſi⸗ 
ſches Werk angeſehen wird, kann auch unter den Deutſchen nicht genug ausgebreitet wer⸗ 
den.” Die Stelle, die Leſſing oben anzieht, befindet ſich im 15. Abſchnitt (derſelbe iſt 
üßerfcehrieben: Des personnages de Scelcrats qu’on peut introduire dans les Trage- 
dies) des I. Bos. (Ausg. v. 1719: p. 111 f.; 1746: p. 114 ff.; 1770: p. 121 ff.) und 
laßt fi, etwas abgekürzt, folgendermaßen mwiebergeben: „Sch bin weit davon entfernt zu 
behanpten, daß man Verbrecher nicht in eine Tragödie einführen dürfe. Cine Derartige 
Dichtung foll allerbings in erfter Linie Schreden und Mitleiden für einige Perſonen in 
uns weden, aber nicht für alle. Der Dichter kann alfo, um deſto gewiſſer feinen Zweck 
zu erreichen, andere Leidenichaften in und anregen, bie geeignet find, jene beiden, Schreden 
nämli und Mitleiden, deſto lebhafter uns empfinden zu Taffen. — Dan kann alfo Ver⸗ 
brecher in eine Dichtung ebenfo gut einführen, wie man Henker in ein Gemälde bringt, 
das den Märtyrertob eines Heiligen darftellt. — Nur darf der Dichter nicht unſer Haupt» 
intereffe für Berbreher in Anfpruh nehmen. Denn da diefe an fih unfähig fein 
mũffen, uns zu intereffiren, fo kann auch der Zufchauer nur in fo weit Antheil an ihren 
Schidfalen nehmen, als biefelben untergeorbnete Momente einer ihn intereffirenden Haupt- 
handlung find; denn wer ahtet auf den Tod des Narciß im Britannicus?“ 

14) vgl. St. XXIV. 4. 7. Der Dichter läßt Narciß bei einem Volksaufſtande, 
den Iumia, die Geliebte des Britannicus, wegen bes an jenem begangenen Frevels erregt, 
amlommen; in ber legten Scene wird der Hergang dann kurz erzählt. 
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folfen gut fein, die Sitten.! — Gut? jagt Corneille. „Wenn gut hier fo 
„viel al tugendhaft heißen fol, jo wird es mit den meiften alten und neuen 
„Tragödien übel augfehen, in melden ſchlechte und lafterhafte, wenigftens 
„mit einer Schwachheit, die nächft der Tugend fo recht nicht beftchen fan, 
„behaftete PBerfonen genug vorkommen.“ Beſonders ift ihm für feine El 
patra in der Nodogune bange. Die Güte, welche Ariftoteles fobert, will x 
alfo durchaus für feine moraliſche Güte gelten laſſen; es muß eine ander 
Art von Güte fein, die ſich mit dem moraliſch Böſen cben fo wohl verträgt | 
als mit dem moraliſch Guten. Gleichwohl meinet Ariftoteles fehledhterding : 
eine moralifche Güte, nur daß ihm tugendhafte Perfonen, und Perjonen | 
welche in gewiffen Umftänden tugendhafte Sitten zeigen, nicht eimerlei fin . 
Kurz, Corneille verbindet cine ganz faliche Idee mit dem Worte Eitten, - 
und was die Proärefiß? ift, durch welche allein, nad; unferm Weltweiſen 
freie Handlungen 'zu guten ober böfen Sitten werden, hat er gar niät 
verftanden. Ich Fanın mich jet nicht in einen weitläuftigen Beweis ci 
laffen; er läßt fi) nur durd) den Zufammtenhang, burd; die fylogiftilde 
Folge aller Ideen des griechiſchen Kunftrichters einleuchtend genug führen 


1) Dichttunſt Cap. NV. $1 Heißt es (bei Suſemihl ©. 145): „Hinfihtlih der : 
Charaktere [bei Leffing: n, griech:: #99) aber find es vier Stüde, bie ınan erfirchen \ 
muß. Das erfle und vornehmfte iſt, daß fie edel fein. Es wird aber Ansbrud ind . 
Cparatters überhaupt nad dem oben (Cap. VI. $ 6. 17] Bemerkten bie Rebe ober De | 
Handlung (nur) dann fein, wenn biefelde eine gewiffe beſtimmte auf bas Erreiien | 
oder Meiden von Etwas ausgehende Abfiht und Willensrichtung offenbart, It ; 
drud eines eblen aber, wenn eine eble. Möglich ift aber eim folder bei jeber Klaffe von | 
Menſchen.“ — Die Corueilleſche Interpretation biefer Stelle ſteht in ber erſten Abhach 
lung „Vom Drama“ (a. a. O. p. 43). 

2) Pro(h)ärefis (griech.) it das, was Sufemihl (f. vor. Anm.) mit „beRimate 
Abſicht und Willensriptung” überfet. Im der Nitomachiſchen Ethit Bi. IIL Eap.i-8 | 
und Bch. V. Gap. 10 wird biefer Begriff näher von Arifloteles erörtert. Leffing icht 
es indeſſen vor, bier nicht weiter darauf einzugehen, er wäre font genbthigt geweſen, di 
ſyllogiſtiſche Folge aller Ideen des Philoſophen“ nachzuweiſen, d. h. alfo, dat 
ſche Verhältniß aufzudeden, in welchem bie hier in ber Poetik geäußerten Gebanim 
den in ber Ethik niedergelegten ſtehen. Er hätte zeigen müffen, „wie ber fittli 
jeder einzelnen Handlung und aud ber Charalter bes Meuſchen überhaupt mur 
Geſinnung beffimmt wirb, in welder bie Hanblung ausgeführt wird; es faum eine 
lung am fi) ein Unrecht fein, opre daß ber, welcher fie begeht, dadurch ſelbſt ei 
rechter oder ſchlechter Menſch wirb, wenn nämlich bie Handlung im Irrtum, in 
miß des Unrechts begangen wird: Der Irrthum ift dasjenige, was eine 
fung nad Ariftotele® nur zu einem „„Behler“* [dredornuu] macht, welder 
Charalter bes Menfchen nicht verändert. So kann Arifioteles eine Schuld an 
ſchen Helden fordern und dennoch es als erſtes Geſetz für bie Eharattere Ki 
dieſelben gut fein“ (f. Gotſchlich a. a. O. ©. 87 f). Wenn Leffing in Bezug 
Nachweis, deu er Hier zu führen ablehnt, uns auf eine anbere Gelegenheit 
dachte ex dabei wohl ohne Zweifel an ben Eommentar zur Poetik, wit befle 
ex fih damals trug (ngl. St. LAXIV. 9. 6). 
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IH verfpare ihn daher auf eine andere Gelegenheit, da es bei diefer ohne 
dem nur darauf ankömmt, zu zeigen, was für einen unglüdlichen Ausweg 
Corneille bei Verfehlung des richtigen Weges ergriffen. Diefer Ausweg lief 
dahin, daß Ariftoteles unter der Güte der Sitten den glänzenden und erhab 
nen Charakter irgend einer tugendhaften oder jtrafbaren Neigung verftche, 
fo wie fie ber eingeführten Perfon entweder eigenthümlich zufomme oder 
ihr ſchidllich beigeleget werben Fönne. „Cleopatra in dev Rodogune“, jagt er, 
„it äußerft böfe; da ift fein Meuchelmord, vor dem fie ſich fheue, wenn 
„er fie nur auf dem Throne zu erhalten vermag, den fie allem in der 348 
„Welt vorzieht, fo heftig iſt ihre Herrſchſucht. Aber alle ihre Verbreden 
„nd mit einer gewiſſen Größe ber Scele verbunden, die fo etwas Erhabe 
„ns bat, daß man, indem man ihre Handlungen verdammet, doch die 
„Duelle, woraus fie entfpringen, bewundern muß. Eben dieſes getraue id) 
„mir von dem Lügner * zu jagen. Das Ligen ift unftreitig eine lafterhafte 


3) am der oben Anm. 1. a, E. angeführten Stelle. 

4) Le Menteur, ein Luftfpiel in Berfen und fünf Aeten, welches Eorneille im 
3.1642 nad) einem ſpaniſchen Originale dichtete wwgl. St. XLVI. 4.4. ©. 271). Da Yeh- 
teres zuerft im (mnächten) 22. Bd. der Komödien des Lope (Zaragoza, 1630) erſchienen 
war, fo warb e8 anfangs irrthümlich letzterem zugeſchrieben. Allein on wenige Jahre 
fpäter machte Juan Ruiz de Alarcon y Mendoza (aus ber merilaniſchen Provinz Tasco 
gebilrtig, fiebelte um 1620 nad; Spanien ber; Geburts» wie Tobesjahr ift unbekannt) fein 
Autorreit geltend und nahm tag Stüd in ben zweiten Band feiner Komdbien Barcelona, 
1634) auf, indem ex fih in ber Vorrede bitter bellagte, daß daſſelbe gleichwie auch meh- 
rere andere „Kräben zu Federn Habe bienen müſſen, um fih bamit zu fchmiüden” 
1. v. Sad a. a. D. Bb. IL S. 610. 612. 624). Corneille verbantt biefem feinem Bor- 
Bilde zu viel, als daß feine Bearbeitung ihm viel Lob einbringen könnte. Sieht mar 
indes von ber völlig verfehlten Wahl des Etoffes ab, fo wird man immerhin Görres 
Zur Würdigung Corueille's. Programın ber Realſchule zu Bromberg 1874 ©. 19) bei- 
Kimmen lönnen, baß es fein Stüd if „im Einne feiner Jugenblomödien, ober eine Poſſe 
Herby’8 in verebelter Manier, fonbern ein lebensvolles, gut gruppirtes bramatifches 
Gemälde, das reich if an feinem Wit, gefunder Komil und tüchtiger energiſch durchgefilhr- 
tee Charalteriſtit, ein meiflerhafte® Vorbild für Moliore." Der Inhalt des Stüdes 
Gt fi) farz fo zufammenfaffen: Dorante, ber zu Poitiers die Rechte ſtudirt hat, weilt 
kaum einen Tag zu Paris, als er auch fon durch die bodenlofeften Yilgen unter feinen 
Belaunten bie größte Verwirrung angeftiftet hat. Einem Mädchen, an dem er Gefallen 
findet, Tägt ex vor, daß er bereits feit einem Jahre ihr indgeheim ben Hof made, baf 
er als ein gewaltiger Helb im Kriege gegen Deutfchland aller Augen auf ſich gelenkt habe; 
feinem Freunde macht er weiß, daß er in ber letzten Nacht mit ber Geliebten beffelben 
und einigen Freundinnen eine herrliche Wafierpartie veranftaltet Habe, mıb feinem eigenen 
Bater, ber ihm ein Mädchen zur Frau geben will, erzählt er in ausführlicher Weife, wie 
@ durch fonberbare Umflände bereits in Poitiers in bie Yage verfegt worben wäre, ſich 
in verheirathen u. f. w. Aus biefen und ähnlichen Lügen ergiebt fih eine Unmaffe von 
Berwidelungen, und als dann bie Unwahrheiten eine nad ber anderen ſich herausſtellen, 
weiß Dorante fi) anf Uberraſchende Weife buch immer neue Lügen aus ber Schlinge zu 
fee. Die Erfinbungsgabe, der Geift, die Schlagfertigkeit und Unverfrorenpeit, mit ber 


Charakter eitel und romantiſch, dag & 
zogen, ber uns überall blembet, wir mögı 
men, aus weldhem wir wollen. Thorheit 
von dem Lafter abſchrecken wollen, indem 
verbirgt! Die Folgen find zufällig, unt 
jo oft glücklich als unglüdlich fallen. T 
der Leidenſchaften, wie fie Corneille ſich 
wie fie Ariftoteles gelehrt hat, ift fie vı 
Glanze zu verbinden. Die falſche Foli 
wird, macht, daf ich Vollfommenheiten ı 
ich Mitleiden habe, wo ich feines haben 
dieſer Erklärung widerſprochen,“ aber aı 
fehlt nicht viel, daß die, welche er mit de 


alle dieſe Ligen vorgebracht werben, ſöhnen uns ı 
aus, jo baf man ihm den Befig ber ſchließlich do 
Bon ber Fortfegung des Lügners (La Suite du 
bichtete, laßt ſich wenig Rühmliches fagen. 

5) Folie (lat. folium = Blatt), ein bim 
das burdfihtigen Stoffen z. B. Ebelfteinen unter 
erhöhen, wird banır in Übertragener Bebentung vo 
gebraucht, das als Unterlage einer anderen Sa 
ſcheinbar zu erhöhen. 

6) f. bie 36. Anmerkung zu Chap. VI un! 

7) Rene le Bossu (aus Paris, 1631 —] 
terre Theologie ſtudirt, dem Unterrichte und trat 
— ‚opefa eim. In ben letzten Jahren feines Leb 


ushmahhte warlianetiiite ne 
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nicht eber. ſo nachtheilig iſt, wenigſtens den poetiſchen Vollkommenheiten des 
Etüucks eben jo nachtheilig werden Tann. Er meinet nehmlich, „die Sitten 
ſollen gut ſein“, heiße nichts mehr als, ſie ſollen gut ausgedrückt ſein, 
qu'elles soient bien marquées. Das iſt allerdings cine Regel, die, richtig 
veritanden, an ihrer Stelle aller Aufmerkſamkeit des dramatiiden Did): 
ters würdig ift. Aber wenn es die franzöfiichen Mufter nur nicht bewie- 
jen, daß man „gut ausdrüden” für ftarf ausdrücken genommen hätte. 
Man bat den Ausdrud überladen, man hat Drud auf Drud geſetzt, bis 


aus harakterifirten Perfonen perjonifirte Charaktere, aus lafterhaften oder 349 


tugendhaften Menſchen hagere Gerippe von Yaftern und Tugenden gewor⸗ 
den find. — 

Hier will ich diefe Materie abbreden. Wer ihr gewachſen ift, mag 
die Anwendung auf unfern Nichard felbft machen.® 

Dom Herzog Michel,’ welcher auf den Richard folgte, brauche ich 

8) Weiße bat biefe Anwendung zwar nicht felbft gemacht, er ließ fich aber (vgl. 
2. a. Gewinus Bb. IV5 ©. 420) von der Yelfingfchen Kritik fo einfchildhtern, daß er fich 
von der Tragödie ab- und der Oper zuwandte. Wenn er auch äußerlich giite Miene zum 
boien Spiele machte, fo ging ihm das fcharfe Urtheil feines Freundes, der ihn nur des- 
halb, wie Gervinus (a. a. O. S. 418 ff.) urtheilt, fo aufuhr, weil er das greiffte und 
legte Beifpiel des franzöfifchen Gefchmades war, welchem Leifing um jeben Preis ein Ziel 
zu feten ſtrebte, doc fehr nahe. Diefem Gefühle lieh er bei dem Wiederabdruck feines 
Riharb (Trauerſpiele Bo. I, 1776) in der Borrede durch folgende Worte Austrud: „Ich 
geftebe es gern, baf ich bittere und harte Kritiken ſcheue, fo fehr ich freundſchaftliche und 
gerechte Beurtbeilungen verehre und zu meiner Beſſerung anmwende, und daß ich mir ohne 
Roth nit gern unrubige Tage made, ob ich mich gleich meiner Arbeit nicht ſchäme. Ich 
habe fie nach meinem Vermögen und nach Beſchaffenheit meiner Umſtände gemacht. Genie 
tann man fidh nicht mehr geben, als man von der Natur empfangen bat; und worauf 
man e8 am beften anwenden kann, weiß man vielleicht nicht eher, als bis die Arbeiten 
vollbracht find.” — Aber Weiße iſt durch Leſſing nicht belehrt, fondern nur gefchredt worden. 
Das beweift der Schluß der angezogenen Vorrede, wo c8 heißt: „Ich flir meine Perſon 
frene nich ber ſchönen Natur unter ber ſcheinbaren Wildniß eines englifchen Gartens chen 
fo ſehr, als wenn ich fie unter der Kunft, wenn fie nur wicht durch eine elle Symmetrie 
ganz mterdrüdt wird, in einem arten von Verſailles und Marly erblide; ſowie ich) mid) 
auch nicht überreden fan, deswegen den Wriftoteles für einen Dummtopf zu balten, meil 
feine gewiß aus ber Natur des Dienfchen tief bervorgebolten und weifen Regeln gerade 
nicht auf die unfterblichen Werke eines Shaleipeare pafien.“ 

9) Herzog Michel, ein Luftfpiel Krüger's, von einer Handlung und in Aleran- 
brinern gebichtet, wurde zum erſten Diale in Leipzig am 19. Januar 1750 aufgeführt. 
Iubalt: Michel war bisher der fleifige Knecht des Bauers Andreas gewefen und mit 
befien Tochter Hannchen verlobt; plötlich aber bat er ohne Angabe eines rundes feinen 
Dienſt verlaſſen und treibt ſich müßiggängeriſch umher. Vater Andreas tbeilt dies ent- 
rüßet feiner Tochter mit und forbert fie auf, dem Unbankbaren zu entfagen. Hannchen 
aber will nichts davon willen und bittet den Bater, Michel doch dies cine Mal noch zu 
verzeihen, da man ja noch nicht einmal wiſſe, woburd ber Arme irregeleitet fei. Der 
gutmüthige Großbauer ift eben Darauf eingegangen, als Michel erſcheint. Anftatt aber bie 
bargebotene Hand ber Verzeihung anzunehmen, ftößt fie ber Verblenbete in thörichtem 
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wohl nicht? zu fagen. Auf welchem Theater wird er nicht eit und 
Hochmuthe zurück. Ex faſelt nur von Reich“ und Vornehmwerden; wenn er nur et 
Herzog fei, wolle er alle belohnen, welche e8 mit ihm gut gemeint hätten, umd mm 
Andreas ihn jest in Ruhe laſſe, fo folle er Graf, „vielleicht gar Suppermbente“ werben. 
Berblüfft und verwirrt entfernt ſich Andreas unter tiefen Verbeugungen, fendet aber 
Hannchen, um Michel weiter auszuforfchen. Diefer jedoch empfängt fie mit gleihen 
Hochmuthe, und als fie ihn am feine Liebe eriunert, meint er, von ihrer Heirath Anm 
jetzt nicht mehr bie Rebe fein, er wolle fie aber, wenn er erft Herzog wäre, zu ſeiner 
„Mattreffe* erheben. Er muß beim naiven Mädchen die Bedentung bes Wortes erffärn, 
woranf fie ihm entrüftet einen Schelm nennt und ſich klagend wegwendet. Da bricht ber 
zufünftige Herzog in klägliches Weinen aus und entfernt fi, lehrt aber gleich darauf mit 
einer Nachtigall in ber Hand zuriid und begiunt min zu erzählen, wie er fein Gihd 
machen werbe. Er habe biefen Vogel vor einigen Tagen gefangen, und ba ber Junker 
auf dem benachbarten Gute vor einem Jahre einem ſolchen mit zwölf Thalern gelauft 
babe, fo werde er auch jetzt für feinen Gefangenen fo viel befommen. Mit bem gelöten 
Gelde wolle er ſich dann zwei Kühe anſchaffen, biefe wilrben ſich Bald auf fedhgehn wer 
mehren; dann werde er fie verlaufen und fih Aeder dafiir erftehen; bie Ernte von dicſen 
werde er auffpeichern, dann würde ein Mißlahr und darauf Theurung kommen, er aber 
werde für fein aufbewahrtes Getreide viel Geld löſen, dann in bie Stabt ziehen, Pant 
verleiher werben und fo zu großem Neichtfum kommen. Der Abel müfje ihm baum 
bewilligt werben, ber Hof werbe fi um feine Gunft bewerben, und man werde ifn zum 
geheimde Nat" erneunen; Gräfinnen witrben fi natüürlich um feine Hand bewerben, 
er aber nur eine Herzogin nehmen und fo Herzog werben. Auch biefe will er bann 
tyrannifiren, und fie ſelbſt fol ihm aufwarten und zwar ſtets mit Bier und Echweinehraten, 
feinem Liehlingseffen. Mit Hannchen beginnt er eine Probe zu machen, wie er befehlen will. 
Sie wiberfegt ſich aber, und er geräth in ſolche Wuth, daß er fie ſchlagen will; babei aber 
entwiſcht ihm die Nachtigall, auf deren Beſitz er fein ganzes Luftſchloß gebaut Hat. Et Reigt 
jammernb aus feiner Höhe herab und wirb wieber ber alte Micyel. Hannchen nähert et ſih 
jeit wieder, um fie bemitgig um Berseifung zu bitten. guerſ verfpottet fie ifm mit [nen 
eigenen verdrehten Redensarten, wergiebt ihm aber zufett boch, und Michel fehlicft geträet: 

„Ih, Herzog, geb’ nun wieber am ben Pflug. 

Ja, leider ih muß thun, was meine Väter thaten. 

(Cr umarmt Hannchen) 

Du biſt mein Herzogthum, mein Bier, mein Schweinebraten.” 
Der Necenfent im der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, Thl. X (1769) &. Hl 
urtheilt über das Stid folgendermaßen: „Die bäurifcen Sitten werumgieren es nicht, 
und es ift voller maiven Gemälde und feinen fatirifhen Zügen, und eines ber ange 
nehmſten Nachfpiele; mugeachtet es nur aus brei Perfonen befteht, unterhäft et dad. 
Bir würden einige Züge baraus gebe, allein es ift ſchon verfdiebene Male eimdn 
gebrudt und in jebermanns Händen." Die Beliebtheit des Stüdes erhellt and aus ber 
häufigen Aufführung deſſelben, von ber uns in ben berühmteften Werten über bie dama ⸗ 
ligen Bühnen berichtet wird, vgl. u a. F. L. Schröber's Leben von Meyer (Ausgabe vom 
3.183) ©. 4. 3; Schüte, Hamburg. Theatergeſchichte S. 230-282 („Herzog Nidel 
fünfmal gegeben" im Jahre 1754 von der Schönemanuſchen Truppe). Umb belaunt 
ift ja bie Stelle in Gocthe'8 „Dichtung und Wahrheit” 7. Und (Ausgabe in 40 
ben bei Ph. Reclam Bd. NXIIT ©. 49): „Wir fangen bie Lieber vom Zachariae, fpicten, 
ben Herzog Michel von Krüger, wobei ein zufammengehnüpftes Schmupftuch bie Stele 
der Nachtigall vertreten mußte.” 
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bat ihm nicht gefehen oder gelefen? Krüger 1% hat indeß das wenigſte Ver 
bienft darum; denn er ift ganz aus einer Erzählung in den Bremiſchen 
Beiträgen *? genommen. Die vielen guten fatirifhen Züge, die er enthält, 


10) Ueber Joh. Chr. Krüger f. St. XXVIIL U. 3. Es ſcheint indeß geboten, 

hier noch Einiges über das Leben dieſes Mannes nachzuholen. Ein geborener Berliner, 
bezog Krüger, nachdem er auf dem grauen Klofter (f. u. A. 15) vorgebildet worden war, 
bie Univerfitäten Halle und Frankfurt aO., um Theologie zu ſtudiren. Dod die Geld- 
mittel gingen ihm aus, und er fonnte feine Studien nicht fortfegen. Da er zu blöde 
war, fich um ein Amt ober eine Hauslehrerſtelle zu bewerben, tehrte er nad feiner Vater- 
Rabt Berlin zurüd, weil er hoffte, dort am eheften Unterftiigung au finden und feine afı- 
demifchen Stubien vollenden zu können. Allein vergebens. Da er ein ofiener und ehr- 
licher Charakter war, ber nicht ſchmeicheln konnte noch wollte, glüdte es ihm nirgenbe. 
Um nicht zu verhungern, machte er nothgebrungen Verſe. Zu berfelben Zeit befand 
fih die Echönemannfhe Schaufpielertruppe in Berlin. Noth und wohl auch Liebe zur 
Kumft Tießen Krüger den Entſchluß faflen, Schaufpieler zu werben, und Schönemaun nahm 
ihn freudig auf, ba er feine Talente fügte und in ihm, bem atabemifch Gebildeten, eine 
Säge feiner Truppe zu finden Hoffte. Das gefhah im Jahre 1742. Irüger wibmete 
ſich num mit Eifer feinem neuen Berufe und erzielte gute Erfolge, obgleich fein Aeußeres 
mit angenehm ımb feine bumpfe und hohle Stimme ihm Hinberlich war. Daneben ſetzte 
er feine Studien und poetiſchen Verſuche unermiblic) fort. Mit der Schönemannſchen Gefell- 
ſchaft ging er daun nad Leipzig und trat mit bei bort lebenden Dichtern, 3. B. mit Gellert, 
in innigen Verlehr. Später finden wir ihn mit feiner Truppe in Braunfgweig, wo er mit 
Gärtner, Ebert unb Zachariae, ben damaligen Iiterarifhen Grüßen ber Welfenftabt, in gleicher 
Beife Umgang pflegte. Da feine Stellung ihm aber nicht genügenben Unterhalt bot, konnte 
er nur geringe Zeit feinen poetifen Arbeiten widmen unb war gezwungen, Ueberſetzungen 
für das Theater zu maden; bie berühmteſte ift die bereits St. XXVIII. A. 3 erwähnte 
des Marivaur. Aber unter ben fortwäßrenden Mühen umb mit Kummer und Hunger käm- 
pfend, firengte er fi zu fehr an, und ba er von Natur einen fehr ſchwachen Körper 
belaß, bildete ſich Bei ihm eine Heltit aus, welcher er am 23. Auguſt 1750 zu Hamburg 
erlag. „Bie viel“, fagt fein Freund und Biograph Löwen, hat bie Tugend, bie Dict- 
tunft, das Theater verloren! Er war voll Ehrfurdt gegen bie heiligen Pflichten ber 
Religion, aufrichtig und dieuſtfertig gegen feine Nebenmenſchen, ſtets befepeiben mit feinen 
Gaben, immer mit feinem mäßigen Glüce vergnigt, ein Feind der Thorheit, nicht ber 
Toren. — Er war ganz Zärtlichkeit gegen feine Freunde, unermüdet in feinem Berufe, 
gehufbig in feinen Leiden, getroft und freubig im Tode.“ . 

11) d. i. in den Neuen Beiträgen zum Vergnügen bes Berftandes und 
des Wiges, die von 1745 an zu Bremen gebrudt erſchienen. Außer Joh. Ad. Schlegel 
Krieben für dieſelben Chr. Fürchtegott Gellert, Gottlieb Wild. Rabener, Friebr. Wilh. 
Zechariae und Joh. Elias Schlegel, Tauter junge Dichter, bie im Gegenſatz zu Gottſched 
äine freiere Richtung verfolgten. Die obenermäßnte Erzählung, in Berfen gefchrieben, 
het den Titel: „Das ausgerehnete Glüd und ſteht Ob. IV, 1. Gtild, 1747, 
6. 32—40. Um bem Leſer ein Urteil barüber zu ermöglichen, in wie weit Strüger ben 
ij bort gebotenen Stoff benutzt hat, möge folgende Inhaltsangabe Hier einen 
Hay finden: 

Die allgemein herrſcht nicht ber Wunſch nach Glüde! 
Bie ftumpf macht er die ſchärfſten Blide! 
Gäröter u Thiele, Leffing’® Dramaturgie. 31 
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gehören jenem Dichter, fo wie der ganze Verfolg der Fabel. Krügern 
gehört nichts als die dramatiſche Form. Doch hat wirklich unjere Bühne 


Michel, ein Tagelöhner, 
Der das, was er des Tags verzehrte, 
Eich erft und zwar mit Noth deuſelben Tag erwarb, 
Und ber doch herzlich gern Carofien raſſeln hörte, 
Und wenn er Reiche fah, faft vor Verdruſſe farb, 
hat eine Nachtigall gefangen, ber er es anficht, baß fie fehr ſchön ſchlägt; er hofft bes 
halb, daß er vom Herrn für fie, wie neulich Steffen für ein ſolches Bögelchen, zwäf 
Thaler bekommen wiirde. Gr ift zuerft im Unklaren, was er mit biefer Menge Gelder 
anfangen ſoll, findet aber bei feinem großen Scharffinne, baf er am beften tum wirt, 
für dieſes Geld ſich zwei Kilhe anzuſchaffen, die alle Jahre falden und ſich fo vermehren 
werben, daß daraus mach brei Jahren ſechszehn geworben find. Dafür wirb er ein geb 
taufen, deffen Fruchtertrag, natürlich Korn, er bei theuern Zeiten — bie werben aud ga 
beſtimmt eintreten — zu einem ungeheueren Preiſe losſchlagen wirb, um ſich für dab 
gewonnene Geld ein Wirthshaus bei Yeipzig zu pachten. Aber auch im biefer Ehente 
wirb Michel nicht bleiben, fonbern, wenn er gemug bort eingenommen hat, fie nad brei 
ober vier Jahren wicbermm verlaufen. Daun zieht er in bie Stabt und leiht fein Gelb 
am Arme zu 12 % gegen Pfand, „wie es der Pfarrer auch thut.“ Iſt er erſt in ber 
Stabt, daun werben feine Kleiber und Pferbe und Wagen gelauft, baß er ben Reid der 
Rathsherrn erwedt, und fein Ruf ſich fo ‚verbreitet, baß er vom Fürften an ben doſ 
gezogen, nachdem er noch vorher feinem beſcheidenen Namen Michel das ansbrudtosle 
„don“ vorgefegt hat, und wegen feiner Berbienfte zum „ Geheimberrat* ermannt wird, 
Gräfinnen werben fi bemühen, 
Mich liſtig in ihr Garn zu ziehen. 
Sie werben mir bie Hand zerlüffen, 
Daß ich fie nehmen fol. Ja! Laßt fie ſchönſtens grüßen! 
Vielleicht wirb aber der Herr Geheimberrat von Michel einer regierenden Herzogin fee 
Hand nicht verweigern. 
Daun will ich meine Noth vergeſſen 
Und täglih Schmweinebraten effen 
Und täglich in die Schente gehn. 
Aber nein, ein Herzog darf nicht mehr zu ben gewöhnlichen Leuten im bie Sqheule gehe 
fondern er trinkt Wurzner Bier, das ihm feine Frau Gemahlin holen muß. 
Dur gehft noch nit? Du flohe Närrin, was? 
Du willſt nicht thun, was bir bein Herr befohlen? 
Was? Eingebildtes Menſch? Du weigerſt dich noch? Du? 
Geh dieſen Angenblid! Gch! Geh! Sonſt ſchlag' ich zu. 
Nun hat er jebody ſchon foviel gelernt, daß er micht mit der Fauſt zuſchlägt, fonbern.mt 
der flachen Hand. Um dies auszuführen, öffnet ex bie Haud, body ac! 
Der arıne Schelm hatt’ aus ber Acht gelaffen, 
Daß er in dieſer Hand fein Herzogtfum noch hält. 
OD! da8 war ein betrübter Hall! 
Wie war nun Micheln wol zu raten? 
Denn ihm entjlog bie Nachtigall 
Und mit ihr Herzogthum und Wurzuer Bier und Braten. — 
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an Srügern viel verloren. Er hatte Talent zum niedrig Komiſchen, wie 
feine Gandidaten !? beweilen. Wo cr aber rührend und edel fein will, ift 


Zerfafler biefer Erzähfung ift der bereits oben und Anfünbigung, Anm. 4 genannte Joh. 
Ad. Schlegel (geb. zu Meißen 1721, farb als Conſiſtorialrath und Generalfuperinten- 
bent 1793); die Idee bazu Hat derſelbe jedoch wohl aus einer Fabel Lafontaine's 
f. St. XXX. N: La laitiöre et le pot an lait gefhöpft, bie fpäter Roh. With. 
£utw. Gfeim (and Ermsleben im Fürſienthum Hatberftabt, 17191803) in feiner 
Milchfrau? geſchictt bearbeitet hat. 

12) Die Candidaten ober Die Mittel zu einem Amt zu gelangen, cin 
Luptfpiel im fünf Haudlungen und in Profa, zum erſten Male in Braunſchweig aufgeführt 
am 8. Februar 1748, Hat folgenden Inhalt: Im Haufe bes Grafen hält fi Karoline, 
ein verarmtes abeliges Fräulein al8 Kammermäbchen ber Gräfin auf. Hermann, der 
&enfo kenntnißreiche umb gefchidte wie brave Eecretair des Grafen, hat ihre Liebe gewon- 
zen, und fie warten nur auf ein austömmliches Gehalt fir Hermann, um fi zu ver- 
mählen. Diefes ſcheint fi zu bieten, als eine Ratheſtelle frei wird, melde der Graf zu 
Befegen Kat; Hermann Kat auch ſchou die Zufage feines „Patrons*. Da werben ihre 
Pläne zumächft durch Arnold gekreuzt, einen heruntergefommenen und unwiſſenden Theolo—⸗ 
gen, ber im gräfligen Haufe nach einer wüften Stubentenzeit ein Untertommen als Hof- 
meifter ber Kinber gefunden Bat, tem Grafen aber nebenbei noch als Hanblanger und 
Bertrauensmann bei jeber Schlehtigfeit dient. Da biefer merkt, daß ber Graf ein Auge 
auf Karoline geworfen hat, fo bietet er bem Mädchen feine Hanb an, indem er ihr 
gleich eröffnet, daß er auf ben Grafen nicht eiferfüchtig fein werde. Mit Abſcheu von 
Karolinen zurüdgeftoßen, wirb ex au von Hermann wegen feiner Unwiſſenheit und Krie 
cherei ausgefholten und kann bem Grafen mur ein Scheitern des ſchäudlichen Planes mel 
den. Allein noch find bie Liebenden nicht am Ziele ihrer Wünſche. Die Gräfin, welche 

der Graf nach eigenem Gefländniß nur ein Vierteljahr lang nach ber Vermählung geliebt 
Bat, eine alte häßliche und frivofe Kotette, die fi ſelbſt aber noch in faſt efelgafter 
Beife für ſchön, ja bezaubernd Hält, tyrannifirt ihren Gemahl, welcher nur durch ihre 
aflreigen Verbindungen in feine einflußreihe Stellung gelangt ift. So hat fie e8 durch ⸗ 
lest, daß alle Aemter von ihr beſetzt werben, um fi) fo von hübſchen jungen Männern 
den Hof machen zu laffen. Auch jegt wartet fie auf Canbibaten zur Rathsherruſtelle, 
aub alle Bitten Karolinens für ihren Hermanu find vergeblich. Zu gleicher Zeit treten 
denn auch bei Graf und Gräfin Bewerber um die Stelle auf. Bei erflerem Chryſander, 
ein Licentiat der Jurisprudenz, ber aber nur ein halbes Jahr auf ber Univerfität geweſen 
#, bann aber einen armen Better für fih hat ſtudiren und bie Eramenarbeiten machen 
Iaflen; fo erlangte er jene Würde. Seine Braut ftadelt ihn unausgefeht an, fih um jene 
Erelle zu Bewerben. Er kommt, ber Graf erkennt natürlich fofort dem jämmerlichen Burſchen 
and will ihn ſchon fortſchiden, als Chryſander ihm eine ſchöne Börſe mit Dulaten verehrt 
(, wartet ihm mit dieſer Kleinigteit auf“ iſt ber Kunſtausdrud) und ihm von feiner 
Könen Braut erzählt, die ihm hergeſandt habe. Nun iſt er des Grafen Mann, nur fol 
& feine Braut ſenden, bamit diefe die Zufage empfauge. Unterdeſſen iſt ber zweite Ganz 
didat, Baler, von ber Gräfin empfangen, hat fie durch feine Schmeicpeleien bezaubert unb 
die Zuſage ber Stelle erfalten. Er ifi aber gar fein Nehtögelehrter, fondern ber Fähn- 
drich v. Wirbelbach, welcher von feinem Oberft Hergefanbt ift, um biefen au ber Gräfin zu 
tie. Letztere hatte nämlich eine galante Rebensart des alten Geden in einer öffentlichen 
Geletfchaft ſcharf zurlcgewiefen, und er benugt num ihre Vorliebe für fhöne junge Män⸗ 
au, um fie dahin zu bringen, dem verfleibeten Fühndrich tie Stelle zu geben, bamit biefer 
dieſelbe daum hohnlachend zurlickweiſe und die Gräfin fo bem allgemeinen Gelächter preig- 
31* 
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er froſtig und affectirt. Herr Löwen hat feine Schriften gefammelt,*> unter 
gebe. Es kommt wirklich faft fo weit. Vorher jedoch erlaubt fih ber Graf einen Angriff 
auf Karofineng Tugend, wird aber zurildgewiefen, uud aud cine Antrigue Arnol's, tie 
tiebenden durch Verdacht ber Untreue Hermaun's und Hingabe Karolinens an ben Graſca 
zu trennen mißlingt. Valer macht der Gräfin weiter ben Hof, und biefe'nimmt mit elefhafter 
Gier jedes Wort ber faben Schmeichelein am. Der Graf, welcher beide überraſcht, als 
Baler eben inbrituftig feiner Gemahlin bie Hand füßt, entfernt ſich mit ben falten Borken: 
„Laffen Sie ſich nicht ftören, mein Herr!" Unterdeſſen ift auch Chryſander zurildgefehrt; feine 
Braut ſoll ihm bald folgen. Auf den Rath Johann's, der Valer's Diener ift, belaufät er 
Licentiat Hinter einer fpanifepen Wand die Zufammentunft bes Grafen mit feiner Braut Ehri- 
Rinchen und Hört bei dieſer Gelegenheit, daß jene allerdings ein heruntergefommeneß adeliget 
Fräulein, jedoch nur eine gemeine Buhlerin if, bie ihn in ihre Netze gelodt Kat, um daß „gute 
müthige Schaf" auszuplilubern, fi) aber fonft über feine Dummheit luſtig macht und bem ent« 
züchten Grafen willig ſelbſt Uumarmung und Kuß geftatte. Da naht bie Gräfin mit ihrem 
Aubeter Baler. Jene wollen ebenfalls Hinter bie ſpaniſche Wand treten, wo aber Chir 
ſtinchen entfegt ihren Verlobten findet. Beſchämt und gebrochen entfernt ſich biefer, aber 
nicht, ohne daß jene bie Hoffnung ausſpricht, ben „albernen Tropf“ trogbem wieber iu 
gewinnen. Jetzt fol der Graf die Ratheperrnftelle an Valer geben. Cr fräubt fih zwar 
und will Hermann vorziehen, beugt ſich aber vor beim Mundwert und bem Herrf—heruge 
der Gattin. Als Tetere „Victoria” jubelt, erllärt ber Fühndrich bie Wahrheit, gott 
aber Schweigen, wenn fie bie Stelle Hermann geben will. Er Kat nämlich inwiſchen is 
dem Kammermäbehen Karoline feine Verwandte erfannt. Ihre Väter waren Brüder, aber 
feinbfelige, und des Fühndrichs Vater hat jenen aus Anıt und Vermögen vertrieben. Rah 
des Vaters Tode will der junge Mann das Unrecht wieber gut machen und hat im If 
trage des wiebergefunbenen alten Oheims bie verſchollene Tochter befielben TängR gefndt 
Mit fanrer Miene giebt die Gräfin ihre Zuſtimmung und bittet nur, daß ber Fäfbrih 
fie auch fernerhin öfters beſuchen möge. Karoline aber, jet reich und vornehm gewsthen, 
bleibt Hermann, dem neuen Rathsherrn, treu, obwohl ihr felbft ber Fuhndrich abrebe-— 
In der Bibliothek der fhänen Wiffenfhaften, Bb. X (1763) &. 250 f. findet fi über dab 
Std folgendes Urteil: „Die Charaktere würden ganz gut gewählt fein, aber bie Per 
fonen find durchgehends zu geſchwätzig und äußeren fih mehr in Worten als in Hu» 
lungen; die feinen Scattirungen fehlen ihnen; fie declamiren, wo fie reden follen, mb 
reden fid, immer fo fehr aus, daß ihnen nichis zu fagen übrig bleibt. Smpmifden, d 
wir nicht fo befifat mit umferer Wahl fein Lönnen, bleibt es immer noch ein® nufeıtt 
guten Originale und gefällt auf dem Theater.“ Auch Herber in feinem Fragment Ude 
das beutfche Theater (f. Herder's Kchensbild von feinem Sohne Bb. I, dritte Abtheilamg 
erſte Hälfte) gebenkt der Candidaten. Er fügt ©. 23 Unm.: die Sitten ber Eanbibeien, 
namentlich des Licentiaten, paßten auf Hamburg (mo Krüger ja längere Zeit lebte), mb 
©. 35: „In feinen Candidaten find der Licentiat und der Hofmeifter von ganzem Her 
gen deutſch, ber Graf und bie Gräfin uuerträglich beutfch-franzöfifch, ber Gäpnbeid mb 
das Kammermädchen franzöfih-beutfh, und aus bem Secretair iſt faR gar niqtt M 
machen.“ — In feiner Tendenz und unerbittlichen Energie berührt fich das Ethd mi 
Säiller's „Kabale und Liebe”, infofern in beiden mit greifen Karben und feharfen Pr 
felftrigen die gränzenloſe Sittenverberbniß der Höheren und mittleren Stände im vorget 
Jahrhundert gemalt wird, freilich mit bem Unterſchiede, daß erſteres mehr das mabt 
Wert eines ſchwachen Mitteltopfes, Tepteres der Sonnenblid des Genius if. 

13) Diefe Sammlung ift erſchienen unter dem Titel: Joh. Epr. Krüger? 
Theatralifhe und poetiſche Schriften, heransgegeben von Epr. Link, 
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welhen man jedoch die Seiftlihen auf dem Lande !! vermißt. Diefes 


Leipzig 1773. Darin find folgende Luſtſpiele enthalten: 1) S. 213— 2%; Der blinde 
Ehemann 2) ©. 291 —414: Die Candidaten 3) S. 415 — 446: Der Teufel 
ein Bärenhäuter. 4 ©. 447-- 468: Herzog Midel. 5) S. 469-492: Der 
glüdlihe Banquerotirer (Fragment). Im der Bibliothek der ſchönen Aiffenfchaften 
zb. X (1763) ©. 240 — 251 findet fi) eine wohlmollende Beurtgeilung des Dichters wie 
des Herausgebers. Daß Legterer die Geiftlihen auf dem Lande aus ter Sammlung 
ansichloß, daran hat er fchr wohl gethan. Das Näbere f. d. folg. Anm. 

14) Die Geiſthichen auf dem Yaude, ein Luftfpiel in drei Handlungen, erfchien 
anonym Krankfurt und Yeipzig 1743. Inhalt: Diuffel und Tempelſtolz, zwei Geiftliche 
auf bein Lande, ebenfo unwiflenb und hochfahreud als fittlich verfommen, bewerben fich um 
bie Haud Wilhelminens, der Tochter der Fran v. Birkenhayn. Diefe wird mit ihrem 
Sruder, Herrn v. Rofened, Wilhelminen und deren früheren Lehrer, bem Philoſophen 
Wahrmund, in Muffel's Haufe zum Befuche erwartet. Der Hausherr will Alles zum 
Empfange aufs Schönfte berrichten laſſen, wird babei jedoch von feiner Magd Kathrine, 
welche er verführt Bat, in unliebfamer Weife auf die Bolgen feines Vergehens aufmerlſam 
gemacht. Er weiß keinen anderen Rath, als taß er feinen Kuecht Peter veranlaffen will, 
fie zu heirathen, und verfpricht ihm hindert Thaler als Ausfteuer für Kathrine. Der 
ehrliche Peter aber weift das ſchnöde Auerbieten zurüd. ALS nun die Geſellſchaft anlangt, 
wagt endlich Wahrmund nad langem Zögern MWilhelminen feine fo lange verhehlte Nei- 
gung zu geftehen und findet Erhörung; auch gelingt es den Liebenden, Herrn v. Nofened 
zũür die Heirath zu gewinnen. Es gilt nur noch die Einwilligung ber bigotten, abergläu- 
bifhen und in jedem Geiftlichen einen Heiligen verehrenden Frau v. Birlenhayn zu erlaı- 
gen, eine Aufgabe, die beſonders fehmwierig fcheint, weil jene dem jnngen umd trefflichen 
Bahrmund wegen feines freifinnigen pbilofophifchen Standpunftes als einen von Teufel, 
d. h. der Bernunft, beſeſſenen Atheiften verabſcheut. Unterdeſſen ift auch Tempelſtolz anges 
Iommen. Fran v. Birkenhayn Hagt nun den beiden Geiftlihen, daß ihre Tochter durch 
Wahrmund's Lehren irregeleitet, cbenfo ungläubig als jener geworben fei. Die ehrwür⸗ 
Sigen Herren erbieten ſich daher mechfelweife, ben Teufel und Die Vernunft aus Wilhel- 
minen auszutreiben, und erlangen von ber einfältigen Mutter das Zugeftändniß, Daß der⸗ 
jmige Wilhelminens Hand erhalten folle, tem die Beſchwörung gelingt. Nun war aber 
Tempelſtolz vorber Armenfchulmeifter gewefen und hatte al8 folcher Die 65 jährige Witwe 
eine® Conrectors, Frau Brigitte, durch ein Eheverfprechen bewogen, ihm 400 Thaler zu 
geben, damit er ftudiren und fich ein Amt kaufen könne. Doch als ihm Alles geglidt if, 
will er fein Verfprechen wicht halten. Da kommt Brigitte noch rechtzeitig mit einem 
Beſcheide des Eonfiftoriums, durch welchen er angewiefen wird, feinen Berpflichtungen gegen 
fie nachzulommen. Während die beiden Geiftlichen noch auf eine Tächerliche und ihre 
bodenloſe Unwiſſenheit bezeugente Art den Teufel aus Wilhelminen auszutreiben werfuchen, 
von diefer aber in ber vwerächtlichften Weife abgefertigt werben, verabredet Herr v. Rofened 
mit Wahrmund die Intrigue, welche die beiden geiftlichen Schufte entlarven fol. Sie 

gelingt. Kathrine und Brigitte erfcheinen und machen ihre ülteren Anſprüche auf bie 
Hand der beiden Paſtore geltend. Endlich gehen Fran v. Birkenhayn die Augen auf über 
bie Rieberträchtigfeit der beiden geiftlichen Herren, und fie giebt geru ihre Einwilligung zur 
Heitrath Wilgelminens mit Wahrmund. Indem dies Stid für Die Yafter zmeier 
Schurken, die ihren ehrwürdigen Stand ſchänden und jedem anderen zur Unehre gereichen 
würden, diefen Stand ſelbſt verantwortlich macht und hämiſch angreift, würde daſſelbe fich 
a8 ein unreiſes Jugendproduet bocummentiren, auch wenn e8 nicht voll der ekelhafteſten 
Einzelheiten und in ganz wiglofer ungelenter Sprache abgefaßt wäre.“ „Doch Galle, 
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war der erſte dramatiſche Verſuch, welchen Krüger wagte, als er noch auf 
dem Grauen Kloſter in Berlin ftubivte.!° 

Den neunumdvierzigiten Abend (Donnerſtags den 23. Juli) ward dus 
Luftipiel des Herrn von Voltaire, Die Frau, die Recht hat,“ geſpielt, 


Ungerechtigfeit und Ausfhweifung Haben nie ein Buch um bie Lefer gebracht, wohl aber 
manchem Buche zu Leſern verholfen. Die Welt konnte ſich an den Geiſtlichen nicht ſau 
leſen; fie wurden mehr als einmal gebrudt, ja fie wnrden, was bie Leſer immer um die 
Hälfte vermehrt, coufiseirt* (effing i. f. Vorrede zu Mylius Schriften, 1751, ki &-P 
8. IV. S. 489). WS ein Buchhändler ſah, daß das Stüld 309, wollte er eine gleihe 
Satire auf bie Aerzte Haben; er gewann Chriftlob Mylius' (ans Reichenbach im der Dier- 
faufig, 1722-1754, Arzt und Naturforfcher, Freund Leffing's), und fo entftanbden, dam⸗ 
burg 1745, beffen „Nerzte* (im Auszuge mitgetheilt von Danzel, Leffing, Bb. 1 &. 13), 
welche genau nach dem Ylane der Geiftlichen angelegt find. — Die von Cofad at. 
©. 373 angeführten „Derbefferungen u. f- m.” (denn fo ift zu leſen) ſaammen nad Jördeug 
verit. diſch. Dicht. III S. 118 von einem Ungenannten und find gegen Krrilger's Stüd gerichtet, 

15) Das graue Klofter, biefe berühmte Schule fübtifchen Patronats, eutand 
aus dem Franzisfanerklofter der grauen Brüder, welches Bei ber Einführung ber Arfor 
mation in Berlin 1539 aufgehoben wurde. Im Jahre 1574 ſchenlte der Kurfärft doham 
Georg ben dritten Theil der Baulichteiten dem Berliner Magiftrate zur Eimrichtung einer 
Höheren Schule, die dann au am 25. Juli deſſelben Jahres als „allgemeine Laudes 
Thule“ eingeweißt wurde und von ben früheren Bewohnern den Namen „Gymnasium ip 
evenobiv leucnpheo“ = „Gymnafium im grauen Kloſter? beibehielt. Bei ber breif- 
bertjährigen Jubelfeier INTI erfhien von einem Lehrer ber Anftalt, Dr. Heidemanm, eine 
Speeialgeſchichte derſelben unter dem Titel: „Geſchichte des granen Kloſters zu Bern.’ 

15) La femme yni a raison, Yufifpiel in Verfen und drei Aufzügen, hat fole 
genden Inhalt: Duru, ein geiziger F lebt feit zwölf Jahren in Imbien, nur ara 
bedacht, fein Vermögen zu vergrößern. Bei biefem Streben findet er natürlich Leine Ze, 
ſich um feine Famikie zu belummern. Eine Wechſelheirath feiner Kinder, Damis mb 
Grife, mit Phůpot und Pplipotte, ben Kindern feines Correfpondenten Gripom, iR Ki 
ihm beſchloſſene Sache. Allein während feiner Abweſenheit follte biefer Plan von bet 
Kindern ſelbſt durchtreuzt werben. Eriſe liebt den Marquis d’Outremont und findet Gegen 
liebe; daſſelbe Verhältnig beſteht zwiſchen iprem Bruder Damis mub des Marquis Schw 
fer. Obwohl uun Frau Duru die Verbindung mit dem Marquis und deſſen Schuler 
nicht ungern fieht, fo zögert fie doch, da fie die Zuſtimmung ihres abwefenben Mannek 
abwarten zu müſſen glaubt, ihr Jawort zu geben. Unterbeffen zwingt Gripon burh fein 
unzeitiges und vorſchnelles Drängen die Yiebenden zum Handeln. Diefelben gehen pu 
Abvocaten und laſſen fih trauen; ein glänzendes Hochzeitsmahl folgt dieſem Ace: DI 
anderen Morgens tehrt Dur, Gegleitet von feinen Correſpondenten, Beim und muß I 
feinem Erſtaunen und Berdruß wahrnehmen, daß man im feinem Haufe ein Fer geſien 
Habe. Auf feine Fragen erhält er die Antwort, man habe die Vermählung feiner bir 
bei Kinder feſtlich begangen. Noch ifl er in dem Wahne, daß dieſelbe nitden Fa 
und Gripou's Kindern flattgefunden habe; als er jehod den wahren Sachverhalt hört, da 
lenut feine Wuth feine Gränzen, ex ſiürzt zu feiner Frau in's Zimmer und macht in da 
bitterſſen Worten feinem Herzen Luft. Diefe weiß ihm durch ihre wilrbevolle Ruhe M 
überzeugen, baß das Gfüc ihrer Kinder m auf biefe Weiſe Hätte gegrünbet werben Mi 
mei. Vouſtändig verſöhnt ift aber der Knauſer erſt, als feine Fran ihm erzäßft, baf M 
ſich während feiner Abwefenheit noch ein bebeutendes Vermögen erfpart habe. Auch 
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und zum Beſchluſſe des LAffichard Iſt er von Familie? 17 wie 
derholt 


Die Frau, die Recht hat, iſt eines von den Stücken, welche der 
derr von Voltaire für fein Haustheater gemacht hat. Dafür war cs nun 
nuch gut genug. Es ift ſchon 1758 zu Garonge gejpielt worden, 1° aber 
noch nicht zu Paris, jo viel ich weiß. Nicht als ob fie da, feit der Zeit, 
keine ſchlechtern Stüde geipielt hätten; denn dafür haben die Marin ! 
und Le BretS?° wohl geforgt. Sondern weil — ih weiß ſelbſt nicht. 


einerfeit® will ſich jet freigebig zeigen; er ift im Begriff feiner Frau bie Geldtaſche zu 
erreichen, findet es aber ſchließlich doch Beffer, dieſelbe wieder einzufteden. Sein Liebe 
ses, edles Herz genügt übrigens ber Frau vollftändig, hat fie doch ihrer Anficht, daß 
38 Glüd ihrer Kinder nur in ber flattgehabten Verbindung beruhen könne, bei ihrem 
Baume Geltung verſchafft. 

1nf.0.6.108 f. 

18) Beuchot im feiner Boltaircausgabe tom. VI p. 80 berichtet, daß das Stüd, 
when es zu Carouge, einem Heinen Städtchen in ber Nähe won Genf, 1758 zuerft auf- 
Kfüßet worben war, im folgenten Jahre gedrudt erfdienen und von Freron (f. Zt. XII 
214) in feiner Annde littöraire (1859, tom. VIII p. 3) fehr ſtreug Geurtheilt worden 
ehe. Nach einer Notiz indeſſen, bie ſich in der Kehler Ausgabe zuerft fand (abgebruct 
af: Oeuvros, Paris Boudouin tom. V. p. 374) if „dies Heine Luſtſpiel ein Gelegen 
fetküt (Impromptu de societ‘) am welchem mehrere Perfonen gearbeitet haben. 
Deſſelbe machte ben Theil einer Feſtlichteit aus, bie zu Ehren des Königs Stanislaus, 
denogs von Lothringen, zu Lüncville 1749 gegeben wurde. Unter Voltaire's Papieren 
ab man daſſelbe Stüd in einem Acte.” Danach it man wohl zu ber Annahıne berech 
Dat, daß das Stüd urfprünglid für die Lüueviller Aufführung verfaßt, neum Jahre ſpä 
kr aber im erweiterter ober verlürzter Geſtalt in Carouge (bemm in Genf wurbe fein 
eater gebulbet, vgl. St. XXVIII. A. I1) auf einen Haus» ober Liebhabertheater 
wpielt wurbe. Im Drud ift die einactige Rebaction unferes Wiffens nic erſchienen, was 
Mwerlidh zu bebauern fein bürfte. 

19) Frangols Louis Claude Murin iaus Ya Ciotat in der Provence, 1721— 
1809), erft Geiſtlicher, dann Juriſt, folgte 1762 Erebilon im Ante eines königlichen Cen- 
ib. Im October de folgenden Jahres wurbe ihm das Generalfecretariat ber König: 
igen Druderei Übertragen, ein Amt, welchen er mit der größten Strenge vorfland. Seine 
Onfigen poetifchen und literarhiſtoriſchen Arbeiten ſtehen ebenfo tief wie feine dramatiſchen. 
Inter lehteren, die gefammelt u. d. T.: Pieces de Theätre par M" Marin, Paris 1 2 
T. 339 ©. erſchienen, find zu verzeichuen: Julie ou lo Triomphe do Tamitie (£,3 A., 
Kofa), La Fleur d’Ayathon (1 9, %.ofa, eine Nachahmung des Euripide laceratı 
8% J. Martollo f. St. XLI. X. 1), Fri vu Tisle ineonnue (Piece héroiquo in 
4m5.%), L’Amante ingénue (%, 1%, ‘Profai, L’Amant heureux par un men- 
ge (Bar). 

20) Antoine (le) Breit (aus Dijon, 1717 — 1792) Hat ſich, überall eich mittel- 
Wg, in faſt allen Gattungen verſucht. Auch fein Commentar zu Molivre ift in nicht 
vortheilhaftem Anbenten geblieben. Sein Theätre erfdien zuerſt 1765, danu and 
778, 8° in 2 Bbn. Daraus feien angeführt: La double extravagance E. in 3 A. 
+8), L’orpheline ou les faux gendreux w. in 3 A. u. ®.), Le protecteur bour- 
sois on la confiance trahie (L. in ®. u. 5%.) u. ſ. w. Goethe in feinen Anmerkungen 
U Rameau's Neffen (Neclamſche Ausgabe Bd. XXXIV S. 64) fagt won ihm: „Frucht- 
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Denn id) wenigſtens möchte doch noch lieber einen großen Mann in feinen 
Sclafrode und feiner Nahtmüge, als einen Stümper in feinem $eiex- 
Heide fehen. 

Charaktere und Intereffe hat das Stück nit, aber verihiebx- 
Situationen, die komiſch genug find. Zwar ift auch das Komifche aus de, 
allergemeinften Face, da es fi) auf nichts als aufs Incognito, auf Be 
kennungen und Mifverftändniffe gründet. Doch die Lacher find nicht efei 
am wenigften würden es unfere deutſchen Lader fein, wenn ihnen Da 
Fremde der Sitten und die elende Weberfegung *! das mot pour rire*? nur 
nicht meiftens fo unverſtändlich machte. 

Den funfzigften Abend (Freitags den 24. Juli) ?° ward Greffets Sid. 
ney?* wiederholt. Den Beſchluß machte Der fehende Blinde. *° 

Diefes Heine Stüd ift vom Le Grand,?* und auch nicht von ihm 
Denn er hat Titel und Intrigue und alles einem alten Stüde des 
de Broffe *7 abgeborgt. Ein Dfficier, ſchon etwas bei Jahren, will eine 
junge Wittwe heivathen, in bie er verliebt ift, als er Ordre befömmt, fh 
zur Armee zu verfügen. Er verläßt feine Verſprochene mit den wechfel⸗ 
feitigen Verficherungen der aufrichtigften Zärtlichkeit. Kaum aber ift ern, 
fo nimmt die Wittwe die Aufwartungen des Sohnes von biefem Office: 


barer, gefälliger Autor, aber ſchwach und nachläffig. Herausgeber von Moliere, za mer 
chem Geſchäfte feine Kräfte nicht hinreichten.“ 

21) Gemeint ift wohl diejenige, welche 1765 anonym bei Pauli in Berlin (ah 
Horvath in Potsdam) im Drud erfcpienen ift. 

22) mot pour riro (franz) = Scherzwort, Pointe. 

23) nad) Borberger, Einl. S. XVII verwechſelt mit dem fünfunbfünfzigfen Mend, 
Freitags den 31. Juliz f. aud Redlich, in ber Heinpelfchen Leffingausgabe Bb. XIX. ©. 6i6. 

24) f. 0. ©. 102 f. 

25) L’Aveugle clairvoyant, Luſtſpiel in Verſen und einem Acte, aufgefähtt 
zum erſten Male den 18. September 1716. Der Inhalt ergiebt ſich hinlänglich ans bes 


Folgenden. 
26) f. über ihn St. V. A. 14. 
MM een. „de Brosse, ein dramatiſcher Schriftieler bes XVII. Iafefumberis'— 


mehr weiß bie Biographie universelle von feiner Perfon nicht zu fagen, und au de 
Verſaſſer ber Hist. d. Theätr. frang. geben über diefelbe feine weitere Auskunft. Erfera 
Bert führt füuf Stide von ihm an: Lu Stratonico ou le malade d’amour (164, 4% 
Les Innocents coupables (1645, 4°), Les Songes des hommes &veillös (1646, 4" 
Je Turne de Virgile (1647, 4°) und L’Aveugle clairvoyant (1650, 4°) di 
Komödien mit Ausnahme be$ „Turne“. Das Luſtſpiel: Lo Curieux impertinent [et 
le Juloux] 1645, welches Eofad ıa. a. D. S. 376) von ihm anführt, ſtammt vom feinen 
Bruder, ber daſſelbe im 13. Lebensjahre gedichtet haben foll (f. Histoire du That 
frangais tom. VI p. 408). Die Notiz, daß das Stid be de Broffe dem bes le Grab 
zu Grunde liegt, verdankt Leffing der Mist. du Th. fr. (tom. XV p. 242), wie bem 
aud ber mitgetheilte Inhalt des erfteren Stiides nur eine getreue Wiedergabe befler % 
mas ebenbafelöft an der von Leſſing angeführten Stelle zu Tefen ift. 
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an. Die Tochter deſſelben macht ſich gleichergeftalt die Abweſenheit ihres 
Bater3 zu Nuge und nimmt einen jungen Menſchen, den fie liebt, im 
Haufe auf. Diefe doppelte Intrigue wird dem Vater gemeldet, der, um fi 
ſelbſt Davon zu überzeugen, ihnen fchreiben läßt, daß er fein Geficht ver- 
loren babe. Die Lift gelingt; er kömmt wieder nad) Paris, und mit Hülfe 
eines Bedienten, der um den Betrug weiß, fieht er alles, was in feinem 
Hauſe vorgeht. Die Entwidlung läßt fi errathen; da der DOfficier an der 
Unbeftändigfeit der Wittwe nicht länger zweifeln kann, jo erlaubt er feinem 
Sohne, fie zu heirathen, und der Tochter giebt er die nehmliche Erlaubniß, 
ſich mit ihrem Geliebten zu verbinden. Die Scenen zwiſchen der Wittwe 
und dem Sohn des Dfficiers, in Gegenwart des leßten, haben viel Komi- 
ſches; die Wittwe verfichert, DaB ihr der Zufall des Ofſiciers ſehr nahe 
gehe, daß fie ihn aber darum nicht weniger liebe, und zugleich giebt fie 
feinem Sohn, ihrem Liebhaber, einen Wink mit den Augen oder bezeigt ihm 
ſonſt ihre Zärtlichkeit duch Geberden. Das ift der Inhalt des alten Stücks 
vom de Broffe(*), und ift auch der Inhalt von dem neuen Stüde des Le Grand. 
Nur daß in diefem die Intrigue mit der Tochter weggeblieben ift,?® um 
jene fünf Akte deſto leichter in Einen zu bringen. Aus dem Bater ift ein 
Onkel geworden, und was fonft dergleichen Kleine Veränderungen mehr find. 
Es mag endlich entitanden fein, wie es will, genug, es gefällt ſehr. Die 
Veberfegung iſt in Verjen und viclleiht eine von den beiten, die wir 
haben; fie tft wenigſtens jehr fließend und hat viele drollige Zeilen.*® 


Vierundanhtzigites Stüd. 


Den 19. Februar 1768, 


Den einundfunfzigiten Abend (Montags den 27. Juli) ward Der 351 
Hausvater des Herrn Diberot ! aufgeführt. 


(*) Hist. du Th. fr. Tome VII p. 226. 


28) Dafur ift aber die Intrigue mit dem Doctor LEmpefe aufgenommen, der in 
Leonore, bie junge Witwe, verliebt ift, ſchließlich aber fich mit ber Tante derſelben begnü⸗ 
gen muß, welche ihrerfeitS allerdings lieber Damon — fo heißt der Offizier — ihre Hand 
gereicht hätte. Die Heilung bes wermeintlichen Blinden geſchieht durch ein Schöuheits- 
wafler, das ber Doctor ihm reicht. 

29) Erfhienen war biefelbe Dresden 1752 und in zweiter Auflage 1756. Der 
lieberfeger war Karl Auguft Suabe, der als Sceretair in Dresden lebte. 

1) Le Pere de Famille (Bgl. St. XIV. 4. 2), ein „YLuftipiel” in Profa und 
fünf Acten, wurde, obwohl bereit8 1757 verfaßt und im folgenden Jahre gedrudt, doch 
zum erften Male erft im Februar 1761 aufgeführt und erlebte damals acht bis neun 
Borftellungen. Als bafielbe aber 1769 wicder aufgenommen wurbe, erntete es nicht nur 


unvedenflid Ariſtoteles au bie Seite ſtellt. 
zimmer be reihen Familienvater d'Orbeſſo 
der Familie verſammelt. Die Tochter Cecili 
v’Auvild, Karten, und ber Pilegefohn bes 
eines Buches vertieft, wirft zum großen Aerg 
fücptige Blide nad dem jungen DMübden. % 
Familienvater im Zimmer auf und ab. Be 
Sohnes St. Albin fragt er einen Diener, be 
ohne daß dieſer ihm befriedigende Auskunit 4 
Oheim fein Spiel beendet, und nachdem er 
den Sohn verzogen habe, zieht er fi in 
ſich Cecilie zur Ruhe. Der geängftigte Bate 
Beränberung im Betragen feines Sohnes zu cı 
Aufſchluß zu geben. Kaum bat fih Germeuil 
eines gewöhnlichen Arbeiters vor feinem Vater. 
bare Aufregung unb große Verzweiflung. Gr 
aber braves Mädchen kennen gelernt, und burd 
gung zu bemfelben gefaßt. Sophie, fo heißt feine ı 
Tie, bie ohne ihr Verſchulden in Noth gerathen 
aufgeſucht, um bei biefem Schuß au ſuchen, fei 
dem biefe .Hofinung fehlgeichlagen fei, wolle fie 
feinen Bater, er möge in feine Verbindung ı 
Tiebevoll und nachgiebig ber Bater fonft ift, die 
hart zuräd und Täßt ſich nur durch die Bitten 
ſprechen zu wollen. Betrübten Herzens begieb 
muß ex noch buch den Commandeur hören, di 
ein Liebesverhältniß beftehe. Am anderen Dior 
Baters über Germenil und ihr Verhältniß ausz 
mit Sophie findet ber Bater bie Angaben feine 
er aber Sophien entbedt, baß ihr Anbeter fein < 
Paris fofort verfaffen. Als St. Albin dies 
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Barifer Theater erſcheinen dürfen, — fi) allem Anſehen nad) lange, ſehr 
lange, und warum nicht immer? auf unfern Bühnen erhalten wird, da es 
and) hier nicht oft genug wird können gefpielt werden, fo hoffe ih, Raum 
und Gelegenheit genug zu haben, alles auszukramen, was id) fowohl über 
das Stück felbft, als über das ganze dramatifche Syſtem des Verfaſſers? 
von Zeit zu Zeit angemerkt habe. 


defihreibt feinen Schmerz, als er feine Geliebte nicht mehr findet! Im ber größten Auf- 
gung kehrt er nach Haufe zurück, wo ihm ber Kommandeur in kühlen Worten mittheilt, 
Bermenil habe bie Verhaftung Sophiens ausführen laſſen. Unbefangen tritt Germeuil 
6 Zimmer, ba ſtürzt ifm St. Albin mit gezogenem Degen entgegen uud will ihn nie- 
berkoßen, muß aber zu feiner Befhämung fehen, wie Germeuil dem Commanbeur ben 
berhaftsbefehl wieber zuſtellt. Doch noch einmal faßt er einem fehredlichen Argmohn gegen 
derneuil; er glaubt, biefer molle Sophie entführen, wäthend barüber will er ihn töbten. 
3a ihrer Noth weiß ſich Cecilie, die für ihren Geliebten fürchtet, nicht anders zu helfen, 
als daß fie den Aufenthaltsort Sophiens augiebt. St. Albin eilt zu feiner Gelichten, 
biefe weißt ihm jeboch eutſchieden zurüd, ba fic feine Zwietracht im Schoße ter Familie ſäen 
will Unglüdligerweife hatte der Commanbenr auch den Aufenthaltsort Sophiens erfahren 
uud will jet, obſchon er in Sophien feine eigene Nichte erkennt, ben Verhaftsbefehl 
ausführen laſſen. Da aber legt ſich ber Vater in's Deittel: er entfernt bie Häſcher und 
flirt, daß er und nicht ber Commandeur bier im Haufe zu befchlen habe. Dann, um 
der Glüd voll zu machen, giebt ex feinen Segen zu ber Verbindung St. Albin’s mit 
Eopfien und Germeuil's mit Cecilien. 

2) Das dramatifche Syftem Diderot's, wie es in ben von Leifing angeführten 
Ggriften und Abhandlungen miebergelegt ift, Täßt ſich nach H. Hettner, Geſchichte der 
Ran. Siteratur im 18. Jahrh. 3. A. ©. 340 ff.) kurz etwa folgendermaßen auseinanber- 
fegen: Weil ber Menſch nicht immer nur in Schmerz ober Freude ift, ſondern vorwie 
gend in einer mittleren Stimmung, fo muß es auch eine mittlere Gattung des Dramas 
eben als die Darfellung diefer Stimmung; wir nennen biefe Gattung die ernfte Genre 
Kriens). Sie umfaßt einerſeits das rührende oder weinerliche Luftfpiel lſ. St. VIII. 
X 2], andererſeits das bürgerliche Trauerfpiel [von dem befanntlich wenige Jahre vorher 
'ffing in feiner MiE Sara Samfon (f. St. XIII. A. 19) ein Beifpiel gegeben hatte] 
wb Bebient fih ber Profa, da ber Schwung des Verſes ber Natur bed bargefellten 
Btefies widerſprechen würde. Sonach zerfällt bie ganze dramatiſche Kuuſt in vier Gat- 
gen, in das heitere Luſtſpiel Comedie guie), welches Yafter und Thorheit, in das 
tuſthafte Luſtſpiel (cumedi ieuse), welches Tugend und Pflicht, in das bürgerliche 
Trauerfpiel (tragẽdio domestique), welches unſere häuslichen Unglücsfälle, und in bie 
toße geſchichtliche Tragödie (haute tragédie), welche die öffentlichen Benwidlungen und 
as Unglüd ber Großen zum Stoffe at. Nur jene neue mittlere Gattung iſt bie Spitze 
nd Bollenbung aller Dramatit. ALS vorzugsweife zur Natürlichkeit Hinbrängend, if fie 
ie Borſchule und ber Prilfftein aller echten dichteriſchen Charaktergeflaftung und zugleich um 
5 wirffamer, je näher umb vertrauter fie unferen eigenen Zuſtäuden und Empfindungen 
tft. 3a fie ſoll ſich wicht ſowohl bie Eutwidluug von Charakteren und Situationen als 
ücmehe bie Nachbildung der äußeren Stände und Verhältniſſe zur Angabe machen, 
mit dem Zuſchauer in ähnlichen Ständen und Berhältniffen das lehrende ober warnende 
Beifpiel deſto einbringfiger werde. „Kurz, das höchfte Ideal Diderot s iſt bie trodene 
neraliſireude Lehrhaftigleit md Beſſerung, bie Niedrigteit und Spießbürgerlichteit des 
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Ich hole recht weit aus. Nicht erft mit dem Natürlichen Sohne,“ in 
den beigefügten Unterredungen,* welche zujammen im Jahre 1757 heraus 
kamen, hat Diderot fein Mißvergnügen mit dem Theater feiner Natim 
geäußert. Bereits verſchiedne Jahre vorher lich er es ſich merfen, daher 
die hohen Begriffe gar nicht davon habe, mit welchen ſich feine Landsleute 
täuſchen und Europa fi von ihnen täufchen laffen. Aber er that chin 
einem Buche, in welchem man freilich dergleichen Dinge nicht fucht, in einem 
Bude, in welchem der perjifflivende Ton fo herrſchet, daß den meiſen 
Leſern auch das, was guter gefunder Verſtand darin ift, nichts als Poſſe 
und Höhnerei zu fein feheinet. Ohne Zweifel hatte Diderot feine Urfaden, i 
warum er mit feiner Herzensmeinung lieber erft in einem ſolchen Zuge ! 
hervorfommen wollte: ein kluger Mann fagt öfters erft mit Lachen, mas et 
hernach im Exnfte wiederholen will. i 

Diefes Buch heißt Les Bijoux indiserets,> und Diberot will es jet ! 
durchaus nicht gefährieben haben. Daran thut Diderot auch jehr wohl; aber ' 


mattherzigen Ruhrſtücks. Diderot hat, wie bereit8 wor ihm bie Urheber bes meinerfiher 
Luſtſpiels, den richtigen Spürfinn fir bie Schwächen und Schranten bes bergen 
Claſſieismus; aber an bie Stelle ber einen Einfeitigfeit weiß er nur eine andere Einfitig 
teit zu ſeben. Einem falſchen, von aller Naturwahrheit entfernten Idealismus tritt ein 
ebenfo falſcher, aller idealen Durchgeiſtigung und Erhebung entfrembeter 
Realismus gegenüber.“ 

3) f. St. LXXXV AT. } 

4) Diderot Hat feinem natlirlichen Sohne drei Entretiens beigefügt, be is 
Geſtalt eines Zwiegeſprächs des Berfaffers mit dem Haupthelden jenes Stüdes (Dorral) ' 
einerfeit8 gegen ben gleißenben Claſſieismus ber franzöffchen Tragit Front machen, ae - 
rerſeits aber auch die in jenem Drama verfuchte Neuerung wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen , 
und zu begrünben beſtimmt find. Was cr bort in dialektiſcher Erwägung ſuchte und fand, : 
hat er dann in feinem Discours de la Pucsie dramatique, ben er bem Kaubvaker bir | 
fügte, zur Grundlage einer ausflihrlicheren Dramatik gemacht. 

5) Les Bijonx indiserets, d. h. Die verrätherifhen Kleinode, ea 
frecher, Teichtfertiger Iugenbroman Diberot’8 aus bem Jahre 1748, foll in Folge einer Bet 
entftanden fein, Laut welcher ſich der Dichter anheiſchig machte, zu bemeifen, wie lift 
erreichbar bie Erfolge des jlngern Erebillon (f. St. NX. X. 17) feien. Der zu Grube 
Tiegende Gedauke ift entlehnt aus einem alten Fabliau (b. i. ballabenartigen Cichlaci, 
veffen Titel Tautete: Le chevalier qui faisait parler les ce... et les c... (f. Et. Bar- 
bazan, Fubliaux et contes des pottes fr. des XI—XV siöcles, Nouvelle dd. sugm 
et revue par Mon. Paris 1808. 8°. tom. III p. 409), unb beruft darauf, dah es 
Sultan Mongogul von einem Geifte Cueufa einen Ring erhalten hat, ber bie 
Eigenſchaft befigt, das Kleinod (f. Sachs, Eueyelopädiſches Wörterbuch d. Tram. Orca 
8. v. bijou 5) einer Fran, auf welche er gerichtet wirb, zum Ausplaudern aller Geheim 
niſſe zu veranlaffen, den Träger des Ringes ſeibſt aber unfichtbar zu machen. Juden bet 
Roman nun ben Gebrauch fehifdert, den ber Sultan von feinem Ringe macht, wirb berfefhe 
zu einer Chronique seandaleuse, bei beren Pectüre man umwilltärlich beramsfühlt, — 
unter der orientaliſchen Verſchleieruug“ bie höchſten Wilrbenträger ber bamaligen fer | 
aöffpen Geſellſchaft verftedt find. Allein es bürfte ſchwer, wenn nicht ummäglih ik 
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doh hat er es gefchrieben und muß es gejchrieben haben, wenn er nit 
ein Plagiarius fein wil. Auch ift es gewiß, daß nur ein folder junger 
Mann diejes Buch fchreiben Fonnte, der fi einmal ſchämen würde, es 
getchrieben zu haben. ® 

Es ift eben fo gut, wenn die wenigften von meinen Leſern dieſes 
Buch kennen. ch will mich auch wohl hüten, es ihnen weiter befannt zu 
nahen, als es bier in meinen Sram dienet. — 

Ein Kaiſer? — was weiß ih, wo und weldder? — hatte mit einem 
gewiſſen magiihen Ninge gewiſſe Kleinode fo viel häßliches Zeug ſchwatzen 
laſſen, daß feine Favoritin® durchaus nichts mehr davon hören wollte. 
Ste hätte lieber gar mit ihrem ganzen Geſchlechte darüber brechen mögen; 
wenigſtens nahm fie fih auf die erften vierzehn Tage vor, ihren Umgang 


überall die Perfonen zu entbeden, die dem Dichter zu feinen Portraits gefeflen haben; 
eielmebr überzeugt ſich ber, welcher auch noch fo beimifch ift in dem Titerarifchen und 
geielligen Leben, wie e8 fich um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts in Paris entwidelt 
hatte, in den meiften Fällen fehr bald, daß der Autor gar nicht beſtimmte Individuali— 
ten außprägen wollte, fonbern nur das Allgemeine fildert und daſſelbe Bier und ba 
mit täufchend individuellen Zügen ausftattet. Wie meit diefe Tetteren erlannt oder erlenn⸗ 
bar find, werben bie Herausgeber bei Commentirung ber von Yelfing mitgetheilten Epi- 
ſode aus jenem Romane nicht unterlaffen anzudeuten; allein Alles bier erklären wollen, 
bieße fürwahr einen Zabel verbienen, ben Diberot felbft einmal über Commentatoren 
ausfprach (f. Oeuvres completes de Diderot revues .... par J. Assezat, Paris, Garnier 
frores 1375. tom. IV p. 138), die „ihren Schriftfteller Dinge fagen laſſen, an bie 
er niemals gedacht hat.“ 

6) Rah Aſſézat (a. a. ©. p. 134) fagte Diderot einmal: „Die ſchlechten Bücher 
erzeugen nicht die fchlechten Sitten eined Volles, fondern umgelehrt. Mein Buch war 
eine große Dummheit, aber doch wundere ih mich, baf ich damals feine größere gemacht 
babe.” Hörte er das Buch erwähnen, fei e8 auch im Guten, fo zeigte er ſtets Aerger 
mb jene Miene ber Verlegenheit, wie fie nur die Erinnerung an einen Fehltritt, den 
man fi im Stillen vorwirft, eingiebt. Ja er verficherte wiederholt, daß, wenn er biefen 
Fehltritt durch den Verluft eines Fingers wieder gut machen könne, er nicht zögern 
würde, bemfelben zu opfern, vorausgefekt, daß Dies „Delirium feiner Einbildungstraft” 
ımiterbrüdt würde. Mit Recht merkt indeſſen Affezat an, baß Diberot, vor jene Alter- 
native geftellt, fich noch fehr bedacht haben milrde megen der wahrhaft ſchönen Stellen, bie 
fih in jenem Romane finden. 

7) Leffing nennt weiter unten auch feinen Namen: Mongogul. Da König Tud- 
wig XV. notorifh die Gewohnheit Hatte, bei ber Morgenaufmartung fih durch eigens 
dazn angeftellte Agenten bie Chronique scandaleuse vortragen zu laſſen, fo Tiegt bie 
Annahme Affezat’8 nahe, daß Diberot durch feinen Roman dieſe Sucht habe charakteri⸗ 
firen wollen. Der Geiſt Cucufa wäre banad die Neue, Zerknirſchung; der Ring aber 
das Bebürfniß fich auszufprechen, wenn man Neue empfindet. 

8) Die Favoritin — Diberot giebt ihr den Namen Mirzoza — erinnert an bie 
Marguife von Pompadour, die Geliebte Ludwig's XV., welche 1745 bei Hofe eingeführt 
worden war und ohne fih anfangs um bie öffentlichen Angelegenheiten zu bekümmern, fich 
damit begnligte, als eine Gönnerin ber Gelehrten und Künftler zu erfcheinen. 


os 


IS 





44 IXXXIV. 


einzig auf des Sultans Majeftät und ein Paar witzige Köpfe einzuſchränlen 
Diefe waren Selim und Niccaric; Selim, ein Hofmann,? und Niccaric, 
ein Mitglied der Kaiſerlichen Akademie, ein Mann, der das Altertfum 
ſtudiret hatte und ein großer Verehrer defjelben war, doch ohme Pebant zu 
fein.!° Mit diefen unterhält fi die Favoritin einsmals, und das Gefpräh 
fällt auf den elenden Ton der afademifcden Neden, über ben ſich niemand 
mehr ereifert als der Sultan felbft, weil es ihn verbrießt, ſich nur immer 
auf Unkoſten feines Vaters und feiner Vorfahren darin loben zu hören, 
und cr wohl vorausfieht, daß die Afademie eben fo auch feinen Ruhm ein- 
mal dem Nuhme feiner Nachfolger aufopfern werde. Gelim, als Hofmam, 
war dem Sultan in allen beigefallen, und fo fpinnt ſich bie Unterrebung 
über dag Theater an, die ich meinen Lefern hier ganz mittheile.t! 

„Ich glaube, Sie irren fi, mein Here”, antwortete Niccaric dem 
Selim. „Die Akademie ift noch jet das Heiligthum des guten Gefcmads, | 
„und ihre ſchönſten Tage haben weder Weltweife noch Dichter aufzumeilen, 
„denen wir nit andere aus unferer Zeit entgegenfegen fönnten. Unkr | 
„Theater ward für das erfte Theater in ganz Afrika 1% gehalten und wir 
„noch dafür gehalten. Weld ein Werk ift der Tamerlan des Turigrapfel' 
„Es verbindet das Pathetiſche des Eurifope!* mit dem Erhabnen bed 
„Azophe."° Cs ift dag klare Alterthum!“ b 

„Ich habe“, fagte die Favoritin, „bie erfte Vorſtellung bes Tamerlnd 
„gefehen und gleichfalls den Faden des Stüds fehr richtig geführet, ben 
„Dialog fehr zierlih und das Anftändige ſehr wohl beobachtet gefunden‘ 


9 Unter Selim dentt man fi ben Marſchall Richelien, ber, 1696 zu Yark 
geboren, feit 1711 durch feine ſchöne Geſtalt, durch bie Lebhaftigteit feine® Geifed md 
feine witzigen Einfälle bei Hofe, namentlich bei den Frauen ſich in hohe Gunſt zu Iren 
gewußt hatte. Er beſonders hat durch fein böſes Veifpiel die Sittenlofgfeit in Paris nd 
ganz Frankreich befördert. 

10) „Riccaric*, fagt Aſſezat (a. a. ©. p. 280), „Kat gewiffe Züge von ta Motte 
ſſ. St. XIX X. 9], allein treu feinem Syfteme, hebt Diderot ummittelbar darauf did 
Beziehung wieder anf, indem er La Motte's Anfihten Selim in den Mund Iegt‘ Aal 
diefe Weife kann man freifih aus Allem Alles maden. 

11) Diefe Entretien sur les lettres bildet ben weſentlichen Inhalt des XIXVIILEN- 
(in den angeführten Oeuvres Complütes: tom. IV p. 283—287; Separatankgait, 
Amfterb. bei Rey, 1772, Seconde partie Chap. V p. 215228). 

12) Africa entfpricht Europa, wie Congo Frankreich, Banza Paris. 

13) Mit dem Tamerlan des Turigraphe wirb hier mur irgenb eine nad be 
Hertömmlichen claſſiſchen Mufter zugeſchnitiene Tragödie gemeint; ob überfampt en 
beftimmte, ober welche Diderot vorgeſchwebt hat, if eine müßige Frage. Der Tamerlan 
des Prabon a. d. 3. 1675 beſitzt bie oben erwähnten Eigenfchaften jedenfalls nict, da 
dürfte an Lanoue's Mahomet le Second (1739), ober Voltaire's Mahomet (1741), sit 
Marmontel's Denys le tyran (5. Fehr. 1748 aufgeführt) ober andere zu benfen ſein 

14) Eurifope = Euripites? 

15) Azophe — Sophotles? 
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„Welcher Unterfchich, Madam“, unterbrad) fie Niccaric, „zwilchen einem 
„Verfaffer wie Turigraphe, der ſich duch Lefung der Alten genähret und 
„dem größten Theile unfrer Neuern!“ 

„Aber diefe Neuern “, fagte Selim, „die Sie hier jo wader über die 
„Klinge fpringen laffen, ſind doch bei weitem jo verächtlich nicht, als ie 
„vorgeben. Oder wie? finden Sic kein Genie, feine Erfindung, Fein Feuer, 
„feine Charaktere, Feine Schilderungen, feine Tiraden bei ihnen? Was 
„befümmere ich mich um Negeln, wenn man mir nur Vergnügen macht? Es 
„find wahrlid nicht die Bcmerfungen des weifen Almudir 15 und des gelehr- 
„ten Abdaldof,t? noch die Dichtkunſt des ſcharfſinnigen Facardin,!* die ich alle 
„nicht gelefen habe, welche es machen, daß ic) die Stücke des Aboulcazem, des 
„Muhardar, des Albaboukre 1? und fo vieler andren Saracenen bewundre! 
„Gicht es denn auch eine andere Negel als die Nahahmung der Natur? 
„Und haben wir nicht eben bie Augen, mit welchen dieſe ſie ftubirten? * 

„Die Natur“, antwortete Niccaric, „zeiget ſich ung alle Augenblide in 

„verihiebnen Geftalten. Alle find wahr, aber nicht alle find gleich ſchön. 
„Eine gute Wahl darunter zu treffen, das müſſen wir aus ben Werfen 
„lernen, von welden Sie eben nicht viel zu halten fcheinen. Es find bie 
geſammelten Erfahrungen, welde ihre Verfaffer und deren Vorgänger 
„gemacht haben. Man mag ein no) fo vortrefilicher Kopf fein, jo erlangt 
„mon doch nur feine Einfihten eine nad) der andern, und ein einzelner 
Menſch ſchmeichelt fi vergebens in dem kurzen Naume feines Lebens 
„alles felbft zu bemerken, was in fo vielen Jahrhunderten vor ihm entdeckt 
„worden. Sonft ließe ſich behaupten, daß eine Wifjenichaft ihren Urſprung, 
ihten Fortgang und ihre Volltommenheit einem einzigen Geifte zu ver- 
„banken Haben könne, welches doch wider alle Erfahrung ift.“ 

„Hieraus, mein Herr”, antwortete ihm Selim, „folget weiter nichts, 
„ald daß die Neuern, welche ſich alle die Schäge zu Nutze machen können, 
„bie bis auf ihre Zeit gefammelt worden, reicher fein müſſen, als bie 
„Alten; oder, wenn ihnen dieſe Vergleihung nicht gefällt, daß fie auf den 
„Schultern diefer Koloffen, auf die fie geftiegen, nothwendig müſſen weiter 
ſehen fönnen, als diefe ſelbſt. Was ift auch in der That ihre Naturlchre, 
„ihre Aftronomie, ihre Schiffskunſt, ihre Mechanik, ihre Rechenlehre, in 
Vergleichung mit unfern? Warum follten wir ihnen aljo in der Bercdt- 
„Tamfeit und Poefie nicht chen fo wohl überlegen fein ? 2° 


16) Almubir = Fontenelle? 

17) Abbalbot — La Motte ober Hebelin? 

18) d. i. wohl Boileau's Art poctique. 

19) Corneille, Racine, Erebillon? 

20) Mit diefen Worten berührt Diberot die berlihmte Streitfrage, ob ben Alten 
ober dem Neneren ber Borzug in ber Kunft und Dichtung gebühre. Seit Charles Per- 
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„Zelim“, verjegte die Sultane, „der Unterfehied ift groß, und N 
„tann sonen die Urſachen davon eim andermal erklären. Er mag 
„Tagen, warum unfere Tragödien jchlechter find als ber Alten ihre; 
„dar fie cs find, kann ich leicht ſelbſt auf mich nehmen, Ihnen zu beweijen. 
„Ich will Ihnen nicht Schuld geben *, fuhr fie fort, „dab Sie die Alten ni 
„geleien haben. Sie haben fih um zu viele ſchöne Kenntniffe beworben 
„als daß Ihnen das Theater der Alten unbekannt jein jollte, Nun 
„Sie gewifje Ideen, die ſich auf ihre Gebräuche, auf ihre Sitten, auf 
„Neligion beziehen, und die Ahnen nur deswegen anftößig find, weil 
„die Umftände geändert haben, bei Seite, und jagen Sie mir, ob ihr S 
„nicht immer edel, wohlgewählt und interefjant ift? ob ſich bie Hanplı 
„nicht aleichlam von ſelbſt einleitet? ob ber fimple Dialog dem Natürli: 
„nicht ſehr nahe kömmt? ob bie Entwidlungen im geringften gez g 
„ſind? ob ſich das Intereſſe wohl theilt, und die Handlung mit Epiſe 
„überladen iſt? Verſetzen Sie ſich in Gedanken in die Inſel Alındala 
„unterſuchen Sie alles, was da vorging, hören Sie alles, was von dei 
„Augenblide an, als ber junge Ibrahim und der veriehlagne Forfantt 
„ans Land ftiegen, da geſagt ward; mähern Sie ſich der Höhle des 
„unglücklichen Polipfile, verlieren Sie fein Wort von feinen Klagen, 
„und fagen Sie mir, ob das geringfte vorfünmt, was Sie in ber 
„Täuſchung ftören könnte? Nennen Sie mir ein einziges neueres Stüd, 
„weldes die nehmlihe Prüfung aushalten, weldes auf den nehmlichen 
„Grad der Volllommenheit Anſpruch machen fan, und Sie follen gewon- 
„nen haben.” 21 





rault (aus Paris, 1623— 1703) im feiner Parallile des Ancieus et des Modernes 
(Paris 168596, 4 Bde.) zuerft die lächerliche Behauptung aufgeftellt und zu beweiſen 
gefucht Hatte, daß die Neueren (d- h. die Franzofen!) erft bie Kınıft amd Wiſſenſchaft zur 
Höchften Bolllommenheit emporgepoben und bie Alten weit übertroffen hätten, war diefer 
Streit „von fehr verſchiedenartigen Perfünlichteiten und von ben verfehiebenartigften Stand- 
punkten aus mit ber leidenſchaftlichſten Erbitterung geführt worden. Denn was war 
berfelbe anders als ein Kampf um das Recht und das Dafein des franzöſiſchen Claſſicis— 
mus ſelbſt? Die Stellung, die Diderot Bier einnehmen wird, lann nad dem Gefagten 
micht zweifelpaft fein. Gr tritt auf die Leite ber Geguer des Clafſiecidmus und nimmt 
fomit den Kampf wieder auf, den vor ihm ſchon Fontenelfe, Ya Motte, Louis Racine 
(der Sohn bes Tragiterd) u. A. gegen Boileau namentlich unternommen hatten, jenen 
Kampf, ber in ber reafiftifchen Richtung der fogenannten romantiſchen Schule neuerer Zeit 
noch fortlebt. Näheres |. Hettner a. a. O. ©. 55 f.; Arnd, Geſch. der fra. National- 
Viteratur Bd. II ©. 8 ff.; Ya Harpe a. a. ©. tom. IX p. 559 ff. 

21) Wen der Inhalt des Philoltet f. St. IXXIV. X. IN) von Sophotles noch 
im der Eriunerung it, dem dürfte es micht ſchwer werben, bie vorſtehenden Namen zu 
deuten: Alindala — Yemnos, Ibrahim — Neoptolemos, Forfanti = Odyſſeus, 
Polipſile — Philoltet. 
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„Beim Brama!?? rief der Sultan und gähnte; Madame hat uns da 
„eine vortrefflihe akademische Vorleſung gehalten!” 

Ich verftche die Negeln nicht, fuhr die Favoritin fort, und noch 
„ weniger die gelehrten Worte, in welden man fie abgefaßt hat. Aber ic) 
„weiß, da nur das Wahre gefällt und rühret. Ich weiß auch, daß die 
„Bollfommenheit eines Schaujpiels in der fo genauen Nachahmung einer 
„Handlung beftchet, daß ber ohne Unterbrechung betrogne Zuſchauer bei 
„der Handlung jelbft gegenwärtig zu fein glaubt. Findet ſich aber in den 
„ Tragödien, die Sie ung fo rühmen, nur das geringfte, was dieſem ähn- 


lich fäher“ 


Fünfundachtzigſtes Stüd. 


Den 23. Februar 1768. 


„Wollen Sie den Verlauf darin loben? Cr ift meiftens fo vielfach 355 


„und verwidelt, da es ein Wunder jein würde, wenn wirklich fo viel 
„Dinge in fo kurzer Zeit gefehehen wären. Der Untergang oder dic Erhal- 
„tung eines Reichs, die Heirath einer Pringeffin, der Fall eines Prinzen, 
„alles das gejchieht fo geſchwind, wie man eine Hand umwendet. Kömmt 
„8 auf eine Verf_hwörung an? im erſten Afte mied ſie entworfen, im 
„zweiten ift fie beifammen, im dritten werden alle Mafregeln genommen, 
„alle Hinderniffe gehoben, und die Verſchwornen halten ſich fertig; mit 
‚nähftem wird es einen Aufftand fegen, wird c8 zum Treffen fonmen, 
„wohl gar zu einer förmlichen Schlaht. Und das alles nennen Sie gut 
„geführt, interefjant, warnt, wahrſcheinlich? Ihnen kann ich nun fo etwas 
„am wenigften vergeben, der Sie wiffen, wie viel es oft foftet, die aller- 
. „elendefte Intrigue zu Stande zu bringen, und wie viel Zeit bei der Hlein- 
„Ken politiſchen Angelegenheit auf Einleitungen, auf Beſprechungen und 
„Berathichlagungen geht.“ 
„Es ift wahr”, Madame, antwortete Selim, „unjere Stüde find ein 
„wenig überladen, aber das ift cin nolhwendiges Uebel; ohne Hülfe der 
„Epifoben würden wir uns vor Froft nicht zu laflen wifjen.” 





22) Alfo die Bewohner von „Congo“ in „Africa“ find „ Zaracenen“ und ſchwören 
keim „Brama*, dem Hauptgotte ber Inder! Allein biefe Zufammenfellung genügt ſchon 
um Jeben zu Überzeugen, daß Diberot bier, unbeliimmert um Widerfprüche, abſichtlich 
feiner Phantafie freien Spielraum läßt. 

Egröter u Thiele, Leſſing's Dramaturgie. 32 
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„Das iſt: um ber Nachahmung einer Handlung Feuer und Geiſt z 
„geben, muß man die Handlung weder fo vorftellen, wie fie ift, noch fi 
„wie fie jein follte. Kann etwas Lächerlicheres gedacht werden? Schwerlic 
„wohl; es wäre denn etwa diefes, daß man die eigen cin lebhaftes Stüd 
„eine muntere Sonate fpielen läßt, während daß die Zuhörer um ben 
„Prinzen befünmert fein follen, ber auf dem Punkte ift, feine Gelichte, 
„Seinen Thron und fein Leben zu verlieren.” 

„Madame *, fagte Mongogul, „Sie haben vollfommen Recht; traurige 
„Arien müßte man indeß ipielen, und ich will Ihnen gleich einige beftellen 
„gehen.” Hiermit ftand er auf, und ging heraus und Selim, Niccaric und 
„die Favoritin fegten die Unterredung unter ſich fort.” 

„Wenigftens, Madame”, erwiderte Selim, „werden Sie nicht läugnen, 
„daß, wenn die Epifoben ung aus ber Täuſchung heraus bringen, ber 
„Dialog uns wieder herein fegt. Ich wüßte nicht, wer das beffer verftinde, 
„als unjere tragijche Dichter.“ 

„Nun jo verfteht es durchaus niemand “, antwortete Mirzoza. „Des 
„Geſuchte, das Wipige, das Spielende, daS darin herrſcht, ift taufend und 
„taufend Meilen von der Natur entfernt. Umſonſt fucht ſich der Verjaſet 
„zu verfteden; er entgeht meinen Augen nicht, umb ich erblicke ihn unauf 
„hörlich hinter feinen Verfonen. Cinna, Sertorius, Marimus, Yemili,! 

1) Ueber Sertoring f. St. LXXX A. 8. Cinna, Marimus und Aemilie 
find Perfonen ans Corneille's Trauerſpiel Ciuna on la Clömence d’Anguste, 
daß die franzöfifche Kritit und auch der Dichter felhft (vgl. jebod o. S. 182) fir det 
befte und vollenbetite feiner Werte hielt. Daſſelbe erſchien 1639, alfo brei Jahre mad dem 
«Eid, und führt uns die Zeit des Uebergaugs ber römifgen Republik zur Monardie mr. 
Anguftus if als Retter der Geſellſchaft und der Orduung aufgetreten. Allein Einne, AR 
Idealiſt, der noch feinem Jugendtranme von Roms Freiheit und Größe nadhängt nd 
daher ber Monarchie grollt, und der ehrgeiige Marimus, ber ſich den Weg zu ben alten 
Eprenämtern verfperrt ficht und darum den mißvergnügten Republitaner fpielt, eiba 
Aemilia, „bie liebenswürdige Furie“, melde, um ben Tod ihres in ben Bürgerkriegen wi. 
teten Vaters Toranius an ihrem Wohlthäter Auguſtus zu rächen, das @elübbe gethan Feb 
nur dem Mörder des Kaifers ihre Hand zu reichen, planen fein Verberben. Der vn 
Aemilia's „ſchönen Augen unterjochte* Cinna will, obgleich er bem Augufus, der ot 
erdentlichen Wohlthaten auf ihn gehäuft hat, auf's Innigſte verpflichtet ift, der Bebingmt 
genügen, a welche Aemilia den Befig ihrer Hand gefnüpft hat. Er zettelt mit Mayunt ’ 
eine Verſchwöruug au gegen das chen des Kaiſers. Sein Mitſchuldiger verräth ihn 0 
großmüthig wie immer, verzeiht Auguftus den Verſchwörern nicht nur, fonbern Bietet Cie 
fogar feine Freundſchaft an. „Sein berühmtes: Sayons amis, Cinna, c'est moi qui der 
eonvie fällt gleich einem Richtſchwert nieder anf die Unbantbaren und vernichtet fie" — 
Den Stoff zu dieſer Tragödie hat Eorneille, wie er ſelbſt in der Vorrede angieit, L j 
ber Schrift De Clementia ılib. I. cap. 9) entnommen, welche der jüngere Genen um; 
55 n. Ehr. an feinen Schiller, den Kaifer Nero, gerichtet hat. Die Rolle ber Bosils | 
iſt imdeffen rein erfunden, um dem überlieferten Stoffe mehr bramatifdes Inter i 
au geben. ‘ 


| 
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„ind alle Augenblide das Sprachrohr des Corneille. So fpricht man bei 
„unfern alten Saracenen nicht mit einander. Herr Niccaric kann Fhnen, 
„wenn Sie wollen, einige Stellen daraus überfegen, und Sie werden die 
„bloße Natur hören, die fi durch den Mund berfelben ausdrüdt. Ich 
„möchte gar zu gern zu ten Neuern fagen: Meine Herren, anftatt daß ihr 
„euern Perfonen bei aller Gelegenheit Wig gebt, jo fucht ſie dod) lieber in 
„Umftände zu jegen, die ihnen welchen geben.“ 

„Nah dem zu urtheilen, was Madame von dem Verlaufe und dem 
„Dialoge unferer dramatiihen Stüde gejagt hat, ſcheint es wohl nicht”, 
„jagte Selim, „daß Sie den Entwidlungen wird Gnade widerfahten laffen.“ 

„Nein, gewiß nicht“, verjegte die Favoritin, „es giebt hundert ſchlechte 
„für eine gute. Die eine ift nicht vorbereitet, die andere cräugnet ſich durch 
„en Wunder. Weiß der Verfafjer nicht, was er mit einer Perfon, die er 
„von Scene zu Scene ganze fünf Akte durchgeſchleppt hat, anfangen foll, 
geſchwind fertiget er fie mit einem guten Dolchſtoße ab, die ganze Welt 
„fängt an zu weinen, und ih, ich ladje, als ob ich toll wäre. Hernach, hat 
„man wohl jemals fo geſprochen, wic wir declamiren? Pflegen die Prinzen 
„und Könige wohl anders zu gehen als fonft ein Menſch, der gut geht? 
Geſticuliren fie wohl jemals wie DVefeffene und Nafende? Und wenn 
„Frinzefiinnen ſprechen, ſprechen fie wohl in fo einem heulenden Tone? Dan 
„nimmt durchgängig an, daß wir die Tragödie zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit gebracht haben, und ich, meines Theils, halte es faft für 
„erwiefen, daß von allen Gattungen der Eitteratur, auf die ſich die Afri- 
„Saner in den legten Jahrhunderten gelegt haben, gerade dieſe die unvoll- 
„fommenjte geblieben iſt.“ 

„Eben hier war die Favoritin mit ihrem Ausfalle gegen unfere 
„theatralifche Werke, als Mongogul wieder herein kam. „Madame”, fagte er, 
„Sie werden mir einen Gefallen erweifen, wenn Sie fortfahren. Sie fehen, 
„ih verftehe mich darauf, eine Dichtfunft abzufürzen, wenn ih fie zu 
„lang finde.“ 

„Laffen Sie uns“, fuhr die Favoritin fort, „einmal annehmen, es 
‚lüme einer ganz friſch aus Angote,” der in feinem Lchen von feinem 
„Schaufpiele etwas gehört hätte, dem es aber weder an Verftande noch an 

„Belt fehle, der ungefähr wiffe, was an einem Hofe vorgehe, ber mit den 
‚Anfhlägen der Höflinge, mit der Eiferjucht der Minifter, mit den Hehe 
„wien ber Weiber nicht ganz unbekannt wäre, und zu dem ich im Vertrauen 
ſagte: „Mein Freund, es äußern ſich in dem Scraglio ſchreckliche Bewe— 
‚gungen. Der Fürft, der mit feinen Sohne mißvergnügt ift, weil er ihn 
„im Verdacht hat, daß er die Manimonbande licht, ift ein Mann, den ich 


2) Angote = England? 
32* 


8 


„bei ihren ausjchweifenden Gebehrden, bei 
„gereimten, abgemeffenen Spradhe, bei tau 
„tm auffallen würden, gleich in der erftı 
„und gerade herausfagen würde, daß ich 
„wollte, oder daß ber Fürft mit fammt fei 
„Tein müßten.” 

Ich befenne*, fagte Selim, „daß ır 
„legen macht; aber könnte man Ihnen n’ 
„in das Schaufpiel gehen mit dev Ucber 
„Handlung, nicht aber der Handlung ſelbſ 

„Und follte denn diefe Weberzeugung 
„die Handlung auf die alernatürlichite Ar 

Hier kommt dag Gefpräd nad) und 
nichts angehen. Wir wenden uns alfo w 
haben. Den Elaren lautern Diderot! Al 


358 damals in den Wind gefagt. Sie erregte 


franzöftfchen Publico, als bis fie mit all 
und mit Proben begleitet wurden, in wel 
ber gerügten Mängel zu entfernen und de 
beffer einzufchlagen bemüht hatte. Nun ° 
war es klar, warum Diberot dag Theate 
der Vollfommenheit nicht fahe, auf dem 
warum er jo viel Fehler in den gepricje 
blos und allein um feinen Stüden Platz zu 
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feiner Vorgänger verſchrieen haben, weil er empfand, daf in Befolgung ber 
nehmlichen Methode er unendlich unter ihnen bleiben würde. Er mußte ein 
elender Charlatan * fein, ber allen fremden Theriak? verachtet, damit fein 
Menſch andern als feinen Taufe. Und fo fielen die Palifjot3® über feine 
Stüde ber. 

Allerdings hatte er ihmen auch im feinem „Natürlihen Sohne “, ? 
manche Blöße gegeben. Diefer erfte Verſuch ift bei weitem das nicht, was 


4) Eharlatam (franz. Form für das ital. ciarlatano won ciarlare, ſchwätzen) 
bezeichnet einen Marttſchreier, Duadfalber. 

5) Eheriat, ein berilhmtes wermeintliches Gegengift, das in Form einer fteife 
Müffigen Mafle von einem Leibarzte bes Kaiſers Nero erfunden fein fol. Der Arzt Gale- 
8 (f. St. VII. 13) hat uns (De antidotis lib. I. c. 6) ein Gedicht des Erfinder 
aufbewahrt, in welchem bie Zufammenfegung aus nahezu 70 Arzneimitteln genau angege- 
ben wird. Im vorigen Jahrhundert noch fand dies Mebicament in hohem Anfehen, ja 
dafſelbe febt noch Heute im VBollsmunde weiter al8 Triakel, Tyriakel u. dgl. Der Name 
kommt vom griechiſchen Inguxdv her und bezeichnet alfo urſprünglich das, was won wil- 
den Thieren, d. 5. hier befonber giftigen Schlangen, bereitet wird. 

6) [. St. LEXXVL U. 1. 

7) Le Fils naturel ou les Epreuvos de la Nature, ein &uflfpiel in 
Frofa und fünf Acten, das Diderot 1750 erfpeinen Tieß, beruht zum Theil auf einem 
tuftfpiel des Golboni: 11 vero amico. Indem der Dichter fein Stüd jedoch auf eine 
wahre Geſchichte zurlidfüßrte, ohne Goldoni's zu gebenten, lenkte er eine Reihe unlieb- 
ſamer Befchuldigungen auf fi), gegen die er ſich fpäter in feiner Abhandlung „Ieber bie 
dramatifche Dichttunſt* (a. a O. tom. II p. 242 ff.) verteidigt und feine micht ummwefent- 
figen Veränderungen an dem überlieferten Stoffe nachweiſt. Inhalt: Im Haufe Elair- 
ville’ zu St. Germain en Laye (ummeit Paris) wohnen deſſen Schweſter Conſtauce 
(ei Leffing: Therefia), eine junge Witwe, und Rofalie, ein junges Mädchen, welches, 
weil es nach dem Tode einer Muhme freund- und ſchutzlos daftand, von Conftance aufs 
xnommen und erzogen wurde, jegt bie Braut Clairville's ift. Im demfelben Haufe weilt 
femer als Gaſt ſchon feit einiger Zeit Dorval, ber Freund Clairville's, ein ſehr mohl« 
habender und hochbegabter Mann, der aber, obſchon er aus einer reichen und vornehmen 
Familie Rammt, doch als natürlicher Sohn in der Geſellſchaft zu feiner rechten Stellung 
gelangen ann. Nachbent er lange, lange Jahre (ber Dichter erwähnt bie Zahl „dreißig”) 
tinſam durch die Welt gegangen ift und Niemand gefunden hat, an den er fih anſchließen 
Ober deſſen Liebe er gewinnen konnte, ift er allmählich werbiftert und in feinem Wefen 
wrüdhaltend geworben. Endlich hat er an Clairville einen Herzensfreund gefunden, aber 
auch im beflen Haufe einen Gegenftand ber Liebe, der es nicht fein’ follte, nämlich 
Rofalie, bie Braut feines Freundes. Und auch fie liebt ihn mit Leidenſchaft und if des - 
halb im Herzen ihrem Verlobten entfremdet. Um das Unglück vol zu machen, hat aud) bie 
eble,. ven ethiſchen Grundfägen ber damals herrſchenden Auftlärungsphilofophie ergebene 
Couſtance eine innige Zuneigung zu Dorval gefaßt. Der Aermfte fteht fo in Mitten 
Rreitender Gefühle, und das Stiid beginnt bamit, daß er nach einer im trüben Gebanten 
durchwachten Nacht den Entſchluß faßt, fofort und ohne Abſchied, das Haus des Freun—⸗ 
des zu verlaffen. Doch ehe er ſich wirklich entfernen kann, tommt Couſtauce hinzu. Erregt 
fieht fie den Geliebten im Begriff abzureifen; fie fucht ihn durch die Schilderung befien, 
mas er ihrem Bruder und aud endlich, was er ihr if, zurüdzubalten, bis Clairville 
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ber Haugvater ift. Zu viel Einförmigfeit in den Charakteren, das Romarı_ 
tiſche in diefen Charakteren felbft, ein fteifer Foftbarer Dialog, ein pedam-ı 


Hereintritt. Auch ihm gegenüber Hält Dorval den Entſchluß abzureiſen aufreht R 
Freund ergeht ſich in Magen, namentlich darüber, daß Rofalie ihr Her von ihm abe . 
wendet hat; flehenb bittet er den Scheidenden um ben lehten Dienft, bei bem Alb , 
von Rofalien dieſe nach dem Grunde ihrer Zurüchaltung und Kälte auszuforien. Um | 
nicht zu verrathen, muß Dorval dies zufagen. Gr begiebt fi daher zu Rofalien, bie 5 
ihrer Dienerin geftanden hat, daß fie ihren Verlobten Clairville nicht mehr, wohl aber en 
auberen liebe. Ju ber jeyt Folgenden Unterrebung zwiſche n ihr und Dorval, bem fo Ian 
ſtill Angebeteten, gelingt es beiben nicht, ſich zu beherrſchen: fie verraten fich ihre ge= am 
feitige Zuneigung. Verſtört tonimt Dorval zu Clairville zurlick und fucht biefen dam& +5 
vertröften, daß er fügt, Nofalie wolle erft die Entſcheidung ihres bald aus Amerita E>eim 
tehrenden Vaters erwarten; deshalb fei fie fo zurüdhaltend. Im Kampf zwiſchen PFliqt 
gefühl und Liebe bleibt Dorval zurüd, als ihm plötzlich ein Brief Roſalieus ge wat 
wird, worin diefe in, der die „Gefege der Unſchuld“ kenne, anfleht, fie aus ihrer Pein⸗ 
lichen Tage Clairoille gegenüber zu retten. Dorval's Herz will zerfpriugen. Gr feige. fig 
fofort hin, um ihr zu fehreiben, dan er fie zwar inuig liebe, daß aber die Zugend Gur 
fagung verlange. Raum aber hat ex den Brief mit ben Vetheuerungen feiner Liebe begon- 
men, als der Ruf feines Dieners, Efairoille fei auf der Straße von Meuchelmördem 
angefallen, ihn forttreibt, um tem bebrängten Freunde beizuftehen. So findet bie Berein- 
tretende Eonftance den angefangenen Brief und lieſt ihn mit Entzlicken, ba fie glaußt, er ki 
au fie gerichtet. Unterdeſſen fehren Doroal und Claiwille zur; letzterer war nämlig, 
nachdem er einige bilbiſche Verläumder feiner Schweſter, Rofaliens und Dorval's hart abge 
fertigt Hatte, auf der Straße von diefen meuchling® angefallen unb durch Dorval's Daywilken- 
tunft gerettet worden. Die entzüdte Eonftance zeigt dem heimfehrenben Bruber ben ange 
fangenen Brief Dorval's, und biefer giebt freubig feine Zuflimmung zu ber, wie er mein, 
von feinem Freunde begehrten Verbindung mit feiner Schweſier Eonftance. Er wertände 
dies auch ber hereintretenben Roſalie, bie jebod vor Schreden und Schmerz, daß iht ber 
eben gefebentte Geliebte untren geworben ift, gebrochen zufammenfinkt; die helfende Hand 
Clairville's, ter eine Ohnmacht befürchtet, ſtößt fie mit ben harten Worten zuräd: „Lafer 
Sie mi; Sie find mir verhaßt!“ Clairville verzweifelt, er kommt nur eben wieder etwat 

zu fi, als Arnold, der beiaprte Diener von Rofaliens Vater, ereingeführt wird, mb 
die Ankunft feines alten Herrn meldet, befien traurige Schiefale er zugleich erzählt. Us 
diefen ſcheint hervorzugehen, daß ber alte Lyſimond nach Tanger Gefangenſchaft nr dat 
nadte Veben gerettet habe. Alle find bewegt, und Clairville's Schmerz bricht von Neun 
aus; Dorval aber tröflet ihm und faßt in einem Monofoge ben feſten Gutidish. 
Rofalien zu entfagen. Vorher will er ihr aber durch eine Liſt (er beabſichtigt nämlich deb 
Gerücht zu verbreiten, das Schiff, auf welchem Yofimond gelommen, fei werfichert gemeleh 
und fo fol Rofalien eine bedeutende Summe als Berfiherungsgelb in bie Yanb gefpift 
werben) die Hälfte feines Vermögens zumenben. Rofalie beflagt indeſſen ihr Geſchid. @ieir | 
ville fei von ihr verlaffen, fie aber von Dorval Hintergangen. Auch Conſtancens Zuſpreh 
taun fie nicht aufrichten. Glücklicher ift lehtere mit Dorval. Es gelingt ihr im einem 
Tangen Gefpräche und durch Darlegung ihrer edlen Gefinnung, alle Bebentlichteiten, bie da 
verbüfterte Dann gegen eine eheliche Verbindung mit ihr hatte, glüdtich wieberzufämpfes 
Dorval ift zufept ber Vermählung mit ihr durchaus nicht abgeneigt, und amd bie 4 
Gefügle heraus verficyert er noch einmal Clairville, Rofalie würde und folte ihm ache 
hören, er nehme es anf fih, ihren Sinn durch eine Unterredung zu ändern. WS er 
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tiſches Geklingle von neumodiſch philofophifchen Sentenzen, alles das machte 
den Tablern leichtes Spiel.* Beſonders zog die feierliche Thereſia (oder 
Conſtantia, wie fie in dem Driginale heißt), die fo philoſophiſch jelbit auf 
die Freierei geht, die mit einem Manne, ber ſie nicht mag, fo weile von 
tugendhaften Kindern fpricht, die fie mit ihm zu erzielen gedenkt,“ dic Lacher 
auf ihre Seite. Auch kann man nicht läugnen, daß die Einkleidung, welche 
Diderot den beigefügten Unterredungen gab, daß der Ton, den er darin 


dann erfahren hat, daß Rofalie die Verfiherungsgelber bekommen, ftärkt er fi) durch eine 
Selöftumterredung noch zu feinem ſchweren Schritt und begiebt ſich daun zu Rofalien, 
die eben noch einmal, aber vergeblich von Klairville um Aenderung ihres Sinnes ange» 
Reßt wird; fie hat nur Worte bes Vorwurfs gegen Dorval. Da tritt diefer herzu; nach 
einigen Worten entiernt fih Clairville, und nun beginnt Dorval das Gtrafbare ihrer bei⸗ 
berfeitigen Neigung darzulegen und forbert die wehmüthig Zuhörende eudlich auf, im ber 
Claiwille früher gelobten Treue zu verharren; in feinem Herzen wenigftens habe bie 
Tugend und das Pflichtgefühl ben Sieg über bie unerlaubte Yiebe zu ihr bavongetragen. 
Da beugt fie fi, um fi wieder ganz „in bie Arme der Tugend“ zu werfen: fie will 
wieber Elairville angehören. So tann fie ihren Pater, ber eben angelangt ift, mit ber 
heiteren Ruhe bes guten Gewiſſens empfangen und erfährt durch biefen, dafs fle und Dor» 
dal — Gefcwifter find. Erſt ſprachlos, danu über ihre ſchon errungene Entfagung bop- 
pelt erfremt, reicht Rofalie, nachdem noch Dorval's eble That mit dem Gelbe an’ Licht 
getommen if, Clairville ihre Hand, Dorval aber Eonftancen; der beglüdte Bater aber, ber 
tard jenen Unfall nur einen geringen Theil feines Vermögens verloren hat, kaum fo bei 
Bund zweier Paare mit frohem Herzen fegnen. 

8) Man wird Leſſing's firenges Urtheil volltommen billigen; denn nicht nur bie 
Cha rattere Dorval's und Clairville's ſtimmen in den Grundlinien, in ber biederften Recht - 
Waffengeit, volltommen überein (allerdings it Dorval ber geiſtig bedeutendere), ſondern 
au der gute alte Lyſimond und fein waderer Diener Arnold find Muſterbilder derſelben 
Charatternuance. Und Eonftance und Rofalie, was find fie weiter als Variationen ber- 
felben Tugendfaftigteit des Charakters, nur auf dem Ztandpunfte bes Weibes, erflere in 
Sarallefe zu Dorval, lehtere zu Clairville? Die Charaktere find dabei „romantifh*, d. }. 
ihre Schicſſale find mannigfaltig und wechfelnd und bie Liebe, Eltern», Gejhwifter- und 
Geſchlechtsliebe, ift das treibente Element. Obenan ſteht hier der alte ryſimond mit feinen 
Abenteuern zu Waſſer und zu Yande; auch Clairville im Uebermaß feiner „verhimmelnden“ 
tiebe iſt ein echter Romanheld; nicht minder ift auch Roſalie mit ihrer wechſelnden 
Reigung mehr eine Geftalt des Romans als des Dramas. Was Leffing ferner am ver 
Form des Dialogs tadelt, wird man ſchou aus faſt jeber Seite der Yefingfchen Ueber- 
fegung, bie auch in diefer Hinficht als ein Meifterlüd gelten muß, herausfühlen. Endlich 
wirb man ſelbſt bei oberfläͤchlichem Xefen von jener Ueberfülle philofophifger Seuten- 
sen gelangweilt werben, bie Leffing zulegt rügt; es fei Bier nur am die britte Scene des 
fünften Aufguges, a. a. D. tom. I p. 106—113; Xhenter bes Herrn Diberot, 1760, 
76.1 8. 136— 145) erinnert, in welder Dorval Roſalie zur Pflicht zurückruft. 

9) Leffing hat bier wohl die fange Unterredung zwifgen Dorval und Conftance 
in ber britten Scene des vierten Aufzuges (a. a. O. tum. I p. 82—95, Ueberfegung 
S. 103— 122) im Sinne, in welder Conftance fagt: „Dorval, Ihre Töchter werben 
tugendhaft und fittfam fein. Ihre Söhne werden edel und groß fein. Ihre Kinder ins- 
geſamumt werben liebenswärbig fein." 
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annahm, ein wenig eitel umd pompös war, daß verfchiedene Anmerfunge- 
als ganz neue Entdedungen darin vorgetragen wurden, die doch niht ne 
und dem Verfaſſer nicht eigen waren, daß andere Anmerkungen die Grürti 
lichfeit nicht hatten, die fie in dem blendenden Vortrage zu haben jchienen . 


Sechsundachtzigſtes Stüd. 


Den 26. Februar 1708. 


359 3. € Diderot behauptete,(*) daß es in ber menſchlichen Ratu 
aufs höchſte nur cin Dugend wirklid) komiſche Charaktere gäbe, die große: 


(*) S. die Unterrebung hiuter dem Natürlichen Sohne [Theater des Herrn Diderot. Aus 
dem Franzöfifgen. Erſter Theil. Berlin bei Chriſt. Friedr. Voß, 1760) S. 321 ff 
[Oeuvres de Theätre de M. Diderot, Amsterdam 1759, tom. I. p. 226 f]. 


10) Ueber Leſſing's Verhältniß zu Diberot ift bereits viel gefchrieben (ol. 
vor Allem Danzel-Guhrauer a. a. D. Bd. 1 ©. 472 fi. und Bd. IT Abth. 1 ©. 881f. 
und Bd. II Abth. 2. 5.205 f.; Yocbell, G. E. Leſſing, Bag. v. Koberftein 1865. Zgt III 
der Vorlefungen S. 187- 196; Noberftein, Geſch. d. dtſch. Nationalliteratur Bd. I1® 
S. 401 fi; C. Humbert, Leſſing's Stellung zur franzöf. Literatur in Goſche's Archid für 
Literaturgeſchichte Bb. II. 1872. 5.4501, von feinem aber ift dafielbe fo klar und bündig 
und dabei body jo treffend gezeichnet worben als won Hettuer. „Der ficherfte Maffab pr 
Beurtheilung Dideror's“, fagt derſelbe a. a. O. S. 344 ff., „ift der Vergleich mit Leſing 
Beide ſind Zeitgenofien, Beide (eben in regſier Wechſelwittung, Beide verfolgen gamin- 
fame Ziele. — — Beide hatten gleichzeitig und von einander unabhängig aus bem Englän- 
dern gefhöpft. Urſprünglich war Diberot ber Kühnere uud gewann dadurch anf Keks 
den mäctigften Einfluß. Als Yeffing bereits mit allerlei Bebeufen und Nenerungen 
umging, mit der herrſcheuden Richtung aber doch noch nicht entſchieden zu brechen wagt, 
da trafen ihm jene bentwirtigen Herzensergiegungen bes Diberotfchen Jugendremenes 
und der Schmantenbe und Zagende fand in ihnen Rath und Ermuthigung. Denn hier 
auf begicht fih, trog ber Eiuwendungen, weiche Danzel im „Leben Leffings“ (Til 1 
©. 472 —481) gegen dieſe Annahme erhoben fat, vornehmlich jenes Geſtündniß, weht 
Leſſing no im Jahre 1781 im Vorwort zur zweiten Auflage feiner Ueberſehung vor 
Diderot's Theater (.-M. Bb. VI. &. 357) machte, daß Diverot „an der Bilbung kin 
Gefhmads fo großen Antheil gehabt, daß er ohne deſſen Mufter und Lehren eine gam 
andere Richtung wiirde betommen haben; vielleicht eine eigemere, aber doch jchwerlich Ant 
mit ber am Ende fein Verſiaud zufriedener gemefen wäre.” Bald aber eilt Leffing dor 
aus. Miß Sara Sampfen ift 1754 geſchrieben, Diderot's Dramen fallen erft einig 
Jahre fpäter. Die Anerkennung wird eine gegeufeitige. Aus bem Briefwechſel Dibert® 
mit Di Boland (8. 2 ©. 87. 140: vergl, Damel a. a. ©. 251 8.478; uU ı 
Abth. 1 ©. 321) erhellt, daß Dideroi einige Zeit bie Abſicht hatte, Leffing's ed, | 
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Züge fähig wären, und daß die Fleinen Verfchiedenheieen unter den menſch— 
lihen Charakteren nicht jo glüdlich bearbeitet werden könnten al3 die reinen 
unvermiſchten Eharaftere. Er fchlug daher vor, nicht mehr die Charaktere, 
jondern die Stände auf die Bühne zu bringen, und wollte die Bearbeitung 
diefer zu dem befondern Geſchäfte der ernithaften stomödie machen. „Bis— 
„ber *, fagt er, „it in der Komödie der Charakter dad Hauptwerk gewefen, 
„und der Stand war nur etwas Zufälliges; nun aber muß der Stand das 
„Hauptwerk und der Charakter das Zufällige werden. Aus dem Charafter 
„zog man die ganze Intrigue; man ſuchte durchgängig die Umstände, in 
„welden er ſich am beiten äußert und verband dieje Umstände unterein- 
„ander. Künftig muß der Stand, müſſen die Pflichten, die Vortheile, Die 
„ Unbequemlicdhfeiten dejjelden zur Grundlage des Werks dienen. Dicfe 
Quelle fcheint mir weit ergiebiger, von weit größerm Umfange, von weit 
„größerm Nugen als die Duelle der Charaktere. War der Charakter nur 
„ein wenig übertrieben, jo fonnte der Zufchauer zu ſich felbjt jagen: dag 


— 


wahrfcheinfich mit Hilfe Grimm's, in das Franzdjifhe zu überfeten. Und ebenjo über- 
ſetzte Yeffing 1760 Diderot'8 Dramen und dramaturgifhe Abhandlungen. Seinen beut- 
hen Gegnern gegenüber mußte es Leſſing äußerſt erwünſcht fein, zeigen zu können, daß 
er in feinem Kampfe gegen das franzöfifhe Drama mitten im Keindeslanbe einen mächtigen 
Bundesgenoflen gefunden. Mit frohem Ztolze weift Yeifing in ber Vorrede darauf bin, 
daß ein Franzofe ſelbſt die franzöſiſchen Muſter zu werwerfen anfange; ein Franzofe, wel- 
der als ein denfender Kopf die alter Wege weiter bahne und neue Pfade durch unbekannte 
Segenden zeichne, ja von dem man fügen Ede, daß ſich nach Ariftoteles kein philoſophi⸗ 
ſcherer Beift mit dem Theater abgegeben habe, als er. Mit jedem Tage aber zeigt fich 
Leſſing's Weberlegenbeit immer entfchiedener. Diderot hatte fih in die Sadgafje unter- 
georbneter Mifchgattungen verloren und fam nie über feine erften dilettantifchen Berfuche 
hinaus; Leffing drang auf reine Gattungen, fchuf Deinna von Barnhelm und Emilia Galotti 
md gab in diefen Stüden fir das Xuftfpiel und das bürgerliche Trauerſpiel treffliche 
Ruſter. Kein Wunder daher, daß fi die Bewunderung Leſſing's fiir Diderot allmählich 
beträchtlich ſchmälerte; in der Dramaturgie (f. 0.) fagt er, es babe fich gezeigt, daß ver- 
fhiebene Bemerkungen von Diderot als ganz neue Entdedungen vorgetragen würden, die 
boch nicht neu und dem Verfaſſer nicht eigen feien, und daß andere die Gründlichlkeit nicht 
hätten, die fie in dem blendenden Bortrage zu haben fchienen. oc mehr. Diderot gebt 
an Shaleſpeare mit fchenem Staunen vorliber. — — Yeffing dagegen erkennt in Shate- 
ireare die höchſte Spige aller neueren Dramatik und ftürzt durch diefe fiegreiche Erkennt— 
miß für immer die willfürlichen Hertömmlichkeiten des franzöfifhen Claſſieismus. Und 
zuletzt: Diberot wendet auf Dichtung und bildende Kunft arglos diefelben Grundfäge an, 
ohne daß er je darunach fragt, ob wicht die verfchiedenartige Natur dieſer Künfte an bie 
Darſtellung verfchiedenartige Bedingungen und Forderungen ftelle; Yelfing dagegen ſondert 
bie Stilunterfchiebe auf's Strengfte und bat Damit für alle Zeiten die unumftößliche Grund- 
lage der künftlerifhen Stillehre gegründet. — - - Diderot ift fharffichtig und durchaus au 
Teffing erinnernd in der Auffindung und Erkennung des Fallen und Haltlofen; aber 
Diberot ift ſchwankend und befchränft im Nenbau. Er erfcheint daher als veraltet und 
unzureihend, wo Leifing ewig jung und ewig unerreicht bleibt.“ 
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„bin ih nit. Das aber kann er unmöglid) läugnen, daß der Stand, den 
„man fpielt, fein Stand iſt; feine Pflichten fann er unmöglich verfennen. 
„Er muß das, was er hört, nothiwendig auf ſich anwenden.“ 

Was Paliffor hierwider erinnert, it nicht ohne] Grund. Er lıug- 
net es, daß die Natur jo arm an urſprünglichen Charakteren fei, dab Fi 
die komiſchen Dichter bereits jollten erfchöpft haben. Moliere jahe nıod 
genug neue Charaktere vor ſich, und glaubte kaum den allerkleinften Tkyei 
von denen behandelt zu haben, die er behandeln könne. Die Stelle, üı 
welder er verſchiedne derielben in der Geſchwindigkeit entwirft,(*) ift 1 


ı*) Impromptn von Verſailles? Sc. 3 [nicht 2, wie Borberger fon bemerkte]: „ ie 
nen Stoff? Ach, mein guter Marquis, wir werden ihm immer genug liefern, zurı 
Alles, was er thut und jchreibt, hat uns noch um nichts Hilger gemadt. Glazık 
Du, er habe in feinen Luſtſpielen ſchon alle Thorheiten und Schwächen der Menſche 
erſchöpit? — Hat er nicht — um nur beim Hofe fiehen zu bleiben — nod ein Dußgen 
Sharan, an bie er noch feine Hand anlegte? — Hat er nicht, zum Beilpiel, aD 


1) Charles Pallssot de Montenoy (and Nancy, 1730— 1814) zeigte frübzeiti, 
Hervorragende Anlagen und Liebe zur Poeſie. Cine Tragdbie, die er, taum 18 Jafre alt, 
dicptete, verichaffte ihm die Gunft des Könige Stanislaus von Polen und anderer hoch 
geitellter Perfönlichleiten. Allein biefe Gönnerfhaft erwedte ihm den Neid zahlreicher Beg- 
ner, und fein Yeben mar nun auf lange Jahre hin ein kefländiger Kampf, der zum Theil 
mit großer Hartnädigteit und Heftigleit geführt ward. Als Palifiot aber gar in einem 
Luſtſpiele „Le Cerele”, das zu Nancy am 26. November aufgeführt wurde, einen 
Philoſophen eine ſehr lächerliche Rolle ipielen ließ, uud jeber in dem letzteren I. I. Kaufe 
feau erteuuen mußte, da erhoben ſich wie auf einen Schlag Diderot und feine Freunde 
uud eröffneten eine lebhafte, literariſche Fchte gegen ih. Paliſſot blieb bie Antwort 
nicht ſchuldig. Gr ſchrieb die von Yeffing cititten Petites Lettres sur de grands | 
Philosophes (1760), zwei Briefe, in deren erſterem er bie Lobhudeleien daralte 
tifiet, durch weiche die Herausgeber ker Dietionnnire Encyelopedigne (Diderot und 
Genofien) ſich wechſelſeitig zu verherrlichen teachteten, während er in dem zweita iu 
ſchouungsloſer Weife gegen den von Diderot im „Natürlihen ohne“ vertretenen hu 
iritiſchen Stanbpuntt zu Felde zieht. An lehieret Stelle berührt Paliffor fid mehr 
mit Leſſing Speciell obige Stelle ſteht im zweiten Briefe (Venvres de Palissot 
Nouvelle eiti o chez Plumpteux 1777, tom. 11 p. 143 ff). 

2) L’Impromptu de Versailles. ein einactiges Yuftfpiel Molidre's in Prob 
(das am 14. Tetober 1663 zu Verſailles zuerſi, daun aber vom 4. Novenber befielber 
Jahres am auch im Palais- Royal zu Paris wiederholt aufgeführt ward), if ein Gelegem 
heitsjtüd und verdault fein Entſtehen der lebhafien Fehde, welche Moliere's „Frauen 
ſchule“ hervorgerufen hatte (f. St. LIII. A. 23). Seinen Zweck, Bourfault jun Sec: 
gen zu bringen, erreichte der Dichter dadurch, daß er fi) und feine Schaufpieler einführt 
wie fie zu einem vom Könige befohlenen Stegreifftlide die Rollen cinüben, bei weht 
Gelegeuheit Die Schauſpieler dem Dichter fein Uvtpeil über Bourſault's Gebahren — 
und ihn fo veranlajfen, ſich über den mit Namen genannten Dichter des „Portrait da 
Peintr 1 der weräcptlichten Weile auszuſprechen. Die Worte, bie Yeffing oben as 
dieſem Stüde anführt, hat olicre fig felbft in den Mund gelegt; auch Paliffot (6 &-D- 
p- 144) hatte fie bereits eitirt. 
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merkwürdig al3 lehrreich, indem fie vermuthen läßt, daß der Mifanthrop ® 


ihmwerlih fein Non plus ultra in dem hohen Komiſchen dürfte geblieben 360 


fein, wann er länger gelebt hätte. Paliſſot ſelbſt ift nicht unglüdlich, 
einige neue Charaktere von feiner eignen Bemerkung beizufügen: den dum⸗ 
men Mäcen mit feinen friechenden Glienten,? den Mann an feiner unred)- 


bie Vielen, die fi die ſchönſten Höflichkeiten fagen, und fobald ſie fih den Rücken 
gewandt haben, fich ein Vergnügen daraus machen, Einer den Andern zu zerreißen? — 
Hat er nicht jene überſchwänglichen Schmeichler, jene faden Yobhudler, die ihre Com— 
plimente nicht einmal zu würzen verftehben, und Lei beren fchaler Süßlichkeit dem 
Zubörer übel wird? — Hat er nicht jene feigen Höflinge der Gunſt, jene perfiben 
Anbeter des Erfolgs, die uns im Glück Weihrauch firenen, und in der Noth mit 
Füßen treten? — Hat er nicht die über Alles, was am Hofe gefchieht, Unzufriedinen, 
die unnügen Jabrüber, die unbequemen Wielgefchäftigen, ven ganzen Troß, meine ich, 
der flatt wirklicher Dienfte nur Zudringlichleiten aufmweifen kann, und der eine Beloh- 
nung verlangt, weil er ben Firften zehn Jahre lang fiberlaufen Hat? — Hat er 
nicht die ganze Sippſchaft, die alle Welt liebkoſen möchte, die ihre Höflichkeit links 
und rechts ausſtreut und ſich jedem Erften Velten mit denfelben Umarmungen und 
Sreundfchaftsbetheurungen aufdrängt? — — Laß das gut fein, Marquis; Molicre 
wird immer mehr Stoff haben, al8 er braucht, und moran er fi bisher verſucht 
bat, ift eine Kleinigkeit im Vergleich mit dem, was ihm noch übrig bleibt.” 
[Deutſch mitgetheilt v. d. H. aus Moliere'8 „Yuftfpielen” überfetst von Wolf 
Grafen Baubiffin. vLpz. 1866. Bd. II. S. 285 f. ]. 


— — — — — 


3) ſ. St. XXI. A. 12. 

4) Da dieſe letztere Bemerkung nicht von Paliſſot herrührt, ſondern von Leſſing, ſo 
zuß letzterer wohl den Miſanthropen für Moliere's „Höchfte Leiſtung“ im Feinkomi— 
ſchen gehalten haben. 

5) Paliſſot fagt: „Des proteges si has, des proteeteurs si bètes!“ &8 
it dies ein Vers, den Greſſet in feinem , Nichtswürdigen“ Act II. Sc. 3 (f. St. XV] 
4. 1: dem Titelhelden Cloͤon in den Mund gelegt Hat, an einer Stelle, wo Yegterer die 
verberbte Pariſer Geſellſchaft tennzeichnet. Zur Erflärnug der Yellingfchen Weberfegung 
biene Folgendes: C. Cilnius Maecenas (geb. zwifcyen 74 und 64, geft. 8 vor Chr.), 
des Augufus vertrauter Freund und Ratbgeber in Krieg und Frieden, ein ſeinſinniger 
mmd Ennftliebender Dann, bat fich befonders durch die Gönnerſchaft beriihmt gemacht, Die 
er den großen römifchen Dichtern feiner Zeit, namentlich Horaz und Vergil, angebeihen 
ließ. Daher ift fein Name fchon frühzeitig (bereits im erften Jahrhundert unſerer Zeitrcch- 
nung, vgl. den Vers des Martialis, lebte v. J. 42— 104 nad Chriſtus, Epigr. VIII, 
55, 5: Sint Maecenates, nun deerunt. Flacee, Marunes) ſprichwörtlich geworden fir 
vornehme und reiche Leute, welche Gelchrte, Dichter und Künſtler durch ihre Freundſchaft 
auszeichnen oder fie unterftügen. Daß unter folhen Gönnern fid) häufig auch einer finder, 
der jene8 Mäcenatenthum nur aus eitler Zelbftgefälligteit und um gerühmt und gefeiert 
zu werden, ausübt, obfchon ihm mur ein geringes Maß von Einficht befchieben, ift wohl 
felbftverfländlih. Zu einen folchen „tummen Mäcenas“ gehören als nothwendige Ergän- 
zung „Lriechende Clienten“. Mit Tepterem Namen cliens, (lat. von elnere — xAter, 
hören, geboren; vgl. &. Curtins, Grund; d. gried. Etvymologie“ S. 144) bezeichnete 
man in Rom urfprünglich eine Art, wenn auch wicht unireier, jo doch unjelbftändiger 
Einwohner, die als „Hörige“ unter tem Schutze eines Patricierd als ihres patronus 
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ten Stelle,“ den Argliſtigen, deſſen ausgekünſtelte Anſchläge immer gegen 
die Einfalt eines treuherzigen Biedermanns ſcheitern, den Scheinphiloſophen, 
den Sonderling, den Destouches verfehlt habe,“ den Heuchler mit geſellſchaft 
lichen Tugenden, da der Religionsheuchler ziemlich aus der Mode ſei.“ — 
Das ſind wahrlich nicht gemeine Ausſichten, die ſich einem Auge, das gu 
in die Ferne trägt, bis in's Unendliche erweitern. Da iſt noch Ernte gerau, 
für die wenigen Schnitter, die ſich daran wagen dürfen! 

Und wenn aud), fagt Raliffot, der komiſchen Charaktere wirklich ſ 
wenige und diefe wenigen wirklich alle jchon bearbeitet wären, würden Di 
Stände denn diefer Verlegenheit abgelfen? Man wähle einmal einen, 3. E 
den Stand des Richters Werde ich ihm denn, dem Richter, nicht einer 
Charakter geben müffen? Wird er nicht traurig ober luftig, ernfthaft Oder 
leichtſinnig, leutfelig oder ſtürmiſch fein müffen? Wird es nicht blos Die 
fer Charakter jein, der ihn aus der Klaſſe metaphyfifcher Abftrakte heraus: 
hebt und cine wirkliche Perſon aus ihm macht? Wird nicht folglich Die 
unbeläfigt und in geſchützter Freiheit in Rom wohnen burften ıwgl. u. A. Momamfen, 
Römiſche Geſchichte Bd. 1 &. 62). Später fand diefe Bezeichnung allgemeinere Arıwen- 
tung auf alle diejenigen, die von anderen in beftinmter und ſich wieberholender Weiſe 
unterftügt wurden, und fo kanu Yeffing dieſen Begriff aud auf literariſche Abhängig 
teit übertragen, um ben einfältigen Göunern Schüblinge gegenüberzuftellen, bie, obwohl 
fie die Hohlheit oder niedrige Geſinnung ihrer Patrone erfannt haben, doch bei denſelben 
ausharren und auf ſchamloſe Weife wider befieres Wiffen denſelben ſchmeicheln, nur um 
des Schubes oder ber Unterftilgung derſelben nicht verlufig zu gehen. Im form giebt 
Yeffing ganz treffend in feiner Ucherfegung das Berhältnig wieder, deſſen Schilderung oder 
vielmehr dramatiſche Darftellung Paliffot mit Necht als eine zeitgemäße Aufgabe erfceizuen 
mußte, weil bamals derartige unfautere Verhäftuifie in den Titerarifcen reifen Grasst- 
reichs nichts Seltenes waren. 

6) Lhomume déplacé., ſagt Paliffot. 

7) L'Hommé singulier, ein vuſtſpiel des Destouches, in Verſen und FE! 
Aeten, Met einen Souderling bar, der bie wunderliche Gewohnheit hat, ſich in ale et 
was er thut uud treibt, in Widerfprud mit ben Woden, Sitten, Anfhaunngen ſeir N 
Zeit zu feßen, dabei aber feine Dlitmenfhen mehr mit Mitleid denn mit Grol ober 
zu betrachten. Zonft vernünftig und tugeudhaft hat er nur die Marotte, Sitten u 
Vebendanſ hannugen feiner Zeit fiir Richts zu achten umd, ohne anf den Bertehr mit ander⸗ 
Verzicht zu leiſten, über bie Verderbniß und das lächerliche Gebahren feiner Mitmenig — 
zu feuizen. Durch die Yiebe wird er fchließlich wenigfiens äußerlich bekehrt. Des! 
tat recht, daß er das Gtüd vor ber Aufführung zurüdyog: bie Handlung iR g 4 
zu bilrftig. 

8) Le Tartuffe de soeidte, comme on a fait eelui de religion [us® 
Paliſſot und fpielt damit auf das berüpmte Stüd Moliere's an: Le Tartuffe, I 
Yuftfpiel in Berfen und fünf Acten, a. d. 3. 1667, im welchem eim gemeiner Betrüc — 
dargefefft wich, ber unter der Masle der Frömmigleit fi) Zutritt bei einem vestfcer 
men, aber einfältigen anne zu verſchaſſen und biefen gründlich zu täuſchen vera 
ohne daß es den vernünftigen Perfonen des Stüdes gelingt, den frechen Heuchler 
entlarven. 
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Grundlage der Intrigue und die Moral des Stücks wiederum auf dem 
Charakter beruhen? Wird nicht folglich wiederum der Stand nur das 
Zufällige fein? 

Zwar könnte Diderot hierauf antworten: Freilich muß die Perfon, 
welde id) mit dem Stande beleide, auch ihren individuellen moraliſchen 
Charakter haben; aber ich will, daß es ein folder fein fol, der mit ben 
Pilichten und Verhältniffen des Standes nicht ftreitet, fondern auf's beſte 
harmoniret. Aljo, wenn diefe Perſon ein Richter ift, jo ftcht es mir nicht 
frei, ob ich ihn ernſthaft oder leichtſinnig, leutſelig oder ſtürmiſch machen 
will; er muß nothwendig ernfthaft oder Ieutfelig fein, und jedesmal es in 
dem Grade fein, den das vorhabende Geſchäft erfodert. 

Diefes, fage ih, fünnte Diderot antworten, aber zugleich hätte er 
Äh einer andern Kippe genähert, nämlich der Klippe der vollfommnen 
Charaktere. Die Perfonen feiner Stände würden nie etwas anders thun, 
al was fie nach Pflicht und Gewiffen thun müßten, fie würden handeln 
völlig, wie c8 im Buche ftcht. Erwarten wir das in der Komödie? Können 
dergleichen Vorftellungen anzichend genug werden? Wird der Nugen, ben 
wir davon hoffen dürfen, groß genug fein, daß es ſich der Mühe verlohnt, 
eine neue Gattung dafür feftzufegen und für diefe eine eigene Dichtkunft 
zu Schreiben? 

Die Klippe der vollfonmenen Charaktere feheinet mir Diderot über 
haupt nicht genug erfundiget zu haben. In jeinen Stüden fteuert er ziem— 
lich gerade darauf los, und in jeinen kritiſchen Seefarten® findet fich durdh- 
aus feine Warnung davor. Vielmehr finden ſich Dinge darin, die den Lauf 
nach ihr hinzulenfen rathen. Man erinnere jih nur, was er bei Gelegen- 
heit des Contraſts unter den Charakteren von den Brüdern des Terenz 1° 
fagt.(*) „Die zwei contraftirten Väter darin find mit fo gleicher Stärke 
„gezeichnet, daß man den feinften Kunſtrichter Trotz bieten kann, die Haupt- 


 „perjon zu nennen, ob c8 Micio oder ob es Demen fein fol? Fällt er 


„fein Urtheil vor dem legten Auftritte, ſo dürfte er leicht mit Erftaunen 
„wahrnehmen, daß der, den er ganzer fünf Aufzüge hindurch für einen 
„verftändigen Mann gehalten hat, nichts als cin Narr ift, und daß 
„ber, ben er für einen Narren gehalten hat, wohl gar der verftändige 
„Mann fein fönnte. Man follte zu Anfange des fünften Aufzuges diefes 
„Drama faft fagen, der Verfafler fei durch dem befchwerlichen Contraft 
i*) In ber br. Dichttunſt hinter dem Hausvater S. 358 f. d. Ueberf. [Ocuvres de 
Theätre, Amsterd. 1759. tom. IL p. 268 f.]. 





9 d. 5. in feinen theoretiſchen Werten, namentlich denjenigen, melde St. LXXXIV 


«. 4. genaunt find. 


10) f. St. LXX. 9. 7. 


361 
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„gezwungen worden, feinen Zweck fahren zu laſſen und das ganze Int 
„des Stücks umzukehren. Was ift aber daraus geworden? Diefes, 
„man gar nit mehr weiß, für wen man ſich interefiiren joll. 
„Anfange her ift man für den Micio gegen ben Demea gewefen, un 
„Ende ift man für feinen von beiden. Beinahe follte man einen dr 
„Later verlangen, der daS Mittel zwifchen diefen zwei Perſonen hielte 
„zeigte, worin fie beide fehlten.“ 

Nicht ich! Ich verbitte mir ihn fehr, diefen dritten Vater, e 
in dem nehmlichen Stüde oder aud) allein. Welcher Later glaubt nid 
wiſſen, wie ein Vater fein fol? Auf dem rechten Wege bünfen wir 
alle; wir verlangen nur dann und wann vor den Abwegen zu beiden S— 
gewarnet zu werben. 

Diderot hat Net: es ift befier, wenn die Charaktere blos verf 
den, als wenn ſie contraftirt find. Contraſtirte Charaktere find mi 
natürlich) und vermchren den romantischen Anftrid), an dem es den 
matiſchen Begebenheiten fo ſchon felten fehlt. Für eine Geſellſchaft 
gemeinen Leben, wo fid) der Contraſt der Charaktere fo abftechend z 
als ihn der fomische Dichter verlangt, werden ſich immer taufend fin 
wo ſie weiter nichts als verſchieden find. Schr richtig! Aber ift 
Charakter, der fi immer genau in dem graden Gleiße hält, das 
Vernunft und Tugend vorfchreiben, nicht eine noch feltenere Erſcheinu 
Von zwanzig Geſellſchaften im gemeinen Leben werden eher zehn | 
in welchen man Väter findet, die bei Erziehung ihrer Kinder völlig ' 
gegengefegte Wege einſchlagen, als eine, die den wahren Vater aufwe 
könnte. Und diefer wahre Vater ift noch dazu immer der nehmlide, 
nur ein einziger, da ber Abweichungen von ihm unendlich find. F 
lich werden die Stüce, die den wahren Yater in's Spiel bringen, n 
allein jedes vor fi unnatürlicher, jondern aud untereinander einförm 
fein, als es die fein können, welde Väter von verſchiedenen Gru 
fägen einführen. Auch ift c8 gewiß, daß die Charaktere, welche in ruhi 
Geſellſchaften blos verſchieden deinen, ſich von felbft contraftiven, fol 
ein ftreitendes Intereſſe fie in Bewegung ſetzt. Ja es iſt natürlich, 
fie ſich ſodann beeifern, noch weiter von einander entfernt zu ſchein 
als ſie wirklich find. Der Lebhafte wird Feuer und Flanıme gegen ! 
der ihm zu lau fich zu betragen fcheinet, und der Laue wird kalt wie | 
um jenen fo viel Uchereilungen begehen zu lajfen, als ihm nur im 
nützlich fein fönnen. 
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5iebenundadhtzig: nnd ahtundadtzigftes Stüd. 


Den 4. März 1768. 


Und fo find andere Anmerkungen des Paliſſot mehr, wenn nicht ganz — 


tichtig, doch auch nicht ganz falſch. Er jicht den Ning, in den er mit fei- 
ner Lanze ftoßen will, jcharf genug; aber in der Hitze des Anjprengens 
verrüdtt die Lanze, und er flöht den Ning gerade vorbei. 


D Da das Bild und deſſen Erweiterung das Gleſichni ß Überhaupt einen Schmua 
ber Leſſingſchen Profa ausmadıen, ja derſelben geradezu ein cigenthümliches Gepräge 
xben, daher deun auch beide am Häufigften ba zu finden find, wo „der eigentliche Leſſing 
entweder ber natürlichen Anlage feines Wefens freien Yanf läßt ober voll Eifer und Be 
terung den fiegreichen Kampf für das Wahre und Schöne unternimmt“, fo ift es ge 
nit zu verwunbern, wenn gerade bie Dramaturgie eine reiche Fundſtätte ſolcher Zier- 
athen iſt, die wenn fie, wie hier, einem hellen Nopfe entipringen, die Wirkung der Rebe 
lleichſam im Voraus verbirgen und daher keineswegs überflüffig find. Dabei ift unter 
u nahezu 70 Bildern und Gleichniſſen, die allein in ber Dramaturgie vorlommen, ein 
ed fo feſt auf logiſcher Baſis gegriintet, fo meifterhaft durchgeführt, und wenn anders+ 
voher entlehnt, fo treffend variirt, daß man auch nicht won einem einzigen fagen kann, 
% hinfe. Und bei all dieſer Borliche file den Gebrauch ſolcher Bilder in der Dramaturgie 
aum eine, in ben fibrigen Schriften aber verhältnißmäßig felten eine Wiederholung! 
%ıl. Eofad, Bild und Gleichniß in ihrer Bedeutung für Leſſing's Stil, Programm ber 
Betrifhule, Danzig 1869, S. 1— 18; Lehman, Forfungen über effing'® Sprache, 
Bramfchw. 1875, ©. 11— 99, namentlich S. 9 f.; €. Groſſe im der Hempelſchen 
'ffingansgabe Bb. XIII Abth. 1 3.121; derſelbe in ben Wiſſenſchaftlichen Monatsblättern 
rg. v. Schade. V. Jahrgang 1877. Nr. 3. ©. 42. - Zur Ertlärung obigen Bildes 
iene Folgendes: ALS die Turniere (lat. — torneamentum v. tornare, runden, drehen, 
enden), „welde, uriprünglich feierliche Waffentämpfe, nur zur Borbereitung für ben 
trieg berechnet, durch ihre innere Einrichtung aber ein ſchönes Mittel zur Beförderuug 
ines edlen Heroismus, ber Humanität und gefellfaftlicher Tugenden geworben waren“ 
I. San-Marte, Einfeitung zu der Ueberfegung des Parcival?2 S. LXVIID, gegen Ende 
es Mittelalters allmãhlich verſchwanden, tratın am ihre Stelle ſeit dem 16. Jahrhundert 
Ioße Kampffpiele, fogenannte Carronſſelle vgl. Kriegt, Deutfches Bürgertum im Vtittel- 
ter; mit def. Beziehung auf Frautfurt a / M., 1868. ©. 444). Eines der beliebteſten 
eſer Boltefpiele mem ift das Ringelſtechen, das fi in vielen Gegenden Deutſch 
uds bis auf ben heutigen Tag erhalten hat. Reimann Deutſche Boltsfefte im 19. Jahr⸗ 
ınbert, 1839, ©. 449) giebt von dem Ningelftechen im Inntreife folgende Beſchreibung: 
tan fpannt ein Seil quer und ſtraff über eine Straße, befefligt daran mit einer ziemlich 
ten Schnur einen metallenen Ring, reitet aus einer gewiſſen Entfernung und im 
mellſten Trabe unter dem Zeile durch und ſticht in dieſem Augenblide mit einer fpipen 
nze nach jenem Ringe, ben die Gewandtheit nicht bloß im Mittel treffen, fondern bie 
:aft des Armes auch von der Schnur losreißen muß, um hierdurch uach gemachten Ein» 
zen eine andbebungene Prämie zu verbienen. — Auf ben Kindercarrouffellen, die man 
te befonder8 auf Jahrmärkten fieht, und bie ja eine Nachahmung jener Boltsfpiele 
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So fagt er über den Natürlichen Sohn unter andern:? „Welch 
„ein jeltjamer Titel! der natürliche Sohn! Warum heißt das Stüd jo? 
„Welchen Einfluß hat die Geburt des Dorval? Was für einen Vorfall 
„veranlaft fie? Zu welder Situation giebt fie Gelegenheit? Welde Lücke 
„füllt fie auch nur? Was kann aljo die Abficht des Verfaſſers dabei ! 
„gewejen fein? Ein Paar Betrachtungen über das Vorurtheil gegen Die | 
„uneheliche Geburt aufzuwärmen? Welder vernünftige Menſch weiß verun 
„wicht von ſelbſt, wie ungerecht ein ſolches Vorurtheil iſt?“ 

Wenn Diderot hierauf antwortete: Diejer Umſtand war allerdin «® 
jur Verwidelung meiner Fabel nöthig; ohne ihm * würde es weit unwaly T 
ſcheinlicher geweſen fein, daß Dorval jeine Schwefter nicht fennet, und fir Tr 
Schwefter von feinem Bruder weiß; es ftand mir frei, den Titel davon Se 
entlehnen, und ich hätte den Titel von noch einem geringern Umfene » 
entlehnen können. — Wenn Diderot dieſes antwortete, jag ich, wäre Paliſſ a 
nicht ungefähr widerlegt? 

Gleichwohl ift der Charakter des natürlichen Sohnes einem = 
andern Eimwurfe bloß geftellet, mit welchem WBaliffot dem Dichter m 
ſchärfer hätte zufegen können. Dieſem nämlich, daß der Umftand d— 
unchelidjen Geburt und der daraus erfolgten Verlaſſenheit und Abſond — 
rung, in welder ſich Dorval von allen Menfchen fo viele Jahre huck 
durch fahe, ein viel zu eigenthümlicer und befonderer Umſtand ift, glei 
wohl auf die Bildung feines Charakters viel zu viel Einfluß gehe — 
hat, als daß dieſer diejenige Allgemeinheit haben könne, melde na — 
der eignen Lehre des Diberot ein komiſcher Charakter nothwendig habs 
muß. — Die Gelegenheit reizt mich zu einer Ausſchweifung über di 
Lehre, und welchen Neize von ber Art brauchte ich in einer folgen Schw 
zu widerſtehen? 

„Die komiſche Gattung“, jagt Diderot, (*) „hat Arten, und die trag 
„hat Individua. Ich will mich erklären. Der Held einer Tragödie ift er 


(*) Unterred. 





d. Usberf. [a. a. ©. tom. I p. 207 f.J. 


durch mechaniſche Vorrichtung find, wirb befanntlich jenes Ringelfichen aud no ET 
und da geilbt; der Preiß des Siegers ift dann filr ein Dial freie Fahrt. 

2 wres de Palissot a. a. O. p. 128 j.: Une des singularit6s de ve e 
d’oeuvre t son titre ete. 

3 ohne ihm ſchrieb Veffing iftatt des jest allein üblichen ohne ihm) wie 
Driginafausgabe bereeift; aus vehmann a. a. O. &. 258 f. ift über biefen ah TER 
noch im vorigen Jahrhundert ſich findenten Gebrauch 8 erſichtlich. Sont m—— 
Leffing in Vezug anf bie Nection der Verhältnifwörter verhältnißmäßig num wenig ‘ 
der jet herrſchenden Gebrauchsweiſe ab. 
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„und der Menſch, es ift Negulus,* oder Brutus,® oder Cato,° und jonft 
„fein anderer. Die vornehmfte Perſon einer Komödie Hingegen muß eine 
‚grobe Anzahl von Menſchen vorftellen. Gäbe man ihr von ungefähr 
„eine fo eigene Phyfiognomic, daß ihr nur ein einziges Individuum ähn- 
„Lid wäre, jo würde die Komödie wieder in ihre Kindheit zurüdtreten.” — 
‚Zerenz jcheinet mir einmal in dieſen Fehler gefallen zu fein. Sein 
‚„Heautontimorumenos® ift ein Vater, der ſich über ben gewaltjamen 


4) Mareus Attilins Regulus, ber römifche Felbherr, ber nach feiner Gefan- 
gemoßme durch bie Karthager im 9. 255 v. Chr. von lebteren mit einer Gefandtfcaft 
ud Rom geſchictt wurbe, um ben Frieden zu erbitten, benfelben aber wiberrathen haben 
fl, omobf er vorausfah, baf er nad) feiner Rüdtehr, zu ber er ſich durch einen Eib- 
ſcrut verpflichtet Hatte, von ber Wuth der Karthager Alles befücchten müßte, bürfte ſich 
im der That trefflich als Helb einer Tragödie eignen, wenn aud bie big jet von Ita- 
fimern, Franzoſen und Deutſchen gemachten Verſuche, feine Geſchichte zu bramatifiren, in 
kereinen ober anderen Weife mißglüdt find; wir erinnern mm an Prabon und H. Joſ. Colin. 

5) Bol. St. XXVI A. 11. Oder follte Diderot im Obigen ben Marcus Junius 
Brutus im Auge haben, ben Mörber Cäſar's, welchen Shafefpeare in feinem „Infiug 
Ger” auf die Bühne brachte? 

6) Bgl. St. XXVI 4. 12, 

7) Hier ſtehen bei Diderot no bie Worte: „und in Satire ausarten“. 
Min Leffing, der eine beffere Vorftellung von dem hatte, was man unter Satire begreift, 
mochte biefe ſchiefe Wendung unbequem finden, und er lief dieſelbe daher hier wegfallen. 
&. übrigens ©. 523 a. E. des Textes. 

8) Heautontimorumenos ober (nad) Dziatto im Rhein. Muſeum XX. S. 571) 
ütiger Hautontimorumenos (gried., — Selbfiquäler, Selöftpeiniger) iſt ber Titel 
cs Luftfpiel® des Terenz, das feinem weſentlichen Inhalte nad) auf einem gleichnami— 
xa Stüde des Menander berußt umb um 163 v. Ehr. zu Rom aufgeführt wurde. 
Inhalt: Menedemus, ein wohlfabender Maun von 60 Jahren, quält ſich unausgeſetzt 
af feinem Landgute mit harter Arbeit. Seinen Sohn Elinia hat er, weil berfelbe hinter 
feinem Rüden mit einem armen, aber unbeſcholtenen Mädchen, Antipbila, ein Liebes- 

serhältniß angehrüpft hatte, durch feine Vorwürfe gezwungen, das Vaterhaus heimlich 
zu verlaffen und in Aflen Kriegsbienfte zu fucen. Alein fo beftig ex aud zuvor gegen 
ken Sohn aufgebracht geweſen, fo bereut er doch jebt feine Strenge und verlangt fehn- 
füdtig nad) der Nüdtehr deſſeiben. Seit der Sohn geflohen, ift ihm das eigne behagliche 
eben ein beſtändiger Vorwurf. So lange jener, wie er in banger Sorge fürdtet, im 
Elend ſchmachtet, will auch er am feinem Leibe die Ungerechtigleit büßen, bie fein Gewiſſen 
ihm vorwirft. Er hat daher fein Haus in ber Stabt vermiethet, feine Dienerfhaft auf 
wenige Sflaven beſchränlt, und vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend ift er mit 
Sade und Spaten auf feinem Grunbftüde thätig, ohne ſich irgend eine Erholung zu gön- 
nen. Sein Freund und Nachbar Chremes iſt nach Kräften bemüht, ben Kummer bes 
alten Mannes zu lindern. Doch vergeblich. Unterdeſſen hat die Sehnſucht nach der Gelich- 
ten ben Sohn wieder nach der Heimath zuridgeführt. Da er nicht wagt, feinem, wie er 
meint, nod immer exzürnten Vater vor die Augen zu treten, fo hat er ſich feinem Freunde 
Clitipho, dem Sohne bes Ehremes, anvertraut und bei biefem freundliche Aufnahme gefun- 
ben. Schnell Bat auch Syrus, ber ſchlaue Sklave des Clitipho, Antiphila und mit ihr 
wgleich and eigenem Antriebe bes Clitipho leichtfertige Geliebte, Bacdhis, fammt deren 
zahlreichen Dienerinnen auf das Gut feines Herren gebracht. Wohl oder bel muß Clinia 

Scäröter m. Thiele, Leffing’s Dramaturgie. 33 





514 LXXXVII und LXXXVIII. 


Entſchluß grämet, zu welchem cr feinen Sohn durch übermäßige Streng 
„gebracht Hat, und ber ſich deswegen nun felbft hefttaft, indem er fih m 
„Kleidung und Speife kümmerlich hält, allen Unigang fliehet, jein Celine 
„abihafft und das Feld mit eigenen Händen bauet. Man fann gar wohl 
„Tagen, daß es fo einen Vater nicht giebt. Die größte Stadt würde kaum 
„in einem ganzen Jahrhunderte Ein Beiipiel einer jo feltfamen Betrübnif 
„aufzuweifen haben.“ 

Zuerft von ber Inftanz® des Heautontimorumenos. Wenn biefer 
Charakter wirklich zu tadeln ift, fo trifft ber Tadel nicht ſowohl den Tereng, 
al3 den Menander. Menander war der Schöpfer beffelben, ber ihn, allem 
Anfchen nad, in feinem Stüde noch eine weit ausführlichere Rolle fpielen 
laffen, als er in ber Copie des Terenz fpielet, in der ſich feine Sphäm, 
wegen ber verboppelten Intrigue, wohl ſehr einziehen müflen.1° Aber bah 


bort, um ben freund nicht zu verraten, ſich bazu bequemen, bie Buhlerin für ſeine 
Geliebte auszugeben. Als Chremes gegen Abend von Menedemus heimfehrt, wird m 
ganz aufgebradt Äiber den Aufwand und bie Anſprüche ber verwöhnten Dirne, bie m . 
natürlich für die Geliebte Cliniaſs Hält. Er hat am folgenden Morgen nichts Gifigerd | 
zu thun, als den Befilmmerten Menebemus von der Ankunft feines Sohnes in Kemtnif 
au fegen und fo biefen von feiner Sorge, ſich ſelbſt aber von feinen toftfpieligen Gähen 
zu befreien. Mit offenen Armen nimmt ber glidlihe Water den Sohn mitfammt ber 
Bacchis und ihrem Gefolge bei fi auf. Zum Glüd flelt fich der wahre Sachverhalt balb 
heraus, jedoch erſt, nachdem Syrus feinen eigenen Herrn liſtig und Tuftig genug um ein 
Beutel Goldes geprellt hat, der in bie Hände ber gierigen Hetäre wandert. Wntipfile 
aber, die in Chremes' Haufe zurüdgeblieben ift, wird als bie im ihrer früßehe 
Kindheit verftoßene Tochter des Chremes erlannt, und Letzterer, ber ſich überaus Mg 
büntt, muß zu feinem nicht geringen Berbrufje erfahren, daß Bacchis feines eigenen Ef 
nes Geliebte, er ſelbſt fomit auf's Aergſte getäuſcht iR. Er will, vor Zorm gam anfer 
fi, den leichtſertigen Sohn enterben. Doch bevor es dazu kommt, erfcheint Menebemt 
und Sittet um die Hand ber Antiphila für feinen Sohn Clinie. BDlit Freuden geht Ehre 
mes auf dieſen Wunſch ein, ja er will fogar ber ihm nun boppelt lieben Zocker jes 
ganzes Vermögen als Heirathsgut mitgeben. Sein übermäßiger Zorn über feinen Och 
legt fi indeß bald wieder, und er gewährt endlich dem Reumüthigen volle Bereifung 
unter ber Bebingung, daß er feiner bisherigen Geliebten entfage und eine von ben Eikm 
gebilligte Ehe einzugehen verfprede. 

M Der Ansbrud „Infanz” (at.) iR aus der wiſſenſchaftlichen Sprache ber Sept 
entlehnt und bezeichnet dort den Einwand gegen bie Giltigteit eines Inductiontjchlufeh 
d. h. der Ableitung eines allgemeinen Urtheils aus einer Reihe ertannter Einzelpeiten 
Allein Leffing hat bier das Wort wohl mur in der allgemeineren Bebentung eines „Ük 
fpieles* oder „Falles“, den man zur Wiberlegung (feltener zur Bekräftigung) einer de 
mein ausgeſprochenen Behauptung anfüßrt. Ja es ſcheint fogar zu Leffing's Zeiter 
„Inftanz* die ganz abgeblaßte Bedeutung „Einwurf” gehabt zu haben, welche Mbelug Li 
feinem „Wörterbuche“ (zuerft erſchienen 1774 ff.) umb Campe im „Wörterbuch ber bes 
fen Sprache“ 1807 fi. anführen. 

10) val. Hinten Leffing’8 Ereurs zu biefer Stelle. Hier nur fo viel: Da non bet 
Stüde Menander's nichts als bürftige Fragmente auf uns gelommen finb, aus beat 





LXXXVII und LXXXVIII. 515 


toon Menandern herrührt, dieſes allein jchon hätte mich wenigjtens abge- 
Öedt, den Terenz desfall3 zu verdammen. Das „O Leben und Menan- 
et — wer von euch ift Original, wer Copie?“ 1! ift zwar froftiger als 
rigig geſagt; Doch würde man es wohl überhaupt von einem Dichter gefagt 
nben, der Charaktere zu jhildern im Stande wäre, wovon fi in der 
rößten Stadt faum in einem ganzen Jahrhunderte ein einziges Beifpiel 
get? Zwar in hundert und mehr Stüden könnte ihm aud wohl Ein 
olcher Charakter entfallen fein. Der fruchtbarſte Kopf fchreibt fich leer, 
md wenn die Einbildungsfraft fich feiner wirklichen Gegenftände der Nach— 
thmung mehr erinnern Tann, jo componirt fie deren felbft, welches denn 
meilih meiſtens Carrifaturen werden. Dazu will Divderot bemerkt haben, 1% 
Kb ihon Horaz, der einen fo befonders zärtlichen Geſchmack hatte, den Feh- 





x höhftens erfehen Täßt, daß Terenz fein Vorbild nicht Lediglich überfett, fondern frei 
karkeitet hat, fo find wir auf das angewieſen, was Letterer ſelbſt im Prolog von 
84-7 fagt: 
„Aus einem 

Noch unbenutzten griechifchen Laß’ Heut 

Ein neues Luftfpiel ich aufführen, der 

Selbftpeiniger betitelt: Doppelte 

Berfonen fpielen drin ftatt einzelner.” 


Kt diefen Worten kann aber Terenz nur gemeint haben, daß er in bie urfprünglich ein- 
abe Intrigue zwifchen Vater und Sohn eine zweite dadurch eingeflochten habe, daß er 
m Liebesverhãältniß zwifchen Elitipho und Bacchis annahm. 

11) überf. v. d. H. aus dem Griedifchen. Mit diefer Halb komifchen Phrafe fol 
25 einer Mittheilung, tie ung Syrianus (ein Neuplatoniler aus Aleranbria ober 
8 Baza, lebte in der erſten Hälfte des 5. Jahrh. n. Chr. zu Athen) in feinem Com⸗ 
mar zur Rhetorik des Hermogenes (berühmter Rhetor aus Tarfus, lebte unter 
arc- Aurel in Rom) aufbewahrt Bat (f. J. A. Fabricius, Biblivtheca graeca sive 
ätia seriptorum veterum Graecorum etc., ed. quarta cur. G. Chr. Harles, vol. II, 
mb. 1791, p. 455; Nauck, Aristophanis Byzantii grammatiei Alexandrini frag- 
pta, Halis 1848, p. 249 f.; A. Meineke, Menandri et Philemonis reliquise, 
ol. 1823, p. XXXIII ete.), Wriftophanes von Byzanz (der große griechifche Gram— 
fer, der um 264 v. Chr. der Alerandrinifchen Bibliothek vorftand) feiner unbegrängten 
ounberung des Menander Ausdrud gegeben haben. Nach einer anderen Notiz bat ber- 
e Ariftophanes ein andere® Mal Homer zwar für den erften Dichter, flir den zweiten 
e Menander erflärt (f. Brunck, Analecta veterum poetarum graeecorum 3b. III. 
rentor. 1776, p. 269). Im gleich anerlennender Weile Tprechen ſich auch alle Übrigen 
gniſſe des Alterthums über Menander aus. Bgl. ob. St. LXIX 4.4. Bon der „zer- 
elten Hinterlafienfchaft des finnigen Dichters " hat der leider ſrühverſtorbene Gymna⸗ 
yrector Brof. Dr. 3. Horkel in einem zu Königsberg i. I. 1857 gehaltenen Bortrage: 
ie Lebensweisheit des Komilerd Menander" ein warmes und lebensvolles Bild gelie- 
‚ da8 jeden, auch dem ernften Betrachter, noch heute zum bewundernden Nachbenten 
gen wird (abgebrudt in I. Horkel's Reden und Abhandlungen, berausgeg. v. C. Hei- 
, Berlin 1862, S. 323 — 374). 

12) a. a. O. ©. 293 f.; ed. Amsterdam 1759. tom I p. 208 f. 

33* 
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ler, wovon die Rebe ift, eingeſehen und im Borbeigehen, aber faft unmerk- 
lid), getabelt habe. 

Die Stelle fol die in der zweiten Satire des erften Buchs fein, wo 
Horaz zeigen will, „daß die Narren aus einer Ucbertreibung in die andere 
„entgegengefegte zu fallen pflegen. Fufibius *, fagt er,!? „fürchtet für einen 
Verſchwender gehalten zu werden. Wißt ihr, was er thut? Er leihet 
„monatlich für fünf Procent und macht ſich im voraus bezahlt. Je nöthiger 
„ber andere das Geld braucht, defto mehr fodert er. Er weiß die Namen! 
„aller jungen Leute, bie von gutem Haufe find und jegt in die Welt treten, 
„dabei aber über harte Väter zu Hagen haben. Vielleicht aber glaubt ik, 
„daß diefer Menſch wieder einen Aufwand made, der feinen Einkünften 

„entjpriht? Weit gefehlt! Er ift fein graufamfter Feind, und ber Later 
„in der Komödie, der ſich wegen der Entweihung feines Sohnes beftteft, 
„kann ſich nicht fehledhter quälen: non se pejus erueiaverit." — Dieſes 
fhlester, diefes pejus, will Diderot, fol hier einen doppelten Sim 
haben, einmal ſoll es auf den Fufidius und einmal auf den Terenz gehen; 
dergleichen beiläufige Hiebe, meinet er, wären dem Charakter des Ham 

auch vollfonmen gemäß. 

Das legte kann fein, ohme ſich auf die vorhabende Stelle armenben | i 
zu lajjen. Denn bier, dünkt mich, würbe die beiläufige Anjpielung im | 
Hauptverftande nachtheilig werden. Fufidius ift fein fo großer Narr, wen 
es mehr ſolche Narren giebt. Wenn fi) der Vater des Terenz m 
abgeſchmackt peinigte, wenn er chen fo wenig Urſache hätte ſich zu peinigen | 
als Fufidius, fo theilt er das Lächerliche mit ihm, und Fufibius ift weniger 
feltfam und d abgefämadt Nur alsdenn, wenn Fufidius ohne alle Urſahe ! 


3 


18) a. a. 2. V. 12—22. Der Leſſingſchen Ueberfeung bier Liegt natürlich Die 
rot's Ausführung zu Grunde, nicht das Original, das v. €. Kirdiner fo wiederges 
ben wird: 

„Ienem Fufidius bangt vor dem Namen des Schlemmers und Wüflings. 

Reich wie er ift durch Gilter, und reich durch Gelber auf Zinfen, 

Schneidet er fünf von Hundert am Hauptſtuhl [d. i. Eapitaf] gleich bir hinweg, um 

Drüdt, je ſchlimmer der Mann haushält, um fo härter den Schufbner. 

Junglinge ſucht er zu Buch, bie im Zwang hartherziger Bäter 

Ext ihr männliches Kleid anlegten. Exhabenfter Herrfcher 

Juppiter! ruft wohl gleich, wer's anhört. — „„Aber auf ſich doch 

Wendet er feinem Erwerb’ Entfpredendes? "" Kaum ift c8 glaublich, 

Die er dem eignen Selbſt nicht hold if, daß fi der Vater, 

Den des Terentius Stüd darſtellt, wie erbärmlic er weglebt, 

Seit Austreibung des Sohns, nit Ärger denn biefer gequält Bat.“ 
Bon Fufidius ift weiter nichts bekannt. 

14) nad Diderot: il sait les noms. Damit ift aber das Horazifde „Norm 
seetatur“ nicht richtig Überfegt; vielmehr hat biefes bie Bedeutung: „Er macht Yagb» 
bie Schulbverfchreibungen, Obligationen.“ 
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eben fo hart und graufam gegen fich jelbft ift, als der Vater des Terenz mit 
Urjache ift, wenn jener aus ſchmutzigem Geize thut, was diefer aus Neue 
und Betrübniß that, nur alsdenn wird ung jener unendlich lächerlicher und 
verächtlicher, als mitleidswürdig wir diefen finden. 

Und allerdings ift jede große Betrübniß von der Art, wie die Betrüb- 
niß dieſes Vaters: die ſich nicht ſelbſt vergißt, die peiniget ſich felbft. Es 
iſt wider alle Erfahrung, daß kaum alle hundert Jahre fi ein Beiſpiel 
einer ſolchen Betrübniß finde, vielmehr handelt jede ungefähr eben jo, nur 
mehr oder weniger, mit diefer oder jener Veränderung. Cicero hatte auf 
die Natur der Betrübniß genauer gemerkt; 1? er fahe daher in dem Betra— 
gen des Heautontimorumenos nichts mehr, als was alle Betrübte nicht 
blos von dem Affefte hingeriſſen thun, jondern auch bei fälterm Geblüte 
fortfegen zu müffen glauben: „Solche Handlungen begeht man im Schmerz. 
weil man fie fir recht, billig und fchielich hält. Und daß diefelben gewifjer- 
maßen aus Pflichtgefühl begangen werden, erhellt zumeift aus dem Umftande, 
dab, hat einmal Einer, während er in Trauer fein wollte, in Wort oder 
That größere Freundlichkeit oder Heiterkeit gezeigt, er wieber in den alten 
Kummer zurüdfällt und ſich eines FehltrittS zeiht, weil er feinen Schmerz 
auf eine Meile vergeffen habe. Mütter und Lehrer pflegen die Knaben 
fogar zu züchtigen und nicht nur mit Worten, fondern jelbft mit Schlägen, 
wenn dieſe bei Familientrauer in Wort oder That eine zu große Heiterkeit 
an den Tag legen; fie zwingen diefelben aljo zum Weinen. — !° Und jener 
Terenziſche Selbftquäler? * u. ſ. w.!? 


15) in ben Tuseulanae Disputationes, einer Schrift, die nad) Angabe des Ver - 
faffers ihre Entftehung ben philoſophiſchen Unterrebungen verdantt, welche derſelbe zwei 
Jahre vorher (47 v. Epr.) fünf Tage lang mit mehreren jüngeren Freunden auf feinem 
Lanbgute Tusculanum (bei dem heutigen Frascati) hielt. Unter Beibehaltung ber bialogi- 
[ten Form erörtert Cicero in biefer Schrift, von dem Gebanten ausgehend, daß ein glüd« 
liches Leben das Ziel jedes Menſchen, zur Erreichung dieſes Zieles aber die Gcmilths- 

ruhe ein weſentliches Erforderniß fei, in populärer Weife die mannigfaltigen Hinderniffe, 
welche die Ruhe unferes Gemüthes zu ſtören im Stande find, und kommt bei biefer 
Gelegenheit im dritten Buche auch auf bie Leidenſchaften zu ſprechen, deren Gruud er in 
der lebhaften Einbildung eines Uebels findet. Daran fliegt fih ein Hinweis auf bie 
Nothivenbigleit eines energiihen Widerſtandes gegen bie verderblichſte Leidenſchaft, die 
Betrübniß, den Kummer (acgritudo). Dort alfo Cap. 27 $ 64 findet fi die von Leſſing 
oben angezogene (und v. d. H. überſetzte) Stelle. 

16) Hier hat Leffing den Sag ausfallen laſſen: „Wie? Wenn die äufere Trauer nad- 
gelafien Hat, und man zu ber Erkenntniß gelangt ift, daß durch Trauern doch nichts erreicht 
wird, liegt e8 dann nicht Mar zu Tage, daß Alles das nur aus freien Stüden gefchehen? 

17) „IR es nicht“, führt Cicero fort, „feine Abſicht, unglüdlich zu fein? Sagt er nidt: 

Ich meine immer, 
Daß ich mich weniger an meinem Sohn 
Berfündige, fo Tang ich felber, Chremes, 
Unglädfi bin — —r" 


vu WE JCYL U uitſrte JIEUELE, UN U DIE ULLEN 
her Vater jegiger Zeit würde das freilih nicht 
wenigften würden es zu thun verfichen. Aber bie 
ten Römer und Griechen waren mit allen ländl 
und ſchämten fich nicht, felbft Hand anzulegen. 
Doch alles fei, vollfommen wie es Diderot | 
Selbſtpeinigers fei wegen des allzu Eigenthümliche 
nur allein zulommenden Falte zu einem komiſchen 
als er nur will. Wäre Diderot nicht in eben dei 
was Tann eigenthümlicher fein als der Charafter 
Charakter fann mehr eine Falte haben, die ihm 
der Charakter diejes natürlichen Sohnes? „Gleic 
läßt er ihn von fich felbft ſagen, s „warb ih an 
„ber die Grenze zwiſchen Einöde und Gefellichaft F 
„die Augen aufthat, mi) nah den Banden umzul 
„Menſchen verknüpften, Tonnte ich kaum einige 2 
„Dreißig Jahre lang irrte ih unter ihnen einfan 
„Täumet umber, ohne die Zärtlichkeit irgend ein 
„noch irgend einen Menſchen angetroffen zu haben 
„hätte.“ Daß ein natürlihes Kind ſich vergebe 
vergebens nad) Perſonen umsehen fann, mit welch 
des Bluts verknüpfen, das ift ſehr begreiflich, das 


18) im 3. Auftritt des IV. Aufzugs (TH. I ©. 106 | 
p. 84). 


19) Hier und weiter unten (S. 519 31.12 v. 06.): „ 
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nen begegnen. Aber daß e3 ganze dreißig Jahre in der Welt herumirren 
fönne, ohne die Zärtlichkeit irgend eines Menſchen empfunden zu haben, 


ohne irgend einen Menſchen angetroffen zu haben, der die feinige geſucht 


hätte, das, follte ich faſt jagen, ift fehlechterdings unmöglid. Oder, wenn 
es möglich wäre, welche Menge ganz bejonderer Umftände müßten von bei- 
den Seiten, von Seiten der Welt und von Seiten dieſes fo lange infulir- 
ten ?° Weſens zufammengelommen fein, dieſe traurige Möglichkeit wirklich 
zu machen? Jahrhunderte auf Jahrhunderte werden verfließen, che fie wie- 
der einmal wirklich wird. Wolle der Himmel nicht, daß ich mir je das 
menihliche Geſchlecht anders vorftele! Lieber wünfchte ich fonft, ein Bär 
geboren zu fein, als ein Menſch. Nein, fein Menih kann unter Menfchen 
lo lange verlafjen fein! Man jchleidere ihn hin, wohin man will, wenn er 
noch unter Menſchen fällt, jo fällt er unter Weſen, die, ehe er fich umge— 
khen, wo er ift, auf allen Seiten bereit ftehen, fih an ihn anzufetten. 
Sind es nicht vornehme, fo find es geringe! Sind e3 nicht glüdliche, fo 
nd es unglücdliche Menſchen! Menſchen find es do immer. So wie ein 
Ztopfen nur die Fläche des Mafjers berühren darf, um von ihm aufgenom- 
men zu werden und ganz in ihm zu verflichen, das Waſſer Heike, wie es 
mil, Lache oder Duelle, Strom oder See, Belt oder Dcean. 

Gleichwohl fol dieje dreigigjährige Einſamkeit unter den Menjchen 
den Charafter des Dorval gebildet haben. Welcher Charakter Tann ihm num 
ähnlich jehen? Wer kann fich in ihm erfennen? nur zum Eleinften Theil 
in ihm erfennen? 

Eine Ausflucht, finde ich doch, hat ſich Diderot auszujparen ?! gejudht. 
Er jagt in dem Verfolge der angezogenen Stelle: „In der ernfthaften Gat- 
„tung werden die Charaftere oft cben fo allgemein jein als in der fomifchen 
„Sattung; fie werden aber allezeit weniger individuell fein als in der tra- 
„giſchen“ Er würde ſonach antworten: Der Charakter des Dorval ift fein 
komiſcher Charakter ; er ift ein Charakter, wie ihn das ernſthafte Schaufpiel 
ertordert; wie Diefes den Raum zwijchen Komödie und Tragödie füllen ſoll, 
fo müflen auch die Charaktere defjelben das Mittel zwiichen den komiſchen 
und tragischen Charakteren halten; fie brauchen nicht jo allgemein zu fein 


— — —— — — — 


20) infulirt (= iſolirt) wurde ſchon von dem weiter unten zu erwähnenden 
Kecenfenten der Dramaturgie Herrn Stil. als ein fehlerhafter Neologismus bezeichnet, und 
wohl nicht mit Unrecht, infofern Leffing eine natürliche Entwidlungsreibe überfpringt. 
In's Deutfche drang das Wort aus dem Franzöfifchen ein, mo e8 dem italienifchen isulato 
entfprechend isol& lautet, nicht aber aus dem Lateinifchen, wo insulatus nur in engerer 
Bedcutung von großen Gebäuden gebraucht wird, die, einer Injel gleich und als Mieths— 
caſerne benutzt, getrennt von anderen errichtet worben find. Die englifhe Form insulate 
meift allerbings direct auf das Lateinifche zurüd. 

21) Bl. St. LXVII. 2. 4. 
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als jene, wenn fie nur nicht jo völlig individuell find als diefe, und folder 
Art dürfte doch wohl der Charakter des Dorval fein. 

Alfo wären wir glüdlid) wieder an bem Punkte, von welchem wir 
ausgiengen. Wir wollten unterfuchen, ob es wahr fei, daß bie Tragödie 
Individua, die Komödie aber Arten habe, das ift, ob es wahr ſei, daß 
die Perfonen der Komödie eine große Anzahl von Menfchen faſſen und 
zugleich vorftellen müßten, dahingegen der Held der Tragödie nur der und 
der Menſch, nur Negulus oder Brutus oder Cato ſei und fein folle. Zi 
es wahr, jo hat aud das, was Diderot von den Perfonen der mittlern 

370 Gattung jagt, die er die ernjthafte Komödie nennt, ** teine Schwierigleit, 
und der Charakter feines Dorval wäre fo tadelhaft nicht. Iſt es aber nicht 
wahr, fo fällt auch diefes von ſelbſt weg, und bem Charakter des natür> 
lichen Sohnes kann aus einer fo ungegründeten Einteilung feine Recht 
Fertigung zuflichen. 


Neunundachtzigſtes Stück. 


Den 8. März 1768. 


Zuerft muß ich anmerken, daß Diberot feine Affertion! ohne alle — 
Beweis gelaffen hat. Er muß fie für eine Wahrheit angejchen haben, d 
fein Menſch in Zweifel ziehen werde noch könne, die man nur benfen bürfem 
um ihren Grund zugleich mit zu denken. Und follte er den wohl gar im 
den wahren Namen der tragiſchen Perfonen gefunden Haben? Weil bie” 
Achilles und Alerander und Cato und Auguftus heißen, und Adhilles, Meran 
der, Cato, Auguftus wirkliche einzelne Perfonen geweſen find; follte er wohen 
daraus geſchloſſen Haben, daß ſonach alles, was der Dichter in ber Tragöbi - 
fie ſprechen und Handeln läßt, aud nur dieſen einzelnen fogenannten Per= 
fonen, und feinem in ber Welt zugleich mit, müfje zukommen können? Fafã 
ſcheint es fo. 

Aber dieſen Irrthum hatte Ariſtoteles ſchon vor zwei tauſend Jahren 
widerlegt und auf die ihr entgegenſtehende Wahrheit ben weſentlichen Unter= 
ſchied zwiſchen der Gejchichte und Poeſie, fowie den größern Nutzen ber lets 
tern vor ber erftern gegründet. Much hat er es auf eine fo einleuchtenbum 
Art gethan, daß ih nur feine Worte anführen darf, um feine geringes 


22) vgl. St. LXXXIV 4. 2. 
1) Affertion (lat) Behauptung, ein logiſcher Terminus, durch ben bie Bgier- 
Hung eines Präbicats auf ein Subject als wirklich feienb bezeichnet wird. 
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Verwunderung zu erwecken, wie in einer ſo offenbaren Sache ein Diderot 
nicht gleicher Meinung mit ihm ſein könne. 

„Aus dieſen alſo“, ſagt Ariftoteles,? nachdem er die weſentlichen 
Eigenſchaften der poetifchen Fabel feſtgeſetzt, „aus dieſen alfo erhellet Klar, 
„daß des Dichters Werk nicht ift, zu erzählen, was gejchehen, ſondern zu 
„erzählen, von weldher Beichaffenheit daS Gejchehene,? und was nad) der 
„ Bahricheinlichkeit oder Nothwendigkeit dabei möglich geweſen. Denn 
Geſchichtſchreiber und Dichter unterſcheiden ſich nicht durch die gebundene 
„oder ungebundene Rede, indem man die Bücher des Herodotus * in gebun- 
„dene Rede bringen kann und fie darum doch nichts weniger in gebundener 
„Rede eine Geſchichte fein werden, als fie es in ungebundener waren. 
„Sondern darin unterfcheiden fie fih, daß jener erzählet, was geichehen, 
„diefer aber von welcher Beichaffenheit das Gefchehene geweſen.“ Daher ift 
„denn aud die Poefie philofophifcher 8 und nützlicher“? als die Gejchichte. 
‚Denn die Poeſie geht mehr auf das Allgemeine, und die Geihichte auf 


2) Dichttunſt, Cap. IX 5 1—7. Borausgegangen war die Forderung bes Arifto- 
teles, daß das Object der Darftellung ein einheitliche8, vollftändiges und im fich gefhlofle- 
ne8 fein müſſe. „Im dem empirifch Gegebenen erſcheint felten eine fo zu einem Ganzen 
ih zuſammenſchließende Vielheit von Begebenheiten, wie die Dichtung biefelbe zur Dar- 
fellung zu bringen bat; caufale Momente, die aus anderen, fremdartigen oder ung unbe- 
lannt bleibenden Kreifen ftammen, greifen mit beftimmenb ein, fo daß nur ein Auge, 
das den Zufammenhang aller Wirklichkeit exblidte, auch bier die durchgängige Geſetz⸗ 
mäßigleit erfemen würde; ber Künftler fchafft die Einheit des Kunſtwerkes, indem er 
inmerlich Zufammengehöriges zufammenfaßt und alle dafür im Betracht kommenden can⸗ 
falen Momente in den Kreis feiner Darftellung mit aufnimmt” (Ueberweg a. a. O. ©. 64 
Im. 39). Daraus alfo „erbellet Har, daß” u. f. w. 

3) Richtiger: nicht, was gefchehen ift, ſondern was in biefer Urt gefchehen Lönnte- — 

4) Herodotos (f. St. XXXVI N. 24) fchrieb in neun Büchern, welche fpätere 
Bewunderer mit dem Namen der neun Mufen bezeichneten, die Gefchichte eines Zeitraums 
von 220 Jahren, der fih von ber Regierungszeit bes lydiſchen Königs Gyges bis zur 
Flucht des Königs Kerred aus Griechenland erftredte. Nach unferer heutigen Anſchauung 
fürfte Das Beifpiel diefe8 „Vaters der Gefchichte" von Ariftoteles in fo fern nicht fehr 
glädlich gewählt fein, als gerade Herobot in Beziehung auf Anordnung und Auffaffung 
des Hiftorifchen Stoffes als auch in Rüdficht auf feine Schreibart hart an die Gränze des 
Epos berauftreift. 

5) Richtiger: „wie etwaß gefchehen kann“ (Sufemibl) ober , ſolches, was wohl 
geſchehen könnte” (Ueberweg). Aber auch fo überfett, werben des Ariftoteleg Worte nicht 
anfere abfolute Billigung finden, da wir heutzutage auch von dein Geſchichtſchreiber ver- 
langen, baß er, wenigftens fomweit er e8 vermag, das allgemeine Geſetz zur Anſchauung 
bringe (ſ. Droyfen, Grundriß der Hiftorit 549 und Bollmann, Anmerkungen zu Leſſing's 
H. Dram., Berlin 1874 ©. 13. — Feſtſchrift des grauen Klofters ©. 53 fi.). 

6) imfofern es Aufgabe ber Bhilofophie ift, das „erllärende Allgemeine” aufzu- 
ſuchen, das ben einzelnen Erfcheinungen zu Grunde liegt. 

7) Unridtig; onoudaıoregov- orlv läßt fi etwa mit ift (fittlih) ernfler wies 
bergeben, oder mit „fteht höher“ (vgl. Sufemihl a. a. D. ©. 238 Arm. 89). 


o 
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„das Befondere.® Das Allgemeine aber ift, wie fo oder fo cin Mann nad 
„ber WahriKeinlichteit oder Nothwendigkeit ſprechen und handeln würde, 
„als worauf die Dichtkunſt bei Extheilung ber Namen ficht. Das Veſon 
„dere Hingegen ift, was Alcibiades gethan oder gelitten hat.? Bei der 
„Komödie nun hat fi) dieſes ſchon ganz offenbar gezeigt, benn wenn die 
„Fabel nach der Wahrſcheinlichkeit abgefaßt ift,'? legt man die etwanigen'! 
„Namen ſonach bei, und macht c3 nicht wie die Jambiſchen Dichter)! die 


8) „Es ift nicht außer Acht zu laſſen“, ſetzt Ueberweg (a. a. D. S. 64) treiiab 
hinzu, „daß Ariftoteles diefe Ausfage durch das beigefligte „mehr“ relativirt. — Gem 
eine falſche Ueberfpannung geſchichtsphiloſophiſcher Betrachtung, bie eine wollere Einfeit in 
bie Geſchichte Kineinträgt, als biefer eignet, mag übrigens bie richtige Ariftotelifche Erinne 
tung an bie Zufälligteit in ber Geſchichte (d. h. an das Jueinandergreifen ımanmigfader 
und zum Theil frembartiger Gruppen von Urſachen) als Warnung dienen.“ 

9 Bor Alcibiades benfe man fi ein 3. B. eingefhoben ; ber Philoſoph Reit 
ſich unter dem Namen natlirlih nur irgend eine belicbige Perfon vor, bie benfelben führt. 

10) Ariftoteles fagt abſichtlich bloß der Wahrfcgeinlicgleit, wicht wie bei ber 
Tragödie, der Nothwenbigteit oder Wahrſcheinlichteit, „weil er von ber Anmöbie 
offenbar eine minder ftrenge, ausſchließlich nur auf die letztere gegründete Ginheitigteit 
der Fabel verlangt“ (Zufemihl a. a. O. S. 238 f.). 

11) d. 5. beliebige, felbiterfundene. 

12) Die jambifhe Dichtung entwidelte ſich bei den Griechen im Aufange DE | 
7. Jahrhunderts v. Chr. aus ber epiſchen, mobei ber bem homeriſchen Kreiſe zugemiefent, 
aber ungweifelgaft fpäter entftandene Margites (ein Gedicht, das die närriſchen Hand 
lungen und Abenteuer eines fuperflugen Dummfopfes, ber alles Mögliche verflanb, aber 
nichts recht, im epifchen Versmaße darſtellt, fo jedoch, daß an beliebigen Stellen jambiſck 
Berfe eingefügt waren) vermuthlich das Mittelglied zwiſchen beiden Gattungen bil 
Ihre erſte kümſtleriſche Ausbildung verkaufte bie neue Gattung dem Ardilodos (mb 
Paros, lebte um 700 v. Ehr.), der, mit fi und ber Melt zerfallen, in meifterhaften 
ZJamben feiner rüdfichtslofen Schmähſucht Luft machte und alle Täuſchungen bes dh, 
alle meuſchlichen Vorurtheile jo erbarmungslos aufdedte und zerftörte, daß bie Boltslgt 
die Schärfe feiner Jamben fogar al dein Gegner tödilich harakterifirte. Seine Stoffe entlchau 
ex faft ausnahmslos dem gewöhnlichen Yeben. Bei Simonides (einem jüngeren Zeit- m 
Stammgenoffen bes Archilochos; er war auf Samos geboren und führte eine ſawiſche 
Colonie nad Amorgos, weshalb cr gewöhnlich, der Amorginer* genannt wurde). ber it 
zweiter Linie als Jambendi hter angeführt zu werden verbient, tritt bie perſönliche Innere 
zurück, und feine Kritit uimmt einen mehr harmloſen Charakter an, da fie fih 
auf allgemeine Typen als auf Individuen bezieht und ſomit gegen bem „fd j 
leden Muth, das leichtfinnige, muthwillige Selbſtvertrauen des Archilochos grell abſtict 
Endlich if noch als dritter Jambendichter, um von ben übrigen geringern gam zu ſawe 
gen, Hipponaz (aus Epheſus, lebte um 5140 — 40 v. Chr.) zu erwähnen, befien Bir 
terteit bei den Alten fprigiwörtli geworden war. stein und häßlich von Köıper —2 
deshalb geneigt, Mißachtung feiner Perſönlichteit bei anderen vorauszuſetzen, war er ar“ 
wöhniſch und derbifſen Sehr weitgehende und ſtets perſönliche Angriffe gegen feine Bei 
bilden den Inhalt feiner eigenthümlich geftafteten Trimeter, bei denen als fecfler Bad 
gleich einem fpottenden Echo ein Sponbeus ober Trohäus nachhintt; fie hießen 
Spoliamben d.i. Hintjamben. Bei ihm if} jeder reine Kunfgenuß unmäglic. Ohre jet 
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„bei dem Einzeln bleiben. Bei der Tragödie aber hält man fi an bie 
„Ichon vorhandenen Namen, aus Urſache, weil das Mögliche glaubwürdig 
„it, und wir nicht möglich glauben, was nie gefchehen, dahinaegen mas 
„geihehen, offenbar möglich fein muß, weil es nicht geihehen wäre, wenn 
„es nicht möglich wäre. Und doch find auch in den Tragödien, in einigen 
„nur ein ober zwei befannte Namen, und die übrigen find erdichtet, im 
„einigen auch gar feiner, fo wic in ber Blume des Agathon.!? Denn 
„in diefem Stüde find Handlungen und Namen gleich erdichtet, und doch 
„gefällt e3 darum nichts weniger.“ 

Sn diefer Stelle, die ih nach meiner eigenen Ueberjegung anführe, 
mit welcher ich fo genau bei den Worten geblicben bin als möglid), find 
verichiedene Dinge, welche von den Auslegern, die ich noch zu Rathe ziehen - 
können, entweder gar nicht oder faljh verftanden worden. Was davon hier 
zur Sache gehört, muß ich mitnehmen. 

Das ift unwiderſprechlich, daß Ariftoteles fchlechterdings Teinen Unter: 
Khied zwifchen den Perfonen der Tragödie und Komödie in Anfehung ihrer 
Allgemeinheit macht. Die einen fowohl als die andern und felbit die Per> 
ionen der Epopee nicht ausgeichloffen, alle Perjonen der poetiſchen Nadj- 
ahmung ohne Unterfchied jollen fprehen und handeln, nicht wie es ihnen 
einzig und allein zufommen fönnte, fondern fo wie ein jeder von ihrer 


Beichaffenheit in den nämlichen Umständen ſprechen oder handeln würde und 372 


müßte. In diefem “asoAor, in diejer Allgemeinheit liegt allein der Grund, 
warum die Poeſie philofophifcher und folglich Iehrreicher ift als die Gefchichte, 
und wenn es wahr ift, daß derjenige komiſche Dichter, welcher feinen Per⸗ 
ionen fo eigene Phyjiognomien geben wollte, daß ihnen nur ein einziges 
Individuum in der Welt ähnlid) wäre, die Komödie, wie Diderot jagt, 
wiederum in ihre Kindheit zurüdjegen und in Satire verfchren würde, '* 
Spur von Adel der Gefinnung zeigt er ſich als der reine Plebejer, ber fich nicht fcheut, 
felsft in den Koth zu greifen um ihn feinem Gegner an den Kopf zu werfen. Ihn und 
Archilochos Hat daher wohl Ariftoteled vorzugsweife an obiger Stelle im Auge. (Die 
bürftigen Fragmente, bie uns von diefen Dichtern erhalten find, ſtehen in TH. Bergk's 
Poetae Lyriei Graeci II. ®b. 3. Aufl. 1866 bzgl. p. 683 — 733, 734 — 750, 751 — 785.) 

13) Agathon (aus Athen, um 458 — 401 v. Chr.), mohl ber bebeutendfte unter 
den jüngeren Nebenbublern des Euripibes, dichtete Tragddien, die zum Theil mit großem 
Beifalle aufgenommen wurden. Die wenigen Titel und höchſt dürftigen Fragmente, die 
uns von ihm erhalten find (Welder, Griechiſche Tragödie Br. II ©. 981 ff., Naud, 
Trag. Graec, Frag. p. 592 — 5%), geftatten indeſſen iiber feine Tedeutung und Eigenthüm— 
lichteit fein zuverläffiges Urtbeil. Der Tragödie, welche Ariftoteles8 oben von ihm erwähnt, 
wird fonft nirgends bei den alten Schriftſtellern gedacht, und e8 ift (nach Welder a. a. O. 
S. 995) fehr zweifelhaft, ob der Titel berfelben (griech. Avboç — oder Ardıns, Ardels 
Arocæc?ꝰ) wirtlih mit „Blume“ zu überfeken ift, oder nicht wielmehr die Hauptperfon 
des Stüdes bezeichnet. 

14) f. o. ©. 513 und dazu Anm. 7. 


DJ 
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fo iſt es auch eben fo wahr, daß derjenige tragiſche Dichter, welchet nır 
den und den Menſchen, nur den Cäſar, nur den Cato, nach allen den 
Eigenthümlichkeiten, die wir von ihnen wiſſen, vorſtellen wollte, ohne zugleich 
zu zeigen, wie alle diefe Eigenthiimlichfeiten mit dem Charakter bes Cäjar 
und Gato zufammengehangen, der ihnen mit mehrern fann gemein jein, daf, 
fage ic}, diefer die Tragödie entkräften und zur Geſchichte erniedrigen würde. 
Aber Ariftoteles fagt au), daß die Poefie „auf diefes Allgemeine der 
Verfonen mit den Namen, die fie ihnen ertheile, ziele* (or orayazeru 
roinots Övöuere Eerrideuer), welches ſich bejonders bei der Komodie 
deutlich gezeigt habe. Und dieſes ift es, was die Augleger dem Ariſtoteles 
nachzuſagen ſich begnügt, im geringften aber nicht erläutert haben. Wohl 
aber haben verfchiedene ſich ſo darüber ausgedrückt, daß man Bar jieht, ſie 
müffen entweder nichts oder etwas ganz faljhes dabei gedacht Haben. Die 
Frage ift: wie fieht die Pocfie, wenn fie ihren Perfonen Namen ertheilt, 
auf das Allgemeine diefer Perfonen? und wie ift diefe ihre Rückſicht auf das 
Allgemeine ber Perſon, befonder bei der Komödie, ſchon Tängft fichtbar gemefen? 
Die Worte: Eorı dE zud6hor ev, TO zroly z& nor &rra orudae 
Myeır Y orgdareıv wm To eindg N} Tö drayzuiov, or orogaseo | 
roinote Ordner Erririteuen,, überfegt Dacier: une chose göndrale, est 
ce que tout homme d’un tel ou d’un tel caractöre, a dü dire, ou faire 
vraisemblablement ou necessairement, ce qui est le but de la Pogsie 
lors möme quelle impose les noms à ses personnages. Vollfommen fo 
überfegt fie auch Herr Curtius: „Das Allgemeine ift, was einer vermög | 
„eines gewilfen Charakters nach der Wahrſcheinlichkeit oder Nothwendig 
„feit 15 redet oder thut. Diejes Allgemeine ift ber Endzwed der Dictkunft, 
„auch wenn fie den Perjonen befondere Namen beilegt.“ Auch in ihrer 
Anmerkung über diefe Worte ſtehen beide für einen Mann; der eine ja ' 
vollfommen eben das, was der andere jagt. Sie erklären beide, mas dad 
Allgemeine ift, fie fagen beide, daß diefes Allgemeine die Abficht ber Pole ; 
fei, aber wie die Poejie bei Extheilung der Namen auf dieſes Allgemein 
ficht, davon fagt feiner ein Wort. Vielmehr zeigt der Franzofe durch feir 
lors möme, fowie der Deutihe durch fein aud wenn, offenbar, daß ft 
nichts davon zu jagen gewußt, ja daß fic gar nicht einmal verftanben, mad : 
Ariftoteles jagen wollen. Denn diejes lors ım&me, dieſes aud went, 
heißt bei ihnen nichts mehr als ob ihon, und fie laſſen dem Arifoteled | 
ſonach blos fagen, daß ungeachtet die Poeſie ihren Perſonen Namen von 


15) die Worte „ober Nothwendigkeit“ find von Yeffing auf Grund bes Auigoiel · 
Gen Tertes eiugeſchoben; Curtius hat dieſelben nicht. Yeifing folgend überfegt Dörind 
Kunftfchre des Arit. 1.215 „das Allgemeingiltige, d. h. das nach dem Geſede ber Baht“ 
ſcheinlichteit un iumern Notwendigkeit fi Ergebende.“ 
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en Perfonen beilege, fie dem ohngendhtet!® nicht auf das Einzelne die⸗ 
Perſonen, fondern auf das Allgemeine derfelben gehe. Die Worte des 
ier, die ich in der Note anführen will,(*) zeigen dieſes deutlich. Nun 


[Chap. IX. rem. 7: a. a. ©. p. 143]: „Ariftoteles begegnet Bier einem Einwurfe, 
den man in Bezug auf bie Definition gegen ihn erheben fnnte, bie er nmmittelbar 
vorher vom Allgemeinen gegeben hat. Die Unwiſſenden würden nämlich nicht ver- 
fehlt Haben, ihm einzumenben, daß Homer z. B. keineswegs bie Abſicht hat, eine 
ganz allgemeine Handlung zu ſchildern, vielmehr eine befondere, da er ja erzählt, 
was Beftimmte Menfchen, wie Adill, Agamemnon, Odyſſeus u. f. w. gethan haben, 
und daß folglich zwiſchen Homer und einem Hiftorifer, der bie Thaten bes Achill 
geſchrieben Hätte, fein Unterfchieb beſtehe. Diefem Einwande alfo tritt ber Philo- 
ſoph entgegen, indem er zeigt, wie bie Dichter, d. h. bie Verfaſſer eines Trauerfpiels 
ober eines epifchen Gebichtes, ſelb ſt wenn fie ihren Perfonen Namen beilegen, teir 
neswegs baran benfen, diefelden wirklich redend einzuführen, was fie doch thun müß- 
ten, wenn fie bie befonderen und wirklichen Thaten eines beftimmten Menſchen fchrie- 
ben, mag berfelbe nun Adill ober Debipus heißen; ſondern daß fie fih die Aufgabe 
fellen ihre Perfonen nad der Notwendigkeit ober Wahrſcheinlichteit Handeln und 
ſprechen zu Tafien, d. h. fie Alles das Handeln und fpreden zu laſſen, was Leute 
gleichen Charakters im dieſer Lage nothgebrungen ober wenigſtens nach ben Regeln 
der Wahrſcheinlichleit thun und fagen müßten. Dies bemeift aber unwiderleglich, daß 
«8 ganz allgemeine Handlungen find“ [überf. dv. d. H.. Nichts anders fagt auch 
Herr Curtins in feiner Anmerkung, ”” nur daß er das Algemeine und Einzelne noch 
an Beifpielen zeigen wollen, bie aber nicht fo recht beweifen, daß er auf den Grunb 
ber Sache gelommen. Denn ihnen zu Folge wilrben es nur perfonifirte Charaktere 
fein, melde der Dichter reden und handeln ließe, da es doch dharakterifirte Perfonen 
fein follen. 


16) Dan beachte, wie Bier die beiden Formen unge achtet und ohngeachtet 
ih neben einander ſtehen. Wennſchon fomit durch biefe eine Stelle die Lehmaunſche 
uptung (a. a. O. ©. 249), ba Iebtere Form bei Leſſing nirgends ſich finde, ein- 
widerlegt ift, fo dürfte es doch von allgemeinerem Imtereffe fein, das Ergebniß 
gewiſſenhaften Unterfuhung ©. Groſſe's (Wiſſenſchaftliche Monatsblätter herausg 
Schade 1877 Nr. 3 S. 41) über dieſen Punlt kennen zu lernen. Danach kommt 

in ber Dramaturgie wenigſtens zwanzigmal ohngeachtet vor (mit dem Dativ 
ohne Caſus), feltener ungeachtet (und zwar mit bem Genetiv oder Dativ ober 
Caſus). „Bon anderen dazu gehörigen Wortformen lommt in ber Dramaturgie 
hlbar c. Imal, ohnfehlbar 2mal, unftreitig c. 24mal, ohnſtreitig 
mal, obnfern Imal, ungefähr c. 17mal, obngefähr c. Tmal, und zwar 
it die erſte Ausgabe an 5 Stellen von letzteren 7: ohngefehr. Hiernach iſt zu 
tigen, was Weigand, Wörterb. Bd. 112 S. 269 fagt: „Im 18. Jahrh. ſchreiben 
d, Leffing, Wieland noch mit dem alten Umlaut e ungefehr, und z. B. Hölty in 
&erf. von Shaftesbury's philof. Werten hat ohngefehrl" — Bei Leffing überwiegt 
in biefen Wörtern bie Form mit un —, aber verſchwunden ift bie mit ohn — 
keineswegs. 

17 a. a. O. ©. 150, Anm. 193: „Man möchte einwerfen, daß die Dichter eben 
lals die Geſchichtſchreiber nur befonbere Begebenheiten befchrieben, weil Debipuß, 
8, Bhormio u. ſ. w. mar beſondere Perfonen find. Allein ſchon oben ift gegeiget, 
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ift es wahr, daß diejes eigentlich feinen falſchen Sinn macht; aber es 
erſchöpft doch auch den Sinn des Ariftoteles hier nit. Nicht genug, daß 
die Poeſie ungeachtet der von einzeln Perfonen genommenen Namen auf 
das Allgemeine gehen kann, Ariftoteles jagt, daß fie mit diefen Namen 
feloft auf das Allgemeine ziele, or royacera."s Ich ſollte doch wohl mei⸗ 
nen, daß beides nicht einerlei wäre. Iſt es aber nicht einerlei, fo geräth 
man nothwendig auf die Frage, wie zielt fie darauf? Und auf diefe Frage 
antworten bie Ausleger nicht. 


Neunzigſtes Stüd. 


Den 11. März 1768. 


Wie fie darauf ziele, fagt Ariftotele, ı dieſes habe ſich ſchon längt 
an der Komödie deutlich gezeigt: Eerf wer otv [273 —— jdn rotio 
Iiho» yeyovev‘ ovarıjoavres yüg rö ulor dia rav elaörıw, oltu rd 


dafs in dem epiſchen und bramatifchen Gebichten nicht eigentlich Perfonen, fonbern Hanb- 
kungen, und iu den Handlungen Charaktere vorgeftellt werben. Die Handlungen möfler 
volffommen mit dem Charakter übereinftimmen unb folglich allen Perfonen von gleigen 
Charakter zutommen. Diefes if das Allgemeine, welches Ariſtoteles verſteht. So, wit 
Achilles bei dem Homer ſpricht, würde ein Conbs, ein zwölfter Karl, unter gleichen 
Umſtänden gleichfalls geredet haben, und wozu ſich ein Leonidas entſchließt, das winde 
auch eines Decius', Fabricius' oder Cato's Entſchluß geweſen fein. Man muß daher ber 
Charakter vom ber Perſon unterſcheiden, ober vielmehr, man muß bie Begebenheiten, die 
jemand, zu Folge feines Charakters, treffen, von ben Begegnifien unterſcheiden, bie Beh 
Wirkungen des Zufalles fine. Jene gehören zu dem Allgemeinen und können in bet 
Dichttunſt Statt finden, biefe zu dem Befondern und gehören für bie Hiftorie. Daß 
Aleibiades ſich den Haß des Volkes zuzog, daß er wider fein undanlbares Vaterland focht. 
hernach aber ſich wieder auf deſſelben Seite ſchlug, dieſes waren Folgen ſeines Charalters. 
und jedermann von feinem Charalter und Umſtänden würde ein gleiches gethan und geftt 
ten haben. Daß aber die Niederwerfung der Säulen des Mertur's ihn verjagte, 
andere dergleichen Umſtände, find perſönliche Zufälle. Jeues war etwas Allgemeines, DEF 
fe8 gehöret unter das Beſondere.“ 

18) Beide Ueberfegungen ſowohl bie von Dacier als auch die von Curtius FER 
allerdings unrichtig, imfofern fie ben betreffenden Sag als einen einſchräntenden gel S 
laſſen. Der wahre ariftotelifche Gedanke erhellt fofort, werm man mit Suſemihl üEE® 
fegt: „und darauf zielt bie Poefie (auch ſchon) bei der Beilegung ber Namen.” Ger 
die Hinzufügung der in Klammer ftehenden Worte erleichtert weſentlich das Berfländust 
Im folgenden unterfucht Leſſing die weitere Frage, wie nach Ariſtoteles bie Poefle — 
das Allgemeine ziele, wie fie ihren Endzwed, dag Allgemeine, zuerft bei ber Komst 
danu bei ber Tragdbie erreiche. 

1) an ber oben S. 521 fi. von Leſſing überfesten Stelle. 
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nyöwra Övduara dicrideaoı, zul 0x Gorreeg 01 laußosroroi scepi Taw 
03° Eza0crov ;roroicıw. Ich muß auch hiervon die Weberjegungen bes 
Dacier und Curtius anführen. Dacier jagt: C’est ce qui est d&ja rendu 
sensible dans la Comedie, car les Poetes comiques, apres avoir dresse 
leur sujet sur la vraisemblance imposent apres cela & leurs personna- 
ges tels noms qu’il leur plait, et n’imitent pas les Poetes satyriques 
qui ne s’attachent qu’aux choses particulieres.? Und Eurtius: „In dem 
„Luitipiele ift diejes fchon lange ſichtbar geweſen. Denn wenn die Komö- 
dienſchreiber den Plan der Fabel nah der Wahricheinlichkeit entworfen 
„haben, legen fie den Perfonen willfürlihe Namen bei und fegen fich nicht, 
„wie die jambiihen Dichter, einen befondern Vorwurf zum Ziele.“ ? Was 
findet man in diefen Ueberfegungen von dem, was Xriftoteles hier vornehm- 
ih jagen will? Beide laſſen ihn weiter nicht jagen, als daß die komiſchen 
Dichter es nit machten wie die Jambiſchen (das iſt fatirifchen Dichter), 
und fi an das Einzelne hielten, jondern auf das Allgemeine mit ihren 
Berfonen giengen, denen fie willfürlihe Namen, tels noms qu’il leur 
plait, beilegten. Gefegt nun aud, daß za rıydvra Övöuare dergleichen 
Namen bedeuten fünnten, wo haben denn beide Ueberjeger das ofzıw gelaſſen? 
Schien ihnen denn diejes ofrw gar nichts zu jagen? Und doch fagt es hier 
alles; denn diefem obrd zu Folge legten die komiſchen Dichter ihren Ber- 





ſonen nicht allein willfürliche Namen bei, jondern fie legten ihnen dieſe 


willfürlihe Namen jo, ofrw, bei. Und wie fo? Go, daß fie mit diejen 
Kamen felbft auf das Allgemeine zielten: or oroyalerau y; srolnoıs Övduara 
Erıredeuevn. Und wie geihah das? Davon finde man mir ein Wort in 
den Anmerkungen des Dacier und Eurtiug! 


Ohne weitere Umfchweife: es gefhah fo, wie ih nun fagen will. Die : 


Komödie gab ihren Perjonen Namen, welche, vermöge ihrer grammatiichen 
Ableitung und Zuſammenſetzung oder auch jonftigen Bedeutung, die Beichaffen- 
beit dieſer Perſonen ausdrückten; mit einem Worte, fie gab ihnen redenbe 
Kamen; Namen, die man nur hören durfte, um ſogleich zu wiſſen, von 
welcher Art die fein würden, die fie führen. Ich will eine Stelle des 
Donatus hierüber anzichen. „Die Namen der Perfonen”, jagt er bei 
Gelegenheit der erften geile in dem erſten Aufzuge der Brüder, * „müſſen, 
wenigftens in den Luftipielen, eine Bedeutung und Herleitung haben. Denn 
eö wäre doch ungereimt, wenn ein Ruftipieldichter feinen Stoff augenſchein— 
lih erfände, dabei aber gleichwohl einer Perſon entweder einen unpaffenden 


2) f. Chap. X 8 3 (a. a. ©. p. 135). 
3) a. a. O. ©. 20. 
4) bei Stallbaum a. a. O. vol. III p. 11. Die angezogenen Worte ſind v. d. H. 


überſetzt. 
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Namen geben oder eine Beſchäftigung zuweiſen würde, die dem Namen nidt 
entſpricht. Daher heißt der treue Sklave Parmeno,° ber ungetreue 
Syrus oder Geta,* ber Soldat Thraso oder Polemon,? der Füngling 
Pamphilus,® die verheirathete Frau Myrrhina? und ber junge Sklade 
entweder vom Gerude Storax'!® oder aud) vom Micnen- ober fonftigen 
Spiel Cireus” u.f.w. Einen großen Fehler begeht der Dichter hierhei, 
wenn er im Gegentheil etwas Widerftreitendes, Entgegengeſetztes, Abm 
chendes vorbringt, es fei denn, daß er abſichtlich durch die Wahl einer 
widerſprechenden Benennung eine komiſche Wirkung erzielen will, wie 2 
Plautus, indem er den Wuderer Misargyrides!? nennt.” Ber fh 
durch noch mehr Veifpiele hiervon überzeugen will, der darf nur die Namen 
bei dem Plautus und Terenz unterfuden. Da ihre Stüde alle aus dem 

5) Parmeno (gried., von age, „bei, neben” und uerw, „bleibe, harte an“) 
bezeichnet Einen, ber treu bei einem anderen ausharrt, und Tiche ſich fomit durch Bleib- 
treu wiedergeben. Ein Stlave biefes Namens findet fi) im Eunuchus und in ber Heem 
bes Terenz. 

6) Syrus (ber Sprier) und Geta (ber Gete) kommen gleichfalls bei Terem (Ges 
auch bereits bei Plautus im Trurulentus) als Sklavennamen vor, und zwar erflerer in 
Hautontimorumenos und in ben Adelphi, Ießterer im Phormio umb im ben Adelphi 
Da die Ausländer und Barbaren an fih ſchon in Rom eine geringe Achtung gensfie, 
fo tonnte ber Dichter gerabe die Syrier und Geten noch deshalb befonbers als Ra 
fentanten ber Untreue wählen, weil jene wegen ihrer Verſchmitztheit und Pfiffigkeit Taf 
ſprichwörlich geworben, biefe aber wegen ihre uuftäten Nomabenleben® am Unterlauf ber 
Donau befannt waren. 

7) Thraso (gried.: ®gdowr, ein Häufiger griechiſcher Männername), entfpräde 3 
im Deutſchen etwa einem: Herr Muthig, während Polemon (grieh.: Toleuur b.i kit 
geriſch geſinnt, ebenfalls oft als Name) vieleicht burh Herr von Haubegen fihe- 
deutſchen läßt. Erfteren Namen hat Terenz u. a. einem Solbaten im Eunuchus beigelegt, 

. Iegteren bereit Menander gebraucht (f. Meineko, Menandri rell. Berolini 18% p. 18, 

8) Pamphilus (griech. von mas „all, jeder" und yıdw, „Liebe") feikt ca 
Züngfing in der Andria unb ber Hecyra des Terenz, 3. D. etwa: paffiviih Liebling, 
Bielgelicht, ober beſſer activifh alle (b. h. Mädchen) Liebend, Verliebt. 

9 Myrrhina (griech. urdgten, bie Myrthe) findet ſich als Name einer Gran berin 
(6. Thucyd. VI, 55 unb) in der Lysistrate des Ariſtophanes wie auch fpäter bei Blw 
tu8 in ber Casina und bei Terenz in ber Hocyra. Es fol mit biefem Ramen beruf 
angefpielt werben, daß bie Trägerin befielben bereit ben Kranz, bier alfo ben Brazte 
franz getragen hat, 5. D. Frau Myrthentranz, Haube. 

10) Storax (gried.: orrgees) bezeichnet einen Straud, ber eim mohfriehenbel 
Gummiharz giebt, daB als Räucherwert gebraucht wurde; junge Sklaven, gleichfam Am 
merbiener ber jungen Herren, beforgten bas Parfümiren berfelben. Als deutſcher Rem 
würbe etwa entfpregen: Duftig, Wohlgerug, Rofendl, Moſchus u. dal. m. J 

11) Cirens (lat.), bie Kreislinie, bezeichnet dann auch ben Play, anf welchen de 
Kampffpiele abgehalten wurben, zu D. etwa: Rund, Zirkel, Rennbahn. 

12) Misargyrides (griech. von wo, „hafle" und deyrgror, „Gilber‘) 1. D- 
Herr Geldhaffer, Silberfeind, findet fi u. A. als Name in der Mostellaria bb 
Plautus. 


ö —— ——— 
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Griechiſchen genommen find, fo find auch die Namen ihrer Perfonen grie— 
chiſchen Uriprungs, und haben der Etymologie nah immer eine Beziehung 
auf den Stand, auf die Denfungsart, oder auf fonft etwas, was diefe Per— 
jonen mit mehrern gemein haben fönnen, wenn wir ſchon foldhe Etymologie 
nicht immer klar und fiher angeben Fönnen. 

Ich will mich bei einer fo befannten Sache nit verweilen, aber 
wundern muß ich mich, wie die Ausleger des Ariftoteles ſich ihrer gleich- 
wohl da nicht erinnern fünnen, wo Ariftoteles fo unwiderſprechlich auf fie 
verweifet. Denn was kann nunmehr wahrer, was Tann klärer fein, als 
was der Philofoph von der Rüdficht jagt, welche die Poeſie bei Ertheilung 
der Namen auf das Allgemeine nimmt? Was kann unleugbarer fein, als 
daB Eei ev TiS wumdiag 1,01, Toto Öhhov yEyorev, daß fich diefe Rück— 
hit bei der Komödie befonders längft offenbar gezeigt habe? Won ihrem 
erften Urfprunge an, das ift, fobald fi die Jambiſchen Dichter von dem 
Befondern zu dem Allgemeinen erhoben, fobald aus der beleidigenden Satire 
die unterrichtende Komödie entftand, ſuchte man jenes Allgeneine durch die 
Ramen ſelbſt anzubeuten. Der großſprecheriſche feige Soldat hieß nicht wie 
diefer oder jener Anführer aus diefem oder jenem Stamme, er hieß Byr- 
gopolinices, 13 Hauptmann Mauerbredher. Der elende Schmaruzer, der 
diefem um dad Maul gieng, hieß nicht wie ein gewiffer armer Schluder 
im der Stadt, er hieß Artotrogus, 14 Brodenshröter. Der Jüngling, 
welcher durch feinen Aufwand, befonders auf Pferde, den Vater in Schul- 
ben ſetzte, hieß nicht wie der Sohn dieſes oder jenes edeln Bürgers, er 
hieß Phidippides,ı? Junker Spaarrof. 

Man könnte einwendben, daß dergleichen bedeutende Namen wohl nur 
eine Erfindung der neuern Griechiſchen Komödie fein dürften, deren Did): 
tern es ernftlich verboten war, fich wahrer Namen zu bedienen, daß aber 
Ariftoteles diefe neuere Komödie nicht gefannt habe und folglich bei jenen 
Kegeln feine Rüdfiht auf fie nehmen können. 1% Das Lebtere behauptet 


— — 





13) Pyrgopolinices (gried., von mUoyos, Thurm, Ringmauer, mrölıs, Stadt 
md rıxzao, fiege) ift ber Name bes Zitelhelden im Miles gloriosns des Plautus (vgl. 
€. 131). 

14) Artotrogus (griech, von dpros, Weizeubrot und rewyw, nage, beife) ift 
ein zodonnov mroorerixor 'd. h. nach Donat’8 Erklärung zum Prolog der Andria des 
Terenz eine Perfon, die nur einmal im Anfange eines Stüdes auftritt, um banın nicht 
wieber zum VBorfchein zu kommen) deſſelben Stides wie Pyrgopolinice8. 

15) Phidippides oder befier Pheidippides (gried. von yeldouaı, ſchone, ſpare 
und Trrrros, Pferd) Heißt der Sohn des Strepfiades in den „Wollen“ des Ariftophanes, 
ſ. St. XCI A. 1. 

16) Dieſe beiden Einwände rühren wohl nicht von Leſſing ſelbſt her, ſondern wer- 
ben vielmehr von demſelben nur erwähnt, um kurz zuridgewiefen zu werben. Was ben 
erfleren angeht, fo könnte demſelben eine gewiſſe Berechtigung nur unter der VBorausfegung 

Schröter u. Thiele, Leſſing's Dramaturgie. 34 
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377 Hurd; 1? aber es ift eben fo faljch, als falſch es ift, daf die ältere Gries 


chiſche Komödie fi nur wahrer Namen bedient habe. Selbft in denjenigen 


zuerlanut werben, baß unter ber „neuen“ Komödie hier im Gegenfag zur alten auch bie mitt« 
lere (vgl. St. LVIA.2 u. St. XIX A. 4) mit zu verſtehen if; denn biefe bereits hatte bie 
perfönfich-fatirifche Richtung aufgegeben, und zwar in Folge bes Verbotes, das Yamadot, 
einer ber befannten Dreißigmänner, i. 3.404 v. Chr. erlieh. Danach war es ben Dichten 
ausbrüdlich unterfagt, Zeitbegebenheiten auf der Bühne barzuftellen, lebende Perſonca 
namentlich einzuführen, fie durch Madten keuntlich zu machen u. ſ. w. Es wäre indeſſen burde 
aus falſch, wollte man num aus biefer Thatſache den Schluß ziehen, daß bie alte Komödie 
des Ariſtophanes nicht and ſchon frei erfundene Namen, wie die obige, gebraucht habe — 
ber von Yeffing an Tester Stelle genannte Phidippides wilrbe allein ſchon genügen, dat 
Gegeutheil zu beweiſen —, vielmehr ift biefer Unterſchied zwiſchen ber alten und neuen (fg 
mittferen) Komödie nur ein relativer. Beide Richtungen bebienten fich ber erfunden 
Namen, erftere jeboch nur in geringerem Maße, letztere ausſchließlich. Was ben zweiten 
Eimvand betrifft, fo hat dieſen Feffing bereits gebührend zurüdgemiefen. Ariſtoteles har 





erſt 321 v. Chr. Die Zeit der mittleren Komödie reicht aber höchſtens bis zum Je ' 


338 v. Chr., und daß Ariftoteles dieſe gelanut hat, wäre mit Sicherheit amunehmen, 
and wenn bafilr fein ausbrüdliches Zeugniß vorläge. Im ber Nikomachiſchen Ep 
(uch) IV Gap. 14) aber vergleicht er die ältere und bie neuere Richtung mit einander unb 
findet ihren Unterfhieb darin, daß bei jener „bie unfläthigen Neben“, bei biefer „met 
bie feinen Andeutungen? als lächerlich gelten. Mas aber für Ariſtoteles hier bie naent 
Richtung iR, entſpricht dem, was wir bie mittlere Komdtie nennen. Die neuere Komddie 
im engeren Sinne wirb ihm freilich bei Abfaſſung feiner Poetit kaum bekannt genden 
fein. Bon jener allein tann aber auch oben, mie gefagt, nicht bie Nebe fein, da bereitd 
ben Dichtern der mittleren es verboten war, fih ber wahren Namen zu bebienen. Bl 
hinten Leſſiug's Ereurs zu dieſer Stelle. 

17) Richard Hurd (aus Congreve in Stafforbfpire, 1720 — 1808) fsbirte pe 
Cambridge feit 1733, wurde 1750 Geiſtlicher und Rector am verfhiebenen Orten, pieti 
1775 Biſchof vom Lichſeld und Coventry, 1781 vom Worcefter. Im letzter Greg 
gefiel er fih fo, daß er 1783 das ihm angebotene Erzbisthum Canterbury ablejek- 
Während feines langen Lebens hat er außer verfchiebenen theologiſchen und philoſophiſhea 
Abhandlungen einen Commentar zu ber Dicptkunft des Horaz gefchrieben ımb 1749 ur 
dem Titel Commentary on Horace's Ars Poetien veröffentlicht (5. Aufl., London 1776 
in 3 Ben). Bor biefem Commentar erfdien (nach der 4. Aufl. v. 1763) in 2 Bim 
eine dentſche Ueberſetzung, bie den Titel führt: Horazens Epifteln an die Pifonen und u 
den Augufus, mit Commentar und Anmerkungen nebſt einigen kritiſchen Abpanbiuges 
von R. Hurd. Aus dem Englifhen überfegt und mit eigenen Anmerkungen begleitet ws 
Joh. Joach. Eſchenburg, Leipz. 1772. Unter ben Abhandlungen, bie Hurd feinem Werk 
beifügte, befindet ſich ein längerer Aufſatz: Weber bie verſchiedenen Gebiete bes Drumb 
(8b. 3 be Originales, Bd. 2 der Ueberfegung), aus welchem Leffing in einem Ggurb g 
obiger Stelle ıf. Hinten) folgende Worte anzieht: „Aus der bier gegebenen Grip 
ber Komödie Täßt ſich entuehmen, daß die Idee biefer Schaufpielart ſich nicht umwefenih 
über bie Grängen deſſen erweitert Hat, was fie zu Ariftoteles’ Zeiten war, ber bie 
als eine „Nachahmung leichter und unbedeutender Handlungen, bie Laden ga”, 
bezeichnet. Diefen Begriff entlehnte er dem Zuſtande und dem Gebrauch des Arheniihen 





Theaters, d. 5. ber alten oder mittleren Komdbie, welche biefer Beſchreibung emtfpeih: | 


Die große Umwälzung, welche die Einführung ber neuen Komöbie in biefer Cehauyidat 
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Stücen, deren vornehmfte, einzige Abſicht es war, eine gewiſſe befannte 
Berfon lächerlich und verhaft zu machen, waren außer dem wahren Namen 
diefer Perfon die übrigen faft alle exrdichtet, und mit Beziehung auf ihren 
Stand und Charakter erdichtet. 





inundneunzigftes Stück. 


Den 15. März 1768. 


Ja die wahren Namen feloft, fann man fagen, giengen nicht felten 
mehr auf das Allgemeine als auf dag Einzelne. Inter dem Namen Softa- 
tes wollte Ariftophanes nicht den einzelnen Sokrates, fonbern alle Sophiften, 
die fi) mit Erziehung junger Leute bemengten, lächerlich und verdächtig 
machen. Der gefährliche Sophift überhaupt war fein Gegenftand, und er 
nannte biefen nur Sokrates, weil Sokrates als ein folder verſchrieen war.! 


hervorrief, trat erſt fpäter ein“ [überf. v. d. H.). — Es wird immer mißlic fein, wenn, 
wie es bier gefehieht, Unterſchiede zwiſchen beſtimmten Richtungen flatuirt werben, deren 
eine ſich naturgemäß aus ber andern entwicelt hat. Bon „Ummwälzungen“ kann ba füg- 
fi taum bie Rebe fein. Die Dichter der alten Komdbie braten ebenſowohl Stide 
auf die Bühne, denen eine gewiſſe Aehnlichleit mit denen der mittlern und neuern Komddie 
wicht abzufpredhen ift, wie auch umgelehrt bei ben Dichtern ber Teptgenannten Richtungen 
ein Zuridfallen in das perſönliche Gebiet nicht völlig ausgeſchloſſen war. Wie wäre fonft 
bie mehrfach wiederholte Erneuerung des in ber vor. Aum. erwähnten Verbotes zu 
erflären? 

1) Das Stüd, in welchem Ariſtophanes die metaphyſiſchen Grübeleien und verberb- 
lichen Disputirtiinfte ber Sophiften verfpottet und Sokrates als den vermeintlichen Reprä- 
fentanten der modernen Weisheit auf die Bühne bringt, heißt „Die Wollen“ (Neyr- 
4a.) und wurbe im März des Jahres 423 v. Chr. rufgeführt. Die eigenthlimliche Benen- 
mung rührt von dem Chore her, der, um bie nebelhaften Träumereien ber Sophiften 
gleichſam greifbar barzuftellen, ans Wolken gebildet ift, die, nachdem fie die thauigen Hillen 
von ben unſterblichen Leibern abgefhlttelt, als menſchlich gebildete Frauen erfceinen. 
Der Gang der Handlung if kurz folgender: Strepfiabes ift durch bie Teichtfertigen 
Schulden feine® Sohnes Pheibippides ber Berarmung nahe, Nach langem Sinnen kommt er 
zu ber Uebergeugung, daß nur durch bie gelibtefte Proceffir- und Rebekunft feine Familie 
vor bem Verderben bewahrt werben Tann. Keiner aber verſteht dieſe Kunſt beffer als 
Sokrates, ber zwei Rebeweifen zu Haufe befigt, eine flärkere und eine ſchwächere, und mit 
Hilfe der Tegteren jeden Proceß gewinnen kann. Bei ihm will Strepfiabes daher Unter 
richt nehmen. Er geht zu ihm und wirb nad) einer funzen Aufnahmeprüfung in bas 
Allerheiligſie der Grübelbude eingeführt, jedoch wegen einiger Verlehrtheiten, die er fich 
zu Schulben fommen läßt, wieder entlaffen. Der Sohn foll nun den Curſus durchmachen. 
Zur großen Freude des Vaters hat ber Unterricht ben gewünſchten Erfolg. Allein bie 
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Daher eine Menge Züge, die auf den Sokrates gar nicht pa 
üblen Folgen taffen nicht auf fi) warten. Denn nicht nur vermag bie Kunſt des Sohnes 
den Vater nicht vor einer gerichtlichen Beftrafung wegen Meiueids ficher zu Nellen, Ichter 
ver muß fogar bie Erfahrung maden, daß ber Junge jede Schen vor ihm verloren hat 
and ihu ſelbſt mit Prügeln tractirt, wobei er obendrein Keweift, daß er dazu ein Recht hebe 
Ja er thut dem Bater zuletzt dar, daß ihm auch ber Mutter gegenüber das Züchtigungt- 
recht zuftche. Da reißt bem Alten die Geduld; er nimmt Rache, aber nicht an dem 
ohne, fondern au ven Soppiften, indem er bie ganze Grübelbube in Brand fledt. — Cs 
unbegreiflich es auf den erftien Bid auch feinen mag, daß Ariſtophanes fi des Unter 
ſchiedes zwiſchen Sokrates und ben Soppiften nicht bewußt geweſen, fo haben bod bie 
neuern Forſchungen über biefen Gegenftand die Nichtigteit der Leſſing ſchen Aurtaflung 
als unzweifelhaft ergeben. Darnach Hat man fi) das Verhältniß etwa folgendermaßen 
vorzuftellen: Die Sophiſten als die Vertreter ber Richtung, welche auf bie Anerlermm 
der Berechtigung des fubjectiven Denfens gegenüber ber objectiven Wirklichkeit hinarbeitek, 
führten alles Denken auf bie bloße finnliche Wahrnehmung und fubjective Meinung zurid 
und mtergeuben dadurch allmählich, fei es bewußt oder unbewußt, alle Achtung vor dem 
Hertommen, vor Sitte und Recht, vor Göttern und Menſchen. Indem fie das If | 
den Thron Hoben, zerftörten fie bie Grundlage ber Gefellfhaft. Dem gegemüßer vertrit 
Sotrates den Standpumtt, daß nicht bie Sinne und deren Wahrnehmungen eine Gaik 
für die Wahrheit bieten, fondern nur tag Denken, das in feiner Abfchließung von ber | 
Außenwelt ſich feiner eigenen Gefege bewußt wird. Uub während bie Eopfiften das ſit 
liche Thun, die Pflicht, auf das Belieben oder Meinen des Einzelnen zurüdführten, letck 
Sotrates daſſelbe aus der richtigen Erlemtniß, bem richtigen Wiffen, dem Weſen db 
Geiſtes ab. Allein trotz dieſer grundfäglichen Verſchiedenheit Beftanb doch zwiſchen beiden 
Richtungen auch manche auffalende Aehnlichkeit. „Bor allem bedienten fie ſich zum Ende 
Hung ihres Zwedes deſſelben Mittels, der zur größten Virtuoſität ausgebifbeten Gemunh 
heit ber Rebe und des Dentens, der Dialektit: und weun Sokrates im der Hanbpakumg 
diefeg Wertzeugs feine Gegner weit übertraf, fo war das doch fein qualitativer Umterkäi. 
Aber auch iu ihren Beſtrebungen trafen fie vielfach zufammen. Denn auch Sokrates war 
überzeugt, daß die Zuftände Athens feine Dauer verſprachen und durch zuverfäffigere erfeht 
werben müßten; aud er kämpfte, zwar nicht birect, aber mit meit gewaltigern Ritcha 
gegen die unbefangene Sicherheit des früheren atheniſchen Lebens; auch er legte, werm ah 
nicht als Zerſtörer, Hand au das unentweihte Heiligthum ber alten, urſprünglichen Citte, 
des durch Grilbeln im ſich noch nicht entzweiten Glaubens. Sotrates ſelbſt hat biefe mg 
tive Seite feines Wirtens vorzugsweife uud abſichtlich Herausgefehrt: indem er alle, wilde 
mit ihm umgiengen, unabfäffig zur genauen Prüfung beffen, was ihnen bißher als ſchet 
gegolten Hatte, anbielt, fie immer won Neuem der Enttäufpung und Entmuthigung prit 
gab; indem er ſiets zu feinem Hauptzweck machte, falfche Dieinungen im ihrer Umtiller 
lichteit nachzuweiſen, überließ er bie pofitive Seite, die eigentliche Velchrung, den Aw 
ſchen felhR. Denn da er glaubte, baf von Außen fer nichts in den Geift gelegt wert 
tönne, daß vielmehr jeder das, wovon er für alle Zeiten überzeugt fein fol, durg de 
Energie des eigenen Deutens gefunden haben muſſe: fo begnligte er fi) damit, ent 
Anleitung zu geben, bie auf die Ermittlung einer richtigen Methobe mehr als anf der 
Inhalt der zu löſenden Frage gerichtet war.” Unter biefen Umſtänden ift es baber ah 
micht zu verwwunberu, wenn bie ummittelbaren Zeitgenoffen, die „mitten im ben 

ber Rreitenben Principien geflellt waren, eine freie Ueberficht über das Treiben ber Gegm“ 
füge nicht geteinnen konnten.” Ariſtophanes fah eben in biefem ganzen Streben 
Neuerungen nur die Gefahr bes Untergangs fir ben atheniſchen Staat. Er erblick ur 
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ten,: jo daß Sokrates in dem Theater getroft aufftehen und ſich der Ver- 
gleihung Preis geben fonnte!? Aber wie fehr verkennt man das Wejen 


bie zerfeßenden Elemente beider Theorien und fuchte daher letztere im Keime zu erſtiden. 
Diefe feine Stellung „bien um fo begrünbeter, je mehr bie neue Yehre, früher nur dem 
voruehmeren und reicheren Zünglingen zugänglich, unumehr gerade durch Sofrates' Wir 
fen auch im bie mittleren und unteren Schichten der Geſellſchaft einzubringen und fo in 
tem Boden des Volkes Wurzel zu ſchlagen anfleng, wo fie, vom einer im Denken ungeübten 
Maſſe aufgenommen, die bedentlichſie Verwirrung Hervorbringen mußte“, (Th. Nod, in 
feiner Einfeitung zu den Wollen des Ariftoppanes, 2. A, &. 8 f.5 vgl. aud F. Ueber 
wg a. a. D, ©. 55, Anm. 22; Grunbriß ber Gefchichte der Philofophie Bo. 1? S. v0; 
Er. Eron in der Einleitung zu feiner Ausgabe von Platon’s Apologie des Solrates 
24, ©. 13f.; A. Vöhringer, Der philoſophiſche Stanbpunft des Sofrates, Gymnnafial- 
programm, Karlsruhe 1860 und Ueber die Wollen des Ariftophanes, ebd. 1863, u. U). 
2) Bei od a. a. O. 3.12 heißt 8: „— nicht bloß die Eigenheiten, die ber 
Berfon des Philofophen anhafteten, feine äußere Erfdeinung, bie gewaltige Slate, das 
Menenartige Antlitg, die breite, aufmärtsgefehrte Nafe, die verwacfenen Schultern, ber 
iberfängenbe Bauch, der ftofgirende Gang, ber hochmüthige Blid und alle die anderen 
Mertmale feiner wunderlichen Perfönlichteit, die in der Maste gewiß täuſchend nachgebildet 
waren, nicht Bloß feine Armuth, feine Beratung ber Mode uud des Luxus werden für 
bie Zwede ber Komödie reichlich ausgebeutet: er wirb verantwortlich gemacht für die Siin- 
ben der ganzen Schule, umd deswegen werben ihm zugleich Eigenfchaften beigelegt, die ihm 
rrfönlic fremb umd von ben bedeutenderen unter ben anderen Sophiſten entlehnt waren. 
So wird ihm fälſchlich Schuld gegeben, er babe Geld von feinen Schillern genommen, 
wihrend er ſich nie ein Honorar fir feinen Unterricht zahlen ließ: er fei ein Feind der 
keitern Gefelligfeit, während er nad Platon’8 Sympofion die Freuden berfelben ſowohl 
zu fhägen wie zu erhöhen verftand; er tadele die Ringſchulen und Turuplätze, während 
a felbft dort mit Vorliebe verkehrte; er zwinge fi) und feine Anhänger zu einem ungefun- 
den, abzehrenden Meditiren, während er ein Bild frogenden Wohlbefindens war; er treibe 
Afronomie uud Meteorofophie, während er ſolche Studien als nutzlos und oft ſchädlich 
mißbiligte; und die meiften der ihm in dem Wollen beigelegten Lehren gehören micht ihm, 
fondern Brotagoras [Sopfift und älterer Zeitgenoffe des Sofrates; belaunt ift fein Aus- 
ſyruch: „Der Menſch if das Mafi aller Dinge“) und Diogenes von Apollonia 
[blüpte um 460 v. Chr. und war ein Anhäuger der älteren fogenannten ioniſchen Philo 
Wnbenfhufe]. Ja, weil es fur den Dichter eine Nothwendigteit ift, bie vagabundirende 
Sebensweife feiner Helden auf ber Bühne au einen beſtimmten Ort zu feſſeln, fo muß 
ihm, ganz gegen feine Gewohnheit, auf den Straßen zu verfchren und gewiſſermaßen immer 
nterweg® zu unterrichten, ein beſouderes Grlibelfaus augedichtet werben, wo er gleich 
ber Eule im Dunkel feine Studien treibt. Manche Eigenthimfichteit dagegen, bie allein 
für feine Perfon von Bedeutung war, aber zur Charakteriftit der Sophiften im Alfgemei 
Ren nicht verwendet werben fonmte, wurde verſchwiegen: fein Verhältniß zur Zanthippe, 
ein dnswsrron [b. i. immere göttliche Stimme] uud vieles andere biefer Art, was ber 
Pexföntien Satire reichen Stoff geboten hätte, übergeht bie Komödie, um nicht das Befon- 
dere, Einzelne, gegen das Algemeine, der ganzen Gattung Angehörige in ben Vordergrund 
Fur fellen.“ 
3) Dies wirb ansbrüdfic in ben „ Vermiſchten Erzählungen" (Torxiıy lorobic, 
Varia historia) des römiſchen Hiſtorilers Claudius Aclianus (aus Pränefte, lebte 
Segen die Mitte des dritten Jahrhunderts m. Chr. mb ſchrieb mit großer Fertigleit in 
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ber Stomödie, wenn man biefe nicht treffende Züge für nichts als mut 
wilfige Verläumdungen erflärt,* und fie durchaus dafür nicht erkennen will, 
was fic doch find, für Erweiterungen des einzelnen Charakters, fire Erhebung 
des Perſönlichen zum Allgemeinen! 
Hier liche fich von dem Gebrauche der wahren Namen in der Grie 
chiſchen Komödie überhaupt Verſchiednes fagen, was von ben Gelchtten jo 
378 genau nod) nicht augeinandergefegt worden, als es wohl verdiente. Cs 
ließe ſich anmerken, daß dieſer Gebrauch keinesweges in ber älteren Griechi 
ſchen Komödie allgemein gewefen, daß ſich nur der und jener Dichter gel 
gentlich deſſelben erkühnet, daß er folglich nicht als ein unterſcheidendes 
379 Merkmal diefer Epoche der Komödie zu betrachten. Es ließe ſich zeigen, 


griechiſcher Sprache) lib. IT cap. 13 bezeugt. Ueberhaupt erhellt felbft aus ben mangel- 
baft erhaltenen Nachrichten der Alten, daß Sotrates, weit davon entfernt, dem Dichter 
irgend welchen Haß nachzutragen, vielmehr nad ber Aufführung der Wollen mit bem- 
felben in ein näheres Verhältniß getreten iſt. 

4) Dies Urtheil Leſſing's hat indeſſen nach I. Peters (De Socrate, qui ost in 
antiqua comoedia, Gymnafialprogranm, Beuthen O /S. 1860, p. 4 f) weder Wielaud 
(Attiſches Mufeum TH. II S. 12 u. III ©. 22.98.) noch ©. Wiggers (Sotrates als Rakk, 
Bilrger und Philofoph, Roftod 1807, S. 112) abgehalten, bie gegentheifige Anfiht auf 
zufprechen, obwohl fie ſich Hätten fagen müflen, daß eine böswillige Entitellung bes bamald 
fon allgemein bekannten Sokrates in bem Bewußtſein aller Zuhörer fofort ihre Biber 
legung gefunden haben würde. 

5) Gewiß richtig! Davon verſchieden ift freili bie anbere Frage, ob Ariſteteli 
nicht bei biefer Verallgemeinerung etwas zu weit gegangen if. Dem Eofrates bes Gtädet 
fehlte der Ausdruck der vollen, friſchen Inbivibualität, er war faft eine geiftige Aöftraktien, 
ein reiner Schatten, welcher der Wirkligpleit nur uoch ſehr unvolltommen entſprach, ud 
es it daher auch nicht unwahrſcheinlich, daß ber Dichter gerade ber Unwahrheit, der et 
ſich nicht entziehen fonnte, den geringen Beifall, welpen das Stüd fand, zu verkaufen 

« hatte. Denn mußten nicht bie Kunſtrichter dieſe Verallgemeinerung einer befannten verſes 
zu einen Gefpenfte ohne Fleiſch und Blut als eine Abweichung won bem vedhten Bag 
ber Kunſt betrachten? (f. Kod a. a. D. S. 49), Wie überhaupt bie Allgemeinheit je 
verſtehen fei, ſcheint uns feiner fo Mar und treffend gezeigt zu haben, wie Uebermeg a. a D- 
S. 65, Anm. 41: „Die Eigennamen bezeichnen nicht bie Individuen bloß als folde is 
der Zufälligleit ihrer jedesmaligen Erſcheinung, fonbern Iubivibualifirungen wefentliger 
Richtungen menfhlihen Dentens und Wollens, Thuus und Leidens. Das, was bu die 
Kunft „„nachgeahimt** ober bargeftellt wirb, ift freifich bie hiſtoriſche Perfönlicteit, bie 
jenen Namen trug, aber nur mach ber Zeite bes in ihr realifirten und inbivibnafiftier 
Wefens und Gefeges, wie e8 in ber Hiftorifeben Wirklicpfeit fi zumeift in bem Momenten 
befunbete, in welden bie Perſon gleichſam im vollſten Maße fie felbft war, auf bem 
Gebiete und im folgen Verhältniſſen handelte, wo ihre eigentHilmlice Kraft und Ridtums 
in vollftem Maße und in vollſter Reinheit zu Tage trat. Das Analoge gilt auf ves 
der tüuſtleriſchen Darſtellung unperſönlicher Objeete.“ 

6) Bl. St. XC A. 17 a. E. Der Dramaturgiſt geht ohne Zweifel in Finn 
Widerfpruch etwas zu weit. Nichtig ift, daß einzelne Dichter der alten Komdbie in bt 
Erfindung und Gefaltung rein erbichteter, phantaftifcher Figuren eine große Kuhnhent mb 
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daß, als er endlich durch ausdrückliche Gefege unterfagt war,” doch noch 
immer gewiſſe Perſonen von dem Schutze dieſer Geſetze entweder namentlich 
ausgeſchloſſen waren, oder doch ſtillſchweigend für ausgeſchloſſen gehalten 
wurden. In den Stücden des Menanders jelbft wurden noch Leute genug 
bei ihren wahren Namen genannt und lächerlich gemacht.” Doc id muß 
mid nicht aus einer Ausſchweifung in die andere verlieren. 

Ich will nur nod) die Anwendung auf die wahren Namen ber Tra— 
gödie machen. So wie der Ariftophanijche Sofrates nicht den einzeln Mann 
diefes Namens vorftellte noch vorftellen follte, ſo wie dieſes perjonifirte 


Hannigfaltigteit zeigten; allein es liegt biefen babei wenigſtens immer bie Wirklichkeit zu 
Grumbe, und bie dichterifchen Perfonen find dann ebenfowohl, wie die Hiftorifchen, Träger 
einer beſtimmten Idee. Jedenfalis ift es aber ein darakteriftifcges Merkmal ber alten 
Komödie, daß bie wirklichen Perfonen auch unter ihrem eigenen Namen mit genauer Rady 
Bildung auch ihres Aeuferen, namentlich bes Gefihtes durch eine Maste, vorgeführt wer- 
den (vgl. St. LVI 4. 2). Und wenn man ferner mit Recht als Hauptvertreter der älte 
ren dtichtung Kratinus (aus der Ueneifgen Phyle im Attita, blühte um 454 v. Ehr.), 
Ariftophanes und Eupolis (aus Athen, lebte um 446 —405 v. Ehr.) anfehen darf, 
fo it man gewiß berechtigt, im Gebraude wahrer Namen einen charakteriftifchen Unterſchied 
der alten Komdbie zu erbliden. Krates (aus Athen, dichtete um 449 —424 v. Ehr.) 
mub Pherekrates (aus Athen, Blühte um 440—411), von denen berichtet wird, daß 
fie der Schmähfucht und Spottluft gegen namhafte Perfonen freiwillig (mern auch nicht 
immer!) entfagten, erfheinen jenen Meiftern gegenüber zu wenig bedeutend, um als Reprä- 
fentanten ber Gattung gelten zu können. 

7) Gemeint ift das bereit8 St. XC A. 16 erwähnte und mehrmals erneuerte 
Gefet des Lamachos. 

8) Daß ber perfönliche Spott nicht auf einmal völlig bei Seite gelaffen wurde, 
lãßt ſich allerdings aus ben vorhandenen Zeugniffen ber alten Schriftfteller nachweiſen. 
Jedenfalls hörten aber die Dichter der mittleren Komödie allmählich auf, beftimmte Per- 
fonen aufzuführen und zu verfpotten und bereiteten fo dem Uebergang zur neuen Komödie 
vor, wie fie beſonders durch Menander zu Hoher Vollendung gebracht wurde. Letzterer 
macht nur höchſt felten und ausnahmsweiſe von Spott ober Parodie Gebrauch. Wenn 
veſſiug behauptet, es fei möglich, nadzumweifen, daß nad Erlaß jenes Verbotes noch 
immer gewifie Perfonen von dem Schuge u. ſ. w. ausgeſchloſſen waren, fo fan bie ſich 
nur auf bie mittlere Komöbie beziehen, bie, wenn fie perſönlichen Spott bezwedte, ben- 
ſelben doch nur gegen minder angefehene und gefährliche Perfonen wandte. „Die in ber 
mittleren Komöbie vorzüglich eingeführten und behandelten Perfonen zerfallen in zwei 
Alafen. Erſtens werben folche durchgezogen, bie fi) mit einer Kunf und Wiſſeuſchaft 
befpäftigten, wie Tragiter, Epiter, Philofophen. Die Dichter gaben nämlich burd bie 
ungeſchidte Behandlung der Mythologie, die Philofopken durch ihre Philoſopheme Stoff 
zum Laden und zur Parodie. — — Die zweite Klaffe der verfpotteten Perfonen find aus 
dem gewöhnlichen und miebern Leben genommen; Bauern, Soldaten, Handwerker, Schma— 
zoper, Buhldirnen und andere ähnliche Leute fpielen hier die Hanptrollen. Dergleichen 
Perſonen bieten natilrlich viel Stoff zur Satire und zum Lachen dar, daher fie auch die 
Komiter diefer Periode vorzüglich behandelt und zu Garritaturen umngefchafien haben * 


A. Witzſchei in Pauly's Neal-Encyclopäbie ber claſſiſchen Altertfumswifenfgaft ». v. 
Comoedia). 
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Ideal einer eiteln und gefährlichen Schulweisheit nur darum ben Namerm_ 
Sokrates befanı, weil Sokrates als ein folder Täufcer und Verführer zum 
Theil befannt war, zum Theil noch bekannter werben follte, fo wie bo 
der Begriff von Stand und Charakter, den man mit dem Namen Solar 3 
verband und noch näher verbinden follte, den Dichter in der Wahl de — 
Namens beftinmte, fo iſt auch bloß der Begriff des Charakters, den wir ı 
mit den Nanmen Regulus, Cato, Brutus zu verbinden gewohnt ſin 
die Urſache, warum der tragifche Dichter feinen Perfonen diefe Name- m 
ertheilet. Er führt einen Regulus, einen Brutus auf, niht um ung m wit 
den wirklichen Begegniffen diefer Männer bekannt zu machen, nicht um dem d 
Gedächtniß derfelben zu erneuern, jondern um ung mit ſolchen Begegniffe — 
zu unterhalten, die Männern von ihrem Charakter überhaupt begegnen für 
nen und müffen. Nun ift zwar wahr, daß wir diefen ihren Charakter amd 
ipren wirklichen Begegniſſen abftrahiret haben, es folgt aber doch daraus 
nicht, daß uns auch ihr Charakter wieder auf ihre Begegniffe zurüdfüfre—n 
müſſe; er fann uns nicht jelten weit Fürzer, weit natürlicher auf gamy 
andere bringen, mit welden jene wirkliche weiter nicht3 gemein haben, a3 
dafs fie mit ihnen aus einer Quelle, aber auf unzuverfolgenden Umweg 
und über Erdſtriche Hergefloffen find, welde ihre Lauterheit verderdn 
haben. In dieſem Falle wird der Poet jene erfundene den wirklichen [hLCHE- 
terdings vorziehen, aber den Perjonen no immer die wahren Namen 
lafien. Und zwar aus einer doppelten Urſache: einmal, weil wir hm 
gewohnt find, bei diefen Namen einen Charakter zu denken, wie er ihn mn 
feiner Allgemeinheit zeiget; zweitens, weil wirklichen Namen auch wirtiichiiße 
Begebenheiten anzuhängen deinen, und alles, was einmal gefhehen, glau 
würdiger ift, al3 was nicht geſchehen. Die erfte diefer Urſachen flieht au 
der Verbindung der Ariftotelifhen Begriffe überhaupt; ie Liegt zum Grune 
und Ariftoteles hatte nicht nöthig, fi) umſtändlicher bei ihr zu verweilen; 
wohl aber bei der zweiten, als einer von anderwärts noch dazu Fommgnb-men 
Urſache. Doch dieſe Liegt jegt außer meinem Wege, und bie Auslese 
insgejanmt haben fie weniger mißverftanden als jene. 

Nun alfo auf die Behauptung des Diderot zurüdzulommen. Wem 
id) die Lehre des Ariftoteles richtig erklärt zu haben glauben darf, fo beczuf 
ich auch glauben, durch meine Erklärung bewiefen zu haben, daß die Sa 
ſelbſt unmöglich anders jein kann, als fie Ariftoteles Ichret. Die EM 
taftere der Tragödie müſſen eben fo allgemein fein, als die Charaktere Mer 
Komödie. Der Unterfchied, den Diderot behauptet, ift falſch, oder Dide ul 
muß unter der Allgemeinheit eines Charakters ganz etwas anders verfickeen, 
als Ariftoteles darunter verftand. 
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Zweiundneunzigſtes Stüd. 


Den 18. März 1768. 


Und warum könnte das Letztere nicht fein? Finde ich doch noch einen 
andern, nicht minder trefflichen Stunfteichter, der ſich fat eben jo ausdrückt 
als Diderot, faſt eben jo geradezu dem Ariftoteles zu widerſprechen fcheint, 
und gleichwohl im Grunde jo wenig widerjpricht, daß ich ihn vielmehr 
unter allen Kunfteichtern fir denjenigen erfennen muß, der noch das meifte 
Gicht über diefe Materie verbreitet hat. 

Es ift diefes der englifche Conmentator der Horaziſchen Dichtkunft, 
Hurd, ein Schriftfteller aus derjenigen Kaffe, die durch Ueberfegungen bei 
uns immer am fpäteften bekannt werden. Ich möchte ihn aber hier nicht 
gern anpreijen, um diefe feine Bekanntmachung zu beichleunigen. Wenn 
der Deutfche, der ihr gewachſen wäre, ſich noch nicht gefunden hat, jo dürf- 

ten vielleicht auc) der Leſer unter uns noch nicht viele fein, denen daran 
gelegen wäre. Der fleißige Mann, vol guten Willens, übereile fi) alfo 
lieber damit nicht und fehe, was ich von einem noch unüberfegten gutem 
Buche hier fage, ja für feinen Wink an, den ich feiner allezeit fertigen 
Feder geben wollen.! 

Hurd hat feinem Commentar eine Abhandlung über die verſchied— 
nen Gebiete des Drama beigefügt.” Denn er glaubte bemerkt zu 
haben, daß bisher nur dic allgemeinen Geſetze diefer Dichtungsart in 
Erwägung gezogen worden, ohne die Grenzen der verſchiednen Gattungen 
derfelben feftzufegen. Gleichwohl müſſe auch diefes geihehen, um von dem 
eigenen Verdienſte einer jeden Gattung insbefondere ein billiges Urtheil zu 
fällen. Nachdem er alfo die Abfiht de8 Drama überhaupt und ber drei 
Gattungen defjelben, die er vor ſich findet, der Tragödie, der Komödie und 
des Poſſenſpiels, insbefondere feftgefegt, fo folgert er aus jener allgemeinen 
und aus dieſen befondern Abfichten ſowohl diejenigen Eigenihaften, welde 
fie unter fich gemein haben, als diejenigen, in welden fie von einander 
unterſchieden fein müſſen.* 

Unter die letztern rechnet er in Anſehung der Komödie und Tragödie 
auch dieſe, daß der Tragödie eine wahre, der Komödie hingegen cine erdich— 





1) Daß Eſchenburg einige Jahre fpäter eine Ueberſetzung geliefert hat, iſt bereits 
& XC A. 17 berührt worden. Die von Leſſing im Folgenden gegebene Uebertragung 
Rt jener mit ganz umwefentlichen Aenberungen in feine Ausgabe mit herübergenommen. 
2) Diefelde ſieht bei Eſcheuburg Bo. II S. 25— 94 und zerfält in drei Abſchnitte. 
Ueber das Gebiet ber Tragödie und Komödie. IL. Ueber das Genie der Komödie 
Ueser Fontenelle's Begriff von der Komödie. 
3) f. Eſchenburg Bd. I ©. 27—28. 
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„raftere. Die Komödie macht alle ihre Charakteı 
„particular. Der Geizige des Moliere® iſt wicht 
„eins neizigen Mannes als des Geizes 3 
„bingegen iſt nicht das Gemälde ber Graufamkeit, 

„graufanen Mannes.“ — 
Hurd ſcheinet jo zu fliehen: wenn bie Tea; 
benheit erfobert, fo müfjen auch ihre Charaktere 
ſein, wie fie wirklich in den Individuis eı 
Nomövie fic) mit erbichteten Wegebenpeiten begnügen Tann, zu 
ſcheinliche Vegebenheiten, in welchen fid bie Charaktere nad 
Umfange zeigen können, lieber find als wahre, bie ihne 
Spielraum nicht erlauben, jo durſen und müſſen 
allgemeiner fein, als fie in bev Natur eriftiren, a 
jelbft in unferer Einbildungsfraft eine Art von Eri 
gegen Die wirkliche Eriftenz des Einzeln eben wie 


dem Wahren verhält. 








4) 0. ch. 2. 41. 
3) 1. ebd. 2. 12-30. 
gelaffen. 

6) |. St. XXVI A. 16. Dadurch, dab Mofiöre in biefem Stüde eine Reihe ver- 
einzelter Veobacptungen in willlürlicher Weiſe combinirte, Hat er allerdings die Wahrheit 
in ber Charateriftit feines Haupthelden ſehr beeinträchtigt. Die Vereinigung fo verſchie— 
denartiger Züge in der einen Perfon verträgt ſich nicht mit einander. „Gin erfahrener 
Wucherer“, fügt Kreißig Geſch. der franz. Nationalliteratur 3 Aufl, 1866, S. 183): 
„der feinen Gelbtaften vergräbt — ein Mann, der wicht zwei brennende Yicte im Zim, 
mer leiden mag, der ohumächtig wird, wenn fein Koh ihm den Nüchenzettel eines mäßigen 
Abendbrots worträgt -— und diefer felbe Damm im Pefig von Kutſchpferden, cines 
Juteudanten und zum Ueberfluß jterblic in ein armes Mädchen verliebt und Neben— 
buhler feines Zoßues — das find Karben, bie ſich im dem Portrait eines einzigen 
Meuſchen nicht vertragen, möge der Glanz jeder einzelnen immerhin Nichts zu wünſchen 
übrig laſſen.“ 

7) im Britannieus ſ. St. XXIV A. 7, mb St. LXXXII A. 14. Auch dies 
Beiſpiel ift von Hurd recht glüdlich gewählt; deun in biefem trefflichen Stüde ſteut Racine 
ben Charakter Nero’s in dem Augenblide bar, wo die ſcheuhliche Selbſtſucht des Iyrannen 
die Feifeln abquftreifen beginnt, welche „die Furcht und die Gewohuheit kindlichen Gehor- 
fans ihm im Anfange feiner Regierung angelegt hatten.” So nur kounute, und fo mußte 
Nero gewefen fein! Diefes Gedantens wird feiner ſich entſchlagen künmen, ter das Stüd 
tieft ober einer guten Aufführung deſſelben beiwohnt, 

S) augefchen hat als relativiſche Conjunction bie Bedentung ba, zumal ba, 
weil, in Anbetracht daß, und eutſpricht der Präpofition unangeſehen, die in 
ber Bedeulung von ohne weiter unten S. 559 3.13 v. o. gebraucht wird; ſ. vch 
maun a. a. O. S. 55. 








Bir haben ben engliſchen Tert, den Leſſing beifügt, weg 
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Ich will jegt nicht unterfuchen, ob dieſe Art zu ſchließen nicht ein 
bloßer Zirkel? ift, ih will die Schlußfolge bloß annehmen, fo wie fie da 
liegt, und wie fie der Lehre des Ariftoteles ſchnurſtraks zu wideriprechen 
ſcheint. Doch, wie gejagt, fie fcheint es blos, welches aus der weitern 
Erklärung des Hurd erhellet. 

„Es wird aber“, fährt er fort, „hier dienlich fein, einer doppelten 
„Lerftoßung vorzubauen, welche der eben angeführte Grundfat zu begün- 

‚tigen ſcheinen könnte. 

„Die erſte betrifft die Tragödie, von der ich geſagt habe, daß ſie 
„partikuläre Charaktere zeige. Ich meine, ihre Charaktere find partikulärer, 
„al die Charaktere der Komödie. Das ift: die Abficht der Tragödie ver- 
‚langt es nicht und erlaubt es nicht, daß der Dichter von den harakterifti- 
‚Ihen Umftänden, durch welche ſich die Sitten fchildern, fo viele zufanmen- 
„zieht als die Komödie. Denn in jener wird von dem Charakter nicht mehr 
„gezeigt, als jo viel der Verlauf der Handlung unumgänglich erfodert. In 
„diefer hingegen werden alle Züge, durch bie er ſich zu unterfcheiden pflegt, 
„mit Fleiß aufgefuht und angebradit. 

„Es tft faft, wie mit dem Portraitmalen. Wenn ein großer Meifter 
„ein einzelnes Geficht abmalen fol, fo giebt er ihm alle die Lineamente, 
„die er in ihm findet, und macht es Gelichtern von der nehmlichen Art 
„nur jo weit ähnlich, als es ohne Verlegung des allergeringften cigen- 
„thümlichen Zuges gefchehen kann. Soll eben derfelbe Künftler hingegen 
„einen Kopf überhaupt malen, fo wird er alle die gewöhnlichen Mienen 
‚und Züge zufammen anzubringen fuchen, von denen er in der geſamm⸗ 
„ten Gattung bemerkt hat, daß fie die Idee am Fräftigften ausdrüden, 
„die er ſich jekt in Gedanken gemacht hat und in feinem Gemälde dar- 
„ftellen will. 


„Eben jo unterfcheiden ſich die Schildereien der beiden Gattungen bes 
„Drama; woraus denn erhellet, daß, wenn ich den tragischen Charakter 
‚„partifular nenne, ic) blos fagen will, daß er die Art, zu welder er 
„gehöret, weniger vorftellig macht, als der komiſche, nicht aber, daß dag, 
„was man von dem Charakter zu zeigen für gut befindet, es mag nun fo 
„wenig fein, als es will, nicht nah dem Allgemeinen entworfen fein 


9) Zirkel (Tat. eirculus in demonstrando, auch petitio prineipii s. quaesiti) 
b. 5. „Kreisbemweis”, wird in ber Logik die fehlerhafte Ableitung eines Urtheil® aus anderen 
Urtheilen genannt, vermöge deren das zu Beweiſende ſelbſt auf verftedte Art zu feinem 
eigener Beweißgrunde gemadt wird. So mürbe e8 3. 3. ein Zirkel fein, wenn Jemand 
aus Sprüchen der Bibel das Dafein Gottes beweifen wollte, denn die Bibel, deren Auto- 
rität er zum Beweisgrunde macht, ſetzt göttliche Eingebung und damit das Dafein Gottes 
voraus. Die Anwendung auf obiges Beifpiel ergiebt ſich von felbft. 
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„Sollte, al3 wovon ich das Gegentheil anderwärts behauptet und umftänd— 
„lich erläutert habe. (*) 

„Was zweitens die Komödie anbelangt, fo habe ic} gejagt, daß ſi — 
„generale Charaktere geben müſſe, und habe zum Beifpiele den Geizige mn 
„de3 Moliere angeführt, der mehr ber Idee des Geizes als eines wir 
„lichen geizigen Mannes entipridt. Doc aud) hier muß man meine 
„Worte nicht in aller ihrer Strenge nehmen. Moliere dünkt mid in be. 
„sem Beiſpiele ſelbſt fehlerhaft; ob es ſchon ſonſt mit der erforberlige—_r 
„Eklärung nicht ganz unſchicklich fein wird, meine Meinung begreiflih wc 
„machen. 

„Da die komische Bühne die Abficht hat, Charaktere zu ſchildern, 4 
„meine ih, kann diefe Abficht am vollkommenſten erreicht werden, wenn Mic 
„bieje Charaktere fo allgemein macht als möglih. Denn indem auf dicſe 
„Weife die in dem Stüde aufgeführte Perfon gleichſam der Nepräfenta_ —ıt 
„aller Charaktere diefer Art wird, fo Tann unfere Luft an der Wahrh —it 
„ber Borftellung fo viel Nahrung darin finden, als nur möglich. Es mm 
„aber ſodann diefe Allgemeinheit ſich nicht bis auf unjern Begriff von de An 
„möglichen Wirkungen des Charakters, im Abftracto betrachtet, erftrd«—n, 
„Jondern nur bis auf die wirkliche Aeußerung feiner Sträfte, fo wie fe 
„von der Erfahrung geretjertiget werden und im gemeinen Lchen St tt 
„finden können. Hierin haben Molicre und vor ihm Plautus'! gefche |; 


(*) Bei den Berfen der Horaziſchen Dichtkunſt [317— 318, Efepenburg Bd. 15.2025 : 
„Neben und Sitten muß ſtets, wer gefidt nachahmet, beadhten, 
Um aus biefen alsdann zu entlehnen ben Ausbrud ber Wahrheit,“ 1° 

wo Hurb zeiget, daß die Wahrheit, welche Horaz Bier verfangt, einen folgen 

Ausdrud bedeute, als ber allgemeinen Natur ber Dinge gemäß ift; Fal ſchheit Ge im 

gegen das heiße, mas zwar bem vorhabenben befonderu Falle angemefjen, aber me Et 

mit jener allgemeinen Natur übereinftimmend fei. 
10) Ueberf. v. d. H. 
11) in der lularia, einem feiner beſten Stüde, won dem aber leidet Fe 
Schluß verloren ift. Im einer großen Mannigfaltigfeit von Sitwationen zeichnet > Edit 
Komödie einen Geizhals, Euclio, der in feinen Hanfe unter bem Herde einen mit eb 
gefülten Topf (vlla, aulu, aulula, daher ber Titel Aulularia b. i. Topfftld, Log 
tomöbie), ber dort vergraben war, gefimben hat und biefen mm mit ber ängflide Fer 
Sorgfalt bewacht, damit ja Niemand von feinem Beſitze etwas erfahre. Da kommt eizıed 
Tages fein Nachbar Diegaborus zu ihm, ein bejahrter und wohlhabender Mann, ber, 900 
feiner Schwefter Eunomia gebrängt, ſich werheirathen will, und da er ben Aufwand reicht? 
Franen fürdtet, fein Ange auf Phäbria, die Tochter bes „arınen” Euclio geworfen Dat 
Nachdem er feinen Antrag vorgebradht, findet er bei dem Vater, ber anfangs arms Hut· 
jener habe es auf feinen Say abgefehen, zwar bereitwilliges Gehör, jedoch erſt, nacht CM 
er ſich verpflichtet, die Kofen des Feſtes zu übernehmen unb auf jebe Mitgiſt zu verzich ei" 
Noch an bemfelben Tage fol die Hochzeit ftattfinden. Da droht ein anderes &rigmib 
die Verabredung ber beiden Alten zu durchtreuzen. Zwiſchen Phäbria und Lyconibes, pe 
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„fatt der Abbildung eines geizigen Mannes, haben fie uns eine grillen- 
„hafte widrige Schilderung der Leidenſchaft des Geizes gegeben. Ich 
„nenne e3 eine grillenhafte Schilderung, weil fie fein Urbild in ber 
„Natur hat. Ich nenne es eine widrige Schilderung; denn da es die 
„Schilderung einer einfahen unvermifchten Leidenschaft ift, fo fehlen 
„ihr ale die Lichter und Schatten, deren richtige Verbindung allein ihr 
„Kraft und Leben ertheilen könnte. Diefe Lichter und Schatten find bie 
„Vermiſchung verſchiedener Leidenfchaften, welche mit der vornehmften oder 
„berrihenden Leidenihaft zufanmen den menschlichen Charakter aus- 
„machen, und diefe Vermifchung muß ſich in jedem dramatifchen Gemälde von 
„Sitten finden, weil e3 zugeftanden ift, daß dag Drama vornehmlich das 
„wirkliche Leben abbilden fol. Doch aber muß die Zeichnung der herr- 
„Ihenden Leidenfchaft fo allgemein entworfen fein, als es ihr Streit mit 
„ven andern in der Natur nur immer zulaffen will, damit ber vorzuftellende 
„Charakter fich defto Fräftiger ausdrüde. 


— — —  — ln 


Neffen des Megadorus beſteht nämlich ſchon ſeit Monden ein vertrautes Verhältniß, deſſen 
Folgen nicht lange mehr verborgen bleiben können. Wie nun Lyconides hört, daß Phädria 
dem Oheime verlobt ſei, ſchickt er ſeinen Diener Strobilus anf Kundſchaft aus, wie es 
in dem Hauſe ſtehe. Bei dieſer Gelegenheit kommt dieſer zufällig hinter das Geheimniß 
mit dem Goldtopfe, und nach mancherlei Winkelzügen gelingt es ihm, ſich in den Beſitz 
deſſelben zu ſetzen. Er eilt zu feinem Herrn Lyconides und giebt dieſem fo mit dem 
Schatze ein fihere8 Mittel in die Hände, um den troftlofen Alten, der den Raub natlr- 
li fofort gemerkt Bat, zu befänftigen und gefügig zu maden. Das Stüd fchloß, wie e8 
die vorgedrudten Argumente und Prologe wahrfcheinlih machen, mit der Bermählung 
der jungen Leute und ber — lieberweifung bes verbängnißvollen Schatzes an Lyco— 
nides als freie Geſchent. — Die Idee zu diefem um 194 vor Chriſtus aufgeführten 
tuftipiele entlehnte Plautus ohne Zweifel einem uns unbelannten Stüde der neuen grie- 
Hilden Komödie. Im Bezug auf die Behandlung des Stoffe® fommt in völliger Unab- 
bängigleit von Hurd wefentlich zu bemfelben Ergebniß Bromig (Vergleihung der Komö⸗ 
bien Aulularia des Plautus und l’Avare des Moliere. Gymnaſialprogramm von Burg- 
feinfurt 1854 ©.15). Er fagt: „Der Dichter gieng nicht von ber Idee bes Geizigen aus, 
fondern von der gegebenen fabula des Goldtopfes. Er verfeiste daher nicht einen Gei- 
zigen in beftimmte Situationen, um davon deſſen Charakter felbitändig zu entwideln; 
vielmehr war ihm bie Geſchichte von einem Alten, der einen gefundenen Schatz ängſtlich 
bütet, eben darum verliert und enblih um ben Preis einer Heirath zuriiderhält, nur 
Beranlafjung, eine ausführliche Schilderung bes Geizes, wie er fich bei dieſem beſtimmten 
einzelnen Kalle verhält, zu entwerfen.” Näheres über das Verhältniß beider Stüde ift 
außer in der erwähnten Schrift von Bromig zu finden bei U. W. Schlegel, Borlefungen 
über dramatifhe Kunft und Literatur, Heidelberg 1809— 1811, Thl. II ©. 237 f.; 
Roquefort, Dissertation sur Plaute et ses ouvrages ete. in Millin’s Magazin ency- 
elopedique, 1815, tom. V, p. 269 fj.; C. Humbert, Moliere's Avare und Plautus’ 
Aulnlaria in Herrig's Archiv, Bb. XVII ©. 376—410; G. Claus, De Aulularia 
Planti fabula iisque sceriptoribus, qui cam imitati sunt. Stettin 1862. 74 pp. 
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Dreinndnennzigites Stüd. 


Den 22. März 1768. 


Alles diefes läßt ſich abermals aus ber Malerei ſehr wohl erläutern. 
„sn darafteriftifjen Worträten, wie wie diejenigen nennen Können, 
„welche eine Abbildung der Sitten geben follen, wird ber Artift, wer ci 
„ein Mann von wirklicher Fähigleit ift, nicht auf die 
„abftvatten Idee losarbeiten. Alles, was er fid vornimmt zu 
„dieſes fein, daß irgend eime Eigenjchaft bie a — 
„ex Start und durch ſolche Zeichen aus, als fih in 
herrſchenden Leidenihaft am fichtbarften äußern. oe werin er 
„getan hat, fo dürfen wir, nad) ber gemeinen Art zu eben, — 
„man will, als ein — gegen ſeine Kunſt, gar 
ſolchen Portraite ſagen, daß es uns nicht ſowohl den Men 
Leidenſchaft zeige; gerade fo, wie bie Alten von der a 
„des Apollodorus vom Silanion angemerkt haben, daß fie nit n 
„ven zornigen Apollodorus als die Leidenſchaft des Zornes vorftelle. ! 


1) €. Plinius Secundus, ber Aeltere, (geb. zu Novum Comum in Oberitalien 
1. Chr, lam 79 als Opfer feines Forſchungseifers beim Ausbruch des Befuvs um) 
in in feiner Natural toria (die in 37 Büchern eine-Encyclopädie der Naturwiſſenſchaften 
mit befonderer „Verücfichtigung ihrer Anwendung in Yeben und Kunft ber Menſchen“ enthält 
und in den festen Vüchern eine nerſchöpfliche Fundgrube kunſtgeſchichtlicher Notizen bietet) 
1ib. XXXIV e. VIII sect. 19 [ed. Sillig, 1851. vol. V. p. 160] berichtet darüber Folgendes: 
„Silanion hat den Apollodoros in Erz gegoffen, der ebenfalls ein Bildhauer war, unter allen 
aber feiner Kunft mit der peinfichften Sorgfalt oblag und an ſich felbft eine ſchonungsloſe 
Kritit übte, indem er häufig fhon fertige Bildwerle wicher zertriinimerte, ba er in feinem 
eifrigen Streben nad vollendeter Kunft fich nicht geniigen konnte; deshalb auch erhielt er ben 
Beinamen „„der Tolle*“ (insanus). Diefen Charakter hat Silanion in feinem Werte 
wiedergegeben und nicht ſowohl einen Menſchen als den Zorn in Erz gegoffen.“ 
Zu der legten Pointe wirb von O Jahn (Ueber die Kunfturtheile bei Plinius, in ben 
Berichten d. K. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiffenfehaften, 1850, S. 118) bemerkt, daß fic 
wahrfſcheinlich auf einem Epigramm beruhe. — Bon Apollodoros ift fonft wenig bekannt 
In feiner Jugend ein Schüler des Sokrates, wandte er fi) wahrſcheinlich erft nach deſſen 
Tode der Bilbhanerfunft zu und hat unter Anderen, wie Plinius gleichfalls berichtet, 
Philoſophenſtatuen gemacht. Und was Silamion angeht, ber in ber Zeit zwiſchen bem 
Ausgange des Peloponnefifben Krieges GIS zur maceboniſchen Herrſchaft im Athen Ichte, 
fo hebt Plinins a. a. D. [Sillig: p. 147] von ihm als befonbers bemerlenswerth hervor, 
daß er Autodidatt geweſen (nullo doetore nobilis fuit) und in feinen Arbeiten namentlich 
Porträts Habe überwiegen laſſen. Anfer Platon, Korinna, Sappho und brei Olympifchen 
Siegern hat er faft nur Heroen gebildet, darunter eine vorzügliche Statue des Achilleus, 
Theſeus und eine ſterbende Jotafte; von letzterem Werte berichtet Plutarch, daß ber Künſtler 
den Erz, aus welchem er das Antlitz der Jolaſte bildete, Silber zugeſetzt habe, ‚um durch 
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„Dieſes aber muß blos jo verjtanden werden, daß er die hauptſächlichen 


„Züge der vorgebildeten Leidenfchaft gut ausgebrüdt habe. Denn im 385 


„Uebrigen behandelt er feinen Borwurf eben fo, wie er jeden andern behan- 
„deln würde, das ift, er vergißt die mitverbundenen Eigenichaften 
„nicht und nimmt das allgemeine Ebenmaß und Verhältniß, welches man an 
„einer menjhlichen Figur erwartet, in Acht. Und das heißt denn die Natur 
„Ihildern, welche uns fein Beifpiel von einem Menſchen giebt, der ganz 
„und gar in eine einzige Leidenſchaft verwandelt wäre. Keine Metamor- 
„phoſis? fünnte ſeltſamer und unglaublicher fein. Gleichwohl find Portraite, 
„in dieſem tadelhaften Geſchmacke verfertiget, die Bewunderung gemeiner 
„GSaffer, die, wenn fie in einer Sammlung das Gemälde, 3. E. eines Gei- 
„zigen (denn ein gemwöhnlicheres giebt es wohl in diefer Gattung nicht), 
„erbliden und nad) diefer dee jede Muskel, jeden Zug angeftrenget, ver- 
„zerret und überladen finden, ficherlich nicht ermangeln, ihre Billigung und 
„Bewunderung darüber zu äußern. — Nach diefem Begriffe der Vortreff- 
„lichkeit würde Le Bruns Buch von den Leidenſchaften? eine Folge 
„der beiten und richtigften moralifchen Portraite enthalten, und die Che- 
„taktere des Theophrafts * müßten in Abficht auf das Drama den Sbaraf- 
„teren des Terenz weit vorzuziehen fein. 





die Karbe des Metalls bie Bleichheit des Todes nachzuahmen.“ Alle diefe Werke zeigen ihn 
„als einen hauptſächlich der Darftellung des individuell Charakteriftiichen geneigten Künftler” 
iogl. 3. Overbed, Geſchichte der griechiſchen Plaſtik, 1870, Bd. II? ©. 79 f.). 

2) Metamorphofis (grieh.) = Ilmwandlung, Verwandlung. Dadurch, daß 
der römiſche Dichter Ovid feiner vielgelefenen poetifchen Bearbeitung derjenigen Mythen, 
welche Berwanblungen enthalten, ven Titel „Metamorphofen " gegeben bat, bat fich dies 
Wort in ber Gelehrtenfprache eingebürgert. 

3) Charles Le Brun (gewöhnlich Lebrun gefchrieben, aus Paris, 1619 — 16%), 
der befannte Hofmaler Ludwig's XIV., der beſonders Berfailles mit feinen zahlreichen 
Kunſtwerlen ausfhmüdte, allmählich aber „bei großer Begabung bie Kunſt doch in ein 
falſches theatralifches Pathos hinabriß und durch feinen allmäctigen Einfluß den Verfall 
der Malerei berbeiführte" (ſ. W. Lübke, Grunbriß der Kunftgefchichte 1876, Bd. II” 
5. 378), bat u. a. auch eine Schrift verfaßt: „Conferences sur l’expression 
des passions. Avec figures de B. Picart“ Paris (Anıfterdam) 1698, neu aufgelegt 
1713 n. 8. Im diefem Buche giebt er feinen Schillern eine Anleitung, wie fie die einzelnen 
Leidenfchaften, die fih in Auge, Mund, Nafe u. f. w. wieberfpiegeln, auszubrüden 
haben. Daß ein ſolches Verfahren zu manderlei Widernatürlichkeiten führen muß, Tiegt 
auf ber Hanb. 

4) Die Charaktere des Theophraft (f. St. XXVIII X. 8) geben in 30 
resp. 31 Capiteln (von denen Hurb damals allerbings nur 28 belannt fein konnten, da 
die Übrigen erft fpäter aufgefunden wurden und 1786 zuerft im Drude erſchienen) mit 
großer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit eine Reihe von Sittengemälden, bie mehr lächerlich 
und komiſch als philoſophiſch und fittlih find. So handelt 3. 8. je ein Kapitel von ber 
Berftellung, der Schmeichelei, Gefallſucht, Prablerei, Pebanterie, Hoffart, Rechthaberei, 
Plumpheit n. |. w. 


U 


myyeysonwirit uuo jrisem gumor” 


5) f. über ihn St. XV A. 17. 

6) Every man out of his humeour, „— 
einem Borfpiele, wurde zuerft 1599 aufgeführt, ma 
mit feinem Every man in his humour in d 
Stücke haben das mit einander gemein, daß fie in di 
Repräfentanten der Gattung bei „ Humour‘“ kennzei 
denfchaften, infoweit dieſelben burch ihre Macht jeden aı 
richtung unterbrüden (vgl. binten Lefſing's Excurs z. 
des älteren Stückes alle Perſonen dem ihnen zuerth 
bleiben, läßt der Dichter dieſelben in dem zweiten 
geſchick, ſo bittere Täuſchungen erleben, daß ſie den 
ſagen und vernünftig werden. Und während ferner 
dürftige, Handlung aufzuweiſen hat, entbehrt das 
und enthält nichts als eine Sammlung von Charakter 
durch die Komik, mit der fie geſchildert werben, alt 
dem wirklichen Leben feiner Zeit nachgebilbet find, 
Faden, der die einzelnen ſehr draftifchen Scenen an 
fonen gebildet, die das ganze Stüd hindurch auftre 
(ital. = hager, abgezehrt), die Schwäche der vorgeführ: 
andere, Carlo Buffone (ital. — Poſſenreißer, x 
Weiſe geißelt. Neben diefen begleiten bie game 2 
Mitis (lat. = milde, fanft) und Cordatus (lat. = 
auf dem rechten Ylede bat), die gleihfam einen Chor | 
tungen anftellt, gelegentlich auch feine Kritil gegen de 
tum über die Gründe, warum die Darftellung biefen 
iiber Alles das aufflärt, was kommen wird und r 
burh Afper (fat. — rauh, freng), welcher das Sti 
von Mitis und Cordatus bier und da unterbrocdenen 
feine Abficht ausſpricht, den humour fhommastne 





XCIII. 545 


„Haralteriftiiches Stüc fein ſoll, in der That aber nichts als eine unnatür- 
„lie und, wie es die Maler nennen würden, harte Schilderung einer 


augergemöhnlicher Wit zu Gebote jteht, mit dem er alle, auch bie beiten Berfänlichleiten 
geißelt und dem Gelächter preißgiebt. Sein Verhältniß zu Dlacilente bleibt bis zu Ende 
ungetrübt, da Tetterer ihm zu fehr verachtet und überhaupt als die einzige Perſon dar— 
ftellt, in deren Haut er nicht fteden möchte, während Bufjone ſelbſt an Macilente nur die 
aroße Bitterleit und das Maßloſe in feinen Urtheil rügt, fonft aber mit demfelben völlig 
einverfianden if. Eine Züchtigung wird Buffone erſt gegen Schluß des Stüdes zu Theil, 
wo ihm zur Strafe dafür, Laß er bei einen Mahle in trunfnem Muthe alle über 
Gebühr heruntermachte, von einem der Säfte ſein (ofer Mund „zugefiegelt” wird. Der erſte 
nun, an dem die Beiden ihr Müthchen kühlen, ift Zogliarbo (ital., vom lat. solum, 
solarius, Grund und Boden resp. was dazu gehört), ein reiher Grundbefiger, der bie 
Aolle eines Gentleman fpielen möchte. Buffone nimmt ihn in die Schule, untermeift ihn, 
wie er in feinem äußeren Auftreten vor Allem cine gewifle Arroganz zeigen müſſe, und 
führt ihn dann, nachdem cr ihn zu großen Ausgaben verleitet bat, bei Hofe ein. Derb 
abgefertigt, findet er ſich überdies bald in den Perſonen getäufcht, zu denen er vorher 
volled Bertrauen gehegt bat, und verwünſcht nun den Hof, die hohe Belanutihaft, das vor: 
nchme Leben u. |. w. und wird fo von feiner Keidenfchaft, feiner Grille geheilt, ift „vut of his 
humour.“ — Die zweite Perſon it Sordido :ital. = ſchmutzig, filzig, geizig), der Bru— 
der des Vorigen, ein zwar reicher, aber rober, habgieriger und berzlofer Menſch. Zeine 
Scheuern und Schober find gefüllt und mit Entzüden ſchwelgt er nun in dem Gedanken, 
daß, wie er in feinem für einen ‘Benny gelauften Kalender geiefen, bie Ernte in dieſem Sabre 
durch vielen Wegen verberbiu wird. Indeſſen es foll ander fommen. Tas Wetter 
bleibt das Herrlichfte, und ber Geizhals geht hin und — erhängt ſich aus Verzweiflung, 
nachdem er feine Schäge vorher vor den Nachforſchungen felbit feiner Kinder ficher geitellt hat. 
Seine Tagelöhner finden ihn aber, fchneiden ihu ab, bereuen jedoch ihr ‘Mitleid, als fie 
fehen, wer ber Erbängte ift, und verfiudhen ihn. Sordido kommt wieder zu fich und hört die 
Bermünfhungen; da fommt ein befferer Geift über ihn und er verfpricht feine bedentenden 
Mittel fortau zum Heile der leidenden Dienfchheit zu verwenden. Durch die fih jo voll- 
ziebende Wandlung wirb auch er out of his humour. -- Sein Sohn ift Fungoſo (ital. 
= ſchwammig), ein Student, der nur duch Aeußerlichkeiten, namentlich ſchöne Anzüge zu 
glänzen fuccht und fi) die Mittel dazu von feinen Verwandten in ächter Studentenweiſe unter 
dem Borwande ber Anfhaffung von Büchern zu erfhmwindeln weiß. Eben ijt ihm der 
ſehnlichſte Wunfch, bei Hofe eingeführt zu werden, in Erfüllung gegangen, da wirb cr 
von feiner Leidenſchaft gründlich curirt. Bei einem Mahle im Wirthshauſe entftcht Streit, 
bie Polizei dringt ein, die anderen Säfte fliehen, und Fungoſo wird unter dem Zifch, 
mohin er ſich verſtedt hat, bervorgezogen und fol bie Zeche bezahlen. Da er aber feinen 
Seller bei fih hat, fo wird er wegen feines feinen Anzugs Doppelt verhöhnt und abgeführt. 
Bon Macilente gerufen, erfcheint fein Schwager Deliro und fauft ihn 108. Fungoſo aber 
entfagt von Stund an feiner Modeſucht, ijt out of his humour. — Zein Schwager 
Deliro (ital. — wahnfinnig, wahnwitzig), ein ſehr wohlhabender und achtungswerther 
Kaufmann, bat die Schwäche, feine Frau Fallace (ital. == trügerifch, falſch), Die, eine 
Tochter des Sordido, bie Hulvigungen eined anderen jungen Mannes entgegenninumt, und 
durch ihre Launen, fpigige Bemerkungen und Taufende von Natelfticyen ihrem Manne 
das Leben zur Hölle macht, gleichwohl für einen tugendhaften und liebenswürdigen Engel zu 
baften, und thut für fie Alles, was er ihr nur au den Augen abfeben kann. Bon Maci- 
fente argwöhniſch gemacht, überrafcht er biefelbe, als ihr Liebhaber ihr gerade zur Erfennt- 
Schröter n. Thiele, Leffing’3 Dramaturgie. 35 
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„Gruppe von für fi beftehenden Leidenſchaften ift, wovon man das 
„Urbild im dem wirklichen Leben nirgends findet. Dennoch hat dieſe 
Komödie immer ihre Bewunderer gehabt; und bejonders muß Randolpp? 
„von ihrer Einrichtung ſehr bezaubert gewefen fein, weil er fie in feinem 
„Spiegel der Muſe? ausdrücklich nachgeahmet zu haben icheint. 











Ticpfeit für ihre Liebesbetheuerungen einen zärtlichen Ruß auf vie Wangen brüdt. Bon 





feiner übergrogen Zärtlichteit ift er fo geheilt; Teider aber erfährt man nicht, mie ſich feine 


Frau fpäter zu ihm Relkt, und wie fid) überpaupt nun das cheliche Leben zmifchen ben beiden 
geftaltet. — Der bereit genannte junge Man, Fallace's Licbhaber, if Faſtidins lat, 
etwa — ſchuöde, voruehm ſtolz) Brist engl. — frisch, lebhaft, feurig), ein eitler, anfe 
geblaſener Ged, den in Bezug auf Eleganz der Kleidung ſelbſt Fungoſo als Mufer 
betrachtet. Cr wirft mit Geſchenlen um ſich, ergeht ſich in ben gewählteſten Autdrüden 
beobachtet ängſtlich alle Hochſtehenden und äfft dieſelben im kleinlichen Aeußerlichleiten nah, 
prahlt mit dem Einbrud, ben feine Schönheit und feine Manieren auf bie Damen mache, 


thut ſich viel anf feine vornehmen Betanntſchaften zu Gute und ſchwärmt für Savioline ; 


(ital. savio ug, weife, fittig), bie an Geiſt, Liebensmürbigkeit und Schönheit ale 
anderen Übertreffe, in Wirtlichleit aber ein höchſt flaches und beſchräultes Wefen if. Dec 
lente mit ihr belaunt zu maden, nimmt er benfelben mit ſich nach Hofe und mad im 
fo zum Zeugen ber höchſt impertinenten Abfertigung, welche Saviolina ihrem Andeter 
augebeigen fäßt, und bie ganz danach angethan ift, beiien humour etwas abzutüßfen. Im 
ſich das zur Beſtreitung feiner nobeln Paſſionen nöthige Geld zu beſchaffen, hat Britt eu 
eigenthümliches Abtommen mit Puntarvolo (feltfane Nameubildung aus ital, puntare 
— legen, und ber Ableitungsenbung uolo), einem vornehmen, aber exeentriſchen Ebelmam, 
dem er wegen feiner Hohen geſellſchaftlichen Stellung fehr feiert, dahiu abgefchlofien, dej 
jener ihm 5000 Doppeltronen anweiſt, von Faftidius jedoch den fünffachen Betrag zurht« 
erhalte, jalls er von einer Reife nad) Conftantinopel wohlbehalten mit rau und Sur 
zueüdtchre. Allein der Erfüllung diefer Bedingung ftelen ſich Hinbernifie in ben Ep 
Die Frau wil nicht mıitgepen. Fafidins if daher damit einverflanden, dah Puntamals 
am ihrer Statt eine Kahe mitnchme. Da ftellt fi) Heraus, ba ber Hunb abhanden 
getommen (Diacilente hat ihn vergiftet‘), und fo der Contract hinfällig geworden in 
Durch diefe und andere Erfahrungen aber ift Puntarvolo von feinem humoar befreit — 
Endlich iſt noch Shift (engl. — Liſt, Ausflucht, Nothlüge) zu ermühnen, eim armer 





Teufel, der aber gern mit fühnen NRäubertfaten tenommirt, bie er nicht begangen hat 


Dadurch, daß Puntarvolo ihn jet für dam Hunbebieb Hält, wird der arme Menſch a 
einem Geftintuiß feiner Fluntercien gedrängt und beweift fo, daß er ont of his humem 
ift. Die übrigen Perfonen find von ganz untergeorbneter Bebeutung. 

7) Thomus Randolph (aus Newnham bei Daventrp in Norbfamptonffire, 146 
— 1634) fubirte zu Cambridge und erwarb fi 1631 zu Orforb den Doctorgrab. Ar 
dem er alsdann nach London übergeſiedelt war, ſchloß er fi in inniger Freunbfgoft m 
Ben Zonfon an, der ihn als „son in tie Muses” (d. h. Mufenfohn) adoptirte. Geint 
dramatiſche Yaufbapır beganu er 16V mit der Komöbie: Aristippus, or the Jovial Phi- 
losopher. 

8) The Muse's Looking Glass, eine „Comedy“ (vgl. jeog Cibber ud 
vol. Ip. 228) in 5 Acten und freien Berfen, erſchien 1638 in dv zum erflen Mole 
Drud. Ju Bezug auf die Delonomie dieſes Stüces gilt im Weſentlichen baffelde, MP 
von Ben Jonſon's Every man ont of his humonr gefagt worden if. Rach bes Dir 
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„Auch hierin, müſſen wir anmerken, ift Shafefpcare, fo wie in allen 
„andern noch meientlihern Schönheiten des Drama, ein vollfonmenes 


ters eigenem Geflänbniß (A.I, Sc. 4) foll ten Inhalt eine olla podrida (fpan. — Gericht 
aus mehreren Fleiſchſorten mit Brühe) bilden, d. h. ein Sammelfurium meuſchlicher Ber- 
tehrtheiten („bad humours“), in Anlehnung an bie Ethik des Ariſtoteles. Das Ganze 
durchzieht nur ein bilnner Faden, um ben fid Alles kryſtalliſirt. — Ein ftrenggläubiger 
Puritamer Vogel (Bird) und eine Puritanerin, Ftau Blumenthau (Flowerdew) verabſcheuen 
das Theater als Borhof der Hölle, was erſteren jedoch nicht abhält, den Schaufpielern bie 
zu ihren Stüden nöthigen Federn, mit denen er Handel treibt, zu verlaufen, noch auch die 
Frau verhindert, in anderen weltlichen Dingen, deren das Theater bebarf, Gefchäfte zu machen. 
Beide werben von Rofcius, einem Schaufpieler, eingeladen, einer Vorftellung beizumoh- 
nen, worauf fie auch ſchließlich glauben eingehen zu dürfen, da fie ſich hinläuglich gegen 
die Anfechtungen des Satan gefeit halten. Sie jegen ihr Vorhaben duch, trotzdem Vogel 
Bei manden Scenen empört ift und bavon zu laufen broht, während Frau Blumenthau 
Ah leichter im ihre Lage zu ſchiken weiß und bie Anfehtungen des Satan fir nicht fo 
gefäprlich Hält, wie ihr Freund vom ſtärteren Gefchlechte. Am Ende des Stides werben 
fie thatfählih dann eines Befferen belehrt, meinen, auch „Heilige“ (db. i. Buritaner!) 
Ynnten aus der Komödie Iernen, ja biefe müſſe als Schule des Lebens bie zu große 
religiöfe Gluth und deu Feuereifer dämpfen. Dicfe beiden Perfonen alfo Bilden von Anfang 
bis zu Ende, ebenfo wie Mitis und Corbatus in Jonſou's Stild, eine Art von Chor, mit 
dem Unterfchiebe jedoch, daß fie fih jeder Reflerion über bie Abſichten des Dichters ent- 
halten. Dagegen unterrichtet bei Beginn der einzelnen Scenen Rofeins das Publikum 
über Namen, Weſen und Charakter ber auftretenden Perfonen, und Kolar (griech. 
= Schmeichler) macht feinem Namen alle Ehre, indem er in einer wenig eblen und das 
fittliche Gefühl vielfach verlegenben Weife dem Lafter flets eine gute Seite abzugewinnen 
verieht und bie betreffenden Vertreter deſſelben an einen „Spiegel“ verweiſt, der einem 
Jeden, ber hineinblide, fein getreues Abbild zeige. „Apollo Hat den Spiegel gefanbt. 
eben Tag von Of nah Weſt auf feinem Lichtwagen über die Erde hineilend, hat er dort 
nur Thorheiten, Leidenfhaften und Sünden gefunden. Nachdem er, ber Gott ber Heil- 
tunde, viele Mittel fruchtlos angewandt, Hat er Wafler aus ter Mufenguelle geſchöpft 
nud nach Norden gefenbet, damit es bort zu Kryſtall gefriere. Aus biefem bifbete er dann 
einen Spiegel, dem er bie Kraft verlieh, daß er jedem Menſchen bie Deformitäten bes 
Leibes und ber Seele reflectire und beide heile.“ In flüchtigem Wechſel läßt nun ber 
Dichter ber Reihe nach je zwei Perfonen auftreten, bie als Repräfentanten einander ent» 
gegengefegter Fehler charakterifirt werben und aud ihren Charakter bezeichnende Namen 
führen. Dabei entfprict bie Reihenfolge, Benennung u. f. w. genau dem Schema, wel- 
ches Ariftoteles im der Nit. EtHit IT. 7. von ben ethiſchen Tugenden und beren Gegen- 
fügen nad) der Seite des Zuviel und Zumenig entworfen hat, 3.8. Deilus und Aphobus 
(jener jämmerlic} verzagt, biefer von ruchloſem Selbfivertrauen), Acolastus und Anaisthe- 
tur (jener zügello®, biefer ftumpffinnig), Anclcutherus und Asotus (Wucherer — Ver- 
f&wenber), Banausus und Mikroprepes (prablerifd in den Ausgaben — kniderig, felbft 
mo es gilt, Gutes zu thum) u. ſ. w. Alle dieſe Perfonen folgen gern ber Meifung bes 
Kolar und gehen nach dem Inneren, um fi im Spiegel zu beſchauen. Nur einer, ber 
allein und zuerft aufgetreten war, Mephoftopheles (der Begleiter des Dr. Fauftus in 
Chr. Marlow's gleichnamigem Stilde) ertlärt, baß er lieber in bie Hölle ehe, und geht ſtolz 
wieber von bannen. Zuletzt beſchließt au Kolar, nachdem er fich überzeugt, daß fein 
Ertrem, Dystolus (Griesgrämig) im Innern Heilung geſucht und gefunden hat, fi im 
35* 
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„Mufter. Wer feine Nomödien in diefer Abficht aufmerkſam burchleien mil, 
„wird finden, daß feine auch noch fo kräftig gezeichneten Charaktere 
„den größten Theil ihrer Nollen duch ſich vollfommen wie alle andere aus: 
„drücken und ihre weſentlichen und herrſchenden Eigenſchaften nur gelegent- 
„lich, jo wie die Umftände eine ungezwungene Aeußerung veranlaffen, an - 
„den Tag legen. Dieje befondere Vortrefflichfeit jeiner Komödien entftand - 
„daher, daß er die Natur getreulid) copirte, und fein reges und feurigs 
„Genie auf alles aufmerkſam war, was ihm in dem Verlaufe der Scenen 
„dienliches aufftoßen konnte, dahingegen Nachahmung und geringere 


Spiegel zu befhauen. Hat er doch erfannt, daß in bemfelben bie Gegenfäge zu einer 
Zugend zufammengeihmofzen ſiud, „gleichwie unter der Haud eines gefchidten Arztes zari 
Gifte zu einem Gegengift gemorben, oder wie Dur und Moll zu ben ſchönſten Harmonie 
fid vereinigen." — In wohlthuendem Gegenfage zu den fieben Todſünden, bie mıt einem 
Reigen den erſten Het gefchfofien haben, läßt der Dichter im fünften dann die Mediveritg 
(endrys bei Ariftoteles) d. i. bie gelbene Dittefftraße auftreten, bie Mutter alter übrigen 
Tugenden, welche in ber Mitte zwiſchen dem geſchilderten Ertremen fiegen. Ihre Kinder 
‚Zapferfeit, Seibſtbeherrſchung, Freigebigteit, Großfinm u. |. m. umgeben fie tamen. 
Nachdem fie ſich über ihr Welen und ihre mannigfachen Erfheinungsformen ausgeſprochen 
bat, richtet fie fib mit ungefähr folgenten Worten an die Zuſchauer: „Ihr, meine der 
ren, habt alle meine Töchter gejehen, fuchet euere Frauen daraus aus. Ihr, bie ihr 
Zunggefellen feid, lönnt teine beſſeren erbeirathen; ja ielbft bie Verheiratheten mm 
daraus wählen, ohne ihrer eriten Fran untreu zu werben. Zwei Dänner können dieſelbe 
Tugend cerliefen, ein Mann zwei Zugenden heimführen: es ift feine Wigamie, ja, mer die 
meijten wäßft, if} ber reinfte, keuſcheſte Alle dieſe Täter find meinem Schooge entfprefie; 
noch fünf andere habe id), Kinder meines Intellects [Anfpielung auf bie biansztilder 
Zugenden des Ariſtoteles . Ich habe fie nicht um mich, doch mohl ein Jeder trägt fe in 
fh. — Aber nod eine Nichte Habe ich, ſchön und reizend, meiner Tochter that 
Gefährtin — die liebliche, Freuudſchaft“, eine königliche Jungfrau. Ich führe fie miät 
vor; es ift cine Zugend, welche ich bei euch allen voraußfege.‘ Wei biefen Morten fine 
fih Frau Blumenthau und Herr Vogel nicht enthalten, ihren Beifall zu äußern. Und 
als nun gar Rofeius fie darauf aufmertfam macht, daß Pluto befürdtenb, ber Spichel 
möchte Alle heilen und fo die Hölle entoöllern, zu den Parzen geeilt fei und fie gebeten 
Habe, des Spiegels Yebeusfaden nur auf einen Zag ausyufpinnen, eilen die Beiden fi 
ein, um glei darauf, gamz entzüdt über den Spiegel, der ihre verblendeten Augen 
erleuchtet habe, zurüdzutchren und das Gelöbniß abzulegen, fortan ihrer Frömmigkeit 
einen milderen Charatter zu verleipen. — Wem auch in Vezug auf die Charaktere get 
Hurd beizujtimmen if, fo verdient doc hervorgehoben zu werden, daß noch bis in de 
Aufaug unferes Jahrhunderts hinein engliſche Yiterarhiftoriter ſich fehr anerleuuend äber 
dies Stück ausſprechen und daſſelbe gradezu als eines ber „fhägensmertheften und Ber 
bienftlichiten aller noch eriſtirenden älteren Stüde* bezeichnen vgl. Biographia Dramatich 
vol. 1 p. 62 und 63. Jedenfalls liegt hier ein höchte intereſſanter Verſuch vor, DE 
Satparis des Ariſtoteles gleich Yefjing als „Verwandlung ber Leidenſchaften im tugenbfafte 
Fertigleiten“ im Sinne der Ariſtoteliſchen Ethit zu deuten und fogar — im Scene zu ft 
(Zu finden ift das Stüd u. A. in ber Selwet Colleetion of Old Plays in twelve volt- 
mes, New elitim by Tsaae Reei ete. London 1835 vol. IX p. 139 —226, von mel 
ber ein Eremplar ans ber Königl. Biblioihel zu Göttingen beu Herausgebern vorlag. 
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„Fähigkeiten kleine Scribenten verleiten, ſich um die Fertigkeit zu beeifern, 
„diefen einen Zwed feinen Augenblid aus dem Geſichte zu laſſen und mit 
„der ängſtlichſten Sorgfalt ihre Lieblingscharaftere in beftändigen Spiele und 
„Ununterbrochner TIhätigfeit zu erhalten. Man könnte über dieſe unge- 
„ſchickte Anftrengung ihres Witzes fagen, daß fie mit den Berfonen ihres 
„Etüds nit anders umgehen, als gewifje Ipaßhafte Leute mit ihren 
„Bekannten, denen fie nit ihren Höflichfeiten fo zufeßen, daß fie ihren 
„Antheil an der allgemeinen Unterhaltung gar nicht nehmen können, fon- 
„dern nur immer, zum Vergnügen der Gejellihaft, Sprünge und Männer: 
„hen machen müſſen.“ 


Vierundueunzigſtes Stüd. 


Den 25. März 1768. 


Und ſo viel von der Allgemeinheit der komiſchen Charaktere und den 
Grenzen dieſer Allgemeinheit nach der Idee des Hurd! — Doch es wird 
nöthig ſein, noch erſt die zweite Stelle beizubringen, wo er erklärt zu haben 
verſichert, in wie weit auch den tragiſchen Charakteren, ob ſie ſchon nur 
partikular wären, dennoch eine Allgemeinheit zukomme, ehe wir den Schluß 
überhaupt machen können, ob und wie Hurd mit Diderot und beide mit dem 
Ariſtoteles übereinſtimmen. 

„Wahrheit“, jagt er,! „heißt in der Poeſie ein ſolcher Ausdruck, 
„als der allgemeinen Natur der Dinge gemäß iſt; Falſchheit hingegen ein 
„ſolcher, als ſich zwar zu dem vorhabenden beſondern Falle ſchicket, aber nicht 


„mit jener allgemeinen Natur übereinſtimmet. Dieſe Wahrheit des 388 


„Ausdrucks in der dramatiſchen Poeſie zu erreichen, empfiehlet Horaz? 








1) bei Eſchenburg Bd. IS. 226 - 232. Bol. oben S. 540 Anm. 
2) Dichtkunſt, B. 310 f.: 
„Richtiges Denken ift Quell und Bedingung ridtigen Schreibens, 
Stoff dir werden genug dann bieten Sokratiſche Schriften!“ 
Lüberf. v. d. ©.]. 
Dazu noch die Berfe 5.540 Anm. Da Solrates felbft nichts Schriftlicyes hinterlaſſen bat, 
fo kann Horaz unter den „Sokratifhen Schriften” einerfeits bie Aufzeichnungen ber 
Sofratiter, d. b. der Anhänger des Sofrates im engeren Sinne, gemeint baben, infofern 
dieſelben das Wiffen nicht aus Erfahrung und Wahrnehmung ableiteten, fondern durch 
Selbſtvertiefung vermittelſt der Selbſtprüfung und Selbſterkenntniß zu gewinnen ſuchten, 
smden fie das Allgemeine aus ben beſonderen conereten Thatſachen und Aeußerungen bes 
ſittlichen Bewußtfeins ausſchieden und durch Definition in feiner Allgemeinheit feftzuftellen 
unternahmen“ (vgl. Brandis, Handbuch der Geſch. d. Griechiſch- Römiſchen Philoſophie 
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„zwei Dinge: einmal, die Socratiſche Philofophie fleißig zu fubin; 
„zweitens, ſich um eine genaue Kenntniß des menſchlichen Lebens zu 
„bewerben. Jenes, weil es der eigenthümliche Vorzug diefer Schule if, 
„„ſich mehr mit dem wirklichen Leben zu befaſſen““; dieſes, um unjerer 
„Nachahmung eine defto allgemeinere Aehnlichteit ertheilen zu fönnen. ih 
„hiervon zu überzeugen, darf man nur erwägen, daß man ſich in Werken 
„der Nachahmung an die Wahrheit zu genau halten fan; und dieſes auf 
„doppelte Weife. Denn entweder fann der Stünftler, wenn er die Natur 
„nachbilden will, ſich zu ängftlid) befleißigen, alfe und jede Befonderhtir 
„ten feines Gegenftandes anzudeuten, und fo die allgemeine „dee der Gars 
„tung auszudrücken verfehlen. Oder cr kann, wenn er fich diefe allge: 
„meine Idee zu ertheilen bemüht, fie aus zu vielen Fällen des wirklichen 
„Lebens, nad) feinem weiteften Umfange, zufammenjegen, da er fie vielmehr 
„von dem lautern Begriffe, der ſich blos in der Vorftellung der Seele 
„findet, hernehmen follte. Diejes legtere ift der allgemeine Tadel, womit 
„Die Schule der Niederländiſchen Maler zu belegen, als bie ihre dor 
„bilder aus der wirklihen Natur und nicht, wie die Italieniſche, von dem 
„geiftigen Ideale der Schönheit entlehnet. Jenes aber entjpricht einem 
„andern Fehler, den man gleichfalls den Niederländiſchen Meiftern vor 
„wirft, und der dieſer ift, daß fie Lieber die befondere, ſeltſame und 





M. Thl. 1. Abth. Berlin 1844, &. 08). Im diefem Sinme wird die Horauſche Ele 
von dem meiften meuern Ertlärern der Poetit aufgefaßt. Andererfeits iſt es aber wohl 
mehr als wahrſcheinlich, daß in des Dichters Worten eine Empfehlung ber philofopfüden 
Studien überhaupt, mamentlich fo weit fie ſich eine tiefere Erlenutniß des menfhlihn 
Wefens zur Aufgabe machen, euthalten if. Die beſte Vorſchule für den bramatikhen 
Dichter if, nach Horaz, das Studium ethiider, ober wie wir heute fagen würden, 
pſychologiſcher Schriften, da er durch fie befähigt werde, bie allgemeinen Grigeimmg® 
formen menſchlichen Dentens, Fühlens und Wollens tiefer zu erfaflen und barzufeden; 
und der Dichter bedient fih, um dieſe Studien zu bezeichnen, des Namens Colrates aut 
Teinem anderen Grunde, als weil Liefer zuerft die berühmte Forberung: yrası oain⸗ 
(d. i. Erlenne did) ſelbſt), die in ter Vorhalle des Apollotempels zu Delphi Rand, i 
Praris umzuſetzen fuchte. 

3) über. v. d. H. aus Cieero's Schrift De Oratore (d. i. Vom Reduer) lib. I 
c.51 8220. Beruhend auf ben rhetoriſchen Unterſuchungen des Ariſtoteles (f. St. 
N. 3), bietet dies Wert, weldes i I. 55 v. Chr. verfaßt iſt und in Bezug auf „Rede 
ahum des Inhaltes und Gefeiltgeit ter Darftellung zu den vollenbetften bes Cicero WM 
regnen“ iſt, in Geſprächsſorm mehr ein geiftreihes Raiſonnement über bie Kumk M 
reden, als eine wirtliche Ryetorit. Speciell im erſten Buche, das von ber Bildung BE 
Redner handelt (das zweite Hat bie Behaudlung des Stoffes, das dritte und Iepte GOrTR 
und Vortrag ber Rebe zum Gegenflante) wird an der Kezeicpneten Stelle ber Aufgabe be 
Reduers gedacht, auf das Gemilth ter Hörer zu mirlen. Bei dieſer Gelegenheit wird IM 
Gegenſatz zu ben Philoſophen eine lebens wahre Darftellung feitens bes 
abgelehut. 
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„groteske, als die allgemeine und reizende Natur fich zum Vorbilde 
„wählen. * 


4) Hierzu merkt Leffing an: „Nah Maßgebung der Antiken“ und citirt eme 
Stelle aus dem 2. Capitel des Orator (db. i. Redner), einer Schrift, die Cicero i. 3. 46 
v. Chr. verfaßte und gleihfam als rebnerifches Vermächtniß dem M. Junius Brutus 
(demſelben, der bald darauf Hilfreihe Hand zu Cäſar's Ermordung bot) widmete Die 
Stelle lautet (überf. v. d. H.): „ Denn jener Künftler [es ift von Phidias die Rede, dem 
hoch berühmten Bildhauer, der um 500— 432 v. Ehr. zu Athen Ichte und die großartigften 
1..d erbabenften Göttertupen ſchufſj machte, wenn er einen Zeus oder eine Athene barftellte, 
nicht an irgend einem menſchlichen Individuum feine Studien und bildete jene Werte nach 
deſſen Aehnlichkeit, fondern in feinem eigenen Geifte wohnte ein herrliches Urbild der Schön— 
beit; auf dieſes blickte er unverwandt bin, und befjen Idealform ftellte ex durch feine Kunft 
in Der Materie bar.” Phidias bereits, dies will Leffing durch ſein Citat anbeuten, bat 
feiner Kunft den Charakter der Idealität zur geben gemußt, bat „die in ber Phantafie des 
ihaffenden Künftlers lebendig gemorbene Borftellung von einer überfinnlichen Wefenheit” 
verkörpert und ift fo der erfte Vertreter jener Nichtung geworden, welde von Hurd, und 
zwar als italienifche, treffend gelennzeichnet wird. Wer Lionardo da Vinci’s (geb. 
auf Schloß Binci bei Florenz 1452, farb 1519 in Frankreich) „Abendmal* kennt, 
Michelangelo’s (aus Florenz, 1475--1564) „Sibyllen” und „Propheten“, Rafacl’s 
(aus Urbino, 1483 — 1520) herrliche Madonnengeftalten und ideale Männertypen (3. 8. 
in der „Disputa” oder in der „Schule von Athen”), Correggio’s (eig. Antonio Allegri 
aus Eorreggio, 1494— 1534) „Magdalena” oder „Antiope”, endlid Tiziano’s (aus Cadore, 
um 1487 — 1576) Benus, Diefe ibealifirte Benezianerin, oder Tintoretto's (eig. 
Jacopo Bobusti, aus Benedig, 1512— 1594) farbenreidye Koloffalmenfhen im Dogen- 
palafte und Paolo Veronese's (eig. Paolo Caliari aus Verona, um 1528 — 1588) 
„Dariusfamilie” geſehen hat, — der wird begeiftert mit einftimmen in das Lob, das biefer 
Epoche der reinften und idealften Kunftblüthe ebenfo reich al8 wohlverdient geipendet wird. 
Iſt doch eben ihr Charakter, welcher auch die fpäteften nacgeborenen Geſchlechter noch 
„mit unfterblidem Glücke“ durchdringen wird, die iiber alle Mängel des Irdiſchen hoch— 
erhabene, burchgeiftigte Darftellung des Schönen, angeſchaut und vergegenftändlicht als 
vollendete und idealifirte Menſchenſchönheit. — Ganz anders erfcheint die niederländifche 
Malerei. Zwar fnüpft fie an die italienifche an, und noch die mächtige Künftlernatur 
des Peter Paul Rubens (von holländiihen Eltern in Siegen geboren, 1577 — 1640) 
zeigt fich zuerft abhängig von den Venezianern, namentlih von Tizian. Bald aber fchuf 
ſich dieſer Meifter felbfländig einen Stil, beffen Hauptmerkmale Leidenſchaft, Thatenluft 
und mächtige Empfindung find; doch berrfchen auch bereit8 auf feinen Bildern derbe, dem 
mmnnittelbaren Leben entnommene Stoffe vor. Diefer Zug follte für die anderen nieber- 
ländifhen Maler, welche man wohl unter ber fpeciel bolländifhen Schule begreift, 
zum febensprincipe werden. Von der einfachen Darftellung ber Natur ging Rembrandt 
iauß Leiden, 1607 — 1669) aus (wir erinnern nur an feine „Anatomie” im Haager 
Muſeum), wenn er au fpäter und zwar in feinen Hauptfchöpfungen mit Teidenfchaftlicher 
Gluth die ergreifenditen Situationen, Menfchenglüd und Menſchenweh, ſchilderte. In viel 
höherem Grade geben die geringeren Meifter nchen ihm auf! jenem Wege vorwärts, welcher 
bem ruhigen und nüchternen Volkscharakter ihres Vaterlandes fo ſehr entſprach, und gaben 
in getrener Nahahmung ber Zuftände des Alltagsleben eine möglichſt genaue Darftellung 
der belebten und unbelchten Natur. So bildet fi vornehmlich in den Niederlanden bag 
Genrebild aus, welded das häusliche Leben mit feinen Freuden und Leiden in ent. 
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„Wir fehen aljo, daß der Dichter, indem er ſich von ber eigenen und 
„bejondern Wahrheit entjernet, defto getreuer die allgemeine Wahrheit nad} = 
„ahmet. Und hieraus ergicht ſich die Antwort auf jenen fpigfindigen Ein - 
„wurf, ben Plato gegen die Poeſie ausgegrübelt hatte und nicht ohne Sclbfx - 
„aufriedenpeit vorzutragen ſchien. Nämlich), daß die poetiſche Nahahmurıg 
„uns die Wahrheit nur fehr von weitem zeigen Eönne. Denn der 
„poetiſche Ausdrud, jagt der Philoſoph,“ ift das Abbild von de 3 


zidender Naturwahrheit ſchildert, oft freilich die Treue in ber Nachahmung zu fr 
übertreibt und zum platten Naturalismus herabfintt. Köſtlich aber find David Teniexr 
(ang Antwerpen, 1610 1664), ergreifend Peter Breughel's (des Aeltern, genammnt 
„Banernbreughel”, Tebte um 1510— 1570) Kirmeß- und Bauernfcenen, padend I an 
Steen’s (ans Yeiden, um 1626 -- 1679) Wirthsfanshifber. Ihre Höchfte Blithe Er 
erreichte bie niederländiſche Malerei in der Zeichnung von Landſchaften, von Thier- ua 
Blumenjtüden, fonie von Stillleben. „Fer von einer idealiſtiſchen Auffaflung wie on 
allgemeinen poetiſchen Intentionen, exftreben ihre Meiſter lediglich sine ſchlichte, treue DD am 
ſtellung der Natur ihrer Heimath, indem fic dabei von ber liebevollſten Beobachtung 2 
Einzelnen ausgehen“ (f. Yüßte, Grundr. d. Kunſigeſch. Bd. IT: ©. 390. Jever it Bir 
in einer beſchräntten Gattung Meifter und unvergleichli in feinen Werten. Wer hat zurh 
feine Sandicbaft von Jacob Rupsdael :aus Harlem, um 1625 —I6R1) mit 19m 
Darftellung der Wafteinfamteit oder altersgrauer Nuinen und einzelftchenber Gek>äfte 
bemunbert? wer noch nichts won Paul Potter’ (aus Euthuiſen, 1625— 1654) „Stcza’ 
achört oder von Johanu Breughel’s ıgenannt ber „Blumenbreuggel, lebte um 
1568 — 1640) Fruchtftilden, die fih durch gefhmadooue Anorbnung wie duftiges Coll srit 
auszeichnen, der unzähligen Stillleben ganz zu geſchweigen? Vom ibealen Stanbpu ae 
aus, den Hurd und mit ihm Yeifiug hier einnehmen, if die Stärke der niederländi F chen 
Mater, jene getreue Nachahmung der Natur, freilich zugleich ihre Schwäche; aber Bi 
einer hiſtoriſchen Auffafiung der Amıft wird man auch biefer Richtung die Veretigg ng 
nicht abſprecheu, denn fie in von Grund aus natienal und wohl als die herrlihfie CIE- 
ſtesblüthe des durch und durch tücptigen niederländiſchen Voltes zu preifen. Allerd unge 
hat Hurd Recht, wenn cr gleich mit auf einen anderen Fehler der Nieberländer hinnereil, 
auf deu oft jeltfamen und grotesten Stoff. Gr dachte dabei wohl weniger an Ruben! 
Solofialilber „von heroiſcher Kühnheit und finnliger Gewalt“, eher vieleicht ame fo 
mauche phautaſtiſche Schepfungen Rembraudt's, die nicht felten bis an bie ſelbſt rm 
Groteblen geftedten Gränzen hinanftreifen, wovon fein „Raub des Ganymeb“ in Dre Sden 
Zeugniß ablegt, gewiß aber an bie Gemälde cine Teniers und Peter Breughel, des Dd- 
term, fowie an bie durch gewaltfame und grelle Lichtefjecte biendenden Darftelungen vor 
Zenfeleien und Spndgefepiten, welhe Peter Breughel dem Küngern, um ihn vr 
feinem Vater, dem Bauernbreughel, und feinem Bruder, bem „Blumen-“ oder, wie er 
von feiner gewöhulichen Tracht and genammt wird, „Sannutbreughel“ zu nuterſcheiden 
den Namen bes „Höllenhreuggel’8* eingebracht Haben. 

5) in den erſten zwei Capiteln bes N. Buches vom „Staat“ (Molıreie, reapt- 
bliea), einen feiner größten und volllommenſten Werke, iu welchem er fein Ideal eines 
griechiſchen Staates entworfen und eine vollſiäudige Darlegung feiner Ethit und bie Grund 
züge jeiner Dialettit in Geſprichsform niedergelegt hat. Die Worte, bie Hurd dam 
mitteilt, find weniger cine wörtliche Entlehnung al$ vielmehr die Zufanmenfaffung einer 

längeren Erörterung, die auf dem belarnten Principe Plato's beruft, daß allein bie 
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„Dichters eigenen Begriffen; die Begriffe des Dichters find das 389 
„Abbild der Dinge, und die Dinge das Abbild des Urbildes, wel- 
„ges in dem göttlichen Verftande eriftiret. Folglich ift der Aus— 
„Drud des Dichters nur das Bild von dem Bilde eines Bildes 
„und liefert ung ursprünglide Wahrheit nur gleihjfam aus der 
„dritten Hand. Aber alle dieje Vernünftelei fällt weg, fobald man bie 
„nur gedachte Regel des Dichterd gehörig faſſet und fleikig in Ausübung 
„bringet. Denn indem der Dichter von den Weſen alles abjondert, was 
„allein das Individuum angchet und unterfcheidet, überfpringet fein 
„Begriff gleihfam alle die zwiichen inne liegenden befondern Gegenftände 
„und erhebt fi), jo viel als möglich, zu dem göttlichen Urbilde, um jo das 
„unmittelbare Nachbild der Wahrheit zu werden. Hieraus lernt man denn 
„auch einjchen, was und wie viel jenes ungewöhnliche Lob, welches der 
„große Kunftrichter der Dichtkunft ertbeilet, jagen wolle: daß fie, gegen 
„die Geſchichte genommen, das ernftere und philoſophiſchere 
„Studium ſei.s Die Urſache, welche gleich darauf folgt, ift nun gleich— 
„als ſehr begreiflih: Denn die Boefie geht mehr auf das Allge- 
„meine, und die Gejhichte auf daS Befondere” Ferner wird hier- 
„aus cin weſentlicher Unterjchied deutlich, der fih, wie man jagt, zwiſchen 
„ven zwei großen Nebenbuhlern der Grichiichen Bühne fol befunden haben. 
„Wenn man dem Sophofles vorwarf, daß e3 feinen Charakteren an Wahr- 
„beit fehle, jo pflegte er jich damit zu verantworten, daß er die Men- 
„Ihen fo jhildere, wie fie fein follten, Euripides aber fo, wie 
„lie wären.? Der Sinn hiervon ift dieſer: Sophofles hatte, durch feinen 
„ausgebreitetern Umgang mit Menſchen, die eingeſchränkte enge Vorftellung, 
„welche aus der Betradhtung einzelner Charaktere entfteht, in einen voll» 
„ſtändigen Begriff des Geſchlechts erweitert; der philofophiiche Euripides 
„hingegen, der feine meilte Zeit in der Afademie zugebracht hatte? und 
Ideen wirklich eriftirten und die raum- und zeitlofen Urbilder der einzelnen Dinge 
wären. Diefe hätten mit jenen nur eine gewifle (von Plato nicht näher beſtimmte) Gemein— 
haft, wären felbft wergänglich und veränderlih, könnten gleichſam jenen gegenüber als 
nichtfeiend gelten. — In Wahrheit aber eriftirt das Begrifflide nur in ober durch 
das Einzelobject, nicht aber neben oder jenfeit deſſelben, und e8 gab fomit fiir Plato 
feinen Grund, die Kunft, foweit fie die Erſcheinungswelt nahahmt, aus feinem Ideal⸗ 
ftaate auszuſchließen. 

6) Vgl. oben S. 521 und dazu Anm. 7. 

7) aus ber Leſſingſchen Ueberfegung S. 521 f. v. d. H. herübergenommen. 

8) Ariftoteles’ Dichtkunſt Cap. XXV 8 6. 

9) Dies ift natürlich nicht wörtlich zu werftehen, da der etwa 1 Kilometer von Arhen 
entfernte jogenannte Alademosgarten erit durch Plato um 38T v.Chr) zum Samımel- 
plats der Philofophen wurde. Hurd will lediglih andeuten, daß Euripides in feiner 
Jugend ernſte philofophifhe Studien gemadt habe, worauf bereit8 S. 279 hingewieſen 
worden ilt. 
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„von da aus das Leben überfehen wollte, hielt feinen Blick zu ſehr auf das 
„Einzelne, auf wirklich eriftirende Perjonen geheftet, verjenkte dag Geſchlecht 

390 „in das Individuum und malte folglid), den vorhabenden Gegenftänden 
„nad, feine Charaktere zwar natürlich und wahr, aber auch dann und 
„wann ohne die höhere und allgemeine Achnlicteit, die zur Vollendung der 
„poetifhen Wahrheit erfobert wird. (*) 


1) Diefe Erklärung ift der, welche Dacier von der Stelle des Ariſtoteles giebt, weit 
vorzuziehen. Nach ben Worten ber Ueberſetzung feheinet Dacier zwar cben das zu 
jagen, was Hurd fagt: „dag Sophokles feine Helden feuf, wie fie fein fohten, 
Euripides, wie fie waren.“ Aber cr verbindet im Gruude einen ganz andern 
Begriff damit. Hurd vertchet unter dem Wie fie fein follten, bie allgemeine 
abſtralte Idee des Geſchlechts, nach welcher der Dichter feine Perfonen mehr, alt 
nach ihren individuellen Verſchiedenheiten filtern müſſe. Dacier aber bentt fh 
dabei eine höhere moralifhe Volltommenheit, wie fie ber Menſch zu erreiden fühiz 
fei, ob er fie gleich nur felten erreiche; uud biefe, fagt er, habe Sopholles feinm 
Verfonen gewöhnlicher Weiſe beigelegt: „ Sophotles verfuchte feine Nacbiltungn 
volllommen zu machen, indem er ſtets weit mehr das im Auge hatte, mas eine 
ſchöne Natur fähig war zu bilden, als was fie wirklich bildete.“ 2 Atcin biefe 
Höhere moraliſche Bolltommenheit gehöret gerade zu jenem aligemeinen Begriſe 
nicht; fie ſiehet dem Individuo zu, aber nicht dem Geſchlechte, und der Dichte, 
der fie feinen Perfonn beilegt, ſchildert gerade umgelehrt, mehr in ber Manier 
des Enripibes ald bes Sopholles. Die meitere Ansfigrung hiervon verdient 
mehr als eine Note.\2 





10) überf. v. d. 9. aus Chap. XXVIS S (a. a. O. R 467). 

11) überſ. v. d. 9. aus rem. 17 zu vor. St. (a. a. O. p. 485). 

» Hurd's Deutung des Sophotleiften Ausipruchs Vak ſich zwar nach Sufemikl 
(@. a. O. 8.285 f} im neuerer Zeit aud Siahr «a. a. C. S. 1861), Bahlen (Beirägt 
zu he Poetit 1867. IV. 3.359) 41. A. angeſchloſſen, während Ed. Müller a. a O. 
Bd. I S. 17) wohl richtiger die Stelle fo auffaßt: „Damit wollte Sephotles aber geh 
nicht den Ruhm ſich zueignen, dahß er nichts als Muſterbilder moraliſcher Volllommenheit 
aufftellte — wie menig find dies auch die Charattere ir ben ſophotleiſchen Tragddien! - 
wohl aber, daß es im Ganzen Bilder der edleren, erhabeneren Menſchheit feien, die a 
entwerfe, wie fi) dies für den Trageriendichter zieme, während Euripides bie Menden 
in all' ihrer Gemeiuheit und Schledtigkeit, ns Niedrige und Kleinliche des alltäglichen 
Letens uns vor Augen ftelle“ (vgl. au ebd. S. 223 A. 3). Mit Müller Aimmt ah 
<seider (De Sophorle sune artis aestimatore, ae 1862. 8°. 9.7) überein, der über 
dies (pe 11) nicht überſetzt: „wie fie fein ſollten“, foubern. „wie der Tragiler fie Dar 
ſteuen müſſe · Und unter Bernfnug auf dieſe Vorgänger hat dann Suſemihl (a. a. 0) 
folgende Erklärung gegeben: „Yen im Deutſchen von „Menden, wie fie fein folk" 
ober auch [nach Weider] wie der Dichter fie darfellen muß“ umd „wie fie wirllich fab‘, 
die Rebe ift, fo wird ſchwerlich Jemand fo leicht darauf verfallen, "aß dies gar nidt im 
fittfien, fordern in einem rein lünſtleriſchen Verſtande gemeint fein follte, mb eb R 
tein Grund abzufchen, warum es damit im Griechiſchen anders fände. Der fi 
näher liegende Sim: Die Charaltere des Euripides erheben fi an fitt (und gi 
figemn) Adel wielfadh: nicht über bie gewöhnliche Wirtlichteit, wohl aber die bes Sopholles 
it aber auch um jo mehr ſeſtzuhalten, da dies ja zugleich auch eine weientlice angeht 
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„Ein Einwurf ftößt gleichwohl bier auf, den wir nicht unangezeigt 
„laſſen müflen. Man fünnte jagen, „„daß philofophiiche Speculationen die 
„Begriffe eines Menschen eher abftraft und allgemein machen, als fie 
„auf das Individuelle einſchränken müßten. Das letztere ſei ein Mangel, 
„„welcher aus ber Eleinen Anzahl von Gegenftänden entipringe, die den 
„„Menſchen zu betrachten vorkommen, und diefen Mangel jei nicht allein 
„„dadurch abzubelfen, daß man fich mit mehrern Individuis befannt mache, 
„„als worin die Kenntniß der Welt beftehe, fondern auch dadurch, daß man 
„„über die allgemeine Natur der Menfchen nachdenke, fo wie fie in 
„guten moralifchen Büchern gelehrt werde. Denn die Verfaffer folder Bücher 
„hätten ihren allgeneinen Begriff von der menſchlichen Natur nicht anders 
„„als aus einer ausgebreiteten Erfahrung (es fei nun ihrer eignen oder 
„„ fremden) haben können, ohne welche ihre Bücher ſonſt von feinem Werthe 
„„ſein würden." Die Antwort hierauf, dünft mid), ift dieſe. Durch 
„Erwägung der allgemeinen Natur des Menjchen lernet der Philo— 
„toph, wie die Handlung beichaffen fein muß, die aus dem Uebergewichte 
„gewifjer Neigungen und Eigenjhaften entjpringet, das ilt, cr lernet dag 
„Betragen überhaupt, welches der beigelegte Charakter erfodert. Aber deut> 
„lich und zuverläflig zu wiffen, wie weit und in welchem Grade von Stärke 
„ch dieſer oder jener Charakter, bei befondern Gelegenheiten, wahrjchein- 
„licher Weije äußern würde, das ift einzig und allein eine Frucht von 


„unferer Kenntniß der Welt. Daß Beifpiele von dem Mangel diejer Kennt- 391 


„niß bei einem Dichter wie Euripides war, ſehr häufig follten gemefen fein, 
„läßt fich nicht wohl annehmen, auch werden, wo fich dergleichen in feinen 
„Abrig gebliebenen Stüden etwa finden follten, fie ſchwerlich fo offenbar 
„fein, daß fie auch einem gemeinen Leſer in die Augen fallen müßten. Es 
„können nur Feinheiten fein, die allein der wahre Kunftrichter zu unter- 
„ſcheiden vermögend ift,; und auch diefem fann, in einer folden Entfer- 
„nung von Zeit, aus Unwiſſenheit der griechiſchen Sitten wohl etwas als 


Forderung des Ariftoteles it [-- folgen die Beweisftellen]. Denn fo ſtark darf man body 
in der That ein ſolches noch fo treffendes, Bonmot“ nicht preffen, daß man biefen Aus. 
ſpruch des Sophokles abfolut nehmen wollte, als wären feine Charaktere fchlechthin 
fledenrein, in weldem Falle fie denn allerdings gegen die von Ariſtoteles [Cap. VIII 
8 1) entwidelten Geſetze verftoßen würden, während fie e8 doch in Wahrheit nicht thun. 
Und nur in fo fern liegt allerdings auch etwas von Dem, was Hurd will, mit in ben 
Worten, ale ja in der That ein ungemöhnlicher Adel des Geifted und Herzens nicht ohne 
folche innere Geſetzmäßigkeit möglich ift, aber antererfeits findet er doch an ihr auch wie— 
der feine Schranke, indem er eben nicht über das Allgemeinmenfchlicye hinausgehen darf. 
Dazu kommt aber no, daß die folgende, doch ganz analoge Auseinanderfegung ($ 6 f.) 
über die Götter, die von ben Dichtern weder wie fie fein follen, noch wie fie find (mel- 
des Beides bei ihnen ja zufammenfällt), Dargeftellt werben, fi nur in einer biefer, nicht 
aber der Hurdſchen Aufjaflung enifprechenden Weife nehmen läßt (vgl. Anm. 320).“ 





„cin Fehler vorkommen, was im Grunde eine Schönheit ft u 
„alſo ein fehr gefähelicjes Unternehmen fein, die Stellen im Euripid 
„anzeigen zu wollen, welche Ariſtoteles biefem Tabel unterworfen zu fe 
„geglaubt hatte.” Aber, gleichwohl till ich es wagen, eine anzuführe 
„die, wenn ich fie auch ſchon nicht nach aller Gerechtigkeit Erktifiven follı 
„wenigiten meine Meinung zu erläutern dienen kann 


13) welge Ariſtoteles biefem Tadel unterworfen zu fein geglara 
hatte, dieſes Veiſpiel einer Struetur bes Yecufatios it ———— iſt wie * 
S. 197 3.209 und S. 209 31. % u. 26 in der zeichhaltigen 
Lehmann (a. a. O. ©. 165 — 176) von ähnlichen Stellen — 
den. Die anderen Beiſpiele dieſer Gebrauchsweiſe, welche ſich in ber 
finden, ſind folgende: a) mit glauben 1. — — ber ſich Alles gefallen 
ww den rechten Zeitpunkt gelommen zu fein glaubte 
fer Aeſchinus, ben er ein fo Lüberfihes Yeben zu führen glaubt — £ 
4. zu der ih mich aus einer Art vom Präbilettion erleſen zu ſein glanl 
tonnte (3. 590); b) mit urtheilen: — — Zhenterfpiele, die er fo vollkommen m 
den Gefchmade feines Parterres zu ſe iu urtheilte (S.213); 0) mit fühlen: — — b 
uuſer Schidfal gar Leicht dem feimigem eben fo ähnlich werben Lime, als wir ihm | 
fein uns ſelbſt fühlen (S. 425), d) mit erflären: — — als ob er dadurch b 
Fabel — — von der volltonmenften Gattung tragiſcher Zabeln zu fein erlläre (2.2 
©) mit wünſchen: Im diefer Muſterung — — hat der Dichter deutlich genug bemer 
wie er das Aeußerliche feiner ftummen Schöne zu fein wünſche (2. 50): Dr 
vertan — der im Grunde ebenfo regelmäßig it, als fie ihm zu fein w 
fangen (3 Diefelde Couſtruction ſcheint auch in folgenden Sägen verftedt zu ſei 
©. 500: — — warm Diderot dag Theater feiner Nation auf dem Gipfel ber To 
enduug nicht fahe, auf dem wir es [zu fein] durchaus glauben follen; 2.5285 — — u 
wir nicht [das] möglich ſzu fein] glauben, was wie geſhehen. Nach O. Apelt Meber & 
Abcuſativ mit dem Infinitiv in Gothiſchen, ſ. Germania von Bartſch, Wien INTL, Nic 
Folge. Jahrg. VIL, Heft 3) finden ſich bereits im der dothiſchen Bibelüberſehung © 
Ufilas zahlreiche Beiſpiele dieſes Gebrauchd, Die wahrſcheinlich ihren Grund in ber all“ 
großen Treue haben, mit welder das griechiſche Triginal wiedergegeben worden it. A 
im Althochdeutſchen ift diefe Conftruftion in Originalwerlen (wicht Ueberſebungen) Tel 
noch feltener im Mittelhochdeuiſchen, und zwar ohue Hinzufügung des zu. Im 16. ı 
17. Jahrhundert finden fh unter dem Einflufie de Yat. gieichfalls Spureu derfelben: or 
erſt in Sanzleiftil ud in Romanen won 1680-1730 wird das zu noch dem Infart 
vorgeſchoben (f. I. Grimm, D. Gram. Bd. IV S. 113), Während nun aber die ande 
Klaſſiler des vorigen Jahrhunderts jene Stream nur ſpärlich in Anwendung Bra 
Hat Leſſiug miertwürdiger Weiſe derſelben ſich mehr angenommen und in feinem Sthte 
nach Kürze und Prägnanz der Darſtellung in allen feinen proſaiſchen Schriften fi 
umſangreicheren Gebrauch davon gemacht. Im Ganzen gilt aber von der geſamuten ſhe 
deuiſchen Sprache, vom Althocdeutſchen Otfrid's big zum Neuhochdeutſchen uuſer 
daß alle Verſuche, ben Acc. mit d. Inf. bei ms einzubürgern, mögen fie nun von 
ober Yuther, von Opitz oder Leiſiug a, nicht von dauerudem Erfolge, 
für die Umgangs noch für die ftiprache, gewefen find. Bat. die lehrreichen Nut 
ſionen: a) über Apelt Bemerkungen über den Are, €, but. im Ahd. u. Mihd. Aroma 
v. Weimar 1875), von O. Erdmann, Zeitſchrift für deutſch. Philologie VII Z 
b) xehmanu Leſſiug s Sprache, von Apelt, ebeuda VII 2. 121 f. 
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Fünfundneunzigſtes Stüd. 


Den 29. März 1768. 


„Die Geſchichte feiner Elektra ift ganz befannt.! Der Dichter hatte 

„m dem Charakter diefer Prinzeſſin ein tugendhaftes, aber mit Stolz und 
„Stoll erfülltes Frauenzimmer zu ſchildern, welches durch die Härte, mit 
„er man ſich gegen fie felbft betrug, erbittert war und durch noch weit 
„ſtärkere Bewegungsgründe angetrieben ward, den Tod eines Vaters zu 
„Tächen. Eine ſolche Heftige Gemüthsverfaffung, fann der Philoſoph in fei- 
„nem Winkel wohl jchließen, muß immer fehr bereit fein, ſich zu äußern. 
„Elektra, kann er wohl einjehen, muß bei der geringften ſchicklichen Gelegen- 
„beit ihren Groll an den Tag legen und die Ausführung ihres Vorhabens 
„beihleunigen zu können wünſchen. Aber zu welder Höhe diefer Groll 
„ſteigen darf? d. i. wie ftarf Elektra ihre Rachſucht ausdrücken darf, ohne 
„Daß ein Mann, der mit dem menschlichen Gejchlechte und mit den Wirkungen 
„Der Leidenschaften im Ganzen bekannt ift, dabei ausrufen fann: das ift 
„unwahrfheinlih? dieſes auszumachen, wird die abjtrafte Theorie von 


„wenig Nuten fein. Sogar eine nur mäßige Bekanntſchaft mit dem wirk⸗ 398 


„lichen Leben ift hier nicht hinlängli ung zu leiten. Man kann eine 
„Menge Individua bemerkt haben, welche den Poeten, der den Ausdrud 
„eines ſolchen Grolles bis auf das Aeußerſte getrieben hätte, zu rechtfer- 
„tigen Scheinen. Selbſt die Gefchichte dürfte vielleicht Grempel an die Hand 
» geben, wo eine tugendhafte Erbitterung auch wohl noch weiter getrieben 
„worden, al3 es der Dichter hier vorgeftellet. Welches find denn nun alfo 
„die eigentlichen Grenzen derjelben, und woburd find fie zu beftimmen? 
Einzig und allein durch Bemerkung jo vieler einzeln Fälle al3 möglich; 
„einzig und allein vermittelft der ausgebreiteften Kenntniß, wie viel eine 
elolde Erbitterung über dergleichen Charaktere unter dergleihen Umftän- 
„den im wirklichen Leben gewöhnliher Weife vermag. So ver 
i „Idieden diefe Stenntniß in Anjehung ihres Umfanges ift, fo verjchieden 
„wird denn auch die Art der Vorftellung fein. Und nun wollen wir 
„Iehen, wie der vorhabende Charakter von dem Euripides wirklich behandelt 
nWorden. 
„In der Schönen Scene, welche zwifchen der Elektra und dem Dreftes 
„dorfällt, von dem fie aber noch nicht weiß, daß er ihr Bruder ift, kömmt 
indie Unterredung ganz natürlich auf die Unglüdsfälle der Eleftra und auf 





— 


1) J. S. 192 A. 4. 
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„den Urheber berjelben, die Klytemnäſtra, fowie auch auf bie Hoffnung, 
„welche Elektra hat, von ihren Drangfalen durch den Oreſtes befreiet zu wer: 
„den. Das Gefpräh, wie es hierauf weiter gehet, ift dieſes: * 

„Dreftes. Und Oreſtes? — Gefegt, er käme nad) Argos zurüd — 

„Elektra. Wozu diefe Frage, da er, allem Auſehen nad), niemals 
„zurüdfommen wird? 

„Dreftes. Aber gefeht, er käme! Wie müßte er es anfangen, um 
„den Tod jeines Vater zu rächen? 

„Elektra. Sich eben deß erkühnen, weflen die Feinde fid gegen 
„einen Vater erfühnten. 

„Dreftes. Wollteft du es wohl mit ihm wagen, beine Mutter 
„umzubringen ? 

„Elektra. Sie mit dem nchmlichen Eijen umbringen, mit melden 
„fie meinen Vater morbete! 

„Dreftes. Und darf ich das als deinen feften Entſchluß deinem 
„Bruder vermelden? 

„Elektra. Ich will meine Mutter umbringen, oder nicht Ichen! 
„Das Grichiiche ift noch ftärker: 

» Ocvoru , tuycoög ei Triogaßan dig. 

„IH will gern des Todes fein, fobald ih meine Mutter 

umgebradt habe! 

„Nun kann man nicht behaupten, daß diefe letzte Rede ſchlechterdings 
„unnatürlich fei. Ohne Zweifel haben ſich Beiſpiele genug eräugnet, m 
„unter ähnlichen Umftänden die Nache ſich eben fo Heftig ausgebrüdt hat 
„Gleichwohl, denke id}, kann ung die Härte diefes Ausdrucks nicht anders 


i „als ein wenig beleidigen. Zum minbeften hielt Sophokles nicht für gut, iha 


„To weit zu treiben. Bei ihm fagt Elektra unter gleichen Umſtänden mır 
„das: Jetzt fei dir die Ausführung überlaffen! Wäre id aber 
„allein geblieben, fo glaube mir nur: beides hätte mir gewiß 


25.8. 270 ff. Die Stelle, welche feit Hurd mande nicht unweſentliche Ber - 

änderungen durch Conjettur erfahren Hat, wird dur 3. I. C. Donner fo wiebergegeben: 

„Dr. Nun, wenn Oreſtes käme, was geſchähe wohl? 

EL. Das fragſt du? Schmählich! Ram e8 nicht zum Aeußerſten? 

Dr. Des Baterd Mörder töbten, fprid, wie könnt' er das? 

EL. Kühn wagen, was am Vater Tühn ber Feind gemagt. 

Dr. Und ihm vereint auch wagteft bu den Mutterinord? 

EI. Vereiut, mit jemem Beile, ba® ben Vater traf. 

Dr. Und fol ich das ihm melden als bein feſtes Wort? 

El. Gern fterb’ id, wenn ich meiner Mutter Blut vergoßl ” 
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„nicht mißlingen ſollen: entweder mit Ehren mich zu befreien, 
„oder mit Ehren zu ſterben!“* 

„Sb nun dieje Borjtellung des Sophofles der Wahrheit, in fo fern 
„te aus einer ausgebreiteten Erfahrung, d. i. aus der Kenntniß der mensch: 
„lien Natur überhaupt, gefammelt worden, nicht weit gemäßer ift, als die 
„Vorſtellung des Euripides, will ich denen zu beurtheilen überlaffen, Die 
„es zu beurtheilen fähig find. Iſt fie es, fo kann die Urſache Feine andere 
„ſein, als die ic) angenommen: daß nämlich Sophofles feine Cha- 
„raktere fo gejhildert, als er, unzähligen von ihm beobachteten 
„Beilpielen der nehmlichen Gattung zu Folge, glaubte, daß fie 
„lein follten; Euripides aber fo, als erin der engeren Sphäre 
„reiner Beobachtungen erfannt hatte, daß fie wirklich wären. —“ 

Bortrefflih! Auch unangeſehen der Abfiht, in welcher ich dieje langen 
Stellen de8 Hurd angeführet habe, enthalten fie unftreitig fo viel feine 
Bemerfungen, daß es mir der Xefer wohl erlaffen wird, mich wegen Ein- 
ihaltung derfelben zu entjchuldigen. Ich beforge nur, daß er meine Abficht 
jelbft darüber aus den Augen verloren. Ste war aber dieje: zu zeigen, 
dag auch Hurd, jo wie Diderot, der Tragödie befondere, und nur der Komödie 
allgemeine Charaktere zutheile und dem ohngeachtet dent Arijtoteles nicht wider- 
ſprechen wolle, welcher das Allgemeine von allen poctiihen Charafteren und 
folglich auch von den tragischen verlanget. Hurd erklärt ſich nämlich jo: der 
tragiſche Charakter müſſe zwar partifular oder weniger allgemein fein als der 
komiſche, d. i. cr müſſe die Art, zu welcher er gehöre, weniger vorjtellig machen; 


gleihmwohl aber müſſe das Wenige, was man von ihm zu zeigen für gut: 


finde, nach dem Allgemeinen entworfen fein, welches Ariftoteles fordere.’ 
Und nun wäre die Frage, ob Diderot ſich auch jo veritanden wiſſen 

wolle? — Warum nicht, wenn ihm daran gelegen wäre, ſich nirgends in 

Wideripruh mit dem Ariftoteles finden zu lajjen? Mir wenigftens, dem 


3) f. 2. 1318 ff. Mintwit überſetzt: 

„Da denn du glücklich nabteft mir fo feltnen Weg, 
So führe mid, ich folge; blieb verlafien ich, 
Erreicht’ ih Eins; entweder hätt’ ich mir erfämpft 
Ruhmvolle Rettung oder ftarb ruhmvollen Tod.“ 

4) Bol. St. XCIV A. 12. 

5) Eſchenburg giebt a. a. DO. Bd. II S. 44 in offenbarer Anlehnung an die Tef- 
fingfche Ueberſetzung Hurd's Worte fo wieder: „Ebenfo unterfheiten fih die Schiltereien 
der beiden Gattungen des Drama, woraus denn erbellet, daß, wenn ih ben tragi- 
ſchen Charakter partitular nenne, ich bloß fagen will, baß er die Art, im 
weldhe er gehört, weniger vorftellig macht als der komiſche; nicht aber 
daß bag, was man von dem Charakter zu zeigen für gut befindet, ed mag 
nun fo wenig fein, als es will, niht nad dem Allgemeinen entworfen 
fein follte” 


39. 


5 
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daran gelegen ift, daß zwei denkende Köpfe von der nchmlihen Sache nich 
Ja und Nein fagen, könnte es erlaubt fein, ihm dieje Auslegung unter 
zuſchieben, ihm diefe Ausflucht zu leihen. 

Aber licher von diejer Ausflucht felbft ein Wort! — Mid) büntt, & 
ift eine Ausflucht, und ift aud) feine. Denn das Wort Allgemein min 
offenbar darin in einer doppelten und ganz verichiedenen Bedeutung genom 
men. Die eine, in welder es Hurd umd Diderot von dem tragiichen Che 
after verneinen, ift die nehmliche, in welder cs Hurd von ihm bejat 
Freilich beruhet eben hierauf die Ausflucht; aber wie, wenn die eine bie 
andere ſchlechterdings ausihlöffe? 

In der erften Bedeutung heißt ein allgemeiner Charakter ein fol 
er, in welchen man das, was man an mehren oder allen Jmdividuis 
bemerkt hat, zujammennimmt; es heißt mit einem Worte, ein überlade, 
ner Charakter; es iſt mehr die perjonificte Idee eines Charakters als eine 
Harafterifirte Perjon. In der andern Bedeutung aber heißt ein allgeme 
ner Charakter ein folder, in welchen man von dem, was am mehmeen 
oder allen Individuis bemerkt worden, einen gewijlen Durchſchnitt, eine 
mittlere Proportion angenommen; es heißt mit einem Worte ein gemöhn: 
licher Charakter, nicht zwar in fo fern ber Charakter felbft, ſondern ut 
in fo fern der Grad, das Maf; defjelben gewöhnlich ift. 

Hurd hat vollfonmen Necht, das 2046700* des Ariſtoteles von ber 
Allgemeinpeit in der zweiten Bedeutung zu erklären. Aber wenn benn nm 
Ariftoteles diefe Allgemeinheit eben ſowohl von den komiſchen als tragiſchen 
Charakteren erfobert, wie ift es möglich, daß der nehmliche Charakter zugleich 
and) jene Allgemeinyeit haben kann? Wie ift es möglich, daß er zuglih 
überladen und gewöhnlich jein kann? Und gefegt auch, er wäre b 
überladen nody lange nicht, als es die Charaktere in dem getabelten Stide 
des Johnſon find; gefegt, er ließe fich noch gar wohl in einem Jnbivibus 
gedenken, und man habe Veifpiele, daß er ſich wirklich in mehrern Wer 
schen eben fo ſtark, eben jo ununterbrochen geäußert habe, würde er dem oft“ 
geachtet nicht auch noch viel ungewöhnlicher fein, als jene Allgemeinheit 
des Ariftoteles zu jein erlaubet? 

Das ift die Schwierigkeit! ? — Ich erinnere hier meine Lefer, deh 
diefe Blätter nicht? weniger als ein dramatiſches Syften enthalten ſollen 





ob. das Allgemeine.“ 

7) Judem Yefjing Hier abbricht, verweiſt er ben Leſer anf fein eignes Nachdenten 
Doch dürfte es ſchwierig, wenn nicht unmöglich fein, wollte man bie frage von dam 
Punkte aus Löfen, wo Yeffing fie fallen ließ. „it dem Logifcen Gegenfage des Mg 
meinen und Vefonderen“, deißt es bei Danzel-Guhrauer a. a. 0. U. 1. 6.385 h 
„der Art und des Individuums, lurz eines weiteren ober engeren Kreiſes des Allgemeinet 
ift es auf dem Gebiete ber darſtelenden Poeſie nicht getan. Unſere Einficht hat ier @ 
Klarheit gewonnen, feit uns die Kunſtphiloſophie eines Goethe, Schiller, W. v.Hum 
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IH bin alfo nicht verpflichtet, alle die Schwierigkeiten aufzulöjen, die id) 
made. Meine Gedanken mögen immer ſich weniger zu verbinden, ja wohl 
gar ſich zu widerfprechen feinen, wenn es denn nur Gedanken find, bei 
welchen fie Stoff finden, felbft zu denken. Hier will id) nichts als Fer- 
menta cognitionis ® außftreuen. 


Boldt (memerer Aeſthetiler zu geſchweigen), nicht ohne den durch Kant empfangenen Anftoß, 
gelehrt Hat, uns über die Gegenſätze abſtracter Beftiimmungen bes Berftandes in bie Region 
der Bernunft und ber Form gebenden Phantafie zu erheben, mo in ber Einheit ber 
Kunftform jene Gegenfäge des Allgemeinen und Befonbern zu conereten Geftalten ſich 
verſchmelzen. Dies ift jene wahre Symbolit, von welcher Goethe fagt, daß im ihr bag 
Beſondere das Allgemeine repräfentirt „„nicht al Traum und Schatten, fonbern al® 
lebendig augenblidliche Offenbarung des Unerforſchlichen.“ Diefem Befonbern gegenüber 
Reht das Zufällig. wirtlie, an dem mir weder ein Gefeg ter Natur noch der Freiheit 
entbeden, wir nennen es das Gemeine. Das Befonbere, an welchem bergleichen Geſetze 
entbedt werben, nennt ber Dichter das Bedeutende: 
un Weil aber das Beſondere, wenn es nur zugleich 
«„Bebentent if, auch al8 ein Allgemeines wirtt““ — 

keit e8 im Borfpiel: Was wir bringen. Vielleicht Hat Niemand bie Allgemeinheit der 
Charaktere in ber griechiſchen Tragödie glädlicher und kürzer bezeichnet, als Schiller, wenn 
er bemerkt, daß diefe Charaktere mehr ober weniger „„ibealifche Masten ”* und feine 
ägentlichen Individuen find, mie folche bei Shatefpeare und auch bei Goethe ſich finden. 
80 fei 3. 8. Ulyffes im Ajar und im Philoltet offenbar nur das Ideal ter Liftigen, über 
ir Mittel nie verlegenen, engherzigen Klugheit; fo ſei Kreon im Oedip und in der Anti— 
gone blos die kalte Königswürde. Man komme mit folgen Charakteren in ter Tragödie 
sffenbar viel beſſer aus, fie erponiren fich gefchminber, und ihre Züge find permanenter 
und fefter, die Wahrheit leide dadurch nichts, „„weil fie bloßen logiſchen Wefen ebeuſo 
entgegengefegt find als bloßen Individuen.“ — Diefer Zufag iſt wichtig und 
benehungsreich, er erleuchtet wie mit einem Blitz bie innere Verwandtſchaft des tragifchen 
Charalter · Ideals mit dem klaſſiſchen Kunfibeal bei den Griechen, ba aud bei lehterem 
das Imbivibuelle durch das Allgemeine gleichfan verbedt wird, ohne daß es zu ber Dürf- 
tigteit eines logiſchen Weſens Herabfinkt. Diefelbe Einheit findet and) in ber Komödie 
Ratt, nur daß Bier das Allgemeine von bem Jubivibuellen terbedt wird. Ohne diefes Ueber 
wiegen des Inbivibuellen Hätte auch Leffing ben Gegenfag zwifchen ber Komöbie und Tra 
die nit darin fegen lönnen: „daß in der Komödie bie Charaktere bas Hauptwerk, bie 
@ituationen aber nur bie Dittel find, jene fi äußern zu laſſen und in's Spiel zu fegen. 
Umgefehrt in ber Tragödie, wo die Eharaktere weniger weſentlich find, und Schreden und 
Mitleid vornehmlich aus den Situationen entfpringt.” 

8) 3. D. „bie Gährungsfoffe, den Sauerteig der Erleuntuiß.“ Den lateiniſchen 
Ausdrud Hat Leffing wohl ohne Zweifel ter Widmung an Adventus $2 entlehut, bie ber 
Grammatiter C. Julius Solinus (febte im 3. Jahrh. n. Chr.) feiner Schrift: Collerta- 
nes rerum memorabilium, vorausgeſchictt Hat, einem rhetorifh aufgeblähten Auszuge aus 
den geographiſchen Mittheilungen, bie Pfinius in feiner Naturgefgichte gicht. Dort fagt 
der Berfaffer von feinem Bude, e8 fei in ihm, fo zu fagen, mehr der Sauerteig ber 
Ertenntniß enthalten benn ber Slitterflaat der Berebtfamteit (velut fermentum cognitionis 
magis inesse quam bracteas eloquentiae). 


Sarster u. Thiele, Leſſings Dramaturzic, 36 
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Schsundneunzigites Stüd. 
Den 1. April 1708. 


Den zweiundfunfzigiten Abend! (Dienſtags den 28. Juli) wurden 
des Seren Nomanus Brüder? wiederholt. 


1) Nach Borberger's Vorrede 3. XVII iſt am 52. Abend Nanine und Der 
unvermuthete Ausgang bes Marivany gegeben worden. Daſſelbe berichten nad RKedlic 
(Hempelfche Ausgabe der Werke Yeffing’s Thi. XIX S. 616) die damaligen Zeitungen. Dit 
Brüder aber durden erſt am 62. Abend (Dienflogs ben 11. Auguft) wieder aufgefüfe. 
Da uun aber Yefjing 06. 3. 404 nnd mod weitere Mittheilungen über bie Brüder in 
Ausſicht gefteltt hatte, fo ift wohl anzunehmen, daß er abfichtlih, um fein Berfpreen 
noch erfüllten zu können, die beiden Abende mit einander verwechſelt hat. 

2) Zum bejiern Verftändnig der nachfolgenden Erörterungen möge bie Imhaltt- 
angabe dienen: PHilidor und Lufimon find Brüder. Der erftere, ein Mann von 
fanftem Gemithe, lebt in der Stadt und erzieht feinen Sohn Leander mit Liebe mb 
Site, amd fo ift es ihm gelungen, indem er Heine Schwächen deſſelben mit Radfiht 
getragen hat, dem Sohn zu einem TicbenSwilrdigen und titdptigen Jüngliuge berangnbilben. 
Zu ihm im grellſten Gegenſatze fteht jein Bruder Lyſimon, der auf dem Lande in bare 
ſcher Sitte nud Sparſamieit lebt; er ift Geitig und zantt über jebe Kleinigkeit; feinen 
Sohn xyeaſt hat er im ſtlaviſcher Furcht erzogen und ben fon won Natur leichtſuwigen 
Zingling durch Ubermäßige Strenge auf bie gefäßrlicften Irrwege gebrängt. Dem damit 
er nicht allen Freuden der Ingend zu entfagen brauche, Hintergeht ber junge Mann der | 
Vater, nimmt ihm heimlich Gelb weg und verläßt oft verfioßlener Weiſe das värerlide | 
Hans, um in ber Stadt ſich zu vergnügen, meiften® freilich nicht am erlaubten Jugenbfrenben, | 
fondern an wilden Orgien mit feiner Geliebten, Citaliſe, die cine gemeine Buhldime f. | 
Bei dieſen Verhältuiſſen aber iſt es das Auffallendſte, daß Lyſimon, von ber Wirkfamlit | 
feiner ſtreugen Zucht überzeugt, feinen ungerathenen Sohn Lycaft für ein Dufler vom 
Tugend Hält, hingegen ben wohlgerathenen Sohn feine® Bruders für einem Ausbund vn | 
Schlechtigleit. So oft ex daher in die Stabt fommt, macht er bein Bruder wegen jan | 
laxen Erziehungsweife Vorwürfe und ſchilt ihm einen ſchwachen Vater. Der gutmäthigt 
Dann läßt fin dich gefallen und nur ertranten Freunden beflagt er fid über (dam 
Bruder. So auch im Unfange des Stüdes 












Zugleich entwidelt er feine Erziepungsmethode und fragt zulet Orgon, ob er nichte bage 
gen habe, daß Yucinde unb Yeauder ein Paar wirben; bei feinen Sohne glaube er Ri 
gung für das junge Mädchen annehmen zu bürfen, menm berfelße ſich auch ihm, bei 
Vater, wohl aus Schllcpteruheit, noch nicht anvertraut habe. Orgon fagt freudig zu m 
üßerninmt es, Lueinden auszuforſchen. ztaum hat er fidh entfernt, als Lyſimon 

nud zanlend hereintritt und feinem Bruder gegenüber in die alten Klagen ausbricht, ) 
biefer jedoch mit vieler Sanftmuth anhört. Hierdurch wird Yyfimon freilich mar ud 
mehr erbittert und befchließt ben Bruber von jegt an ſeinem Berberben zu überfaffen. Ruh 
bem er ſich entferut Hat, erſcheint Leauder, uud aus der Unterrebung mit feinem Bater gi 
hervor, ein wie verborkener Jüͤugling Lveaſt, der Sohn des Tugendpredigers Ayfmon, in 
Im Gegenfage zu ihm wirkt Leander's ganze Perfönfichteit wohlchuend. Er ift fo beſhe 
ben, daß er fih, als Lucinde nad dem Weggange feines Vaters eintritt und ihn meh 
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Oder ſollte ich nicht vielmehr ſagen: die Brüder des Herrn Romanus? 
Rad einer Anmerkung nämlich, welche Donatus bei Gelegenheit der Brüder 


um endlich dem Bater gegenliber das Schweigen zu breden und ihn um Genchmigung 
ihreg Fichesbundes anzugehen, kaum entfchliegen kann; doch will er es aus Liebe zu 
&ueinde thun. Diefe wird dann zu ihrem Vormunde Orgon abgerufen, und zu Lean— 
der kommt Lycaſt, der im feiner, allerdings erborgter Kleidung, auf einer Luftreife 
begriffen ift. Vergebens ermahnt der brave Leander feinen leichtſinnigen Better, endlich 
den Weg der Lüderlichkeit zu verlaflen; er richtet bei Fycaft nichts aus, ber vielmehr mit 
quuiſcher Offenheit feinen Toderen Lebenswandel eingeftcht, ebenſo feine Abneigung gegen 
ben Bater, den er betrügt und belügt, wo er nur kann. Um ben faubern Better in frem- 
den Häufern nicht noch tollere Streiche verüben zu laſſen, giebt Leander endlich die Erlaub- 
niß, daß jener mit Eitafife bier im Haufe ein Mahl feiern darf. Da kommt Frontin, 
Leander's Diener, der Citalife holen foll, mit ber Meldung zurüd, jene könne nicht kom— 
men, ba ein Baron bei ihr weile. Wüthend ſtürzt Pycaft fort, um den Störenfrieb von 
feiner Geliebten wegzuprügeln. Frontin bleibt allein zuriid, um das Mabl vorzubereiten, 
und kann faum Lucindens Kammermädden Nerine witerftchen, die ihm das Geheimniß, 
was er denn fo eifrig beforge, entloden will. Schon ift er im Begriff, Alles auszuplau- 
dem, als Leander's und Lycaſt's Zuridkunft ihm rettet. Aus ihren Gefpräden erfahren 
wir, daß Lycafl den Baron mit Schlägen aus dem Haufe Eitalifens fortgetrieben bat; 
eine große Menſchenmenge bat freilich der Lärm angezogen, allein e8 gelang ven beiden 
Fünglingen doch noch fih aus dem Staube zu machen. Setzt erfcheint auch Citalife, und 
bald fehen wir, daß fie Lycaſt verachtet, hingegen Leander in ihre Netze verſtricken möchte. 
Diefer weift fie jeboch falt zurück und erklärt offen feine Liche zu Lucinde Das Zufam- 
wmenfein wird geftört, al8 Frontin meldet, Lyſimon, Lycaſt's Vater, fei noch in der Stadt 
and mähere fih. Lycaft verſteckt fich eiligft, und Leander eilt dem Oheime entgegen. So 
bleibt Eitalife allein, bald aber naht Lucinde, und die Buhlerin faßt ben abfcheulichen 
Plan, fih an Leander zu rächen. Sie thut alfo dem Mädchen gegenüber, das Leandern 
herzlich liebt, als ob fie Leander hier befuche, der ihr geneigt ſei. Sie erreicht ihren Zweck, 
dem Lucinde glaubt wirklich an Leander's Treulofigteit, und wird und muß in dieſem 
Wahne noch beftärkt werden, al8 Lyfimon und Leander fommen, und jene biefelbe Unmwahrbeit 
gegen Lyſimon wiederholt, Leander aber, um feinen Better nicht an befien tobenden Vater 
zu verratben, augenblidlich nicht widerfprechen kann. Erzürnt und verzweifelub entfernt 
fh Lucinde, und auch Eitalife verfchwindet in einem Nebengemache. Alle Berfuche Fean- 
der’, in Lucindens Gemach Einlaß zu finden, um ihr feine Unſchuld zu betbeuern, find 
vergeblich; fie will ihn nicht vorlaſſen. So fagt wenigftend Nerine, welche durch falfche 
Zuflüfterungen des ſpitzbübiſchen Frontin noch beftärkt wird; Teisterer intriguirt bier wie im 
ganzen Stüde gegen feinen braven Herrn, um nur dem verborbenen Lycaft zu helfen. 
Auch dieſer kommt jetzt aus ſeinem Verſtecke hervor und ſchickt den Vetter zu Citaliſe, die 
ihn ſprechen wolle. Die Unterredung bes edlen Paares, Lycaſt's und Frontin's, worin letz⸗ 
terer dem jungen Manne weitere Liſt und fernern Trug an bie Hand giebt, wird durch 
Hfimon’s Ankunft unterbroden. Lycaft enteilt, Frontin aber beginnt eine Unterrebung 
mit Lyfimon und beftärkt ihn ſowohl in dem Glauben an Leander's Verworfenheit als 
Auch in der guten Meinung von feinem eigenen Sohne Lycaft. Zu gelegener Zeit kommt 
Philidor den Triumphirenden in den Weg und muß hören, was für Streide fein Sohn 
Leander veriibt haben fol. Dies wird felhft dem fanften Greife, der von ber Unſchuld 
feines Sohnes überzeugt ift, zu viel, und unter dem Borgeben, die Sache gründlich umter- 
Tugen zu wollen, entfernt er fi. Lyfimon will fich auch nach Haufe begeben, und Frontin 
36 * 
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des Terenz macht: „Es wird berichtet, dab das Stück an zweiter Stele 
gegeben worden jei, da der Name des Dichters damals noch unbefannt 
geweien. Daher jei es auch angezeigt worden u. d. T.: Die Brüber des 
Terenz, nicht aber des Terenz Brüder, weil bis dahin mehr der 
Dichter durch den Namen jeines Stüdes, al$ das Stück durch den Namen 





iſt frob, ihn endlich 108 zu fein. Bald Hat fih denn auch Philidor von ber Unſchuld feines 
Zohnes, wie er erwartet hatte, Überzengt und verabredet nun mit Orgon, Lueinde über 
ihren Faffeben Verdacht aufzuklären und noch heute das Paar zu verloben. fFrontins 
Triumph aber banert wicht fange, denn bereit$ kehrt Yufimon zurüd, da er auf dem 
Heimwege von einem feiner Arbeiter erfahren Bat, Lvcaſt wäre fahon geraume Zeit von 
Haufe abweſend. Er will ihn fügen, trifft aber Frontin, der mit ihm das alte Spiel 
von vor anfängt umb nene Yügen zu Cunften Lyeaſt's vorbringt: mie er eralmt über 
das Zreiben Leauder's fei, ber allerdings jet iu der Statt anmefend, fogar ihm, ben 
uufcplbigen Diener, gezüchtigt Habe. Ueber biefe „Prügel* if ber Water fo er, 
daß er trois ſeines Geizes dem heimlich lachenden Diener ein Schmerzensgeld verabreict 
Hierdurch gelingt es Frontin ben Alten berart zu täuſchen, daß er dem geprügelten Baron, 
welcher Hingenben Schabenerfag für das zerrifiene Kleid nud bie gekränkte Ehre verlangt, 
das Beauſpruchte, natürlich anf Nojten feines Bruders Philidor, zufagt: Froutin hat ifm 
männlich zugeflüftert, der Barou vertedit,e nur Yocaft mit Leander, und letzterer habe bie 
Prilgelſeene veraulaßt. Eudlich zahlt der verbienbete Vater noch einem Kaufmanne bie Summe 
aus, welche Yocaft dieſem ſchuldete, weil Frontin ihm vorliigt, Leander Habe jeneh Golb 
and Yycaft'8 Namen geborgt: das Gelb, meint Yofimon, werde er von Phifibor fon 
wieberbefommen. Schließlich aber weiß Frontin, als Lvſimon immer erregter nad feinen 
Bruder fragt, ihm wicht anders los zu werden, als daß er ihm eine Menge Orte in ber 
Stadt angiebt, mo er möglicher Weile den Gefuchten treffen könne. Loſimon entfernt fh 
beim auch. Und mm fan Yeander endlich feinem Vater, ber ihm aber abſichtlich anf 
kurze Zeit mit der Nachricht erjchredt, Trgom wolle ſich mit Lucinden vermählen, feine 
riebe zu jener geſiſehen und erhält mit Freuden ben wäterlihen Segen. Diefe Scene, in 
welcher fid) fo recht ber liebenswürdige Charakter bes Vaters wie des Sohnes offendart, 
wirb durch den hereinpofternden Lyſimon geſtört, ber neue Vorwürfe auf Yeander Hinft 
and ben nad feiner Anficht jo ſträflich ſchwachen Vater alle die Sünden herzählt, bie 
defien ſauberer Sohn begangen Haben fol. Wie bie Sache ſich aber in Wahrheit verhält, 
wird ihm Mar gemacht, indem Ppilidor bie Ipiir bes Nebengimmers öffet, wo ſich AycoR md 
Sitalife befinden. Jammerud tert Lyſimon von bort zurüd: feine gute Meinung von ber 
Tugend Lvcaſt's iſt mit einem Male über den Hanfen geworfen, unb mit feichter Mühe 
gelingt es Philidor jetzt, ihn won ber Richtigteit der nachfihtigen Erziehungsmethode und 
der Berlehrtheit der eigenen zu überzeugen. Reumüthig gelobt Lyſimon Aenderung, nicht 
wenig bewegt durch bie zärtliche Yiebe, mit welcher Yucinde und Leander zu Phitidor anfe 
bliclen. Jebt wird and) vveaſt hereingefiihrt; ex gefteht im zieinlich kriechender Weiſe feine 
Schuld und gelobt Beſſerung; der Water verzeipt ihm denn and), aber wicht ohne immer 
wierer in fein altes Schelten zuriidzufallen. Nur dadurch, dag Ppilidor ihm fortwährend 
Mahnuugen zujlüſtert, gelingt es endlich, die Verſöhuung zwiſchen Vater und Sopn thauſuchlich 
Gerbeizufüpren. Auch dem hinterlifigen Frontin wird vergeben und ihm auf feine Bitten 
erlaubt, Nerme zu heirathen; uur Citaliſe bedault ſich dafilr, mit auf s Land zu gehen, mm 
wicht, „Für langer Weile zu erden." Nachdem dieſer Teste Mißtou vertlungeu ift, ſchließt dat 
Stüd unter allgemeiner Verſöhuung und Zufriedeuheit, da, wie Philidor am Schluſſe fogt, 
vyſimon zu einem „billigen" Vater, Kycait aber zu einem „vernünftigen® Sohn gemadt ſel 
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des Dichters ſich empfahl“s Herr Romanus bat ſeine Komödien zwar ohne 
ſeinen Namen herausgegeben, aber Doch iſt ſein Name durch ſie bekannt 
geworden. Noch jetzt ſind Diejenigen Stücke, die ſich auf unſerer Bühne 
von ihm erhalten haben, eine Empfehlung ſeines Namens, der in Provin- 
zen Teutichlandes aenannt wird, wo er ohne fie wohl nie wäre geböret 
worden. Aber welches widrige Schickſal bat auch diefen Mann abgehalten, 
mit jeinen Arbeiten für das Iheater To lange fortzufahren, bis die Stücke 
aufgehöret hätten, feinen Namen zu empfehlen, und jein Name dafiir Die 
Stüde empfohlen hätte? 

Das meiite, was wir Deutiche noch in der ſchönen Yitteratur haben, 
ind Verſuche junger Leute? Ja das Vorurtheil ijt bei uns faft allgemein, 


3) f. die Vorrede zu ben Abelpben (Stallbaum a. a. ©. tom. III p. 3 f.); die 
betreffenden Worte find v. d. H. überſetzt. 

4) Der Zufammenhang lehrt, daß ter Dramaturgiſt unter der „ſchönen Literatur” 
Bier mit im Allgemeinen ale literariichen Kunſtſchöpfungen, fordern nur das Drama, 
fa mit fpeciellem Hinweiſe auf die Nomiüdie, verſtanden wiſſen will. Gin Blick in 
die Geſchichtsbücher der deutſchen Yiteratur überzeugt uns von der Nichtigkeit der Worte 
im Zerte. Wenn Leſſing einmal von ſich abſieht — aber aud er Hatte ſchon in früher 
und unreifer Yugendzeit mehrere Yuftfpiele gefehrieben, bis er nad der Dichtung des Shi: 
Iota8 und ter Miß Zura Zampfon erft furz vor Begum der Hamburgifchen Dramaturgie 
durch feine Diinna von Barnhelm die Höhe claſſiſcher Vollendung erreicht hatte —, fo 
waren die bebeutenbften deutſchen Originaltramen, die es damals gab, Arbeiten jnnger 
geute, denn Gottfcheb’8 Cato und die Yuftfpiele feiner Frau können doch wahrlich nicht 
mitzählen. Leſſing dachte wohl bier in erſter Linie an drei junge Trichter, welcbe nicht 
ungegründete Hoffnungen auf gute Leiſtungen erwedt hatten, die aber früh weggeſtorben 
waren und fo nur mehr ober minder unreiie Jugendprodukte hiuterlaſſen hatten. Da 
war zunähft Roh. El. Schlegel, der fon in jeinem 18. und 19. Jahre in Schul: 
pforta Dramen gebichtet hatte und mit Sinterlafiung einer ziemlichen Anzahl ſolcher Stüde 
bereit8 im 31. Jahre (1749) geitorben war; fein reiiſtes Ztüd, das Trauerſpiel „Canut“ 
fchrieb ex 28 Jahre alt (1746), fein beftes Luſtſpiel „Der Triumph der guten Frauen“ 
faft gleicygeitig. Der zweite, Nronegf, erreichte nur ein Alter von 27 Jahren und hatte 
Doch zwei Tragddien, „Codrus“ und „ Clint und Zophronia“ verfaßt; Per dritte endlich, 
Brame, wurde fogar nur 20 Jahre alt und hatte feinen „Freigeiſt“ bereits im 18. Yebens- 
jahre gebichtet. Ferner war Yeffing, kurz bevor er die Worte des Zertes ſchrieb, das 
Zrauerfpiel „ Ugolino “ von Gerſtenberg (geb. 1737) in die Hand gerathen, welches er 
Bald tarauf in einer Zufchritt an dem Derfaffer, der es in feinem 29. Jahre 11706) 
geichaffen Hatte, benrtheilte (vgl. Werke v. Ye. XII S. 226 -230) md St. CI—CIV 
Anm. 24). Und mußte Yelfing nicht auch an die Werte feines Freundes Chr. Fel. Weiße 
denfen, der ſchon in den vwierziger Jahren als ganz junger Mann in Yeipzig mie ihm 
zufammen für das Iheater gearbeitet (3. B. die Matrone von Ephefus), und noch vor 
zollendetem 40. Vebensjahre cine faſt übergroße Anzahl von Dramen geſchafſen Hatte, es fei 
nur an feinen „Eduard III.“, an „Romeo und Julie“ fowie „Richard I1T.* unter ben 
Trauerfpielen, an „Die Borten nach der Mode” und „Amalia ” unter feinen Luſtſpielen 
erinnert? Und gehören nicht auch ale Luſtſpiele Gellert's feiner unreifen Ingendzeit 
am, „Die Betichwefler” fo gut als „Die krante Fran“, fo daß ſchon 1748, alfo in des 
Dichters 33. Jahre, eine Sammlung derſelben eriheinen kounte? Die dramatiſche 
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daß es nur jungen Leuten zukomme, in dieſem Felde zu arbeiten. Männer, 
ſagt mar, haben ernſthaftere Studia oder wichtigere Geſchäfte, zu melden 
fie die Kirche oder der Staat auffodert. Verſe und Komödie heißen Spiel⸗ 
werke; allenfalls nicht unmüglihe Vorübungen, mit weldem man ſich höch⸗ 
ſiens bis in fein fünfundzwanziaftes Jahr beichäftigen darf. Sobald wir 
uns dem männlichen Alter nähern, jollen wir fein alle unfere Kräfte einem 
nüglihen Amte widmen, und läßt uns Diejes Amt einige Zeit, etwas zu 
reiben, jo joll man ja nichts anders ſchreiben, als was mit der Gravität 
und den bürgerlichen Nange deſſelben beftchen fann, ein hübſches Gompen- 
dium aus den höheren Facultäten?, eine gute Chronike von ber lieben Vater: 
ftadt, eine erbauliche Predigt und dergleichen. 

Daher kömmt es denn auch, daß unfere fchöne Litteratur, ih will 
nicht blos jagen genen die ſchöne Litteratur der Alten, jondern fogar jaft 
gegen aller neueren policten * Völker ihre” ein fo jugendliche, ja kindiſches 
Anjehen hat und noch lange, lange haben wird.” An Blut und Leben, an 





Thätigleit Wieland's :geb. 1733) füllt ebenfalls in deſſen frühe Jugend, feine „Lay 
Johanua Gray“ ſchrieb er im Jahre 1758 alſo 25 Jahre alt!), Clementine von Poretta 
1760. Auch Pfeffel (geb. 1736) if micht zu wergefien, welcher feinen „Schag‘ m 
25. Jahre (1761) weröffentfichte. Nur Leffing's liebiler Freund, Chr. Ewald v. Kleik 
(geb. 1715 geft. 1750), ber Dichter de Frühlings, macht eine Ausnahme, ba fein eimigr 
dramatifcher Verſuch, „Ciſſides und Paches“ (1758) in des Dichters reifes Dannekalter 
fällt; Klopſtoc's bis dahin 1769) erfchienene bibliſche Dichtungen rechnet Yeffing wohl 
mit Recht nicht zur dramatischen Poeſie. — An und für fi wäre num fein Grund zum 
Zabel vorhanden gewefen, daß in Deutfhland nur ingenbfihen Dichter ber Auban db 
Dramas zugefallen wäre, und das Genie 3 B. Schiller's und Goethe's folten fpitr 
jene tabelnden Neuerungen Yeffing’s auf dad richtige Maß beſchränten lehren; aber fir 
bie damalige Zeit hatte der Dramaturgift leider nur zu fehr Recht; denn bie vom mb 
ermäßten Stnde ftehen hinſichtlich ihres Hinftterifhen Gefammtwerthes (vgl. hierüber and 

$ 10 der Einleitung unb unfere Bernertungen zu ben einzelnen Stüden!) fa alle fo üch 
fe waren in ber That fo durchaus nichts weiter als, Verſuche junger Leute“, bah wir 
Leſſiug's Worte in ihrer ganzen Schärfe aufrecht erhalten müffen. 

5) Unter Compendium verftehen wir ein Buch, in welchem ber Yehr- und der 
stoff eines Gebietes ter Wiſſeuſchaft in möglichſter Kürze zufammengefagt if. — Mit ben 
höhereu Zacıftäten meint Xeffing wohl nicht das im Zyflem ber muittelalterlichen heben 
freien Küuſte dem trivium (Grammatit, Dialektit, Rhetorit — der niedere Unterricht!) ME 
anfıpfiegende quadrivium Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und Diufit — der hehe 
Unierricht!), fonbern bie Wiſſenſchaften überhaupt, Jurisprudenz, Medicin, Theologie u & 

6) polirt, jegt nur noch in ber urfprüngfichen Bedeutung: — m 
Gebrauche, wird hier von Leſſing dem Frauzöſiſchen entſprechend auf das geiftige Gebiet 
übertragen und bezeichnet fomit baffelbe wie: gebildet, gefittet, civilifirt. 

7) Man beachte den ſonderbaren in der heutigen Schriftſprache gewiß nit mad“ 
zuahmenden Gebrand des Pronomens „ihre“ ſiatt: gegen diejenige aller neueren sl 
uiurvölter. Aehnliche Beiſpiele |. bei Yehmann a. a. D. 2. 248. 

8) Bum Beweiſe, baß dieſe Prophezeihung nicht in Erfüllung gegangen if, brauht 
wohl nur an Goethe erinnert zu werben 
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Farbe und Feuer fehlet es ihr endlich nicht, aber Kräfte und Nerven, Mark 
und Knochen mangeln ihr noch ſehr. Sie hat noch ſo wenig Werke, die ein 
Mann, der im Denken geübt iſt, gern zur Hand nimmt, wenn er zu ſeiner 
Erholung und Stärkung einmal außer dem einförmigen ekeln Zirkel ſeiner 
alltäglichen Beſchäftigungen denken will! Welche Nahrung kann ſo ein 
Mann wohl, z. E. in unſern höchſt trivialen Komödien finden? Wortſpiele, 
Sprichwörter, Späßchen, wie man fie alle Tage auf den Gaſſen hört, fol- 
ches Zeug macht zwar das Parterre zu laden, das fih vergnügt, fo gut es 
kann; wer aber von ihn mehr als den Bauch erfhüttern will, wer zugleich 


mit jeinem Verftande lachen will, der ift einmal da gemwejen und kömmt 


nicht wieder. 

Wer nichts hat, der kann nicht3 geben. Ein junger Menſch, der erſt 
jelbft in die Welt tritt, kann unmöglich die Welt kennen und fie fehildern. 
Das größte Fomifche Genie zeigt fi) in feinen jugendlichen Werfen hohl und 
leer; jelbjt von den erften Stüden des Menanders jagt Plutard) ,? daß fie 
mit feinen jpätern und legtern Stüden gar nicht zu vergleichen gewejen. 
Aus diefen aber, ſetzt er Hinzu, Fünne man ſchließen, was er noch würde 
geleiftet Haben, wenn er länger gelebt hätte. Und wie jung meint man wohl, 
daß Menander farb? Wie viel Komödien meint man wohl, daß er erft 
‚geihrieben hatte? Nicht weniger als hundert und fünfe,!° und nicht jünger 
al3 zweiundfunßig. 

Keiner von allen unfern verftorbenen komiſchen Dichtern, von denen 
e3 ih noch der Mühe verlohnte zu reden, ift jo alt geworden, Feiner von 
den jebtlebenden tft es nod) zur Zeit, Feiner von beiden hat das vierte Theil 
jo viel Stüde gemadt. Und die Critik follte von ihnen nicht cben das zu 
tagen haben, wa3 jie von dem Menander zu fagen fand? — Sie wage es 
aber nur und ſpreche! 

Und nicht die Verfaſſer allein find es, die fie mit Unmwillen hören. 
Wir haben, dem Himmel jei Dank, jegt ein Geſchlecht felbjt von Gritifern, 
deren beſte Critik darin befteht, — alle Eritif verdächtig zu machen. 
„Genie! Genie! ſchreien fie. Das Genie fett fih über alle Regeln hin— 
weg! Was das Genie madt, ift Regel!“ So jchmeicheln jie dem Genie, 
ich glaube, damit wir fie auch für Genies halten follen. Doch fie verrathen 
zu ſehr, daß fie nicht einen Funken davon in fid jpüren, wenn fie in 
einem und eben demjelben Athem hinzufegen: „Dice Negeln unterdrüden das 
(Seniel "7 — Ms ob ſich Genie duch etwas in der Welt unterdrüden 


9) an der St LXIX X. 4 erwähnten Stelle. 

10) Bon nahezu neunzig Stiden des Menander ift uns noch der Titel erhalten. 

11) Wem noch in der Erinnerung ift, was ber Dramaturgift vom Genie oben auf 
S. 206 und 283 gefagt hat, wo er mit eindringlien und warmen Worten bemfelben 
das Recht wahrt, fi) über Regel und Herkommen binwegzufegen, der könnte in feinen 


os 
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ließe! Und noch dazu duch etwas, das, wie fie jelbft geftehen, aus ihm 
hergeleitet ift. Nicht jeder Kunſtrichter ift Genie, aber jedes Genie iſt ein 


Worten zu vorliegender Stele leicht einen Widerſpruch zu erbliden geneigt fein. Eur 
dort gegenüber dem franzöfifhen Drama mit feiner jteifen Regelmäßigteit auf Zeiten det 
Genies und erffärt, daß diefes feinen Reichthum und feine Regel aus fich ſelbſt züg, fo 
ſcheint es hier, als nehme cr den entgegengejegten Standpunkt ein. Auein dieſer ſcheinbart 
Wiberfpruch wirb ſich leicht Töfen, wen man bie Richtung in's Auge faßt, auf melde ber 
obige Ausfall zielt. Noch maren «8 damals feine zehn Jahre Her, daß ber Engländer 
Th. Young (f. St. XXXVI A. 22) feinen merkwürdigen Brief: On Original Compo- 
sition veröffentlicgt hatte, in welchen „Las Schaffen aus ber freien Innerlichtkeit her- 
aus als das Pauier der neuen Zeit mis wännfter Begeiflerung aufgeftellt warb.“ Die bit 
dahin gelteube Dieinumg dev Gelehrten, als ob bie Alten bereits in allen Gattungen ber 
Poeſie das Höchfte und cinzin Rechte gefeiftet hätten, daß bie Neuern aber fich ihren Ler 
Rungen nur in Nachbildnugen annähern, nie etwas denſelben Gleiches ſelbſtändig ſchafſend 
hervorzubringen vermöchten, wirb als eine irrige zu beſeitigen gefucht. Mir bem Geife 
und im Gefchmade der Alten mühten wir unfere Werte anffügren, aber nicht mit ihren 
Materialien. Seneca habe gefagt, in ung fei ein heifiger Gott. Wie in ber moralifhen 
Belt das Gewiſſen, jo fei im ber Welt des Verſtandes das Genie ber Gott in un 
Das Genie une uns in der Compofition ohne bie Regeln der Gelchrfamteit in Orduung 
bringen, fo wie das Gewiſſen uns im Leben ohne bie Geſetze des Landes in Tremmg 
bringe. Ein männliches Genie komme aus ber Hand ber Natur, wie bie Pallas ans dem 
Haupte des Zeus, in völliger Größe und Keife. Von biefer Art fei das Genie har 
ſpeare's geweien, der fi burd feine verborbene Nachahmung erniebrigt habe. Gr hat, 
wie fein Anderer, zwei Bücher volllommen verftanden, das Buch der Natur und 8 
Buch der Menſchen, Brunuquellen, ang denen bie caftalifhen Ströme ber Trial 
pocfie fliegen (f. Koberſtein, Grunbriß II? S. 421 5.) — Die hohe Verehrung, welche 
tem Dichter ber „Nachtgedanten“ bamals in Deutſchland gezollt wurde, Hatte biefen 
Auffage, der ſchou im folgenden Jahre (17601 m. d. T.: „Gebanten über bie Origie 
nalwerte“ mehrfach in's Deutfche überfegt worden war, eine große Verbreitung, nament- 
id) burg die dem Berfaffer geiftesverwanbte (ſ. Hettner a. a. D. 2.543) Rh 
tung der Klopſtoaſchen Schule verſchafft. Als dann Leffing ſelbſt in dem gleichgeitigen 
Yiteraturbriefen anfing, jebe Art von Nritit zu verrammen, die ſich auf eine im 
Voraus fertig gemachte Regel oder Theorie ftägte und im Laoloon ¶766) bie Natur in 
der griechiſchen Tragödie gegen bie frauzöſiſchen Begriffe vom Anftand in ihre echte wieber 
einſetzte; als Herder in feinen Fragmenten zur beutfchen Literatur (1767) mad 
ſtreuger Scheibung von Natıır - und Nunftpoefie erftere Hoch über letztere ſtellte und mafak, 
daß wir „unfere Menſchen nad unſerer Geſtalt malen, ohne poctifhe Farben aus einem 
feemben Himmelſtriche zu Holen“, und in feinen Kritiſchen Wälderm (1768) dit 
mobernen franzöfifhen Interpreten betämpfte, bie den Geiſt des Alterthums nicht ver 
ftünden; als eudlich, von Anderen ganz zu gefhmeigen, 9. W. von Gerftenberg laul 
Zondern, 1737 — 1323, ber Veriaſſer ber 1768 erfehienenen ſchanerlichen Tragẽdie Ugofine) 
in feinem Berfuh über Shateſpeare's Werte nnd Genie ıf. Briefe über bie 
Merkwürdigkeiten der Yiteratur, 17661770, Ztüd 14 — 18 auch: Bermifchte Schriſtea 
ZH. 111 ©. 251 --351: „Etwas über Shatefpeare”: Shalcsipcare'8 Genie gegen bir 
häufig beſonders auch von Franzoſen erhobenen Vorwurf If. St. XLVI X. 5) ber Rexl⸗ 
loſigleit in Schug nahm, — ta trat im der Geſchichte ber äſthetiſchen Kritit und mittel- 
bar auch in derjenigen ber Poeſie eine ähnliche Umwälzung ein, wie fie zwanig Jahre 
fräter auf dem politiſchen Gebiete in Frankreich fi) vollzog: die comventionelle Dichtung 
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geborner Kunftrichter. Es hat die Probe aller Regeln in fi. Es begreift 
und behält und befolgt nur die, die ihm feine Empfindung in Worten aug- 
drüden. Und biefe feine in Worten ausgebrüdte Empfindung follte feine 
Thätigfeit verringern können? Vernünftelt darüber mit ihm, fo viel ihr 
wollt; es verftcht euch nur, in jo fern es eure allgemeinen Säge den 
Augenblid in einem einzeln Falle anfchauend erkennet, und nur von dieſem 
einzeln Falle bleibt Erinnerung in ihm zurüd, die während der Arbeit auf 
feine Kräfte nicht mehr und nicht weniger wirken kann, als die Erinnerung 
eines glüdlichen Beiipiel3, die Erinnerung einer eignen glücklichen Erfahrung 
auf fie zu wirfen im Stande ift. Behaupten alfo, daß Regeln und Critik 
das Genie unterdrüden können, heißt mit andern Worten, behaupten, daß 
Beifpiele und Uebung eben dieſes vermögen, heißt, das Genie nicht allein 
auf ſich feloft, heißt es fogar, lediglich auf feinen erften Verſuch einſchränken. 
Eben fo wenig wiffen diefe weile Herren, was fie wollen, wenn fie über 
bie nachtheiligen Einbrüde, welche die Eritif auf das genießende Publikum 
made, jo luftig wimmern! Sie möchten uns lieber bereden, daß fein Menſch 
einen Schmetterling mehr bunt und fchön findet, feitdem das böje Vergrö- 
Berungsglas erkennen lafjen, daß die Farben deffelben nur Staub find. 
„Unfer Theater“, fagen jie,1? „ift noch in einem viel zu zarten Alter, 
„al8 daß es den monarchiſchen Scepter der Eritif ertragen fünne. — Es 


wurde geftürzt durch Verjüngung der Naturpoefie. Genialität und Originalität wurde bie 
2oofung der Zeit. Man war ber Kritit und ber Regeln müde und pries Shatefpeare als 
das Mufter der Regellofigteit. Kurz, es begann gerade, als Leffing obige Worte ſchrieb, 
jene Periode, die man gemeinigli die der Originalgeuies oder (nach einem Schaufpiele 
Klinger'6) Sturm- und Drangperiode nennt, als deren erſtes bichterifche Product 
Gerftenberg’8 Ugolino eben die Preſſe verlaffen Hatte. Wir werden weiter unten im 
legten Stide noch einmal anf biefe Richtung zurüdtommen. 

12) d. h. Herr Stl., der Recenfent der Hamburgifhen Dramaturgie in Klop’ 
Deutſcher Bibliothek der ſchönen Wifienfeaften, dritter Band (9—12. Stüch 1769. 
2.42 f: „Unfer Theater, glaube ih, ift mod im einem viel zu zarten Alter, 
als daß es den monarhifhen Scepter der Leſſingſchen Kritik ertragen 
tönnte. If es nicht jet faft noch möthiger, die Mittel zu zeigen, wie das 
Ideal erreiht werben fann, als barzuthun, wie weit wir nod von bem 
Ideal entfernt find? Muf ein periobifches Blatt, mie bie Dramaturgie ift, nicht 
auch einen periobifchen Nuten halten? der if bie Dramaturgie nur zu unferer Demil- 
thigung geferieben? In fofern ift es gewiß, da S. 190 geleugnet wirb, daß bie Stritit 
dem Genuffe ſchadet, und daß der Kaufmann, ber Bisher immer bie auslänbifchen Büh- 
nen vorgezogen, nun aus Gründen bie deutſche verachtet, aus Gründen, bie er nachlallt, 
ohne fie zu verftehen. Die Runftrichter find wicht Yublitum, aber fie bilden e8. Nun 
wir eine Dramaturgie haben, nun werben wir doch eine Bühne belommen? Cine Orie 
ginalbüßne? Ich zweifle fehr. Wir fernen barans, mas ung fehlt, aber durch fie können 
wir ben Mangel nicht erfegen. Die Bine muß durch Beifpiele, nicht durch Regeln refor- 
mirt werben. Den Aeſthelitern wird bie Dramaturgie eine reine Quelle fein: unfere Dich- 
ter wird fie eher nieberfchlagen al$ ermuntern. Es wird Mode werben ein Trauerſpiel 
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ist faft nöthiger die Mittel zu zeigen, wie das deal erreicht werden Tann, 
„als darzuthun, wie weit wir noch von dieſem Ideale entfernt find. — Die 
„Bühne muß durch Veifpiele, nicht durch Negeln reformiret werden. — 
„Raifonniren 's iſt leichter als felbjt erfinden.” 

Heißt das Gedanken in Worte Heiden, oder heißt es nicht vielmeht, 
Gedanken zu Worten ſuchen und keine erhaſchen? — Und wer find fie denn, 
die fo viel von Beiſpielen und vom jelbft Erfinden reben? Was für Lei 
fpiele haben fic denn gegeben? Was haben ſie denn ſelbſt erfunden? — 
Schlaue Köpfe! Wenn ihnen Beiſpiele zu beurtheilen vorfonmen, jo wän- 
ſchen fie licher Negeln, und wenn fic Regeln beurtheilen follen, fo möchten 
fie licher Beifpiele Haben. Anftatt von einer Critik zu beweifen, dab fie 
falſch ift, beweijen fie, daß fie zu ſtrenge ift, und glauben verthan!? zu haben! 
Anftatt ein Naifonnement zu widerlegen, merken fie an, daß Erfinden ſchwe⸗ 
rer ift als Naifonniren, und glauben widerlegt zu haben! 

Wer richtig raiſonnirt, erfindet aud), und wer erfinden will, muß 
taifonniren fünnen. Nur die glauben, daß ſich das eine von dem andern 
trennen lafje, die zu feinem von beiden aufgelegt find. 

Doch was Halte ic) mich mit diejen Schwägern auf? Ich will meinen 
Gang gehen und mid) unbefümmert lajjen, was die Grillen am Wege [wir 
ven. Aud ein Schritt aus dem Wege, um fie zu zertreten, iſt ſchon zu 
viel. Ihr Sommer ijt fo leicht abgewartet! 

Alſo, ohne weitere Einleitung, zu den Anmerkungen, die id bi 
Gelegenheit der eriten Vorftellung der Brüder des Herrn Nomanus annoch 
über diefes Stück verfpra!?? — Die vornehmften derfelden werden bie 
Veränderungen betreffen, die er im der Fabel des Terenz machen zu müſſen 
geglaubet, um fie unjern Sitten näher zu bringen. 

Was full man überhaupt von der Nothwendigteit diefer Veränderungen 
fagen? Wenn wir jo wenig Anftoß finden, römiſche oder grichifche Siten 
in der Tragödie gefchildert zu jeyen, warum nicht auch in der Komödie? 
Woher die Negel, wenn es anders eine Negel iſt, die Scene ber erſtern in 
ein entferntes Land, unter ein fremdes Volt, die Scene der andern akt 
in unfere Heimath zu legen? Woher die Verbindlichkeit, die wir dem Dich 


nicht nach ber Empfindung, nicht mad) den Tränen, die es bein Zuſchauer koſtet, ſoudern 
mach äftpetifcyen Nunftwörtern zu beurtheilen. Die wenige Empfindung, bie in unfere 
Publico zu erwachen angefangen hat, wird von philoſophiſcher Nälte erfidt werden. Pi 
ſchmeichelt unferem Stolz mehr, als jebem unfrer Raifonnements einen philoſophiſchea 
Auſtrich zu geben, und raifonuiren ift leichter als felpf erfinden.” ‚ 

13) Naifonniren, nicht ve ſonniren (mie in Folge eines Drudjehlers in ber Die 
ginalausgabe fteht und im uukritiſcher Weife von Yadınann » Maltzahn nachgedrudt ® 
ſchreibt Stl. a. a. O. 

14) f. St. LXXIXA. 7. 

1) f. 0. S. 4014. 
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ter aufbürden, in jener die Sitten desjenigen Volkes, unter dem er feine 
Handlung vorgehen läßt, jo genau als möglich zu jehildern, da wir in die— 
fer nur unfere eigene Sitten von ihm geſchildert zu fehen verlangen? 
„Diefes*, fagt Pope an einem DOrte,'® „ſcheinet dem erften Anſehen nad) 
„bloßer Eigenfinn, bloße Grille zu fein, es hat aber doch feinen guten Grund 
„in der Natur. Das Hauptſächlichſte, was wir in der Komödie ſuchen, iſt ein 
„getreues Bild des gemeinen Lebens, von deffen Treue wir aber nicht jo 
„leicht verfichert fein können, wenn wir es in fremde Moden und Gebräuche 
„verkleidet finden. In der Tragödie hingegen ift es die Handlung, was 
„unfere Aufmerkſamkeit am meijten an fich ziehet. Einen einheimiſchen 
„Vorfall aber für die Bühne bequem zu machen, dazu muß man ſich mit 
„der Handlung größere Freiheiten nehmen, als eine zu befannte Geſchichte 
„verjtattet.” 


Siebenundneunzigftes Stüd. 


Den 5. April 1768, 


Diefe Auflöfung, genau betrachtet, dürfte wohl nicht in allen Stüden 
befriedigend fein. Denn zugegeben, daß fremde Sitten der Abficht der 
Komödie nicht jo gut entiprechen als einyeimifche, jo bleibt noch immer die 
Frage, ob die einheimischen Sitten nicht auch zur Abficht der Tragödie ein 
befferes Verhältniß haben, als fremde? Dieſe Frage ift wenigftens durch 
die Schwierigkeit, einen einheimiſchen Vorfall ohne allzumerkliche und anftößige 
Veränderungen für die Bühne bequem zu machen, nicht beantwortet. Freis 
(id) erfodern einheimiſche Sitten auch einheimifche Vorfälle, wenn denn aber 
mir mit jenen die Tragödie am leichteften und gewifleften ihren Zwed 


16) Alexander Pope (aus Fondon, 1688— 1744) zeichnete ſich ſchon frühzeitig 
duch die meifterhafte Handhabung der dichterifchen Form aus, wohingegen es ihm an 
Fuer und innerer Begeiſterung gebrach, fo baf HYettner (a. a. D. ©. 249) mit Recht 
von ihm fagen Fan, der innere Gehalt und bie Kompofition feiner meiften Gedichte fei 
aſchlich ſchwach, jeder einzelne Vers aber ein ſprachliches Meifterwert. Nachdem er 
fh dur feine Ode an die Einfamfeit and in weiteren Nreifen einen Namen gemacht 
hatte, veröffentlichte er in ſchueller Reihenfolge: Verſuche über bie Kritit” (Essay on 
“iticism), „Ode an ben Deffias *, „Der Yodenraub“ (The Raupe of the Lock), „Den 
Tempel des Ruhmes“ „Den Wald bei Windfor *, eine Ueberſezung ber Ilias und 

fe u. ſ. w. Die oben von Leffing eitirte Stelle war früher fhon von Hurd in feiner 
handlung „Ueber bie verfchiebeuen Gebiete des Dramas“ herangezogen worben, woher fie 
Auch Leſſing entlehnt zu haben ſcheint. Hurd will die Stelle in Pope's Works Vol. IV, 
#184 gefunden haben, allein trog bes eiftigften Nachleſens war es ben Herausgebern nicht 
"gli, dieſelbe im den ihuen zugänglichen Ausgaben von Pope s Werten zu eatdeden. 
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erreichte, To müßte es ja doch wohl beffer 
welche ſich bei Behandlung biefer finden, 
Weſentlichſten zu kurz zu fallen, welches 
werden nicht alle einheimifchen pi. ſo 
änderungen bedürfen, und bie deren bedürfen 
zu bearbeiten. Ariſtoteles hat ſchon —— 
heiten geben kann und giebt, die ſich 
fie der Dichter braucht: Da dergleichen aber 
auch ſchon entſchieden, daß ſich der Dichter um 
Zuſchauer, der von ben wahren Umſtänden 
nicht —— als ſeiner Pflicht minder 
VWorlheit ben bie einpeimifchen Sitten 
bernbet auf der innigen Bekanntſchaft, in ber 
Dichter braucht fie ung nicht exjt befanmt zu 
nötbigen Beſchreibungen und Winte it 
ſogleich nach ihren Sitten handeln Laffen, 
langweilig zu ſchildern. Einheimiſche Sillen er 
und befördern bei dem Zuſchauer bie “Yllufton. 
Warum ſollte nun der tragiihe Dichter ſich dieſes wichtigen doppelten 
Vortheils begeben? Auch ex hat Urſache, ſich die Arbeit jo viel als möglich 
zu erleichtern, feine Kräfte nicht an Nebenzwede zu verschwenden, jondern 
fie ganz für den Hauptzweck zu ſparen. Auch ihm kömmt auf die Illuſion 
des Zuſchauers alles an. — Man wird vielleicht hierauf antworten, daß 
die Tragödie der Sitten nicht groß bedürfe, daß fie ihrer ganz und gar ent 
Übriget ſein tönne. Aber ſonach braucht fie aud feine Fremde Sitten, und 
von dem Wenigen, was fie von Sitten haben und zeigen will, wird es 
doc) immer beifer fein, wenn es von einheimiſchen Sitten hergenommen iſt, 
als von Fremden. 
Die Griechen wenigftens haben nie andere, als ihre eigene Sitten 
nicht blos im der Komödie, fondern auch im der Tragödie zum Grunde 























1) Dichttunſt Cap. IN SS fagt er (bei Suſemihl S. 11: „Dan muß daher nicht 
ſchlechterdiugs verlangen, Tab Die Dichter an den überlieferten Fabeln (und Stoffen), um 
welche fib die Tragödien zu bewegen pflegen, feſthalten miühten. Es wäre dag ja aud 
ein lächerliches Verlangen, denn and das Betaunte iſt ja doch immer nur Wenigen 
betannt, md gleichwohl bi en Genuß. 89 Klar iſt mithin hiernach, daß der 
Dichter mehr au der Fabel jeine ſchöpferiſche Dichtertraft bewähren muß als an den Ver 
jen. Dem Dieter iſt er chen vermöge der nachahmenden Darftellung, und ber Gegen 
fand dieſer Darſtellung it die Handlung. Andererfeits aber, wenn er dabei wiriuch 
Geſchehenes darſtellt, kaun er nicht minder feine ſchöpieriſche Dittertraft beweiſen. Dem 
es ſteht ja dem Nichts im Wege, daß Manches von dem wirklich Geſchehenen auch nad 
aller Wahrſcheinlichteit fo geſchah, ja gar nicht anders geſchehen lounte, und iudem er es 
von dieſer Seite her darlellt, wird er an ihm zum Dichter.” 
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gelegt. Ja tie haben fremden Völkern, aus deren Geſchichte ſie den Stoff 
ihrer Tragödie etwa einmal entlehnten, lieber ihre eigenen griediichen Sitten 
leihen, als die Wirkungen der Bühne durch unverſtändliche barbariſche Sit: 
ten entkräften wollen. Auf das Coſtume, welches unjern tragiſchen Dichtern 
jo ängjtlih empfohlen wird, hielten fie wenig oder nichts. Der Beweis 
hiervon können vornchnlich die Berjer? des Aeſchylus jein, und die Urfache, 
warum fie fi jo wenig an das Gojtume binden zu dürfen glaubten, ift 
us der Abjicht der Tragödie leicht zu folgern. 

Doch ich gerathe zu weit in denjenigen Theil des Problems, der mid) 401 
jeßt gerade am wenigiten angeht. Zwar indem id) behaupte, daß einhei- 
mifhe Sitten auch in der Tragödie zuträglicher jein wilden, al3 fremde, 
io fee ih ſchon als unjtreitig voraus, daß fie es wenigftens in ber 
Komödie find. Und find ſie das, glaube ich wenigftens, daß fie es find: 
io kann ich aud die Veränderungen, welche Herr Nomanıs in Abliht der- 
felben mit dem Stüde des Terenz gemacht hat, überhaupt nicht anders 
als billigen. 

Er hatte Recht, eine Fabel, in welde jo bejondere Griechiſche und 
Römiſche Sitten jo innig verwebet find, umzuſchaffen. Das Beilpiel erhält 























2) Die Perfer (GE Tlevocız es ift nur ein Drudehler, daß feit dem Ori— 
ginaldrude in allen Ausgaben umrichtig oben Perſerinnen zu leſen ift), ein Trauer: 
fpiel des Aeſchylus, das im I. 472 0. Chr. aufgeführt wurde und fomit die älteſte uns 
erhaltene Tragödie nicht nur des Aeſchylus, fondern ber griedifchen Bühne iiberhaupt ift, 
ſchildern das Aufgebot der Völker des Perſiſchen Reiches Turch Kerres, den Kampf bei 
Salamis, ben Rüdzug des Perſiſchen Heeres und die Heimkehr des gefchlagenen Königs, 
Greignifle, die erſt acht Jahre vorher fih vollzogen hatten. Der Schauplau ijt die Stadt 
Suſa, , die Reſidenz des Perfirkdnige. Lange ift von biefem und feinem Heere feine Kunde 
dorthin gelangt; von bangen Sorgen gequält tritt cin Chor von Greifen, die Getrenen 
des Königs, anf und brüdt feine Beforgniß darüber aus, daß die Nachrichten fo lange 
anf fich warten laffen. Die Beſorgniß wächſt noch, als Atofia, die Mutter des Xerreß, 
bem Shore einen böſen Traum mittheilt. Während die reife die Königin beruhigen, 
erfcheint ein Bote, der bie volltändige Niederlage des Xerres meldet. Die Königin ift 
ſprachlos vor Schred, daß ihr Traum fi fo bald erfüllt hat. Erſt auf die Kunde, baß 
Zerxes noch lebe, läßt fie fich Näheres iiber die Niederlage mittheilen. Sie befchlieft, 
den Schatten ihres verfiorbenen Gemahls, des Darius, aus dem Grabe beraufzubefchwören, 
um ſich hei ihm Bath zur erbitten. Diefer erfcheint und ſchreibt alle Schuld dem 
Uebermuthe des Xerres zu und fagt die Niederlage bei Platää vorher. Atoſſa eilt in den 
Palaſt, um für Xerxes ein Gewand bereit zu halten, dba dieſer als Bettler heimtchren 
fell. Unterbefien erfcheint Kerxes und miſcht feine Klagen in bie bes Chores, Bis er 
Khfieflich von dieſem begleitet in den Palaſt abgeht. — Für die geringe Handlung weiß 
ans ber Dichter vortrefflich zu entfchäbigen durch die Schilderung der bis zur Verzweiflung 
‚ fi ſteigernden Beſorgniß der Perfer, bie in den mehr Iyriich gehaltenen Klagegefüngen 
bes Chores enthalten ift. Leſſing's Urtheil über das Coſtume ift nur zum Theil zutreffend, 
da e8 in dem Stüde keineswegs an Stellen fehlt, die nicht griechifche, fondern orienta- 
ſijche Anſchauungen wiebergaben. 
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feine Kraft nur von ſeiner innern Wahrſcheinlichkeit, die jeder Menſch na« 
dem beuriheilet, was ihm ſelbſt am gewöhnlichſten it. Ale Anwendun 
fällt weg, wo wir ung erſt mit Mühe in fremde Umftände verjegen müſſen 
Aber es ift aud) feine leichte Sache mit einer folden Umſchaffung. Je vol 
tommner die Fabel ift, defto weniger läht ſich der geringſte Theil veränderr 
ohne das Ganze zu zerrütten. Und ſchlimm! wenn man ſich fodann nu 
mit Fliden begnügt, ohne im eigentlihen Verſtande umzuſchaffen. 

Das Stüd Heißt die Brüder, und dieſes bei dem Terenz aus einem 
doppelten Grunde. Denn nicht allein die beiden Alten, Mieio und Demea, 
fondern aud) die beiden jungen Leute, Aeſchinus und Kteſipho, find Brüder. 
Demen ift diefer beider Vater; Micio hat den einen, den Aeſchinus, nur an 
Sohnes Statt angenommen. Nun beareif ich nicht, warum unſerm Verfaſſer 
dieſe Adoption mißfallen. Ich wei nicht anders, als daß die Adoption 
auch unter ung, auch noch jegt gebräuchlich und vollfommen auf dem nchm- 
lichen Fuß gebräuchlich ift, wie fie es bei den Römern war. Dem chn — 
geachtet ift er davon abgegangen, bei ihm find nur bie zwei Alten Brüber, 
und jeder hat einen leiblichen Sohn, den er nad) feiner Art erziehet. Aber 
defto beffer! wird man vielleicht fagen. So find denn auch die zwei Alten 
wirkliche Väter, und das Stüd ift wirflid) eine Schule der Väter,’ di. 
foldher, denen die Natur die väterliche Pflicht aufgelegt, nicht folder, bie 
fie freiwillig zwar übernommen, die fid) ihrer aber ſchwerlich weiter unter- 
ziehen, als es mit ihrer eignen Gemächlichkeit beftchen Tann. 

„Lern' Vater fein von denen, die es ſind!“ 


Schr wohl! Nur Schade, daß durd) Auflöjung dieſes einzigen Knoten, 
409 welder bei dem Terenz den Aeihinus und Kteſipho unter ſich und beide 
mit dem Denca, ihrem Pater, verbindet, die ganze Maſchine auseinander , 
fält, und aus Einem allgemeinen Intereſſe zwei ganz verfchiedene entftehen, | 
die blos die Convenienz des Dichters und keineswegs ihre eigene Natur | 
zuſammenhält! | 
Denn iſt Aeſchinus nicht blos der angenommene, ſondern der leibliche | 
Sohn des Micio, was hat Demen jid) viel um ihn zu befümmern? Der 
Sohn eines Brubers geht mid) fo nahe nicht an, als mein eigener. Bern 
ich finde, daß jemand meinen eigenen Sohn verzichet, geſchähe es auf in 
der beften Abſicht von der Welt, fo habe ich Recht, diejem gutherzigen Ber 
führer mit aller der Heftigfeit zu begegnen, mit weldier beim Terenn 
Demea dem Micio begegnet. Aber wenn es nicht mein Sohn ift, wenn & 


3) nach Analogie der „Mütterfepule* des Nivelle de la Epauffee (f. ©. 191 
ſowie ber „Franeuſchule“ und „Männerfhule" bes Moliere (f. S. 310 fi). 
A) Worte des Demca Act I Sc. 2 8. 45 (überf. v. Herbſt). 
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I Agene Sohn des Verziehers iſt, was kann ich mehr, was darf ich 
uhr, al daß ich diefen Verzieher warne, und wenn er mein Bruder ift, 
ihn öfters und ernftlih warne? Unſer Berfaffer jet den Demea aus dem 
Verhältniffe, in welchem er bei dem Terenz ftehet, aber er läßt ihm die 
nehmlihe Ungeftümbeit, zu welcher ihn doch nur jenes Verhältniß berech— 
tigen konnte. Ja bei ihm jchimpfet und tobet Demea noch weit ärger,5 als 
bei dem Terenz. Er will aus der Haut fahren, „daß er an feines Bru- 
„ders Kinde Schimpf und Schande erleben muß.’ ® Wenn ihm nun aber 
diefer antwortete: „Du bift nicht Elug, mein lieber Bruder, wenn du glau- 
„beit, du fönnteft an meinem Rinde Schimpf und Schande erleben. Wenn 
„mein Sohn ein Bube ift und bleibt, fo wird, wie das Unglüd, alfo auch 
„ver Schimpf nur meine fein. Du magſt e3 mit deinem Eifer wohl gut 
„meinen, aber er geht zu weit, er beleidiget mid. Falls du mid nur 
„immer fo ärgern willft, jo fomm mir lieber nicht über die Schwelle! u. f. w.“ 
Wenn Micio, jage ich, dieſes antwortete, nicht wahr, fo wäre die Komödie 
auf einmal aus? Oder fünnte Micio etwa nicht fo antworten ? Sa, 
müßte er wohl eigentlich nicht jo antworten? 

Wie viel jchilicher eifert Demea beim Terenz. Dieſer Aeſchinus, 
den er ein jo lüderliches Leben zu führen glaubt,? ift noch immer fein Sohn, 
ob ihn gleich der Bruder an Kindes Statt angenommen. Und dennoch 
beftcehet der römische Micio weit mehr auf feinem Rechte als der deutfche. 
Du Haft mir, fagt er, deinen Sohn einmal überlaffen, befünmere dich um 
den, der dir noch übrig tft: 

— — — — — — „denn 
Zugleich für beide ſorgen, heißt ja faſt, 
Den wieder fordern, den bu gabjt.” ® 
Diefe verftedte Drohung, ihm feinen Sohn zurüdzugeben, ift e8 auch, die 
ihn zum Schweigen bringt, und dod) kann Micio nicht verlangen, daß fie 
alle väterlihe Empfindungen bei ihm unterdrüden fol. Es muß den Micio 
zwar verdrießen, daß Demea aud in der Folge nicht aufhört, ihm immer 
die nehmlihen Vorwürfe zu machen, aber er kann es dem Bater doch auch 
nicht verdenfen, wenn er feinen Sohn nicht gänzlih will verderben laſſen. 
Kurz, der Demea de3 Terenz ift ein Mann, der für dag Wohl deſſen bejorgt 
ift, für den ihm die Natur zu forgen aufgab; er thut es zwar auf Die 





5) Man vergleide nur Act I ©Sc.2 (S. 11—16), I, 7 (57 —61), II, 7 
(30 — 92), III, 8 (93) V, 2 (132 — 138). 

6) nah Romanus Act I Sc. 2 (S. 13); die gleiche Aeußerung Act II Sc. 7 
(3. 37). 

7) Bl. St. XCIV A. 13. 

8) Ebd. V. 52 (überf. v. Herbft). 
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unrechte Weife, aber die Weife macht den Grund nicht ſchlimmer. Der 
Demea unfers Verfaſſers bingenen ift ein beſchwerlicher Zänker, der ſich ans 
Verwandtfchaft zu allen Grobheiten berechtiget glaubt, die Micio auf feine 
Weiſe an dem bloßen Bruder dulden müßte. 


Ahtundneunzigites Stüd. 


Den 8. April 1768. 


Eben fo fehielend und falſch wird durch Aufhebung der doppelten 
Brüderſchaft aud) das Verhältniß der beiden jungen Leute. Ich verbente es 
dem deutſchen Aeſchinus, daf er „vielmals an den Thorheiten des Kteſipho 
„Antheil nehmen zu müſſen geglaubt, um ihn, als feinen Retter, ber 
„Gefahr und öffentlichen Schande zu entreißen.“ Was Vetter? Und fhidt 
es ſich wohl für den leiblichen Vater, ihm darauf zu antworten: „ich billige 
„beine hierbei bezeigte Sorgfalt und Vorficht, ic) verwehre dir es aud ind 
„Rünftige nicht?" (*) Was verwehrt dev Vater dem Sohne nicht? An ia 
Thorheiten eines ungezogenen Letters Antheil zu nehmen? Wahrlid, 
das follte er ihm verwehren. „Sudje deinen Vetter,“ müßte er ihm höchſtens 
fagen, „fo viel möglich von Thorheiten abzuhalten, wenn du aber findefl, 
daß er durchaus darauf beſteht, fo entziche dich ihm; denn bein guter Name 
muß die werther fein, als feiner.” 

Nur dem leiblichen Bruder verzeihen wir, Hierin weiter zu gehen. 
Nur an leiblichen Brüdern kann es ung freuen, wenn einer von dem andern 
rühmet: 

" „Durd) fein Bemüh'n nur, Syrus, leb' id) auf. 
Der liebe Menſch! Ja Alles Hat er, Alles 
Um meines Vortheils will'n hintangeſetzt, 
Schmähreden, böfen Yeumund, meine Liebe 
Und ein Vergehen über jid) genommen.“ 1 
Denn der brüderlichen Liebe wollen wir von der Klugheit Leine Grenzen 
gejegt willen. Zwar ift es wahr, da unfer Verfaffer feinem Aeſchinus die 
Thorheit überhaupt zu erſparen gewußt hat, die der Aeſchinus des Term 
für feinen Bruder begehet. Eine gewaltfame Entführung hat er in ein 
Ar) Aufz. I. Auft. 3. S. 18. 


1) Aet U Se. 3 8.811 (überf. v. Herbſh. 


XCVIN. 577 


Heine Schlägerei verwandelt,* an welder fein wohlgezogner Züngling weiter 
feinen Theil hat, als daß er fie gern verhindern wollen. Aber gleichwohl 
läßt er diefen mohlgezognen Jüngling für einen ungezognen Vetter nod viel 
zu viel zu thun. Denn müßte es jener wohl auf irgend eine Weife geftatten, 
daß diefer ein Kreatürchen, wie Eitalife ift, zu ihm in das Haus brächte? in 
das Haus feines Vaters? unter die Augen feiner tugendhaften Geliebten? 
Es ift nicht der verführerifhe Damis, diefe Peft für junge Leute, beffen- 
wegen ber deutſche Aeſchinus feinem Tüberlihen Vetter die Niederlage bei 
ich erlaubt,* es ift bie bloße Gomvenienz bes Dichters. 

Wie vortrefflich hängt alles das bei den Terenz zufammen! Wie 
richtig und nothwendig ift da auch bie geringfte Kleinigkeit motivivet! 
Aeſchinus nimmt einem Sflavenhändler cin Mädchen mit Gewalt aus dem 
Haufe, in das fi} fein Bruder verliebt hat. Aber er thut das, weniger 
um ber Neigung feines Bruders zu willfahren, al3 um einem größern Uebel 
vorzubauen. Der Sklavenhändler will mit diefem Mädchen unverzüglich auf 
einen auswärtigen Markt, und der Bruder will dem Mädchen nad, will 
lieber fein Vaterland verlaffen, als den Gegenftand feiner Liebe aus ben 
Augen verlieren. (*) Noch erfährt Aeſchinus zu rechter Zeit dieſen Entſchluß 
Was fol er thun? Er bemädtiget fi in der Geſchwindigkeit des Mäd- 
chens und bringt fie in das Haus feines Oheims, um diefem gütigen Manne 
den ganzen Handel zu entdeden. Denn das Mädchen ift zwar entführt, 406 


¶) Act II &c. 4 8. 7—11: 
„Aefhinus. Das ſchmerzt mich nur, daß wir beinah' zu fpät 
Dahinter kamen, und e8 nahe d'ran war, 
Daß, wünſchten wir's auch Alle, keiner bir 
Mehr Helfen konnt’. 
Cteſipho. Ich ſchãmte mic. 
Aeſchinus. Ach, Thorheit, 
Nicht Scham if das! Um fo 'ne Kleinigkeit 
Faft aus dem Baterlaub! O pfui bo! Mögen 
Bor fo etwas bie Götter ung bewahren!” 
[übf. v. Heröf]. 

2) Gemeint ift bie Schlägerei, in ber Lycaſt den Baron von feiner Geliebten Cita- 
Hife megprägelt, vgl. Act I &c.7 (&. 31); I, 2 (97—39); II, 7 (69; IN, 6 8182); 
IT, 7 (91—9); IV, 3 (99); IV, 5 (194— 110). 

3) Im ber ſechſten Scene bes erften Actes (S. 30) droht Lycaſt dem Leanber, daß, 
wenn biefer ihm nicht geftatte, Eitalife bei ihm in ber Wohnung zu empfangen, er zu 
Damis gehen werde; bem werbe er „fehr willlommen fein.“ Darauf giebt ihm Leander 
zur Antwort: „Damis! eine vortrefflihe Freundſchaft! wie vielmals Habe ich Dich nicht 
vor dem Menſchen gewarnt. Das ift eine rechte Peft für junge Leute. Nein, ehe ich 
dies zugebe, fo follteft Du lieber bei mir bleiben. Sie mag hertommen.“ 

4) die Niederlage bei ſich erlaubt, eigentlimliche Wendung für „bei ihm fih 
wieberzulaffen erlaubt *. 

Sarster u. Thiele, Leffing’s Dramaturgie. 37 
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aber fie muß ihrem Eigenthümer doch bezahlt werben. Micio bezahlt fie 
auch ohme Anftand, und freuet ſich nicht ſowohl über die That der jungen 
Leute als über die brüberliche Liche, welche er zum Grunde, fichet und über 
das Vertrauen, welches fie auf ihn dabei fegen wollen. Das größte if 
gefchehen, warum follte er nicht noch eine Stleinigkeit hinzufügen , ihnen einen 
vollkommen vergnügten Tag zu machen ? 
„Auf der Stelle zahlt" er 

Die Summe hin, gab eine halbe Mine 

Zum Schmaus noch obendrein.“ 5 
Hat er dem Kteſipho das Mädchen gefauft, warum foll er ihm nicht ver- 
ftatten, ich im feinem Haufe mit ihr zu vergnügen? Da it nad den 
alten Sitten nichts, was im geriugften ber Tugend und Ehrbarkeit wider 
ſpräche. 

Aber nicht ſo in unſern Brüdern! Das Haus des gütigen Vaters 
wird auf das ungeziemendſte gemißbraucht. Anfangs ohne ſein Wiſſen und 
endlich gar mit feiner Genehmigung. Citaliſe iſt eine weit unanſtaͤndigert 
Perſon als felbft jene Pſaltria, und unfer Kteſipho will fie gar heirathen“ 
Wenn das der Terenziſche Ktefipho mit feiner Pfaltria vorgehabt hätte, ſo 
würde ſich der Terenziſche Micio ſicherlich ganz anders dabei genommen 
haben.” Er würde Citalifen die Thüre gewiefen und mit dem Bater dt 
teäftigften Mittel verabredet haben, einen ſich fo ſträflich emancipirenben 
Burſchen im Zaume zu halten. 

Ueberhaupt ift der deutſche Kteſipho von Anfange viel zu verberht 
geichildert, und auch hierin ift unfer Verfaſſer von feinem Mufter abgegangen 
Die Stelle erwedt mir immer Graufen, wo er ſich mit feinem Better über 
feinen Vater unterhält. (*) 

Leander. Aber wie reimt fi) das mit der Ehrfurcht, mit der Licht, 
die du deinem Vater fehuldig bift? 

Lycaft. Ehrfurcht? Liebe? hm! die wird er wohl nicht von mit 
verlangen. 

Lcander. Er follte jie nicht verlangen? 

Lycaft. Nein, gewiß nicht. Ich habe meinen Vater gar nicht lieb 
Ich müßte e8 lügen, wenn ich es fagen wollte. 


OL Auf. 6. Auft. [S. 25 — 26]. 


5) Act II Se. 3%. 15—16 (überf. v. Herb. ; 

66) Bal. Aet J Sc. 6 (S. 28 xycaſt: „Zum Kenter, ich Tiebe fie nicht mr; db 
Gabe mich gar mit ihr verfproden; mub id werde fie bei vorfallenber Gelegenheit ga 
heirathen.“ 

7) fich nehmen für ſich bemehmen birfte jetzt taum mehr gebränchlid fein. 
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Scander. Unmenſchlicher Sohn! Du bedenkſt nicht, was du jagft. 
Denjenigen nicht lieben, ber dir das Leben gegeben hat! So ſprichſt du 
jest, da du ihm noch Ieben fichft. Aber verliere ihn einmal, hernach will aus 
ich dich Fragen. 

Lycaft. Hm! Ih weiß nun eben nicht, was da geſchehen würde. 
Auf allen Fall würde ich wohl auch ſogar unrecht nicht thun. Denn id 
glaube, er würde es auch nicht beſſer machen. Er fpricht ja faft täglich zu 
mir: „Wenn ich did; nur los wäre! wenn du nur weg wäreft! Heißt 
das Liebe? Kannſt du verlangen, daß ich ihn wieder lieben joll?* 

Auch die ſtrengſte Zucht müßte ein Kind zu fo unnatürlichen Geſin— 
nungen nicht verleiten. Das Herz, das ihrer aus irgend einer Urſache 
fähig tft, verdienet nicht anders, als ftlavifch gehalten zu werden. Wenn 
mir uns des ausſchweifenden Sohnes gegen den ftrengen Vater annehmen 
tollen, jo müſſen jenes Ausſchweifungen fein grundböfes Herz verrathen; 
es müſſen nichts als Ausihweifungen des Temperaments, jugendliche 
Unbedachtſamkeiten, Thorheiten des Kitzels und Muthwillens fein. Nach 
dieſent Grundfage haben Menander und Terenz ihren Ktefipho gejchildert. 
So ftreng ihn fein Vater hält, jo entfährt ihm doch nie das geringfte böfe 
Wort gegen denfelben. Das einzige, was man fo nennen fönnte, macht 
er auf bie vortrefflichfte Weife wieder gut. Er möchte feiner Liche gern 
wenigſtens ein Paar Tage ruhig genießen; er freuet ſich, daß der Vater 
wieder hinaus auf das Land, an feine Arbeit ift, und wünſcht, da er 
fi damit fo abmatten, — jo abmatten möge, daß er ganze drei Tage nicht 
aus dem Bette fönne. Ein raſcher Wunſch! aber man jehe, mit welchem 
Zufaße: 

„D wenn er nur — doch unbeſchadet feiner 
Gefundheit — dort fid) abmüdete, 

Daß er drei ganze Tage naheinander 

Nicht aus dem Bette könnte!“* 


Unbeſchadet feiner Gefundheit!” Nur müßte es ihm weiter nicht Schaden! — 
So recht! jo recht, liebenswürdiger Jüngling! Immer geh, wohin dic) 
Freude und Liebe rufen! Für dich drüden wir gern ein Auge zul Das 
Böfe, das du begehft, wird nicht ſehr böfe fein! Du haft einen ftrengern 
Auffeher in dir, als felbft dein Vater it! — Und jo find mehrere Züge in 
der Scene, aus ber dieſe Stelle genommen ift. Der deutjche Kteſipho ift 
ein abgefeumter Bube,? dem Lügen und Betrug fehr geläufig find; der 


8) At. IV Sc. 19. 2-4 (überf. v. Herb). 

9) Außer durch bie ganze Eharafteranfage Fycaf’s iſt Leſſing zu dieſem ftarten Urtheile 
wohl berechtigt durch die Antwort, bie derfelbe auf Leander's Frage, wo er das Gelb her- 
nehme, um feine vielen Schulden zu bezahlen Ael J Se. 6 S. 21 — 25) giebt: „Je wun, ich 
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römiſche Hingegen ift in der äußerſten Verwirrung um einen fleinen Bor- 
wand, duch ben er feine Abwefenheit bei feinem Vater vechtfertigen 
könnte. 
Ktefipho. „Und fragt er mich, wo ich geweſen — „„heute 
Hab’ ich den ganzen Tag dich nicht geſeh'n!““ — 
Was fag' ih da? 
Syrus. Fällt dir nichts bei? 
Ktefipho. Durchaus nichts. 
Syrus. Du armer Tropf! Habt ihr nicht einen Freund, 
Elienten, Bajtfreund hier? 


Ktefipho. Ya doch! Was weiter? 
Syrus. Dem hätteft du gedient. 
Ktefipho. Was nicht geichah. 


Das geht nicht.” 1° 
Diefes naive, aufrichtige: „Was nicht geſchah!“ Der gute Jüngling ſucht 
einen Vorwand, und der jchalfiche Knecht ſchlägt ihm eine Lüge vor. Eine 
Lüge! Nein, „Das geht nicht!“ 


Neunundnennzigftes Stüd. 


Den 12. April 1768. 


Sonach hatte Terenz auch nicht nöthig, uns feinen Ktefipho am Ende 
des Stücks beſchämt und durch die Beſchämung auf dem Wege der Beflerung 
zu zeigen. Wohl aber mußte diefes unfer Verfaffer thun. Nur fürchte ih, 
daß der Zuſchauer die Fricchende Neue und die furchtſame Unterwerfung 
eines fo leihtjinnigen Buben nicht für ſehr aufrichtig halten kann. Eben 
fo wenig, als die Gemüthsänderung feines Vaters. Veider Umkehrung if 
fo wenig in ihrem Charakter gegründet, daß man das Bedürfniß des Dich 
ters, fein Stüd Schließen zu müffen, und die Verlegenheit, es auf em 
muß meine Zeit abpaffen. Dein Bater mag fih fo klug bünfen, als er wid, ih du 
doch noch Müger. Ich habe ihn treuherzig gemacht, er traut mir volllommen. Das meh 
ich mir nun ſchon bei Gelegenheit zu Nug zu machen. Entweder ex fehidt mich über je: 
nen Geldtaften, da verzähle ih mic. Denn mein Vater lann fein Geld nicht alle zählen 
Oder ich bezahle vor meinem (sie!) Vater, da verftche ich mich ſchon mit meinen Leuten, 
daß fie mir zweierlei Rechuuugen auffegen müfien. Ad, ich weiß; meine Sächelchen Mon 
einzurichten. Wie Henker wollte font ein ehrlicher Kerl in der Welt zurecht kommen“ 

10) Act IV Sc. 1 8. 11—14 (ubſ. v. Ger. 








XCIX. 581 


beſſere Art zu ſchließen, ein wenig zu ſehr darin empfindet. — Ich weiß 
überhaupt nicht, woher ſo viele komiſche Dichter die Regel genommen 
haben, daß der Böſe nothwendig am Ende des Stücks entweder beſtraft 
werden oder ſich beſſern müſſe. In der Tragödie möchte dieſe Regel noch 
eher gelten; ſie kann uns da mit dem Schickſale verſöhnen und Murren in 
Mitleid kehren. Aber in der Komödie, denke ich, hilft ſie nicht allein 
nichts, ſondern ſie verdirbt vielmehr vieles. Wenigſtens macht ſie immer 
den Ausgang ſchielend und kalt und einförmig. Wenn die verſchiednen 
Charaktere, welche ih in eine Handlung verbinde, nur dieſe Handlung zu 
Ende bringen, warum follen fie nicht bleiben, wie fie waren? Aber freilich 
muß die Handlung fodann in etwas mehr al3 in einer bloßen Collifion 
der Charaftere beftehen. Dieſe kann allerdings nicht anders, als durch 408 
Nachgebung und Veränderung des einen Theiles dieſer Charaftere geendet 
werden, und ein Stüd, das wenig oder nichtS mehr hat als fie, nähert ſich 
nicht ſowohl feinem Ziele, jondern fchläft vielmehr nah und nad ein. Wenn 
hingegen jene Collifion, die Handlung mag jih ihrem Ende nähern, fo viel 
als jie will, dennoch gleich ftarf fortdauert, jo begreift man leicht, daß dag 
Ende eben fo lebhaft und unterhaltend fein fann, als die Mitte nur immer 
war. Und das ift gerade der Unterfchied, der ſich zwiihen dem lebten Akte 
des Terenz und dem lebten unſers Verfaſſers befindet. Sobald wir in die- 
fem hören, daß der ftrenge Vater hinter die Wahrheit gefommen, fo können 
wir uns dag Uebrige alles an den Fingern abzählen; denn es ift der fünfte 
At. Er wird Anfangs poltern und toben; bald darauf wird er ich befänf- 
tigen laffen, wird fein Unrecht erfennen und fo werden wollen, daß er nie 
wieder zu einer ſolchen Komödie den Stoff geben kann; desgleichen wird ber 
ungerathene Sohn fommen, wird abbitten, wird fich zu beſſern verjprechen; 
biz, alles wird ein Herz und eine Seele werden. Den hingegen will ich 
ben, der in dem fünften Akte des Terenz die Wendungen des Dichters 
errathen kann! Die Intrigue ift längft zu Ende, aber das fortwährende 
WEpiel der Charaktere läßt es uns kaum bemerken, daß fie zu Ende ift. 
Reiner verändert fih, fondern jeder fchleift nur dem andern eben fo viel 
‘ab, als nöthig tft, ihn gegen den Nachtheil des Exceſſes zu verwahren. 
-Der freigebige Micio wird durch das Manoeuvre des geizigen Demca dahin 
: gebracht, daß er jelbft daS Uebermaaß in feinem Bezeigen erfennet und fragt: 
| „Welde Luft 
Am Schenken? Was für eine plögliche 
| Freigebigfeit ift dieſes?“ 
So wie umgelehrt der ftrenge Demea durch das Manoeupre des nachſichts⸗ 
vollen Micio endlich erfennet, daß es nicht genug ift, nur immer zu tadeln 


F 












1) Act V Sc. 9 V. 28 (übf. dv. Herbſt). 
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und zu bejtrafen, fondern es auch gut fei: „am gelegenen Drte willfährig 
zu ſein.“* 

Noch eine einzige Aleinigfeit will ich erinnern, in welder unfer Ver 
faffer ſich, gleichfalls zu feinem eigenen Nachtheile, von feinem Muſet 
entfernt hat. 

Terenz jagt es felbft, daf er in die Brüder des Menanders eine 
Epifode aus einem Stüde des Diphilus übergetragen und fo jeine Brüder 
aufammengefegt habe. Dieſe Epifode ift die gewaltfame Entführung der 
Pfaltria durch den Aeſchinus, und das Etüd des Diphilus hieß: Die mit- 
einander Sterbenden.® 

„Symapothnestontes ift benannt ein Stüd 
Des Diphilus; [Commorientes hat 

Es Plautus überjegt.] Im Griechischen 
Tritt glei) von vornherein ein Jüngling auf, 
Der einem Kuppler cine Dirn' entreißt. 

[Die Stelle blieb von Plautus unberührt ;] 
Der Unfere nahm jie in die Brüder Wort 
Für Wort herüber — — —."! 

Nach diefen beiden Umftänden zu urtheilen, mochte Diphilus ein Paar 
Verliebte aufgeführet haben, die feft entſchloſſen waren, licher miteinander 
zu fterben, als ſich trennen zu laſſen, und wer weiß, was geſchehen wär, 
wenn ſich gleichfalls nicht ein Freund in's Mittel gefchlagen und das Mi 
hen für den Liebhaber mit Gewalt entführt yätte? Den Entſchluß, mit 
einander zu fterben, hat Terenz in den bloßen Entſchluß des Liebhaber, 
dem Mädchen nachzufliehen und Vater und Vaterland um fie zu verlafen, 
gemildert. Donatus jagt diefes ausdrücklich: „Menander legt ihın die Abiht 
bei zu fterben, Terenz zu fliehen.“* Aber follte «8 in diefer Note des Donatus 
night Diphilus anjtatt Menander heißen? Ganz gewiß, wie Peter Nannius‘ 


2) Act V Sc. 9 8. 37 düberf. v. Herbft). 

3) Bal. St. LXX 4. 7. 

4) Prolog zu den Adelphen B. 611 (überf. v. Herbſt; bie in edigen Adımmem 
beigefügten Stellen hat Leffing weggelaffen). 

5) zu Act II Sc. IV B. 11 (Stallbaum vol. III p. 65); bie Worte find v. d d 
überfegt. 

6) Petrus Nannius oder, wie er eigentlich Heißt, Pleter Nanninek, war 150 
zu Altınaar geboren und wollte anfänglich Dialer werben, wibmete fi) aber dam ten 
Studium ber Philoſophie und der alten Sprachen und wurde, nachdem er zu Linn 
ftubirt, 1539 daſelbſt Profefior am Collegium trium linguarım. Im diefer Stelumg 
verfaßte er außer zahlreichen Ueberſetzungen griechiſcher Schriftſteller in's Lateiniſche ach 
einen Kommentar zur Poetit bes Horaz, ſowie bie von Leſſing citirte: Zumpuar dre 
Miseellaneorum · leras cut rio et retractionibus, Lovanii 1548. 8°. (abgebmft 
aud in J. Gruteri Lama m sive fax liberalium artium h. e. thesaurus ariti- 
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dieſes ſchon angemerkt hat.(*) Denn der Dichter, wie wir gefehen, jagt es 
ja jelbft, daß er dieſe ganze Epifode von der Entführung nit aus dem 
Menander, fondern aus dem Diphilus entlehnet habe; und das Stüd des 
Diphilus Hatte von dem Sterben jogar feinen Titel.” 

Indeß muß freilich anftatt diefer von dem Diphilus entlehnten Ent- 
führung in dem Stüde des Menanders eine andere Intrigue gewefen fein, 
an der Aeſchinus gleicher Weile für den Ktefipho Antheil nahm, und 
wodurd) er fich bei feiner Geliebten in eben den Verdacht brachte, der am 
Ende ihre Verbindung jo glücklich beichleunigtee Worin diefe eigentlich 
beftanden, dürfte fchwer zu errathen fein. Sie mag aber beitanden haben 
worin fie will, fo wird fie doch gewiß eben jo wohl gleich vor dem Stüde 
vorhergegangen fein, als die vom Terenz dafür gebrauchte Entführung. 
Denn aud fie muß es geweſen fein, wovon man noch überall ſprach, als 


Demea in die Stadt fam, auch fie muß bie Gelegenheit und der Stoff 410 


gewejen jein, worüber Demca gleih Anfangs mit feinem Bruder den Streit 
beginnet, in welchem fich beider Gemüthsarten jo vortrefflih entwideln. 


— — — „Denn, was früher 

Geſcheh'n, das rechn’ ich nicht. Was hat er aber 
So eben angerichtet? — 

'ne Thür zerſchlagen und ein fremdes Haus 
Geftürmt; — — — - — — 


(*) Sylloge V. Miscell. cap. 10: „Den aufmertfamen Lefer bitte ich zu erwägen, 
ob nicht anftatt Menander Dipbilus zu lefen fei. Sicherlich ift entweder das ganze 
Luftfpiel oder doch ein Theil des Arguments, das bier behandelt wird, wörtlich 
aus Dipbilus herübergenommen. — Da fomit des Dipbilus Luftjpiel vom „Zufanı- 
menfterben“ den Namen hat, und an ber erwähnten Stelle gefagt wird, ber Yiing- 
ing habe fterben wollen, woraus dann Terenz fliehen gemacht hat, fo bin id 
durchaus geneigt, zu glauben, daß dies Motiv dem Dipbilus und nicht bem Menan⸗ 
ber entlehnt, und daß dem Stüde von eben biefer Abficht, mit dem Mädchen zufam- 
men zu flerben, der Name: „Die miteinander Sterbenden“ beigelegt worben ift.” 

[Meberf. v. d. 9.]. 


cus. Francof. 1602 — 34. vol. I). Nannius ftarb 1557. (Näheres über ihn ift zu 
fincen in Edflein’8 Nomenclator philologorum, nad Növes, Memoire sur le Collöge 
des trois langues à Louvain p. 149 — 156; vgl. auch J. Fr. Foppens in feiner Biblio- 
theea Belgica, tom. II. p. 994 — 996). 

7) Bei den äußerft dürftigen Nachrichten, die von dem Stücke des Menander fomohl 
als bem des Diphilus auf uns gefommen find, dürfte e8 ſchwer, ja unmöglidy fein, bie 
von Nannius aufgeworfene und von Yelfing gebilligte Bermuthung als richtig zu erweifen. 
Ber fih über das Verhältniß des Terenzifhen Stüdes zu feinen Originalen meiter zu 
belehren wünſcht, den verweifen wir (außer auf W. H. Grauert, Hiftorifhe und philolo— 
gifhe Analelten, Miünfter 1833, ©. 124— 147; W. Ihne, Quaestiones Terentianae, 
Bonn 1843 p. 25-38; W. Fielitz in Fledeifen’s Jahrbücher Bd. 97, S. 675 — 682 
n. A.) bejonders auf W. Zeuffel, Studien uud Charskteriftilen, S. 285 ff. 
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Abſcheulich fei's, ein ſchändlich Bubenſtück, 

Schreit alle Welt. Wie viele ſagten mir's, 

Wie ich hierher kam, Micio! — Die Stadt 

Iſt voll davon.“ — — —* 
Kun habe ic ſchon gejagt, daß unfer Verfaffer dieje gewaltiame Entführung 
in eine eine Schlägerei verwandelt hat. Er mag aud) jeine guten Urjaden 
dazu gehabt Haben; wenn er nur dieje Schlägerei jelbjt nicht jo fpät hätte 
geigehen laſſen. Auch fie jollte und müßte das jein, was den ftrengen 
Vater aufbringt. So aber ift cr ſchon aufgebradht, che fie geſchieht, und 
man weiß gar nidt, worüber? Er tritt auf und zanft ohne den geringfien 
Ana. Er jagt zwar:® „Ale Leute reden von der ſchlechten Aufführung 
„deines Sohnes; ich darj nur einmal den Fuß in die Stadt jegen, ſo hör 
„ich mein blaucs Wunder.“ !* Aber was denn die Leute eben jegt reden, 
worin das blaue Wunder beftanden, das er eben jegt gehört, und wotüber 
er ausdrüdlid mit jeinem Bruder zu zanfen fümmt, das hören wir nit 
und können es aud) aus dem Stücke nicht errathen. Kurz, unjer Verfafler 
hätte den Umftand, der den Demea in Harniſch bringt, zwar verändern 
können, aber er hätte ihm nicht verjegen müſſen! Wenigftend, wenn er ihn 
verfegen wollen, hätte er den Demen im erften Akte feine Unzufriedenheit 


3) Act 1 Sc. 2 8. 7—13 \überf. v. Herb). 

9 Act 12.28.18. 

10) Die blaue Farbe, welche am ſich keine ſchari begränzte ift, wurde fehon frühe 
zeitig in unſerer Sprache zur Umſchreibung des Unbeſtimmten und Unzuverläffgen, de 
Ohnmawt uund Bewußtloſigleit ebenſo als der bewußten und unbewußten Täuſchung bild-⸗ 
lich aungewendet -- vgl. Wörterbuch ber Gebr. Grimm s. v. Zu jener er 
gehören Redensarten wie: „ed wird nur blau wor ven Augen“ (fo ſchon 15 
Gargantua), zur legteren bie Wendung im Terte: „fein blaues Wunder hören” (oder 
häufiger: „fehen“). Bereits bei Kifbart (im „Bienentorbe*, alfo i. 3. 157%) Beitst „binnen 
Duuſt machen? foviel als „Lügen“ (entſprechend dem frauzöſiſchen: Inire des cuntes bleu); 
und im Holländiſchen bedeuten blanuwe bloempjes (d. i. blaue Blümchen) einfach, „Rügen’- 
Hierher gehört aud) bie vollsthümliche Ausbrudsmeife: „Einem etwas“ ober „ein Blaxci 
vormachen“ — vgl. Schmeller, Bavrifhes Wörterbuch x. v. Demnach bebeutet bie nor 
Romanus gebrauchte Redensart, bie fih in Grimmelshauſen's Simpliciſſimus, alle 
i. 3. 1660, Bereits uachweiſen läßt, in etwas berber Weife: „etwas Unerwartetes, Tanz 
Glaubhaftes erleben.“ Ju biefem Sinne if die Wendung mod heute im ber Sprach 
des gewöhnlichen Lebens üblich, nicht minder auch in feherzhaften Gedichten, z. 8. bi 
Bürger in feinen „Neuen weltlichen hochdeutſchen Keimen“ (Ausg. v. Tittmann, 186, 
S. 61): 








„Per div, das bejah' ich, 
Dein blaues Wunder ſah ih!” 
oder ganz fo wie am umferer Stelle im dem Gedichte: „Schnid und Schnad” (a. aD. 
2. 169): 
„Ganz heimlid 
Dein blaues 





O fo wirft du glei 
‚under hören.” 
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mit der Erziehungsart feines Bruders nur nad und nad müffen äußern, 
nicht aber auf einmal damit herausplagen laſſen. — 

Möchten wenigftend nur diejenigen Stüde des Menanders auf uns 
gefommen fein, welche Terenz genupet hat! Ich kann mir nichts Unter- 
richtenders denken, als eine Vergleichung dieſer griechiſchen Originale mit 
den lateiniſchen Copien fein würde. 

Denn gewiß iſt es, daß Terenz kein bloßer ſtlaviſcher Ueberſetzer 
geweſen. Auch da, wo er ben Faden des Menandriſchen Stüdes_gäflig bei⸗ 
behalten, hat er ſich noch manchen Heinen Zufag, mande Ver| ing oder 
Schwächung eines und des andern Zuges crlaubt, wie ung deren verſchiedne 
Donatug in feinen Scholien angezeigt. Nur Schade, daß fih Donatus 
immer fo furz und öfters fo dunkel darüber ausdrüdt, (weil zu feiner Zeit 
die Stüde des Menanders noch ſelbſt in jedermanns Händen waren,) baß 
«3 jchwer wird, über den Werth oder Unmerth folder Terenziihen Sünfte- 
leien etwas Zuverläffiges zu fagen. In den Brüdern findet ſich Hiervon 
ein fehr merkwürdiges Erempel. 


Hundertſtes Stüd. 


Den 15. April 1768. 


Demea, wie ſchon angemerkt, will im fünften Afte dem Micio eine 
Lection nad) feiner Art geben. Er ftellt ſich luftig, um bie andern wahre 
Ausfhweifungen und Tollpeiten begehen zu laffen; er fpielt den Freigebigen, 
aber nicht aus feinem, fondern aus des Bruders Beutel; er möchte diefen 
lieber auf einmal ruiniren, um nur dag boshafte Vergnügen zu haben, ihm 
am Ende fagen zu fünnen: „Nun fich, was du von deiner Gutherzigkeit 
haſt!“ So lange der chrlihe Micio nur von feinem Vermögen dabei 
zuſetzt, lafien wir uns ben hämiſchen Spaß ziemlich gefallen. Aber nun 
tönmmt e8 dem Verräther gar ein, den guten Hageftolz mit einem alten verlebten 
Mütterchen zu verkuppeln. Der bloße Einfall macht ung Anfangs zu laden; 
wenn wir aber endlich fehen, daß es Ernſt damit wird, daß ſich Micio wirk- 
lich die Schlinge über den Kopf werfen läßt, der er mit einer einzigen ernſt⸗ 
haften Wendung hätte ausweichen können, wahrlih, fo willen wir faum 
mehr, auf wen wir ungehaltner fein folen, ob auf den Demea oder auf 
ben Micio. ! 


1) AtV Sc. 8 V. 2 ff. Die von Leffing behufs Controlle und Kritik feiner 


\ Ueberfegung beigefügten Originalſtellen glaubten bie Herausgeber weglaffen zu dürfen. 
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al Demea. Ya wohl ift dag mein Wille! Wir müffen von nun an 
mit diefen guten Leuten nur eine Familie machen, wir müſſen ihnen auf 
alle Weiſe aufpelfen, ung auf alle Art mit ihnen verbinden. — 

Aeihinus. Das bitte ih, mein Vater. 

Micio. Ich bin gar nicht dagegen. 

Demca. Es ſchickt ſich aud nicht anders für und. — Denn erft ik 
fie jeiner Frauen Mutter — 

Micio. Nun dann? 

Demea. Auf die nichts zu fagen; brav, chrbar — 

Micio. So höre id. 

Demea. Bei Jahren ift fie aud. 

Micio. Ja wohl. 

Demea. Kinder fann fie ſchon lange nicht mehr Haben. Dazu ik 
niemand, ber fih um fie befümmerte; jie ift ganz verlajlen. 

Micio. Mas will der damit? 

Demca. Die muft du billig heirathen, Bruder. Und du sum Ant 
mußt ja machen, daß er es thut. 

Micio. 35? fie heirathen? 

Demea. Du! 

Micio. Ih? 

Demca. Du! wie gejagt, bu! 

Micio. Du bift nicht klug. 

Demca. machine Nun zeige, was du kannſt! Er muß! 

Aeſchinus. Mein Vater — 

Micio. Wie? — Und du, Ged, Fannft ihm noch folgen? 

413 Demea. Du ftreibeft” dich umfonft, es kann nun einmal niht 
anders fein. 

Micio. Du ſchwärmſt. 

Aeſchinus. Laß dic) erbitten, mein Vater. 

Micio. Raſeſt bu? Geh! 

Demea. D, fo mad) dem Sohne dod die Freude! 

Micio. Biſt du wohl bei Verftande? Ich, in meinem fünfundfeh: 
sigften Jahre, noch heirathen? Und eim altes verlebtes Weib Heirathen? 
Das fönnet ihr mir zumuthen? 

Aeſchinus. Thu es immer: ich babe es ihnen verfproden. 

Micio. Verſprochen gar? — Bürſchchen, verſprich für dich, was du 
verſprechen willft! 

Demega. Friſch! Wenn es nun etwas wichtigere wäre, marum et 
dich bäte? 





D zu Rreibeft ſtatt fträubeft vgl. St. LXXXVII A. 19.0. E. 
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Micio. AS ob etwas wichtigers fein könnte, wie das? 

Demea, So willfahre ihm doch nur! 

Aeſchinus. Sei uns nicht zuwider! 

Demea. Fort, verſprich! 

Micio, Wie lange fol das währen? 

Aeſchinus. Bis du dich erbitten laffen. 

Micio. Aber das heißt Gewalt brauchen. 

Demea. Thu ein Uebriges, guter Micio. 

Micio. Nun dann; — ob id) es zwar jehr unrecht, ſehr abgeichmadt 
finde ob es fich ſchon weder mit der Vernunft, noch mit meiner Lebensart 
teimet, — weil ihr doch jo ſehr darauf befteht, es feil 

„Nein“, jagt die Kritik,“ „das ift zu viel! Der Dichter ift hier mit 
Recht zu tadeln. Das einzige, was man noch zu jeiner Nechtfertigung jagen 
fönnte, wäre biefes, daß er die nachtheiligen Folgen einer übermäßigen 
Gutherzigkeit habe zeigen wollen. Doch Micio hat fich bis dahin jo liebens- 
würdig bewiejen, er hat jo viel Verftand, fo viele Kenntniß der Welt gezeigt, 
daß dieje feine legte Ausichweifung wider alle Wahrſcheinlichkeit ift und den 
feinern Zuſchauer nothwendig beleidigen muß. Wie gefagt aljo: der Dichter 
ift Hier zu tadeln, auf alle Weife zu tadeln!“ 

Aber welcher Dichter? Terenz? oder Menander ? oder beide? — Der 
neue englijche Ueberfeger de8 Terenz, Colman,* will den größern Theil des 


Tadels auf den Menander zurückſchieben, und glaubt aus einer Anmerkung 414 


des Domatus beweifen zu fünnen, daß Terenz die Ungereimtheit feines 
Driginals in diefer Stelle wenigftens fehr gemildert habe. Donatus jagt 
nehmlich: Apud Menandrum senex de nuptiis non gravatur. Ergo Teren- 
tius eent ocꝰ 


3) Die Stelle ſcheint einem Commentar zu Terenz entlehnt zu fein; welchem jedoch, 
Haben bie Herausgeber nicht in Erfahrung gebracht. 

4) berfelbe, deſſen bereits zu ©. 73 j. gedacht ift. Seine Terence's Comedies 
translated into familiar blank verse erſchienen zuerft London 1765, 4, dann ebb. 1768, 
8°, 2 Bbe. und 1310, 8°. Da ein Exemplar diefer Ueberſetzung den Herausgebern nicht 
vorlag, fo konnten dieſelben die von Yeffing eitirte Stele nicht verificiren, 

5) zu Act V Sc. 8 8. 15 (Stallbaum vol. TI p. 203) 3. D.; Bei Menander 
madt ber Alte hinſichtlich der Heirath feine Schwierigkeiten. Folglich 
Hat Terenz [bei welchen Dicio wohl Schwierigleiten macht und daher von Aeſchinus 
ausbrüdlich aufgefordert wird: Ne gruvere d. i. Zeige dich nicht ſchwierig, nicht, wie 
Leffing ungenau oben ZI. 3 überfest: Sei ums nicht zmoiber| ben Stoff im erfin- 
berifcher Weife geftaltet.” Die Leſſingſche Ueberſetzung mit: „Beim Menanber füllt 
man bem Alten mit der Heirath nicht beſchwerlich“ hat, ganz abgefehen davon, daß fie 
durch feine Parallelſtellen zu belegen ift (ugl. Krebs Antibarbarus? ©. 509, s. v. gra- 
vare), wenig Ueberzeugendes. Gerade bie intranfitive Bedeutung des Deponens erſcheint 


hier als die allein richtige. Bgl. auch Coſact, Materialien S. 120. 
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„Es iſt ſehr ſonderbar,“ erklärt ſich Colman, „daß dieſe Anmerkung 
„des Donatus ſo gänzlich von allen Kunſtrichtern überſehen worden, da ſie, 
„bei unſerm Verluſte des Menanders, doch um fo viel mehr Aufmerkſamleit 
verdienet. Unſtreitig iſt es, daß Terenz in dem letzten Akte dem Plane 
„des Menanders gefolgt iſt; ob er nun aber ſchon die Ungereimtheit, den 
„Micio mit der alten Mutter zu verheirathen, angenommen, fo lernen wir 
„doch vom Donatus, dafz diefer Umftand ihm felber unftößig gewefen, und 
„er fein Driginal dahin verbeffert, daß er den Micio alle den Widerwillen 
„gegen eine ſolche Verbindung äußern laffen, den er in dem Stüde des 
„Menanders, wie es ſcheinet, nicht geäußert hatte.“ 

Es ift nicht unmöglich, dag ein Römiſcher Dichter nicht einmal etwas 
beſſer könne gemacht haben, als ein Griechiſcher. Aber ber bloßen Möglig 
keit wegen möchte id) es gern in feinem Falle glauben. 

Colman meinet aljo, die Worte de Donatus: Apud Menandrum 
senex de nuptiis non gravatur hießen fo viel, als: beim Denander ftreibet 
ſich der Alte gegen die Heirat nicht. Aber wie, wenn jic das niht 
hießen? Wenn fie vielmehr zu überfegen wären, beim Menander jällt 
man dem Alten mit der Heirath nicht befhwerlih? Nuptias gr 
vari würde zwar allerdings jenes heißen, aber auch de nuptiis gravan? 
In jener Redensart wird gravari gleihfam als cin Deponens gebraudt, 
in biefer aber ift es ja wohl das eigentliche Paſſivum und kann aljo meine 
Auslegung nicht allein leiden, ſondern vielleicht wohl gar feine andere Kir 
den, als fie. 

Wäre aber diejes, wie ftünde es dann um den Terenz? Gr hätte 
fein Original fo wenig verbeffert, daß er es vielmehr verſchlimmert hätte; 
er hätte die Ungereimtheit mit der Verheirathung des Micio durch bie Weir 
gerung deſſelben nicht gemildert, jondern fie jelber erfunden. Torentins 
etgyrz@s! Aber nur, daß es mit den Erfindungen der Nachahmer nicht 
weit her ijt! 





Hundertunderites, zweites, drittes und viertes 


— 


Den 19. April 1768. 


Hundertunderſtes bis viertes? — Ich hatte mir vorgenommen, den 
Jahrgang diefer Blätter nur aus hundert Stüden beftehen zu laſſen. Ime- 
undfunfzig Wochen, und die Woche zwei Stück, geben zwar allerdings hundert 
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undviere. Aber warum follte unter allen Tagewerkern, dem einzigen 
wöchentlichen Schriftfteller Fein Feiertag zu Statten fommen? Und in dem 
ganzen jahre nur viere, tft ja jo wenig! 

Doch Dodsley und Compagnie! haben dem Publico in meinem Namen 
ausdrüdlic hundert und vier Stüd verjprodhen. Ich werde die guten Leute 
Ihon nicht zu Lügnern machen müſſen. 

Die Frage ift nur, wie fange ih es am beften an? — Der Zeug 
ift ſchon verfähnitten; ich werde einfliden oder reden müſſen. — Aber das 
Elingt fo ftümpermäßig. Mir fällt ein, — was mir gleich hätte einfallen 
ſollen, die Gewohnheit der Schaufpieler, auf ihre Hauptvorftellung ein Hei- 
nes Nachſpiel folgen zu laffen. Das Nachſpiel kann handeln, wovon es will, 
und braht mit dem Vorhergehenden nicht in der geringften Verbindung zu 
ftehen. — So ein Nachipiel dann mag die Blätter nun füllen, die ich mir 
ganz eriparen wollte. 

Erft ein Wort von mir ſelbſt! Denn warum follte nicht auch ein 
Rachipiel einen Prolog haben dürfen, der fich mit einem: „Als den Poeten 
es zuerft zum Schreiben drängte,? anfinge? 

ALS vor Jahr und Tag einige gute Leute hier den Einfall befamen, 
einen Verſuch zu machen, ob nicht für das deutiche Theater fich etwas 
mehr thun lafje, als unter der Verwaltung eines fogenannten Princtpals 
geichehen könne, jo weiß ih nicht, wie man auf mich dabei fiel und 
fich träumen ließ, daß id) bei diefem Unternehmen wohl nübli fein 
könnte? — Ich ftand eben am Markte und war müßig; niemand wollte 
mich dingen,? ohne Zweifel, weil mich niemand zu brauden wußte, bis 
gerade auf dieje Freunde! — Noch find mir in meinem Leben alle Befchäf- 
tigungen jehr gleichgültig geweſen; ich habe mich nie zu einer gedrungen 
oder nur erboten, aber auch die geringfügigfte nicht von der Hand gemiefen, 


1) Bgl. über diefen ganzen Abſchnitt das in der Einleitung 8 7 ©. XXXIV ff. 
Geſagte. Daß unter Dobsley & Comp. nicht die berühmte englifhe Firma gleichen 
Ramens gemeint ift, die feit 1735 in London beftand und fich bedeutende Verdienſte um 
die Hebung und Förderung der englifhen Fiteratur erwarb, Tiegt auf der Hand. Biel- 
mehr Hatte ſich biefen Namen eine Bereinigung mebrerer beutfcher Buchhändler (welcher? 
ft völlig unbekannt geblieben), angemaßt, bie e8 fich zur Aufgabe machten, in „Bremen 
und Leipzig" neu erſchienene Werke nachzubruden und durch deren billigere Lieferung bie 
Herausgeber ſowohl wie die rechtmäßigen Verleger berfelben in ber empfindlichſten Weife 
zu ſchädigen. Diefe Verbindung ließ denn auch — 1769 — einen Nachdruck ber Ham- 
burgiſchen Dramaturgie erfcheinen und gab fo Leifing Beranlaffung zu feinen bittern Kla- 
gen, welden er um fo ungehinberter Luft machen konnte, da er perfönlich ja in keiner 
Beife am Gewinne oder Berlufte bei der Herausgabe der Dramaturgie betbeiligt war. 

2) Anfangsworte des Terenzifhen Prologs zur Andria (über. v..d. 9.). 

3) Diefe Worte find der Stelle im Evang. Matthäi Cap. XX 3. 6 und 7 nad 
gebilbet. 


. ohin 
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16 zu ber ich mich aus einer Art von Prädilection erleſen zu fein glauben 
Konnte. * 
Ob ich zur Aufnahme des hiefigen Theaters comcurriven wolle? darauf 
war aljo leicht geantwortet. Ale Bedenklichkeiten waren nur bie: ob id 
es könne? und wie id) es am bejten Fönne? 
Ich bin weder Schaufpieler 5 noch Dichter. * 


4) Bol. St. XCIV 4. 13. 

5) Mit dieſen Worten fpielt Yeffing ohne Zweifel auf die hämiſche Bernertung an, bie 
der Receuſent ber Dramaturgie, Herr Stl., in ber Klotzſchen Bibliothet Br. 11] 5.42 gemadt 
hatte: — „menfehte ich doch faft lieber, man hätte Leſſingen nicht bie Kritil, fondern 
die Direction der Hamburger Bühne übertragen.“ Sind fomit bie obigen Worte äufer- 
lich der Abwehr gegen gefliſſentlichen Hohn entiprumgen, fo müſſen fie doch cbenfo beurtheilt 
werben, wie bie unmittelbar barauf folgenden, mit benen Leffing auch ben Dickterlor- 
beer zuridweiit, d. h. fie find auf ein richtiges Mittelmaß herabzufegen. Denm Leffing 
war allerbings kein ausibenber Lünſtler aber er hatte von Jugend auf bie Schaufpide 
tunſt mit Einfiht und Eifer Aubirt, und welche vollgebaltige unb mächtig fördernde Bemer- 
tungen er über berem Theorie in ber Dramaturgie gemacht hat, ſtellt 3 14 ber Einleitung 
aufammen, wie auch ebenda im $ gezeigt worben if, ba er mit Echof zufammen als 
der Stifter der deutſchen Schaufpieltunft gepriefen werben muß. 

6) Erſtaunt wirb jeder benfende Yefer bei diefen Worten innehalten unb bie Frog 
an fi richten: Wie ift dies zu verfiehen? Haben wir e8 hier mit einem jener mwigelm- 
den Paraboren zu thun, die bei Leffing nicht jelten find, mit Worten alfo, wie jem, 
dur bie er, ber im eminenten Sinne Gelehrte, felbft die Priefterbinbe der Wiflen 
ſchaft von ſich weit: „Ich Bin micht gelehrt — ich möchte nicht aelchrt fein, und mem 
ich es im Traume werden könnte”, (Nachlaß, UM. Fb. XI, 25.402). O nem! 
An unferer Stelle liegt fein fpielenbes Bekenntniß großartig = ſtolzer Beſcheidenheit 
vor, noch weniger das Beſtreben, durch eigene Herabfegung das Lob Anderer herautzu⸗ 
fordem. Wir meinen vielmehr, es liegt uns hier ein Wort vor, burch welches Leffing 
in wahrhaft bewundernswerther Sefbfterfenntnig durch Schilderung feines eigenften Weſent 
feine inmerften Herzeusgedanken offenbart, alfo gleichfam aus ber Dramaturgie die Summe 
zieht. Wer bie Stelle freilich nicht verftehen will, wirb fie gegen ihn verwenben fünnen 
unb Leſſing's Gegner haben dies von jenem Herrn Stl. an (vgl. vor. Anm. und Klotz 
Bibliothet Bd. III S. 157 ſſ.) bis auf die neueſten Schmähſchriften gegen den großen Denker 
reichlich gethan. Doc bier erweiſen zu wollen, baß Leſſing ſich mit den Worten feihk 
bitteres Unrecht zugefügt hat, witrbe unuiltze Mühe fein, da bicß, wic ieder Freund Leffings 
weiß, von weit berufener Hand wiederholt gefchehen ift. Veranlaßt war der Dramaturgik 
allerdings zu biefer Aeußerung ſowohl durch bie Mißſtimmung über das verumglüdte Unter 
nehmen als auch wegen Bereitlung mancher Hoffuungen, bie er an jenes genüpft hatte, ver- 
aulaßt ferner durch bie Abneigung gegen eine Menge junger Dichter und Dichterlinge, welche 
damals eben auftauchten und fi im Vollbeſitze poetiſchen Genies träunnten; finben fie doch 
gleich darauf eine ebenſo berbe als gerechte Abfertigung (vgl. S. —600. Aber Alk 
dies ertlärt nur, warum Leffing fo ſprach, nicht aber, ob er Recht hat. Und dies hat er in 
feinem Sinne gewiß! Denn neben dem negativen Gehalte hatte bie Dramaturgie in herr 
licher Klarheit die Regeln bes Dramas entwidelt und auf Shatefpeare als das Mufer 
dichteriſcher Volllommenheiten hingewieſen. Somit lebte in Yeffing ein Dichteribeal, welchem 
Shatefpeare fo ziemlich nahe getommen war, das er ſelbſt allerdings nie erreicht fat. War 
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Man erweifet mir zwar manchmal die Ehre, mich für den legtern zu 
erfennen. Aber nur, weil man mid) verfennt. Aus einigen dramatischen 
Verſuchen, die ich gewagt habe, ſollte man nicht fo freigebig folgern. Nicht 
jeder, der den Pinfel in die Hand nimmt und Farben verquiftet,? ift ein 
Maler. Die älteften von jenen Verfuchen find in ben Jahren Bingen, 7 
in welden man Luft und Leichtigkeit jo gern für Genie hält. Was in 
neueren erträgliches ift, davon bin ich mir ſehr bewußt, daß ich es ein 
und allein der Gritit zu verdanken habe. Ich fühle die Ichendige Duelle 
nicht in mir, die durch eigene Kraft ſich empor arbeitet, durch eigene Kraft 
in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen aufſchießt; ich muß alles duch 
Drudwerk und Nöhren aus mir herauf preffen. Ich würde fo arm, fo 
kalt, fo Furzfihtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde 
Schäge beſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu wärmen und 
duch die Gläfer der Kunft mein Auge zu ftärfen. Ich bin daher immer 
beihämt oder verbrießlich geworden, wenn ich zum Nachteil der Eritif 
etwas las oder hörte. Sie fol das Genie erftiden, und ich fehmeichelte 
mir, etwa von ihr zu erhalten, was dem Genie jehr nahe kömmt. Ich 





doch Shaleſpeare ber Dichter, welcher, ohne bie Regeln zu tennen, ſich ihrer gleichwohl mit 
dem Seherblide des Genies bewußt wurde, unb den fein Genius ebenfo natürlich bieten 
hieß, wie er natürlich athmete. Leffing aber hatte bisher alle feine Werke nur auf dem Wege 
ernfter unb miühfamer Arbeit geliefert („alle fieben Tage fieben Zeilen!” fagt er ſelbſt im 
Dinblick auf feine erſte Arbeit an Emilia Galotti, [.L.-M. Bd. XII ©. 128), und er dachte ſich 
wohl damals ſchon mit Recht, daß es ihm nie anders ergehen werde. Geiner Poefie Grunb- 
aug war eben bie Wahrheit, zu der „bie Schönheit mur als gefällige Freundin“ Hinzu» 
trat, „bie ein reifer Gefhmad, frei von aller Einfeitigfeit, gewählt" hatte. Somit war 
Leſſing freilich nit ein Dichter wie Shatefpeare, nicht ein folder Dichter, deſſen Auge in 
„Holdem Wahnſinn“, wie ihn bie Mufen verleihen (vgl. Plato im Phaebrus p. 245 A) 
„taum auf ber Exde mweilt, und befien Ohr ben Einklang ber Natur vernimmt*, bem bes 
Geſanges Wellen * hervorfttämen „aus nie entbedten Quellen“, und ba find „wie ber 
Sturmwind, ber in ben Lüften ſauſt.“ Aber ein großer Dichter war er dennoch bereits 
bamals fon, der, wenn er auch micht ganz und allein von dionyſiſcher Begeifterung 
getrieben wurbe, doch dem Idealen einer Haren, volltommnen, Herz und Geift gefund 
trhaltenben und geſund machenben Poefie nacjftrebte, von dem endlich das goldene Wort 
Schiller's (Brief am Goethe v. 27. März 1801) voll gilt: „Das Bemußtlofe mit bem 
Befonnenen vereinigt, macht den poetif—en Künftler.” Mit Recht lebt deshalb Leffing als 
Dichter im Herzen des beutichen Volkes fort, fo baß Goethe fpäter unter allgemeiner 
Zuftimmung erflären konnte (Bgl. Unterrebungen mit Edermann Bd. III S. 229): „Reffing 
wollte ben Titel eines Genies ablehnen, aber feine dauernden Wirkungen zeugen gegen 
hn“, und ebenfo wahr als ſchön prangen auf bem Denkmal Leffing’s, das Rietſchel's 
Meifterfanb für Braunſchweig ſchuf, die goldenen Lettern: „Dem großen Denker und 
Dichter das deutſche Vaterland.” 

7) verquiftet, munbartlid — verdirbt, if jetzt kaum mehr gebräuchlich, 
indet ſich jedoch ſchon im Althochdeutſchen, vgl. Graff, Ab. Spragigag Bd. IV 
2 661. 
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bin cin Lahmer, den eine Schmähichrift auf die Krüce unmöglich erbauen 
tann * 

Doch freilich, wie die Krüde dem Lahmen wohl Hilft, ſich von einem 
Orte zum andern zu bewegen, aber ihm nicht zum Läufer machen kann, fo 
aud) die Aritit. Wenn id) mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, wel 
ches beffer ift, als es einer von meinen Talenten ohne Critik maden 
würde, jo foftet es mic) fo viel Zeit, id) muß von andern Geſchäften fo 
frei, von unwillkürlichen Zerjtreuungen fo ununterbrochen fein, ich muh 
meine ganze Belejenheit jo gegenwärtig haben, ich muß bei jedem Tchritte 
alle Bemerkungen, die id) jemals über Sitten und Leidenschaften gemadt, 
fo ruhig durchlaufen können, daß zu einem Arbeiter, der cin Theater mit 
Neuigkeiten unterhalten foll, niemand in ber Welt ungejgidtter fein lann 
als id. 

Was Goldoni für das italieniſche Theater that, der es in einem Jahre 
mit dreizehn neuen Stüden bereicherte, das muß ich für das deutſche mu 
thun, folglid; bleiben laffen. Ja, das würde id) bleiben laffen, wenn id 
auch fönnte. Ich bin mißtrauiſchet negen alle erfte Gedanken, als De la Cain!" 
und der alte Shandy !! nur immer gewefen find. Denn wenn id) fie ac 


8) Wie man aus Gerbinuß a. a. O. Bb. IVE S. erficht, Hat Leffing obigeh 
Bild aus Young's St. XCVT A. 10 erwähnten Briefe On Original Cornposition entlchn, 
mo es heißt: „Regeln find wie Krüden, Hilfe für ben Kranten, Hemmung für der 
Gefunden.“ 

N. St. XIX. 12. Während der einen Theaterfaifon 1750 brachte Boom 
fogar ſechze hn nene Stüde auf die Bühne. 

10) Giovanni della Casa (aus Mugello bei Florenz, 1508— 1556) wibınete fd 
dem geiftlihen Stande, wurde 1544 Erzbifhof von Benevent und noch im demſelber 
Jahre püpfficger Nuntius zu Venedig, enbli unter Pabft Paul IV. 1555 geheime 
Staatsſecretair. Trotz biefer hohen Aemter führte er einen höchſt unfittlidyen und anfäh” 
geu Lebenswaudel und feine von ben Italienern zwar geſchätzten Gedichte find mr ent 
ſchwache Nachahmung Petrarca's mit zum Tpeil fehr ſchmutzigem Inhalte. Sein berüfm 
tefled Wert Galateo, Trattato de’ Costumi, cine Art Complimenticbud, iR i# 
muftergiltiger Profa geſchrieben und führt feinen Namen nad einem Biſchofe Galsteo 
ober Galeazzo Florimonte. Wie Eicero im feiner Schrift „ Bon den Pflichten fein 
Sohn, fo läßt bella Eafa in diefem Werlchen einen treuherzigen Alten einen jungen Bass 
in ber Kunſt bes Lebens unterrichten. Der ſyſtematiſche Inhalt diefer Schrift dürfte eine 
heutigen Leſer taum mehr intereffiren. Doc wurde das Bud) zu feiner Zeit ſchuell über 
die Gränzen Italiens hinaus bekaunt, und i. I. 1597 erſchien aud eine deutſche Leber 
fegung deſſelben u. d. 2.: „Des Ioh. Cafa Büchlein von erbarn und höflichen Sitten’. 
Das Weitere ergiebt fi) aus ber folg. Anm. 

11) Tristram Shandy ift der Yaupthelb im einem berühmten Romane DE 
Kanrence Sterne (ſ. St. VII A. 3, der u. d. T.: The life and opinions of Tristram 
Shandy b. i. Yeben und Meinungen Trifttam Shaudy's 175666 im 9 Theilen im 
Drude erfbien. Diefer Roman, das planlofe Probuct einer regelofen Phantafle, zeitmt 
ſich durch eime reiche Fillle höchſt komiſcher Eparaktere und eine unerſchöpfliche Laune and, 
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ihon nicht für Eingebungen des böſen Feindes, weder des eigentlichen noch 
des allegorifchen, halte, (*) jo denfe ich doch immer, daß die erften Gedanken 
die erften find, und daß das Beſte aud) nicht einmal in allen Suppen oben: 
auf zu ſchwimmen pflegt. Deine erfte Gedanken jind gewiß fein Haar 
beſſer, als Jedermanns erfte Gedanken, und mit Jedermanns Bedanfen 
bleibt man am klügſten zu Haufe. '? 

— Endlich fiel man darauf, felbit daS, was mich zu einem jo lang: 
jamen, oder, wie es meinen rüftigern Freunden fcheinet,*? fo faulen 


(*) Life and Opinions of Tristram Shandy vol. V [Chap. XVI, Originalausgabe] 
p. 74 f.): „Er meinte nämlich, wenn ein Chriſt ein Buch verfafle (nicht zu feiner 
Beluftigung, fondern) bona fide in der Abfiht und mit dem Vorſatze, e8 druden 
zu lajlen und herauszugeben, dann feien feine eriten Gedanken immer Verſuchungen 
des Böen. — Mein Pater fand an diefer Theorie Johann bella Caſa's außerorbent- 
fihen Gefallen, und Hätte fie nicht feinem Glauben Gewalt angethan, fo würde 
er gewiß zehn Morgen des beften Shandyſchen Aderlandes Bingegeben baben, 
wenn er der Erfinder berfelben gewejen wäre. -— Da er die Ehre diefer Yehre ihrem 
Wortſinne nach niche in Anfpruch nehmen konnte, fo begnügte er fi) mit der alle- 
gorifhen Bedeutung. — Anerzogenes Vorurtheil, fo pflegte er zu fagen, ift ber 
Böſe.“ [Ucherf. v. d. ©.] 

die fih darin gefällt, an ben dünnen Faden der Erzählung die köſtlichſten Perlen von 

Gefühl und Phantafie zu reiben. Unter die zahlreichen Entlehnungen aus ältern Quellen, 

die mit Unrecht von den Engländern biefen Romane zum Bormurfe gemacht werben, 

gehört auch die Notiz, auf weldye Leſſing fih oben bezicht, und bie er aus der Original- 
ausgabe in feiner Anmerkung nur zum Theil wiedergiebt. Der jüngere Triſtram erzäbft 
nimlih a. a. O., fein Bater fei auf den Gedanken gelommen, eine Erziehungelchre für 
ihn zu fchreiben. Zu dieſem Behuie fanımelte er alle feine zerireuten Gedanken, Bener- 
tungen, Notizen und beftete fie zufammen. Im ungefähr drei Jahren war er bis im bie 

Mitte jeined Wertes vorgefchritten. Immer mehr wuchs ihm der Stoff unter ben Händen; 

nichtsdeſtoweniger gab er fidh alle erdenkliche Mühe, fein vorgeſetztes Ziel zu erreichen, 

Schritt für Schritt, Zeile für Zeile ging er mit terfelben Bor- und Umſicht zu Werte, 

wie Johann de la Caſa, Erzbifchof von Benevent, Bei der Abfaſſung feiner Galatea [fo 

ſteht irrtümlich in allen Ausgaben], worauf Ze. Eminenz vierzig Jahre ihres Yebens 
venrandte, obwohl das ganze Schriftchen nur einen fehr geringen Umfang hatte. Wie 
bat er dies angefangen? Gr war ein talenteoller Mann, mit eier fruchtbaren Phantafic 
begabt, aber trog diefer natürlichen Borzüge, bie ihn in feiner Gatatea bätten vorwärts 
treiben müſſen, lag er die ganze Zeit über unter einem Banne ver Ohnmacht, fo daß er 
während eincd ganzen langen Sommertages nicht mehr als anderthalb Zeilen nieberfchrei 
ben kounte. Diefe Ohnmacht entfprang aus vier Ueberzeugung, die Ze. Eminenz ſchwer 
ketrüdte — und nun folgen bie von Leſſing audzugeweife citivten Worte, Deren weitere 

Vervollſtändigung indeffen vas Verſtändniß der Yellingfchen Tertesftelle wicht erheiſcht. 

12) Wenige Donate fpäter äußert Yelfing Deufelben Gedanken in einem Briefe an 
feinen Bruder (L.-W%. Br. XII S. 274): „Man muß nie fhreiben, was einem zuerft 
in deu Kopf kömmt.“ 

13) Leifing bezicht fich bier auf eine Aeußerung, welche fein Fremd Chr. Fel. Weise 
in der Borrede zu feinen Trauerſpielen getan bitte. Anden terfelbe dort die Urfaden 
erörterte, warum e8 fo wenig deutſche Trauerſpiele gäbe, meinte er, es fehle ben Deut— 

Edröter u. Thiele, reſſing's Dramaturgie. 38 
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Arbeiter macht, felbft das, an mir nugen zu wollen: die Gritif. Und jo 
entfprang die Idee zu diefem Blatte. 

Sie gefiel mir, diefe Jdee. Sie erinnerte mid an die Didastalien" 
der Griechen, d. i. an die furzen Nachrichten, dergleichen jelbjt Ariftoteles 
von den Stüden der griechiſchen Bühne zu ſchreiben der Mühe werth gehal- 
ten. Gie erinnerte mich, vor langer Zeit einmal über den grundgelehrten 


ſchen nicht am tragifhen Genie, fonbern einige Dichter feien „im ber Morgenröthe ihres 
Witzes verblüßt, andere laſſen, wir willen nicht, ans mas für unglildlihen Urſachen, bie 
Jahre des Genies vorbeiflichen." Damit war natürlich Yeffiug gemeint, der es ſich daher 
auch nicht verfagen konnte, bereits im 31. Yiteraturbriefe (d.- M. Bd. VI ©. 2081) u 
antworten: „Sind es wirklich tragifche Genies, fo verſpreche id mir won ihrer Beröge: 
rung mehr Gutes als Schlimmes. Die Jahre der Jugend find die Jahre nicht, von md 
den wir tragifche Meifterftüde erwarten bürfen. Alles, was auch ber befte Kopf in bieder 
Gattung umter dem 30. Jahre leiſten kann, find Berfuge. — — Dan fange mict cher 
an zu arbeiten, als bis man feiner Sade zum größten Theile gewiß it! Und wenn fm 
man biefes fein? Wenn man bie Natur, wenn man bie Alten geuugſam ſtudiret fat’ 
14) Das Wort „Didaslalia* hat in feiner Bedeutung mehrfache Wanblungn 
durchmachen mäffen. Zuerſt bezeichnete es die Thätigteit, welche bie griechiſchen Dichter auf 
Einübung des Chores und der Schaufpieler wor ber Aufführung ihrer Stilde vermenteim 
Da uun im Athen namentlich an ben Feſten zu Ehren des Meingottes Dionyfoß tragiide 
wie tomifche Dichter mit einander um ben Siegespreis kämpften, fo Rellte man im Tester 
Tafeln auf, welde die Namen der Dichter und ihrer Stüde trugen, dann bie Angabe ib 
Sieger8 und besjenigen (1.) Archonten, im deſſen Jahre bie Aufführung ftattgefunden har, 
endlich auch den Namen beffen, welcher die Koflen zur Ausflattung des Chores hergeheben 
hatte (de8 Choregen), und bie hauptſächlichſten Schaufpieler. Diefe Tafeln hießen hm 
falls Dibastalien. Daneben durfte ber ſiegende Choreg einen Dreifuß zum Andenlen oz 
den gewonnenen Sieg dem Dionyfos als Weihgeſchent in einer der Hauptſiraßen Athers 
aufftellen, welche bavon ben Namen „Tripodes“ erhielt; auch auf'diefen Dreifüßen befanber 
fh Inſchriften, welche den Namen bes Choregen und der Phyle, aus welcher ex Raute, 
den Archon, das Feſt und den Dichter nannten. Won ben oben erwähnten Tafeln fonchl 
wie von den Inſchriften auf den Dreifüßen nahm man fpäter Abfchriften und legte in eigen 
Buchern Sammlungen an, benen man auch wohl erffärende und ergänzende Zufäge be - 
fügte. Auch auf dieſe übertrug fi) dann ber Name Didaskalie. Die erſte bedentcade 
Schrift dieſer Art ſoll Ariſtoteles verfertigt haben. Ihm folgten daun feine Schllr, 
namentlich Dilaearch (aus Meſſana auf Sicilien, um v. Chr.) und die fpätern Grammar 
tiler, beſonders ber berühmte Alexandriniſche Philolog Ariſtophanes von Bygam (gl 
St. LXXXVII und LXXXVIII A. 11). Ueberreſte ſolcher Aufzeichnungen haben Ab 
erhalten und ſtehen noch heute als Einleitung vor den einzelnen griechiſchen Dramen. Anh 
bei ben Römern gab es berartige Verzeichniffe, und bereit der Tragiker L. Attius (a8 
Rom, lebte um 170—104 v. Chr.) foll ein ſolches angefertigt haben. Was ſpetiel bit 
Didascalien bes Terenz angeht, beren oben weiterhin gedacht wirb, fo gehen biefefber 
zurück auf eine unbelanute vollftändigere Sammlung, bie „aus Bilhneneremplaren der 
betreffenden Stilde von ober nach ben Grammatitern des 7. Jahrhunderts ber Stadt 
aufammengeftellt fein mochte“ (Näheres fiehe bei W. Wilmauns, De didasvaliis Teren- 
tianis, Berlin, 1864, 66 pp.; Alf. Kohl, Didascaliae Terentiange explicatee, Halt, 
1865, 65 pp.; Dziaglo im Rhein. Duf. XX ©. 570 —5% u. XXI ©. 649). 
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Caſaubonus 15 bei mir gelacht zu haben, der fi, aus wahrer Hochachtung 
für das Solide in den Wiffenichaften, einbilbete, daß es dem Ariftoteles vor- 
nehmlich um die Berichtigung der Chronologie bei feinen Didaskalien zu thun 
gewesen.(*) — Wahrhaftig, es wäre auch eine ewige Schande für den Arijto- 


teleg, wenn er ſich mehr um den poetifchen Werth der Stüde, mehr um ihren aıs 


Einfluß auf die Sitten, mehr um bie Bildung des Geſchmacks darin befüm- 
mert hätte, als um die Diympiade, al3 um das Jahr der Olympiade, als um 
die Namen der Archonten, unter welchen fie zuerft aufgeführet worden ! 
Ich war Schon Willens, das Blatt ſelbſt Hamburgiſche Didaskalien zu 
nennen. Aber der Titel klang mir allaufremd, und nun ift e8 mir ſehr 
lieb, daß ich ihm dieſen vorgezogen habe. Was ich in eine Dramaturgie 
bringen oder nicht bringen wollte, das ftand bei mir: wenigftens hatte mir 
Lione Alacci!d desfalls nichts vorzufchreiben. Aber wie eine Didasfalie 
ausfehen müfje, glauben die Gelehrten zu willen, wenn es aud) nur aus 
den noch vorhandenen Didasfalien des Terenz wäre, die eben diejer Caſau⸗ 
bonus „kurz und elegant gefchrieben” nennt.1? ch hatte weder Luft, meine 


(*) Animadv. in Athenaeum libr. VI c. 7): „Das Wort Dibastalia bezeichnet 
gemeiniglich eine Schrift, in welcher auseinandergelett wird, wo, wann, wie und 
mit weldem Erfolge ein Stüd gegeben worden if. Wie fehr die Kritifer durch 
ihre Sorgfalt bei biefen Aufzeichnungen den alten Ehronologen zu Hilfe kamen, 
das werben allein diejenigen zu ſchätzen willen, denen bekannt ift, wie ſchwach und 
dürftig die Hilfsmittel derer find, welche zuerft fi) veranlagt fühlten, bie flüchtige 
Zeit planmäßig feftzuftellen. Dies hatte ohme Zweifel Ariftotele8 im Auge, als er 
feine Didastalien verfaßte — " [Ueberf. v. d. 9.]. 


— [m 


15) Isaae Casaubonus (aus Genf, 1559—1615), einer der größten franzöftfchen 
Gelehrten, Hat fi großes Berbienft um zahlreiche Schriftiteller, namentlich griechifchen, 
erworben, die er in vorzlglicher Weiſe edirte. Seine oben citirten: Animadversionum 
in Deipnosophistas libr. XV erſchienen 1600 zu Lyon als befonderes Wert, nachdem 
der Text bes Athenaeus mit einer Tateinifchen Ueberfegung (von Jac. Dalechamp) bereits 
drei Jahre vorher von ihm herausgegeben worden war. Die von tiefer Gelehrfamteit 
zenugenden Anmerkungen erhoben den Ruhm des Verfaſſers auf den höchſten Gipfel. 

16) Lione Allacei (oder Leo Allatius) geb. 1586 auf der Infel Chios, widmete 
ſich, nadbem er im griechifhen Collegium zu Rom feine Studien vollendet hatte, ber 
Heiltunde, vertaufchte aber bald darauf biefe® Studium mit dem ber humaniftifchen 
Biffenfchaften. Im Jahre 1623 ertheilte ihm Pabft Gregor XV. den Auftrag, bie bemfelben 
vom Kurfürften Darimilian von Baiern geſchenkte treffliche Heidelberger Bibliothel nach Nom 
überzuführen, und ernannte ihn fpäter zu feinem Bibliothekar. In dieſer Stellung ftarb er 
i. 3. 1669. Wie feine übrigen Schriften, fo ift auch feine Dramaturgia osia catalogo 
di tutti li Drammi, Comedie, Tragedie etc. con le varie edizioni, Rom 1666, 12° 
(mit Fortiegung: Benebig 1755, 4°) nicht viel mehr als eine brauchbare Materialien- 
fammlung, die nichts bietet als ein geordnetes Verzeichniß aller bis auf feine Zeit 
erfchienenen Stüde. Leſſing will alfo fagen, er habe zwar feine Dramaturgie nach Art der 
Allacciſchen gefchrieben, aber dba er eben fo gut wie der italienifche Gelehrte ſich Form und 
Fitel feines Buches mählen könne, fo kümmere e8 ihn wenig, went er von jenem abweiche. 

17) a. a. O. p. 260 f. (Die Worte „—" find v. d. H. überf.). 
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Didasfalien jo kurz, noch jo elegant zu jchreiben, und unfere jeßtlebende 
Gajauboni würden die Köpfe trefflich geihüttelt haben, wenn ſie gefunden 
hätten, wie jelten ih irgend eines chronologiſchen Umftandes gedenke, der 
fünftig einmal, wenn Millionen anderer Bücher verloren gegangen wären, 
auf irgend ein hiſtoriſches Factum einiges Licht werfen fünnte. In welchem 
Jahre Ludewigs des Vierzehnten oder Ludewigs des Funfzehnten, ob zu 
Paris oder zu Verſailles, ob in Gegenwart der Prinzen vom Geblüte oder 
nicht der Prinzen vom Geblüte dieſes oder jenes franzöfifche Meifterftüd 
zuerft aufgeführet worden: das würden ſie bei mir gejucht und zu ihrem 
großen Erftaunen nicht gefunden haben. 

Was font dieje Blätter werden jollten, darüber habe ich mid) in der 
Ankündigung erkläret; was fic wirflid) geworden, das werden meine Leſer 
wifjen. Nicht völlig das, wozu ich jie zu machen verſprach; etwas andere, 
aber doch, denke ich, nichts ſchlechteres 

„Sie follten jeden Schritt begleiten, den die Kunft, ſowohl des Did 
„ter3 als des Schaufpielers, hier thun würde.” 1° 

Die legtere Hälfte bin ich ſehr bald überdrüſſig geworden.” Bir 
haben Schauspieler, aber Feine Schauſpielkunſt. Wenn es vor Alters cine 
ſolche Kunſt gegeben hat, fo haben wir jie nicht mehr; fie iſt verloren, fe 
muß ganz von neuem wieder erfunden werden. Allgemeines Geſchwähe 
darüber hat man in verſchiedenen Sprachen genug; aber fpecielle, von 
jebermann erkannte, mit Deutlichfeit und Präciiion abgefaßte Regeln, nah 
welchen der Tadel oder das Lob des Akieurs in einem bejondern Falle zu 
beftimmen fei, deren wüßte ich faum zwei oder drei. Daher kömmt es, dab 
alles Naifonnement über diefe Materie immer jo ſchwankend und vieldeutig 
ſcheinet, daß es eben fein Wunder ift, wenn der Schaufpieler, der nichts 
als eine glüdlihe Noutine hat, ſich auf alle Weife dadurch befeidiget findet 
Gelobt wird er ſich nie genug, getadelt aber allezeit viel zu viel glauben; 
ja öfters wird er gar nicht einmal wiſſen, ob man ihn tabeln ober loben 
wollen. Ueberhaupt hat man die Anmerkung ſchon längft gemacht, daß die 
Empfindlichfeit der Künſtler in Anſehung der Critit in eben dem Verhält 
niſſe fteigt, im weldem die Gewißheit und Deutlichkeit und Menge der 
Grumdfäge ihrer Künſte abnimmt. — So viel zu meiner und jelbft zu bern 
Entſchuldigung, ohne die ic) mich nicht zu entichuldigen hätte. 

Aber die erftere Hälfte meines Verſprechens? Bei biejer ift freilih 
das Dier zur Zeit nod) nicht ſehr in Betrachtung gekommen, — und mie 
hätte es aud) können? — Die Schranfen ſind nod) kaum geöffnet, und 
man wollte die Wettläufer lieber ſchon bei dem Ziele jehen, bei einem 


13) f. Autündigung S. 5, 3.20 0.210. 
19) ſ. St. XX A. 8 und NV A. 2; vgl. dazu Einleitung $ 5. 
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Ziele, das ihnen alle Augenblide immer weiter und weiter hinausgeftect 
wird? Wenn das Publikum fragt: was ift denn nun geichehen? und mit 
einem höhnifchen Nichts fich felbft antwortet, fo frage ich wiederum: und 
was hat denn das Publikum gethan, damit etwas geſchehen fünnte? Auch 
nichts; ja noch etwas jchlimmers als nichts. Nicht genug, daB es das 
Werk nicht allein nicht befürdert, es hat ihm nicht einmal feinen natürlichen 
Lauf gelajfen. — Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutihen ein Natio- 
naltheater zu verichaften, da wir Deutihe noch feine Nation find! Ich 
rede nicht von der politiſchen Berfaffung, jondern blos von dem fittlichen 
Charakter. Faſt follte man jagen, diefer fei: feinen eigenen haben zu wollen. 
Wir jind noch immer die geſchwornen Nachahmer alles Ausländiſchen, bejon: 
der3 noch immer die unterthänigen Bewunderer der nie genug bemunderten 
Franzoſen; alles, was uns von jenſeit dem Rheine kömmt, ift ſchön, reizend, 
allerliebft, göttlih; lieber verleugnen wir Gefiht und Gehör, als daß wir 
es anders finden follten; lieber wollen wir Blumpheit für Ungezwungenpeit, 
Frechheit für Grazie, Grimaſſe für Ausdrud, ein Geflingle von Reimen für 
Poeſie, Geheule für Mufit uns einreden laffen, als im geringften an der 
Superiorität zweifeln, welche diejes liebenswürdige Volk, diefes erfte Volt 
in der Welt, wie es jich jelbft ſehr beicheiden zu nennen pflegt, in allem, 
was qut und Schön und erhaben und anftändig ift, von dem gerechten Schick⸗ 
fale zu feinen Antheile erhalten hat. — 

Doch diefer Locus communis?° tft jo abgedrofchen, und die nähere 
Anwendung bdeiielben könnte leicht jo bitter werden, daß ich lieber davon 
abbreche. 
Ich war aljo genöthiget, anftatt der Schritte, welche die Kunſt des 
dramatiſchen Dichters bier wirflid) Fünnte gethan haben, mich bei denen zu 
verweilen, die ſie vorläufig thun müßte, um jodann mit eins ihre Bahn 
mit deſto jchnellern und größern zu durchlaufen. Es waren die Schritte, 
welche ein Irrender zurüdgehen muß, um wicder auf den rechten Weg zu 
gelangen und fein Ziel gerade in das Auge zu befonmen. 

Seines Fleißes darf Jh jedermann rühmen: ich glaube, die drama 
tiſche Dichttunſt ftudiert zu haben, jie mehr jtudiert zu haben, als zwanzig, 
die Sic ausüben. Auch habe ich fie jo weit ausgeübet, als es nöthig ift, 
un mitiprechen zu dürfen; denn id) weiß wohl, jo wie der Maler fi von 
niemanden gern tadeln läßt, der den Pinfel ganz und gar nicht zu führen 
weiß, To au der Dichter. Ich Habe es wenigftens verſucht, was er 
bewerfitelligen muß, und fann von dem, was ich jelbft nicht zu machen 
vermag, Doch urtheilen, ob es ſich machen läßt. ch verlange aud nur 


20) Locus communis d. i Gemeinplag, ein alltäglicher, häufig angewenbeter 
Zap oder Ausſpruch. 
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eine Stimme unter ung, wo jo mander eine ji anmaßt, der, werm er 
nit dem oder jenem Ausländer nachplaudern gelernt hätte, jtummer fein 
mürde, al ein Fiſch. 

Aber man kann ftubieren und ſich tief in den Irrthum hinein ftubie- 
ven. Was mich aljo verfichert, daß mir dergleichen nicht begegnet ſei, daß 
id) das Weſen der dramatifhen Dichtfunft nicht verfenne, ift dieſes, dB 
ih es vollfommen jo erkenne, wie es Ariſtoteles aus dem unzähligen 
Meifterftücen der griechiſchen Bühne abftrahiret hat. Ich habe von dem 
Entftehen, von der Grumblage der Dichtkunſt dieſes Philoſophen meine 
eigene Gedanken, die ich hier ohne Weitläuftigfeit nicht äußern fönnte.* 
Indeß ſteh' ich nicht an, zu befennen (und ſollte ich im diefen erleuchteten 
Zeiten auch darüber ausgelacht werden!), daß ich jie für ein eben jo unfehl- 
barcs Werk halte, als die Elemente des Euklides ** nur immer find. Ihre 
Grundſätze find cben fo wahr und gewiß, nur freilich nicht To faßlich und 
daher mehr der Chicane ausgejegt, als alles, was diefe enthalten. Bejon- 
ders getraue id) mir von der Tragödie, als über die ung die Zeit fo ziem 
lich alles daraus gönnen wollen, unwiderſprechlich zu beweifen, daß fie ih 
von ber Richtſchnur des Ariftoteles feinen Schritt entfernen kann, ohne ſich 
eben fo weit von ihrer Vollkommenheit zu entfernen. 2° 

Nach diefer Ueberzeugung nahm ich mir vor, einige der berühmteften 
Mufter der franzöſiſchen Bühne, ausführlih zu beurteilen. Denn die 
Bühne foll ganz nad) den Negeln des Ariftoteles gebildet jein, und befon- 
ders hat man ung Deutſche bereden wollen, daß fie nur durch dieſe Regeln 
die Stufe der Vollfommenheit erreicht habe, auf welder fie die Bühnen 
aller neueren Völker fo weit unter ſich erblide. Wir haben dag aud) lange 

21) Es ift fehr zu bedauern, daß Yeffing dies auch nicht anderswo gethan hat, da 
fi mit der von ihm ſelbſt anerfaunten ıf. Y.-M. Bd. II S. 402) feagmentarikfen 
Geftalt der Ariftotelifhen Poctit die Unfehlbarteit dieſes Wertes ſchlecht in Einllecz 
bringen läßt. 

22) Euflides, der Mathematiker, tebte um 300 v. Chr. in Aleranbria, woſelin 
ex vor eimer großen Zahl von Zuhörern, unter denen fib and ber König Ptolewacut 
feloR befand, Mathematit lehrte und unter andern Schriften ein Wert: Elemente 
der reinen Mathematik, Lroryeie, in dreizehn Bildern verfaßte, melde aut 
gezeichnet iſt durch methodiſchen Gang und Ligtvolle Klarheit und bis in bie weucht 
Zeiten als das Mufter eines Lehrbuch augeſehen wird. 

23) Diefe Worte fhrieb der Dramaturgift im abſichtlichem Gegenfag zu B@erken- 
berg, ber in feinem bereits citirten Auffape über Shatefpeare ıf. St. XCVI 4 1M 
gelehrt hatte, daß nah ben Definitionen, bie Ariftoteles von ber Tragödie und bet 
Komödie gebe, allerdings Shateſpeare's Tragödien feine Tragödien und feine Komddien 
eine Komäbien feien; allein tie Poetit des Ariſtoteles fei ein „ziemlich obenhin ober 
wenigſtens nach ſehr prefären Prämifjen überdachtes“ Wert. Darum „imeg mit be 
laffification der bloßen Namen!” 
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jo feft geglaubt, daß bei unſern Dichtern den Franzojen nachahmen eben 
fo viel gewefen tft, als nach den Regeln der Alten arbeiten. 

Indeß konnte das Vorurtheil nicht ewig gegen unſer Gefühl beftehen. 
Diejes ward glüdlicher Weile durch einige Engliihe Stüde aus feinem 
Echlummer erwedet, und wir machten endlich die Erfahrung, daß die Tra- 
gödie noch einer ganz andern Wirkung fähig fei, als ihr Corneille und 
Racine zu ertheilen vermocht. Aber geblendet von diefem plöglicden Strahle 
der Wahrheit, prallten wir gegen den Rand eines andern Abgrundes zurüd. 
Den engliihen Stüden fehlten zu augenfcheinlich gewiſſe Regeln, mit welchen 
ung die Franzöſiſchen jo befannt gemacht hatten. Was fchloß man daraus? 
Dieſes: daß fi auch ohne diefe Regeln der Zwed der Tragödie erreichen 
lafje; ja, daß diefe Regeln wohl gar Schuld fein könnten, wenn man ihn 
weniger erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit diejen Regeln 
fing man an, alle Regeln zu vermengen, und e3 überhaupt für Vedanterei 
zu erklären, dem Genie vorzufchreiben, was es thun, und was es nicht thun 
müfle. 2° Kurz, wir waren auf dem Punkte, uns alle Erfahrungen ber 


24) Diefer bittere Ausfall galt wohl zunächſt Gerftenberg’8 Ugolino (vgl. Loebell, 
Borlefungen III ©. 248f.). Zwar ftimmt er nicht ſehr mit dem Urtheile überein, welches 
Leffing in einem Briefe an Gerftenberg vom 25. Febr. 1768 (L.-M. Bb. XII S. 226 — 230), 
alfo ein Jahr vor der Abfafjung unjerer Stelle, ausſpricht, allein ein unbebingtes Lob jenes 
Stüdes enthält doch auch diefer Brief nicht, und follte man nicht auch in demfelben Man- 
ches auf Rechnung der Höflichkeit fegen birfen ?_ Imtereffant aber ift unfere Stelle jeben- 
falls in fo fern, als fie mit den erflen Keim jener Abneigung birgt, die Leſſing ſpäter 
wenn auch nicht öffentlich (vgl. Hettner, Deutſche Kiteraturgeichichte Bb. II2 1872 ©. 531) 
fo doch in vertrauten Briefen gegen die ganze Genieperiode, beſonders aber gegen Goethe, 
der in feiner Jugend ja durchaus unter dem Einfluſſe berfelben ftand, ausſprach. Wir 
erinnern bier nur an die zwei Stellen in ben Briefen an feinen Bruder vom 20. April 
1774 (2.-M. Bd. XII ©. 492 und vom 11. November befielben Jahres (L.-M. Bd. XII 
©. 499). Und wer lennt nit das berühmte Wort Leſſing's (in feinem Nachlaß, bei 
2.-M. Br. XI, 2 ©. 403) über Goethes „Götz von Berlichingen’: „Er füllt Därme 
mit Sand und verlauft fie für Stride.. Wer? Etwa der Dichter, ber ben Lebens- 
lauf eines Mannes in Dialogen bringt und das Ding für Drama ausfchreit? " (vgl. dazu 
Borberger in Goſche's Archiv für %.-Gefch. IV S. 113 f). Auch „Wertbers Leiden " 
miberten Leſfing an: kein griechifcher Süngling wiürbe fi fo und darum das Leben genom- 
men haben. — — „Alfo, lieber Goethe, noch ein Kapitelhen zum Schluſſe; und je cyni⸗ 
fcher, je befier! " (Brief an Eſchenburg vom 26. October 1774; 2.:M. Bb. XI ©. 497). 
Diefelde Stimmung vLeſſing's fpiegelt fih auch wider in einem Briefe Chr. Fel. Weiße's 
an Ehr. Sarve vom 4. Mär; 1775 (mitgetheilt von Guhrauer in Leſſing's Leben II, 2 
S. 39): „Mit Goethens umd feines Mitbruders Yenzens neuen Schaufpielen war er 
[Leifing] äußerft unzufrieden. Ein Bishen Wit und Laune, fagte er, gelte ihm eben fo 
viel als ein wenig Zemperamentstugend, und ber müffe ganz auf den Kopf gefallen fein, 
der, wenn er fi keiner Regel unterwerfen wolle, nicht eine Situation oder Tannigte Scene 
machen koͤnne; ein fchöner, durchdachter Plan und bie gefchidte Herbeiführung ber Situatio- 
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vergangen Zeit muthwillig zu vericherzen und von ben Dichtern licher zu 
verlangen daß jeder die Kunſt auf's neue für fid) erfinden jolle. 

Ih wäre eitel genug, mir einiges Verdienft um unjer Theater bei⸗ 
zumeijen, wenn id) glauben dürfte, das einzige Mittel getroffen zu haben, 
diefe Gährung des Geihmads zu hemmen. Darauf los gearbeitet zu haben, 
darf ich mir wenigftens ſchmeicheln, indem ich mir nichts angelegner fein 
laffen, al3 den Wahn von der Negelmäßigfeit der franzöſiſchen Bühne zu 
bejtreiten. Gerade feine Nation hat die Negeln bes alten Drama mehr ver: 
kannt als die Franzofen. Einige beiläufige Bemerkungen, die fie über die 
ſchicklichſte äußere Einrichtung des Drama bei dem Ariſtoteles fanden, 
haben jie für das Wefentlihe angenommen, und das Weſentliche durch 
allerlei Einſchränkungen und Deutungen dafür jo entfräftet, daß not 
wendig nichts anders als Werfe daraus entftehen fonnten, dic weit unter 
der höchſten Wirkung blieben, auf welde der Philofoph feine Regeln cal: 
culirt hatte. ö 

Ih wage es, hier eine Aeußerung zu thun, mag man fie bod neh 
men, wofür man wil! — Man nenne mir das Stüd des großen Corneilk, 
welches ich nicht beifer machen wollte. Was gilt die Wette? — 

Doch mein; id) wollte nicht gern, daß man dieje Neußerung für Pro 
lerei nehmen könne. Man merke alfo wohl, was ich hinzujege: Ich werk 
es zuverläſſig beſſer machen, und doch lange fein Corneile jein, — und 
doch lange noch Fein Meifterftict gemacht haben. Ich werde es zuverläfig 
beſſer machen, — und mir dod) wenig darauf einbilden dürfen. Ich merke 











nen mit ber gehörigen Entwidlung aut ausgebildeter Charaktere erfordern mehr Genie“ 
a land Yeljing zur Mitarbeit an feinem „Deutfpen Merlur? aufforderte, antwortet 
Der leiter gan. Febr. 1T7I X. M. Bd. NIT 2. 50T): „Was für Beiträge erwarten Sie 
von mir? Arbeiten des Geuies? Alles Genie haben jeyt gewiſſe Leuie in Beſchlag 
genoumen, mit welchen id) mich gern auf einem Wege möägte finden lafien.“ Ind 
in vemielben Jahre ſchrieb Weihe au Ur ıj. Biedermann, Deutjeland im 17. Jahrhundert 
1,2,2. 2 : „Yeifing st über Goethe's uud feiner Compaguie Haupt - und Siaats⸗ 
aluonen jehr angebracht; er fen Tas deutſche Drama zu en." Beſonders verdriche 
ibn Lenzens .Gewäſch“ über das Thealer. An Rammler aber ſchreibt Leiſing am 12. Rev. 
17T BO XI &. 00: „Ein Meiſterſiück von Ihnen wird noch eben zurecht 
tommen, unfer Theater von einem neuen Verderben zu retten.” — „Zulegt mollte Yejing 
von den Zchaufpielen jener Zeit gar nichts hören, er lehute jedes Geſpräch über dab 
Theater ab; fonnte er e nicht, jo jblief er wohl darü em und jagte, wenn man iha 
endlich eiwedte, jenes belannt gewordene latemic iranrige Wort: „Zie geniren mid! — 
War aber vollends von Genie die Rede dann jenlief er micht, bediente ſich auch keinct 
falten Wigwortes, jendern domnerte dazwiſchen. Der Widerwille gegen die „ Genier “, den 
er fon iun Haubnra ausgefprasen, trat immer ſchärier bei aller Gelegenheit beraus" 
4. Frauz Horn, Erinuerungen an Leſſeng, Gefellibaiter 1827. 1. Juni; CHumbett, 
Yeifing’o Sielluug zur canzöſ. Literatur, in Goſche's Archiv fir Literaturgeſch. 1872, 
rn. II, S. 163). 
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nichts gethan haben, als was jeder thun kann, — der fo feft an ben Ari- 
ſtoteles glaubet, wie ich. 

Ein Tonne für unfere kritiſche Wallfiſche! Ich freue mich im voraus, 
wie trefflich fie damit fpielen werden. Sie ift einzig und allein für fie 
ausgeworfen; befonders für den kleinen Walfiih in dem Salzwaffer zu 
Halle! — 2* 

Und mit diefem Uebergange, — ſinnreicher muß er nicht fein, -- 
mag denn ber Ton des ernfthaftern Prologs in den Ton des Nachſpiels 
verſchmelzen, wozu id dieſe legten Blätter beftimmte. Wer hätte mid 
auch fonft erinnern können, daß es Zeit ſei, dieſes Nachfpiel anfangen zu 


25) Im Bewußtein eine etwas parabor fheinende Behauptung gewagt zu haben, 
die ben Gegnern leicht eine Handhabe bieten könnte, ihn anzugreifen, fommt ber Drama- 
turgiſt denfelben zuvor. Ex nennt fie „tritiſche Walfiſche“, mit unabſichtlich diejenigen 
Thiere im Bilde gebraucend, deren Stumpffinn und Geiftesarmuth Beranlafjung gab zur 
der Erzäpfung, baß die Jäger, um bie Aufmertfamteit des mächtigen Ungethums von ihren 
Schiffen oder Booten abzulenken, bemfelben zum Spiele leere Tonnen zuwerfen, um fi fo 
unbemerft nähern unb ihm die todbringende Harpune in ben gewaltigen Leib ſchleudern zu 
lnnen. Im Allgemeinen haben wir daher unter ben „Eritiihen Walfiſchen“ diejenigen zu 
verſtehen, welche aus Ueberzeugung ober Berechnung an den Gefegen der Regelmäßigteit der 
franzöſiſchen Tragöbie jefthielten, alfo die Gottſchedianer, im Beſondern aber alle die Gegner 
Leſſing's, "die ihm im Anhange des Prof. Klotz in Halle (daher in wigiger Anfpielung auf bie 
dort befindlichen Salinen: ber Meine Walfif in den „Salzwaffer zu Halle”) erftanben waren 
und ſich gewaltig als unfehlbare Krititer geberbeten. Hatte doch Leffing ſelbſt fhon im der 
Deutſchen Bibliothek von Klog (Bd. III ©. 41—60, vgl. St. XCVI X. 11) durch einen 
Herrn Stl. eine ebenfo hämiſche als ungeredhtfertigte, gewiffenlofe und kenntnißarme Beur- 
cheilung bes erften Theiles der Dramaturgie erfahren müſſen. Ex erwartet eine gleiche 
Reitit auch des zweiten Theiles, die deun auch im ber That nicht auf fi warten ließ. 
Diefelbe fteht ebenda Bb. IV ©. 151 — 172, 485—512, und ift zum Theil in ber Form 
ines fingirten Dialoge zwiſchen Leffing und dem Recenfenten abgefaßt. Speciell auf 
bige Stelle antwortet Herr St. auf 8.169 f: „Eine Tonne? Sie haben uns alfo 
in Spielwert geben wollen? Ihre ganze Dramaturgie (fie beruft ja auf dem Ariftoteles 
ind anf ber Verachtung des Eorneille) ift alfo ein Spaß? Paradora find freilich nur 
Spielwert. Dber meinen Sie, die Kunftrichter werben über ernfthafte und wichtige Sachen 
potten? Wenn Sie nicht mit ihnen einig find, und dies feheinen Sie hier zu beflicchten, 
o nennen Sie das mit der Tonne fpielen? Sie haben die Tonme einzig uud allein für 
ie Kunſtrichter ausgeworfen? Alfo ift es bier Ihnen nicht um die Wahrheit zu thun, 
ondern nur den Kunſtrichtern Händel zu machen? Und alle Kunftrichter verhalten fi zu 
zhuen wie bie Waffifche zum Walfifcpfänger? — - Wozu verleitet Sie Ihre Wuth? Iſt 
s Ihnen nicht möglich, mit denen in einem bejgeibenen Tone zu reden, bie micht mit 
zhnen von einerlei Geſinuung find? Ihr Wis verleitet Sie aberwigig zu werben. Wollen 
Zie Herru Klotz, nad alter deutſcher Gewohnheit, auf Schimpfwörter herausfordern? Wie 
viedrig! Wenn ich es nun erwiberte und Sie ben Leviathan oder Behemoth in ber Elbe 
iennte, wenn ich Boltairen nachahmte, ber durch Ihre Siungedichte aufgebracht and Ihren 
Namen Le singe [„der Affe“) machte (im Vorbeigehen gefagt, Ihr Betragen gegen Bol- 
airen ift noch unverzeihlicher als das gegen Corueille), was käme heraus?“ — 
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laſſen, als chen ber Herr Stl.,*" welcher in ber deutſchen Bibliothet des 
Herrn Geheimeratg Klotz?' den Inhalt deffelben bereit angefündiget 
bat? (*) 

Aber was befümmt denn der ſchnackiſche Mann in dem bunten Jüt 
hen, daß er fo bienftfärtig mit jeiner Trommel ift? Ich erinnere mid 


(*) Neuntes Stüd S. 60: [„Ich würde den zweiten Band anzeigen können, wenn 
nit die Abhandlung wider die Buchhändler?" (ich weiß nicht, ob Herr Nicolai 
darunter begrifien if) dem Verfaſſer zu viel Arbeit machte, als daß er das Berl 
bald beſchließen könnte”). 


26) Wer fi unter diefen Buchſtaben verbirgt, ift nicht möglich feſtzuſtellen. 8 
war damals bei allen wiſſenſchaftlichen Zeitichriften Brauch, — und au Yelfng it 
bekanntlich im feinen KLiteraturbriefen bemfelben gefolgt -- ſich bei allen Recenfionen durch 
die Anonymität gegen alle etwaige Entgegmungen zu fhüpen. Wenn es a. a. D. S. 10 
heißt: „Ueberbieß, was fann Herr Klop dafür, wenn ih Sie table? Er hat mir eher 
ſowenig geehrt, Sie zu loben. Und können Sie gar feinen Tadel vertragen ?* fo Knie 
man zwar verfucht fein zu glauben, daß ber ermäßnte Recenfent nicht Klotz felber gemeh 
fei, fontern ein Anhänger deſſelben und Mitarbeiter am ber Deutſchen Bibliothel. Alen 
der ganze, perfünlih fo gereiste Ton, vor Allem aber bie Niebrigleit ber Gefinnung 
ſcheinen doc) dafür zu fpreden, daß ber Kritiker fein anderer als Klotz felber mar, der 
gewiß gefliffentlich durch die erwähnten Worte einem Ertanntwerben vorzubeugen ſuchte 

27) Ghriftian Adolph Klotz (aus Biſchofswerda, 1738— 1771), feit 1765 Profefior 
in Halle und 1767 von Friedrich dem Großen zum Geheimrath ernannt, ift für und mr 
als Herausgeber ber Deutichen allgemeinen Bibliothet der ſchönen Wiſſenſchaften (Sale 
1767— 1772) wichtig. Mit Yeffing war er zuerft dadurch in Berührung gelommen, deij 
er ibm gebeten hatte, eine Recenſion bes „Xaotoon* ſchreiben zu dürfen. Obwohl dieſchke 
im Allgemeinen fehr anerfennend ausgefallen war, fo hielt Yeffing, der unterbeffen gemaft 
haben mochte, wie ber eitle und vorzeitig berühmt gewordene Mann das Maß feine 
Begabung weit überjdätte und fid) eine Stellung in ber Viteratur anmaßte, bie ihm gat 
nicht zutam, es doch für gerathen, bie Zufenbung der Recenfion unbeantwortet zu Iofler 
Alotz fühlte ſich dadurch auf's Tiefftı verlegt. Wenig bedentlich in der Wahl feiner til, 
mern es galt, feinen Ehrgeiz und feine Rachfucht zu befriedigen, eröffnete ex eine ſehde 
gegen feinen großen Gegner, indem er in feiner „Bibliothek“ deſſen bramaturgifce Thitig: 
keit in Hamburg auf das Boshafteſte angriff oder angreifen ließ; denn ſelbſt wenn bie mit 
Stl. unterzeichnete Recenfion wirklich nicht von ihm herrühren follte, fo war fie doch fiher 
lid) im Wejentlihen von ihm eingegeben und nicht ohne fein Zuthun erſchienen. Wie ms 
Leſſing den hingeworfenen Haudſchuh aufnafm und im dem „Antiquarifchen Briefen“ dab 
angemaßte Anfehen bes eingebilbeten Ignoranten vernichtete, iR befannt. Damals, au 
veifing obige Worte ſchrieb, arbeitete er bereits am feinen Streitfepriften gegen Klog- 

28) Dies tann ſich uur auf das Fragment beziehen, welches ſich in Leffing's Rad 
laß befand und den Titel führt: „Xeben und leben laffen. Ein Projett für 
Scriftſteller und Buchhäundler.“ In diefer kurzen Abhandlung, welche aus ent 
Einleitung und drei Bruchſtiicen beſteht (ſ. %-M. Bd. X1, 2 ©. 208— 213; Hempellde 
Ausgabe 2b. NIX S. 577—585, von Redlich wir der Selbſtverlag als einziges Kittel 
gegen die buchhäudleriſche Ausbeutung vertheidigt Junere Gründe machen es freilich mh 
ſcheinlich, daß das Fragment erft nach 1772 entſtauden iſt (ogl. Redlich a. a. C. S. DW 
A. 13. Demnach müßte die Kenntniß des Recenfenten auf mündliche Aeußerungen Leffng 
zurücgeführt werben. 
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nicht, daß ich ihm etwas dafür verfprochen hätte. Er mag wohl blos zu 
feinem Vergnügen trommeln, und der Himmel weiß, wo er alles her bat, 
was bie liebe Jugend auf den Gaflen, die ihn mit einem bewundernden 
Ah! nachfolgt, aus der erften Hand von ihm zu erfahren befömmt. Er 
muß einen Wahrfagergeift haben, Troß der Magd in der Apoftelgefchichte.*? 
Denn wer hätte es ihm fonft fagen fönnen, daß der Berfafler der Drama 
turgie auch mit der Verleger derjelben ift?3° Mer Hätte ihm ſonſt die 


geheimen Urfachen entdeden können, warum ich der einen Schaufpielerin 423 


eine fonore Stimme beigelegt und das Probeftüd einer andern jo erhoben 
babe?3! Ich war freilic” damals in beide verlicht, aber ich hätte doch 
nimmermehr geglaubt, daß es eine lebendige Seele errathen follte. Die 
Damen können es ihm aud unmöglich felbft gejagt haben, folglich hat es 
mit dem Wahrjagergeifte feine Nichtigfeit!?? Ja, weh ung armen Schrift- 
ftelern, wenn unfere hochgebietende Herren, die Journaliften und Zeitungs- 
fchreiber, mit ſolchen Kälbern pflügen wollen. 3? Wenn fie zu ihren Beur- 
theilungen, außer ihrer gewöhnlichen Gelehrſamkeit und Scharflinnigfeit, fich 
auch noch ſolcher Stückchen aus der geheimiten Magie bedienen wollen, wer 
kann wider ſie beſtehen? 
„Ich würde“, ſchreibt dieſer Herr StL°* aus Eingebung feines Kobolts, 
“auch den zweiten "Band der Dramaturgie anzeigen können, wenn nicht die 


29) Apoftelgefhichte Cap. XVI V. 16—18; die dort ermähnte Magb batte gleich- 
falls einen Wahrfagergeift, den Paulus ihr austrieb. 

30) Während auf dem Titel der Originalausgabe der Dramaturgie die Worte zu 
leſen waren: „Hamburg. --- In Comiffion bei I. H. Cramer in Bremen”, beißt es in 
Ko Bibliothet Bd. III S. 41: „Hamburgifhe Dramaturgie. Erſter Theil, bei Leffing 
md Boden und” — denn fo leicht nahm man es mit dem Nachdruck — „bei Dobsley 
md Compagnie: mit allergnädigften Freiheiten." — Leſſing's höhnende Bemerkungen über 
Stl.'s Wahrfagergeift beantwortet jener (Klotz' Bibliothel, Bd. IV S. 171}: „Was Sie 
in allen Geſellſchaften in Leipzig gefagt hatten, das zu erfahren, gehörte weder Wahrfager- 
get noch Spione." Und auf die Frage: „Dein mer hätte es“ 2c. ermwiberte Stl.: „Das 
ſächſiſche Privilegium.” 

3l) Herr Stl., der Necenfent des erflen Theils, hatte a. a. DO. ©. 59 gefagt: 
„Einige haben ihn der Parteilichkeit fowohl im Tadel 3. E. ©. 26, als im Lobe z. E. 
bei ber fonoren Stimme der Madame Löwen, oter bei der Erhebung der Mabe- 
moifelle Felbrich befchuldigen wollen. Alles dies fammt den geheimen Urſachen, bie 
davon angegeben werden, will id ununterſucht laſſen.“ 

32) In der Necenfion des zweiten Theil a. a. DO. S. 171 beruft fih Herr Stil. 
anf „Das Gerücht” als feine Quelle, uud deshalb habe er es auch „filr nichts gewiſſes 

ausgegeben.“ Dann fügt er die lächerliche Entſchuldigung hinzu: „Das Gerliht mag 
wahr oder falfch fein, ich mußte e8 anzeigen, um das übertriebene Yob diejer beiden 
Scanfpielerinnen nur einigermaßen begreifen zu machen.” 

33) d. h. fih folder Mittel bedienen mollen! Bgl. Buch der Richter Cap. XIV 
8. 18. 

34) an ber von Leſſing felbft auf vor. Seite angezogenen Stelle. 
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„Abhandlung wider die Buchhändler dem Verfaffer zu viel Arbeit macht, 
„als daß er das Werk bald beichlieen könnte.“ 

Dan muß auch einen Nobolt nit zum Lügner machen wollen, wenn 
er es gerade einmal nicht iſt. Es ift nicht ganz ohne, was das böje Ting 
dem guten Stl. Hier eingeblajen. Ich hatte allerdings fo etwas vor. 6 
wollte meinen Xefern erzählen, warum dieſes Werk fo oft unterbrochen wor 
den, warum in zwei Jahren erft, und noch mit Mühe, jo viel davon fertig 
geworden, als auf ein Jahr veriproden war. Ich wollte mid) über ben 
Nahdrud beſchweren, durch den man den geradeften Weg eingefchlagen, es 
in feiner Geburt zu erftiden. Ich wollte über die nachtheiligen Folgen de 
Nachdrucks überhaupt einige Betrachtungen anftellen. Ich wollte das ein 
zige Mittel vorſchlagen, ihm zu ſteuern. -- Aber das wäre ja fonad; keine 
Abhandlung wider die Buchhändler geworden? Sondern vielmehr für fe, 
wenigftens der rechtſchaffenen Männer unter ihnen, und c$ giebt deren 
Trauen Sie, mein Herr Stl., ihrem Kobolte alfo nicht immer fo gan! 
Sie ſehen es, was ſolch Geſchmeiß des böjen Feindes von der Zukunft noch 
etwa weiß, das weiß es nur halb. — 

Doch num genug dem Narren nad feiner Narrheit geantwortet, damit 
er ſich nicht weile dünfe. Denm eben diefer Mund fagt: antworte dem 
Narren nicht nad) jeiner Narrheit, damit du ihm micht gleidy werden!” 
Das ift: antworte ihm nicht jo nach jeiner Narrheit, daß die Sache felhft 
darüber vergeffen wird, als wodurd du ihm gleich werden würdeſt. Und 
fo wende ich mid) wieder an meinen ernjtpaften Leſer, den ich dieſer Pollen 
wegen ermitlih um Vergebung bitte, 

Es ift die lautere Wahrheit, daf der Nachdruck, durch den man diefe 
Blätter gemeinnügiger machen wollen, die einzige Urfadye ift, warum ih 
ipre Ausgabe bisher jo verzögert hat, umd warum fie nun gänzlid liegen 
bleiben. Ehe ich ein Wort mehr hierüver fage, erlaube man mir, den der 
dacht des Eigenmupes von mir abzulehnen. Das. Theater felbft hat die 
Unkoften dazu hergegeben, in Hoffnung, aus dem Verkaufe wenigfteng einen 
anfehnlichen Theil derjelben wieder zu erhalten. Ich verliere nichts dabei, 
daß dieje Hoffnung fehl jchlägt. Auch bin ich gar nicht ungehalten darüber, 
dab ic) den zur Fortjegung gefammelten Stoff nicht weiter an den Mann 
bringen kann. Ich ziehe meine Hand von dieſem Pfluge eben fo gern wie: 
der ab, als ich fie anlegte. log und Eonjerten wünſchen ohnedem, dab ich 
fie nie angelegt yätiez; >" und es wird ſich leicht einer unter ihnen finden, 







Rn r Sti. a. a. O. 3.172; inn Gegentheil, Be 
betlagien es, „daß er Eigeuftun feine Hand fo bald abziehe.“ Allein zeig 
sucht jede Zeite jener hämiſchen Kritil, wie wenig anſrichtig es wit biefem Bebauern 
gemeint war? 
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der daS Tageregifter einer mißlungenen Unternehmung bis zu Ende führet 
und mir zeiget, was für einen periodiſchen Nugen ih einem folcdhen 
periodifhen Blatte hätte ertheilen fünnen und Sollen. 97 

Denn ih will und kann es nicht bergen, daß dieſe letzten Bogen faft 
ein Fahr ſpäter niedergefhrieben worden, als ihr Datum befagt. Der füße 
Traum, ein Nationaltheater hier in Hamburg zu gründen, tft ſchon wieder 
verſchwunden, und fo viel ich diefen Ort num habe fennen lernen, dürfte 
er auch mohl gerade der jein, wo ein folder Traum am ſpäteſten in 
Errüllung gehen wird. 

Aber auch das kann mir jehr gleichgültig fein! — Ich möchte über- 
haupt nicht gern das Anfchen haben, als ob ich es für ein großes Unglüd 
bielte, daß Bemühungen vereitelt worden, an welchen ich Antheil genom⸗ 
men. Sie können von feiner befondern Wichtigkeit jein, cben weil id) 
Antheil daran genommen. Doch wie, wenn Bemühungen von weiterm 
Belange durch die nehmlichen Undienfte 3% jcheitern könnten, durch welche 
meine gefcheitert jind? Die Welt verliert nichts, daß ich anftatt fünf und 
ſechs Bände Dramaturgie nur zwei ana Licht bringen fann.?® Aber fie 
könnte verlieren, wenn einmal ein nüßlicheres Werk eines beffern Schrift- 
fteller3 chen jo in's Steden geriethe,*° und es wohl gar Leute gäbe, bie 
einen ausdrüdliden Plan darnach machten, daß auch das nützlichſte, unter 
ähnlichen Umſtänden unternommene Werk verunglüden follte und müßte. 


In diefem Betracht ftche ich nicht an und halte es für meine Schul- 425 


digfeit dem Publico ein jonderbares Complot zu denunciren. Eben dieſe 








37) Anfpielung auf das, was St. XCVI A. 11 3. 7 aus der Recenſion bes 
Herrn Stl. mitgetheilt wird. 

38) Undbienft, mundartlich, — ſchlechter Dienft, eine Anderen nachtheilige 
Handlung. 

39) Leſſing trug ſich wirklich lange Zeit, als das Hamburger Unternehmen ſchon 
rettungslos feinem Ruine entgegenging, mit dein Gedanken, eine Fortſetzung der Drama- 
turgie zu liefern, fo daß fünf ober ſechs Bünde des Wertes berausgelonmen wären. 
Der tlarfte Beweis dafür ift der, daß er fich die Yifte der Anffilhrungen des Iahres 1768 
von der Wiedereröffnung der Bilhne am 13. Mai jenes Jahres bis zum 25. November, 
wo bie Seylerfche Entreprife definition Banterott machte, von einem PVerzeichnifje, das fich 
Löwen angelegt hatte, abfchrieb. Dieſes Berzeichni hat Borberger (Grotefche Ausgabe Br. VI, 
1876, Einleitung S. XIII — XVI) zuerft aus den Breslauer Papieren abgedrudt; Redlich 
aber Hat dann mit unmiberlegliher Klarheit tbeild das Verhältniß dieſes Verzeichniſſes zu 
einem anderen, das Yelfing felbft gemacht bat und das bie Vorftellungen vom 1. Juli bie 
sum 4. December 1767 umfaßt (bei Borberger a. a. DO. S. XVII— XXL, erörtert, als 
auch beide Berzeichniffe, im vielfach verbeſſerter Geftalt und mit Iehrreichen Anmerkungen 
verfehen, in den 19. Band ber Hempelſchen effing- Ausgabe unter „Yachträge" S. 645 
— 657 mit aufgenommen. 

40) in’8 Steden gerathen, munbartlid und wenig gebräuchlich für: in's 
Eroden gerathen. 
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Dobsley und Compagnie, welche fich die Dramaturgie nadhzubruden ern 
bet, laffen feit einiger Zeit einen Auffag, gedrudt und gefchrieben, bei den 
Buchhändlern umlaufen, welder von Wort zu Wort fo lautet: 


Nachricht an die Herren Buchhändler. 


Wir haben ung mit Beihülfe verfchiedener Herren Buchhändler ent: 
ſchloſſen, künftig denjenigen, welche fi) ohne die erforderlichen Eigen- 
ſchaften in die Buchhandlung mifhen werden (wie cs, zum Crempel, 
die neuaufgerichtete in Hamburg und anderer Orten vorgeblice Hand⸗ 
lungen mehrere), das Selbftverlegen zu verwehren und ihnen ohne Anſehen 
nachzudrucken; auch ihre gefegten Preife alle Zeit um die Hälfte zu ver 
ringern. Die diefem Vorhaben bereits beigetretene Herren Buchhändler, 
welche wohl eingefehen, daß eine ſolche unbefugte Störung für alle Vuch⸗ 
händler zum größten Nachtheil gereichen müſſe, haben sich entichlofen, 
zu Unterftügung dieſes Vorhabens eine Caſſe aufzurichten, und eine 
anſehnliche Summe Geld bereits eingelegt, mit Bitte, ihre Namen vor 
erſt noch nicht zu nennen, dabei aber verſprochen, ſelbige ferner m 
unterftügen. Von den übrigen gutgeſinnten Herren Buchhändlern ermer 
ten wir demnach zur Vermehrung der Caſſe desgleihen, und erfuden 
auch unfern Verlag beftens zu recommandiren. Was den Drud mb 
die Schönheit des Papiers betrifft, fo werben wir der Erften nichts 
nachgeben, übrigens aber uns bemühen, auf die unzählige Menge ber 
Schleihhändfer genau Acht zu geben, damit nicht jeder in der Buß 
handlung zu höden und zu ftören*! anfange. So viel verfichern mir 
fo wohl als die noch zutretende Herren Mitcollegen, daß wir feinen 
tehtmäßigen Buchhändler cin Blatt nachdrucken werben; aber dagegen 
werben wir ſehr aufmerkjam fein, jo bald jemanden von unferer Geb 
ſchaft ein Buch nachgedruckt wird, nicht allein dem Nachdrucker hinwiedet 
allen Schaden zuzufügen, fondern auch nicht weniger denenjenigen Bub 
hänblern, welde ihren Nachdruck zu verkaufen ſich unterfangen Bir 
erſuchen demnad alle und jede Herren Buchhändler bienftfreundiätt, 
von alle Arten des Nahdruds in einer Zeit von einem Jahre, nad 
dem wir die Namen der ganzen Buchhändlergeſellſchaft gedrudt angepeigt 
haben werden, ſich 108 zu nahen, oder zu erwarten, ihren beften Ber 
lag für die Hälfte des Preifes oder noch weit geringer verfaufen # 

41) höden und fiören, zwei prowingielle Ausbrüde, bie werächtlich den „Biuhder" 

tenmzeichnen follen. Höden oder höken, aud hökeru geſchrieben, heißt ſoviel als Alin- 
handel treiben, während ftören, ſinnverwandt mit ftöbern, gebraucht wird, um bb 
unordentliche Herumfahren, Durcheinanderwerfen zu bezeicpnen. Daher finder fid Rären 
aud im Sinne von: umherziehen, insbeſondere um durch Hauſiren fih gegen bie Hand 
werlsordnung ein Berbienft zu verſchaffen. 
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ſehen. Denenjenigen Herren Buchhändlern von unſre Geſellſchaft aber, 
welchen etwas nachgedrudt werden follte, werden wir nad Proportion 
und Ertrag der Caſſe eine anjchnliche Vergütung wiederfahren zu laffen 
nicht ermangeln. Und fo hoffen wir, daß fid) auch die übrigen Unorb- 
nungen bei der Buchhandlung mit Beihülfe gutgefinnter Herren Buch⸗ 
händler in furzer Zeit legen werden. 

Wenn die Umftände erlauben, jo Tommen wir alle Dfter-Meffen felbft 
nach Leipzig, wo nicht, jo werden wir doch desfalld Commiſſion geben. 
Wir empfehlen ung deren guten Gefinnungen und verbleiben Deren 
getreuen Mitcollegen 3%. Dod3ley und Compagnie. 


Wenn diefer Aufjag nichts enthichte, als die Einladung zu einer 
genauern Berbindung der Buchhändler, um dem eingeriffenen Nachdrucke 
unter fich zu fteuern, jo würde ſchwerlich ein Gelehrter ihm feinen Beifall 
verfagen. Aber wie hat es vernünftigen und rechtichaffenen Leuten einfom- 
men können, diefem Plane cine jo ftrafbare Ausdehnung zu geben? Un 
ein Baar armen Hausdieben das Handwerk zu legen, wollen jie jelbft 
Straßenräuber werden? „Sie wollen dem nahdruden, der ihnen 
nahdrudt.” Das möchte fein, wenn es ihnen die Obrigkeit anders erlau- 
ben will ,*? ſich auf diefe Art felbft zu rächen. Aber fie wollen zugleich das 


42) Auf Grund einer Monographie von I. Jolly (Die Lehre vom Nachdruck. Nach 

den Beichlüffen bes beutfchen Bundes dargeſtellt. Beilagebeft zum Archiv für civiliftifche 

Braris, Bd. XXXV, Heidelberg 1852) giebt Gubrauer a. a. O. II, 1 ©. 226 f. eine kurze 

Erörterung der einfchlägigen Beftimmungen, der wir Folgendes entnehmen: „Seit Luther 

bis herab zu Kant und der jüngften Gejeßgebung in Deutichland ift der Nachdrud von 

den erleuchtetften Geiftern unter Philoſophen und Nechtsgelehrten aus Geſichtspunkten bes 

Rechts und ber Billigkeit verurtheilt worden, nur daß die Schwierigleit feharfer Beftim- 

mungen bed gemeinen Rechts und deren folgerichtiger Anwendung auf den Begriff geiftiger 

Erzengniſſe in Kunft und Wiſſenſchaft; andererſeits engherzige cameraliftifhe Rüdfichten es 

erſchwerten, den Forderungen höherer Rechte mit Bezug auf Verlagsrecht und Nachdruck 

Folge und Nahbrud zu geben. Zu Leffing’® Seit berrfchte in dieſem Gebiete die größte 

Willkühr und Berwirrung. Kaiſer Joſeph II. erlaubte in feinen Staaten den Nachdruck 

ans bemfelben mertantilifchen Princip, al8 er die Einfuhr der Heringe verbot — um das 
Geld im Lande zu erhalten — ohne auch feldft ſolche Bücher, denen er felbft als Reichs⸗ 
oberhaupt Schutzbriefe verliehen hatte, hiervon auszunehmen; bie faiferlichen Privilegien 
follten fich eben nur auf die nicht= öfterreichifchen Länder erfireden und in biefen aufrecht 
erhalten werben. Bielleiht nun war die Sade von Dodsley und Eomp., von Leſſing mit 
aller ibm zu Gebote ſtehenden Kraft vor das Gericht der Geffentlichleit gezogen, nicht ohne 
Einfluß auf das kurſächſiſche Gefez gegen ben Nahdrud vom 18. December 1773, welches 
auch die auswärtigen rechtmäßigen Verleger jchligte, inwiefern eine Gleichheit in ihrem 
Lande gegen die fächlifchen Untertbanen beobachtet würde. Aber erſt nach dem Tode 
Joſeph's II. wurden zu einem allgemeinen Reichögefege gegen den Nachdruck Einleitungen 
getroffen; auf den Antrag von Kur-Mainz, mit Unterſtützung von Kur» Brandenburg, 
wurde in der Wahltapitulation Kaiſer Leopold's II. die Hebung des veutichen Buchhandels 
durch bie völlige Unterbrüdung des Nachdruck in Ausficht geftellt. Zur Aus» 
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Selbft- Verlegen verwehren. Wer find die, die das verwehren wollen? 
Haben fie wohl das Herz, ih unter ihren wahren Namen zu dieſem jrevel 
zu befenmen? Iſt irgendwo das Seloft- Verlegen jemals verboten gemejen? 
Und wie fann es verboten jein? Welch Geſetz Tann dem Gelchrten das 
Net ſchmälern, aus feinen eigenthümlichen Werke alle den Nugen zu 
ziehen, den er möglicher Weije daraus zichen fann? „Aber jie milden 
fi) ohne die erforderligen Eigenihaften in die Buchhandlung“ 
Mas jind das für erforderliche Eigenfhaften? Das man fünf Jahre bi 
einem Manne Pakete zubinden gelernt, der auch nichts weiter fann, als 
Pakete zubinden? 1° Umd wer darf ſich in die Buchhandlung nicht miihen? 
Seit wenn ift der Buchhandel eine Innung? Weldes find jeine ausſchlie⸗ 
Benden Privilegien? Wer hat fie ihm ertheilt? 


führung tam es deſſenungeachtet nicht * Erſt nad Auflöſung des deutſchen Reihe 
wurde allmählich durch bie einzelnen Regierungen nad bem Vorgange des preufifhen 









vandrechts (1714) die Regelung diefer Verhältnifie „fo weit anzebahnt, daß endlich durh 
bie Beiclüffe des deutſchen Bundes ıwom 9. November 1837 und 19. Juni 1845) biele 





Lebensfrage für Literatur und Wilfenfhait einer ausreichenden Löſung zugeführt wurde” 
Zum Schluffe fei Hier nur noch daran erinnert, daß jept durch das Reichägefeg.uom 
11. Juni 1870, betrefienb das Urheberrecht an Schriftwerten u. f. w., beſonders durd 
8 4 und 5 doſelbſt, bem Nachdruce mit wirtſamien Strafen enigegengetreten wird. 

43) Nicolai, der als Buchhändler und Freund Leſſing's fi beruien fühlte, ciner- 
ſeits für die Ehre feiner Standesgenofien einzutreten, andererſeits aber auch Leſſug 
vor Plänen zu warnen, bie feiner cigenen beſſern Einſicht im den buchhändleriſcen 
Vertrieb unausführbar erfhienen, Hatte ſchon frübzeitig Veffing beziehuugsweiſe Bote, 
welche ſelbſt die großes Auffehen erregende Dramaturgie unorbentlic erpedirten und nit 
einmal dafür Sorge trugen, daß in Leipzig, dem Mittelpuntie des deutſcen Bude 
Handels, Eremplare zu haben waren, barani auimertſam gemacht, daß fie mur felhR 
fich dadurch ſchadeten. Allein Yeffing, ter Über den Buchhandel feine eigenen Gebasten 
hatte, behaupieie, die Yeipziger Buchhänbtermefien feien überhaupt überflilffig, und fo Kiet 
nach wie vor bie Nachfrage zum Theil ungedeckt. Natürlich leiſtete and biefer Umfant 
dem Nachdrud der Firma Tobsten nud Comp. großen Vorſchub. Als derſelbe dam 
wirlich erfdien amd mit ihm jenes Pamphlet, das von Peffing oben gebührend ahgelertigt 
wird, ba ließ Nicolai in feine Algemeine Bibliothet Bd. N, St. 2, Wr. 1, vgl. Lach 
maun Bd. XI S. 191) eine Anzeige ber Hamb. Tramaungie anfnehinen, in welder et 
auseinanderfegte, daß alle veruünftigen Buchhändler jene Nachricht mit Verachtung anfe 
genommen und fr das angsfeben hätten, mas fie war, nämlich für einen Streich in de 
Kuft, wodurch unbelkanute Yente ſich auf ben Meſſen ein Anfehen geben molten. Sein 
einziger angelehener Buchhändler babe ſich mit ihnen eingelaffen, zumal da man mid 
einmal gewußl, wer diefe verlappten Buibllepper wären, oder wo man fie fuchen mühe 
Wenn er and Leſſing im Bezug auf das Recht des Selbſtverlags nicht widerſprechen wollt, 
fo fei doch fein Zwrifel, dal das Debitiven von ideen nicht Jedermanug Sade fer 
Mit dem Zubinden der Batere jei die Sache mod nicht abgethan. Auch da 
Buchhändler bebilrie, wenn nicht dad Elnde Güc ik begünftige, langiähriger Kemtnift 
und Griahrungen. Nur berienige, welchem ca au Keuntniſſen Des Buchhandels und aller 
dahin gehörigen Taufmännifgen Geitäfte mangele, könne mit Yeffiny bie unvolltommene 
Geftalt der deutſchen Literatur ber Art zufchreiben, wie der dentſce Buchhandel geführt wert 
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Wenn Dodsley und Compagnie ihren Nahdrud der Dramaturgie 
vollenden, jo bitte ich fie, mein Werk wenigftens nicht zu verſtümmeln, 
jondern auch das getreulih nahdruden zu laffen, was fie hier gegen id) 
finden. ** Daß fie ihre Vertheidigung beifügen — wenn anders eine Ver- 
theidigung für ſie möglich ift —, werde ich ihnen nicht verdenken. Sie 
mögen fie auch in einem Tone abfajjen, oder von einem Gelehrten, der 
flein genug jein fann, ihnen feine Feder dazu zu leihen, abfaffen lafjen, in 
welchem jie wollen, ſelbſt in dem fo intereffanten der Klotziſchen Schule, 
reih an allerlei Hiftörchen und Anekdötchen und Pasquillden, 15 ohne ein 
Wort von der Sache. Nur erkläre ich im voraus die geringite Jnfinuation, 
daß es gekränkter Eigennuß fei, der mich fo warm gegen jie jprechen laſſen, 
für eine Lüge. Ich habe nie etwas auf meine Koften druden lafjen, und 
werde es fchwerlihd in meinem Leben thun. ch Fenne, wie jhon gejagt, 
mehr als einen rechtſchaffenen Mann unter den Buchhändlern, deſſen Ber- 
mittelung ich ein ſolches Geſchäft gern überlaffe. Aber Feiner von ihnen 
muß mir es auch verübeln, daß ich meine Beratung und meinen Haß gegen 
Leute bezeige, in deren Vergleich alle Bufchklepper und Weglaurer wahrlich 
nicht die Schlimmern Menichen find. Denn jeder von dieſen macht feinen coup 
de main für fih, Dodsley und Compagnie aber wollen Bandenweiſe rauben. 

Das Beite ift, daß ihre Einladung wohl von den mwenigften dürfte 
angenommen werden. Sonft wäre es Zeit, daß die Gelehrten mit Ernſt 
darauf dächten, das befannte Leibnigifche Projekt auszuführen. ** 


44) Dies haben denn auch Dodsley und Compagnie in der That getban (f. Ham- 
burgiſche Dramaturgie ohne Drudort 1769, Bd. II). Allerdings fügten fie S. 408 —412 
auch eine Bertheibigung bei, wozu Leſſing fie oben ironiſch aufforberte; dieſelbe ift jedoch 
fo Häglich ausgefallen, daß fie beſſer meggeblieben wäre. 

45) Basquille, vom italienijhen Pasquino, einer verflümmelten Säulenftatue in 
Rom, an welder Schmähſchriften angeklebt werben, daher für letztere felbft im Gebrauche 
(franz. pasquinade). Ihren Namen führte die Säule von einem witzigen Schneider glei- 
Ken Namens der in der Nähe berfelben wohnte. Gewöhnlich antwortete die Statue Pas- 
quino derjenigen des Marsplatzes (ital. Marforio). 

46) Gottfried Wilhelm v. Leibniz (eig. Lubeniecz, aus Leipzig, 1646 — 1716), ber 
berüßmte Begründer der deutſchen “Philofophie des 18. Jahrhunderts, Hatte im zwei 
Briefen an Sebaftian Kortholt vom 15. Octof,t und 19. November 1715 den Vorſchlag 
gemacht, eine societas subscriptoria zu gründen, d. h. alfo ein. Vereinigung ber Gelehr- 
ten zu dem Amede, ſich mechlelfeitig durch gemeinfame Dedung der Herftellungs- und 
Bertriebsloften ihrer Werte zu unterflügen und jo von ber Macht der Buchhändler unab- 
. Hängig zu machen. Diefe Briefe, welde zuerft in Leibnitzii Epistolae ad diversos edi- 
tae a Christ. Kortholt Lps. 1734 —42, vol I im Drud veröffentlicht worden waren, 
Batten dann auch Aufnahme gefunden in die Geſammtausgabe ber Leibnizſchen Werte 
(vol. V. p. 333 f.), wide 1768 u. d. T.: Opera omnia nunc primum collecta, in 
elasses distributa, praefationibus et indieibus exornata stud. L. Dutens. Genevae 4°, 
6 vol. erſchienen war. 


Schroͤter u. Thiele, Leſſing's Dramaturgie. 39 
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Zu &. 240 3. 19 v. o. hinter: Reiches: Im ber 184ften Fabel des Hnginze, 
aus welder obige Erzäßlung genommen, find offenbar Begebenheiten in einauder gefioflen, 
bie nicht die geringfte Verbindung unter fi haben. Sie fängt an mit dem Echidfale des 
Pentheus und ber Agave und endet fi mit ber Gefdichte ber Merope. Ich fan ger 
nicht begreifen, wie die Herausgeber biefe Verwirrung unangemertt laſſen Können; es märt 
denn, daß fie fih bloß in berjenigen Ausgabe, welche ich vor mir habe, (Joannis Sche- 
feri, Hamburgi 1674 befände. Diefe Unterjubung überlaſſe id dem, ber bie Bitkl 
dazu bei der Hand hat. Genug, daß hier, bei mir, bie 184fle Fabel mit den Worten 
quam Licoterses exeepit aus fein muß. Das übrige macht entweder eine befondere Fake, 
von ber die Anfangsworte verloren gegangen, oder gehöret, welches mir das wahrfgen 
lichſte if, zu der 137ften, fo daß, beides mit einander verbunden, ich bie ganze dabel 

bon ber Merope, man mag fie num zu der 137 flen ober zu der 184 ſten machen wollen, 
folgenbermaßen zujammenfefen wiirde. Es verficht fi, daß im ber letztern bie Bore 
eum qua Polyphontes, vreiso Cresphonte, regnum occupavit als eine umndthie 
Wiederholung mit ſammt tem darauf folgenden ejus, welches auch fo ſchon überfläffg ih, 
wegfallen müßte. 


Merore. 

Polyphontes, Messeniae rex, Cresphontem, Aristomachi filium, cum interfeeis- 
set, ejus imperium et Meropem uxorem possedit. Filinm anten infantem Merope 
mater, quem ex Cresphonte hahebat, ahseonse ad hospitem in Aetuliam mandarit 
Hune Polyphontes maxima cum industria quaerebat auramque pollicebatur, si quis 
cum necasset. Qui postquam ad puberem actatem venit. capit cunsilium, ut &® 
quatur patris et fratruım mortem. Itaque venit ad regem Polyphontem, sur 
yetitum, dieens se Cresphontis interfeeisse filium et Meropis, Telephentem. Interim 
rex eum jussit in hospitio manere, ut amplius de ec porquireret. Qui cum per- 
lassitudinem obdormisset, senex, qui inter matrem »t filium internuneius erat, fens 
ad Meropem venit, negans, eum apud hospiten esse, nec vomparere. Merope a 
dens eum esse filii sui interfeetorem, qui dormiebat, in Chaleidieum cum sed 
venit, inscia ut filium suum interficeret, quem senex cognovit, et matrem a 1- 
lere retraxit. Merope pustyuam invenit, orensionem sibi datum esse, ab inimio 
se uleiscendi, redit cum Polyphonte in gratian. Rex laetus cum rem divinam 
faceret, hospes falso simulavit se hostiam percussisse, eumquo interfecit patrium- 
que regnum adeptus est. 
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3u ©. 424 3. 24 v. 0. hinter: erweden würde: 2: d’ anlas einen, 
yosepe Lorıy, Öo« Ey’ Er£oor yıyvousre, n uellorra, Beeıvi forıv. Ich weiß nicht, 
was dein Aemilius Portus (in feiner Ausgabe der Rhetorik, Spirae 1598) eingelommen 
ft, diefe8 zu überfegen : Denique ut simpliciter loquar, formidabilia sunt, quaecun- 
que simulac in aliorum potestatem venerunt vel ventura sunt, miseranda sunt. 
Es muß ſchlechtweg heißen: yuaecunque aliis evenerunt vel eventura sunt. 


Zu ©. 514 3.13. 0. Hinter: einziehen müffen: Falls nämlich die 6te Zeile 
des Prologs 
Duplex quae ex argumento facta est simplici 

von dem Dichter wirklich fo gefchrieben und nicht anders zu verfteben ift, als die Dacier 
und nach ihr der neue englifche Ueberſetzer des Terenz, Colman, fie erffären. Terence 
only meant to say, that he had doubled the characters; instead of one old man, 
"ne young gallant, one mistress, as in Menander, he had two old men etc. He 
therefore adds very properly: novam esse ostendi, — which certainly could 
not have been iınplied, had the characters been the same in the Greek poet. Auch 
ſchon Adrian Barlandus, ja felbft die alte Glossa interlinealis des Aſcenſius hatte das 
duplex nicht anders verftanden: propter senes et juvenes fagt dieſe, und jener fchreibt: 
nam in ha« latina senes duo, adolescentes item duo sunt. Und dennoch will mir 
diefe Auslegung nicht in den Kopf, weil ich gar nicht einfehe, was von dem Stüde übrig 
Bleiht, wenn man die Perſonen, duch welche Terenz den Alten, den Liebhaber und bie 
Beliebte verboppelt Haben foll, wieder wegnimmt. Mir ift e8 umbegreiflich, wie Menan- 
der diefen Stoff ohne den Chremes und obne den Clitipho habe behandeln können; beibe 
find fo genau bineingeflocten, daß ich mir weder Verwicklung noch Auflöfung ohne fie 
benfen kann. Ciner andern Erklärung, durch welche ſich Julius Scaliger lächerlich gemacht 
dat, will ich gar nicht gebenfen. Auch die, welche Eugraphius gegeben bat, und bie vom 
Faerno angenommen morben, ift ganz unfchidlih. Im diefer Verlegenheit haben bie Kri- 
tici bald das duplex, bald das simpliei in der Zeile zu verändern gefucht, wozu fie bie 
Handſchriften gewiſſermaßen berechtigten. Einige haben gelefen: 
Duplex quae ex argumento facta est duplici. 


Audere: 
Simplex quae ex argumento facta est dupliei, 


Was Hleibt noch übrig, als daß nun auch einer lieſet: 

Simplex quae ex argumento facta est simplici? 
And in allen Ernſte: fo möchte ich am liebſten leſen. Man fehe die Stelle im Zufam- 
AMenhange und überlege meine Grünbe. 

Ex integra Graeca integram comoediam 

Houdie sum acturus Heautontimorumenon: 

Simplex quae cx argumento facta est simplici. 


Es ift bekannt, was dem Terenz von feinen neidifhen Mitarbeitern am Theater vor- 


geworfen ward: 
Multas contaminasse graecas, dum facit 


Paucas latinas — 
Er ſchmelzte nämlich öfters zwei Stilde in eines und machte aus zwei Griechiſchen Komöd« 
dien eine einzige Yateinifhe. So ſetzte er feine Andria aus der Anbria und Perinthia 
bes Menanders zufanımen, feinen Eunuhus aus dem Eunuchus und dem Colar eben 
biefe® Dichters, feine Brüder aus den Brüdern bes nebmlihen und einem Stüde des 
Diphilus. Wegen dieſes Vorwurfs vechtfertiget er fih nun in dem Prologe des Heauton⸗ 
timorumenod. Die Sace felbft gefteht er ein; aber er will bamit nicht® anders gethan 


haben, al8 was andere gute Dichter vor ihm gethan hätten: 
39 * 
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— — - Il onse factum hie non negat 
que se pigere, et deinde fartunı iri autumat. 

Habet hunorun exemplum: «quo exemplo sibi 

Livere id farere, quod illi fererunt, putat. 
Ich habe es gethan, fügt er, und ich benfe, daß ich es noch öfterer thun merbe. Dub 
bezog ſich aber auf vorige Stüde und nicht auf das gegemmärtige, ben KHeautontimormme 
nos. Denn biefer war nicht aus zwei griechiſchen Stilden, fondern nur aus einem ein 
zigen gleiches Wamens genommen. Und das ift e8, glaube ic, was cr im ber fireitign 
Zeile fagen will, fo wie ich fie zu leſen worfchlage: 

Simplex quae ex argumento farta est simplici. 


So einfach, will Terenz fagen, als das Stild bes Menanders ift, chen fo einfach if and 
mein Stüd; ic habe durchaus nichts aus andern Stüden eingefaltet; es if, fo lu 
es ift, aus dem griechiſchen Stilde genommen, und das griechiſche Stüd if ganz in mer 
nem lateiniſchen; ich gebe alfo 

ix integra Graeva integram comvediam. 
Die Bedeutung, die Faerno dem Worte integra in einer alten Gloſſe gegeben fanb, deß 
es fo viel fein follte als a nullv tacta, ift Hier offenbar falſch, weil fie ſich mm anf 
das erſte integra, aber keinesweges auf das zweite integram ſchicken würde. — Und fo 
glaube ich, daß fi meine Vermuthung und Auslegung wohl Hören läßt! Nur wird mar 
fig) an die gleich folgende Zeile Roßen: 

Novam esse ostendi. et quae esset — 
Dean wird fagen: wenn Terenz befennet, daß er das ganze Std aus einem eimiger 
‚Stilde des Menanders genommen Babe, wie fan er eben durch dieſes Belenntniß bewie 
fen zu Haben vorgeben, daß fein Stüd neu fei, novam esse? — Doch dieſe Schmierigkeit 
tann ich fehr leicht Heben, und zwar durch eine Erklärung eben biefer Worte, von welder 
ich mid) zu behaupten getraue, daß fie ſchlechterdings die einzige wahre ift, ob fie gläh 
nur mir zugehört, und kein Ausleger, fo viel ich weiß, fie mur von weitem vermuthet hat- 
Ich fage nämlich: die Worte 

Novam esse ostendi. et quae esset — 
beziehen ſich keinesweges auf das, was Terenz den Vorrebner in bem Vorigen ſagen Iaflen, 
fondern mar muß darımter verftehen, apud Aediles: novus aber heißt hier nicht, wab 
aus des Terenz eigenem Kopfe geflofien, fonbern bloß, was im Yateinifchen nad nicht 
vorhanden gewefen. Daß mein Stüd, will er fagen, ein neues Stüd fei, das if, ein 
ſolches Stüd, welches noch nie lateiniſch erſchienen, welches ich ſelbſt aus dem Griechifchen 
überfegt, das habe ich den Aedilen, bie mir es abgekauft, bewieſen. Um mir hierin ohee 
Bedenten beizufallen, darf man ſich nur an den Streit erinnern, welchen ex wegen ſeinch 
Eunuchus vor ben Aedilen hatte. Dieſen hatte er ihnen als ein neues, von ihm anf 
dem Griechiſchen überfegtes Ztüd verkauft: aber fein Witerfader, Yavinius, wollte da 
Acbilen überreden, daß er es nicht aus dem Gricgifchen, fonbern aus zwei alten Gtäden 
des Nävius und Plautus genommen habe. Freilich hatte der Eunuchus mit dieſen Städen 
viele8 gemein; aber tod war bie Befhuldizung des Lavinius jalſch; benn Zerem hate 
nur aus chen ber griechiſchen Quelle gefhöpft, aus welcher, ihm unwiſſend, ſchon Rävint 
und Blautus vor ihm geſchöpft hatten. Alſo, um bergleigen Verleumdungen bei feinem 
Heautontimorumeno® vorzubauen, was war natürlicher, als daß er ben Aebilen das grit 
chiſche Driginal vorgezeigt und fie wegen des Inhalts unterrichtet hatte? Ja, bie Aedile 
konnten das leicht ſelbſt von ihm gefobert haben. Und baranf geht das 

Novamı esse ustendi, et quae essel. 
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Zu S. 528 3.2 v. o. Hinter: entſpricht: Diefe Periode könnte Leicht fehr falfch 
verftanden werden. Nehmlich menn man fie fo verftehen wollte, als ob Donatus auch das 
für etwa® ungereimtes bielte, Comicum aperte argumentum confingere. Und das ift 
doch bie Meinung des Donatus gar nicht. Sondern er will fagen: e8 würde ungereimt 
fin, wenn ber komiſche Dichter, da er feinen Stoff offenbar erfindet, gleichwohl den 
Perfonen unſchickliche Namen oder Beichäftigungen beilegen wollte, die mit ihren Namen 
fritten. Denn freilich, dba der Stoff ganz von der Erfindung bes Dichters ift, fo fand 
es ja einzig und allein bei ihm, was er feinen Berfonen für Namen beilegen ober was er 
mit biefen Namen filr einen Stand ober für eine Berrichtung verbinden wollte. Sonach 
dürfte fich vielleicht Donatus auch ſelbſt fo zweidentig nicht ausgebrüädt Haben, und mit 
Veränderung einer einzigen Silbe ift diefer Anftoß vermieden. Man Iefe nehmlich entweder: 
Absurdum est, comicum aperte argumentum confingentem vel nomen personae etc. 
Oder auch: aperte argumentum confingere et nomen personae u. f. w. 


3n €. 530 3. 1 v. o. hinter: Hurd: Hurd in feiner Abhandlung über bie 
terichiedenen Gebiete bes Drama. From the account of Comedy, here given, it may 
appear, that the idea of this drama is much enlarged beyond what it was in Ari- 
stotle’s time; who defines it to be an imitation of light and trivial actions, pro- 
Voking ridieule. His notion was taken from the state and practice of the Athenian 
Stage; that is from the old or middle comedy, which answer to this deseription. 
The great revolution, which the introduction of the new comedy made in the 
drama, did not happen till afterwards. Aber diefes nimmt Hurb blos an, bamit 
feine Erklärung der Komödie mit der Ariftotelifhen nicht fo gerade zu zu ftreiten ſcheine. 
Ariftoteles hat die Neue Komödie allerdings erlebt, und er gedenkt ihrer namentlich in 
Der Moral an den Nicomahus, wo er von dem anftändigen und unanftändigen Scherze 
Banbelt (Lib. IV cap. 14.) "dor d’ ar tıs zul 2x Tor zwuwdıar twr elaıar xal 
Toy xaror. Tois uir yap nr zeloiov - dıcgooloyla, Tois dE uallov 7 Unüvora. 
Dean könnte zwar fagen, daß unter der Neuen Komödie bier die Mittlere verflanden 
voerde; denn als noch keine Neue gemefen, habe nothwendig die Mittlere die Neue beißen 
miffen. Dan könnte binzufegen, daß Ariftotele8 in eben der Olympiade geftorben, in 
welcher Menander fein erſtes Stüd aufführen laſſen, und zwar noch das Jahr vorber 
(Eusebius in Chronieo ad Ulymp. CXIV. 4). Allein man hat Unrecht, wenn man ben 
Anfang der Neuen Komödie von dem Menander rechnet; Menander war der erfte Dichter 
dieſer Epoche dem poetiſchen Werthe nach, aber nicht der Zeit nach. Philemon, der dazu 
gehört, ſchrieb viel früher, und der Uebergang von der Mittlern zur Neuen Komödie war 
ſo unmerklich, daß es dem Ariſtoteles unmöglich an Muſtern derſelben kann gefehlt haben. 
Ariſtophanes ſelbſt hatte ſchon ein ſolches Muſter gegeben; fein Kokalos war fo beſchaf⸗ 
fen, wie ihn Philemon ſich mit wenigen Veränderungen zueignen konnte: Koxalov, heißt 
es in dem Leben des Ariftophanes, eladysı YIopar xai drayswpıouöv zul Tallı 
Aiürre, & &nlwoe Nevardoos. Wie nun alfo Ariftophanes® Mufter von allen verfchie- 
denen Abänterungen ber Komödie gegeben, fo konnte auch Ariftoteles feine Erklärung 
der Komödie überhaupt auf fie alle einrichten. Das that er denn, und bie Komödie hat 
naher feine Erweiterung befommen, filr welche dieſe Erklärung zu enge geworden wäre. 
Hurd bätte fie nur recht verfichen dürfen, unb er würde gar nicht nöthig gehabt haben, 
um feine an und für fich richtigen Begriffe von der Komödie außer allen Streit mit ben 
Ariftotelifchen zıı fegen, feine Zuflucht zur der vermeintlichen Unerfahrenbeit des Ariftoteles 
zu nehmen. 


3u S. 534 3. 9 v. 0. hinter: gewejen: Wenn, nach dem Arifloteles, das 
Schema der Komödie von dem Diargites des Homer, ou ıyoyov, alla To yeloiov doauaTo- 
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Aoıyserros, genommen worden, fo wirb man, allen Anfehen nad, auch glei Anfangs 
die erbichteten Namen mit eingeführt Haben. Denn Margiteg war wohl nicht ber wahr 
Name einer gewiffen Perfon, inbem Mauyelrns wohl cher von weioyns gemacht morben, 
als dai wepyns von Megzeirns follte entManben fein. Bon verſchiednen Dichtern der 
alten Komäbie finden wir es auch ausdrüdlich angemerft, daß fie ſich aller Anzliglichteiten 
enthalten, welches Bei wahren Namen nicht möglich geweſen wäre. 3. E. von bem 
vherekrates. 


Zu S. 534 3. 10 v. o. hinter: ertühnet: Die perſenliche und namentlice 
Satire war fo wenig eine weſentliche Eigenſchaft der alten Komödie, daß man vielmehr 
denjenigen ihrer Dichter gar wohl Tenmet, ber ſich ihrer zuerſt erfühnet. Es mar Crati- 
mus, welcher zuerft ro zupierne vos zmundiug To Gyfauor zrgootdmxe, rols zamdk 
Agdrravrag dinßallen, zei denen dnunnig udarızı T5 zwumdfg xoherör. Lad 
auch biefer wagte ſich nur Anfangs an gemeine, wermorfene Leite, von beren Ahnduug er 
nichts zu befürchten hatte. Ariſtophanes wollte fi die Ehre nicht nehmen laſſen, daß er 
es fei, welcer fi zuerft an die Grefen des Staats gewaat habe: (Eier. v. 751) 

Oix Wera &rientaxors wunder. vidk yeraimes, 

AAN "Hgnxkkons dayıw zu" Eyon, roiaı yeytarorng Pmeyetger. 
Ja er hätte lieber gar biefe Kühnbeit als fein eigenes Privilegium betrachten mögen. Er 
war hẽchſt eiferfilhtig, als er fahe, daß ihm fo viele andere Dichter, bie cr veradhtett, 
darin nadfolgten. 


Zu €. 534 3. 11 v. o. hinter: betrachten: Welches gleichwohl faſt immer 
geſchieht. Ia man geht noch weiter und will behaupten, bag mit ben wahren Namen 
auch wahre Begebenheiten verbunden gemefen, am welchen die Erfindung bes Dichters ki: 
nen Theil gehabt. Dacier ſelbſt fagt: Aristote n’a pu vouloir dire qu’Epicharmus et 
Phormis inventerent les anjets de lenrs pitres, puisque Tun et Tautre ont did des 
Poctes de la vieille Comedie, ou il n’y avoit rien de feint, et que ces avantures 
feintes no eommenerrent à @tre mises sur le theätre, que du tema d’Alexandre le 
Grand, e’est 5 dire dans In nouvelle Coniödie (Remarque sur le Chap. V. de 
la Poöt. d’Arist.) Dan follte glauben, wer fo etwas fagen lönne, müßte mie anf 
nur einen Blick in den Ariflophanes gethau haben. Das Argument, bie Fabel ber allem 
Griechiſchen Komödie war eben fowohl erbichtet, als es bie Argumente umb Fabeln ber 
Neuen nur immer fein fonnten. Kein einzige von ben übrig gebliebenen Stüden bei 
Ariftophanes ftellt eine Begebenheit vor, bie wirklich gefchehen wäre; umb mie Tann mar 
fagen, daß fie der Dichter deswegen nicht erfunden, weil fie zum Theil auf wirkihe 
Begebenheiten anfpielt? Wenn Ariſtoteles als ausgemacht annimmt, ärı zör zonrie 
Halo TOr uisom siraı dei morrur hy Tor uergon, würde er nicht fohlechterbings de 
Berfaffer ter alten Griechiſchen Komödie aus ber Klaſſe der Dichter Haben anafhliches 
müffen, wenn er geglaubt Hätte, daß fie bie Argumente ihrer Stüde nicht erfunden? her 
fo wie e8, nach ihm, in ber Tragäbie gar wohl mit ber poetiſchen Erfindung befchen 
tann, daß Namen und Umftände aus der wahren Gefchichte entlehnt find, fo muß ch 
feiner Meinung nad, aud in der Komödie beftehen können. Es kann unmöglich feines 
Begriffen gemäß geweſen fein, daß bie Komdbie dadurch, daß fie wahre Namen brauck 
und auf wahre Begebeneiten anfpiele, wiederum in bie Jambiſche Schmähfudht zul 
falle; vielmehr muß er geglaubt haben, daß fih das xumsdlor wariv Adyous A udors 
gar wohl damit vertrage. Cr geflcht dieſes ben älteften komiſchen Dichter, dem Epider 
mus, dem Phormis und Krates zu, und wirb es gewiß bem Ariſtophanes wicht abge 
ſprochen Haben, ob er fhon mußte, wie fehr er nicht allein ben Kleon umb Hyperbolnh, 
fondern auch den Perities und Zofrates namentlicd mitgenommen. 
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Zu ©. 535 3.5 v. o. Hinter: gemacht: Mit der Strenge, mit welcher Plato 
8 Terbot, jemand in der Komödie Tächerlich zu machen, in feiner Republit einführen 
wollte (unre Aoyo, une elxovı, une Ivuß, une Ävev Juuod, undauüs undera 
row nolırdv xzwuwderv), ift in ber wirllichen Republik niemal® darüber gehalten morben. 
Ich will nicht anführen, daß in den Stüden bes Menander noch fo mander Cyniſche 
Philoſoph, noch fo mande Buhlerin mit Namen genannt warb; man könnte antworten, 
taß bdiefer Abfhaum von Menſchen nicht zu den Bürgern gehört. Aber Ktefippus, ber 
Sohn des Chabrias, war doch gewiß Athenienfifher Bürger, fo gut wie einer, und man 
fehe , wa8 Menander von ihm fagte (Menandri Fr. p. 137. Edit. CL) 


Zu S.544 3.9.0. hinter: Humor: Beim B. Johnſon find zwei Komödien, 
bie er vom Humor beneunt bat, bie eine Every Man in his Humour und die aubdere 
Every Man out uf his Humour. Das Wort Humor war zu feiner Zeit aufgelommen 
und wurde auf tie lächerlichſte Weiſe gemißbraucht. Sowohl diefen Mißbrauch als ben 
eigentlihen Sinn deſſelben bemerkt er in folgender Stelle felbft: 

As when some one peculiar quality 

Doth so possess a Man, that it doth draw 

All his affeets, his spirits, and his powers, 

In their constructions, all to run one way, 
This may be truly said to be a humour. 

Bnt that a rook by wearing a py’d feather, 
The cable hatband, or the three -pil’d ruff, 

A yard of shoe-tye, or the Switzer’s knot 

On his French garters, should affect a humour! 
OÖ, it is more than most ridiculous. 


Zn der Geſchichte des Humors find beide Stüde des Johnſon alfo fehr wichtige Dokumente, 
und daS letztere noch mehr als daß erftere. Der Humor, den wir den Englänbern jekt 
fo vorzüglich zufchreiben, war damals bei ihnen großen Theils Affectation; und vornehm- 
lich diefe Affectation lächerlih zu machen, ſchilderte Johnſon Humor. Die Sache genau 
zu nehmen, müßte auch nur der affectirte, und nie ber wahre Humor ein Gegenftand der 
Komödie fein. Denn nur die Begierde, fi von andern auszuzeichnen, fich Durch etwas 
Eigenthümliches merkbar zu machen, ift eine allgemeine menſchliche Schwadhheit, die, nad) 
Beichaffenheit der Mittel, welche fie wählet, fehr lächerlich oder auch fehr ftrafbar werben 
kann. Das aber, wodurd die Natur ſelbſt oder eine anhaltende zur Natur gemorbene 
Gewohnheit einen einzeln Menſchen von allen andern auszeichnet, ift viel zu fpeciell, als 
daß es fih mit der allgemeinen philoſophiſchen Abfiht de8 Drama vertragen könnte. Der 
überhäufte Humor in vielen Englifhen Stüden dürfte fonad auch wohl das Eigene, aber 
nicht das Beflere berfelben fein. Gewiß ift es, daß fih in bem Drama der Alten feine 
Epur von Humor findet. Die alten bramatifchen Dichter mußten das Kunftftüd, ibre 
Berfonen auch ohne Humor zu indivibualifiren; ja die alten Dichter Überhaupt. Wohl 
aber zeigen die alten Geichichtfchreiber und Redner dann und warn Humor; wenn nehmlich 
bie Hiftorifhe Wahrheit oder die Aufflärung eines gewiffen Facti diefe genaue Schilde» 
rung xc &xeoror erfodert. Ich babe Erempel davon fleißig gefammelt, die ich auch 
6108 darum in Ordnung bringen zu können wünſchte, um gelegentlich einen fehler wieder 
gut zu machen, ber ziemlich allgemein geworben iſt. Wir überfeben nämlich jet faft 
durchgängig Humor duch Laune; und ich glaube mir bewußt zu fein, baß ich der erfte 
bin, der e8 fo überſetzt Hat. ch Habe fehr unrecht daran gethan, und ich wünfchte, daß 
man mir nicht gefolgt wäre. Denn ich glaube es unmiterjprechlich beweifen zu können, 
tag Humor und Laune ganz verjhiedene, ja in gewifjem Berfiande gerade entgegen gejetste 
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Dinge find. Laune dann zu Humor werben; aber Humor ift aufer biefem einzigen dalle, 
nie Laune. Ich Hätte bie Abſtammung unſers deutſchen Worts und den gemößnliden 
Gebrauch beffelben beſſer unterfucen und genauer erwägen follen. Ich fehloß zu eilig 
weil Laune bas Frauzöfiſche Hunıwur ausbrüde, daß «8 aud das Englife Humour an 
drüden fönnte; aber bie Franzofen ſelbſt tzunen Humonr nidt durch Humeur überfegen. — 
Bon ben genannten zwei Stüden bes Johnſon hat das erfte, Jedermann im feinem 
Humor, ben vom Hurd bier gerligten Fehler weit weniger. Der Humor, bem bie Par 
fonen beffelben zeigen, ift weder fo individuell noch fo Uberladen, daß er mit ber gemäßn- 
lichen Natur nicht beſtehen könnte; fie find auch alle zu einer gemeinfchaftlichen Handlang 
fo ziemlich verbunden. In bem zweiten hingegen, Icdbermann aus feinem Humor, 
if far nicht bie geringfte Babel; es treten eine Menge der wunderlichſten Narren nad ein- 
ander auf, man weiß weber wie, noch warum; umb ihr Gefpräd ift überall durch ein 
Paar Freunde bes Verfaſſers unterbroden, bie unter dem Namen Grex eingeführt find, 
und Betrachtung über bie Charaktere ber Perfonen und über bie Kunft des Dichters, fie 
zu behandeln, anſtellen. Das aus feinem Humor, out of his Humour, zeigt an, 
daß ale die Berfonen in Umſtände gerathen, in welden fie ihres Humor fatt und über 
brilffig werben. 





I. Varianten. 


Abmweihungen der vorliegenden Ausgabe von ber Originalausgabe der Drama- 

turgie, Hamburg, In Commiſſion bei 3. H. Cramer, in Bremen, o. J. Die 

Vergleihung ift von Herrn Gymnafialdireftor Profeffor Dr. E. Groffe in 

Memel angefertigt und den Herausgebern freunblichft überlaffen (vgl. Wiſſenſchaftl. 
Monatäblätter, 1877, Nr. 3, ©. 42). 


Erfter Band: 

S. 3, Zle. 7 feinern: 5, 6 v. u. zeiget; 6, 14 v. u. Es würde Mühe often; 
8, 5 eben fo; 13, 14 gefpielet; 13, 16 Erleuchteſten; 14, 5 hervor bringen; 16, 6 
v. u. Aber woran flirht: 17, 14 übrige; 20, 9 mübſame; 21, 8 v. u. abhangen: 
22, 8 v. u. erfordert; 22, 6 v. u. in Maifonnement; 23, 18 Leidenſchaften; 23, 20 
«im Gang) — Gefiäte: 26, 7 Wann; (26, 10 v. u. Jugend fih); 26,4 v. u. 
erfodert — unfere eigene; 27, 20 im Krieg: 29, 20 zittre; 30, 6 v. u. erfordern: 
30, 4 v. u. fömmt; 31, 3 v. u. alle; 32, 7 giebet; 38, 10 v. u. Abſcheulichs; 40, 9 
entgehen; 41, 3 beraubet; 41, 16 unverhoßlnes; 42, 4 kömmt; 47, 20 anders; 
48, 6 v. n. mit welchen; 48, 2 v. u. Ein Stüd; (49, 12 v. u. aus den Herzen); 
51, 13 befömmt; 52, 9 gefuchterer; 52, 22 unter diefen; 53, 4. 25. 29 vier und 
zwanzig: 54, 9 v. u. unerwarteften; 55, 8 berkömmt; 56, 3 erfodert; 56, 7 bie 
Langeweile; 57, 2 v. u. im Drude; 58, 3 v. u. der verborgene; 60, 1 fein Maſu ⸗ 
ten: 60, 4 mit unter; 60, 4 u. 3 v. u. befömmt; 61, 4 v. u. unter den; 62,7 v. u. 
kömmt; 66, 1 Eilfted; 66, 2 Junius (ebenfo in ven folgenden Stüden); 66, 21 
nutzen; 66, 26 alödenn; 67, 16 befannt worden; 67, 7 v. u. Pümmt; 68, 4 Shake ⸗ 
ſpears; 68, 4 kömmt; 68, 5 kömmt; 69, 10 v. u. des Knoten; 69, 9 v. u. &hake- 
ſpeares; 71, 3 fiebenden: 73, 5 Jurnaliften: 73, 9 Stücks; 75, 8 v. u. bei weiten; 
80, 2 Engländer; 80, 10 kömmt: 80, 5 v.u. zurüd halten; 81, 9 v. u. Mittewochs: 
82, 16 nit ſchoͤn findet; 83, 10 erfodert; 85, 2 was und unfere; 86, 7 @tüdß; 
87, 6 kömmt; 88, 6 Leßings; 91, 1 Mittewochs; 92, 4 wollte; 93, 4 Kanzelifte; 
93, 9 oßngefähr; 94, 7 v. u. eignen; 95, 1 mächtig ald; 97, 13 ſtreiche: wirklich; 
(101, 12 offenbar); 103, 16 Freunden; 108, 2 v. nu. Mittewochs, die zufammengefeb- 
ten Zehlwörter find hier wie überall getrennt; 111, 11 unter Fremden; 115, 11 v. u. 
Gelehrte; 119,5 Julius (fo auch ſtets); 120,10 v. u. Welch; 121,19 zu fürmliden; 
121, 21 jenen; 122, 19 hat Herr Borderd; 122, 23 unerwartefte; 125, 18 fi 
öffende Herz; 127, 15 in diefem; 128, 10 abfpänftig; 130, 2 v. u. Junius; ebeufo 
140, 7 unb 157, 3 v. u.; 133, 13 Moliere, auch fonft ohne Accent; 138, 11 fo gar 
großes; 140, 6 ohngefäbr; 140, 8 aufgeführt: 146, 1 der läͤcherlichen; 150, 7 v. u. 
unter meinem; 151, 23 @egentheile; 157, 3 v. u. Mittewochs; 157, 2 v. u. 
Haußfranzöfin; (170, 6 v. u. erften hinten); 173, 3 mit feiner Verſtändlich⸗ 
feit: 173, 5 dieſer feiner; 175,2 heſt; 179, 3 v. u. Praftigerd, wirkfamers; 
180, 7 aufgeführet; 180, 15 Wahrſcheinlichers; 180, 16 ander; 180, 18 zu dieſer 
Abfiht; 181, 5 Mittewochs; 182, 2 v. u. gebauet: 182, 1 v. u. Buchs; 183, 3 
Königed; 183, 4 gedienet; 183, 12 foderte; 184, 5 gekehret; 184, 8 vermäßlet; 
184, 4 v. u. glaubet ; 185, 13 hinzu; 185, 10 v. u. kennet; 187, 13 Yaden; 187, 14 
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unter ben: 187, 17 verſchiednen: 189, 7 Cleopatra felbft: 190, 7 er ed auch; 
viel Mühe: 196, 9 dech wohl wiffen: 196, 3 v. u. ven dem: 199, 5er 
u. andern guten: 208, 10 er hätte ein foldes: 208, 7 v. u. 
209,1 eben fo: 209, 5 größern: 209, 23 abgefäumte; 211,5 Cha 
raftere: 211, 10 verdient: 211, 15 Zmede: 211,23 gehsimfte: 211,3 v. u. drolligtes: 
12, 21 woblgerünbdeted: 213, 5 befierd: 213, 18 aber von @eiten dieſer mehr: 
, 21. 23 befriegen, betriegerifch: 218, 7 im Ienner: 220, 13 eines einzeln; 
220, 18 verzeihen, daß; 221, 2 v. u. Ernfthaftern: 225, 23 eräugnen; 226, 4 jagt 
doch Ariftoteles; 227, 11 auf einer andern; 228, 18 und ſcheinet mir; 220, 1 v. u. 
höhern; 230, 3 eräugnen, 231,3 Stüde: 232, 1 eräugnen; 235, 2 verdiente, 
235, 13 ältern; 240, 14 gewäßret; 240, 1 verlernen 5 italienifhen Merope, 
245, 11 0.0. zu Laſt; 245,60. u. eben fo viel: 247, 11 aller unichidlichften; 
(247, 9 einen folhem 1 eignen; 249, 16 wolle gelten; 249, 11 v. u. Bolt; 
251,1 0. u. verſchiednen; 253, 1 Perfonen; 253, 2 v. u. Alte: 253, 5 v. u. gefli 
ſendlich: 257, 15 Gebiete; 258, 14 v. n. abenteurlich; 4 folle einen; 2, 6 
v. u. unferm; 261, 4 Großgreßvater:; 261, 11 fo mußte, >64, 2 fiebenden; 264, 10 
trocknes (oder vielmehr in Folge eines Drudtehlers: trodes); 205, Y vn. u. alfo bem; 
261, 8 v. u. @räugung; 265, 5 v. u. erfodert; 266, 6 erfodert; 266, 4 v. u. eben 
fo; 267, 20 der erften beſten Xügen; 271,9 v. n. eräugnen; 273, 1 v. u. mit 
unter; 276, 1 v. u. eben fo wenig; 278, 1 unter ihren, 280, 5. 6 und 283, 2 eben 
fo viel; 281, 6 beſſers; 281, 13 eräugnet; 281, 14 erfodert; 282, 3 eben fo; 232, 36 
böhern; 283, 17 Dazwifchenfunft; 2%, 2 v. u. abgefäumter; 262, 1 mit unter; 
255, 15 Mittewochs — wurden; 206, 3 v. u. von je ber; 299, 9 unferd; 308, 5 ik 
mir es febr; 303, 15 eben fo; 304, 11 v. u. Eben fo. 










































Zweiter Band: 

308, 1 zufammen finden; 310, 10 bei weiten, 310, 1 v. u. aufgeführt; 
317, 13 Progrefie; 317, 21 mehrerm; 318, 1 je ber; 319, 1 ſcheinet; 320, 20 eben 
fo; 320, 28 verwegnen; 321, 3 einzigesmal; 321, 11 zurück zu liefern; 321, 27 
verſchiedner: 324, 2 in Ernfte; 326, 5 ununterbrochne; 329, 3 Höhern; 329, 1v. u. 
befauern; 333, 9 zuwider liefen; 333, 13 kritiſcher; 334,3 bäfte: 334, 1 v. u 
Stolze; 335, 18 die nehmlichen; 337, 7 Enien; 337, 9 herab beugei 
dient; 337, 34 Und; 339, 5 Athen (7); 342, 9 v. u. Gedanke; 346, 13 Beredfam: 
keit; 346, 17 zeigt; 349, 10 Brook unricht 2,4 v. u. weitläuftig, 356, 10 
von dem Schickſale; 357, 22 erwiedert Eſſer; 359, 15 den Anfall thaten; 360,4 
v. u. vor einige; 364, 1 Gefhwär; 364, 10 v. u. anvertrauet; 369, 4 v. n. anbeim 
ftellen; 371, 9 Cchlafengehen; 371, 24 diefes Akts; 373, 15 zu bezeigen: 379, 1 
v. u. Moberto nebft feinen Anb.; 380, 10 - den Grafen — geſchwind!; 331, 13 
daß es die höchſten; 381, 23 abgedroſchner; 386, 3 binauslauft; 388, ð fehr vor: 
fläche; 388, 4 v. u. ungefchlachteten 0,2 alttäglichften): 301, 1 
v. u. nur alddenn; 302, 4 Julius : 304, & kömmt; 394, 13 etwan: 
304, 15 bebient, 400, 6 von vorne an zu; 401, 21 Gebiete, 402, 17 wäßrig: 
403, 2 vorſchlage: aber; 4U5, 1 Julius; 405, 2 Tages darauf; 405, 3 vom Mari: 
vaur; 405, 5 von denen Ziteln, 407, 4 Mittewochs, ben 22. Julius; 407, 6 
Beſchluße, Herzog; 410, 7 vom Shakespear, auch fonft ſchreibt Y. faft immer Shalespear: 
(410, 15 und 17 Exrmel): 412, 3 betauere; 412, 13 eben fo; (412, 24 „andern“ 
fehlt vor „Art“, in der Aten Ausg. hinzugefügt ; 417, 1 Diefe Furt; 417, 16 aus 
einem Gefühl; 417, 21 Fein Einwur "fra ‚ 10 chen fo wohl: 425, 8 
eben fo; 428, Lv. u. mehrmalen; ‚26 beforgen baben(?); 43L, 6 ce ques 
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432, 8 verfagt; 432, 21 verziehen würde!; 432, 22 verurtheilet; 434, 21 letztern; 
436, 8 vergangene; 440, 1 alle philanthropiſche; 440, 12 in fo fern; 440, 10. u 
gereiniget; 443, 3 fo nad; 443, 20 gegen einander; 443, 34 durch zu bringen; 
444, 4 vorfeglih; (444, 9 allerelendenften); 445, 23 zwiſchen; 446, 10 es den 
gänzlihen; 447, 1 v. u. eben fo; 451, 10 gefliſſendlich; 462, 22 erfodert; 466, 1 
vor allen Völkern; 466, 3 mit einzeln Menſchen; 469, 5 hinter „ PBerfon * fehlt ein 
Gebantenfirih; 470, 19 diefe find; 470, 20 defto öfterer; 470, 23 ohne alle fein 
Verſchulden; 474, 17 mittlern; 474,19 kann fehr fehr gut fein und doch noch mehr; 
475, 7 Böfewidter, 478, 1 Dorant; 478, 5 verderblidern; 486, 3 u. 3. Julius; 
488, 8 unſre deutfchen; 489, 20 gnug; 493, 12 wenigften (beide Formen wechſeln in 
ter Dram); 494, 15 auf zu weifen; 494, 16 entgegen feßen; 495, 1 v. u. Bered⸗ 
famfeit; 500, 6 Trotz; 500, 22 kömmt; 501, 1 verfärien; 501, 7 bei weiten; 
506, 4 Iäugnet; 509, 19 feit zu feßen; 509, 25 Bin zu lenken; 509, 28 dem feinften; 
510, 24 entgegen gefegte; 510, 2 v. u. jenem ... . begeben zu Laffen, vgl. Herrig's 
Archiv 27, 233; Sander's Wörterbuch II ©. 31; 518, 3 ohngefähr (Leffing ohngefehr); 
516, 4 v. u. eben fo; 517, 2 Neu und B.; 518, 9 in der Eil; 518, 7 v. u. einige 
Trümmern; 519, 3 v. u. erfodert; 520, 8 v. u. diefen einzeln fo genannten; 520,4 
v. u. entgegen ftehende; 523, 3 da bingegen; 523, 7 v. u. nehmlichen u. d.; 
524, 11 nad) zw fagen; 531, 4 v. u. den einzeln Sokrates; 534, 3 des einzeln 
Charakters, für Erhebungen; 534, 7 aus einander gehen; 586, 3 und 6 blos; 
36,8 v.u. zurüd zu kommen; 537,5 eben fo gerade zu dem A.; 539,2 blos; 539,3 
ſchnurſtraks; 539, 13 zufammen zieht; 543, 1 v. u. Charaftern; 548, 1 v. u. da 
hingegen; 550, 13 zufammen fegen; 554, 5 höhere allgemeine Aehn.; 557, 16 
Diefes; 558, 1 Klytämneftra; 559, 4 auögebreitetern; 560, 13 zufammen nimmt; 
560, 16 mehrern; 565, 8 aufgehört; 566, 10 höhern; 567 fi. bald Eritif, bald 
Kritik, 3. B. 599, 4 und 5; 572, 4 alle einheimifhe; 574, 18 die zwei Alte; 
574, 26 aus einander fällt; 574, 28 keinesweges, vgl. 534, 8; 574, 29 zufammen 
bält; 575, 8 v. u. zurüd zu geben; 578, 3 zu Grunde fiehet, und 578, 21 fo 
ſträflichen emancipirenden vgl. 585, 7 ober Laok. VII, Abf. 5 „find fie wirkliche han⸗ 
delnde Weſen“, und oft bei Leffing; 581, 6 Webermaß; 582, 4 feinem eigenem 
Nachtbeile; 582, 8 zufammen gefegt; 582,9, 19 und 22 mit einander; 585, 6 v. u. 
Hageftolze; 591, 7 neuerern; 592, 3 den Rahmen; 596, 14 den? ich (oft fo bei 2.); 
600, 4 v. u. hinzu ſetze; 605, 17 an das Kit; 606, 6 denenjenigen (vgl. 3. 7 
v. u. und 607, 1). 





IM. Kalender 
für die Monate April bis Juli 1767. 


Die Tage, an welchen bie in ber Dramaturgie beſprochenen Stilde gefpielt wurben, find 
durch den Drud Bervorgehoben. 



























































1767. 

Bogentage: | Arit Mai mi ui 
Dontag....| [27] alız'2s'25| 2] # 15 22]20, 6|13 
Dienftag. . . 28| 5| 12; 1926 916 23|30| 7,74 
Mittwod . . -|22|29| 613120127 | so ıziaal 2 8:75 








18 25| 2 9!76[2 
12 19'26| 3110117 
13 20:27) 4l11 18 
14 21:28| 5.121913 


| Donnerftag . -]23]30| 7124121) 28: 
freitag . .. -|24| 2) 8125122120 
Sonnabend . -|25| 2) 9/16 2330| 
Sonntag . . 1261 3110117124131 
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Bemerkungen. 


Aus vorſtehendem Kalender ergiebt fih, daß Montag, Dienftag, Mittmod, 
Donnerfag und Freitag Spieltage waren, ba aber am Sonnabend und — gam; 
entgegengefeßgt umferer Sitte -- am Sonntage das Theater geſchloſſen blieb; mur am 
Sonnabend den 4. Juli wurde wegen ber Anweſenheit des Königs Friedrich VIL von 
Dänemark gefpielt (f. Retli in der Hempelſchen Leffingausgabe Br. XIX, Nachträge 
©. 641). 

Der Ausfall der Vorftellungen vom 15. bis 28. Juni erffärt ſich nah Redlich a. a. D.) 
aus ber vierzehntägigen Trauer um ben Tod ber Kaiferin Maria Joſepha (Tochter Kaifer 
Karl's VIL), zweiten Gemahlin Kaifer Joſeph's TI. 

Ferner ift von Reblih auf Grund ber damaligen Zeitungsblätter (, Hamkurger 
Adreßeomtoirnachrichten*) theils a. a. O. S. 645 9. 1, theil® im freundlicher mundlicher 
Mitteilung erlärt worden, warum aud an den übrigen Tagen nicht gefpielt worden if. 
Auf ben 27. Mai fiel der Vorabend, auf ben 28. der Tag des Himmelfahrtsfeſtes. Am 
5. Juni war ber fogenannte „Yämmerabenb“, ein Hamburger Localfeft; ber 3. und 
9. Juni waren ber Pfingftmontag und -bienfag. Am 30. Juni Kerichtet bie Zeitumg 
einfach: „Das Theater bleibt geſchloſſen“; doch findet man eine anbermeitige Notiz, nad 
welcher man im Profcenium Vorbereitungen für bie Anmejenheit tes Königs von Dänemark 
getroffen habe, der in ber That auch den Vorſtellungen vom 1. und 3. Iuli beimohnte 
. S. 181 uud 200); demnad werben wohl am 30. Juni bie Tapezierer im Theater 
gewefen fein. Am 2. Juli fiel dann die Vorſtellung wegen des Marieufeſtes aus, und 
am 6. Jufi war bal masqud im Theater. Enblih der 16. Juli, wo wir wieber eine 
Lücke finden, ift wohl ber übliche Ferientag geweſen, welcher nad alter Sitte in Hamburg 
den Schauſpielern alljäprli im Monat Iuli zu einer Yandpartie gewährt murbe. 


—— — — — 





IV. Verzeichniß 
ſämmtlicher in der Dramaturgie erwähnten Stüde. 


[Ablürzungen: T. — Trauerfpiel; & = Luſtſpiel; PB. — Poſſe; 3. = Zwiſchenſpiel; 
== Singſpiel; Sch. — Schäferfpiel; W.-L. Weinerlihes Luffpiel; T.⸗K. Tragi- 
komödie; DO. = Oper, Operette. db. = deutſch; f. = franzöfiih: e. — engliſch; i. — ita⸗ 
lieniſch; ſp. = ſpaniſch; h. = holländiſch; IL. — lateiniſch; gr. — griehifh. — Die von 
Leffing befprodenen Stüde find burd dem Drud hervorgehoben. Bon ben durch ein 
Sternchen (*) bezeichneten ift an der fettgebrudten Stelle der Inhalt angegeben.] 





2. * Alzire . f. T. Voltaire .P. 14.63.118.162. 
3. "Amalia cessessssesssssnsnnsnanssnenennenenene d. L. Weiße P. 126 f. 413 
4. * Amphitruo.... . L. Plautus nee 136.326 f. 382 
5. Andria .P. rt. Menander P 611. 
6. Andria P. . L. Terenz .P 611. 
7. * Annette und Lubin P f. DO. Favart essen 9. 
8. Ataulfo .P ſp. T. Nontiano y Luyando 381. 
I. * Attila.. orneille ..... 
10. * Aulularia .P [® — — 540. 
11. *Bauer mitder&rbfhaft, Der | f.L. ;Marivaug anne 173 ff 
12. * beiberfeitige Unbeftändigfeit, Die... | |. L. 'Marivaur „nn. 163. 
13. * Belagerung von Calais, Die ......... f. T. ide Belloy 114. 
14. Blume, Die ...eeeesesnssnnneensesnnenennnnanen gr. T. Agathon nennen 523. 
15. Brabamante ... f. T.-K. Camier ones 328. 
16. * Britannicuß . f. T. Racine . 152. 538. 
17.. Brüder, Die P... r. 2. Menander ..eeeseen 611. 
18. *Brüder, Die Pa RR. reng .. 392 fi. 563 ff 
574 fi. 611. 
19. *Brüder, Die... d. L. Romanus anne 392. 562 ff. 
20. * Brutus P... | Te T. Voltaire .... 63. 162. 
21. * Candidaten, Die P.. d. v. —ERE—— 483 f. 
22. Cato .P. 7 
23. * Cato oneeneseseseannnsnnnnnenenenennnenannnnenennnen ec. ddiſon eeeneeneneeenennnn 105. 162. 
24. * Cenie ceeeseenesensssnennnnsnennensnennennenenenne f. BR. —* v. Graffigny .... 123 ff. 307 ff. 
25. * Cid, Der P. f. T. Corneille ......... 313.324 ff. 338. 
26. * Cinna cerersesssnsnsnsennennnnnnenenensnnnennnnnne f. T. Corneille ... 182. 498. 
27. Cleopatra .P. e. T. ? 95. 
28. PEODTUS .nnnesesnenenesssnensnseenenenensnnnnne d. T. Eronegl .... 11 f. 
29. Colax... r. L. Menanbee —RE&x 611. 
30. *coquette Mutter, Die cn... — L. Quinault ——— — 86 f. 
31. *Demoktit P fe. Regnard „nee 106 fi 
32. Douglaß ...eeeesessessssenssnensennenunnnneneen e. T. Home .eerneeenssesereneenn 72. 
33. eiferſuchtige Ehefrau, Die u... e. 2. Colman cn 74. 
34. * Einfiedler, Der........ — — — d. L. Pfeffel nennen 90. 
35. * Elektra eenesnesesennssesansnnsnsunnnnennnennenn gr. T. Sophokles 192. 419. 557. 
36. * Elektra oeeeeessseseesenesnansnesennnnnnnnnnnnnnenn gr. T. Euripides... 192. 
37. Engliſche Kaufmann, Der ....... e. °. | Colman „essen 74. 
Eremit f. Einfiedler 


38. Eunuch, Der . | ge. L. 1 Menander „unse 611. 









Dieter reip. Ucherjeter. 














Cunuch, Der 







































n F Terenʒ 
40. * alte, Der oder Bocazens Gänfe ‚be U’28le 
41. *jalfhenBertrauligfeiten, Die r. sl 
42. Fee Urgöle, La. x wart 
43. *FHinanzpahter, Der Er. intfoig 
44. * Frau, die Recht hat, Die * alle 
45. “&rauenfdule, Di € iMoliere 

x 


4b. —38 Der. 
reigeift Der . 

48. *Geheimnißvolie, Der 

49. * Geiftlichen auf dem Lande, 





Die 








* geichäftige Müßiggänger, 
53. *Gefpenjtmit. Se Das 
. *Souvernante, Die. 
Graf von Siier, Der . 
Graf von Eſſer, Der 
*Graf von Eſſer, D 
Graf von Efier, Der . 
Graf von Eifer, D 
Graf Eifer, Der. 
Graf Ejjer, Der. 
Graf Efier, Der . 
Graf fer, Der .. 
54. *großfpreherifgesoldat, 
* Hamlet . 
. *Hausfrangöjin, Die 
*Haußvpater, Der 
Heautontimorumenosf.Zelbitquäler. 
. * Helabe 

















* Helena . 
Delle . ! 
71. * Heracliug . B Corneille 
.*Sexzog Michel | Nrüger 







. *Jaloux desabure, Le 
. * Jedermann aus feinem Humor 
. * Jedermann in feinem Humor 
5. * Impromptu von Berfailles 
yon . 
T * Sppigenie auf Tauris 
79. * Zfabelfe und Gertrude 
80. * It er von Familie? 
81. *Zulie oder Wettflreit ber | 
Pflicht und Liebe 
gefſeeſcente, Die. 
3. *naffeehaus, Das, oder bie 





' Kampiftron 
B. Johnſon 
B. Johnſon 
Hohen 














vArfigard 








d. W.er. | deufel 
i. &% ‚Goldeni 













"trante 
6. * strante in der Einbilbung, 
Kresphontes 
guttbonnes 
8. * Kreu 


.  Euripibes. 
| Yiviera 
: Whiteheat 
Moliore 








Ki 
lcherlichen Berliebten, Die 
. *tiebhaber, Der, als Ssritilee 
und Bebienter . 














IV. Berzeihniß ſämmtlicher in der Dramaturgie erwähnten Stüde. 
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Titel. ur at. Dichter ce. Hebericher | Seite. 
93, gugner, Der .. uanenssessssnsntsnenesesnnenen £ Corneille . 1477 f 
4. Mohomed .... mmnnnnnannnnnnnnnn | FE. ‚Boltaiee Zn :118. 
95. “Mann nad der Uhr, Der... | d. R. ippel ... ß 307. 
%. *Männerfgulc, Die .......... EL Moliere „nen. 
97. *Matrone von Ephefus, Die f. L. La Motten 216. 
98. *Melanide. . f. W.⸗L. La Ehauflee ........ f. 
90. * Melite .P f. L. Tornaue —RE 425. 
100. Merope P. i. T. Torelli nennen 240. 
101. * Merope i. T. Maffei nee 218 fi. 
102. *x Merope . f. T. Voltaire P. 218 ff. 420 
103. * Mifanthrop, DEU P f. L. I Moliore een 507. 
104. * Miß Sara Sampfon ....esseee d. T. Leſſing .... 81. 405. 
105. * Mißtrauiſche, Der .P. d. L. v. Cronegk onen 302. 
106. Mitgift, Die .P....... EEE ........ 57. 
107. * Mithridat . EX. Racine .. 160. 420 
108. * Mütterſchule, Die ce : er IRa Ehaufiee...uenecaccn 1129 f. 317 
109. *Mütterfhule, Die onen. ER Marioalkceeee 130. 
110. NManine. .. | f. L. Voltaire — 1301. 173.218. 
| v. 
111. natürliche Sohn, Der.......... f. W.⸗v. Diberot . 501 ff. 
112. *neue Agnefe, 5 ET FO d. L. | Löwen —A— ‚60. 76. 295. 
113. * Nicomède . f. T. Corneille P. ‚462 f. 
114. * Dedipus König — ı gr. T. Sophotles een. : 230 f. 420. 
115. * Stint und Sophronin......... d. T. 3 Eronegl onen 7 ff. 
116. * Opern, Die f. L. Saint Evremond 456 f. 
117. *Dralel, Da® P. ma Saintfoix . 392. 
118. go eennunesssanstsensnanssenssnessnnenanene e. T. Shalefpeare nn. 93. 420 
119. * Dom .eeeeeereesnnennnennenonnnnnnanennannnnn EX. Corneille .P. 460 f. 
120. Pamela P snnnnnnrenennnn | f. L. Boiſſy ....eenssenaereenee 1134, 
121. Pamela .P f. L. va Ehaujiee..... 134. 
122. Perinthia. ı ge. X. Menander „nenn 611. 
123. * Berfer, Die . | gr. T. Aeſchylus — —— 97: 
124. Phädra . e. T. 95. 
125. * Philoktet .. gr. T Sopholles —ERx 419. 444. 496 
* Philotas |. Graf Elfer v. Daniel. | 
126. *poetifde Dorfjunter, Der | f. | Destoudes eu... ; 76. 
127. * golncutt kensnnnusssnensssnsensssnsesennnnnn f. T. Corneille „ne 15. 426. 473. 
128. * Räthſel, Das, oder Was | | 
dem Frauenzimmer am 
meisten gefällt cc. id 8. Löwen „nn nen 179. 
129. *Rihard der Dritte | & 8. | Shalefpeare........ 409 ff. 
130. * Richard der Dritte cn. ıb. T. eiße ceeeeseneeenseennennnee 407 fi. 
131. *Rod ogume | f T. Corneille nn 181ff.427.472. 
132. " Rubmeebige, Der eneeneneenenennennnnnnn f. L. PDestouches . nen 509. 
133. Schatz, D . | ge 2. Bhilemon..... nee 58. 
14. Schatz, Der . id. Sch. Pijieffel .... 90. 
135. *Schatz, Der P DR. deſſing —E —— ‚55 f. 
136. »ſehende Blinde, Der ....... : 8 De Brofie ces 488, 
137. *febende Blinde, Der ....enneeene 8. Le Grand... 487 ff. 
138. * Selbfiquäler, Der . l. L. Plautus P ereerennnen 513 ff. 611 f. 
139. * Semir amisS .. ET. [Voltaire Pp : 62f.154#5.464. 
140. * Sertorius .. : 8. Corneille once 460. 498. 
141. * Serva Padrona P i. 3. ? 214. 
140. —— . FGreſſet aan un 102 f. 488 
143. * Sir Politick Woudbbe | 8. Saint Eoremond....: 465. 
144. * Soliman ber Zweite ..... : ER Favart ae 200 f. 
145. * Sonderling, Der cerrerscneneneennnnnn f. L. Destouches cn 608. 
146. * Spiegel der Muſen, Der ....... ı © 8. | Randolph.....usne un 546. 








Titel, Gattung. — Tefb. ucberleder. 


























. “Spieler, Der 


. *Rumme Shänpeit, 
. * Surena 


. * Eriumphb.gutenGrauen,Der | 
. *Zriumph der vergangenen 


82. * Mnentichlüffige, Der 


. *unvermuthete Ausgang, Der ! 
. *unvermutbete ‚Hindernis, Das 


ehelaissehplersihät ! 
. * verlorene Son, De 
. * Verfhmwender, Der 





Spieler, Der 





* Kartufie 
Teſt ament, Das 
tes 





Franmssmmenm 
we nleuMemmtemetnee | 


Beit, Der... 
* Zrommelfeläger, "Der 
Zruculentus 








unglildliche viebhaber, Der, 
Eſſer v. Bants. 


verborgene Schatz, 










Virginia 
"Bolten, 
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PORN EIERN 





. 1 Destouched 


3.8 v. Eilegel 


te Grant 
Abbifon 
Plautus 


| Marivauz.. 
Destoudes 
Destouches 
Destouches 
Vvouane 
Destouches 
Nontiano y 
Arinophaneẽ 
Voltaire 





Regnard 




















Abdaldok 495. 
Aboulcazem 495. 

Achilles 520. 525. 
Adermann 71. 
Adami 244. 
Addifon 9. 9. 
Aemilia 498. 
Aegiſth 242 — 243. 253. 256 


108. 


— 21. 263—265. 274. 
276. 279— 280. 282, 290: 
— 291. 243 — 295. 419 
— 4. 


Acpytus 223. 235. 
Aeſchinus 393. 574 - HT. 
582 — 583. 586 — 587. 
Aeſchylos 573. 
Agathon (gr. Dichter) 523. 
Agave 610. 
Agenor 304. 
Agneſe 62. 317. 
Agricola 168 —169. 173. 
Alaccı 595. 
Aladin 10. 20. 
Alazoı 132. 
Albaboukre 495. 
Albinus 119. 
Alcıbiades 522. 
Alembert, d' 308. 
Alencon 354 - 355. 
Alerander db. Gr. 520. 
Ulerauder Nothus 183. 
Alınbala 496. 

Schröter u. Zhiele, Leifing’s 


— — — — — — — 





Jamenregiiter. 


(Die Namen biftorifher Berfonen find duch den Druck hervorgehoben.) 


Altmene 136. 

Almudir 495. 

Alton 74. 

Amalia 127. 128. 

Andromace 136. 

Angote 499. 

Antenor 120. 122. 

Antiochus 183. 

Antiopa 238, 

Apollodorug (gr. Schrift» 
fteller) 223. 

Apollodorus (gr. Bild- 
bauer) 542, 

Appianus 
182. 

Argante 406. 

Ariſtomachus 610. 

Ariſtophanes 531. 
613. 614. 

Ariftoteles 119. 139. 
224—230. 232 - 234. 262. 
276. 282. 288-289. 292. 
394. 414. 416 — 418. 440. 
442. 445. 448. 450. 462. 
468—476. 520-521. 523 
—526. 529. 536. 539. 
560. 572. 594. 595. 598 
600. 601. 613, 614. 

Arnolphe 317. 

Arouet 148. 

Artotrogus 529. 

Afcenfius 611. 

Dramaturgie. 


Alerandrinug 


535. 


194. 


Athenaeus 59. 
Aubignac f. Hebelin. 
Auguftus 520. 

Azophe 494. 

Azor 121. 


Ballhorn 29. 

Bante 318 — 319. 323 — 
324. 326. 335—336. 344. 
346. 349. 350. 

Barlandus 611. 

Barnes 224. 

Bartolus 116. 

Basnage 252. 

Beaumont 116. 

Beauval 107. 

Becelli 291. 

Belloy de 114— 116. 120. 
129. 

Bernard 60. 

Bernini 3l. 

Blanca 352. 354—556. 359. 
363. 368 — 372. 

Bid 80. 

Böd, Madame 127. 

Boileau 246. 26V. 

Boißrobert 320. 

Boijfy 134. 

Borchers 122, 

Boscan 307. 

Boubours 465. 

Boyer 318. 
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Brame 89. Cleopatra.iſyriſche I86 -I0. Demea 396—404. 509510. 

Breffand 200. | 197. 427. 468. 476 f. i 574-576. 581. 583—587, 

Brooke 349 — 350. Elimene !Demetriug 183—184. 19 

Broffe, be 488. ‚Elitander 246. | —1%. 19. 

Brueys 88. Clitipho 611. J 

Srumop 21-219. u . 

Brutus 520. 536. Cob ham 147. Destondes 56-59. u 

Burfeigß 319-321. 323.343. Codrus 11 f. 17. | 78. 108106. 124. 18. 

!Colman 73-74. 587 f.} gg5, 298, 508. 

Eäfar 384. 524. ı 61. | Diana 146, 

Calderon 381. | Eongreve 7. 7. ! Diderot 8. 84. 280. 8, 

Calprenede 141 f. 318.: Conflantia 503. Bf. 489. 492 fi. 500. 
336. Eorbier 221. ! 504-506. 509510. 512. 

Campiſtron 295 fi. jEormeitte, Peter 15.181] 513. 515. 516. BIg-at. 

Caſa, de la 592 f. —1%4. 187—18 u 528. 536 f. 559 f. 

Eafaubonus 59 fi. 194—196. 198— 1! 


* Diego 331 fi. 


Cato 162. 513. 520. 624. 235. 263 - 266. 318. Diovati 47. 75. 


| 
536. | 333. 425-128. 12143, 

















Cerdi 6. 467-408. 470-420, ara, Dingenee (u Nacıı) 

Cecil 14% f. 152. 155. 499. 600. 

Cenie 125. iCorneille, Thomas 1a Zirkus u 

Ceron 8. 141. 18 199. 319 DiPPilus 5E2—588. Gl, 
69 h Dodsley u. Comp. . 606. 

Cervantes 362 f. 319. 328. 397. 336. 349. "our 

Chabrias 615. Cosme 358 f. 363 f.' - 

Chariton 277. 368. 373375. 378381. Donatus (Meine) 3%6— 

Charloite 80 i. ‚Erebillon, (der ältere) 402. 5a7f. Dudf. 3 

Chenrier 295 f. 298. 307." 416. Ki. 585. 587 f. 618. 

309. Crebillon, (derjüngere) Donatus (Claubins) 410. 
Chimene 468. 128. Dorante [73] 7) 29628. 
Chremes S11. Cronegt, Freiherr v. T. Dorante [90] 316. 
Chrifian VII von Däne-! 10-12. 16—17. 29. 40. Dorante [164] 406407. 

matt 181. 200. 167. 302. | Dorantes [93] 478, 
Cidber, Colley %.  jCurtins 229. 481—432. Dorimond 124. 126. 
Cibber, Theophilus 97.: 435. 447. 5. 527. orfainville 125. 

318. 464. Dowal 512. 518 — 5%. 
Cibber, Sufanne Ma-'Dacier (Andre) 225—228. | Donglas 72. 


tie 97. | 234-236. 422. 428. 431.. Drpben 44—45. 86. 
Cicero, 132 f. 224. 517. \ 35. 444. 468. 4785. 52 
Einna 498. — 527. 554. 614. 











Circus 528. |Dacier (Anna) 402 f. u Chatelet 218. 
Eitafife 577 f. Damis 577. "Dubley 148. 
Clariſſa 53. ‘Daniel 318. ;Du Fresny 85— 86. 
Cleanthis 107. Dejanira 185. Duim, dr. 9— 100. 
Eleopatra, (egyptiſche) 95. . Delia 208 ff. ‚Duim, 3. 9. 

185. be l'aste 111. Duſch 34. 45. 





1) Die in edigen Mammern beigefügten Zahlen bejeichnen im woraufgehenben Btädregifer bie 
Kummer ded Stüdeh, in welem bie beireffente Berfon vortemint. 
2) &s ift nur ein Werichen, daß an ber beireffenben Ttelle, S. 478, „Doran“ ya lejen If: 





@dhof 17. 19. 27. 49. 55. 
88. 101. 103. 126. 155. 

Eduard 53. 

Egerton 334.371 ff. 3791. 

Elettra 192. 419. 557 1. 

Elifabeth 141. 144 f. 
149—151. 153. 155157. 
319— 380. 

Elifinde 12. 

Elmire 208. 

Epicharm 614. 

Eraft 406. 

Erot 287. 

Effer 140—155. 157. 317 
— 381. 

Eugraphius 6ll. 

Eutlides 598. 

Eunuchus 611 f. 

Euritles 263. 267. 277. 279. 
29. 

Euripibes 18. 192. 19. 
219. 224—225. 31. 233 
— 24. 235. 239—241. 
253 — 254. 277. 279. 282 
— 289. 291 —292. 348. 
553 fi. 

Eurifope 494. 

Euryalus 9. 

Eufebins 613. 

Evander 11. 17. 26. 


Babriz 74. 

Facarbin 495. 

Fadener b. i. Fallener 9. 
Faerne 611 f. 

dalbridge 74. 

Falfaff 42. 384. 
Favart, €. ©. 61f. 
Favart, Frau 200 —204. 
Felbrich 62. 608. 

Belig 473. 

Selig, Graf 371. 
Fielding 4. 

Flora 354— 355. 364. 
Fontenelle 314. 
Forfanti 496. 

Freeman 128. 

Freeman, Frau 127 f. 
Freeport 73 fi. 
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j Srelon 73. 76. 
Freron 73. 
Frontin 408. 
Fuſidius 516. 


| @abalis 61. 

Gareilafſo 87. 

Garnier 327 f. 

Garrid 17. 39. 42 f. 

Sauffin 97. 

Gellert 137. 

Geront 71. 

Geritenberg 567 f. 598 f. 

Gertrud 61. 

Geta 528. 

Goldoni 73. 592. 

| Sormas 332 f. 

Gottſched 77. 110 f. 158. 
466. 

Gottſched, Frau 78. 105 f. 
124 f. 157 ff. 

Goulſton 431. 

Goz zi 8. 

Graffiguy, Frau v. 124. 
307 f. 

Grecourt 201. 

Grefſet 102. 488. 507. 


Hamilton 108. 

Hamlet 30. 43. 67. 69. 

Hebelin 262. 282. 327 f. 
468. 

Heinrich VIII 384 f. 

Heltor 135. 

Heluba 284 f. 348. 

‚Helena 194. 

Helle 234. 

Heloife 50 f. 

Henriette 78. 

Henfel Frau 27. 8Lf. 114, 
125. 

‚Herafies 293. 

Heraltius 472. 

Herobot 521. 

Hertel 167. 

Heufeld 50 f. 54. 

Hilar 60 f. 

Hilaria 308. 

Sill 9 f. 97 f. 





Hippel 139. 

Hogarth 26. 

Home 72... 

Homer 135. 220. 253—255. 
410. 525. 613. 

Soraʒ 282. 318. 344. 515f. 

i 540. 549 f. 

! Horaz [46] 317. 

Sume, David 72. 143. 
145 f. 334. 

Hume, John f. Home. 

Hurb 530. 537— 543. 549. 
552—555. 558-560. 571. 
613. 

Hygin 223. 236—240. 243. 

| 277. 


Janus 245. 

Ibrahim 496. 

us 121. 

Ino 238. 

Ion 284 fi. 

Johann 89. 

Johnſon 96. 349 f. 544, 
615. 616. 

Jones 43. 349. 

Irene 364 f. 

Iton 152. 154. 

Sfabelle [79] 61. 

tabelle [96] 395. 

Iſmen 13, 

Ifmene 254. 

Iſmenor 19. 

Juliane 304. 

Julie 51. 53 f. 


Kallippides 110. 
Karl I 464. 
Kathrine 304. 

Klog 602. 

Kiptaemneftta 226. 558. 
Krates 614. 
Kratinus 614. 

Kresphont 223— 225. 235 f. 
ı 239—241. 254. 263. 291. 
| 610. 
| Krüger 173. 481. 483. 486. 
Kiefipho 574. 576. 578. 580. 
i 588. 

i 40* 
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Ktefippus 615. 
Kurz $. 2. 76. 


2a Bruyöre 177. 

2a Tafa f. Caſa. 

2a Ehauffee129.19.139. 
317. 

vAaifihard 109. 487. 

La Fontaine 201. 

Ya Motte 122. 216. 

La Thorilliere 107. 

Yaura 366. 

Lavinius 612. 

Leander 578 f. 

Le Boffu 478. 

te Brets 487. 

te Brun 543. 

Lee 96. 

te Grand 33. 488. 

Leibnig 609. 

Leiceſter 148. 

Reifing 88. 

Kicoterfes 610. 

Einbelle, de la 245 — 246. 
255. 25R— 261. 206. 273 
274. 

Lifander 104. 

tiviera 240. 

Löwen 189— 180. 484. 

Löwen, Frau 48. 71. 81. 
125. 156. 

Lope be Vega 362. 381f. 
381. 388. 

Lucifer 338. 

Lucrezia 205. 

vrudwig XIV. 596, 

Ludwig XV. 

vuſignan 100. 

rylas 217. 

wetaſt 578, 

Loſimon 403 f. 




















Machiavelli 188. 
Maecen(as) 507. 
Maffei 218. 





233.: 
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Manimonbande 499 f. 

1 Dantey 127 f 

ı Margites 613 f. 

"Maria (v. Schottland) 

| 356. 

| Marin 487. 

Marivaur 108f. 130.173. 
405. 

Marmontel 83f. 180.200. 
203 -212. 221. 

Martian 472. 

Marzio 73. 

DMafuren 60. 78. 

Marimus 498. 

Medea 27. 

Medon 12. 

Melanibe AR. 

Melpomene 4. 





Menander 383. 614 f. 535 
567. 579. 582 f. 
587. 


DMenpelsfohn 51. 29. 
303. 418,420. 132.437. 
466. 

Menedemus 513 f. 

Merieourt 

Mertur 284. 















37. 27 

9—280. 289 - 
295. 420. 610. 

Merſchy 114. 

Micio 396-403. 5095. 574 
576, Bf. 
587. 

Milton 42. 

ı Minotaurus 383. 

| Dirzoja 500. 

‚ Vlifargyrides 528. 

ıMithribates 160 ji. 420. 

‚Möfer 113. 

jMotiöre 5 














19. 87. 18. 





173 f. 302. 3105. 313. 
16 f. 303. 345. Bub. 538. 
iM. 


76. | Diongugul 493. 





‚ Monime 420. 
MWontesanicu 23. 





Montiano y Luyaudo 
380. 


Mufardar 496. 
Myrrhina 528. 


Naevins 612. 

Nanine 1:4. 

Nannius 582 j. 

Narbas 230. 293. 

Nareiſſus 152. 475. 

Nereftan 98 f. 

Itero 588. 

I Reftor 247. 258. 

Neuber, Frau 110. 111. 
161. 

Nitander 303. 

Nitanor 1883. 

Nitauachus 610. 613. 

Ninus 88 f. 

Niſus 60. 

Nottingham 143. 147. 319. 











i 
Odyſſeus f. Ulyiies. 
Dedipus 230. 244. 420. 444. 
468. 52: 
Sfint 17. 





2— 2%. 


. Dreft 227. 419. 557. 


Trogman 93. 98 — 101. 
Diphife 195. 

Drvilfe, d' 277. 
Othello 9. 420. 
Otho 460 f. 

Otwa y 96. 


| 

Padrino 352. 

Baliffot 501. 506—508. 
511 4. 





‚ Banıphilus 528. 

Parfait, Brüder 108. 177. 
308. 

varmeno 528. 

Paſiphae 388. 

‚ Patelin 86. 

‚Faufanias 298. 

Pedrillo 130. 








Pentheus 610. 

Peter [41] 111. 

Peter [164] 407. 

Petronius 215. 217. 

Pfaff 251. 

Pfeffel 90. 

Phädra 9. 

Pherekrates 614. 

Phidias 551. 

Phidippides 529. 

Philaide 12. 

Philemon 58. 613. 

Philint 304. 

Philipp II. 382. 

Philoktet 419. 444. 

Philotas 318. 

Pholas 426. 469. 

Phormis 614.‘ 

Phraates II 184. 

Pimpinello 214. 

Pindar 206. 

Plato 552. 615. 
Plautus 44. 56f. 131 ff. 
326 ff. 528. 540. 612. 

Plinius (d. Aelt.) 542. 

Plutarch 225. 233. 383. 
567. 

Polemon 528. 

Polichinelle 222, 

Polidor 120 f. 

Polybius 235. 

Polydor 242 f. 253. 257. 
260. 284. 291. 

Bolyeult 15. 92. 160. 426. 
413. 

Polyklet 290. 

Polyphontes 223. 231. 239 ff. 
249. 257. 261. 264—268. 
273 f. 276 f. 279. 292 — 
294. 

Polypfile 496. 

Pope 571. 

Portus 6ll. 

Praatgern 80. 

Broteus 43. 

Pruſias 426. 469. 

Pfaltria 578. 582. 

Pulceria 472, 

Porgopolinices 529. 


Namenregifter. 


Duin 39. 42 f 
Duinault 86. 


Racine 152. 283. 348. 
467 f. 470. 538. 

Raleigh 146 f. 320f. 323. 

Randolph 546. 

Rebhuhn 43. 

Regnard 85. 106. 175 ff. 
179. 

Regulus 520. 536. 

Reinefius 236. 

Rhamnes 120. 

Riccaric 494 ff. 

Riccoboni 57. 

Richard Il. 407 fi. 447 ff., 
479. 

Robert 356 f. 374. 380. 

Robertion 143. 

Rodogune 181. 183. 185. 
187. 189— 191. 194. 198 
— 19. 

Nodrigue 468. 

Romanus 392. 403. 562 ff. 

Rofalie 103. 

Rofcius 37. 

Rouffeau 3%. 3. 50—52. 
178. 308. 

Rome 96. 

Rorelane 204 ff. 

Rutland 321. 323. 340 ff. 


Saint Albine 101. 
Saint Evremond 44 — 
457. 
Saint-%oir 1238. 404 — 
405. 
Saint» Breur 52. 
Salısbury 153. 155. 
Sancho 438. 
Scaliger 611. 
Scarron 314 f. 
Scheibe 160 ff. 
Schlegel 3. ©. 4. 
176. 299. 302. 
Schmid 392. 413. 
Schulwitz 60. 
Scroop (Lady) 143. 
Scuböry 270. 326. 


18 f. 
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Seleucus 184. 

Selm 494 ff. 

Semiramis 62 ff. 
464. 

Seneca 383. 

Serbinette 214. 

Serma 11. 

Sertorins 460. 498. 

Shatlefpeare 29, 67 fi. 
92 fi. 384. 409 fi. 463. 
470. 547. 

Shandy f. Triftram. 

Sibney 102. 488. 

Silanion 542. 

Siegmund 52, 

Solrates 18. 205. 
531 — 5836. 550. 614. 

Soliman II 200 ff. 

Solinus 561. 

Solon 36. 19. 

Sophokles 37. 185. 192. 
470. 553 ff. 558 f. 

Sophronia 11. 14. 16. 

Sofia 136. 328. 

Southampton 320 fi. 

Spatter 74. 

Stepban (Mann und Frau) 
138 f. 

Sterne 5%. 

Storar 528. 

Strabo 107. 

Suffotlt 336. 

Surena 425 ff. 460. 

Syrus 528. 576. 580. 


159 fi. 


289. 


Zamerlan 49. 

Taffo 8—11. 14. 

Zelephontes 223. 610. 

Tempefta 31. 

Terentianus 198. 

Terenz 133. 383. 392. 394. 
—398. 401 —404. 509. 
513—517. 528. 543. 564. 
570. 573 — 583. 585. 587 f. 
595. 611 f. 

Thaler 107. 

Theophan 89. 

Theophbraft 543. 

Thereſia 503. 
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Thespis 1%. 
Zhomfon 42, 44. 
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Benus 146. 


Bergil 9, 248. 


Thoyras, Rapin be 150f.|Bictorin® 226. 


Thbyeſt 237. 
Torelfi 240. 


232 f. 395. 
Triſtram Shanby 592 f. 
Zrublet 313 f. 
Tryphon f. Diodotue. 
Turigraphe 494 f. 
Tyrone 142. 319 f. 


Wiyffes 525. 
Unton 146. 
Urania 218. 


Birnes 362. 


!Boifenon 307 fi. 
ZTournemine 219. 225 f.;Boltaire 14. 61—66. 68 


—69. 72. 74. 75. 85. 
91—%. 130. 134— 136. 
144—145. 147—151. 159. 
172. 180. 194— 195. 218 
— 222. 232— 233. 244. 
246—250. 256. 259— 
262. 264. 266—267. 273. 
276—277. 379—280. 289 
— 290. 292— 295. 316. 
324. 326. 329. 393—397. 








408. 454. 464—465. 486 
—487. 494. 
Bultan 135. 


Walpole 148. 

Wicher ley 75. 

Wieland 94. 384 fi. 

Weiße 126. 297. 409. 411 f. 
414. 

Whitehead 286. 


Boung 220. 
Zaire 63. 92. 97. 99f. 181. 


Zamor 14. 
Zelmire 114 fi. 120 f. 


Halle, Pugdruderei des Waifenbaufee. 





